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(Nach einer Aufnahme von Franz Hanfstaengl, München) 


el Ae 


. 


7 
ay 


THE LIBRARY 
THE UNIVERSITX 


| | 


(Ne Ya 
| } N 


YG WZ 
yy 


h 


| 


| 
\ 


0 2 Ss 

6 N Wiz 
MN I 
75 7 ASS ve 
ON = 


4 


G 


Vz 
N = — == 


= N, 
— 
= 


| 
Mis 


XIV. Jahrg. April 1912 | Heft 7 


Chriſtentum und Weltfriedensidee 
5 Von Dr. Georg Lomer 


fin neuer in die Welt geworfener Geniegedanke, ein neues Menſchheits- 
ziel wirkt mit magiſcher Kraft auf die nachgeborenen Geſchlechter und 
zwingt ſie um ſo länger in ſeinen Bann, je weiter der Gedanke ſeiner 
— Zeit voraus war, je weniger er bei feinem erſten Auftauchen das 
Verſtändnis der Mitwelt gefunden hat. 

Das Chriſtentum war ein ſolcher vorausgedachter Gedanke. Nach ſeinem 
völligen Mißverſtehen (Papſttum), nach Jahrhunderten voller Blut und Grauen, 
kämpft ſich heute langſam fein Kern zum Siege hindurch; fein Kern: jener Liebes- 
gedanke, der den ſozialen Zuſammenſchluß aller Menſchen zum Ziele hat.. Liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt! lautet ja die frohe Botſchaft, für die Jeſus von 
Nazareth am Kreuze ſtarb. f | 7 
Wenn heute im inneren Ausbau der Kulturſtaaten der Grundſatz des fogia- 
len Ausgleichs, der bürgerlichen Gleichberechtigung aller, des Eintretens der Ge- 
ſamtheit für den einzelnen, kurz: das ſoziale Moment fic ſtärker und ſtärker durch- 
ſetzt, fo hat da ohne Zweifel die jahrhundertelange Erziehung durch den chriſt⸗ 
lichen Gedanken wirkſam vorgearbeitet. Gerade jene Einrichtungen, auf die wir 
heute ſo beſonders ſtolz ſind, von unſerer humanen Gerichtspflege bis zu unſerem 
hochentwickelten ſtaatlichen wie privaten Verſicherungsweſen, von unſeren Rran- 


ken-, Irren - und Fürſorgeanſtalten aller Grade bis zu den Millionenſtiftungen 
Oer Türmer XIV, 7 1 
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amerikaniſcher Truſtkönige, — gerade ſie wurzeln am augenfälligſten in dem 
ſtrengen ſozialen Verantwortlichkeitsgefühl, das ſich mit der chriſtlichen Grund- 
idee beinahe deckt. Die Belege hierfür in unſerem öffentlichen Leben ſind Legion. 
Ja es iſt durchaus nicht fo paradox, wie es ſcheint, wenn ich im Beſondern zu be- 


haupten wage, daß gerade jene Partei, welche ſich öffentlich am ſchärfſten von 
religiöfen Ambitionen (2 D. T.) losgeſagt hat, heute im Gefüge des politiſchen 


Lebens vielleicht die reinſte Verkörperung des fo echt chriſtlichen Strebens dar- 
ſtellt, das in der Parole: Schutz den wirtſchaftlich Schwachen! ſein politiſches 
Schlagwort gefunden hat. 

Ein Prinzip, das in dieſem Grade unfer ganzes innerſtaatliches Leben durch- 
dringt, konnte auch auf die Beziehungen der Völker untereinander nicht ohne Einfluß 
bleiben. Dafür ſorgte ſchon der in der Neuzeit reißend zunehmende Verkehr mit 
ſeinen tauſend Berührungsmöglichkeiten. Im Zeitalter der Dampfſchiffe und 
Eiſenbahnen mußten die Mauern der Vorurteile fallen, mit denen mangelndes 
Sichkennen die Völker gegeneinander abſchloß. Im heraufkommenden Zeitalter 
der Luftſchiffe wird das Tempo dieſer Annäherung und Durchdringung ſich noch 
um ein Erhebliches ſteigern. Dabei ſind es ganz beſtimmte Gebiete, welche auf 
dieſem Wege die Führerſchaft übernommen haben. Die Wiſſenſchaft, die Technik 
kennen längſt keine nationalen Grenzen mehr. Auch der Kapitalismus, der die 
Errungenſchaften dieſer beiden Gebiete in praktiſche Werte umſetzt, iſt internatio- 
nal geworden. Wir haben heute ein internationales Verkehrsrecht, wir haben den 
Weltpoſtverein, wir haben den Internationalen Telegraphenvertrag ſowie ſeit 
Zuli 1908 einen internationalen Funkentelegraphenvertrag. Wir haben zahlreiche 
Abkommen über Schiffahrts-, Handels-, Zoll-, Konſular- und andere Angelegen- 
heiten. Wir haben, nicht zuletzt, die bis 1906 noch immer verbeſſerte Genfer Kon- 
vention mit ihren ſegensreichen Folgen für die moderne Kriegführung. 

Ja allmählich iſt das Gefühl der wirtſchaftlich-geiſtigen Solidarität der Völ⸗ 
ker ſo ſtark geworden, daß es ſich zu internationalen Weltfriedenskongreſſen, deren 
im ganzen bereits 18 ſtattgefunden haben, verdichten konnte. 

Annäherungsklubs und Friedensgeſellſchaften mannigfachſter Art ſchoſſen feit- 
dem wie Pilze aus der Erde, und wer den jüngſten Jahresbericht des „Bureau 
international permanent de la Paix“ in Bern lieſt, der bekommt erſt einen rechten 
Begriff von der Ausdehnung, welche die Bewegung bereits über die ganze kulti- 
vierte Erde gefunden hat. 

Eine beſonders ſegensreiche Wirkſamkeit hat die 1888 gegründete „Inter- 
parlamentariſche Union für Recht und Schiedsgericht“ entfaltet, welche die Initia- 
tive ergriffen hat, „um durch die Parlamente der Kulturſtaaten die Staatsregie- 
rungen zum föderativen Ausbau der Völkergemeinſchaft zu veranlaſſen und die 
Föderation unter eine Rechtsordnung zu ſtellen“. 

Endlich kam es 1899 und 1907 zu den beiden berühmten Haager Friedens- 
konferenzen, deren erſte von 26, deren zweite aber bereits von 47 Staaten be- 
ſchickt war. Dieſe Konferenzen ſind keineswegs ſo ergebnislos geweſen, wie der 
von der Preßkritik vielfach beliebte ſpöttiſche Ton glauben machen will. Das gilt 
beſonders für das Hauptergebnis der erſten Konferenz, ich meine den ſeitdem be- 
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ſtehenden Haager Schiedsgerichtshof, der bereits in zahlreichen Fällen mit Er- 
folg in Anſpruch genommen iſt, und deſſen bloße Exiſtenz zur Genüge beweiſt, wie 


tief die Friedensidee in den Völkern heute ſchon Wurzel geſchlagen. Wenn nicht 


alle Anzeichen trügen, fo iſt ein internationaler Geſamtvertrag zugunſten der ftän- 
digen Schiedsgerichtsbarkeit, wenn auch nach mancherlei Wehen und Schwierig- 
keiten, für die kommenden Jahrzehnte ſicher zu erwarten, und von da bis zur offen- 
kundigen Herſtellung einer internationalen Friedensorganiſation iſt der Weg dann 
nicht mehr allzu weit. Wer offene Augen hat, der ſieht, daß ſich einſchneidende 
Dinge vorbereiten, und daß das große Zukunftswerk viel, viel weiter gediehen iſt, 
als der Unkundige ahnt. 

Und alle dieſe Umwälzungen geſchehen, wie ſchon eingangs geſagt, fo recht 
eigentlich im Zeichen der chriſtlichen Grundidee, ſie ſind gleichſam nichts anderes 
als fleiſchge worden es Chriſtentum. Da dürfte denn wohl die Frage 
berechtigt fein: Welche offizielle Stellung haben die chriſtlichen Glaubensgemein- 
ſchaften den Friedensbeſtrebungen gegenüber bis jetzt eingenommen, und welche 
Rolle wird ihnen in Zukunft zufallen? 

Die erſten Friedensorganiſationen knüpften an die Napoleoniſchen Kriege 
mit ihren ungeheueren Menſchenopfern an und ſtanden ganz und gar auf religiö- 
ſem Boden. Die Gründung der engliſchen Friedensvereinigung ging von der 
Quäkergeſellſchaft aus, doch gehörten zu den Gründern auch Mitglieder der eng- 
liſchen Hochkirche und einige Vertreter anderer Bekenntniſſe. Der Verein, der 
ſtets allen Glaubensbekenntniſſen offenſtand, nahm als Grundprinzip den Satz 
an, „daß der Krieg gegen den Geiſt des Chriſtentums und das wahre Zntereſſe 
der Menſchheit ſtreite“. 

Der erſte franzöſiſche Verein, der ſich „Geſellſchaft für chriſtliche Moral“ 
nannte, ſtand gleichfalls auf religidfem Boden und hatte ſpeziell die Förderung 
des Friedens zum Ziel. Auch in Nordamerika gibt es noch heute einen „chrift- 
lichen Schiedsgerichts - und Friedensverein“. 

Die Tätigkeit dieſer Vereine, beſonders des engliſchen Stammvereins, war 
eine äußerft rege. Vorträge und Verſammlungen, fleißige Preßbenutzung, Peti- 
tionen an die Regierungen, ferner die Einwirkung auf religiöſe Geſellſchaften, Pre- 
diger und Lehrer, das waren die Mittel, deren man ſich mit gutem Erfolge be- 
diente. | | 

Trotz dieſer vielverſprechenden Anfänge vollzog ſich jedoch in der Folgezeit 
in der äußeren Vertretung der Friedensſache ein bemerkenswerter Wechſel, indem 
dieſelbe aus der Hand religiöſer Genoſſenſchaften der Hauptſache nach auf die 
Laienwelt überging; ein Wechſel, der zwar einerſeits die ganze Bewegung auf 
eine breitere Baſis ſtellte, andererſeits aber doch eine merkliche Einbuße an Stoß- 
kraft bedeutete. Noch im Mai 1894 konnte der Pariſer „Figaro“ die Preisfrage 
ſtellen: „Das Chriſtentum iſt eine Religion des Friedens und der Liebe. Wie kommt 
es denn, daß die Kirche ihres göttlichen Stifters Lehre vergeſſen hat, und daß man 
ihre Prieſter ſich nicht mit Recht erheben ſieht gegen Kriegsrüſtung und Krieg?“ 

Die kirchlichen Kundgebungen zugunſten der Friedensbeſtrebungen ſind in 
der Tat in den letzten Jahrzehnten nur vereinzelt geblieben; und wenn man von 
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dem 5. Weltfriedenskongreß in Chicago — Auguſt 1895 — abſieht, auf dem von 
den Vertretern ſämtlicher Bekenntniſſe die Brüderſchaft des Menſchengeſchlechts 
und die Abſchaffung des Krieges als einigendes Ziel anerkannt wurde, ſo hat für 
die Folgezeit lediglich die katholiſche Kirche das Verdienſt, an dieſes Ziel wieder 
und wieder erinnert zu haben. 

In feiner Enzyklika vom Zuni 1894 weiſt der Papſt darauf hin, wie „wün- 
ſchenswert die Herſtellung der Einheit zur Abwendung der grauſigen Kriegs- 
gefahren“ fei; und im Dezember desſelben Jahres ſandte die engliſche Friedens 
geſellſchaft mit Genehmigung des Kardinals Vaughan ein Rundſchreiben an die 
katholiſche Geiſtlichkeit des Landes — und ein gleiches an die proteſtantiſche — 
mit der Bitte, den Sonntag vor Weihnachten als Friedensſonntag einzuſetzen, an 
dem von allen Kanzeln herab zum tätigen Anſchluß an Friedensbeſtrebungen ge- 
predigt werde. 

Eine im September 1895 an die Preſſe gerichtete Anregung Leos XIII., 
„internationale Fragen durch freie Beratung der Herrſcher und des Papftes zu 
entſcheiden“, fiel zwar im öſterreichiſchen Parlament, wo ein Abgeordneter ſich 
ihrer annahm, nicht auf fruchtbaren Boden, war auch vielleicht nicht ohne hier 
archiſch· eigennützige Hintergedanken. Aber die Idee iſt doch nicht wieder zur Ruhe 
gekommen, und einen Monat ſpäter nannte in der bayeriſchen Erſten Rammer der 
Fürſt Liwenftein-Wertheim-Rofenberg das erſehnte Welttribunal „den Abſchluß 
und die Krönung einer der Vernunft, der Humanität und dem chriſtlichen Glauben 
entſprechenden Rechtsordnung der Welt“. 

Auch ſpäterhin iſt es immer wieder die katholiſche Kirche geweſen, welche 
auf den Friedensgedanken zurückgekommen iſt. Ihre Tochter, die Lutherkirche, 
dagegen hielt ſich zurück und blieb im ganzen einem Werke fern, das wie kein 
anderes als „chriſtlich“ im rechten Sinne bezeichnet werden muß. Der Proteftan- 
tismus tut ſich durch dieſe Intereſſeloſigkeit für eine der brennenden Zeitfragen 
unberechenbaren Schaden und gibt damit zugleich eine Waffe aus der Hand, mit 
der er ſich einen Platz in der vorderſten Reihe der Vorkämpfer einer glüdlicheren 
Menſchheitszukunft erobern könnte. 

Unfere Kirche hat, darüber iſt kein Zweifel möglich, in den legtvergangenen 
Jahrzehnten nicht an Popularität gewonnen, ſondern verloren; und die Gründe 
für dieſe Tatſache ſind nicht zum wenigſten darin zu ſuchen, daß ſie es mehr und 
mehr verlernt hat, ſich zur Trägerin der großen, weltbewegenden Ideen zu machen, 
die nun einmal das Kennzeichen unſeres Zeitalters ſind. Sie hat den Sturm 
der mächtigen ſozialen Bewegung, in der wir leben, über ſich hinwegbrauſen 
laſſen, ohne ſeine gewaltige Kraft in ihre Segel zu fangen, ja ohne anſcheinend 
ſich der inneren Verwandtſchaft der ſozialen Bewegung mit urchriſtlichen Ideen 
bewußt zu werden. Die Folge iſt, daß der Sozialismus ſich religionsfeindlicher 
gibt, als er es ſeinem eigenſten Weſen nach iſt, ja daß er ſich zum fanatiſchen 
Gegner allen Kirchentums entwickeln konnte. 

Nun ward der Friedensgedanke, die Idee der Völkerverſöhnung in die Welt 
geworfen; abermals ſchwellen die Herzen von Hunderttauſenden dem neuen Ziele 
zu. Der Katholizismus, unendlich gewandter in der Anpaſſung an neu auftauchende 
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Ausblicke, hat längſt zugegriffen und ſich auch hier die Mittäterſchaft gefichert. 
Sollte nicht die Lutherkirche mit tauſend Freuden dieſe Gelegenheit ergreifen, ihre 
geſunkene Volkstümlichkeit wieder zu gewinnen, indem fie in dieſer großen Menſch⸗ 
heitsſache eine Führerſtelle übernimmt?! | 

Unfer Heil liegt allein im Blute Jeſu Chriſti! hallt es von den Kanzeln. 
Gewiß, aber man vergißt gar zu leicht, daß dieſer ſelbe Fefus fein koſtbares Heilands- 
blut nicht dafür gegeben hat, daß man ſich heute mit ſchönen Worten auf ihn be- 
ruft, ſondern daß ſein ganzes Leben ein mutiges Eintreten war für die ſüße Lehre 
von der Menſchenliebe. Für jene Lehre, welche ſeitdem fo oft aufs neue gekreu⸗ 
zigt worden iſt. 

Ein Evangelium der Tat iſt es, was wir auch heute noch brauchen; 
eine wahre Nachfolge Zeſu, die uns not tut. Wann wird unſere Kirche ſich 
zu dieſer Form von Chriſtentum bekennen?! 
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Vorfrühling Bon Bruno Großer 


Nur noch am Walde blieb ein fahler Saum 

Von grauem Schnee. Die Luft iſt herb und blank; 
Und dort vom Raine her, wie tief im Traum, 
Tönt Zeit um Zeit ein halber Lerchenſang. 


Das ſind die Tage, da mit zagem Fuß 
Durchs bleiche Land ein ſcheues Hoffen geht, 
Sit einer neuen Schönheit erſter Gruß, . 
Die glutend bebt und um Erlöfung fleht, 


Wie einer jungen Liebe leis Geſtehn, 

Das erſte Rühren einer linden Hand, 

Das iſt, als hörteft du herüberwehn 

Ein fernes Klingen aus der Sel'gen Land. — — 


Noch ſchläft die Erde — unruhvoll und ſchwer, 
Wie eine Braut vor ihrem Hochzeitstag. — — — 
Und wieder — dort — wie aus der Erde her, 
Sräumt Zeit um Zeit ein halber Lerchenſchlag. 


Der von der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


Fortſetzung) 


25. 
zit dem ſcharfen, ſchonungsloſen Blick der Jugend für die Auswüchſe 
© und Sonderbarkeiten des Alters hatten die Knaben Leuthold und 
Ulrich den drolligen Gerhard Atze bald aufs Korn genommen. Sie 
hatten erfahren, daß Herr Walter, dem ſie beide immer inniger 
zugetan waren, mit dem Atze einſt einen böſen Handel gehabt, und das genügte, 
um ſich in Kriegsbereitſchaft gegen den vogeläugigen Nittersmann zu ſetzen. 

Herr Atze hatte aus dem Schickſal des von Cluſa immerhin eine weiſe Lehre 
gezogen: er verſchonte Frau Uta nunmehr mit ſeinen hilfloſen Galanterien und 
ſah ſich auch in ſeiner anrüchigen Beſchäftigung als „Merker“ dieſer reinen Fraue 
gegenüber gründlich auf dem Sande. Alſo ſpähte er nach neuer Betätigung für 
fein reizbedürftiges Funggeſellengemüt. Da gab es nun ſowohl auf Branzoll als 
auch auf Säben manch zierliches Fräulein, teils dem beſſeren Geſinde, teils dem 
kleinen Hofſtaat des Burggrafen angehörig, um das Herr Atze nunmehr ſchmach- 
tend und ſchnurrend zu kreiſen begann wie Meiſter Petz um den Honig. Er teilte 
Blumen oder kleine Leckereien, die er ſich aus der Burgküche klüglich zu verſchaffen 
wußte, unter dem loſen Weibsvolk aus, das ſich gerne ſeine Leckerbiſſen und Scherze, 
aber ſonſt wohl nichts gefallen ließ. 

Die ſchalkhaften Jünglinge Leuthold und Ulrich, denen des alten Sünders 
Adamsſchwäche im engen Getriebe der Burg nicht verborgen blieb, beſchloſſen nun, 
dem Ahnungsloſen einen artigen Poſſen zu ſpielen. 

Leuthold näherte ſich eines Morgens dem verliebten Ritter, der ſich eben, 
mit neuen Süßigkeiten beladen, auf liſtige Abenteuer begeben wollte, und flüfterte 
ihm zu, es ſtehe ihm unerhörtes Glück bevor, denn das ſchönſte Mägdlein auf Bran- 
zoll ſei nicht abgeneigt, ihn zu ihrem Ritter zu erſehen, woraus ihm „wonnigliche 
Wunder ſonder Zahl“ erblühen dürften. Und nun erging ſich der verſchmitzte Knabe 
in ſo farbenreicher Schilderung der unbegrenzten Schönheit jener wohlgetanen 
Maid, daß Herrn Atzes Kugelaugen verwegen zu rollen begannen, wobei ſich Leut- 
hold ſeine Verwirrung zunutze machte und ihm die Leckerbiſſen aus der Taſche fraß. 
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Aber die Maid verlange, flüfterte Leuthold, Herr Gerhard Atze müſſe fie, wie 
es minnewürdiger Ritter Brauch fei, mit einem ſelbſtverfaßten Liedchen ehren, 
das er des Abends im Hofe zu fingen habe. Niemand dürfe wiſſen, wem das Lied- 
chen gelte, aber ihrer „minniglichen Lippen wunderzarte Wonne“ werde ihm ver- 
ſtohlenen Dank nicht ſchuldig bleiben. 

Da war nun guter Rat für Herrn Gerhard Atze teuer, aber der findige Leut- 
hold hielt ihn ſchon bereit. „Und da Ihr, ruhmreicher Herr, doch ohne Zweifel“, 
meinte er, „mit Schild und Speer aushältiger umzugehen wißt als mit füßlicher 
Leier, bin ich gern bereit, ein fröhliches Liedchen für Euch zu ſpinnen, inſofern 
Ihr mir verſprecht, meinem Falken ein neues Federhütchen anfertigen zu laſſen.“ 

Herr Atze ging ſogleich auf den Handel ein und verſprach ihm überdies 
einen Haufen Näſchereien und ein Blasrohr für die Vogeljagd, worauf ſich Leut- 
hold ſehr vergnügt aus dem Staube machte. 

Er traf mit Ulrich im Zwingergärtchen zuſammen, und nun gingen die beiden 
unter ſchallendem Gelächter ans Werk und hatten bald ein grauenhaftes Lied- 
geſchöpf zur Welt gebracht, das einem anſtändigen Minneton etwa fo ähnlich fab 
wie Gerhard Atze einem liebenswerten Ritter. 

In aller Verborgenheit übte nun Leuthold mit ſeinem wehrloſen Opfer das 
Liedchen ein, lehrte ihn die Harfe mit Zärtlichkeit ſchlagen und allerlei Seufzer 
und Lallgeſetzlein dazwiſchen vorbringen, bis Herr Atze, der anfangs nicht ohne 
Mißtrauen war, immer ſtärker und ſtärker in den Rauſch ſeines großen Könnens 
verſank und endlich, von Siegeszuverſicht gebläht, den Abend vor Ungeduld kaum 
noch erwarten konnte. 

Nachdem auch dies vollbracht, ging der böſe Knabe Leuthold hin und ſetzte 
ſeinen Streichen die Krone auf: er ſorgte nicht nur dafür, daß man allſeits auf 
Branzoll und Säben von Gerhard Atzes erſtem rühmlichen Auftreten als Minne- 
ſänger erfuhr, er ließ überdies der böſen Tante Siguna im tiefſten Vertrauen 
ſagen, der edle Ritter Gerhard Atze ſei in ſie verliebt und werde ihr dies nach 
Sonnenuntergang mit einem Ständchen beweiſen. 

Frau Siguna ziſchte bei dieſer Runde empor wie ein im Winterſchlaf geſtörter 
Tatzelwurm und rüſtete ſich zu furchtbarer Abrechnung mit dem Tollverwegenen. 

Und Gerhard Atzes Stunde kam nur allzubald. Noch war die Sonne nicht 
völlig hinter den Wäldern verſunken und das Klausner Abendglöcklein noch nicht 
aufs lieblichſte ins Raufchen des Eiſack verhallt, als ſich Gerhard Atzes Leier in 
den kläglichſten Tönen im Hofe bemerkbar machte. 

Die Lauſcher drängten ſich in dichten Scharen in den Fenſterniſchen und 

vernahmen mit hohem Ergötzen das folgende, jämmerlich gekrähte Liedchen: 


„Tenderl, lenderl, lenderlin, 

Zieh hin, mein Seufzerlein, zieh hin. 
Ich bin, ſeit ich die Herrin ſah, 
Verträumt wie eine Nebelkrah. 

Ahi, abo, abu, aha. 
O fag fie doch mit mir im Klee! 
Ach, o weh! Ach, o weh! 
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Wann kommt die Zeit, in der es mait? 
Wann ſchürzt die Maid zum Tanz ihr Kleid? 
Zwei Füßchen ſeh ich, ſchwungbereit, 
Sind nicht zu lang und nicht zu breit. 

O Säulen aller Süßigkeit! 


Ach, o weh! Ach, o weh! 

O ſäß ſie doch mit mir im Klee! 
Ahi, aho, ahu, aha. 
Vertrãumt wie eine Nebelkrah 
Bin ich, ſeit ich die Herrin ſah. 
Zieh hin, mein Seufzerlein, zieh hin. 

Tenderl, lenderl, lenderlin.“ 


Herr Atze hatte kaum geendet, als Frau Siguna aus der Höhle ihrer Men- 
ſchenfeindlichkeit wie ein giftiger Drache hervorbrach und den Rücken des faffungs- 
loſen Troubadours mit einem Sattelriemen und einem Schlüſſelbund derart emſig 
zu bearbeiten begann, daß helle Funken ſtoben und Herr Atze in ſeiner Not unter 
Anrufung aller Heiligen rings um den Hof zu laufen ſich anſchickte, bis ihn das 
Hohngelächter und der maßloſe Jubel aller Beteiligten feine männliche Würde 
zurüdgab. Er wandte ſich nun dem böſen Weibe zu und kämpfte einen harten 
Strauß mit ihm, von dem noch Kindeskinder meldeten, und nannte es einen „Hel- 
phont“ und eine „abrahamiſche Krot“, bis endlich beide des Schlachtens müde 
waren und wehrlos wie zwei müdgetobte Wäſſerlein zur Rechten und Linken 
wieder auseinanderliefen. 

So endete Herrn Atzes zartes Liebesmühen, und er konnte nun die Stunde 
kaum erwarten, mit Frau Utas Gefolge aus der Burg zu verſchwinden. Aber noch 
hatte ſich das Maß ſeiner Leiden nicht ganz erſchöpft. 

Denn nun waren es die geiſtlichen Gewalten, die mit ihm noch abzurechnen 
hatten, nachdem ihm weltliche Grauſamkeit ſo übel mitgeſpielt. 

Am folgenden Sonntag predigte nämlich Herr Heimo, Kaplan auf Burg 
Branzoll, vor dem Kirchlein in der Aue, wo alles Volk auf einer ſchönen grünen 
Wieſe voll Feierlichkeit verſammelt war. Für die Damen des Adels ſtanden teppich 
belegte Bänke bereit, indes die Ritter, im blinkenden Staat, die Fauſt auf das 
mächtige Schwert geftüßt, die Schönen im Halbkreis umſtanden wie ſchimmernde 
Wolken den lichten Tag. 

Des Sonntags höchſte Zierde aber war, daß Seine Biſchöfliche Gnaden Herr 
Konrad von Nodank mit feinen Amtsleuten der Predigt beizuwohnen geruhte, 
nachdem er zuvor im Kirchlein in der Aue höchſtſelbſt die heilige Meſſe zum erſten- 
mal zelebriert hatte. Der Biſchof war heute in roſigſter Laune, und Huzo, das 
kluge Malerlein, lachte nicht minder vergnügt in den ſchönen Spätſommertag: 
ihm hing ein ſtraffes Beutelchen guter brixneriſcher Goldfüchſe am Gürtel, als 
Lohn für ſeine wohlgelungenen ſymboliſchen Gemälde. 

Herr Biſchof Konrad ſaß auf erhöhtem Stuhl, von allerlei Prälaten, Dom- 
herren und andern geiſtlichen Würdenträgern umgeben, und konnte ein Lächeln 
nicht unterdrücken, als er ſeinen alten, beleibten Freund und Studiengenoſſen 
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aus der Domſchule zum heiligen Kaſſian, den wortgewaltigen Kaplan Heimo, mit 
etwas Mühe die improviſierte Kanzel beſteigen ſah, die man zur Not an den Stamm 
einer alten Weide gezimmert hatte. Die Kanzel wackelte ein wenig, und Biſchof 
Konrad, der es gerne liebte, ſich den ſchweren Ernſt ſeines Amtes mit der Wohltat 
des Humors zu vergolden, ſah ſofort ein fröhliches Bild vor ſich: wie Heimo in- 
mitten feiner donnernden Stegreifrede mit dem Fuße grimmig aufftampfte, wor- 
auf das dürftige Kanzelchen mit Gekrache unter ihm zuſammenbrach und aller 
Beredſamkeit ein raſches Ende bereitete. 

Schade um Heimo! Er war bereits als Präbendiſt in der Domſchule der 
vielverſprechendſte aller „Clericelli“ und glänzte beſonders in den edlen Künſten 
der Rhetorik und Dialektik. Er wäre auch ſicherlich im Dienſt der heiligen Kirche 
ein rühmlicher und vielvermigender Mann geworden, aber — die Frauen, die 
Frauen! Herr Heimo trieb es ſogar für jene geduldſamen Zeiten, da man jedem 
geiſtlichen Herrn mit Wohlgefallen eine verſchwiegene Freundin und ſelbſt noch 
etliche Kinderlein dazu gönnte (auf daß er geruhſam in fic abgeſchloſſen fei), ſelbſt 
für jene einſichtsvollen Tage trieb es Heino zu arg und verſcherzte ſich bald jede 
Ausſicht auf höhere Würden. Schade um Heimo! Er mußte ſchließlich froh ſein, 
daß ihm Biſchof Konrad durch feinen adeligen und geiſtlichen Einfluß eine Burg- 
kaplanſtelle beim Säbener Grafen verſchaffte. Dort hauſte er nun ſeit manchen 
Jahren und rundete ſich behaglich ab, nach außen und innen. Aber der göttliche 
Funke feuriger Beredſamkeit war ihm geblieben, und Heimo hatte dieſerart nicht 
ſeinesgleichen im Eiſacktal. 

Dies alles bedachte Biſchof Konrad, indeffen ſich Heimo auf feinem Ranzel- 
chen mit Geräuſper und Scharfgeblicke zum Worte rüſtete. Er hatte dabei, was 
feine Hörer beſonders ergötzte, eine eigenartige Methode, feine Sprache zu ent- 
flammen, die ihn niemals im Stiche ließ. Als echter Gottesſtreiter liebte er es 
nämlich, feiner Rede Schwert am Vorhandenen, nicht am Imaginären zu fchär- 
fen, und fiſchte ſich zu ſolchem Zwecke mit dem beuteſicheren Blick des Falken 
aus der Schar feiner Gläubigen ein einzelnes Opfer heraus, mit dem er nun be- 
redte Zwieſprache zu halten begann. Er zog es mit dem wohlgeſpindelten Faden 
feiner Rede an ſich heran, umſpann es mit dem fehlerfreien Garn feiner Über- 
zeugung, umwickelte es mit dem endloſen Geſpule ſeiner Meinung und verſetzte 
endlich dem alſo rettungslos Verknebelten die Donnerkeile feiner glorreichen Pre- 
digt mit ſolch bibliſcher Wucht auf den faſſungsloſen Schädel, daß meiſt nur ein 
Häuflein ſchlotternder Armeſünderknochen in tiefſter Zerknirſchung übrigblieb. 

Und wehe! Am heutigen Tage war es kein Geringerer als Gerhard Atze, 
auf den der ſcharfrichterliche Blick Pater Heimos gefallen war. Er hatte ſchon lange 
vorgehabt, mit dem weibertollen alten Lebemann anzubinden, wobei Herr Heimo 
ganz vergaß, daß es oft die eigenen Fehler ſein, die man dem lieben Nächſten am 
ſchwerſten verzeiht. 

Herr Atze hatte ſich, als wollte er die Schmach jenes Abends durch äußeren 
Glanz erſticken, aufs ſorgſamſte herausgeputzt. Er trug, der nicht geringen Hitze 
zum Trotz, ein papageigrünes, mit dem Pelz der Zieſelmaus verbrämtes Gamt- 
röcklein, ſcharlachfarbene Hoſen, ein Hütchen aus Pfauenfedern und hatte ſich 
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überdies nach damaliger Stutzermode an Ärmeln und Beinen mit winzigen Schell⸗ 
chen behängt, um die Würde ſeiner Erſcheinung nicht nur ſichtbar, ſondern auch 
hörbar zu machen. 

So war ſein Anblick ganz geeignet, Herrn Heimos Wut noch höher zu ſtacheln, 
der allſogleich zum Angriff überging, Herrn Atzen dabei mit drohenden Blicken 
verſchlingend: 

„Prima mors animam nolentem pellit de corpore,“ begann er, „secunda 
mors animam tenet in corpore. Der Tod des Fleiſches, ihr Geliebeten, ſondert 
die Seele von dem Leichname, alſo ſondert die Sünde die Seele von Gott. Der 
Tod des Fleiſches macht den Leichnam ſtinkend, alſo ſtinkt die ſündige Seele vor 
Gott. Nun höret, ihr Vielgeliebeten, wovon geſchrieben ſteht in der Väter Buch: 
Einſt kam der heilige Erzengel Gabriel zu einem Einſiedel und fagte: ‚Einfiedel,‘ 
ſagte er, ‚laß uns in die Wüſte gehen und allda einen Pilgrim begraben, der was 
vor Tag geſtorben iſt.“ Alſo gingen ſie ſelbander, und als ſie nun zur Stelle kamen, 
da verſtopfte der Einfiedel feine Naſe vor dem Ruche des Toten und fagte: ‚Er 
ſtinkt!“ Dod als fie ihn nun begraben hatten und von dannen ſchieden, da be- 
gegnete ihnen hoch zu Roß ein wohlverzierter Ritter, behangen mit klingenden 
Schellchen, in Samt und Seide und prunkend wie ein Pfau. Und ſiehe, ihr Viel- 
geliebeten, nun aber verhielt ſich Gabriel die Naſe, und es fragte der Einſiedel 
den Engel: „O Herr, warum tuft du dies?“ Da ſagte Gabriel: ‚Du ſollſt es wiſſen, 
daß dieſer weltliche Mann mehr ſtinket vor Gott als des Pilgrims Leichnam vor 
deiner Naſe!“ 

Alſo predigte Herr Heimo und hielt fic, fein wutzitterndes Opfer heraus- 
fordernd anſtarrend, triumphierend die Naſe zu. Aber noch hatte Herr Atze nicht 
ausgelitten. Denn nun begann der Pater, mit Hinweis auf die arge Sündhaftig- 
keit des ritterlichen Stutzertums, der Armut unſeres Heilands zu gedenken, der 
im härenen Gewand auf einem Eſelchen einritt ins iſraeliſche Volk, der ſündigen 
Menſchheit Erlöſung zu bringen. 

„Noli timere, filia Syon, ecce, rex tuus venit sedens super pullum asini.“ 
Und nun gefiel ſich Herr Heimo in allerlei lieblichen Betrachtungen und tieffinni- 
gen Vergleichen zwiſchen dem Sünder und dem Eſel. „Eia, ſieben Dinge ſollſt 
du merken, gebrechliche Seele, welche dir und dem Eſelein gleicherweiſe zu eigen 
ſind: gleich dir iſt er hart und träge und hat ein ſchweres Herz. Zit er jung, fo iſt 
er ſchön, danach aber wird er eislich. (Herr Atze ſank ſtöhnend in ſich zuſammen.) 
Gleich dem Sünder iſt er ſchwach in den Achſeln, all ſeine Kraft liegt nach hinten 
in den Lenden. Er ſpeiſt nach ſeiner Arbeit die Kardendiſteln auf dem Felde oder 
die Streu auf dem Miſte, denn das Stachlichte oder Unreine ſtört ihn nicht. Er 
hört auch gern die Harfe, die er doch zertritt, falls er ſie auf ſeinem Wege findet. 
(Serr Walter nickte mit zuſtimmendem Lächeln.) Insbeſondere aber iſt es des 
Eſels Hartnäckigkeit, die jener des Sünders gleicht, wie Jeremias, der Prophet, 
zu ſagen weiß: Insanabilis fractura tua, pessima est plaga tua — —“ 

Doch ehe noch das wetternde Pfäfflein den ſiebenten feiner Gründe vor- 
gebracht, warum der arme Sünder, alias Gerhard Atze, einem Eſel gleiche, er- 
tönte plötzlich wunderbarerweiſe das ſonnenfreudige „Zah! iah!“ eines wirklichen, 
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leibhaftigen Eſelchens, das unter dem brauſenden Zubel der hochergötzten Zu- 
hörerſchaft auf dem Weglein dahergetrabt kam, das vom Klauſener Tor zur Aue 
führte. Es war mit allerlei Packwerk hoch beladen, aber nichtsdeſtoweniger guten 
Mutes und ward von einem graubärtigen Männchen geführt, das gelbe Armel- 
ſtreifen auf feinem dunklen Rrämerrod trug und ein ſeltſam zugeſpitztes Hütlein 
aufhatte, wie es lombardiſche Juden damals zu tragen pflegten. 

Selbſt Biſchof Konrad hielt ſich die Lenden vor Lachen über diefe allerliebſte 
Tücke des Zufalls. Und ob Herr Heimo nun wollte oder nicht, all die Pracht und 
Wucht ſeiner Gleichniſſe, der ganze oratoriſche Wunderbau feiner Rede, all die 
flammenden Drohungen mit Höllenpein und knirſchender Finſternis, — das alles 
war zerſtoben und wie fortgeblaſen vor dem heidniſch innigen Sonnen- Gejahe 
des Eſelchens, das immer näher herbeitrabte, bis Herrn Heimo endlich nichts übrig 
blieb, als ſeine Predigt mit etlichen fürchterlichen Drohungen und Warnungen vor 
dem böfen Geiſte in den Sand oder vielmehr ins goldige Grün der Aue verrinnen 
zu laſſen. 

Indeſſen hatte das Handelsmännden, feinen Vorteil wohl vor Augen, feine 
Kiſten und Körbe vom Grautier abgeladen, wobei es ein großes Geſchrei erhob, 
mit den Händen gewaltig in der Luft herumfuhr und ſich fo aufgeregt gebärdete, 
als gabe es auf Gottes weiter Erde nichts Köſtlicheres und der Betrachtung Wiirdi- 
geres als ſeinen bunten, der Käufer harrenden Kram. 

„Siehſt du, Bruder Heimo,“ flüſterte ein boshafter Kanoniker dem wutbleichen 
Prediger ins Ohr, „ſo geſchieht es oft, daß einer dem andern das Geſchäft verdirbt.“ 

Herr Heimo aber würdigte den Spötter keines Blickes. 

Das Volk aber, die kaufluſtige Weiblichkeit voran, umdrängte mit Neugier 
den tanzenden Krämer, der immer wieder neue wunderbare Dinge ans Licht zu 
ziehen wußte: Gürtel und Bänder, Schminken und Garne, Spangen und Ringe, 
Spiegel und Täſchchen, Korallenſchnüre und Paternoſter. Doch zeigte ſich das 
Feuer ſeiner Beredſamkeit erſt in vollem Glanze, als er die Kiſte mit den vene- 
zianiſchen Geweben und fremblandifhen Seidenſtoffen öffnete. Da ward der 
Mann zum Dichter, zum Propheten. Von fernen Ländern und hohlen Bergen 
erzählte er, wo Salamanderwürmer unverbrennbare Seide fpdnnen, von Wunder- 
bäumen, die des Nachts aus ihrem Baſte die herrlichſten Stoffe ſelber webten, 
die ewige Schönheit verliehen, vom grünen Achmardin, vom rotgoldnen Bliat, 
vom Palmat aus den Balearen, der beſſer als ein Harniſch ſchütze, vom goldgeftid- 
ten Zindal aus Granada, vom arabiſchen Sarumin, vom ſarazeniſchen Purpur 
und endlich vom König aller Stoffe, dem köſtlichen, vielfarbigen Samit, der zarter 
ſei als der zarteſten Jungfrau Pfirſichwange. 

Da blitzte manch helles Frauenauge begehrlich auf und ergab ſich, der Pre- 
digt Pater Heimos zum Trotz, nur allzuſehr den ſündhaften Wünſchen nach dem 
bunten, verteufelt ſchönen und koſtſpieligen Zeug. Der ſchlaue Lombarde aber 
verſtand ſeine Sache aufs beſte. Er wußte für jede der Schönen die paſſendſte 
Seide zu finden und ſchwor bei den Gebeinen ſeiner Väter, ſie wäre eigens für ſie 
im fernen Lande geſponnen worden, Jundz daßſes nun der blutigſten Grauſamkeit 
gliche, die unter großen Gefahren ans Ziel Gelangte nicht liebreich aufzunehmen. 
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Gertrudis erſtand unter allerlei nützlichen und zierlichen Dingen auch ein 
goldenes Ringlein mit blauem Stein und winkte ihren Bruder Leuthold verſtohlen 
herbei. „Gib das Herrn Walter,“ flüfterte fie, „und fag ihm, es fei ein Angedenken 
an die ſchönen Tage, da er dein Lehrer geweſen ſei.“ 

Herr Walter hatte ſich abſeits unter einen Baum gelegt und ſah dem bunt- 
bewegten Treiben zu, das der emſige Krämer verurſacht hatte. Was war das für 
ein ſchönes, farbenfreudiges Bild: auf der ſonnig grünen Wieſe die feiertäglichen 
Gewänder der fröhlich ſtolzierenden Ritter und Damen, dazu das ungeſtüme 
Rauſchen des wilden Eiſacks und droben, im Wipfelgewirr der ſilbernen Weiden, 
der lieben Vöglein Tirilieren und Schalmeien. 

Und doch war dies alles nur die traumhafte Umrahmung fiir die eine ſchlanke 
lieblichſte Geftalt, die im weißgoldenen Gewande bald hier, bald dort aus der froh- 
bewegten Menge auftauchte, Gertrudis, das ſüße Märchen ſeiner Jugend und doch 
die holdeſte Wirklichkeit. 

Da brachte Leuthold das Ringlein herbei und ſagte, was die Schweſter ihm 
aufgetragen, und rannte eilig davon. 

Herr Walter ahnte ſofort, von wem das Ringlein eigentlich fame. Ob er es nun 
wagen ſollte, ſelbſt ein ſchlichtes Kleinod zu erſtehen und es Gertrudis durch den 
Bruder mit einem Scherzwort zu ſenden? So war es wohl höfiſcher Brauch? 

Doch, ob es ſich nun ſchickte oder nicht, er mußte es bleiben laſſen, aus einem 
lächerlichen und doch ſehr ernſten und peinlichen Grunde — er war bis auf etliche 
Silbermünzen mit all ſeiner Barſchaft kläglich zu Ende. 

So kam auch hier zu dieſer hellen Stunde die bittere Freundin Armut und 
flüſterte Herrn Walter zu, fie habe ihn keineswegs verlaſſen. „Doc, trifft dich dies- 
mal ſelbſt die Schuld“, ſagte die treue Gefährtin von Anbeginn. „Wo immer du 
anſonſten geſungen, o Walter, auf Burgen oder an Fürſtenhöfen, du heiſchteſt 
deinen Lohn wie andere Sänger auch. Hier aber, weil ein ſüßes, hohes Mündchen 
dich geküßt, hier glaubſt du nun ein anderer zu ſein und verſchmähſt es, den Lohn 
zu begehren, der dir zukommt. Vergiß nicht, wer du biſt, o Walter von der Vogel- 
weide! Ein weitberühmter Sänger biſt du und doch ein armer fahrender Geſell!“ 


2⁴. 

In dieſen Tagen, da der Herbſt nicht fern war und das Blut in den Edel- 
trauben zu kreiſen begann, gefiel es den Rittersleuten im Eiſacktal, außer den 
jagdlichen Freuden auch einer erntefröhlichen Geſelligkeit zu huldigen. Man ſchwang 
ſich in den Sattel und beſuchte den Nachbar hüben und drüben, inſofern man eben 
nicht in Fehde mit ihm lag. Doch herrſchte gerade damals ein heilſamer Friede 
im Lande, woran die Wilde des brixneriſchen und die Schärfe des trientiniſchen 
Biſchofs gleichermaßen verdienſtvoll gewirkt haben mochten. Waren doch ſelbſt 
die rebelliſchen welſchen Ritter am Gardaſee, die Herren von Arco und Beſeno, 
durch Biſchof Friedrich von Wangas geſtrenge Kriegskunſt vor kurzem gezwungen 
worden, aufs neue den Vaſalleneid zu leiſten. 

Er war ein tatenkühner, aber auch lebenskluger und einſichtsvoller Mann, 
dieſer Biſchof von Trient, der den jungen Staufer todesmutig über die furchtbaren 
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Gletſcher der Bernina begleitet hatte. Seines ſchwächlichen Vorgängers Schulden 
und politiſche Fehler hatte er raſch zu tilgen gewußt, den zahlreichen Dieben, 
Räubern und Raufern war es bald zu ſchwül im Lande geworden, die eiferfüchti- 
gen Stiftsvaſallen lernten Eintracht, die unbotmäßigen Bürger und Lehensleute 
einen ſtarken deutſchen Herrn kennen, und fo war allmählich eine milde und ge- 
ſunde Friedensſonne über dem alten Lande im Gebirge aufgegangen. 

Und da der Friede eine ſchöne Sache iſt, die niemals genug gefeiert werden 
kann, erließ der Biſchof in weiſer Erwägung ſeinen trinkfrohen Bozener Bürgern 
den Zoll auf ihren Wein, was großen, vielbegoſſenen Zubel zur Folge hatte. Aber 
auch der mächtigen Bürger von Trient Zuneigung wußte er ſich durch mancherlei 
Wohlwollen zu erhalten, erbaute ſich jedoch für alle Fälle einen ſtarken, webr- 
gewaltigen Turm in der wankelmütigen Stadt und hielt von den trutzigen Zinnen 
mit blanker Wehr die Grenzwacht gegen Süden. 

So war der wackere Biſchof ein guter Prieſter und ein ſtreitbarer deutſcher 
Mann zugleich, und er zweifelte keineswegs, dereinſt in N zwiefachen Eigen 
ſchaft in den Himmel aufzufahren. — — 

Auch Herr Purchardt von Säben begann nunmehr, dem allgemeinen Brauch 
gemäß, mit feinen Kindern eifrig auf Beſuch zu reiten. Bald war es Bertold der 
Villanderer auf der Troſtburg, bald die Edelherren von Kaſtelruth und Layen 
oder auf Velthurns; es gab der Freunde manche, die dem Säbener Grafen durch 
Verwandtſchaft oder geſchäftliche Sorgen oder gemeinſame Kriegsfahrten ver- 
bunden waren. Auch konnten dieſe gegenſeitigen Beſuche eine Art von Heerſchau 
bedeuten, die der eine über den andern in dieſen Tagen übte. Und überdies konnte 
es nicht ſchaden, den ſtörriſchen Bauern und Hinterſaſſen, die oft recht grimmig 
unter dem Joch ihrer Burgherren ſeufzten, die gute Eintracht ihrer Bezwinger 
deutlich vor Augen zu halten. 

So nahm Herr Purchardt eines frühen Nachmittags mit Gertrudis und Leut- 
hold und einigen Begleitern, worunter ſich auch Herr Walter befand, den Weg 
in die rauſchende Thinnebachſchlucht, wo des Biſchofs älteſter Vaſall, Herr Ekke⸗ 
hard von Gerrenſtein, auf einſamer Felſenburg horſtete. Dieſer unverwüſtliche, 
uralte Rittergreis, der fünf deutſchen Königen und Kaiſern und feds Kirchen- 
fürſten gedient hatte, hauſte auf feiner waldumſponnenen Feſte mit feinem jüng- 
ſten Sohne Reinbert in tiefer Abgeſchiedenheit, nachdem fein Weib Mathildis ſchon 
vor langer Zeit geſtorben, ſeine einzige Tochter Sophia ſich an einen Herrn von 
Voitsberg vermählt und die zwei älteren Söhne in geiſtlichen Dienſten die Heimat 
verlaſſen hatten. 

Aber die Einſamkeit des alten Gerrenſteiners war nicht gleich jener des 
Albertus Zant. Er gehörte zum Schlage der gottesfürchtigen Ritter im landläufi- 
gen Sinne, und indes der Zanter ſich immer höher und menſchenbefreiter ins 
kühle Himmelslicht erhob, ward dem Gerrenſteiner ums Heil ſeiner Seele ſtets 
banger und banger, wobei er endlich in ſeiner Not bei jenen um Hilfe ausſchaute, 
die in ſolchen Fragen von Amts wegen den beſten Beſcheid wiſſen. Das waren 
aber in dieſem Falle die Chorherren des Kloſters Neuſtift. Die Angſt ums Seelen 
heil ließ den Alten ſeine irdiſchen Güter immer ärger mißachten, und ſo geſchah es, 
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daß manche fette Wieſe, manche Hube und mancher ſtattliche Meierhof allmählich 
in des Kloſters Beſitzſtand überging, bis auch der alte Gerrenſteiner am Ende eine 
mächtige Sehnſucht verſpürte, ſeinen Gütern nachzufolgen und ſeine letzten ihm 
noch zugemeſſenen Tage in des Kloſters gaſtlicher Kühle zu verbringen. 

Dies alles erfuhr Herr Walter auf dem Wege nach Gerrenſtein von ſeinem 
Begleiter, einem jungen Ritter Albert, der ſich der Teiſer nannte und auf Burg 
Anger zu Haufe war. Herr Walter ließ des redfeligen Fünglings Meinung fchwei- 
gend über ſich ergehen und ſpähte traumverloren nach vorne, wo das liebe Kind 
Gertrudis, die blonden Zöpfe voll Sonnengold, an des Bruders Seite dahinritt. 

Aber mit einemmal horchte er ſcharf empor. Nun ſprach der Leifer von Ger- 
trudis. Des Gerrenſteiners Züngfter, meinte er, bewerbe ſich um der edlen Sung- 
frau Hand, was ja ſchließlich nicht verwunderlich ſei, denn des Burggrafen von 
Säben Eidam und der Gatte des lieblichſten Mägdleins im Lande zu werden, 
das möchte jedem wohlgefallen. Auch fei der junge Reinbert nicht der Erſte, der 
ſolches Begehren trüge, aber es ſei wohl möglich, daß er den Preis gewinne. Denn 
keiner fei begüterter als er, und Gertrudis’ Vater fei dem Bunde nicht abgeneigt. 

Herrn Walter fuhr ein kalter Schauer übers Herz. Die ſüße, zärtliche Ge- 
ſtalt dort vorne, war ſie im Geheimſten nicht ſein eigen? Wer wagte es da, über 
ihr Schickſal zu ſchwätzen? 

Doch ſtille, ſtill! Wer war er ſelbſt im Kreiſe dieſer Wohlbeſtallten? Und 
doch, ſie mochten reden, wie ſie wollten! Was zwiſchen ihm und Gertrudis war, 
das wußte keiner und hatte auch keinen zu kümmern. 

Keinen? 

Here Walter ſah beklommen auf. Dort vorne gewahrte er das weiße Haupt 
ſeines Wirtes, des Grafen von Säben, deſſen zärtlichſte Sorge dem Töchterchen 
galt. Ein ſeltſames Geſchick verband ihn mit dieſem Manne: ſie liebten beide das 
blonde Kind Gertrudis als ihr Teuerſtes auf Erden und hatten beide einſt Ger- 
trudis Mutter geliebt. Und wenn der alte Graf geſchrien hätte: Was willſt du 
mit dieſem Kinde, landfahrender Geſell? Du ziehſt einher in flüchtiger Sommer- 
ſtunde und glaubſt das Kind mir zu rauben, wie ein Dieb, der ſich nächtlicherweile 
ins Haus ſtiehlt? Mit welchem Rechte tuſt du dies? Zch aber habe das Kind mit 
tauſend Sorgen großgezogen, behütet und gepflegt mit meines Herzens letzter 
Zärtlichkeit! — Da hätte Herr Walter entgegengeſchrien: Du irreſt, alter Mann, 
ich bin kein flüchtiger Sommergaſt. Ich liebte das Kind gleich dir von ſeiner erſten 
Stunde an, es iſt für mich allein ſo hold und traut erblüht, und meine Träume 
hatten es ſtets begleitet. Unb auch das Mädchen weiß dies wohl, denn ſeiner reinen 
Seele dunkles Drängen führte es zu mir. Ei, frag es doch, für wen es ſich entſcheidet! 

Da aber hätte der Graf mit grimmigem Hohn gefragt: Was habt Ihr dem 
Kinde zu bieten, Herr Walter? Auf, beladet die Pferde mit köſtlichem Heiratsgut 
und führt die Traute auf Euer feſtes Schloß! Und hütet mir das Mägdlein wohl, 
Herr Walter! Sie iſt die Wunder des Reichtums gewöhnt und will wie ein Rös- 
lein behütet ſein. Laßt ſtrömen das Gold und den edlen Wein, laßt rauſchen die 
ſeidenen Prachtgewänder, laßt ſteigen das fröhliche Federſpiel und laßt ſie auf 
feurigem Zelter pirſchen weithin durch Eure Ländereien! 
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Da ſtöhnte Herr Walter qualvoll auf. 

„Was iſt Euch?“ fragte der Teiſer. 

„Ach, nichts!“ verſetzte Herr Walter. „Mich ſchmerzt zuweilen eine alte 
Wunde aus jungen Tagen. Doch iſt es ſchon vorbei.“ 

Die Waſſer des Thinnebachs donnerten mächtig empor. gerrn Walter war 
es, als kühlte ihr Toſen den Brand in ſeinem Herzen. Doch Klarheit brachten ſie 
ihm nicht. So ſah er ſein Leben verworren gleich dieſer Gewäſſer Rinnen und 
Stürzen und brauſende Flucht von Anfang bis zu Ende. 

Da bäumte ſich jählings unbändiger Trotz in ihm. Das Rauſchen dieſer Fluten, 
es konnte auch Kühnheit, Verwegenheit, Glück bedeuten. 

Das letzte Glück vielleicht. Das Glück Gertrudis'. 

Er ritt den andern vor und war bald an des lieben Mädchens Seite. Sonſt 
nahte er ſich nur, wenn die Herrin es befahl. 

Diesmal kam er ungerufen. 

Gertrudis las aus ſeinen Augen, daß ihm Sorge nahe ſei. Und ihr mildes 
Antlitz ward bekümmert, als ahnte ſie, woran er litt. 

Der Burggraf aber zog verwundert die Brauen hoch, als er Herrn Walter 
plötzlich an ſeiner Tochter Seite ſah. Gewiß, der Sänger war ſein Gaſt. Doch 
war fein Platz bei ſolchen Fahrten unter dem Ingeſinde. Sollte er das vergeſſen 
haben? — — | 

Nun weitete fid die finſtere Schieferſchlucht zum helleren Zichten- und 
Föhrental, und auch das Toben der Waſſer ward geruhiger. Die Waldung unter- 
brach zuzeiten hellfarbiges Wieſengelände, und hoch von ſonniger Höhe winkten 
Gehöfte und kleine Weiler mit Feldungen und mildgrünem Wein. Oft polterten 
Karren, von reiſigen Knappen bewacht, den Talweg herab den Reitern entgegen. 
Sie brachten das edle Erz aus dem Pfunderer Bergwerk, wo Herr Biſchof Kon- 
rad mit gewaltigem Glück nach lachendem Silber fchürfte. 

Einen Pfeilſchuß hinter dem Bergwerk aber ragte auf ſchroffer Felswand die 
Feſte Gerrenſtein. Hier hatte ſich das Tal geteilt, zur Rechten und Linken brauſten 
die Bäche aus dräuender Waldſchlucht hervor, und uralte Tannen umdrängten in 
dunklen, geharniſchten Maſſen das uneinnehmbare Felſenneſt. Hier führte zwar, 
aufkletternd zu ſchartigem Alpenjoch, der in jenen Tagen vielbegangene Steil- 
weg vorüber, der die Männer aus dem Eiſacktal mit jenem vom oberen Sarntal 
verband, und doch umwehte die alte Feſte ein Schauer der tiefſten Einſamkeit. 
Brauſender Hochwald umſchloß ſie von allen Seiten, und nur gegen Oſten erging 
ſich der Blick über graudunkles Vorgebirge und bläulich dämmernde Höhen in 
ſehnſuchtsvolle Weiten, wo die geiſterhaften Silbernadeln der Dolomiten wie ein 
ſteinernes Märchen in die tiefe Himmelsbläue träumten. 

Und recht zu dieſer Waldverlorenheit paßte die knorrige Geſtalt des alten 
Gerrenſteiners, der in feinem langen weißen Barte, einem ſchlafverſchollenen Berg- 
riefen gleich, auf der Brücke die feltenen Gäſte willkommen hieß. 

Er führte ſie in den Herrenſaal, wo ein Imbiß ihrer wartete. Der Alte kniete 
vor einem großen Kruzifix in der Ecke nieder, eh' er zu Tiſche ging. 

Neben Gertrudis ſaß der junge Gerrenſteiner. Für die Edlen des Gefolges 
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war ein Seitentiſch gerichtet. Dort weilte auch Herr Walter. Der alte Burgherr 
hatte kein Wort beſonderer Begrüßung für ihn gehabt. Des Sängers Name ſchien 
hier nicht zu gelten. Nur des Ritters niederer Rang. 

Herr Walter beſah fic den jungen Reimbert. Er war von hünenhafter Un- 
geſchlachtheit gleich ſeinem Vater, lachte ein breites Lachen in ſeinen ungepflegten 
Bart und übte plumpe Waldgebärden. Doch ſchien er im übrigen ein gutmütiger 
Junge zu ſein. 

Gertrudis ſaß wie ein lichtes Prinzeßchen neben ihm und lächelte zu ſeinen 
hilfloſen Späßen mit jener milden, ſtillen Gelaſſenheit, die edler Damen Schild 
und Waffe iſt. 

Herr Albert der Teiſer hatte wahr erzählt — des alten Gerrenſteiners Weſen 
war ſeltſam zerfahren und ſcheu, als ſei er nicht mehr recht in dieſer Welt zu Hauſe. 
Seine wirr zerfladernden Blicke hafteten häufiger auf dem Bildnis des Gelreugig- 
ten in der dunklen Ecke als am Antlitz feiner Gäſte. Es war, als peinigten den einſt 
jo Lebensharten die neuentdeckten Sorgen und Sünden längſt vermoderter Kriegs- 
und Liebesgrauſamkeiten, emporgehetzt von der gellenden Poſaune der Todesfurcht 
und der Angſt ums Heil ſeiner Seele. 

So ging des Wirtes geſpenſterhaftes Weſen und des Hauſes Kälte und Ver- 
laſſenheit gar bald auf die fröſtelnden Gäſte über, und ſelbſt Gertrudis’ goldenes 
Lachen vermochte hier nichts mehr zu retten. 

Da fagte der Burggraf zum Gerrenfteiner: „Gefällt es Euch, mein acht- 
barer Freund, ſo mag der werte Sänger, Herr Walter von der Vogelweide, uns 
etliche Lieder zum beſten geben.“ 

Da hob der Alte das weiße Haupt und ſtarrte umher, als habe er falſch ver- 
ſtanden. Dann aber knurrte er empor: „Wenn dies der Sänger iſt, deſſen ketzer⸗ 
hafte Lieder den Heiligen Vater zu Rom und ſeine ehrwürdige Prieſterſchaft zu 
ſchmähen beliebten, wie die Kloſterherren mir berichteten, ſo kann für ſeine Harfe 
hier kein Raum in meinem Hauſe fein.“ 

Da ward eine peinliche Stille im Saal. 

Herr Walter aber erhob ſich gelaſſen und ſagte ſchlicht und kühl: „Dann ziemt 
es mir keineswegs, vieledler Herr, in Eurem Hauſe noch länger zu verweilen!“ 

Er verneigte ſich vor dem Gerrenſteiner und den tief betroffenen Gäſten 
und ſchritt hinaus, geſenkten Blickes, ein ſtilles Lächeln um die Lippen. 

Nun aber begann der Alte erſt recht zu toben. „Pfi, ſo ſind ſie,“ keuchte er 
und fuhr mit den Fäuſten in der Luft herum, „fo find fie, die das Volk verwirren 
mit Harfengeklimper und Schöngetue, mit ſündhaftem Firlefanz und Heia Ziri- 
leia! Sie nennen ſich Schönheitsbringer und Sorgenſcheucher und jagen eitlen 
Lügenmärchen nach und ſchmähen der frommen Väter Weisheit mit verruchtem 
Übermut. Ich aber ſage Euch, der eitlen Pegaſusritter und fahrenden Nichtshaber 
Schönheitsgelüſte, fie find des Satans Werk und wollen des Heilands Lehre ver- 
wirren in den Herzen der Menſchen. Nicht Schönheitsgeduſel und Geigengeflirr 
iſt es, was uns not tut, das alles iſt des Teufels Höllenköder! Den Glauben 
brauchen wir, den alten, getreuen Glauben an Gott und den Heiligen Vater zu 
Rom, den Hirten der Chriſtenheit, und die da ſeine würdigen Prieſter ſind, auf 
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daß wir aus irdiſchem Sündenpfuhl gereinigt hervorgehen und teilhaftig werden 
der ewigen Seligkeit!“ 

Inmitten ſeiner ekſtatiſchen Predigt war der Alte, die ſchneeigen Flatter- 
haare ſich raufend, vom Tiſche aufgeſprungen und warf ſich nun, ſeiner Gäſte 
nicht mehr achtend, zu Füßen des Kruzifixes nieder und flehte, an allen Gliedern 
zitternd, zum Heiland um Vergebung ſeiner Sünden. 

Da wußten die Gäſte, daß ihres Bleibens hier nicht länger ſei. 

Der junge Gerrenſteiner ſtand mit offenem Munde und wußte keinen Rat. 

Gertrudis aber ſagte zu ihm ſehr ernſt und bleich: „Berichtet Eurem Vater, 
daß es uns leid tut, ihm Kummer bereitet zu haben. Wir konnten nicht wiſſen, 
daß es hierzulande einen Burgherrn gebe, der von edler, ritterlicher Sangeskunſt 
ſo trübe Meinung hat.“ 

Herr Reimbert nickte verlegen und verſuchte keineswegs, die Gäſte zurückzu- 
halten. 

Der Burggraf aber legte ihm die Hand auf die Schulter und ſagte tröſtlich: 
„sh hoffe, Euch bald auf Säben begrüßen zu können. Dann ſprechen wir von 
Eurer Jagd und den Pächtern im Inntal und manchem anderen.“ 

Sm Hofe meldeten die Knechte, Herr Walter fei nach Säben vorausgeritten. 

Es war eine mißgeſtimmte Heimkehr. Der junge Leuthold wetterte in ſo 
kräftigen Knappenflüchen über den alten „Trunkenſchlund“ und „Mönchskum⸗ 
panjon“, daß Gertrudis den Bruder mit Entſetzen fragte, aus weſſen Zuchtmeiſters 
Lehre ſo ungefüges Tönen komme, worauf ſich Leuthold wohl ein wenig ſchämte, 
im übrigen aber behauptete, er ſchlage jedem den Schädel ein, der feinen viel- 
geliebten Lehrer fürderhin beleidige. 

Das trug ihm wieder einen Verweis von Herrn Purchardts Seite ein, ob- 
wohl das Vaterherz ſich im ſtillen an des Söhnchens Kraftentfaltung weidete. 

Noch war die Sonne über den weſtlichen Wäldern nicht heimgegangen, als 
der Burggraf mit den Seinen bereits auf Säben eintraf. 

Gertrudis ſandte einen Boten nach Herrn Walter. Sie begehre mit ihm zu 
ſprechen. 

Aber man fand ihn nirgends; nicht in feiner Rammer, nicht im Herrenfaal, 
im Hofe nicht und nicht in den Ställen, wo er oft nach ſeinen Pferden zu ſehen 
pflegte. Und doch berichtete fein Knappe Dietrich, daß er heimgekommen fei. 

Da ging Gerteubis eilig in die Gärten der Vorburg hinab, denn fie ver- 
mutete, der liebe Sänger ſäße in ihrer Roſenlaube, wo er oft an ſchönen Abenden 
zu weilen pflegte. Sie mied den ſteinigen Weg und ſchlich auf den Zehen hinter 
deckendem Buſchwerk durchs Gras, als wollte ſie Herrn Walter mit kindlichem 
Scherz aus dem Hinterhalt erſchrecken. 

Doch hielt ſie mit einemmal betroffen inne. 

Der ſehnſuchtsvoll Geſuchte ſaß wirklich dort am Tiſchchen ihrer Laube, aber 
das Haupt war ihm ſchwer vornüber geſunken, das Antlitz hielt er im Arme ver- 
borgen, und fo verharrte er regungslos, wie verloren in einſamer Schmerz- 
verſunkenheit. 


Gertrudis’ Augen füllten ſich mit Tränen, und ihr Atem wogte voll . 
Der Türmer XIV, 7 
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ſchen Mitleids. Und ohne fic weiter zu bedenken, lief fie dem Einſamen zu und 
ſchlang die Arme um ihn, und legte das Haupt gar zart an ſeine Wange, halb Kind 
und halb Geliebte, halb mütterliche Tröſterin und halb noch ſelbſt des Schutzes 
bedürftig. 

Herr Walter aber, aus wehen Träumen, die nur ihr gegolten, zur ſeligſten 
Wirklichkeit erwacht, riß fie ſtürmiſch an fein Herz und küßte ihr die Tränen von 
den Wangen und küßte die jungen, kindlichen Lippen, und küßte ſie immer und 
immer wieder, nun nicht mehr in ſchonender Verzagtheit und Andacht vor des 
Mädchens Lieblichkeit: er küßte die Geliebte ſeiner Jugend, den fiebernden Traum 
ſeiner Nächte, die qualvoll zehrende Sehnſucht all ſeiner Mannesjahre, er küßte 
das junge, zu namenlos füßer Verwirrung erwachende Weib in Gertrudis und 
trank von den roten, hilfloſen Lippen all feines Lebens letztes und einziges Glück. 

Sie aber, in plötzlichem Bangen vor ſeiner Heftigkeit, entwand ſich ihm in 
ſcheuer Angſt und drängte ihn zitternd von ſich. Sie ſank auf das Bänklein in der 
Laube und ſchluchzte in die vorgehaltenen Hände ein leiſes, kindliches Weinen, 
das Herrn Walter tief in die Seele drang. Da warf er ſich vor Gertrudis nieder 
und bettete ſein Haupt in ihren Schoß. Wie lag es da ſo ſelig ſanft, vor aller 
Qual der Zeitlichkeit geborgen! 

„Gertrudis,“ ſagte Herr Walter, „nie ruhte mein Haupt auf ſüßerem Kiſſen 
als hier auf deinen Knien. O könnte ich hier mein armes Leben vergeſſen und ver- 
träumen! Vergeſſen, was jemals war, verträumen, was noch kommen wird. Wie 
ſoll mein Leben werden ohne dich, Gertrudis?“ 

Da ſchrak Gertrudis empor und faßte gelinde des Sängers liebes Haupt 
und zog es ſanft ans wilde Pochen ihres Herzens und hielt es bang und zärtlich 
wie Maria ihr Kindlein umfangen: „In deinem Geiſte bin ich reif geworden,“ 
flüſterte ſie, „aus deinen geheiligten Liedern ward mir die Seele ſtark und frei, 
du warſt mir Tröſter und Führer, du lieber, lieber Mann, durch all meine magd- 
liche Einſamkeit. So wiſſe es denn, mein Walter: Du warſt mein Liebſter längſt 
im Traum, als ich faſt ein Kind noch war und deine Lieder mir zum erſtenmal 
ſo weh und ſüß erklangen. Auch wußte ich, wem deine Weiſen galten. Ja, ſtaune 
nur, du törichter Mann! Du hatteſt meine Mutter lieb, ich wußte 
es, mein Walter! Und all das Weh deiner Minne, es brannte mir wie Feuer ins 
Herz, und jedes deiner maienfrohen oder todbetrübten Lieder durchrauſchte mir 
das Blut mit wunderlicher Seligkeit, als ſei's für mich allein geſungen. Und ſiehe, 
da wußte ich's, Geliebter, daß ich ganz an dich verloren ſei, und ich ſagte mir: 
Es kommt der Tag, da wird der Liebſte vor mir erſcheinen, gewiß, gewiß, er wird 
vor mir erſcheinen. O könnte ich dann, fo fagte ich mir, an tröſtlicher Minne dem 
Armſten ſpenden, was meiner Mutter nicht beſchieden war!“ 

Da hob Herr Walter ſchweigend das bleiche Antlitz zu ihr empor, und Ger- 
trudis legte ihre Lippen auf die ſeinen, und ſo ruhten ſie nun geſchloſſenen Auges, 
reglos wie ein Bild aus Erz. 

Nur ihre Seelen zogen traumhaft hin und wieder, umſchlangen ſich in war- 
men, tiefen Strömen und ſagten ſich, was nur das Schweigen zu ſagen weiß, die 
milde Botin aus der Ewigkeit. a 
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Dämmerung umſchlang die beiden mit kühlen Geſpinſten, ſie fühlten es 
nicht. Auf den ſchlafenden Feldern erwachten die Stimmen der Nacht, und aller- 
lei ſcheues Getier umflatterte Buſch und Baum. 

Sie wußten es nicht. 

Und wieder verging eine Ewigkeit, und als die beiden nunmehr ins graue 
Daſein zurückerwachten, geſchah es für beide im gleichen Augenblick. 

„ Gertrudis erſchrak, denn man ſuchte wohl längſt nach ihr. 

Und fie bat Herrn Walter, einen andern Weg zu nehmen, auf daß der Pfört- 
ner fie nicht gemeinſam kommen ſähe. 

„So geh mit Gott, du liebe Freundin Gertrudis!“ ſagte Herr Walter. „Wie 
hat dein ſüßer Mund mich tief geheiligt! Was immer ich nun an Liedern ſingen 
werde, es wird von deinen Lippen geſegnet ſein!“ 


25; | 

O ſeltſamer Traum, der Herrn Walter umwogte in felbiger Nacht! Er fab 
eine Aue im Wienerwald im milden Maienlicht erglänzen, und rings umher war 
Vogelgezwitſcher und vieler kriſtallener Bächlein Silbergeſang. Auch grünten 
hellaubende Linden im Tal, es blühten aber, wie wunderlich, auch flammende 
Rofen aus ihnen hervor. Aus blauender Ferne aber winkte, über rauſchende 
Weiten hinweg, mit ſtolzen Bannern die Herzogsburg auf dem Kahlenberge. 

Gewiß, gewiß, der Maien war gekommen! 

Erſt lag die Aue ganz einſam im Tal, doch plötzlich durchſchwebten ſie helle 
Geſtalten. Sie kamen und gingen, ſie traten hervor und verblaßten wieder, doch 
wuchſen ſie mählig und mählig zu immer bunterer Deutlichkeit. Ein ſchlankes 
Mägdlein kam geſchritten, ein Kränzchen auf den blonden Zöpfen. Es trug ein 
Maienbäumchen, von deſſen Spitze ein weißer Schleier wehte. Nun tat fie die 
kirſchroten Lippen auf, und Herr Walter vernahm einen zarten Sang: 


„Wo nun Lieb bei Liebe gaht, 
Da gibt Maie ſüßen Rat.“ 


Da liefen die andern herbei und faßten ſich an den Händen und ſprangen 
um die Jungfrau einen frohen Reigen. 

Ein Spielmann fiedelte am Lindenſtamm, und jung und alt begann nun- 
mehr den Baum zu umtanzen. 

Die Krieger kamen von den Burgen, die Jäger aus dem Walde, die Krämer, 
Schmiede, Bogner, Münzer mit ihren reichgeſchmückten Frauen und den Kindern 
aus der Stadt. Auch büßende Pilger, gelehrte Magiſter und finſtere Mönche 
durchſtreiften die Aue. Sie ſchauten ein Weilchen unwillig und dann mit Sehn 
ſucht zu, und ſchließlich erfaßte ſich jeder ein roſiges Ding und ſchwang das Bein 
gleich den ſündhaften andern. Da wirbelte der Reigen immer toller und toller, 
bis dem Spielmann plötzlich alle Saiten ſprangen. „O weh“, rief er, und fang 
ſogleich: 

„Schreiet alle heia hei, 
Oenn die Fiedel iſt entzwei.“ 
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Die andern aber lachten, und einer, der ſein Mädel eben zärtlich umhalſte, 
rief kläglich dazu: „O weh, mein Herz iſt entzwei.“ 

Und plötzlich gewahrte Herr Walter auch fic ſelbſt. Er ſtand in der Menge 
und ſang ein Lied, das er Leuthold gelehrt: 


Wollt ihr ſchauen, was dem Maien 
Wunder ſind gepaart? 

Seht die Pfaffen, ſeht die Laien, 
Wie das froh gebabrt! 
ga, er hat Gewalt! 

Ob ihm Saubertraft gegeben? 

Wo er naht mit Wonneleben, 
Da iſt niemand alt. 


Herr Walter ſah, wie das Volk ſich ſammelte und ſeiner Veiſe ſtaunend 
lauſchte. Und wieder griff er ins Saitenſpiel: 
Wohl dir, Mai, wie du beglückeſt 
Alles weit und breit! 
Wie du reich die Bäume ſchmückeſt, 
Gabſt der Heid ein Keid. 
War ſie bunter je? 
Du biſt kurzer, ich bin langer, 
Alſo ſtreiten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee. 


Da hörte Herr Walter ein ſilberrieſelndes Lachen, und das Herz erſchauerte 
ihm. Er ſah Gertrudis, die Geliebte, in der Menge ſtehen, und aus purpurrotem 
Wündchen hörte er fie lachen und jagen: „Das ijt doch drollig über alle Maßen: 


Du biſt kurzer, ich bin langer, 
Alſo ſtreiten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee.“ 


Da ging Herr Walter mit offenen Armen auf Gertrudis zu, aber die Menge 
ſchloß ſich wieder vor ihr, und er fand ſie nicht mehr. Und da er nun bekümmert 
ſtand und ſein Herz nach dem Mädchen ſchrie, begann er mählig wahrzunehmen, 
wie ſeltſam die Menſchen um ihn herum ſich gebärdeten. Sie ſchwebten an ihm 
vorüber, als fähen fie ihn nicht, und jeder ſchien nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt und 
ſagte, was er denken mochte, ganz laut vor ſich hin in den Maientag. 

Ein Jüngling kam, der lachte ſelig ins Blaue. Er dachte an die Liebſte und 


agte: 
ſag „Was kann Trauren baß verſchwachen, 


Denn ihr zartes röſelichtes Lachen?“ 
Es kam ein Mann, der hatte Troſt geſucht im Maien. Er atmete auf und ſagte: 


„Oa ich das grüne Laub erſah, 
Da ließ ich viel der Schwere mein.“ 


Eine ce Witwe kam, die ſchüttelte das blaſſe Haupt und ſang in des 
lieben Meiſters Hartmann Weiſe: 
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„Dies wären wonnigliche Tage, Nun hat mir Gott ſo ſchwere Klage 
Wer ſie mit Freuden möchte leben. Zu dieſer ſchönen Zeit gegeben.“ 


Ein Mägdlein ſchwebte vorbei, das mochte heimlichen Kummer tragen, 
denn traurig nickte es vor ſich hin: 

„Der Mai hat manigfalte Blüte, 
So hab’ ich Sorge manigfalt.“ 

Eine vornehme Dame ſtolzierte im Prunkgewand daher, das Antlitz gar 
ſittſam vom weißen Gebände umrahmt. Sie ſchien ſich der eigenen Schönheit 
mit Freuden bewußt und ſagte klar und ſtolz: 

„Ein reines Weib, in Tugend wert, 
Die wohl ihr Ehre hüten kann 

Und nichts, denn ſteter Treue, gehrt, 
Soll man ſich ſelber hüten lan.“ 


Ein Knäblein mit hohlen Wangen, barfuß, das Röcklein zerſchabt, das pflüdte 
ſich Blumen vom Raſen und ſang aus blaſſen Lippen, und Herr Walter vernahm 
mit Wehmut ſein eigenes Lied: 

„Uns hat der Winter kalt und andre Not 
Viel getan zu Leide. 

3m wähnte, daß ich nimmer Blumen rot 
Sähe an grüner Heide.“ 

So huſchten ſie traumhaft hin und wider und hatten faſt alle eine leiſe Klage 
auf dem Herzen, obwohl der Mai ſo hell in Blüte ſtand. Und, obgleich ſich alle 
im bunteſten Gewühl durchdrängten, ſo ging doch jedes, wie es ſchien, in tiefſter 
Einſamkeit. 

Und plötzlich gewahrte Herr Walter Gertrudis wieder. 

Wie ſeltſam! Sie war gekleidet wie einſt ihre Mutter am Hofe zu Wien. 

Herr Walter brach ſich Bahn durch die Menge und faßte der Liebſten Hand. 

Sie aber ſchwebte mit geſchloſſenen Augen neben ihm daher und ließ ihre 
kühle Hand in der ſeinen, als wüßte ſie von nichts. 

Da ward Herrn Walter bang ums Herz; er rief den lieben Namen in weher 
Zärtlichkeit. 

Er rief ihn dreimal, ehe ſie langſam die Augen auftat, wie aus todſchwerem 
Schlummer erwachend. 

Da ſchaute er tief in die milden, goldigen Sterne und blickte in endloſe Weiten, 
auf ferne lächelnde Zugendtage zurück, und es nahm ihn nicht mehr wunder, als 
eine traute leiſe Stimme ſprach: „Sei zart mit meines Kindes Seele, Walter!“ 

Da ſenkte Herr Walter tief das Haupt und ſagte: „Sie iſt mir wie mein eigen 
Kind!“ 

Die Stimme flüſterte hierauf: „Es wird unſterblich, wer in dir gelebt.“ 

Da ſchrak Herr Walter empor — das Antlitz war verſchwunden. 

Er fühlte ſich von wirbelnden Maſſen fortgeriſſen — und erwachte. 

(Fortſetzung folgt) 
. 


Das zu oft verwaiſte Regiment 
Von Günther von Vielrogge 


> N m letzten Drittel des Januar d. J. beging Preußen den Tag feſtlich, 
DE der ihm vor zweihundert Jahren feinen größten König gegeben hat. 
2 Faſt überall verlief die Feier im Sinne des Helden, dem ſie galt, 
und ſo um vieles ſchlichter, als es ſonſt bei uns ſeit langer Zeit üblich 
iſt. Und damit war auch beiden gedient, dem Andenken des großen Königs und 
dem Preußenvolk. Überall war der Blick zur völligen Würdigung Friedrichs frei. 
Andererſeits bot ſich dem preußiſchen Volke reiche Gelegenheit, durch Vergleich der 
Gegenwart mit der Zeit, welcher der Held feinen Stempel aufgedrückt hat, feſt⸗ 
zuſtellen, daß es heuer in vieler Hinſicht weit hinter dem Preußenvolk um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zurückſteht. Friedrich war die Verkörperung 
des lauterſten Pflichtgefühls. Das Leben erhielt für ihn nur dadurch ſeinen Wert, 
daß er es der Erfüllung der Pflichten gegen das allgemeine Wohl weihte. Und 
wenn er mit ſeinem Preußen ſo Gewaltiges vollführte und es ſelber ſo beträchtlich 
in die Höhe brachte, ſo iſt dies wohl an erſter Stelle dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß er es verſtanden hat, das Volk mit demſelben Pflichtgefühl zu durchdringen, 
das ihn beſeelte. „Faulheit und négligeance“ hat er niemals in ſeinem Staate ge- 
duldet. Unendlich viel wird heute von den Pflichten gegen das Vaterland ge- 
ſprochen und geſchrieben, ſo daß man annehmen könnte, niemals habe lautere 
Pflichterfüllung ſo hoch im Preiſe geſtanden wie gerade jetzt. Und doch hatte Graf 
Poſadowsky, der frühere Staatsſekretär des Innern, recht, als er vor etlichen Zah- 
ren einmal ſagte, daß heute niemand mehr an Pflichterfüllung krank wird, ge- 
ſchweige denn ſtirbt. In Wahrheit wird uneingeſchränkte, ſelbſtloſe Hingabe an 
die Allgemeinheit immer mehr und namentlich dort vermißt, wo ſie auf Grund 
glücklicher geiſtiger Entwickelung und für die Erziehung günſtiger Bedingungen 
zweifellos vorausgeſetzt werden müßte. Hier hat aber ein widerliches, riidfidts- 
los über Leichen dahinſchreitendes Strebertum Platz gegriffen, und wer es durch 
dieſes zu Macht und Einfluß gebracht hat, der fürchtet, von den Gleichgeſinnten für 
einen Gimpel gehalten zu werden, wenn er nicht die Gunſt der Umſtände zur 
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Mehrung ſeiner materiellen Güter und zur Förderung ſeiner Sippe ausnutzt. 
Ein Miniſter durfte bekanntlich jahrelang weiter Miniſter bleiben, trotzdem ihm 
nachgewieſen worden war, daß er ſich mit einer kaufmänniſchen Firma gefhäft- 
lich verbunden hatte, die ihre Waren dem Reiche zu bedenklich hohen Preiſen lieferte. 
In der Regel dienen aber die fo gewonnenen reichen Mittel nur üppigem Wohl- 
leben, in welchem das Pflichtgefühl, ſoweit es überhaupt noch vorhanden, erſticken 
muß. Innerhalb der ſogenannten Saiſon des vorigen Winters hat ein hoher preußi- 
ſcher Beamter zweiundneunzigmal in großem Stile diniert, alſo innerhalb eines 
Vierteljahres täglich; und an ihrem Schluſſe mußte er in ein Bad gehen, weil der 
Magen ſeine Widerſtandsfähigkeit verloren hatte. Wo bleiben da die Pflichten des 
Dienftes, wo die für dieſe erforderliche Straffheit des Geiſtes und des Willens? 

Bei ſolchen Lebensanſchauungen der höheren Schichten der ſtaatlichen Ge- 
ſellſchaft iſt es nicht zu verwundern, wenn in dieſen allmählich eine Generation 
heranwuchs, die gar nicht mehr zu erkennen vermag, welche Pflichten nach 
friderizianiſcher Auffaſſung ihr zufallen, und wie ſie 
zu erfüllen find. ch bin überzeugt, der deutſche Kronprinz hat bisher ger 
glaubt, dem Reiche und Preußen pflichtgemäß gedient zu haben. Aber unter allen 
ernſt denkenden Männern, die mit ihrem Denken und Empfinden noch in der pis- 
märckiſchen Zeit wurzeln, dürfte nicht einer fein, der an der Art Gefallen fände, 
wie der erlauchte Herr den ſtrengen Forderungen des Königlichen Dienſtes gerecht 
wird. Wirklich ſtrammen Dienft hatte er noch niemals und nirgends tun können, 
als er im September des vorigen Jahres das Kommando der Erſten Leib- 
huſaren in Langfuhr übernahm. Mancher preußiſche Offizier be- 
gann aber damals zu hoffen, daß er nun endlich dazu kommen werde. Und in 
der Tat, keine Stellung im Heere iſt ſo reich an Arbeit und Verantwortung, keine 
von ſo einſchneidender Bedeutung für die Ausbildung der Truppe wie die des 
Regimentskommandeurs. Schwere dienſtliche Schäden können nicht ausbleiben, 
wenn ihr nicht unausgeſetzt alle geiſtigen und körperlichen Kräfte gewidmet werden. 
Gewiß, auch der Regimentskommandeur darf auf Urlaub gehen. Von Zeit zu 
Zeit muß er es ſogar, um ſich in einer anderen Umgebung die Unbefangenheit 
des Schauens und Urteilens wieder zu verſchaffen, die durch zu langes ununter- 
brochenes Verweilen in demſelben Milieu nur zu leicht verloren geht. Bis jetzt 
haben ſich jedoch die an die Verſetzung des Kronprinzen nach Langfuhr geknüpften 
Hoffnungen noch nicht erfüllt. Viel zu häufig war er auch von dort auf Urlaub. 
Ja, wann iſt er ſeit Übernahme des Regiments in Langfuhr wirklich dienſtlich tätig 
gewejen? 

Unmittelbar nach feiner Ernennung begab ſich der hohe Herr vier Wochen 
auf Reifen, vornehmlich um zu jagen. Bald nach der Rückkehr in ſeine Garniſon 
ſahen wir ihn in Berlin, teils im Reichstag, wo er den Verhandlungen über die 
Marolkofrage beiwohnte, teils auf Flugplätzeg. Anfang Dezember weilte er etwa 
acht Tage in Schleſien zur Abhaltung von Jagden auf ſeinen dortigen Beſitzungen 
und Ende Dezember und Anfang Januar wieder in Berlin. Zwiſchen dieſe beiden 
letzten Urlaube fiel aber eine Krankheit, die ihn in Langfuhr während des Weih- 
nachtsfeſtes nicht nur an das Zimmer, fondern auch an das Bett feſſelte. Allzu 
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ernſten Charakters ift dieſe Krankheit indeffen wohl nicht geweſen. Sonſt hätten 
die Berliner Blätter nicht alsbald nach den Feſttagen berichten können, daß er im 
Tiergarten fleißig dem Winterſport obliege. Ende Januar kam der Kronprinz 
aufs neue nach Berlin, um den verſchiedenen Feſtlichkeiten beiguwohnen, die aus 
Anlaß des Geburtstages des Kaiſers und der Taufe ſeines vierten Sohnes dort 
ſtattfanden, und um ſich nach dieſen Feſtlichkeiten ſofort nach der Schweiz zu be- 
geben. Wie in den früheren Jahren huldigte er hier mit ſeiner hohen Gemahlin 
aufs eifrigſte dem Winterſport; und wenn er in Celerina vielleicht länger geblieben 
iſt, als es anfangs geplant worden war, fo ift dies anſcheinend darauf zurückzufüh⸗ 
ren, daß er eines Abends beim Eishockey ausglitt und ſich eine Geſchwulſt an einer 
Wange zuzog. Am 6. März d. Z. ſahen die Erſten Leibhuſaren ihren Romman- 
deur endlich wieder in ihrer Mitte. An dieſem Tage gaben ſie ihren bis dahin immer 
wieder aufgeſchobenen großen Winterball im „Danziger Hof“. Eigentlich hat ſich 
der Kronprinz bis heute in der Führung des Regiments mehr vertreten laſſen, 
als daß er es ſelber führte. 

Nun fagt man vielleicht, große dienſtliche Schäden könne die häufige Ver- 
tretung ſchwerlich zur Folge haben. Man wird allerdings dafür geſorgt haben, 
daß derjenige Offizier, der den Kronprinzen zu vertreten hat, außerordentlich tüch- 
tig iſt. Aber einmal hat dieſer erſt noch eigene Erfahrungen in der Führung des 
Regiments zu ſammeln. Zum zweiten gibt es der Angelegenheiten zu viele, die 
nur der Regimentskommandeur ſelber erledigen kann. Wir nennen nur die mannig- 
fachen Perſonalia, über die er allein zu entſcheiden hat. Und endlich werden doch, 
ſo ſollte man wenigſtens meinen, in Preußen die Regimentskommandeure nicht 
ernannt, nur damit ſtatt ihrer ein anderer das Regiment kommandiert. Vollends 
trifft dies nicht beim deutſchen Kronprinzen zu, der weit mehr als alle anderen 
Offiziere des Heeres verpflichtet iſt, in das Weſen des Dienſtes einzudringen, damit 
er ſpäter in der Beurteilung militäriſcher Dinge als Kriegsherr nicht ausſchließlich 
auf ſeine erfahrungsmäßig nicht immer glücklich gewählten Ratgeber angewieſen 
iſt, ſondern auf eigenen Füßen ſtehen kann. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß der deutſche Kronprinz den ernſten Willen 
hat, ſich auf ſein ſpäteres Amt als preußiſcher Kriegsherr und Oberbefehlshaber der 
geſamten deutſchen Streitkräfte im Mobilmachungsfalle gründlich vorzubereiten. 
Aber bisher hat es leider bei der guten Abſicht bleiben müſſen. Soll die Vorberei- 
tung mehr bedeuten als ein zwar ungewolltes, aber doch tatſächliches Tändeln 
mit der Pflicht, fo iſt es unerläßlich, daß, wie alle, die unter den ſeit zwei Jahr- 
zehnten herrſchenden äußerſt bedauerlichen Anſchauungen über dieſe aufgewachſen 
find, auch er fie einer eingehenden Reviſion nach friderizianiſchem Muſter unter- 
zieht und während der einundeinhalb Fahre, die er überhaupt noch die Erſten 
Leibhuſaren kommandieren wird, ſich ganz in den Dienſt dieſes Regiments ſtellt. 
Wie für jeden, der das ungefährdete Fortbeſtehen des Reiches wünſchen muß, 
darf es auch für ihn und für ihn an erſter Stelle nur den une geben: Zurüd 
zu friderizianiſcher Pflichterfüllung! 
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Fortſetzung) 
17. Samariter 


ie gingen und ſchwiegen, denn die Nacht war heilig. 

Die Juninacht war warm, und der Mond verſchwand pinter den 
drohenden Wolken und ſah wieder durch die Lücken zur Erde hinab, 
neugierig, was die Knaben da unten trieben. 

Die gingen mit leichten Schritten, wie die Sieger dihhengehen, wenn fie 
aus langem Kriege heimkehren und haben ihren König in weißem Haar an der 
Spitze und ziehen durch das heilige Tor in die Hauptſtadt ihres Vaterlandes ein. 
Sie haben Lorbeeren um den Helm gewunden und werden jubelnd begrüßt. Sie 
gehen einher mit tanzenden Schritten. So gehen die Knaben, denn das Herz iſt 
ihnen leicht, und ſie ſummen ein Lied, nach deſſen fröhlichem Takt die Beine den 
Boden ſtampfen. Sie ſingen das Wanderlied von dem Wüller und ſeiner Luſt, 
vom Waſſer, vom Waſſer und von den Steinen ſelbſt, ſo ſchwer ſie ſind. Das 
Herz iſt ihnen leicht wie ſchwankende Birkenreiſer in der Frühlingsluft, denn 
ſie haben auch einen Kampf beendet und einen Sieg davongetragen. Es war 
ein Kampf, ſchwerer als der, den die Krieger mit den Waffen ausgefochten haben. 
Sie haben mit dem großen, grauen Geſpenſt des Heimwehs gekämpft, mit dem 
Vamppr, der in ſtiller Nacht kommt und ſich ſchwer auf unſere Bruſt ſetzt, daß 
wir kaum Atem ſchöpfen können, der wie ein Stein auf uns liegt und ſeine Lippen 
auf unſere Bruſt preßt und unſer Herzblut hungrig ausſaugt. Wenn wir aufwachen, 
ſind wir blutlos und matt. Aber die Knaben haben ſich erhoben und haben den 
bleichen Nachmahr trotzig abgeſchüttelt. Sie haben es gewagt, den Kampf auf- 
zunehmen, und da haben ſie ſchon geſiegt. Sie hatten ſich gefürchtet, ihren Mut 
in beide Hände zu nehmen, aber dann haben ſie aufgehört, zagend dazuſtehen, 
dann haben fie es gewagt, ihn aufzuheben, der vor ihnen lag. Und nun tragen 
ſie ihn mit erhobenen Händen einher, wie man Palmzweige trägt, wenn man 
zum Feſte geht. 

Es war eine hohe, herrliche Nacht für die Knaben, lau und warm nach drüdend 
Ihwülem Tage. Und ob auch der Mond ſich fenten wollte, um den Rand der Erde 
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zu küſſen, wie man ſeine Mutter küßt vor dem Einſchlafen, es wurde drum doch 
nicht dunkler. Und ob auch die Wolken, deren Schwärze verdeckt und deren Drohen 
verborgen war, ob ſie auch tief herabhingen und die Sterne hinter ſich ließen, 
fo war doch in dieſer langen ZJuninacht Dämmerung genug in der Luft. Und 
die Erde lag vor den Knaben wie eine Radierung mit dichten, ſchwer gegrabenen 
Strichen. 

Sie kamen an der Schenke zum Grönauerbaum vorüber. Aus den offenen 
Fenſtern ſchimmerte gelbes Lampenlicht durch dichten Tabaksqualm hindurch, 
hinter dem friedliche Bauerngeſichter ſtill ſaßen. Sie ſchritten an der Wieſe vorbei, 
die von ſchwarzem Waldrand begrenzt wird, aus deren nächtlichem Grün der 
ſchmale Bach mild ſchimmerte. Auf einer Koppel galoppierte ihnen neugierig ein 
Pferd entgegen. Sie riefen es mit Schmeichelnamen, und es antwortete ihnen 
wiehernd. Sie ſtreckten ihre Hände durch den Knick, und es bewegte ſeine Lippen 
nach den warmen Knabenhänden. Sie gingen auf der Landſtraße weiter, und 
es folgte ihnen hinter dem dichten Hagebuchenknick. Sie liefen, und es galoppierte 
mit ihnen. Erſt am Ende der Koppel blieb das Pferd zurück und wieherte hinter 
den Knaben her. Die kamen in das Tannengehölz und pfiffen ein Liedchen, als 
ihnen der Mut aus den Händen fallen wollte, und hielten ihn feſt. Am Ende 
des kurzen Gehölzes, wo die Feldwege von rechts und links mit der Landſtraße 
eine geheimnisvolle Kreuzung bildeten, ſtanden die Grenzſteine. Sie ſetzten ſich 
auf den Stein, in den der lübiſche Doppeladler eingemeißelt war, und dachten 
ſpottend, wie ſie in Lübeck jetzt etwa zu Bett gingen; und danach ſaßen ſie auf 
dem preußiſchen Grenzſtein nieder und dachten jubelnd ihres Zieles und ihres 
Mutes. Sie kamen noch einmal auf lübiſches Gebiet, wo das Siechenhaus der 
kleinen Kapelle gegenüber ſteht. Und ſelbſt da noch ſaßen die Alten auf den grünen 
Bänken vor der Türe, hatten die ſchwarzen Mützen auf dem grauen Kopfe, hatten 
die warme Pfeife in der Mundecke und hatten die mageren, harten, zitternden 
Hände in dem Schoß gefaltet. Sie ruhten aus von dem Arbeiten ihrer heißen 
Tage und von den Gedanken ihres langen Lebens. Driiben, an die ſchlanke Kapelle 
gedrückt, ſchimmerten freundlich die weißen Grabkreuze herüber. Die Knaben 
nahmen die Mützen ab und boten den Alten einen höflichen „Guten Abend“. 
Hinter dem Siechenhaus kamen ſie wieder auf preußiſches Gebiet. 

And die Landſchaft dehnte ſich in die Weite. Weiden ſtanden aufmarſchiert 
an beiden Seiten, alte, zerriſſene Stämme, die todwund zu ſein ſchienen. Sie 
waren im vergangenen Herbſte gekappt worden und ſtreckten blutjunge Zweige 
und Gerten in die ſchwere Luft der heißen Nacht. Sie ſtanden auf zwei Beinen 
und nickten mit den ſilbergrünen Häuptern. Sie machten ſich den Scherz, die 
Knaben zu ſchrecken, und lachten heimlich, wenn es ihnen gelungen war. Dort 
ſtand keine Weide, das war ein Rieſe aus der Zeit der großen Findlingsſteine. 
Die Knaben gingen vorſichtig heran, und ihre Schritte zögerten. Wenn ſie aber 
nah waren, ſo war es doch eine neckiſche Weide geweſen. Sie atmeten erleichtert 
auf und ſchlugen mit den Händen nach ihr. 

Aber dort, wirklich, war es eine Weide wie die anderen Bäume alle? Die 
Knaben ſtanden und faßten ſich an den Händen. Sie ſahen ſcharf hin. Und es 
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war eine Weide. Aber was war das Schwarze an der grauen Weide? Was lehnte 
an dem Baum und rührte ſich nicht? War es ein Spuk, ſie zu ſchrecken? Oder 
war es ein Räuber, fie zu überfallen? 

Die beiden Jungen gingen vom Fußweg auf die Witte der Landſtraße, 
hielten ſich an den Händen gefaßt und ſetzten langſam einen Fuß vor den anderen. 

Ein Menſch war es; was wollte der hier? Ein Mann, an den Stamm der 
Weide gelehnt, gebückt, als wolle er zuſammenſinken, und rührte ſich nicht. Sein 
Hut lag auf der Erde und ſein Wanderſtab am Fuße der Weide. 

Die Knaben ſchlichen ſcheu an ihm vorüber. Als fie an der Geftalt vorbei- 
gegangen waren, ſchritten ſie ſchneller aus. Und wie ſie ſchneller ſchritten, wuchſen 
die Flügel ihrer Angſt, die ſie laufen und rennen machte. Dann aber hielten ſie 
an und ſtanden ſtill, und ſahen ſich an und ſchwiegen. Drehten ſich um und ſahen 
die Landſtraße rückwärts, konnten aber die Weide nicht wieder erkennen, und den 
Mann, der ihnen Angſt gemacht hatte, nicht finden. Sprach Wolf: 

„Wenn der Mann nun krank iſt?“ 

Und Günther antwortete ihm: 

„Er iſt ſicher krank.“ 

Sprach Wolf wieder nach langer Pauſe: 

„Er ſtand da, als ob er keine Kraft mehr hätte.“ 

Und Günther fragte zaghaft: 

„Sollen wir hingehen und ihm helfen?“ 

Da ſtimmte Wolf erfreut ein: 

„Ja, laß uns ſchnell machen!“ 

Und ſie liefen zurück, gingen aber langſam, als ſie der Weide näher kamen. 
Dort war der Mann zuſammengeſunken und lag, ein Häuflein Elend, am Stamm 
der alten Weide. Die Knaben ſtanden vor ihm, aber der Mann rührte ſich nicht. 
Die Jungen warteten, aber ſie hörten ihn kaum atmen. | 

„Sind Sie krank?“ fragte Günther leife, aber der Mann antwortete nicht. 

„Rönnen wir Ihnen helfen?“ rief Wolf, fo laut es ihm fein bißchen Mut 
zuließ. 

Da bewegte der Mann ein wenig ſeinen Kopf und ſprach ſtockend und langſam: 

„Schlapp — ſchlapp — bloß ſchlapp!“ 

Wolf beugte ſich nieder und ſchüttelte den Mann ein wenig. 

„Stehen Sie auf!“ ſprach er. 5 

Aber der Mann antwortete wieder nur ganz mutlos und ohne Troſt: 

„dch bin bloß ſchlapp!“ 

„Ach was!“ rief Wolf, der jetzt ſeine Tatkraft wieder hatte, „verſuchen Sie 
man aufzuſtehen, wir helfen Ihnen.“ 

Die beiden Knaben faßten den Mann unter die Arme und richteten ihn mit 
Mühe auf. 

„Halten Sie ſich mal an der Weide feſt!“ befahl Wolf, und der Mann ge- 
horchte. „Kannſt du ihn mal allein halten, Günther? Ich will ihm den Hut auf- 
ſetzen und den Stock nehmen.“ 

Dann ſchleppten fie den Kerl langſam dem nahen Oorfe Groß- Grönau zu. 
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„Ich bin ſchlapp!“ fagte der Mann, half aber doch endlich ſelbſt, ſich fortgu- 
ſchleppen. 

„Warum ſind Sie denn ſo ſchlapp?“ fragte Wolf. 

„Schlapp!“ antwortete der Kranke, und nach einer Weile: 

„Nichts gegeſſen. Ich habe den ganzen Tag nichts gegeſſen, gute junge 
Herren.“ 

„Ach was!“ rief Wolf von oben herab. „Sie haben Schnaps getrunken.“ 
Er roch das. 

Der Kranke ſchüttelte langſam den Kopf: „Ach ja, auch Schnaps, — bloß 
ſo ſchlapp.“ 

Die Knaben merkten, daß der Kerl nicht eigentlich betrunken war, daß er 
nur vollſtändig ermattet war. Sie hatten herzliches Mitleid. 

„Haſt du Geld?“ fragte Günther. 

„Ich habe gar nichts“, ſagte er traurig. 

„Ich glaube, ich habe noch etwas. Halte den Mann mal allein, ich will nur 
in meiner Taſche nachſehen.“ 

Die drei hielten an, dann ſprach Wolf: 

„Ich habe gerade noch eine Mark.“ Und weiter redete er den Mann an: 

„Alſo, nun man Mut. Wir bringen Sie da in das Dorf bis in die Kneipe 
und geben Ihnen Geld.“ 

„Gute junge Herren — ſchlapp!“ 

„Aber“ — Wolf fühlte ſich als patroniſierender Wohltäter — „aber, Sie 
müſſen ſich von dem Gelde auch wirklich etwas zu eſſen geben laſſen, nicht wieder 
bloß Schnaps.“ 

Der Kerl antwortete mit ſehr ehrlichem Ton, in dem ſogar halbes Mitleid 
mit der mangelnden Welt- und Menſchenkenntnis ſeiner Helfer lag: 

„Ja, ja, nur zu eſſen. Gute junge Herren! Gute junge Herren!“ 

Und immer wieder, während die drei langſam vorwärts kamen, flüſterte 
der kranke Geſelle: 

„Gute — ſehr gute junge Herren!“ 

Eines der erſten Häuſer in Groß- Grönau war die Schenke. Bis dorthin 
brachten die Knaben den Mann und ließen ihn ſich an dem Türpfoſten feſthalten. 
Sie gaben ihm den Stock in die Hand, ſie gaben ihm ihr Geld, die eine Mark, 
alles Geld, das fie hatten, ſagten noch einmal ihren guten Ratſchlag: 

„Aber auch wirklich eſſen!“ und gingen weiter. 

„Gute Herren!“ hörten ſie noch, da wandte ſich Günther und ſprach: 

„Wir konnten Sie doch nicht einfach auf der Straße liegen laſſen.“ 

Dann gingen ſie durch das Dorf Grönau. Die meiſten Häuſer waren ſtill 
und dunkel. Nur ſelten leuchtete eine Lampe durch das Fenſter. Das Dorf ſchwieg, 
nur die Hunde bellten die einſamen Wanderer an und heulten den Knaben nach 
und ärgerten danach ſich gegenſeitig noch eine Weile. Zenfeits des Dorfes erſt 
ſprachen die Knaben wieder. 

„Da haben wir doch etwas Gutes getan!“ ſagte Wolf ſtolz. 

„Ja, du haſt all dein Geld hingegeben“, antwortete Günther beſcheiden. 
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Da wehrte auch Wolf ab: 

„Ich meine, wir find beide Samariter geweſen.“ 

Nach einer Weile ſprach Günther leiſe: 

„Weißt du noch, wie uns einmal der Doktor dieſe Geſchichte von dem Sama- 
riter erzählte? Da ſagte er, man folle ja N halb tun. Der Samariter gab 
dem Wirt auch noch Geld.“ 

Wolf ſchwieg. 

Nach langer Zeit ſtillen Weiterwanderns fing Günther wieder an: 

„Mir war das ſo, als hätte ich etwas fallen hören.“ 

Wolf antwortete ängſtlich: 

„Wenn er nun die Mark verloren hat?“ 

„Ja, ſeine Hände zitterten ſo ſehr“, antwortete Günther. 

„Dann hat er ſich danach gebückt und iſt ſelbſt wieder gefallen, und —“, 
Wolf ſprach es laut und heftig, „und dann liegt er nun wieder da. Hätten wir ihn 
doch in die Kneipe ſelbſt gebracht! Aber ich ſchämte mich ſo.“ 

Und auch Günther klagte ſich an: 

nad auch.“ 

„Sollen wir umkehren?“ 

Die Knaben überlegten. Dann ſprach Günther: 

„Laß nur. Da wird ihn doch ſchon einer finden, wenn ſie nach Hauſe 
gehen.“ 

„Ja, wir wollen raſch weitergehen.“ 

And ſie ſchritten aus, aber die Leichtigkeit ihres Herzens war zerriſſen. 

„Ich bin müde!“ ſagte Günther, als fie an dem väterlichen Rittergut eines 
ihrer Mitſchüler, an Tiſchenbeck, vorbeikamen, deſſen Herrenhaus hinter Linden 
verborgen lag. 

„Ach was!“ rief Wolf unmutig, aber er fühlte doch ſelbſt ſchon ſeine Beine. 
„Wir ſind ja noch gar nicht lange gelaufen.“ 

„Wie lange ſind wir ſchon gegangen?“ fragte Günther. 

„ich weiß es natürlich nicht,“ antwortete Wolf. „Warum haft du auch 
deine Uhr vergeſſen?“ 

Es war Wolfs Neid, daß Günther eine Taſchenuhr beſaß, er aber nicht. 

„Wir wollen aufpaſſen,“ ſprach er. Sie ſprachen es alles leiſe. „Es iſt ja 
ſo ſtill, wir können ſicher die Turmuhren ſchlagen hören.“ 

„Ich bin müde!“ ſagte Günther. „Und meine Beine tun mir weh. Wir 
wollen uns ausruhen.“ 

Die Knaben kletterten einen hohen Hang an der linken Seite der Landſtraße 
empor und ftaunten, als fie die ſchmale, aber ohne Ende weite Fläche des Rake- 
burger Sees vor ſich ſchimmern ſahen wie ein Spiegelglas im Mondenlicht. Am 
Ende der ruhigen Seefläche lag inmitten von verſchleierten Wieſen das rote Haus, 
von wo ein mächtiger Steinwall in den See hineinmarſchiert war, wo die Wakenitz 
den See verläßt. Utecht und Kampow ſchliefen an der anderen Seite des Waſſers, 
Sarau zu den Füßen der Knaben. Weiterhin entſchwanden die waldſchwarzen 
Ränder in hängenden Wolken. 
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Die Jungen ſtanden und ſtaunten und warfen fid ins niedrige Gras. Ein 
leifer, warmer Wind firid vom See zu ihnen herauf, aber kräuſelte kaum unten 
die ſpiegelnde Fläche. Der Mond ſtand fern unten am Horizont, wenn die Wolken 
ihn hindurchließen, und rüſtete ſich, in eine andere Welt hinabzulaufen. Weit 
am Südende des Sees, der ſchimmernd vor ihnen in den Wolken verſchwand, 
flammte ein breiter blaſſer Schein auf und verſchwand. Die Knaben ſahen ängſtlich 
darauf hin. Und wieder ein kurzes Scheinen und ein raſches Verſchwinden. Aber 
ringsum ſchrie die Einſamkeit und redete das Schweigen. Die Stille legte ſich auf 
die klopfenden Knabenherzen und war fremd und kalt. 

Und durch das eiſig leere Schweigen über dem ſchlafenden See ſchwangen 
die Turmglocken ihren hallenden Schlag, ernſt anpochend und feierlich nachzitternd, 
zwölfmal läuteten ſie die Mitternacht ein. 

„Die Geiſterſtunde“, flüſterte Wolf. 

„Sei ruhig!“ rief Günther. „Ich habe Angſt!“ Und der Knabe, deſſen friſche 
Kraft das Heimweh gebrochen hatte, begann plötzlich und bitterlich zu weinen. 
Sein Freund aber ſtand ratlos vor ihm. 

„Laß uns weitergehen, Günther!“ mahnte er. „Höre doch auf zu weinen.“ 

Aber Günther hörte nicht auf ihn. 

„Sollen wir umkehren?“ fragte Wolf verzweifelt. 

Günther verneinte heftig. 

„So komm doch!“ 

„Ich kann nicht!“ ſchrie Günther. „Mir tun die Beine weh.“ 

„Dann bleiben wir eben noch, bis du weiter kannſt, aber du biſt eine alte 
Flennlieſe!“ rief Wolf Nedden ärgerlich. 

Die Knaben lagen ſtill nebeneinander. Allgemach beruhigte ſich Günther. 
Wolf lag ausgeſtreckt auf dem Rüden und fab in die dunklen Wolken. 

Aber was war das nun wieder? Und nun ſchon ein zweites Mal? Zuerſt 
auf die Stirn und dann auf die Hand, und nun auf Naſe und . zugleich? 

Wolf ſprang auf. 

„Nun fängt das auch noch an zu regnen!“ 

Günther aber blieb gleichgültig. 

„Laß uns endlich weitergehen!“ bat Wolf. „Sonſt regnet es noch mehr.“ 

Günther erhob ſich langſam. Sie kletterten den Hang wieder herab und 
wanderten im tropfenden Regen weiter, aber Günthers Knie waren gelöſt. Sein 
Freund zog des Knaben Arm durch den feinen und hatte auch noch die Unluſt 
zu bekämpfen und neuen freudigen Mut zu erobern. 

Und die Tropfen fielen und mehrten ſich. Langſam und leiſe ſickerte warmer 
Regen vom ganz bedeckten Himmel. Der Mond war verſchwunden, und das 
Flammen erloſch in der Ferne. 

Die Knaben aber ſtolperten weiter in die endloſe Regennacht hinein. 


* 
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18. Hein Reed 


Vier Stunden rückwärts! Es war am frühen Abend desſelben ereignisreichen 
Sonnabends. Und eine ganze lange Nacht vorwärts! Es war in Sophienhof, dem 
Ziel der Knabenſehnſucht. Auch über Sophienhof drückte die Schwüle eines Ge⸗ 
witterabends. Und auch in Sophienhof blũhte die blaue Blume jugendlicher Sehnſucht. 

Auf dem Gutshof war es ſtill geworden nach lauter Arbeit. Der weite Raum 
war gefegt, und der Staub hatte ſich verzogen. Aus dem offenen Küchenfenſter 
fiel der gelbe Schein der Öllampe breit über die Auffahrt, und leiſes Mädchen- 
lachen klang über den Hof, der ſich zu feiern rüſtete. Die Zimmer der herrfchaft- 
lichen Wohnung waren dunkel. Aber durch die Bäume des Gartens ſtahl ſich 
das Flimmern eines Lichtes, bei dem die verlaſſenen Eltern ihres fernen Lieb- 
lings gedachten. 

„Ob er jetzt ſchon zu Bett geht?“ fragte träumend die Mutter. Sie hatte 
die fleißigen Hände im Schoße gefaltet, hatte ſich in die grüne Bank, die mit Kiſſen 
weicher gemacht war, zurüdgelehnt, und ſchaute auf die erleuchteten Mattſcheiben 
der Teemaſchine, die einige ſchimmernde Landſchaften zeigten, den Rhein bei 
St. Goar und Alexisbad im Harz und andere kleine Bilder, die Günther aus- 
wendig kannte. Das ziehende Waſſer im kleinen Meſſingkeſſel ſang das Lied zu 
dem mütterlichen Traume. 

Mücken und Motten kamen und ſummten um die Lampe und flogen ins 
Licht, verbrannten ſich die leichtſinnigen Flügel und klebten am ſchwitzenden Baſſin. 
Immer neue Weſen des Lichtes kamen herbeigeflattert und fürchteten ſich nur vor 
dem giftigen Atem, der aus des Vaters langer Pfeife kerzengerade in die blaue Luft 
emporſtieg und um die heimlich beleuchteten Blätter des jungen Raftanienbaumes 
ſpöttiſchen Tanz gaukelten. Der Vater lag bequem im langen Zeltſtuhl, die Zoppe 
weit offen, auch hier noch die Augen von der ſchwarzen Brille behütet. Er hatte 
vor langer Zeit die Frage der Mutter nach ihrem Jungen gehört. Der Rauch 
feines Tabaks hatte fic gekräuſelt und war verzogen. Eine große Motte kam 
angeſurrt und ſtieß mit trotzigem Didfopf gegen das gleißende Milchglas der 
ſchimmernden Lampe. In der Ferne hatte eine Kette geklirrt, und im Kuhſtall 
hatte die Bunte aus ſchwerem Traume gerufen. Da antwortete er der mütter; 
lichen Frage und ſprach: | 

„Mein lieber, lieber Junge!“ 

Und er ſchaute dem blauen Ringe nach, der in der Luft unter den großen 
Kaſtanienblättern hing, der ſich lang ausdehnte und zerging. 

Vom Lüttower See her, zu dem der Gutsgarten ſich hinſtreckte, klang das 
leiſe Plätſchern eines Ruders, das den Kahn langſam in ſchimmernder Furche 
dahingleiten ließ. Und das Lachen der Mädchen, die in der Küche die letzte Arbeit 
der vergehenden Woche verrichteten, klang einmal herzlicher durch die alles 
dämpfende Stille des Abends auf dem Lande. 

„Nun kommt er bald!“ flüſterte die Mutter. 

Das liebevolle Herz ſchwoll ihr in heißer Sehnſucht, ihren Jungen, den 
Preis ihrer Seele, neben ſich zu haben, ihm in die großen, braunen, lieben, herzigen 
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Augen zu blicken. Sie zwang ihre Hände zuſammen, daß fie fie nicht ausſtreckte, 
ihren Zungen, die Angſt ihres Herzens, an fic zu ziehen, ihm das ſchlichte, demuͤtige 
blonde Haar glatt aus der reinen Stirne zu ſtreichen, faltete ihre Hände feſter, 
daß ſie ſie nicht ausſtreckte in die Leere. 

Der Schrei eines Raubvogels drang durch die dichte Stille und zitterte 
über den See weg. Im Birnbaum nebenan raſchelte es, eine verkrũppelte Frucht, 
vom Madenſtich zernagt, ſurrte durch die Blätter und ſchlug hart auf den Gras- 
boden auf. Und es war wieder die heilige Stille des Feierabends. 

Da ſog der Vater kräftiger an ſeiner langen Pfeife, daß der glühende Tabak 
im weißen Porzellankopf leiſe aufleuchtete und verlöſchte. Er ließ einen Arm 
vom Stuhle herabhängen, ergriff einen Kieſelſtein, ſpielte mit ihm und ließ ihn 
fallen. Er ſprach: 

„In drei oder vier Wochen kommt er wohl.“ 

Aber die Mutter ergriff den ſilbernen Teelöffel und rührte den erkaltenden 
Tee in der niedrigen Schale und ſprach mit tiefem Vorwurf: 

„In drei oder vier Wochen? Morgen mittag in neunzehn Tagen iſt der 
Zunge hier!“ 

Der Vater lachte leiſe. 

„Das iſt noch eine lange Zeit“, ſagte er. „Da können wir noch eine Taſſe 
Tee trinken, Mutter!“ 

Die Mutter erhob ſich lächelnd, goß den heißen Tee in die bunten Schalen, 
tat den Kandis dazu aus der gläſernen Doſe, die wieder mit dem ſilbernen Deckel 
vorſichtig geſchloſſen wurde, rührte ein erſtes Mal den heißen Tee über dem Zucker- 
ſtück um und ſchob die Taſſe dem rauchenden Vater hin. Danach nahm ſie auch 
ſich ſelbſt noch eine Taſſe des dampfenden Getränkes und legte auch ein Stückchen 
Cakes auf ihre Unterſchale. 

„Davon knabberte auch er ſo gerne, beſonders, wenn es mit Schokolade 
beſtrichen war“, ſagte ſie leiſe. 

Sie ſetzte ſich wieder auf ihre grüne Bank, rückte ſich ihre vielen Kiſſen wieder 
zurecht, zog auch die Fußbank nahe heran und faltete wieder die Hände über den 
Knien. Dann war ringsum wieder die Stille des Traumes, darin die loſen Zeichen 
des Lebens nur verträumt klingen. Einmal flackerte die Lampe auf, und einmal 
tötete der Finger der Mutter eine zappelnde Motte. Einmal knackte die Planke, 
die den Garten von dem Hofe trennt, und einmal drückte der Vater die Aſche 
feſt auf den glühenden Tabak in dem weißen Porzellankopf. Danach, als die Stille 
eine Zeitlang gewährt hatte, ſprach die Mutter: 

„Ob er dann Margret noch ſehen wird?“ 

Der Vater ſchüttelte ernſt den Kopf und ſchwieg nach dieſer traurigen Frage. 

Ein leiſer, lauer Wind kam daher und bewegte die großen Blätter der jungen 
Rajtanie, unter der die Eltern ſaßen, langſam hin und her, und hauchte in die 
Lampe hinein, und warf eine zweite Krüppelbirne von einem fernen Baum, die 
wie die erſte raſchelnd durch das Laub auf die Erde fiel. Davon aber erwachte 
im Buſche die Nachtigall, die füllte ihre Kehle mit Wohllaut und ſang lang hin 

das Lied des heiligen Schweigens. 
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Auf dem Hofe war es ganz ftill geworden. Die Mägde hatten in der Rüche 
ihre Arbeit beendigt und waren mit ihrem Gelächter zu den Burſchen auf die Land- 
ſtraße gegangen. Wenn ein Kettenraſſeln oder ein Huffcharren aus den Ställen 
drang, ſo war es nur, um die Stille danach größer zu machen. Witten darin ſaß 
Hein Reed auf der unterſten Stufe der großen Freitreppe und lehnte feinen Ober- 
körper leicht an die Pfoſten des Eiſengeländers. Vor ihm ſaß Packer, der braune 
Jagdhund, deſſen Herr in der Fremde war, ſchaute voller Erwartung in die Augen 
des Tagelöhnerknaben und klopfte höflich die Erde mit ſeinem Schwanze. Neben 
dem Knaben auf den Steinflieſen lag das Buch, das Günther ihm am Tage ſeines 
Abſchiedes geſchenkt hatte. Bis zum vollen Eintritt der dämmerigen Dunkelheit 
hatte Hein einmal wieder darin geleſen. Aber wenn er das tat, ſo tat er es doch 
kaum noch der Geſchichten wegen. Die kannte er alle. Er ſtaunte beim Leſen 
nicht mehr, wie er es noch im Winter getan hatte, wenn Günther ſeinem jungen 
Diener begeiſtert wieder erzählte, was er eben zuvor beim Pfarrer in Mölln Schönes 
erfahren hatte. Die Helden alle, Achilleus und Hektor und Alexander und Hannibal 
und Cäſar und alle, von denen das Buch große Taten berichtete, waren auch dem 
Tagelöhnerknaben vertraut geworden, und ſie werden ihm noch vertraut ſein, 
auch wenn Jahre und Jahrzehnte ins Land gegangen ſind; aber lieb waren ihm 
die Namen doch nur, ſoweit ſie zu Günther Hilen Beziehungen hatten, dem er 
ſein ganzes Herz an jenem Abend geſchenkt hatte, als er mit ſeinem unglücklichen 
Vater am hohen Lützow-Jahn-Denkmal ſaß, Günther Hilen aber ging vorbei, 
das Teſching unter dem Arm, Krähen zu ſchießen. Der junge Achilleus bei den 
Königstöchtern verſteckt, das war ihm Günther in der fremden Penſion, in die 
er nicht hineingehörte. Wann würde Odyſſeus kommen, ihn daraus zu befreien? 
Wenn der jugendliche Telemachos von ſchlankem Wuchſe auszog, nach feinem ver- 
ſchollenen Vater zu forſchen, ſo ſchritt vor ſeinen träumenden Augen Günther 
im Matroſenanzug einher, und der Wind ſpielte mit ſeinem ſeidenfeinen Slond- 
haar. So erzählte denn auch Hein Reed die Geſchichten weiter, wie er fie einſt 
von feinem jungen Herrn gehört hatte. Ihm blieb aber nur einer in ganz Gopbien- 
hof, der ſeinen Geſchichten ſtandhielt und mit Aufmerkſamkeit den wunderbaren 
Taten und Abenteuern folgte — das war Packer, der braune, einſame Jagdhund 
feines ferne ſtudierenden, jungen, blonden Zagdherrn. Dem erzählte er die Ge- 
ſchichte von Odyſſeus altem Hunde dieſen Abend. 

Danach zog Hein Reed ein Stück Zucker aus feiner Taſche, bei deſſen An- 
blick Packers buſchiger Schwanz ſich regte wie die unermüdliche Nadel einer rattern; 
den Nähmaſchine. Dann machte er ſchön, ſehr ſchön, bekam das weiße Stück Zucker 
auf ſeine feuchte Naſenſpitze gelegt, warf es in die Höhe, fing es in der Luft auf, 
verſchlang es ſchnell und konnte ſich danach noch die Naſenſpitze lecken. 

„Das ſollte eigentlich Hannibal haben“, ſagte Hein Reed, „aber er hat heute 
ſchon vier Stüde bekommen.“ 

„Wo haſt du denn den ſchönen Zucker bloß her?“ fragte Packer neugierig, 
denn es intereſſierte ihn lebhaft, die Quelle zu wiſſen. 

„Den habe ich aus der Küche ſtibitzt“, antwortete Hein, und in des Hundes 


Augen leuchtete es verſtändnisvoll auf. 
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„Geht das fo einfach?“ fragte Packer. 

Hein aber antwortete zögernd: 

„Heut' hat mir die Mamſell eine große Ohrfeige gegeben.“ 

„Man muß ſich eben nicht faſſen laſſen“, mahnte Packer weiſe. 

„Nein, aber ich mußte doch den Zucker für Hannibal haben, weil Günther 
doch wieder nicht da iſt.“ Worauf Packer laut und ſehnſüchtig aufheulte. 

„Ja, wir drei, Packer, Hannibal und ich — und wo iſt Günther?“ 

Der Knabe dachte lange nach. 

„Wenn er hier wäre, das wäre fein!“ 

Und wieder war es ſtill. 

„Oder ſollen wir zu ihm gehen?“ 

Packer jubelte laut. 

„Ich habe ſchon lange daran gedacht. Wir könnten ihn ja einmal beſuchen. 
- » Morgen iſt Sonntag. — Wenn wir die Nacht durch gehen, Packer, dann find 
wir Montag zur Arbeit wieder hier. — Was meinſt du wohl, Packer?“ 

Packer bellte feine freudigſte Zuſtimmung. 

Der Knabe ſtand auf, nahm ſein Buch von den Steinflieſen und lief der 
Kate zu. Packer ſprang hinter ihm drein. Dort erzählte Hein Reeck aufgeregt 
ſeinen Plan. Die Mutter ſchalt, aber der Vater beſann ſich und antwortete endlich: 

„Das kannſt du ja einmal tun.“ Stand auf und holte aus dem Schranke 
ſeinen derben Wanderſtock mit der eiſernen Zwinge. 

Die Mutter ſchalt noch immer und nannte die beiden ganz verrückte Ge- 
ſellen. Als aber ihr Schelten nichts ausrichten wollte, ſagte ſie: 

„Dann warte wenigſtens noch.“ Und ging in die Küche und kam danach 
mit einigen mächtigen Butterbrotſchnitten zurück, die ſie in Zeitungspapier wickelte. 

„Zieh wenigſtens deinen neuen Anzug an,“ brummte ſie verdrießlich, „wenn 
du in die große Stadt willſt.“ 

Hein nickte freudig und ſprang fort, war aber bald mit Umkleiden fertig. 
Der neue Anzug war jener, den er am Weihnachtstage aus einem alten Anzuge 
ſeines lieben jungen Herrn gemacht bekommen hatte. Die Mutter ſchob ihm das 
Butterbrotpaket unter die Bluſe, der Vater gab ihm den Stock in die Hand, beiden 
gab Hein die Hand. Packer bellte und ſprang hoch auf. Es war faſt elf Uhr, als 
Hein ſich aufmachte, ſeinen jungen Herrn zu beſuchen. 


19. Der Tod 


Es blieb in der dämmernden Nacht nicht fo ſtill, wie es am Abend im Guts- 
hof und im Garten geweſen war. Ein leiſes Rauſchen ging durch den Wald und 
ſchwoll an. Ein Wind zog durch die hohen Bäume und befreite fie von dem Drucke 
der brütenden Tagesglut. Dankbar wiegten ſich die Zweige und grüßten ihren 
Erlöſer. Hinter den Stämmen leuchtete es auf; nach einer langen Pauſe, da alles 
bang den Atem anhielt, grollte leife der Donner nach. Und wieder tönte der Wind 
ſein großes, ſtilles Lied, als ob er nur ſchliefe und von ſeiner Macht träumte. Ein 
neues Wetterleuchten, das von beiden Seiten der Welt aus nach dem Himmel 
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ſich hinaufzog, fahl, wie ein verlöſchendes Feuer aufflammt, wenn du in feiner 
Aſche wühlſt; und der Donner murrte, weil er noch im Gefängnis war und ver- 
ſchloſſen gehalten wurde, daß er nicht krachend und knatternd in die verhaßte Welt 
hinausbrechen konnte. Das Gewitter wollte auch hier nicht die ſchlaffe Erde zornig 
aufrütteln, ſandte jedoch feine friedlichen Boten voraus, den Wind, der die heißen 
Wangen der Bäume umfächelt, und bald auch den Regen, der die müde Welt 
hätſchelt, wie eine Mutter ihr liebes Kind leiſe mit weichen Händen tröſtend 
ſtreichelt. 

Mit rüftigen Schritten ging Hein durch den Wald. Weit dehnte er die Bruſt 
und zog gierig den friſchen Atem des Windes ein. Packer ging lautlos an ſeiner 
Seite. Dem war nicht ſo wohl zumute. Sein unverſtändiger Sinn fürchtete ſich 
vor dem nahen Rauſchen in den Buchen und graute ſich ſehr vor dem fernen Leuchten 
hinter den Bäumen, und das gedämpfte Rollen des Donners jagte ihm jedesmal 
einen großen Schrecken ein. Dann aber kniff er den Schwanz zwiſchen die Beine 
und drängte ſich dicht an Hein Reeck heran. 

„Was haſt du, Packer?“ fragte der. 

„Laß uns umkehren, Hein!“ heulte der Hund teife. 

Da kam ein Mann des Weges daher, wie ein Jäger gekleidet, vor dem ver⸗ 
kroch ſich der Hund. 

„Guten Abend, Hein Reeck“, rief der Fremde mit heiſerer Stimme und 
zog ſeine Mütze tiefer noch in die Stirne, daß kaum die unheimlich funkelnden 
Augen aus dem verdunkelten Geſicht hervorſahen. 

Hein Reed zog feine Mütze. 

„Guten Abend!“ antwortete er ſehr verwundert. „Woher kennen Sie mich?“ 

„Ich kenne alle Leute“, antwortete der Jäger. „Und du wirſt mich auch 
noch einmal kennen lernen.“ 

gein Reeck ſtaunte und ſuchte ſeinen furchtſamen Hund zu beruhigen. 

„Rannft du mir den Weg nach Mölln zeigen?“ fragte der Fremdling. 

„Ich gehe ſelbſt dorthin“, antwortete der Knabe. 

„So können wir zuſammen gehen.“ 

Sie gingen dann nebeneinander her, der Hund aber ſchlich ſechs Schritte 
ſcheu hinterher und kam auch auf Heins Rufen nicht näher heran. Und Hein Reed 
hätte ihn doch ſo ſehr gern bei ſich gehabt, ſeine warme Nähe zu ſpüren, ſein Leben 
zu ſehen, denn auch ihn beſchlich unheimliches Grauen, fo ſehr er ſich auch da- 
gegen ſträubte. Von dem fremden Jäger ging eine Kälte aus, wie wenn mitten 
im kalten Winter, wenn draußen der Froſt klingt, die Tür unſeres wohlgeheizten 
Zimmers geöffnet wird und ein Beſucher in ſeinen dicken wollenen Mantel gehüllt 
hereintritt. Aber die Friſche des Wintertages und die Geſundheit des Froſtes 
fehlte der Kälte, die von dem Fremdling ausging. Seine Kälte roch, wie es in 
der Krypta einer alten Kirche riecht oder tief unten im Keller, wohin kein Sonnen- 
licht kommt. 

„Du denkſt wohl, ich bin ein Jäger?“ fragte der Fremde. 

„Ja“, antwortete Hein bedrückt. 

„Ich bin auch ein Jäger, aber ich jage Menſchen!“ 
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Hein jah ſcheu zu ihm auf und tat einen erſchreckten Schritt zur Seite. Da 
legte der Fremde ſeine Hand auf des Knaben Schulter und ſprach: 

„Dich hole ich fo bald noch nicht.“ 

Aber Hein Need ſchauderte unter dieſer Berührung der harten Hand zu- 
ſammen und glaubte, ſein Herz wolle zu ſchlagen aufhören. 

„Es iſt ſehr läſtig, aber ich muß jetzt in dieſer Verkleidung einhergehen, ſonſt 
würden die Menſchen gleich vor mir weglaufen. Früher war das wohl beſſer, 
da konnte ich noch nackt kommen und gehen. Ich bin nämlich der Tod.“ 

Und er lüftete einen Augenblick ſeine Kappe, daß dem zitternden Knaben 
ein Geſicht entgegengrinſte, bei dem die welke Haut hart auf den Knochen auf- 
zuliegen ſchien. Packer winſelte leiſe. 

„Ihr braucht euch nicht zu fürchten, ihr beide“, ſprach der Tod, der froh 
war, einmal gemütlich auf ſeiner Wanderſchaft mit jemanden zu plaudern, denn 
auch der Tod hat Herz und Gemüt, wenigſtens wenn er in Oeutſchland reift. „Sch 
komme ſchon weit her“, fagte er mit feiner hohlen Stimme. „Sch wollte eigentlich 
noch nach Lübeck heute abend. Da wollte ich einmal unter den Kindern ein klein 
wenig aufräumen. Die ganz kleinen kann ich mit den Maſern kriegen, die größeren 
nehme ich mit weißen Flecken im Halſe und roten Flecken auf der Haut, einen 
Abend dann ein bißchen hohes Fieber dazu, dann iſt's getan. Ein famoſes Rezept, 
ſage ich dir.“ 

Aber Hein antwortete nicht. 

„Übrigens ein ſchlechtes Geſchäft, auf das ich mich gelegt habe. Mir ekelt 
ſchon davor.“ 

Eine Weile gingen ſie ſtumm nebeneinander her. Selbſt Packer kam ein 
kleines Stückchen näher heran. Das Unheimliche ward ihm gewohnt. Bald aber 
begann der Tod von neuem: 

„Da in Lübeck find beſonders zwei Knaben, auf die ich es eigentlich abge- 
ſehen hatte, zwei gute Jungen, die überall lieb Rind find, zwei Prinzen Sonnen- 
ſchein, denen ich das Licht ausblaſen wollte. Kennſt ſie vielleicht auch. Nun iſt 
mir aber der Regen dazwiſchen gekommen, den kann ich nicht vertragen, davon 
erkälte ich mich bloß und bekomme nachher fürchterliches Reißen in alle meine 
alten Knochen. Darum will ich nur bis Mölln. Du mußt mir nachher das Haus 
zeigen, das ich dieſes Mal beſuchen will.“ 

Bei dieſen Worten war in dem Knaben Hein eine große Angſt erwacht und 
wollte ihm die Kehle einfchnüren. Zwei Knaben in Lübeck, zwei gute Jungen, 
zwei Prinzen Sonnenſchein — wer konnte das ſein? Wer ſollte das ſein? Hein 
wollte reden, aber die Angſt war zu eng in ſeiner Kehle. Und er ſollte ſie kennen? 
Wen kannte er denn in der großen Stadt Lübeck? Kannte er denn mehr als zwei 
Zungen in der ganzen großen Stadt? 

„Wer — bitte —, wer find denn die beiden Jungen in Lübeck?“ fragte 
er leiſe. 

„Die beiden Zungen?“ ſagte der Tod. „Ach, den einen hole ich mir mit den 
weißen Flecken im Halſe, das geht manchmal ſehr ſchnell, und dem andern blaſe 
ich die roten Punkte auf die Haut, damit er dann nachher Fieber bekommt. Dann 


Pauls: Dornzöschenpeinzen 37 


kommen die gelehrten Menſchen mit den weißen Bärten und den goldenen Brillen 
und ſpritzen ihnen etwas unter die Haut, und geben ihnen etwas zu gurgeln und 
zu ſchlucken, und brauchen gelehrte Worte, und ſchütteln hinterher die grauen Köpfe, 
wenn ſie ſich doch geirrt haben. Nicht wahr, Hein, das iſt recht luſtig?“ 

„Ach nein — bitte, wer ſind die beiden Knaben?“ fragte Hein wieder ſehr 
zaghaft und ſcheu. 

„Ach ſo, die Namen. Der mit den weißen Flecken — nein, der mit dem 
Scharlachfieber, das ijt Wolf zur Nedden, ein guter Zunge. Kennſt du ihn?“ 

Hein Reed hatte nicht die Kraft, zu nicken. Die Stimme verſagte ihm faſt 
ihre Dienfte. Er ſtieß die Frage heraus, als fei fie ihm losgeriſſen worden: 

„Und der andere?“ 

„Den ich mir mit den weißen Flecken im Halſe holen will?“ fragte ruhig 
der Tod. 

„Ja, ja doch!“ haſtete der Knabe. 

„Günther Hilen heißt er.“ 

Da ſtand Packer ſtill, ſtreckte den Kopf hoch in die Luft und die Zunge weit 
heraus, und heulte laut und bang auf. 

Hein Reeck aber faltete ſeine Hände und hob ſie zu dem Tod empor und ſah 
ihn mit flehenden Augen an: 

„Den nicht, den nicht!“ 

„Varum den nicht?“ fragte der Tod. 

Hein Reed deckte mit beiden Händen die tränenden Augen und ſchluchzte 
mit zitterndem Munde: 

„Kann ich nicht für Günther ſterben?“ 

Der Tod ſah milde zu dem weinenden Knaben herab. 

„Haft du ihn fo lieb?“ fragte er, und legte wieder feine kalte Hand auf Heins 
zuckende Schultern. Aber der Knabe ſchauderte nicht ein zweites Mal zuſammen. 
Der Knabe nickte, nickte wieder und nickte heftig. Dann ſprach er: 

„Der Vater hat mich aus dem Vaſſer geholt.“ 

„Ach ſo!“ ſagte der Tod, als wäre er erſtaunt. „Du biſt das. Dich hätte 
ich damals auch bald gehabt.“ 

Und wieder flehte der Knabe und nahm die Hände von den naſſen Wangen, 
ſah dem Zäger Tod in die tiefen ſchwarzen Augen und flüſterte: 

„Ach bitte, kann ich nicht jetzt gleich ſterben?“ 

Da ſagte der Tod leiſe: 

„Nein, du ſollſt nicht ſterben, aber Günther auch nicht.“ 

Da jubelte Hein Reed auf und fiel dem Tod zu Füßen und umklammerte 
ſeine fleiſchloſen Rnie und ſah mit leuchtenden Augen zu ihm auf, daß ein Ab- 
glanz ſeines Leuchtens des Todes finſteres Angeſicht verklärte, und ſtammelte 
immer wieder: 

„Danke — danke!“ 

Packer aber, der Jagdhund, ſprang und bellte vergnügt und laut. 

„Steh auf!“ ſprach der Tod. „Wir wollen weitergehen. Ich komme ſonſt 
zu fpdt nach Mölln.“ 
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Die drei gingen weiter, aber ſie waren vertraut miteinander geworden. 
Hein Reeck war mit all ſeinem Denken bei ſeinem jungen Herrn, zu dem ſein 
Sehnen ging, und dachte an den Freund ſeines jungen Herrn. Da faßte er ſeinen 
Mut und begann leiſe die neue Bitte: 

„Und Wolf?“ 

„Soll der auch nicht ſterben?“ fragte der Tod ſehr ärgerlich. 

„Ach bitte, nein“, erwiderte Hein. 

„Warum denn der wieder nicht?“ 

Und Hein Reeck antwortete: 

„Er iſt ja Günthers beſter Freund.“ 

Da ſah ihm der Tod voll ins flehende gute Geſicht und ſprach: 

„Ich denke, du biſt ſein beſter Freund?“ 

Aber Hein war ſehr erſchrocken über dieſe Frage und antwortete haſtig: 

„Ach nein, ich bin ja nur ein Tagelöhnerkind.“ 

Schimmerte da nicht dem Tod ſelbſt eine Träne in der Augenhöhle? 

you biſt ein guter Zunge“, fagte er. „Ich will ſehen, was ſich machen läßt.“ 

Freude verſchönte des bittenden Knaben ſeliges Geſicht, und nach einer Weile 
— ſie waren ſchon bei den erſten Häufern von Mölln, und der Regen war dichter 
geworden —, nach einer Weile ſagte er lächelnd und leiſe zu dem Menſchenjäger 
Tod, der ſtumm und gedankenvoll neben ihm klappernd über das Steinpflaſter 
ſchritt, vor dem er ſich gefürchtet hatte, als er ihn zuerſt erblickte, vor dem ihm 
ſein kleines, mächtiges Herz ſtille geſtanden hatte, als er ihn zuerſt kältend berührt, 
zu dem Unheimlichen ſprach der Knabe heimlich: 

„Darf ich Onkel ſagen?“ 

Des Todes Antlitz aber ward ſchön über dieſer Frage. Still ſagte er: 

„Ich werde immer dein Freund fein!“ 

Sie ſchritten über die Mühlenbrücke, darunter das Waffer rauſchte, und 
ſahen das Kirchlein vor ſich in die Höhe ſteigen. Da fragte der Tod: 

„Nun zeige mir, wo der Pfarrer wohnt!“ 

Da ward Heins Geſicht trübe und verlor ſeine Freude. 

„Margret?“ fragte er. 

Der Tod nickte, aber fagte feſt: 

you darfſt nun nicht weiter bitten. Du haft mir ſchon einen losgebeten.“ 

„Zwei!“ rief der Knabe haſtig. „Zwei!“ Und der Tod nickte. 

Dann zeigte ihm Hein Need des Pfarrers Wohnung, wo noch die Fenſter 
erleuchtet waren. 

„Ich danke dir, mein Zunge!“ ſagte der Tod. „Und wenn ich einmal wieder 
zu dir komme, dann weißt du, daß ich dein guter Freund bin.“ 

„Ja, Onkel Tod“, antwortete Hein mit ſicherer Stimme. 

Da ſtand der Tod und ließ den Knaben mit ſeinem Hunde weiter in die warme 
Regennacht hineinziehen. Er ſelbſt aber ſtand an der Freitreppe des Pfarrhauſes. 


* 
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20. Berzweiflung 


Der Tod öffnete lautlos die Tür des Pfarrhauſes. Die Türglocke, fo wad- 
fam fie war, klirrte leife mit zerriſſenem Ton, als klinge fie aus weiter Ferne und 
redete im Schlafe. Aber fie ſchwieg erſchrocken, als fie den Tod hatte eintreten 
ſehen, und als der Tod die Haustür wieder ebenſo vorſichtig ſchloß, wie er ſie als 
ein Dieb in der Nacht geöffnet hatte. Die ſchwarze Katze, die auf der erſten Stufe 
der Treppe lag und ſchlief, erhob ſich, ſpann einen Buckel, ging mit würdigen 
Schritten und ſtolz erhobenem Schweif zu dem Tode hin und rieb ihr feiden- 
weiches, nachtſchwarzes Fell an den regenfeuchten Beinen des Eindringlings. 
Die Katzen haben alle ſeit uralter Zeit noch ein Seelenverhältnis zu dem Tode. 
Dann ſchritt die ſchwarze Katze dem Tode nach der Türe voran, die von der ftein- 
belegten Diele, auf der keine Schritte zu hören waren, nach dem Studierzimmer 
des Pfarrers führte. Wieder öffnete der Tod die Tür und ſchloß ſie behutſam. 
Mit ihm trat die Katze ein. Nur einmal flammte die Lampe vom leichten Luftzug 
im Zylinder auf, mit langer, roter Zunge, und verkroch ſich, als fie den Tod ge- 
ſchaut hatte. Unter der Lampe war die Bibel aufgeſchlagen, die der Pfarrer an 
jedem Sonntag auf die Kanzel nahm, wenn er ſeinen Pfarrkindern die Worte 
des ſehr gütigen Gottes erläuterte. Matthäus 26 war ſie aufgeſchlagen. Der 
Pfarrer ſaß davor mit blaſſem Geſicht, im bleichen Scheine der Lampe. Seine 
Augen waren heiß, und ſein zitternder Finger hielt auf den Vorten der Schrift, 
die ihm aus dem Buch der Bücher entgegenleuchteten: 

„Mein Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir!“ 

Aber ſeine Stirn legte ſich in grimmig verzerrte Falten, als aus verſchleierten 
Buchſtaben weiter der Satz wurde: 

„Doch nicht, wie ich will, ſondern wie du willſt.“ 

„Du ſollſt wollen, wie ich will!“ 

Da ſah er die Katze. Und er ſtand auf. Doch ſah er den Tod nicht. 

Er zog die Uhr aus der Taſche und ſchaute miuutenlang auf den tickenden 
Zeiger, ehe er wußte, daß er hatte nach der Zeit ſehen wollen. Es war zehn 
Minuten vor Mitternacht. Der Vater legte den Finger auf die Zwölf am Zifferblatt. 

„Ob ſie dann noch lebt?“ 

Er ſteckte die Uhr wieder ein, ſah ſich ſcheu im bekannten Zimmer um, zog 
den Rock feſter um ſeine Schultern, als fröſtelte ihn, ſah die Katze ruhig auf dem 
Teppich liegen, ſah nach der verſchloſſenen Tür und ſchuͤttelte traumhaft den Kopf. 
Dann ging er nach der Tür zu, die nach dem Nebenzimmer offen war. Dort 
blieb er, an den Türpfoſten gelehnt, ſtehen, und ſchaute ängſtlich und fragend 
in das Zimmer hinein. 

Es war ein großes Zimmer, deſſen beide Fenſter nach dem Garten zu gingen. 
Eines der Fenſter ſtand auf, und der Duft der blühenden Nacht zog weich um 
das Krankenbett, das der Tür gegenüber frei im Zimmer ſtand. Die Lampe 
brannte auf dem Tiſchchen neben dem Bett. 

Die Mutter ſaß auf dem einfachen Stuhl neben dem Bett und ſtrickte. Leiſe 
klapperten die Nadeln. Auf den weißen Kiſſen des Bettes lag das weiße Geſicht 
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des Mädchens. Das Kind ſchlief, aber der Atem raſſelte hörbar. Die mageren 
Händchen lagen über der Decke, aber fie krallten fic) angſtvoll zuſammen und 
öffneten ſich wieder hilflos. 

Da trat der Tod in das Zimmer. Er ſtrich nah an dem Pfarrer vorüber. 
Den fror. Als der Tod an das Krankenbett herantrat, ſchrak Margret aus dem 
vergeblichen Schlummer empor. Der kleine Körper krümmte ſich unter dem 
ſchüttelnden Huſtenanfall, die kleine Bruſt arbeitete und rang mit dem entfliehen- 
den Atem. 

Mit ſicherem Arme unter das weiche Kiſſen faſſend, hob die Mutter den 
Oberkörper des kämpfenden Kindes empor. Röchelnd und kraftlos ließ der Huſten 
nach, aber der Mund öffnete ſich weit und fog ächzend den verlorenen Atem ein. 
Die Hände griffen heftig in die leere Luft. 

Die Mutter goß ein wenig Champagner in ein Glas und hielt es dem Kinde 
vor die trockenen Lippen. Das zog gierig den perlenden Wein ein. 

„Ou biſt — fo — gut!“ flüſterte Margret leiſe. 

Da ward die Atemnot ſchwächer, und erſchöpft lag das Kind in den Armen 
der Mutter. 

Da beugte ſich der Tod langſam zu der Kranken nieder. 

Und wieder begann die Schlacht in dem kleinen, hilflos geſchüttelten Körper. 
Die Mutter ſah das blaſſe Geſichtchen bläſſer werden und fühlte den leiſen Herz- 
ſchlag ausſetzen. 

„Es geht zu Ende!“ flüſterte ſie ſtille. 

Da kniete der Pfarrer an der anderen Seite des Bettes nieder. Neben 
ihm ſtand der Tod. Der Vater legte die gefalteten Hände auf das Bett, ſah ſeinem 
ſterbenden, geliebten, einzigen Kinde in die erlöſchenden Augen und begann zu 
beten: 

„Vater unſer, der du —“ 

Da ballte er die Fäuſte und knirſchte ohnmächtig: 

„Ich kann nicht!“ 

Die Mutter betete das Gebet zu Ende. 

Das Kind war ſtille geworden und lag in ſeinen Kiſſen. Die Augen glänzten 
und die Lippen lächelten. 

„Günther kommt morgen“, flüſterte ſie faſt unhörbar. 

Und die Mutter beugte ſich über das Kind, ſtrich mit ſanften Händen das 
weiße Kiſſen glatt, denn ſie ſcheute ſich, das weiße, ſelige Geſichtchen mit lebenden 
Händen zu berühren. 

„Jawohl, Margret, morgen kommt er“, ſprach ſie leiſe mit tröſtender Zu- 
verſicht. 

„Mutterchen — jag ihm —. Mußt nicht weinen — Vater — lieb—“. 

Und der ſchmale, zitternde Mund ſchwieg, und die blutloſen Lippen ver- 
loren das Lächeln, und der Glanz erloſch in den Augen. 

Der Tod beugte ſich leiſe über das Kind und küßte es auf die Stirne. 

Da war Margret geſtorben. 

Draußen hatten vom Kirchturm die Glocken die Mitternacht eingeläutet. 
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Mit zagenden, weichen Händen ſchloß die Mutter ihres toten Kindes geliebet 
Augen. Dann richtete ſie ſich auf und hatte Zeit, zu weinen. 

Der Vater aber lag auf den Knien, hatte den Kopf in die Betten vergraben 
und hatte die Hände geballt und ſtöhnte. 

Die Mutter ſchluchzte und flifterte leiſe: 

„Margret iſt tot!“ N 

Da erhob ſich der Vater, aber ſeine Augen ſahen wirr auf die Leiche. 

„Ich bin es, der geſtorben iſt!“ rief er. 

Die Mutter ſah erſchrocken zu ihm auf. Er aber ſtrich ſich die Haare aus 
der Stirne, nickte willenlos mit dem Kopfe und ſprach ohne Klang in der Stimme: 

„Wenn ich ſelbſt hätte ſterben können, ſo bitter wäre ich nicht geſtorben.“ 

Er ſah mit Augen, die nicht begriffen, lange Zeit auf ſein Kind. Dann 
wandte er ſich ſtumm ab und verließ das Sterbezimmer. Die Mutter warf ſich in 
den Stuhl und weinte laut. Der Tod folgte dem Vater in das Studierzimmer 
und ging hinaus und nahm die Katze mit ſich. 

Die Trauer blieb bei der Mutter, aber die Verzweiflung ſetzte ſich zu dem 
Vater. 

„Ich bin ein unnützer Menſch geworden“, ſprachen feine harten Gedanken. 
„Ich gehe durch die Welt, aber wenn ich fie verlaſſe, bleibt mir nichts nach.“ 

Es war der alte Schrei ſeines Herzens, der wieder erwacht war. 

Wir alle wollen in der Welt bleiben und wollen nicht ganz ſterben, wenn 
der Tod uns anfaßt. Wir ſchreien unſern Namen in die Welt hinaus, aber wir 
wiſſen, Menſchenherzen behalten den Namen nicht. Da greifen die Mächtigen 
der Erde nach Erz und Fels und Stein, und ſchneiden und graben und meißeln 
ihren Namen tief ein, denn ſie wiſſen, der Stein hält die Erinnerung feſt, das 
Menſchenherz vergißt. Wir aber wollen ein Menſchenherz haben, das uns nimmer 
vergeſſen kann; das unſer Gedächtnis bewahrt und unſern Namen verkündet, 
weil es iſt, wie wir ſelbſt waren. Wir wollen ein Menſchenherz haben, das uns 
die Ewigkeit iſt und das Bleiben auf Erden. 

Es war altes Weh in dem Herzen des Pfarrers, das nach einem Sohne 
geſchrien hatte, um zu leben. Er hatte gekämpft mit dieſem Wunſche, der ſich nicht 
geben wollte. Da ſchien Gott ſich zu erbarmen, aber was ihm geboren wurde, 
das war ein Mägdlein. Er war ſeinem Gott dankbar geweſen, aber dankbar mit 
einer Träne im Auge, die hatte nicht trocknen wollen. Er hatte ſein erſtes Kind 
geliebt, aber er hatte noch gehofft auf einen Zungen. Da wandte ſich Gott von 
ihm und wurde hart. Der Pfarrer aber rang in jahrelangem Krieg das Sehnen 
zu Boden, und der Wunſch in ſeinem Herzen ging ſchlafen. Sein Auge ruhte 
auf dem Mägdlein, das wuchs und größer ward, und ſeiner Seele zur Luſt wurde. 
Er hatte ſich beſchieden, da war die Liebe zu ſeinem Kinde mächtig geworden. 
Er formte die junge Seele mit heiligen Händen und lehrte den jungen Geiſt nach 
ſeinem Geiſte. Er dankte Gott und ſah ſein Hoffen erfüllt, und fand ſich auf der 
Erde auch jenſeits des Grabes. Da ward fein Kind krank. Gott kam und wollte 
ihm nehmen, was er ſelbſt geworden war. Er ſtellte ſich vor ſein Kind und wehrte 
dieſem Gott, aber ſeine Hände waren machtlos, und ſein Gebet ward eine Formel. 
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Als aber Margret gegangen war, als er die harte Wahrheit doch glauben mußte, 
die ihn erdrüdte, die er noch immer von ſich gewieſen hatte, da brach er zuſammen. 
Als ihm genommen war, was ihm ſein Leben geweſen war, was ihm mehr als 
ſein Leben war, weil es ihm die Zukunft geweſen, da ſtand die Verzweiflung 
neben ihm und griff an fein Herz. 

Sein Hirn war leer und wimmerte nach ſeinem Kind, ſein Herz ſchrie und 
tobte gegen Gott, der ihn vor allen Menſchen unglücklich gemacht hatte, ſeine 
Hände ballten ſich im Zorn und falteten ſich zu heißem Gebete, und löſten ſich 
in kleinmütigem Verzagen. Seine Liebe war tot, denn die Leiche lag in der 
Kammer, und ſein Glück verſank, denn der Inhalt ſeines Bittens war geſtorben. 

Die Verzweiflung ſtand neben ihm, das Weib mit dem Haupte des Gorgo, 
und ſang ihm in dieſer Nacht, da eine Welt in Trümmer brach, ihren Pſalm: 

„Ich habe dich angefleht, o Gott, ich ward ein Sklave vor deiner Allmacht 
und lag auf den Knien Tag und Nacht vor deiner großen Güte und Barmherzigkeit. 

Soh ward Staub vor dir und ein Hund, der um ein Broſamen bettelt. Ich 
winſelte dich an, mir Gnade zu ſpenden. 

Herr Gott, du haſt Tauſende erhört, und Zehntauſenden haſt du geſchenkt, 
um was ich in Pein und Weh mit dir rang. 

Herr Gott, der du mich nicht geſchaut haſt, der du mich verworfen haſt vor 
deinem Angeſichte, höre es, Gott, der ich dein Knecht bin, Herr Gott, großer Gott 
— ich haſſe dich. 

Ich habe dir gedient, Herr Gott, und habe dein Wort verkündet. — Herr 
Gott, großer Gott, ich haſſe deinen Namen. 

Ich habe die Glocken geläutet, daß die Beladenen zu dir kommen und die 
Müßhſeligen dich anflehen. Herr Gott, der du mich aus deiner Liebe vertrieben 
haft, großer Gott, dich haſſe ich. 

Warum haſt du dich fo ganz von mir gewendet, Gott Zebaoth? Warum 
haſt du dein Angeſicht verhüllt vor meinen Blicken, die dich ſuchten? 

Warum haſt du deinen Zorn über mich gegoſſen, Gott Zebaoth? Sad war 
dein Knecht, dein Sklave war ich, Fehovah; warum haſt du mit mir geſpielt? 

Die Katze ſpielt mit dem Mäuslein, doch ihr Zahn tötet die Zitternde. Herr 
Gott, warum ſchreckt deine Rache vor dem Morde zurück? 

Du Großer in der Höhe, der du über allen Bergſpitzen dahinwandelſt, meine 
Seele hat dich geliebet, mein Herz war voll deiner Güte. Du Herrſcher der Sonnen, 
ich haſſe dich. 

Du wirſt mich nicht zerſchmettern, Jehovah, deine Rache iſt ſehr groß. Du 
wirft mich meine Tage beſchließen laſſen im Haſſe gegen dich, Fehovah. 

Gib meinen Sohn mir, großer Gott, den du mir geraubt haſt. Gib mir 
meine Ewigkeit wieder und nimm mein Leben. 

Herr Gott, ich bin ein Knecht vor dir im Staube.“ 

Als die Verzweiflung dieſen Sang beendet hatte, die Frau mit dem Haupte 
der Gorgo, ſtand ſie auf und verhüllte das Antlitz in ihrem Mantel. Sie ging 
hinweg und ließ den Pfarrer allein. Troſtloſe Trübſal ließ ſie ihm, Ekel nahm 
ſie mit ſich. Sie ging aus dem Pfarrhauſe hinaus und ſtand auf der ſchlafenden 


Pauls: Oornededenpringen 43 


Straße der alten Stadt, wo gleichmäßiger Regen die grauen Steinköpfe wuſch 
und das Moos zwiſchen den runden Steinen mildtätig tränkte. Dort ſtand die 
Verzweiflung, erhob ihre Arme und ſtreckte die Hände nach dem Himmel aus, 
unter dem ſchwarze Geſpenſterwolken gleich großen Nachtvögeln vorüber huſchten, 
und war ein Bild der Anklage geworden. 

„Mich ekelt die Arbeit, die du mir legteſt, Unendlicher!“ 

Die Arme ließ ſie ſinken, die Frau mit dem Haupte der Gorgo, und ſchritt 
aus, der Trümmerſtätte ihres Bleibens zu entfliehen. Die Bäume zitterten, wo 
fie vorüberfchritt, die Wolken ſchatteten ihr nach. Eine Ente ſchrie im See auf. 
In ihren Fußtapfen verdorrte das Gras. 

„Ich ſah einen Quell in der Wüſte“, flüſterte die Verzweiflung. „Ich ſah 
hohe Palmen am Quell und Blumen zu den Seiten des Waſſers. Ich ſah eine 
Antilope rennen und ſich am Waſſer ergötzen. Fd ſah einen Quell in der Wüſte. 
Der Quell in der Wüſte verdorrte.“ 

Die großen, grauen, wimperloſen Augen der Frau ſahen mit troſtloſer Leere 
in das Dunkel des Waldes, den fie eilend durchſchritt. Der Schleier ihres Ge- 
wandes ſtreifte die Dornen. Die Dornen zerbrachen und ihre Zweige knickten. 

„Ich ſah ein Lachen in den Augen eines Zünglings“, flüſterte die Verzweif⸗ 
lung. „Die Augen lachten nach dem Ziele, und die Muskeln der Arme ſpannten 
ſich ſpielend, als die Arme nach dem Ziele griffen. Ich ſah das Lachen in den 
Augen eines Jünglings. Das Lachen ſtarb in den Augen.“ 

Ein Reh ſprang vor ihren Füßen empor. Als die Verzweiflung es anſah, 
ſtand es zitternd und brach klagend zuſammen. Die Frau mit dem Haupte, das 
Zeus auf der Agis ſchaudernd trug, preßte die mageren Hände an die eingefallenen 
hohlen Schläfen, darin die Wut hämmerte. Blitze jagte der Himmel vor der Ver- 
zweiflung her, und den Donner ſchickte er ihr nach. Die Buchen rauſchten im 
Walde und warfen ihre Zweige entſetzt in die Höhe, wenn die Frau an ihnen 
vorberſtreifte. Der Regen ſtrömte, aber das Kleid der Schreitenden und der 
graue Schleier blieben trocken. Die dürren Lippen, die zerriſſen waren, öffneten 
ſich und lechzten nach den lauen Tropfen, die vor ihr flohen. 

„Mich ekelt meine Laſt“, flüſterte die Verzweiflung. „Ich bin mir über- 
drüſſig. Doch ich danke dir, Unendlicher, daß du mir den Ekel geſchenkt haſt. Er 
iſt mir das Bad der Reinigung.“ 

Die Frau war müde geworden vom haſtigen Entfliehen und lehnte ſich 
für ein kleines Weilchen hilfloſer Ruhe an eine Fichte, die ihre hohe Herrlichkeit 
ſtolz gen Himmel reckte, die ſich beim Schein der verflammenden Blitze zierlich wand, 
wie ein junges Mädchen ſich in den Hüften dreht, wenn es vor dem erſten Ball 
ſiegreich und erwartend in dem Spiegel ſeine blühende Schönheit bewundert. 
Die Verzweiflung richtete ſich hoch auf und ſchritt weiter. Da fiel die Fichte über 
den Weg. 

Auf der Landſtraße ſchritt die Verzweiflung dahin. Pfützen ſchimmerten 
vor ihren Füßen. Die Bäume ſchüttelten ſich und tropften. In den Gräben 
gurgelte das Waſſer. Da hielt die Verzweiflung ihren eilenden Schritt. Ein 
Weinen klang durch die Nacht und ein Wimmern durch den Regen. Die Frau 
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brannte mit meſſerſcharfen Augen durch das ſchwere Dunkel. Am Grabenrande 
vor ſich ſah ſie zwei Knaben, davon weinte der eine. Sie ſah lange dorthin, dann 
lachten die leeren Augen der Verzweiflung, und ein Mitleid ſpielte um ihre trode- 
nen Lippen. Die Verzweiflung ging nicht auf der Landſtraße weiter. Sie ſchritt 
über die Felder ſeitab von dem Wege und verſchwand. 

Von den beiden Knaben weinte der eine. 

„Ich kann und kann und kann nicht weiter!“ rief Günther Hilen, und ließ 
ſich vollkommen erſchöpft auf den naſſen Raſen des Grabenrandes fallen. Sein 
rechter Arm hielt den Oberkörper an einem tropfenden Baume feſt. Wolf zur 
Nedden ſtützte den Freund mit feinen Knien im Rüden und ſah ſich troſtlos in 
der dunkeln Regennacht um. 

„Was ſollen wir denn tun?“ ſtöhnte er verzweifelt. 

Günther antwortete nicht auf die Frage, aber leiſe, ganz leiſe begann das 
Fieber in ihm ſich zu drehen und begann im Traume zu flüſtern: 

„Mutter lieb, gib mir noch ein Stück Kakes, ich bin ſo hungrig. Soll ich dir 
einen Kuß geben? Mutterchen! Was willft du denn, Margret? Zch will nicht 
mit dir gehen.“ 

Das wachſende Fieber drehte vor ſeinen Augen mächtige große Räder und 
ſchaukelte den Körper des Knaben in großartigen Bewegungen hin und her. 

„Laß doch!“ flüſterte der Zunge. „Laß doch! Ich kann doch unmöglich dabei 
wieder geſund werden. — Wenn ich ein Stück Zucker habe, Hannibal muß es haben. 
Aber Hannibal foll nicht wieder fo —; ich darf nicht wieder fo raſch reiten. Ich 
— habe Kopfſchmerzen bekommen.“ 

Wolf fühlte bei den Fieberreden ſeines kranken Freundes das Entſetzen in 
ſich wachſen. Eine zornige Träne rann aus ſeinem Auge. Er ging von dem Freunde 
weg auf die Mitte der ſchmutzigen Landſtraße. Auch ihm klebten die dünnen Kleider 
an den fröſtelnden Gliedern. Aber er hatte ſchon lange keine Zeit mehr, darauf 
zu achten. Er ſuchte vergeblich den Horizont nach Hilfe ab. 

„O, wären wir doch zu Hauſe geblieben!“ ſeufzte er und ſtampfte erregt 
mit dem Fuß auf die Erde, daß Waſſer und Schmutz hoch aufſpritzten. Dann 
ging er zu Günther zurück. 

Er kniete zu ihm nieder und bat faſt weinend: 

„Ach, Günther, komm doch!“ und legte ſeinen Arm um die naſſen Schultern 
des Freundes. 

„Liebe Mutter,“ flüfterte der, „du mußt die Dede feſt zuſtopfen. So iſt es 
ſchön. Danke, danke. — Gute Nacht!“ 

Wolf ſchüttelte den Kopf und ballte die Fäuſte, die Angſt zu vertreiben, 
die mit grünen Augen zu ihm aufſtarrte und mit Schlangenwindungen zu ihm 
herankroch. 

„Zu Hilfe!“ ſchrie er in die Nacht hinein. 

Günther regte ſich nicht. Er war leiſe eingeſchlafen. 

„Hilfe!“ ſchrie Wolf, aber der Regen allein antwortete ihm. 

Wolf ſprang auf. Er konnte nicht ſitzen und hilflos warten. Er lief den Weg 
zurück, den die Knaben gekommen waren. Zwanzig Schritte lief er und ſtand 
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und rief und horchte und wollte weiter laufen und kehrte um. Er beugte ſich 
zu Günther hernieder, der lehnte am Fuß des Baumes und atmete haſtig im 
Fieberſchlafe. Wolf lief die Straße weiter, die ſie hatten gehen wollen und die 
ſie nach Hauſe hatte führen ſollen. Zwanzig Schritte lief er und ſtand und ſchaute 
nach Hilfe troſtlos aus und rief und ſchrie und lauſchte, ob ihm Antwort würde. 

Was ſcholl durch die Nacht? Nicht klatſchender Negen nur, kein fern hallender 
Donner. Was wuchs aus der Finſternis hervor in großen Sprüngen? Was ant- 
wortete ſeinem Hilferuf und kam näher und ward lauter? 

Es war nur das Bellen eines Hundes, aber Wolf ſchrie, daß der Herr des 
Hundes ihn hörte, den ſah er noch nicht. Das Bellen ward deutlicher, der Hund 
haſtete heran. Einen Augenblick blieb er bei Wolf ſtehen, der Hund, und ſchnüffelte 
an den Beinen des Knaben. Der ſchrie noch einmal laut um Hilfe. Dann aber 
ſtürzte der Hund weiter zu Günther hin. Der ſchlief unruhigen Traumſchlaf. 
Und dort heulte der Hund auf, ein langes, wildes Freudengeheul ſtieß er aus 
und ſprang um den ſchlafenden Knaben und leckte ihm die Hand und bellte und 
leckte ihm die Regentropfen aus dem Geſicht. 

Da erwachte der Knabe. 

„Packer!“ flüſterte er leiſe, und ſchlief wieder ein. Der Hund aber ſprang empor 
und heulte, und lief in mächtigen Sprüngen den Weg zurück, den er aus der Finjter- 
nis gemacht hatte, und kam wieder und leckte die Hände ſeines ſchlafenden Herrn. 

Wolf ſtand und ſtaunte. Da kam auch Hein Reeck. Der erkannte entſetzt 
den Knaben. 

„Wo iſt Günther?“ fragte er haſtig. 

„Gott fet Dank!“ ſtöhnte Wolf. 

Der Hund kam und ſtieß Hein Reeck weiter. Der ſah ſeinen jungen Herrn 
am Grabenrande im Regen ſchlafen. Erſchrocken lief er auf ihn zu, warf ſeinen 
Krüͤckſtock weg, kniete nieder, umarmte den Knaben und rief voller Angſt: 

„Günther, Günther Hilen!“ 

„Was ſollen wir tun?“ fragte Wolf. 

„sit Günther krank?“ fragte Hein. 

„Bloß müde!“ antwortete Wolf. 

„Wir müſſen ihn tragen!“ ſagte Hein. 

„Wohin denn?“ fragte Wolf verzweifelt. 

Hein ſchwieg eine Weile, dann griff er unter feine Bluſe und holte das Butter- 
brotpaket ſeiner Mutter hervor. Den Bindfaden zerſchnitt er mit dem Meſſer, 
das Papier riß er herunter und warf es weg. Eine dicke Scheibe gab er Wolf. 

„Da, ig!“ 

„Aber Günther?“ fragte Wolf. 

„sh habe noch mehr“, fagte Hein. Da biß Wolf kräftig in das Brot, das 
auch ſchon vom Regen naß geworden war. 

Hein ſchnitt die Rinde von der Scheibe des einen Brotes. 

„Wir müſſen ihn wecken!“ ſagte er, und begann, Günther vorſichtig zu 
rütteln. Aber Günther erwachte nicht. Dann kniete auch Wolf zu dem Schlafenden 
nieder und rüttelte ihn kräftig. Verträumt ſchlug der Knabe die Augen auf. 
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„Du follft eſſen!“ rief Wolf. 

„Da!“ ſagte Hein, und hielt ihm einen abgebrockten Biſſen des Brotes hin. 
Günther ſah verwundert auf und nickte dann gleichgültig mit dem Kopf. Als er 
aber keine Hand rührte, ſchob ihm Hein den Biſſen in den Mund. Nach einer 
Weile erſt begann der Junge langſam zu kauen. Danach aber ſtreckte er ſeine 
Hand aus und aß mit gierigen Zähnen, um dann wieder ermattet zuſammen 
zu ſinken. 

„Was ſollen wir tun?“ fragte Wolf. 

„Wir müſſen ihn tragen!“ antwortete Hein. 

„Aber wohin denn?“ fragte Wolf verzweifelt. „Sie ſchlafen ja alle.“ 

„Wir tragen ihn nach Ratzeburg“, fagte Hein Reed. „Wir gehen zur Edel- 
tante.“ 

„Die kenne ich nicht“, klagte Wolf. 

„Aber ich“, ſagte Hein. „Faß du bei den Beinen an. Es iſt bloß noch eine 
halbe Stunde bis dahin.“ 

Und fie trugen den Schlafenden. Packer ſprang bellend nebenher. 

(Schluß folgt) 
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Die Frau 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Der hat nicht die Frau gefunden, 
Die ſein Licht iſt lebenslang, 

Den es nicht zu manchen Stunden 
Mächtig auf die Kniee zwang, 
Der nicht einmal faſſungslos 

Barg das Haupt in ihrem Schoß. 


Leid, das ſtill in Frauenhände 
Ausgeklagt und ausgeweint, 
Fand für alle Zeit ſein Ende, 
Wenn die Ehrfurcht euch vereint, 
Die geſchloßne Türen ehrt, 

Und nicht eins zu fein begehrt! 


„Zum Schutze des bedrohten Deutſch⸗ 
tums!“ Won Otto Seidl 


nter den Mitbürgern, die mit ganz beſonderer Schärfe ihre „natio- 
nale Geſinnung“ zu betonen pflegen, hat ſich leider die Auffaſſung 
verbreitet, daß gegen die „Sonderbeſtrebungen“ der preußiſchen Polen 

iedes Ausnahmegeſetz erlaubt und jeder gewalttätige Eingriff in die 
Menſchenrechte wünſchenswert fei. Ich will mich nun nicht auf einen 
parteipolitiſchen Waffengang einlaſſen; ich will im folgenden ein- 
mal ganz darauf verzichten, mit „altliberal-weltbürgerlichen Sprüchen“ oder ftaats- 
rechtlichen „Humanitätsduſeleien“ zu arbeiten. Vielmehr wende ich mich diesmal 
vor allem an Leſer, für die hinter den nationalen, den deutſchtüm- 
lichen Rückſichten alle anderen zurücktreten. 

Vor längerer Zeit ſchrieb mir ein Berliner Herr, voll ehrlichen Glaubens an 
die Deutſchland allein glücklich machende Kraft zorniger Ausnahmegeſetze, einen 
Brief, in dem er mich zu bekehren ſuchte. Er betonte dabei beſonders, daß wir Süd- 
deutſchen ja keine Ahnung hätten von den Drangſalen, welche die Deutſchen im 
preußiſchen Often ausſtehen müßten. Ich glaube, diefe „Orangſale“ werden ſich 
durch ſteigende Entrechtungspolitik nicht mildern laſſen, um ſo weniger, als die 
Polen noch nicht ſo von langer Kulturarbeit ermüdet ſind und als jüngere 
Raſſe mehr Oruck, Boykott und Beläſtigung aushalten können als die Deutſchen. 
Mit jedem Holzſcheit, das wir den böſen polniſchen Bengeln an den Kopf werfen, 
heizen wir die Hölle unſerer deutſchen Stammesgenoſſen im preußiſchen 
Oſten! 

Wir pflegten früher den Alldeutſchen entgegenzuhalten, daß die preußiſche 
Polenpolitik den Panflawismus fördern, die Verſöhnung zwiſchen Ruſſen und 
Polen herbeiführen werde. Die Duma ⸗Mandate der ruſſiſchen Polen ſeien ja 
allerdings vermindert worden; die Block-Regierung treibe eben Antipolenpolitik 
mit gütiger Erlaubnis der ruſſiſchen Reaktion! Tatſächlich 
mußte uns Reinedes „Heimdall“ (Leipzig⸗Borsdorf, Juli 1908, S. 75) von der 
Petersburger allſlawiſchen Tagung berichten: „... Der polniſche Abgeordnete der 


48 Seidl: „Zum Schutze des bedrohten Deutſchtums !“ 


ruſſiſchen Duma R. Dmowski erklärte, die Polen würden ſich, um einen Gegen- 
ſchlag gegen das preußiſche Enteignungsgeſetz zu führen, mit Haut und Haar der 
allſlawiſchen Bewegung anſchließen. Die Polen könnten keine Bedingungen ſtellen, 
ſondern ſchlöſſen ſich bedingungslos an. Die Rettung des polniſchen Volksſtammes 
ſei angeſichts der Bekämpfung der Polen in Deutſchland geradezu von der 
Macht und Größe Rußlands abhängig.“ Es hat unſeren Polenpolitikern nichts 
geholfen, daß ſie ſtets die ruſſiſche Reaktion begünſtigten. Denn auch dieſe wird 
für den Panſlawismus mehr und mehr gewonnen! 

Bekanntlich erſchwert die preußiſche Regierung den Polen die Anſiedlung 
unter ihren Volksgenoſſen, in Poſen und Veſtpreußen. Die Polen vermehren 
ſich aber raſch und ſind in den letzten Jahrzehnten wirtſchaftlich tüchtig geworden. 
Da ſie unpatriotiſch genug ſind, ſich nicht einfach in nichts aufzulöſen, wandern ſie 
in die bisher rein deutſchen Großſtädte und Bergwerke im Weſten. Zu uns 
nach München dringen oft Rlage- und Hilferufe unſerer deutſchen Stammes- 
genoſſen in Oſterreich. Nichts aber erfüllt dieſe mit ernſteren Beſorgniſſen 
als die Sturmflut der ſlawiſchen Einwanderung in das alt- 
deutſche Land, beſonders in die deutſchen Bergwerke und Großſtädte. Wie ärgern 
ſie ſich über die tſchechiſchen Handwerksgeſellen, die „böhmiſchen Köchinnen“ in 
Wien . . I Alſo gerade das, was die Öfterreicher als die ſchlimmſte Gefahr für das 
Deutſchtum anſehen, was fie fo gerne ändern würden, d as erzeugt die preußiſche 
Regierung abſichtlich, künſtlich durch ihre törichte Anſiedlungspolitik, durch 
ihren unſeligen Plan, die Polen möglichſt gleichmäßig auf ganz Preußen zu ver- 
teilen. Die Unannehmlichkeit polnischer Nachbarſchaft und Einwanderung, die 
„Orangſale“ des Berliner Herrn, ſollen alle Preußen zu koſten 
bekommen, weil es den preußiſchen Junkern nicht wohl iſt, wenn fie nicht 
Unterdrüdungspolitit und Ausnahmegeſetze machen können, weil die rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Bergwerksbeſitzer nach Lohndrückern lechzen, nach möglichſt viel ſlawiſchen, 
bedürfnisloſen, billigen Arbeitern verlangen. 

Und das nennt man dann „Sicherung des bedrohten Deutſchtums“. 

Man könnte mir ja nun einwenden, daß die Zerſplitterung der Polen ihre 
tatſächliche „Eindeutſchung“ herbeiführen werde. Die geſchichtliche Entwicklung er- 
mächtigt aber zu folgender Behauptung: Ein flawiſches Volk, das durch feinen 
Glauben und ſeine wirtſchaftliche Kraft und Arbeitsfähigkeit geſchützt, zum vollen 
Bewußtſein ſeines Volkstums erwacht iſt und dieſes Volkstum bewahren will 
— das preußiſch-polniſche Volk alſo —, kann einfach nicht deutſch ge- 
macht werden. Die Zeiten, in denen das Oeutſchtum die Kraft hatte, ſlawiſche 
Völker gegen ihren Willen einzudeutſchen, ſind eben vorbei! Die All- 
deutſchen müſſen ſich ſchon mit den polniſchen Proteſtanten, Maſuren, Sorben be- 
gniigen, wenn fie den ſlawiſchen Blutanteil des Oſtelbiertums vermehren wollen. 

Wenn es aber doch gelänge! Wenn der boruſſiſche Stier, der ſich an den 
Katholiken und Sozialiſten die Hörner ſo gewaltig abgeſtoßen hat, doch ſchließlich 
die Polen niederrennen würde! Dann wäre es gelungen, den Polen, die durch die 
zunehmende Entrechtung ſittlich bedroht und geſchädigt werden, den letzten, treu 
verteidigten Reſt wahren Menſchentums zu rauben, das heilige Erbgut der Mutter- 
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ſprache. Dann haben wir eine Bande zermürbter, entarteter, geſinnungsloſer 
Lohndrücker oder Faullenzer gewonnen. Eine ſchöne „Stärkung des Deutfd- 
tums“! 

Gewiſſe „Erfolge“ hat ja die Arbeit der „Schützer“ gehabt. Sie zwingt das 
Zentrum geradezu dazu, den Polen die deutſchen Katholiken Poſens und Weit- 
preußens auszuliefern. Die preußiſche Polenunterdrückung iſt ferner ein abſcheu⸗ 
licher Verrat an unſeren deutſchen Volksgenoſſen in Ruſſiſch-Polen und befonders 
in dem ganz vom Polentum beherrſchten Galizien. Dorthin ſind nämlich vor etwa 
120 Jahren zahlreiche deutſche Anſiedler ausgewandert. Die Nachkommen dieſer 
Auswanderer leben heute, auf zahlreiche Sprachinſeln verſtreut, beſonders auch 
im Stammesgebiet der Ruthenen in der Zahl von über 100 000. Seit die preußiſche 
Regierung durch Ausnahme- und Entrechtungsgeſetze ihre polniſchen Untertanen 
zum Verzicht auf ihre Mutterſprache zu zwingen ſucht, rächen ſich die Polen 
in Galizien an den armen deutſchen Bauern. Dieſe haben nun einen „Bund der 
chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ gegründet und fagen es den preußiſchen All- 
deutſchen in einer Anzeige in der Zeitſchrift „Deutihe Erde“ ganz deutlich, daß 
ſie, die armen, vergeſſenen, verratenen Geiſeln des Deutſchtums, nun 
die preußiſche Polenpolitik „entgelten“ müſſen. Die Zeitweiſer des Bundes 
(Lemberg, Zielonagaſſe 7) ſind rührende Denkmäler erwachenden Deutſchtums. 

Die Alldeutſchen haben wirklich recht, zu ſagen, die preußiſche Polenpolitik 
gehe alle deutſchen Sprach- und Volksgenoſſen an. Aber die Alldeutſchen find 
nicht geeignet, im Auslande für den Schutz des bedrohten Oeutſchtums zu wirken, 
Die preußiſche Polenpolitik erzeugt und fördert die Slawenflut, und ihren 
Erfindern und Befürwortern ſinkt das heilige Banner „Schwarz-Rot-Gold“ aus 
der Hand! Wir dürfen unſere bedrängten Volksgenoſſen draußen nicht der „Teil- 
nahme“ der „echt preußiſchen Leute“ überlaſſen, welche die biedere Seele des 
deutſchen Michels durch den alldeutſchen Gedanken für die preußiſche 
Reaktions politik einzufangen beabfichtigen. 

Wenn ſich die galiziſchen Polen als Dreibundgenoſſen über die Mißhandlung 
ihrer Volksgenoſſen beſchweren, fo ſagt man ihnen, fie dürften ſich nicht in An- 
gelegenheiten fremder Staaten einmiſchen. Die Folgerung aus dieſer bureau- 
kratiſch- bequemen Staatsrechtstheorie iſt, wie wir mit ohnmächtiger Beſchämung 
geſehen haben, die, daß die Reichsregierung in keiner Weiſe den Deutſch⸗ 
böh men zu Hilfe kommt, kein gutes Wort für fie einzulegen wagt. Die Behand- 
lung der Deutſchen in Böhmen aber iſt eine Schmach für unſer ganzes deutſches 
Volkstum: die Oeutſchen in Böhmen wie die in Galizien find Opfer der preußi- 
ſchen Polenpolitik! 
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Mein Gang zur Kapelle 
Von Rudolf Mack⸗Stoll 


Far ommet her zu mit alle, die ihr mühſelig ſeid und be- 
„ Vll laden, ich will euch erquicken! 

Dieſe herrlichen unvergleichlichen Troſtworte unſeres Heilandes 
waren an alle Menſchen ohne Unterſchied gerichtet. Es be- 
rührt deshalb immer wieder ſchmerzlich, wenn die beiden Schweſterkonfeſſionen, 
die doch zu einem und demſelben Gotte beten, ſo achtlos aneinander vorübergehen 
wie Schiffe, die ſich nachts begegnen, ohne ein Signal zu geben. — Jd bin der 
feſten Überzeugung, daß die beiden vieles voneinander lernen könnten, wenn fie 
den ernſten, redlichen Willen hätten, ſich in den wahren Sinn ihrer gegenſeitigen 
Sitten und Gebräuche zu vertiefen und ſie zu ergründen. Es kann doch ſicher von 
keinem rechtlich Denkenden verneint werden, daß jede der Schweſterkirchen ihre 
guten Seiten hat. 

So gehört unſtreitig zu den Hauptvorzügen der katholiſchen Kirche die un- 
eingeſchränkte Zugänglichkeit ihrer Gotteshäufer und Kapellen, die es dem Gläu- 
bigen möglich macht, zu jeder Stunde und beſonders dann feine Andacht zu ver- 
richten, wenn er wirklich das Bedürfnis dazu hat, — wenn er in Anfechtung ge- 
fallen iſt und ſeine Seele Troſt und Ruhe ſucht. 

Ich ſelbſt bin zum evangeliſchen Glauben erzogen und bin ein treuer An- 
hänger meiner Kirche. Deſſenungeachtet benütze ich gerne, ſooft mich meine Reife- 
tour in eine katholiſche Gegend führt, die Gelegenheit, die Sitten und Gebräuche 
unſerer Schweſterkirche zu beobachten und zu ſtudieren. 

So zog es mich denn kürzlich — ſelbſt bangen, ſchweren Herzens — hinauf 
in die Höhe, hinein in eine idylliſch gelegene, ſchön ausgeſtattete Kapelle. Fd ſetze 
mich auf die hinterſte Bank und laſſe aufmerkſamen Auges die Bilder an mir vor- 
überziehen. 

Drei Heine Mädchen im Alter von acht bis zwölf Jahren find anweſend. 
Sie verrichten ſtillſchweigend ein kurzes Gebet und verlaſſen artig und geſittet 
voll Gottesfurcht das Kirchlein. 
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Ein altes Mütterlein tritt ein. Man tann fo recht die Sorgen und den Rummer 
des Alltags aus ihren Zügen lefen. Gebrochenen Herzens ſinkt fie auf die Kniee 
und bittet voll Innigkeit und Inbrunſt um den Beiſtand des Erlöſers. Jetzt er- 
hebt ſie ſich und verläßt wie umgewandelt, getröſtet und geſtärkt, mit feſtem Schritte 
und erhobenen Hauptes, mit einer Freudigkeit und Fröhlichkeit, die nicht zu be- 
ſchreiben iſt, den heiligen Ort. 

Nach einer Pauſe ſehe ich vier kleine Jungen kommen; ſie ſtehen wohl in 
einem Alter, von dem man ſonſt, auf der Straße und beim Spiel, nur Mutwillen 
und Ausgelaſſenheit erwarten könnte. Doch ſiehe da: ernſt, wie ſie eingetreten, 
verrichten fie mit großer Andacht knieend ihr Gebet und verlaſſen, fo wie fie ge- 
kommen, mit ernſter Miene die Kapelle. 

Das ewige Licht, das mir als Symbol der nie verſagenden, ſtets vergebenden 
und allgegenwärtigen Liebe und Treue Gottes erſcheint, eine in Stein gehauene 
Gruppe: JFefus in Gethſemane und dort Chriſtus am Kreuze zwiſchen den beiden 
Abeltätern find alles Bilder, die eine mächtige, beredte Sprache ſprechen; fie wir- 
ken wie ein Wunder, und all dieſes ohne Beiſein irgendeines Geiſtlichen. 

Eine unwiderſtehliche Gewalt zwingt jetzt auch mich, ohne meinen Willen, 
nieder auf die Kniee. Auch ich kann jetzt meinem bangen Herzen Luft machen in 
ſtillem, brünſtigem Gebet. Auch ich kann aufſtehen und kann wieder den inneren 
Frieden finden, den unerforſchlichen Frieden Gottes, der höher iſt als alle Vernunft. 

Tief bewegt von der Wucht der mächtigen Eindrücke bin auch ich gefeſtigt 
und frohen Herzens wieder meines Weges gegangen. 

Die Eindrücke haben ſich noch nicht verwiſcht, fie klingen nach in meiner Seele, 
und im Geiſte ſehe ich die Bilder immer wieder: Wie wir alle kindlich fromm 
niederfielen auf die Kniee und voll Ehrfurcht angebetet haben den armen, ein- 
fachen Zimmermannsſohn, den Heiland und Erlöſer der Welt, der für uns alle 
in den Tod gegangen iſt, — wie wir uns gebeugt haben vor der Majeſtät der Armut, 
vor jener Armut, die — welch Wunder! — imſtande iſt, ſo viel Reichtum, Glück 
und Frieden hineinzutragen in die armen Herzen aller Mühſeligen und Beladenen, 
in die Seelen aller derer, die die Welt erniedrigt und beleidigt hat. 


LI 
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Es gibt kaum etwas Wehmütigeres als ſchon einmal befchrittene Wege, ſelbſt wenn 
fie zum Glide führten; denn nichts lehrt fo eindringlich als fie, in welchem Traume die Men- 
ſchen wandeln. 


Du liebſter Gott, und wenn man auch allen Sonnenſchein wegſtreicht, fo gibt es doch 
noch den Mond und die hübfchen Sterne und die Lampe am Winterabend — es iſt fo viel 
ſchöͤnes Licht in der Welt. 


2 


Was wird, wird ſtill. 


2 eit am 24. Februar auf den dunkelblauen hohen Holzpylonen vor den Ausftellungs- 

hallen am Zoologiſchen Garten die mächtigen Feuer flackerten und die dichtgedrängte 

wea Menge auf den Wagen der Kaiſerin wartete, die als Protektorin der Ausſtellung 

der „Frau in Haus und Beruf“ der Eröffnung beiwohnen wollte, ſind ſchon viele Tauſende 
von Menſchen nach den Hallen im Weiten gepilgert, wo der Deutſche Lyzeumklub zum erſten 
Male einen Überblick über das gibt, was die deutſche Frau auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Kunſt und Induſtrie ſchafft. Frau Hedwig Heyl und die Frau Gräfin Helene Harrach find 
die Vorſitzenden des Rieſenwerks. Ein Stab von Tauſenden von Frauen, der ſich in verſchiedene 
Gruppen teilte, hat feit Zabresfrift mit ihnen gemeinſam gearbeitet, und vielleicht war nur 
dem Deutiden Lyzeumklub, der ſeit Jahren zum Mittelpunkt vielgeſtaltigſten Frauenlebens 
wurde, ein ſolches Aufgebot von Kräften möglich. Die Ausftellung übt beſonders auf die mitt- 
leren Volksſchichten eine Anziehungskraft, die durch Neugierde unterſtüͤtzt wird. Hier, in den 
guten Girgertreijen, iſt die Frauenbewegung noch immer der Popanz, der umgeht, obgleich 
grade dieſe Kreiſe als Telephoniſtin, Tippfräulein, Buchhalterin einen großen Teil unverforg- 
ter Mädchen beſchäftigen, und aus Buͤrgerkreiſen iſt denn auch ſchon mehr als einmal der er- 
ſtaunte Ruf gekommen: „Das ift ja wie bei Wertheim, das iſt ja nichts Neues!“ In ſehr be- 
ſchränktem Sinne iſt zuweilen Volksſtimme Gottes Stimme, und ein Körnlein Wahrheit liegt 
auch hierin. Die Ausſtellung bietet in der Tat nichts Neues, noch nicht Dagewefenes. Das war 
aber auch am allerwenigſten ihr Zweck. Denn wenn die Ausſtellung „Die Frau in Haus und 
Beruf“ in jener unlösbaren Vereinigung zeigen ſollte, die ſich ſchließlich aus der Frauenbewegung 
ſelbſt ergeben hat, die ſeit langer Zeit gründliche hauswirtſchaftliche Bildung, qualifizierte 
Arbeit auf allen Gebieten und die Rechte der Frau, die ihr eben dieſe Arbeit ermöglichen, bis 
zum Stimmrecht verfochten hat, ſo verfolgt ſie auch in der Ausſtellung immer den Zweck, den 
doppelten Beruf der Frau zu zeigen: den als Hausfrau und den vom Berufsleben geforderten. 
Sagen alſo jene Frauen, daß fie die Ausſtellung an „Wertheim“ erinnere, fo treffen fie in- 
ſofern den Nagel auf den Kopf, als eben wie in einem großen Warenhauſe alles da iſt, weil die 
wirtſchaftliche Veränderung der Zeit die Frau ungelernt und ſomit als gefährlichſte KNonkur⸗ 
rentin aller gelernten Arbeit in den Beruf hinausgeſtoßen hat und ſie eben überall zugegriffen, 
überall ihre Kraft hingegeben hat, und erſt mit Hilfe der organiſierten Bewegung dieſe Kraft 
geregelt und gebildet wurde. Die Ausſtellung als Ganzes iſt durchaus nicht geſchaffen, um 
mit tauſend Zungen ſtolz zu verkünden: „Seht! ſo herrlich weit haben wir es gebracht. Wir 
verlangen nun, daß man uns dieſelbe Anerkennung zollt wie den Männern“ — nein, fie iſt 
im Gegenteil nichts anderes als eine ÜUberſicht der fo vielfach verſchiedenen, oft fo ganz unbeachte- 
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ten, ſich täglich wiederholenden Arbeit der Frau, aus der ſich für den aufmerkſamen Blick doch 
deutlich die Richtlinie für die Zukunft löſt. Freilich muß man dann nicht mehr als oberfläch⸗ 
licher Beſucher durch die ſchönen Hallen gehen und ſich an dem Blumenſchmuck erfreuen und 
hier und da etwas Huͤbſches betrachten, den großen Geſchmack, in dem alles geordnet iſt, als 
„weiblich“ freundlich anerkennen; ſondern man muß ſich Zeit nehmen, zu prüfen, was an 
ſtatiſtiſchem Material vorliegt. Man darf an den Tabellen nicht vorübergehen, die die Ent- 
wicklung der Frau im Berufsleben zahlenmäßig beweiſen, und wenn man noch ſo viel Freude 
an den Abteilungen des Peſtalozzi-Fröbel-Hauſes, an dem wundervollen Jugend pavillon, an 
der ganzen hausfraulichen Heranbildung der Frau hat, die ja ſchon die Kaiſerin Friedrich, 
deren Name unſichtbar über fo mancher Unterabteilung ſteht, zuſammen mit Frau Hedwig 
geyl und vielen andern ins Leben gerufen hat, fo muß man eben ein anderes Mal ſich genügend 
Zeit für die Ourchwandelung der oberen Hallen nehmen, wo das Bildungsweſen des Mädchens 
von der Volksſchule bis zur Abteilung des Frauenſtudiums veranſchaulicht wird. Man muß 
ſich klarmachen, in welchem Verhältnis der Staat ſich bisher für die Ausbildung der Knaben 
und für die der Mädchen intereſſiert hat. Und wenn man dann den dicken Zungen auf feinem 
Geldſack ſitzen ſieht, während das kleine Mädchen mit einem ſchmalen Beutelchen ſpielt, fo 
wird ſich der Kampf der Frau um beſſere Lehrmöglichkeiten ganz von ſelbſt veranſchaulichen. 
Auch jenes große Bild fällt auf, das den Einfluß der Frau in den höheren Klaſſen der Schule 
verſinnbildlicht, den man jetzt ſogar für Gymnaſien verlangt, weil ein einſeitiger Unterricht für 
die Knaben nicht gut iſt. Es ſpricht ohne Worte von den Kartellen, die ſich jetzt unter den Leh- 
rern ſchließen, um ſich an den Mädchenſchulen künftig gegen die Unterſtellung unter eine weib- 
liche Direktorin zu wehren. Da iſt in den unteren Klaſſen die Frau ein Rieſe und der Mann 
ein Zwerg; bis zu den oberften Klaſſen hat ſich das Verhältnis aber geändert, obgleich grade 
in den oberſten Klaſſen in der beginnenden Reife, in der Zeit der Entwickelung das Mädchen 
doppelt auf die Lehrerin angewieſen iſt. Auch in dieſen Klaſſen müßten Lehrerinnen das Ordi- 
nariat haben, um durchgreifenden Einfluß zu üben. In dem Kongreß, der mit der Ausſtellung 
untrennbar verbunden iſt, wurde bei der Wahl des Berufes für die Mädchen davon geſprochen, 
daß von den mehr als 1600 Volksſchullehrerinnen nur 3 das Ordinariat in den oberen Klaſſen 
haben, Zahlen, die wieder einmal am klarſten beweiſen, was not tut. Am Vormittag der Be- 
ſichtigung durch die Preſſe ſteckte Helene Lange ſelbſt die Fähnchen an die Wandkarte, die die 
Lehrerinnen verbände in Oeutſchland anzeigen. Solche Fähnchen oder verſchiedenfarbige Sted- 
nadeln ſpielen auch in der Abteilung der Ausſtellung eine große Rolle, die die Frauen im Ver- 
einsleben und im Nubleben zeigt. Grade die Zahl und Größe der Vereine läßt ſich ja fo gut 
durch Striche verſchiedener Höhe verkörpern. Die dem Bunde deutſcher Frauenvereine an- 
gehörigen, die in mächtiger Tafel dieſe Abteilung überſpannen, beweiſen, wie groß der Wunſch 
nach Organifation auch hier geweſen iſt. Daneben hat der Evangeliſche Bund deutſcher Frauen- 
vereine, hat das deutſche Stimmrecht und alles, was dazwiſchen liegt, ſelbſtverſtändlich ſeine 
eigenen Tafeln. Dieſe Abteilungen ſind es eben, die Zeit verlangen, aus deren Beſichtigung 
man aber auch reiche Belehrung davonträgt. Die Zahl der verheirateten und unverheirateten 
Frauen in den verſchiedenen Berufen iſt es, die uns den doppelten Beruf der Frau in ſeiner 
ganzen Schwere veranſchaulicht. 

Amüfanter für den oberflächlichen Beſucher find die Darſtellungen der Firma Grün- 
feld und bes Seidenhauſes Michels. Dort wird gewebt, zugeſchnitten und genäht. Hier hat 
man aus Mailand einige der Maſchinen für Seidenbereitung kommen laſſen. Stalienerinnen 
mit hohen Körben voll leuchtender weißer und gelber Kokons ſchieben ſich durch die Menge, 
bedienen die Maſchine, brühen die Kokons und leiten die feinen Fäden durch die Ohre. Über- 
haupt hat man verſucht, alles lebendig zu machen, nichts Totes zu geben. Denn Leben fpen- 
den iſt ja die Seele des Frauendaſeins. Und fo wird auch in der Gaslehrkuͤche, die mit allem 
gauswirtſchaftlichen zuſammenhängt, beſtändig gearbeitet. Zwiſchen beiden Hallen find die 
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Stände der Frau in der Gärtnerei, lebensvolle Bilder freudigen Schaffens, die Ausbildung wie 
Ausübung des Berufes umfaſſen. Unmittelbar an fie ſchließt ſich die Landwirtſchaft. Und die 
Berliner Rinder können hier zu ihrem Entzücken lebendige Ferkelchen und gackernde Hühner 
ſehen. Die landwirtſchaftlichen Schulen, die überall im Deutſchen Reich emporblühen, 
machen denn mit ihren Ausſtellungsobjekten auch die beſten Geſchäfte. In der kleinen 
Molkerei wird Käſe verkauft. Das Kückenheim wird immer wieder leer, und ſelbſt die 
ſchwarzen Ferkelchen, die ſich in ihrem hygieniſchen Stall ſo wohlten, ſind ſchon verſchwunden 
und in andere Hände übergegangen. Es ſind das Gebiete, die in der letzten Zeit von der 
Frau mit Leidenſchaft in Angriff genommen ſind. Obſtzucht, Hühnerzucht, Gärtnerei ſind 
Zweige praktiſcher Tätigkeit, in die ſich viele Lehrerinnen oder Angeſtellte theoretiſcher 
Berufe begeben haben, die nicht Befriedigung in den ihren fanden. Es iſt ſo, als ob der Frau 
für ihre Tätigkeit, die fie in den Jahren, da ihre Berufsfreiheit durch Rüdfichten auf Haus und 
Familie unterbunden war, da die höhere Tochter nichts anderes werden durfte als Lehrerin, 
ſich plötzlich Ventile geöffnet haben, durch die ſie ihre Sehnſucht nach praktiſcher Arbeit, nach 
Zuſammenhang mit der Natur, nach Leben im wahren Sinn ausſtrömen läßt. Dieſe neuen 
Berufe erfordern unendlich viel Arbeit, körperliche Anſtrengung, bei einem doch geringen Ver- 
dienſt. Wieviel Hoffnungen aber zu dem blühenden Obſtbaum und den Brutapparaten und 
Kückenheimen getragen werden, beftätigt wieder die Sehnſucht der Frau nach Zürforge für 
lebende Weſen, jene Sehnſucht, die einmal in dem Mops ihr ſo vielverſpottetes Urbild hatte. 
Die Landwirtſchaft im großen, die ja auch ſo oft in Frauenhänden liegt, ſchließt ſich in der 
Schilderung eines kleinen Muſtergutes an. Durch einen Zufall iſt hierher auch die Frau in 
den Kolonien geraten, von der nur dargeſtellt werden kann, wie ſie ſich kleidet, wie ſie wohnt 
und ihre Wohnung zimmern hilft. Möchten alle Familien aus dem erſten Verſuchshauſe bald 
in das behagliche überſiedeln können! 

Aus dem Pavillon für die Fürſorge an den Kindern der Armen ſprechen Bände. Das 
Zimmer, in dem fie gewaſchen werden, die kleinen Liegeſtühle für ihre Ruhezeit, die Be- 
ſchäftigungsſpiele, die Leſehalle! Geh hinaus, du bebiitete Frau, und erfülle einen Teil der 
Pflichten jener anderen Mutter, die für das Brot arbeitet. Und nimm deine junge Tochter 
mit und führe fie in dieſe Liebestätigkeit ein und lehre fie, daß es ein Gebiet gibt, wo die Frau 
neue Werte zu ſchaffen hat, wo die willkürliche Konkurrenz mit Männerarbeit aufhört, in 
die die ungelernte durch Zufall geworfen wurde, wo ſie den harten Boden beackern ſoll, den 
die Männerkultur, durch die Verhältniſſe gedrungen, darbend veröden ließ. Sieh dir ſoziale 
Arbeit an und fühle, daß hier in dämmernder Hoffnung einmal, wenn dir Wege und Ziele 
freigegeben ſind, deine Genies entſtehen werden in altruiſtiſchen Werken unerſchöpflicher 
Menſchenliebe. 

Denn freilich kann auch der Mann kochen und Kleider zuſchneiden und Putz anfertigen. 
Dennoch iſt ein Unterſchied zwiſchen den Schöpfungen der Mode, wo Frauen nur die Aus- 
fabrenden waren, und jenen der Ateliers für individuelle Kleidung, wo Frauen ſeit Jahren 
unbekümmert um die Extravaganzen der Mode jene Kleider ſchufen, die ebenſo fern von dem 
Reformſack wie von dem ägyptiſchen Traum des Herrn Poiret waren. Jene Gewänder, die 
zuweilen Perſönlichkeiten tragen, und die ihre Eigenart wie goldene Rahmen faſſen. Von 
dieſen ſchaffenden Künſtlerinnen zeigt die Ausſtellung Modelle. Sonſt ſpricht die Mode als 
ſolche in dieſer Frauenausſtellung kein großes Wort. Ein um fo größeres das Runftgewerbe 
mit feinen feinen Erſcheinungen in neuem Geſchmack in Fächern, Stickereien und Rorbfled- 
ten. Unzählige Namen müßten hier aufgeführt werden, wollte man allen eben gerecht werden, 
die ihr Beſtes für die Ausſtellung gegeben haben. 

Die beiden großen Hallen wurden von Frau Fia Wille und Frau Oppler-Legband 
ausgeſtaltet. Die Farben, die ſich die Frauenausſtellung erkoren, ſind ein tiefes Gelb und Blau. 
Dem Eintritt gegenuber befindet ſich in der erſten Halle das als Empfangsraum gedachte Zelt. 
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Hier finden täglich am Nachmittag Tee-Empfänge ſtatt, zu denen einige Räume der großen 
Wohnung, die dahinter liegt, hinzugenommen ſind. Zur großen Wohnung gehört auch die 
Bibliothek, deren Schränke gefüllt find mit den Werken der lebenden weiblichen Schriftitelle- 
rinnen, und der Preſſeraum, in dem fleißig gearbeitet wird. Scherl hat zudem noch einen eige- 
nen Pavillon, wo zu beſtimmten Stunden Vorträge über das Zuſchneiden gehalten werden, 
denn es handelt ſich hier um die praktiſche Tätigkeit des Verlages. Es ſchließen ſich an eine 
bürgerlihe und eine Arbeiterwohnung, in der zugleich die Hauspflege gezeigt wird. Mufter- 
haft iſt hier die Kochſtube. Auf der Bühne find einige Schaufenſterauslagen, an denen Frau- 
lein v. Hahn zeigt, was unter ihrem bahnbrechenden Einfluß aus den Auslagen unſerer Schau- 
fenſter geworden iſt, die zuweilen anmuten wie Gemälde. Aber auch hier hat der Kongreß 
in der Berufsfrage ergänzend gefagt, daß es fic nicht immer darum handelt, künſtleriſche Schau- 
fenſter zu ſtellen, ſondern daß es auch hier eine Alltagsarbeit gibt und der Sonntag nur der 
ſiebente Tag in der Woche iſt. 

Als die Ausſtellung eröffnet wurde, ſtand hier auf der Bühne das Orcheſter und der 
Chor, durchbrauſte von hier aus die Kantate, die Margarete Kupper komponiert und deren 
Text Margarete Bruch gedichtet hat, den Raum. Fest finden auf dieſer Bühne an jedem Nach- 
mittag Schauftellungen in Tanzen, Turnen, harmoniſcher Gymnaſtik, Florettfechten und Roll- 
ſchuhlaufen ſtatt. Es iſt dann die Höhe der Beſuchszeit; das weibliche Orcheſter ſpielt, und in 
jenem Raum für Klub und Vereinsleben, der ſchon geſchildert wurde, und der fern von allem 
Lärm liegt, ſprechen Frauen der verſchiedenſten Berufe und Künſte über ihre Ziele. 

Im Lyzeumklub findet während des für die Frauen ſo wichtigen Monats März eben 
falls eine Reihe von Vorträgen ſtatt, die ſich hauptſächlich mit Frauen aus vergangener Zeit, 
wie Rahel, Fanny Lewald und Bettina von Arnim, beſchäftigen. 

Der Frau der Vergangenheit gehört die rüdblidende Abteilung und ein Buch „Bahn- 
brechende Frauen“, das der Deutſche Lyzeumklub anläßlich der Ausſtellung herausgegeben 
hat, und das von Agnes Harder redigiert iſt. Es wird in Dankbarkeit derer gedacht, die, wie 
der Rantatentert ſagt, „ungefolgt und einſam gingen“. Ihre anmutigen Bilder grüßen von 
den Wänden. An einer Stelle hat man die Mütter berühmter Männer zuſammengehängt. 
Frau Aja lächelt zu uns hernieder, und wenn Dr. Gertrud Bäumer in ihrem Vortrag auf dem 
Kongreß über die perſönliche Kultur der neuen Frauen gerade auf dieſe Frauen der Vergangen- 
heit wies, ſo wird der neuen Frau mit Bedauern klarwerden, wieviel ſie in mancher Beziehung 
aufgeben mußte, als die Tore der alten Zeit ſich hinter ihr ſchloſſen. Denn ſie iſt nicht aus 
ihrem Haufe gegangen — die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben fie aus dem- 
ſelben vertrieben, und es wird nun die neue Aufgabe ihrer ſtarken Herzens und Seelenkräfte 
ſein, ſich trotz der heftigen Konflikte eine neue Harmonie zu ſchaffen, damit das Tieſſte von 
ihres Weſens Walten nicht verloren geht. 

Die Runftausftellung der Malerin intereffiert dadurch, daß man den Frauen hier ein- 
mal allein und nicht im Verein mit Männern begegnet. Sie iſt von den beſten Namen beſchickt, 
aber ſie bietet außer dieſer Konzentration nichts Neues. 

Ganz anders ſteht es um den grünen Baum des Lebens, der ja von dem Signet des 
Oeutſchen Lyzeumklubs zum vertieften Symbol der ganzen Ausſtellung wurde. Ida v. Ströver 
hat ihn als eine Art Welteſche das Frauendaſein und als erſte dekorative Leiſtung einer Frau 
im großen Stil an die Schmalwand der Ausſtellungshalle gemalt. Dieſe Arbeit ſteht augen- 
blicklich ohne Konkurrenz da. Vor allem, da ſie bis in ihre kleinſten techniſchen Teile von der 
KRünftlerin allein bewältigt wurde. Im Schatten der weitverzweigten Aſte wandeln Frauen 
und ſteigen zu der Quelle herab, aus der ſie ſchöpfen. 

Nach den Waſſern des Lebens ſchickten ſchon die Wüftenpilger zu den Zeiten der Noma 
den die Frauen. Hier fand Zfaat Rebekka an dem Brunnen, aus dem fie ſchöpfen wollte, fand 
Chriſtus die Samariterin. Aber an dem Brunnen lag auch der Feind im Hintergrund und 
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überfiel die, die ſich nach Waſſer neigten. Möchte das große, freundliche Werk der Ausſtellung 
und der Kongreß, der ebenfalls den Namen eines Friedenskongreſſes verdient, möchten ſie 
beide dazu beitragen, daß die Frau fortan in Frieden von den Waſſern des Lebens ſchöpfen darf! 


Agnes Harder 
N 
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| Napoleons Generalſtabschef, deſſen glänzende Laufbahn an der Seite des großen 
yw LZ, x Schlachtenkaiſers viel beneidet und bewundert, deſſen myſteriöſes Ende feiner- 
N zeit viel beſprochen wurde, ijt auch für uns Oeutſche eine intereſſante Perjönlich- 
keit, nicht nur als Schwiegerſohn eines Fürſten aus dem Hauſe Wittelsbach. 

Alexander Berthier, geboren 1755 zu Verſailles, entſtammt einer zwar bürgerlichen 
aber in der Hofluft emporgekommenen Beamtenfamilie. In loyaler Ergebenheit zu den 
Königen des ancien régime begann auch Napoleons Generaliſſimus ſeine Laufbahn als Offi- 
zier und führte ſie bis in die Revolution hinein in derſelben Geſinnung weiter. Dieſe rein 
ſoldatiſche Treue und Difgiplin bewies er nach dem Sturz des Königtums auch der Republik 
und dem neuen Monarchen. Berthier war lebenslang vollkommen frei von politiſchen Be- 
ſtrebungen; er war und blieb in allem Wechſel der Regierungen ein pflichtbewußter Soldat. 

Das war das erfte, was ihm Napoleon fo hoch anrechnete: dieſer Mann war politiſch un- 
verfänglich, was ſich von manchem andern ſeiner Generale, der einſt auch neben Bonaparte 
geſtanden, nicht ſagen ließ. Dazu hob er ſich von den meiſten der ehemaligen Revolutions- 
offiziere ab durch die feinen Manieren des Grandſeigneurs, die er Verſailles verdankte. Sie 
hielten ihn bei dem neuen Machthaber, der bei anderen darauf großen Wert legte, in dauern- 
der Gunſt. Das dritte, was ihn beim Kaiſer fo beliebt machte, war das unbedingte Abhängig- 
keitsgefühl. Bereits 1797 ſchrieb ihm Berthier: „Ich will lieber Ihr Adjutant fein als kom- 
mandierender General.“ In der Tat hat Berthier, der von dem ewig denkwürdigen Feldzug 
von 1796 bis zu dem ähnlich genialen Verzweiflungskampf von 1814 Napoleons General- 
ſtabschef geblieben iſt, nie etwas anderes ſein können, als vollziehendes Organ eines Höheren. 
Er fühlte ſich jedesmal kreuzunglücklich, ja geradezu körperlich und ſeeliſch krank, wenn ihn 
Napoleon in eine ſelbſtändige Stellung brachte, ſo 1798 bei der Beſetzung von Rom und 1800 
bei der Eröffnung des Feldzugs von Marengo. Beſonders auffallend wurde Berthiers ftra- 
tegiſche Unfähigkeit 1809. Er geriet, bis zum Eintreffen Napoleons auf dem Kriegsſchau- 
platz in Bayern, in eine derartige Nervoſität, daß er die Truppenteile faſt ſinnlos aus- und 
durcheinanderzerrte. Dieſe fünf Tage Selbſtändigkeit waren für ihn eine Ewigkeit. Ein über 
das andere Mal jammerte er: „Ach, wenn er hier wäre, dann wäre ich nicht in Not!“ 

Und dieſer felbe Mann, den abſoluter Mangel an Selbſtvertrauen und Initiative zum 
Heerführer einfach unbrauchbar machten, wurde von Napoleon in einer Weiſe ausgezeichnet, 
die ihn an die erſte Stelle unter allen ſeinen Generalen erhob. Der Kaiſer betraute ihn mit 
ehrenvollen diplomatiſchen Sendungen; er ernannte ihn 1804 zum Marſchall von Frank- 
reich und zum Chef der Ehrenlegion, 1806 zum ſouveränen Fürſten von Neuchatel und Valengin 
mit dem Titel Königliche Hoheit; er verlieh ihm Güter, deren Einkünfte auf über 1 300 000 Fr. 
geſchätzt wurden; er freite ihm 1808 eine deutſche Prinzeſſin, Maria Clifabeth, die Tochter des 
Herzogs Wilhelm von Baypern- Birkenfeld; 1809 ernannte er ihn zum Fürſten von Wagram. 
aa, was mehr gilt, — wenn der Kaiſer überhaupt irgend einen Menſchen als Freund be- 
handelte, ſo war es Berthier. | 

Dieſe beifpiellofe Huld Napoleons gegen einen Untergebenen erklärt fic) eben daraus, 
daß ihm Berthier Dienſte leiſtete, wie kein anderer. Er war ihm einfach unerſetzlich als General- 
ſtabschef. Er arbeitete die großen, taktiſchen und ſtrategiſchen Ideen Napoleons aufs forg- 
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fältigſte und beſtimmteſte bis in alle Einzelheiten hinein aus und febte fie in lichtvolle Be⸗ 
fehle um, und zwar mit größter Schnelligkeit. Das war es, was Napoleon brauchte und was 
keiner ſo meiſterhaft verſtand als Berthier. Er garantierte ihm, daß die militäriſche Maſchine 
glatt und tadellos arbeitete. 

Berthier war gewiß kein Genie, weder ein Stratege, noch ein Taktiker; er hat mit 
unſerem Moltke, der eben nur mit Napoleon ſelber verglichen werden kann, nichts als die 
Gewandtheit in der Technik gemein. Wenn er auch kein wildphantaſtiſcher Draufgänger war 
wie Murat, ſo hat er doch Proben perſönlicher Tapferkeit abgelegt; jedoch nur, wenn es not 
tat. Er verſtand zwar nicht, eine Armee im Feldzug oder in der Schlacht zu führen, aber 
er wußte wie keiner, ein Heer zu organiſieren. 

Als man Napoleon auf St. Helena einmal fragte, warum er eigentlich Berthier, der 
doch 1814 von ihm abgefallen war, jo hoch geſchätzt habe, antwortete er: „Ich bin weit da- 
von entfernt, das, was ich für ihn empfand, irgendwie abzuleugnen. Während meiner Feld- 
züge fuhr Berthier in meinem Wagen, auf dem Wege gab ich die Kommandobefehle und 
Situationspläne, traf meine Beſtimmungen, welche Bewegungen man zu nehmen hatte. 
Berthier nahm davon ſofort Notiz, und bei der nächſten Station, ſei es bei Tag oder Nacht, 
beſorgte er ſeinerſeits die Befehle und die verſchiedenen Details mit einer Regelmäßigkeit 
und Präziſion und bewundernswerter Schnelligkeit. Das war eine Arbeit, für die er immer 
bereit und unermüdlich war. Sie war das ſpezielle Verdienſt Berthiers; er gehörte zu denen, 
die für mich am wertvollſten waren; kein anderer hat ihn erſetzen können.“ Auch Berthiers 
Adjutanten wußten ſeine außerordentlichen Arbeitsleiſtungen nicht genug zu rühmen und 
erzählten, „daß er unermüdlich — bei Tag zu Pferde, nachts am Schreibtiſch — 13 Lage 
hintereinander, faſt ohne zu ſchlafen, verbringen konnte.“ Napoleon hat nur einen Feldzug 
ohne Berthier geführt, den von Waterloo 1815, wo er ſich mit Soult behelfen mußte, der als 
Heerführer Berthier vielfach überlegen war. Es iſt natürlich eine ſtarke Übertreibung, aber 
far Napoleons Art und ſeine Beurteilung Berthiers charakteriſtiſch, wenn er auf St. Helena 
äußerte: „Wenn ich Berthier gehabt hätte, hätte mich dieſes Unglück nicht betroffen!“ Bei 
Leipzig hatte ihm ja Berthier nicht gefehlt. 

Wie erklärt ſich nun aber der Abfall feines Getreuen im Jahre 18142? Man darf zu- 
nächſt nicht überſehen, daß dieſe Wendung wie bei Berthier, fo auch bei den anderen Mar- 
ſchallen nicht unvorbereitet kam. Gewiß, Napoleon hatte fie mit Ehren, Würden, Geſchenken 
an Geld und Gütern überhäuft, aber fie kamen zu keinem Genuſſe bei dem ruheloſen Orauf- 
losſtürmen des Kriegsgewaltigen; faſt Jahr für Jahr ging es von neuem los. Sie wollten nicht 
immer wieder alles aufs Spiel ſetzen; ſie waren geſättigt, ſie wollten beſitzen und genießen. 
Schon 1809 wagte ſich dieſe Stimmung ſchüchtern hervor. 1812, als es nach Rußland ging, 
drang fie zum Ohre des Kaiſers, der feinen Generalen deshalb in Danzig eine gewaltige Stand- 
rede hielt, wobei auch Berthier fein Teil bekam. 1813 hatte Berthier bereits alle Zuverſicht 
verloren; er war jetzt 60jährig, hatte Weib und Kinder zu Hauſe und konnte mit ſeinem Cin- 
kommen eine glänzende Hofhaltung führen. Es iſt durchaus glaubhaft, wenn Metternich 
erzählt, Berthier habe ihm vor der hiſtoriſchen Audienz bei Napoleon im Palaſt Marcolini 
in Oresden zugeflüſtert: „Vergeſſen Sie nicht, daß Europa Frieden braucht und vorzüglich 
Frankreich!“ — Es kam Leipzig. 

Der Feldzug von 1814 ließ noch einmal für einige Wochen die alte Begeiſterung auf- 
klammen, um fie dann ganz und gar zu erſticken. Sn Fontainebleau zwangen am 6. April 
die verſammelten Marſchälle ihren Herrn zum Verzicht auf den letzten Kampf, unter ihnen 
auch Berthier. Napoleon unterſchrieb ſeine Abdankung, ja er erlebte auch noch den Schmerz, 
daß ſich Berthier weigerte, ihm nach Elba zu folgen. Am 11. April ſtand im „Moniteur“ die 
Erklärung von Berthiers Übertritt zur neuen Regierung. An demſelben Tage äußerte Na- 
poleon zu einem Vertrauten: „Seine Seele iſt gebrochen! Er iſt Vater und denkt an ſeine 
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Kinder! Er bildet ſich ein, das Füͤrſtentum Neuchatel behalten zu können. Er täuſcht ſich, 
aber das iſt wohl entſchuldbar: Zc liebe Berthier, und werde nicht aufhören, ihn zu lieben.“ 
Anders urteilte das Pariſer Volk, das ihm beim Einzug Ludwigs XVIII. zurief: „Nach 
Elba, Berthier! Nach Elba!“ 

Die fürchterlichen Erſchütterungen der letzten Jahre, zumal die Kriſis von 1814 hatten 
ihm innerlich arg zugeſetzt. Nun kamen quälende Reue über fein Verhalten und Zurück- 
ſetzungen durch die Bourbons dazu. Eine neue Kriſis nahte, eine noch furchtbarere. Napoleon 
kehrte am 1. März 1815 zurück, von der Armee mit Zubel begrüßt. Ney, der gegen ihn aus- 
geſandt worden war, ging zu ihm über; die meiſten der Marſchälle folgten ſeinem Beiſpiel. 
Was follte Berthier tun, Berthier, der eine Kompagnie der königlichen Gardes du corps be- 
fehligte und zum militäriſchen Hofſtaat Ludwigs XVIII. gehörte? Er gehorchte dem Gebote 
der Oiſziplin und geleitete den flüchtenden König bis nach Oſtende; aber er gehorchte nur 
inftinttiv, „niedergeſchlagen, und in ſeinem ſchlaffen Geſicht die Verwirrung ſeines Innern 
zeigend“, wie ein Augenzeuge berichtet. Dann aber bat er um ſeinen Abſchied und eilte nach 
Bamberg, um ſich mit feiner Frau und feinen Kindern zu vereinigen. Am 30. März traf er 
dort ein und nahm in der Refidenz bei feinem Schwiegervater Wohnung. 

Aber es hielt ihn nicht. Bereits am 2. April bat er die bayeriſche Regierung um Päffe für 
ſich und die Seinen nach Frankreich; er wollte fic auf feine Güter zurückziehen. Am 5. erneuerte 
er feine Bitte. Das bayeriſche Miniſterium behandelte dieſes Paßgeſuch als eine politiſche Ange; 
legenheit und gewiß mit vollem Recht; beſtand doch der dringende Verdacht, daß Berthier nun- 
mehr zu feinem alten Herrn eilen werde. Die in Wien noch verſammelten Geſandten der verbün- 
deten Mächte ließen „dem Fürſten von Wagram den Rat erteilen, vorerſt nicht nach Frankreich 
zuruͤckzukehren“. Auch eine direkte Eingabe an den König Max Joſeph blieb erfolglos. 

Vergeblich wartete inzwiſchen Napoleon auf ſeinen alten Waffengefährten, er hielt 
ihm ſeine Stelle bis zum 10. Mai offen. Briefe find jedenfalls nicht in Berthiers Hände ge- 
langt, da die ſtrengſte Briefzenſur über ihn angeordnet war. Ja, die Bamberger Behörden 
erhielten am 14. April den Befehl, „durch alle Mittel, welche ihnen zu Gebote ftünden, den 
Fürſten von Wagram zu beobachten und zu verſuchen, insgeheim, ohne jemand darüber 
etwas wiſſen zu laſſen, alle Bewegungen, welche auf die Abreiſe Bezug hätten, zu erfahren“. 
Der Bamberger Polizeidirektor, Schauer mit Namen, entledigte ſich ſeiner Aufgabe, den 
Schwiegerſohn des Herzogs mitten im königlichen Schloſſe polizeilich zu überwachen, mit 
devoteſtem Eifer. Er berichtete, daß er „Zeit, Geſundheit und Leben dieſem erhabenen 
Zwecke weihe“. Er ließ den Poſtmeiſtern und allen Pferdehaltern in der Stadt und auf allen 
benachbarten Stationen unterſagen, irgend jemand ohne ſeine ausdrückliche Genehmigung 
zu befördern; ebenſo waren alle Wachtpoſten inſtruiert; drei Chevaulegers ſtanden in ſteter 
Bereitſchaft. Schauer verließ ſelber ſein Bureau nicht und hielt Tag und Nacht ein Pferd 
geſattelt, um jederzeit zur Verfolgung bereit zu fein. Fünf „Polizei- Individuen“ beobachteten 
unaufhörlich das Schloß von allen Seiten. Dank dieſes möglichft ungeſchickten und taktloſen 
Bewachungsſyſtems war der General des Mannes, auf deſſen neue Taten die ganze Welt 
wieder einmal mit verhaltenem Atem wartete, das allgemeine Stadtgeſpräch. 

Der Bamberger Polizeigewaltige, der in der friedlichen Biſchofsſtadt gewiß noch nie 
eine ſolche hochpolitiſche Affäre gehabt hatte, ſah ſchon Geſpenſter und berichtete einmal nach 
München: „Seit einiger Zeit ſpuken in hieſiger Gegend bedenkliche Perſonnagen, z. B. ein 
Ubrenhandler aus Genf.“ Auch fei ein Fremder nachts gegen 11 Uhr zu dem Herrn Prinzen 
von Wagram gekommen und „habe ſich längere Zeit in deſſen Kabinett verhalten“. 

Da er ſelber vorläufig nicht durchkommen konnte, wollte Berthier ſeine Frau und ſeine 
Kinder vorausſchicken. Aber auch fie wurden nicht durchgelaſſen und mußten, von den öfter- 
reichiſchen Truppen aufgehalten, wieder umkehren. Es war nunmehr für Berthier außer 
Zweifel, daß er ſeinem Kaiſer bei dem Entſcheidungskampfe nicht werde beiſtehen können. 
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Aber das, was nun folgte, ſchwebte bisher ein gewiſſes Dunkel, da weder die An- 
gehörigen des Marſchalls, noch auch die bayeriſche Regierung ein Intereſſe daran hatten, eine 
aktenmäßig begründete Darſtellung der Kataſtrophe vom 1. Juni 1815 zu geben. Fetzt erſt 
iſt ſie durch die Veröffentlichung der Polizei- und diplomatiſchen Akten ermöglicht. (Michael 
Strich: „Marſchall Berthier“, iſt von dem Verfaſſer dieſer Skizze mit Oank benutzt worden.) 

Während ſich alſo im April und Mai 1815 noch einmal die alten Kriegsgenoſſen um 
ihren Kaiſer ſammelten zum letzten, grandioſen Kampfe, verzehrte ſich fein ehemaliger Gene- 
ralſtabschef in erzwungener Untätigkeit und ruheloſer Selbſtqual. Er, der ihm faſt 20 Fabre 
lang treu zur Seite geſtanden und ihn von den erſten Siegen in der lombardiſchen Ebene und 
von den Schlachtfeldern von Agypten und Syrien bis zu den glorreichen Gefechten im letzten 
Frühjahr in der Champagne begleitet hatte, ſaß nun mitten im Feindesland, gepeinigt von 
Neue und bewacht von Poliziſten. Aber der 62jährige konnte keinen Entſchluß faſſen und 
wagte nicht einmal den Verſuch einer Flucht. Der ſeeliſche Zerfall, der ſchon ſeit einigen 
Jahren ſich bemerkbar gemacht hatte, fiel nun auch Fernerſtehenden auf. „Er war ſchon ſeit 
mehreren Tagen ſtill und in ſich gekehrt, Aber tödliche Langeweile klagend“, berichtete man aus 
Bamberg. Seine Umgebung fürchtete das Schlimmſte und war auf ein ſchreckliches Ereig- 
nis vorbereitet. Auf Anordnung ſeiner Gemahlin durfte er nie allein gelaſſen werden. Die 
Dienerſchaft war angewieſen, den ſchwermütig Einherſchleichenden nicht aus dem Auge zu 
verlieren. 

Der Eintritt der Kataſtrophe wurde durch einen äußeren Vorfall beſchleunigt. Am 
24. Mai rückten ruſſiſche Truppen auf ihrem Ourchmarſch nach Frankreich in Bamberg ein. 
Der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armee, Barclay de Tolly, der alte Gegner von 1812—14, 
bezog in dem nahen königlichen Schloſſe Seehof ſein Quartier. Am 31. waren die ruſſiſchen 
Säfte bei Herzog Wilhelm von Bayern eingeladen. Bei der Tafel bemerkte der General 
Often-Gaden zu Berthier, „er freue ſich, in ihm einen von den wenigen franzöſiſchen Großen 
kennen zu lernen, die mit treuer Anhänglichkeit Ludwig XVIII. gefolgt wären, die nicht an 
dem König, ihrem rechtmäßigen Herrſcher, zum Verräter geworden wären.“ Diefe Worte 
ſollten wohl eine ruſſiſche Liebenswürdigkeit fein, konnten aber von Berthier, deſſen Gefin- 
nung ja in Bamberg allgemein bekannt war, nicht anders denn als taktloſe Fronie, ja als 
beabſichtigte Kränkung aufgenommen werden. Ein Zeuge dieſer Szene berichtet, daß er 
gänzlich außer Faſſung kam und nur abgebrochen zu erwidern imſtande war. 

Am nächſten Tage, am 1. Suni, rückten die Ruſſen mit klingendem Spiel von Bam- 
berg ab. Während ſie am Schloſſe vorbeimarſchierten, ſtürzte Berthier aus einem Fenſter 
des dritten Stockes in die Ludwigsſtraße herab und zerſchmetterte ſich den Kopf. 

Sit nach allem, was wir erfahren haben, ein Vergehen oder Verbrechen von fremder 
Hand ſo gut wie ausgeſchloſſen, ſo iſt nun, nachdem die näheren Umſtände bekannt geworden 
find, nicht der leiſeſte Zweifel mehr möglich, daß wir es mit einem überlegten Selbſtmord zu 
tun haben. Alsbald wurde von der Polizei dem Appellationsgericht Anzeige gemacht, deſſen 
Vorſitzender die Meldung nach München weitergab. Das Ergebnis der ſofort eingeleiteten, 
genauen gerichtlichen Unterſuchung wurde in einem Immediatbericht an den König gujam- 
mengefaßt. Er gipfelt in dem Satze, daß zu „obrigkeitlichem Einſchreiten in ſtrafpolizeilicher 
Hinſicht“ kein Anlaß gegeben fei. Das wichtigſte der dieſem Bericht beigegebenen Akten- 
fttide iſt die Ausſage der Hauptzeugin des Vorfalls, der franzöſiſchen Gouvernante der fürft- 
lichen Kinder, einer Madame Gallien. 

Danach hat ſich das Ereignis fo abgeſpielt: Der Marſchall, der ſich am Vormittag im 
Zimmer ſeiner Gemahlin befand, begab ſich zwiſchen 12 und 1 Uhr in das ſeiner Kinder im 
dritten Stock, dem oberſten der königlichen Reſidenz. Er erkundigte ſich bei der Gallien nach 
den Kindern (er hatte einen Sohn von 5 Jahren und eine kleine Tochter). Er klagte, daß er 
ſich Abel befinde, ging in Gedanken im Zimmer auf und ab und kaute an ſeinen Fingernägeln. 
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Da hörte er die vorbeiziehenden ruſſiſchen Truppen. Er trat ans Fenſter und ſeufzte, daß 
der Zug kein Ende nehme. „Armes Frankreich, wie wird es dir ergehen, und ich bin hier!“ 
Dann wandte er ſich an die Gouvernante mit der Frage, ob fi denn nicht mit den Kindern aus- 
fahren wolle, der Wagen ſtehe ja bereit. Sie antwortete, daß fie das nur dürfe, wenn der 
Fürft in feine Gemächer zurückgekehrt fei. (Dieſer Verſuch, fie mit den Kindern zu entfernen, 
war alfo mißlungen.) „Da verlangte der Fiirft auf die Retraite, geht in das Kabinett. Gallien 
hört noch die Tare öffnen, worin der Nachtſtuhl ſtand, hört ein Gepolter im Kabinett, ſpringt, 
in der Meinung, daß dem Fürſten eine Unpäßlichkeit zugeſtoßen fei, in die Kammer, entdeckt 
den Fuͤrſten nicht mehr und merkt nur noch, daß der zwiſchen Kommode und Fenſter gefallene 
Seſſel noch wankte. Im Augenblick, wo Gallien das Gepolter des umgefallenen Seſſels 
noch hörte, iſt der unglückliche Sturz aus dem Fenſter geſchehen.“ 

Nicht in Schönheit alſo, ſondern in dieſer häßlichen Situation iſt der alte General 
Napoleons, der in hundert Gefechten und Schlachten geſtanden hatte, geſtorben. Wenn das 
richterliche Protokoll auch das Wort Selbſtmord, aus Rüdfiht auf das Herrſcherhaus, ver- 
mied, fo ſpricht es doch aus jeder Zeile heraus. Der Umſtand aber, daß im Moment der Kata- 
ſtrophe niemand zugegen geweſen, ermöglichte es der herzoglichen Familie und der bayeriſchen 
Regierung, einen unglidliden Zufall verantwortlich zu machen. 

Am 5. Juni wurde Marſchall Berthier unter großem Gepränge im alten Bamberger 
Kaiſerdom beigeſetzt; heute ruht feine Leiche in der Abteikirche von Tegernſee, dem Maufo- 
leum der herzoglich bayeriſchen Familie. 

Der zunächſt ganz myſteriöſe Tod von Napoleons altem Waffenfreund, kurz vor der 
letzten Schlacht des Kaiſers, erregte natürlich großes Aufſehen. Die wildeſten Gerüchte gingen 
um. So wurde erzählt, Berthier ſei, als Opfer für die Erſchießung des Buchhändlers Palm, 
der nationalen Rache anheimgefallen. Freunde und Verwandte Palms hätten ſich als ruſſiſche 
Offiziere verkleidet und wären ſo ungehindert in das Schloß eingedrungen. Eine ähnliche 
Schauerromanze wurde lange Zeit auf franzöſiſcher Seite verbreitet, wonach ſechs maskierte 
Sendlinge des preußiſchen Tugendbundes, der ja immer noch in den Köpfen der Franzosen 
ſpukte, die Untat verübt hätten, den alten Marſchall aus dem Fenſter zu ſtuͤrzen. Ein eifriger 
Wiener Geiſtlicher wollte gar in dieſem graufigen Ende die Strafe des Himmels erblicken da- 
für, daß fi Berthier 1798 bei der Beſetzung Roms dem Papſte gegenüber freventlich benom- 
men habe. (Das Gegenteil ijt geſchichtlich erweisbar!) Er führte den Fall als hiſtoriſches 
Exemplum an, „wie ſchrecklich es den Feinden des Papſttums auf Erden gegangen ſei“. 

Der ſelbſtgewählte Tod erſparte es Berthier wenigſtens, den Untergang feines Herrn 
und Meiſters zu erleben. An demſelben Tage, an dem fein alter Kriegskamerad feinen zer- 
quälten Ropf auf dem Straßenpflaſter der deutſchen Kleinſtadt zerſchmetterte, hielt in Paris 
der neue Carolus Magnus ſeine letzte Heerſchau ab, das Maifeld von 1815. Noch einmal 
jubelten die Veteranen der Garde und die jungen Rekruten dem Schlachtengott zu, der mit 
begeiſternden Worten die ruhmreichen Erinnerungen wachrief und ihnen die Adler überreichte, 
zum Kampfe von Waterloo! Dr. Chriſtian Waas 


Wer 
Ernſt von Bergmann 


Wu Ausgang des vorigen Jahres ijt in dem Leipziger Verlag von F. C. W. Vogel 
eine Biographie Ernſt von Bergmanns erſchienen. Ein Hiſtoriker — Arend Buch- 
G holz, der Berliner Stadtbibliothekar — ſchildert ein Medizinerleben, und was 
dabei 5 iſt ein Volksbuch im beſten Sinne. Eines, das ein wahrhaft heroiſches 
Leben erzählt. Wie der Pfarrersſohn aus der nationalen Diaſpora, nachdem er — damals 
noch als „Ausländer“, freilich ein mit ſeinem Herzblut beteiligter — unſeren Truppen nach 
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Böhmen und nach Frankreich ins Feld gefolgt iſt und die Wunden zu heilen geholfen hat, die 
auch ein ſiegreicher Krieg ſchlägt, als reifer Mann, der zuvor noch — nur an ungleich bedeut- 
ſamerer Stelle — denſelben Liebesdienſt dem ruſſiſchen Heimatsſtaat erwieſen, ins Mutter- 
land zuruͤckkehrt und nun von Stufe zu Stufe ſteigt. Wie er zum erften deutſchen Chirurgen 
wird, zum Vertrauten des Kaiſerhauſes, und als das große Leid der Friedrichstragödie ſich 
auf fie legt, auch zum Vertrauensmann der Nation. Und wie er dann in der Reichsmetropole, 
in der er feine letzten zwanzig Sabre verbringt, populär wird, wie nur felten deutſche Profeſſoren 
populär werden. Bis die Sonne dieſes ſtolzen Lebens, nachdem ſie ihm noch die letzten Tage 
durchleuchtet und vergoldet hat, ſchnell, ohne langen und wehen Abſchied untergeht. Am 
16. Dezember 1906 hatte Bergmann unter der bewegten Teilnahme aller Schichten des Volkes 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag gefeiert und von fern und nah Ehrungen und Grüße der Liebe 
empfangen; drei Monate ſpäter, am 25. März, war er tot. 

Von einem ſolchen Leben geht eine ſeltſam erwärmende Kraft aus. Um fo mehr er- 
wärmend und um ſo ſtärker uns über den Alltag erhebend, wenn es mehr iſt denn ein bloß 
heroiſches Leben. Dieſer große Chirurg und Organiſator in Kriegs- und Friedenszeiten iſt 
auch als Menſch groß, nämlich wahrhaft gut geweſen. Ein treuer Freund ſeiner Freunde; ein 
unermüdlicher Helfer feiner unter der ruſſiſchen Not leidenden baltiſchen Landsleute; ein 
liebenswürdiger Lehrer und menſchlich fühlender Vorgeſetzter, der nur, wo ihm offenkundige 
Pflichtvergeſſenheit begegnete, aufbraufen konnte. Dabei generds als Arzt, deſſen adliger 
Natur bei der Ausübung feines Berufs alles Induſtrielle und Induſtriöſe widerſtrebte, und 
voll Zartgefühl gegenüber feinen Patienten, deren Leid er mitlitt und das ihn nie fo ſchmerzlich 
bedrückte, als wenn er vor den Grenzen ſeiner Kunſt ftand. 

Ein paar Züge, die Arend Buchholz früheren Aſſiſtenten Bergmanns nacherzählt, ſeien 
auch hier aufbewahrt. Eines Tages ſoll einem Manne im blühendſten Alter wegen einer feit 
vielen Jahren nicht heilenden komplizierten Fraktur das Bein abgenommen werden. Trotz 
dringenden Wunſches des Patienten und der Angehörigen, mag ſich Bergmann zu dieſem 
Eingriff nicht entſchließen, da er ihm nicht genügend angezeigt erſcheint. Da tritt in einer Nacht 
völlig unerwartet der Brand im anderen, geſunden Bein auf und nun muß Bergmann dem 
Unglidliden eröffnen, daß er ſtatt des kranken Beins ihm jetzt das bisher geſunde zu amputieren 
gezwungen iſt. Damals hat Bergmann aufs tiefſte erſchüttert in einem Vortrag geäußert: 
„Die Chirurgen, die mehr eines Kindes als eines Löwen Herz haben, ſind mir die liebern“. 
Und dann aus der langen Reihe ähnlicher Fälle nur noch dieſen: Bergmann hatte einen Grafen 
A. operiert und ihn am Leben zu erhalten gehofft. Aber plötzlich verſagt das Herz und das 
Ende iſt nicht mehr aufzuhalten. Wieder iſt Bergmann im Innerften getroffen und aus feiner 
ſeeliſchen Zerriſſenheit ſchreibt er ſeiner Frau, die ein Stück Berufsgenoſſin von ihm war (im 
Mannheimer Lazarett Seilerbahn, dem fie als Oberſchweſter angehörte, hatte er fie im Kriegs 
jahr 1870 kennen gelernt, und als den Stürmen im Lenz der Friede folgte, gefreit) die herz⸗ 
bewegenden Worte: „Ich ſchreibe Dir von Bade (ſeinem alten Würzburger Faktotum, das ihm 
nach Berlin gefolgt war und hier eine Privatklinik eingerichtet hatte), bei dem ich die halbe Nacht 
am Sterbebette des Grafen A. verbracht habe — es geht langſam zu Ende. Ich bin ſelbſt mehr 
tot als lebendig: der Fall geht mir zu nahe. Er erhielt ſoeben die letzte Olung und ſtirbt ruhig 
und gefaßt — aber wie iſt mir zumute! Jch muß wenigſtens Dein Mitleid haben, daher dieſe 
kurze Nachricht. Es kann höchſtens noch zwei, drei Stunden dauern. Dein tiefgeb eugter alter 
Mann.“ 

Der große Chirurg und wahrhaft gütige Menſch war aber noch ein Drittes: ein großer 
Schriftſteller. In das Buch, das von feinem Leben und Wirken erzählt, find zahlreiche Doku- 
mente von Bergmanns eigener Hand eingeſtreut. Die Anfänge einer von ihm verfaßten Fa- 
miliengeſchichte; Briefe aus den verſchiedenen Stationen ſeines vielbewegten Lebens, die — 
wo ſie von der Friedrichstragödie berichten — geradezu, wie Harden ſie mit Recht genannt 
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hat, zu Urkunden deutſcher Geſchichte werden. Und neben anmutigen Skizzen aus Spanien 
und aus Konſtantinopel, wo er der Lieblingstochter Abdul Hamids Heilung bringen ſollte, 
packende lebenſprühende Schilderungen aus den drei Kriegen, die er mitgemacht hat und die er 
— damals noch Profeſſor in Dorpat — für die Heimatpreſſe, die „Rigaſche“ und die „Neue 
Dörptſche Zeitung“ beſchrieb. In ihnen ſteckt eine Kraft der Anſchauung, eine ſcharfe Beob- 
achtung, eine plaſtiſche und doch bewegte Art der Schilderung, die ſelbſt unter denen, die zum 
Metier gehören, nur wenigen Erleſenen zu eigen ſind. Wirklich: dieſer Ernſt von Bergmann 
hätte, wenn er nicht — ſozuſagen wider Willen: denn feine urſprünglichen Neigungen hatten 
ihn zur Philologie getrieben — ein bedeutender Chirurg geworden wäre, einer unſerer beſten 
Stiliſten werden können. Die „Oeutſche Revue“ hat fünf Jahre vor Bergmanns Tode einen 
Vortrag von ihm veröffentlicht, den er im Verein junger Kaufleute in Berlin über, die geſchickte 
Hand des Chirurgen“ gehalten hatte. Von dieſem Vortrag urteilte der Herausgeber der Revue, 
es ſei ihm in der langen Zeit ſeiner redaktionellen Tätigkeit kaum je ein ſo ſchön geſchriebener 
Artikel vor die Augen gekommen: „es zeigt dieſe Arbeit nicht allein die Meiſterhand des Ge- 
lehrten, ſondern auch die des Stiliſten“. Das Urteil wird unterſchreiben, auch wer nur den 
Schluß des Aufſatzes vernimmt, den mit feiner eigentümlichen Beſeeltheit ein Dichter ge 
ſchrieben haben könnte: 

„ . Form und Bau der Hand machen fie dem Geiſt gefügig, der durch fie die Macht 
der Ausführung ſeiner Gedanken erhält. Mit ihr formt und bildet, gibt, reicht, nimmt und 
herrſcht er. Allzeit iſt ſie fertig und bereit, ihm zu dienen und ſeinen Willen zu vollſtrecken. 
Wie innig Geiſt und Hand verbunden ſind, zeigt unſer Sprachgebrauch, dem das Verſtehen ein 
Begreifen ijt. — Raum vom Haupt und Antlitz gehen fo viele ſymboliſche Handlungen aus wie von 
der Hand. Mit den Händen klatſchen wir Beifall, und durch eine Bewegung ſeines Daumens 
entſchied der römiſche Imperator über Tod und Leben des beſiegten Gladiators. Pilatus 
wuſch ſeine Hände rein vom Blute des unſchuldig Verurteilten. Wir winken und drohen, wir 
bitten und befehlen mit der Hand. Wir kehren ſie der Bruſt zu, dem Sitze des Gewiſſens, wenn 
wir geloben und verſprechen, und übertragen mit ihr die Weihe des Segens auf ein geliebtes 
Haupt. Erlöſend legt die Mutter Gottes ihre Hand ganz leiſe auf das gebrochene Herz des 
Wallfahrers von Revlaar. Wir bieten offene, volle oder leere, ſtets aber treue Hände, wenn 
wir um die Hand des geliebten Mädchens werben, und geben Geltung und Siegel mit unſerem 
Handſchlage dem Entſchluſſe. Wir ſchwören mit der Hand und erheben betend ſie zum Vater 
im Himmel. „Oſt- und weſtliches Gelände ruht im Frieden deiner Hände.“ Die Hand gibt 
ein gebräuchlich Maß. Eine Handvoll Erde werfen wir auf den Sarg unfrer Geliebten, und 
eine kurze Spanne Zeit bloß haben wir zu leben! ...“ 

Zn dem Volksbuch von Ernſt von Bergmann, das Arend Buchholz uns geſchenkt hat, 
ſteckt aber noch ein anderer Reiz. Einer freilich, der — Schilderer und Geſchilderter ſind beide 
Balten — ganz ſich nur dem Landsmann öffnet. Das mery old Livland, das , Gotteslandden“- 
idyll wird noch einmal uns lebendig. Die baltiſche kleine Welt, ſo eng und doch ſo voll traulicher 
Heimlichkeit, tut ſich vor uns auf und feuchtet in der Erinnerung an das, was war und nie wieder 
fo fein wird, ihren Söhnen die Augen. Dennoch, ſcheint mir, wird auch der geborene Reichs- 
deutſche an dieſem Stück lieblicher deutſcher Vergangenheit nicht ganz ungerührt vorüber 
gehen. Auch ihm wird doch eine Ahnung davon dämmern, wie viel deutſche Tüchtigkeit, deutſcher 
Humor und ehrenfeſte Pflichttreue dort oben zwiſchen Memelfluß und finniſchem Meerbuſen 
in ſieben Jahrhunderten aufgeſpeichert wurden. Und nun langſam, aber unerbittlich von 
Slawenfäuſten zerrieben werden. Dr. Richard Bahr 
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s ſterben in Deutſchland jährlich rund 400 000 Kinder im erſten Lebensjahre, alfo 
20% aller lebend Geborenen. Bei den unehelichen Kindern ſteigt die Sterblichkeit 

bis auf 37%. 6000 Arbeiterinnen rafft in jedem Jahre das Wochenbett hinweg. 
Berechnungen und forgfältige Schätzungen ergeben, daß dem deutſchen Volke durch dieſe 
Todesfälle alljährlich ein Schaden von 175 Millionen Mark erwächſt. 

Sn Schweden und Norwegen beträgt die Kinderſterblichkeit im erſten Lebensjahre 
9 100, in den Villenkolonien unſerer großen Städte nur 1—2%. Im erſten Falle iſt die 
Urſache zu den günſtigen Sterblichkeitsverhältniſſen wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß die 
meiſten ſchwediſchen und norwegiſchen Frauen ihre Kinder ſelbſt nähren, im letzten Falle aber 
darin, daß Mutter und Kind in den kritiſchen Zeiten der Schwangerſchaft und Geburt und 
auch ſpäter die erforderliche ſorgfältige und ſachgemäße Pflege haben. 

Gelänge es, in Deutſchland die Säuglingsſterblichkeit auf das Maß der in Schweden 
und Norwegen herrſchenden zurückzuführen, was nach Profeſſor Manet, Dezernent im Reichs- 
amt des Innern, auf dem Wege einer geeigneten Mutterſchaftsverſicherung wohl möglich wäre, 
fo würde das für uns eine jährliche Erſparnis von 130 Millionen Mark bedeuten. 

Die angeführten Zahlen zeigen deutlich, was uns not tut: Schutz aller durch wirt- 
ſchaftliche Bedrängnis gefährdeten Schwangeren, Wöchnerinnen und Säuglinge. Die Worte 
unferes Kaiſers, die er auf der internationalen Arbeiterſchutz-Konferenz im Jahre 1890 ſprach, 
dürfen nicht vergeſſen werden: „Das Arbeitsperbot der Wöchnerinnen ſteht in engem Zu- 
ſammenhange mit der Regeneration der Raffe; für eine ſolche Sache ſpielt das Geld keine 
Rolle.“ 

Man ſcheint in der neueſten Zeit die Wahrheit diefer Worte zum Teil vergeffen zu 
haben. Die neue Reichsverſicherungsordnung iſt mit Ach und Krach zur Verabſchiedung ge- 
langt. Bringt ſie, was man nach den obigen Zahlen und aus Gründen wahrhaft chriſtlicher 
Moral figlid erwarten durfte? 

Das Kapitel „Wochenhilfe“ aus dem zweiten Buche des neuen (Reidsverfiderungs-) 
Geſetzes belehrt hierüber; es enthält kurz folgende Beſtimmungen. 

Wöchnerinnen erhalten von der Krankenkaſſe Wochengeld in Höhe des Krankengeldes 
far 8 Wochen; für Mitglieder von Landkrankenkaſſen beträgt die Dauer des Wochengeldbezuges 
mindeſtens 4 und höchſtens 8 Wochen. (§ 195.) 

An Stelle des Krankengeldes kann auch Kur und Verpflegung in einem Wöchnerinnen- 
beim oder Hilfe und Wartung durch Hausverpflegung treten. ($ 196.) 

Die Krankenkaſſen dürfen Gebärenden und Schwangeren Hebammendienſte und ärzt- 
liche Hilfe zuweiſen und Schwangeren, die infolge der Schwangerſchaft arbeitsunfähig ſind, 
Schwangerengeld, das in der Höhe dem Krankengelde entſpricht, bis zur Dauer von 6 Wochen 
zahlen. (58 198 und 199.) 

Sie können auch Wöchnerinnen, die das Neugeborene ſelbſt ſtillen, ein Stillgeld bis zur 
Höhe des halben Krankengeldes und bis zum Ablauf der 12. Woche nach der Niederkunft zu- 
billigen. (§ 200.) 

Dieſe Beſtimmungen bedeuten gegenüber den früher geltenden nur inſofern einen 
Fortſchritt, als das Wochen- und Schwangerengeld nicht mehr 6 Wochen, ſondern 8 Wochen 
gezahlt werden ſoll und daß den Krankenkaſſen die Möglichkeit offen gelaſſen iſt, an nährende 
Mütter ein Stillgeld zu zahlen. Eine Verſchlechterung der Verhältniſſe iſt herbeigeführt durch 
die in dem § 195 ausgeſprochene Differenzierung des Vochengeldbezuges zwiſchen ſtädtiſchen 
und ländlichen Arbeiterinnen. Die Regierungsvorlage machte dieſen Unterſchied nicht, er 
wurde erſt durch einen Antrag (Schulz) der rechtsſtehenden Parteien und des Zentrums gegen 
den heftigſten Widerſtand von links her in das Geſetz hineingetragen. 
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Die Anſichten über den Umfang der Mutterſchutzbeſtrebungen gehen weit auseinander; 
es iſt jedoch anzunehmen, daß die neuen Beſtimmungen über die „Wochenhilfe“ weitgehende 
Befriedigung ausgelöft hätten, wenn fie für die Krankenkaſſen durch das Geſetz als verbindlich 
aufgeſtellt worden wären. Das iſt aber — bis auf die erſte — nicht der Fall; und es muß daher 
abgewartet werden, wie die Krankenkaſſen von dem gewährleiſteten Rechte, Liebestätigkeit 
auf dem Gebiete des Mutterſchutzes üben zu dürfen, Gebrauch machen werden. Zu großen 
Hoffnungen darf man nicht Raum geben, es ſei denn, daß das kräftige ſoziale Empfinden 
weiter Schichten unſeres Volkes die nicht obligatoriſchen Paragraphen der „Wochenhilfe“ 
zu obligatoriſchen werden läßt. Lg. 


<2 
Das deutſche Nationalgefühl und die Dynaſtien 


« eutſcher Patriotismus bedarf in der Regel, um tätig und wirkſam zu werden, der 
Vermittlung dynaſtiſcher Anhänglichkeit; unabhängig von letzterer kommt er praktiſch 
% nur in ſeltenen Fällen zur Hebung, wenn auch theoretiſch täglich, in Parlamenten, 
Zeitungen und Verſammlungen; in praxi bedarf der Oeutſche einer Opnaſtie, der er anhängt, 
oder einer Reizung, die in ihm den Zorn weckt, der zu Taten treibt. Letztere Erſcheinung iſt aber 
ihrer Natur nach keine dauernde Inſtitution. Als Preuße, Hannoveraner, Württemberger, 
Bayer, Heſſe iſt er früher bereit, feinen Patriotismus zu dokumentieren wie als Deutſcher; 
und in den unteren Klaſſen und in Parlaments-Fraktionen wird es noch lange dauern, ehe 
das anders wird. Man kann nicht ſagen, daß die hannöverſche, die heſſiſche Dynaſtie und andere 
ſich beſonders bemüht hätten, ſich das Wohlwollen ihrer Untertanen zu erwerben, aber dennoch 
wird der deutſche Patriotismus der letzteren weſentlich bedingt durch ihre Anhänglichkeit an die 
Dynaſtie, nach welcher ſie ſich nennen. Es ſind nicht Stammesunterſchiede, ſondern dynaſtiſche 
Beziehungen, auf denen die zentrifugalen Elemente urſprünglich beruhen. Es kommt nicht die 
Anhänglichkeit an ſchwäbiſche, niederſächſiſche, thüringiſche Eigentümlichkeit zur Hebung, ſondern 
die durch die Oynaſtien Braunſchweig, Brabant, Wittelsbach zu einem dynaſtiſchen Anteil an 
dem Körper der Nation geſonderten Konvolute der Herrſchaft einer fürſtlichen Familie. Der 
Zuſammenhang des Königreichs Bayern beprägte Stammeseigentümlichkeit in Deutſch⸗ 
Stamme, wie er im Süden Bayerns und in Öfterreich vorhanden ijt, ſondern der Augsburger 
Schwabe, der Pfälzer Alemanne und der Mainfranke, ſehr verſchiedenen Geblüts, nennen 
ſich mit derſelben Genugtuung Bayern, wie der Altbayer in München und Landshut, lediglich 
weil fie mit den letztern durch die gemeinſchaftliche Oynaſtie feit drei Menſchenaltern ver- 
bunden ſind. 

Die geſchichtlich am ſtärkſten ausgeprägte Stammeseigentümlichkeit in Oeutſchland iſt 
wohl die preußiſche, und doch wird niemand die Frage mit Sicherheit beantworten können, ob 
der ſtaatliche Zuſammenhang Preußens fortbeſtehen würde, wenn man ſich die Oynaſtie Hohen- 
zollern und jede, die ihr rechtlich nachfolgen könnte, verſchwunden denkt. Sit es wohl ſicher, 
daß der öſtliche und weſtliche Teil, daß Pommern, Hannoveraner, Holſteiner und Schleſier, 
daß Aachen und Königsberg, im untrennbaren preußiſchen Nationalſtaat verbunden, ohne die 
Oynaſtie fo weiter leben würden? 

Die andern europäiſchen Völker bedürfen einer ſolchen Vermittlung für ihren Pa— 
triotismus und für ihr Nationalgefühl nicht. Polen, Ungarn, Staliener, Spanier, Franzoſen 
würden unter einer jeden Dynaſtie oder ganz ohne eine ſolche ihren einheitlichen Zuſammen— 
bang als Nation bewahren. Die germaniſchen Stämme des Nordens, die Schweden und Dänen, 
haben ſich von dynaſtiſcher Sentimentalität ziemlich frei erwieſen, und in England gehört 
zwar der äußerliche Reſpekt vor der Krone zu den Erforderniſſen der guten Geſellſchaft und 
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wird die formale Erhaltung des Königstums von allen den Parteien, die bisher an der Herr- 
[Haft Anteil gehabt haben, für nützlich gehalten, aber ich glaube nicht, daß das Volk zerfallen 
oder daß ähnliche Gefühle, wie zur Zeit der Jakobiten, ſich tatkräftig geltend machen würden, 
wenn die geſchichtliche Entwicklung einen Oynaſtiewechſel oder den Übergang zur Republik für 
das britiſche Volk nötig oder nützlich erſcheinen ließe. Das Vorwiegen der dynaſtiſchen An- 
hänglichkeit und die Unentbebrlidteit einer Dynaſtie als Bindemittel für das Zuſammenhalten 
eines beſtimmten Bruchteils der Nation unter dem Namen der Opnaſtie iſt eine ſpezifiſch reichs 
deutſche Cigentiimlidfeit ... 

Sch ſehe in dem deutſchen Nationalgefühl immer die ſtärkere Kraft überall, wo fie mit 
dem Partitularismus in Kampf gerät, weil der letztere, auch der preußiſche, ſelbſt doch nur ent- 
ſtanden iſt in Auflehnung gegen das geſamtdeutſche Gemeinweſen, gegen Kaiſer und Reich, 
im Abfall von beiden, geſtützt auf päpſtlichen, fpäter franzöſiſchen, in der Geſamtheit welſchen 
Beiſtand, die alle dem deutſchen Gemeinweſen gleich ſchädlich und gefährlich waren 

Oynaſtiſche Intereſſen haben in Deutfchland inſoweit eine Berechtigung, als fie ſich dem 
allgemeinen nationalen Reichsintereffe anpaſſen. So weit aber die dynaſtiſchen Intereſſen 
uns mit neuer Zerſplitterung und Ohnmacht der Nation bedrohen ſollten, müßten ſie auf ihr 
richtiges Maß zurückgeführt werden. Das deutſche Volk und fein nationales Leben können 
nicht unter fürſtlichen Privatbeſitz verteilt werden. Zch bin mir jederzeit 
klar darüber geweſen, daß dieſe Erwägung auf die kurbrandenburgiſche Oynaſtie dieſelbe An- 
wendung findet, wie auf die bayeriſche, die welfiſche und andere. Ich habe gegen den preußiſchen 
Partikularismus vielleicht noch ſchwierigere Kämpfe durchzuführen gehabt als gegen den der 
übrigen deutſchen Staaten und Oynaſtien, und mein angeborenes Verhältnis zu dem Kaiſer 
Wilhelm I. hat mir dieſe Kämpfe erſchwert. Doch iſt es mir ſchließlich ſtets gelungen, trotz 
der ſtarken dynaſtiſchen, aber dank der dynaſtiſch berechtigten und in entſcheidenden Momenten 
immer ftärter werdenden nationalen Strebungen des Raifers feine Zuſtimmung für die deutſche 
Seite unſerer Entwicklung zu gewinnen, auch wenn eine mehr dynaſtiſche und partikulariſtiſche 
von allen andern Seiten geltend gemacht wurde. In der Nikolsburger Situation wurde mir dies 
nur mit dem Beiſtande des damaligen Kronprinzen möglich. Die territoriale Souveränität der 
einzelnen Fürſten hatte ſich im Laufe der deutſchen Geſchichte zu einer unnatürlichen Höhe 
entwickelt; die einzelnen Oynaſtien, Preußen nicht ausgenommen, hatten an ſich dem deutſchen 
Volke gegenüber auf Zerſtückelung des letzteren für ihren Privatbeſitz, auf den ſouveränen 
Anteil am Leibe des Volkes niemals ein höheres hiſtoriſches Recht, als unter den Hohenſtaufen 
und unter Karl V. in ihrem Beſitz war. Die unbeſchränkte Staatsſouveränität der Opnaſtien, 
der Reichsritter, der Reichsſtädte und Reichsdörfer war eine revolutionäre Errungenſchaft auf 
Koſten der Nation und ihrer Einheit. 

Otto Fürſt Bismarck (Gedanken und Erinnerungen) 


2 
Der Brand von Moskau 1812 


12 ufjebenerregende Enthüllungen über die Urfachen des großen Brandes von Moskau 
ry machte der ruffiihe Gelehrte Meligunow in einem Vortrage vor der „Hiftorifchen 
5 Kommiſſion“ der Moskauer Lehrabteilung. Über die Geſchichte dieſes Brandes 
Sem bereits eine kleine Literatur; es iſt erwieſen, daß Graf Noftoptidin den Plan dazu 
entworfen und die Brandlegung einem gewiſſen Franz Leppich übertragen hat. Die Ent- 
hüllungen Meligunows nun, die ſich zum erſten Male auf amtlichem Quellenmaterial 
aufbauen, räumen mit der bisherigen Anſchauung gründlich auf, daß es ſich bei dem Brande 
von Moskau um ein patriotiſches Werk gehandelt habe. Auf Grund der hiſtoriſchen Tatſachen 
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erklärt Meligunow, daß jenes Ereignis ein regelrechtes, von Graf Roſtoptſchin organiſiertes 
Verbrechen gewefen fei. Irgend eine Abſicht, Napoleon dadurch von der Stadt fern- 
zuhalten oder ſeinen Siegeszug zu lähmen, habe bei Roſtoptſchin nicht vorgelegen. Damals, 
es war am 14. September 1812, befand ſich das ruſſiſche Heer auf dem Marſche nach Kaluga. 
Die Einwohner, die etwas zu verlieren hatten, hatten ſich vor dem anrückenden Heere Napoleons 
geflüchtet und fo viel Schätze mitgenommen, wie fie tragen konnten. Nun wird ſtändig be- 
hauptet, daß die angeblich patriotiſche Tat der Einäſcherung Moskaus durch Sträflinge voll- 
führt wurde, die aus den Gefängniſſen entlaſſen worden waren. Die amtlichen Dokumente 
ergeben aber, daß die Tatſache ihrer Entlaſſung aus den Gefängniſſen zwar richtig iſt, daß 
die Sträflinge aber nicht in Freiheit geſetzt, ſondern unter militäriſchem Geleit in das Gefängnis 
von Niſhni⸗Nowgorod überführt wurden. Die Beweggründe, die den Grafen Roſtoptſchin 
zur Einäſcherung Moskaus veranlaßten, ergeben ſich aus den Dokumenten ziemlich deutlich. 
Es waren damals in der Stadt ungefähr 10 000 Menſchen vorhanden, die dort zurückgeblieben 
waren, da ihnen der Krieg nur Vorteile bringen konnte. Bei dem Brande der Kirchen, Paläſte 
und Häuſer der Reichen — denn nur in dem Viertel der wohlhabenden Bevölkerung 
brach der Brand aus — ſind ungeheuerliche Plünderungen verübt worden. Übrigens 
wurde der Vorwurf des Raubes und der Plünderung ſowie der Urheberſchaft des Brandes 
dem Gouverneur bald nach dem napoleoniſchen Kriege gemacht. Graf Roſtoptſchin ſah fic ſogar 
damals genötigt, im Jahre 1823 in Paris eine Verteidigungsſchrift erſcheinen zu laſſen mit 
dem Titel: „La vérité sur l’incendie de Moscou“, in der er ſich gegen die ihm gemachten Vor- 
würfe verteidigt. Es wurden damals von 8521 großen Kaufhäuſern mehr als 7200 durch die 
Feuer vernichtet. Der Reſt der vernichteten Häuſer beſtand aus Kirchen und Paläſten. Der 
geſamte Schaden, der durch den Brand von Moskau verurſacht wurde, betrug nach dem da- 
maligen Werte des Geldes rund 350 000 000 &. Am 19. September 1812 rückte Napoleon 
in die rauchenden Trümmer ein. Der Brand hatte ihm ungefähr 38 000 Menſchen gekoſtet. 


e 
Bergſklaven 


Bergmann nun in das Licht der Offentlichkeit. Das Kapital anklagend, ſo lieſt 
man im „Vorwärts“, heiſcht er etwas mehr Anteil an dem Segen des Bergbaues. 
Den Unternehmern iff er die Quelle reicher Gewinne, der Bergmann opfert ihm Geſundheit 
und Leben. Einſt gehörte er einem privilegierten Stande an. Er genoß Steuerfreiheiten, 
Soldat brauchte er nicht zu werden, ſeine Berufsarbeit galt als wichtiger. 

Der Kapitalismus hat längft auch den freien Bergmann zu einem rechtloſen Lohn- 
fllaven gemacht. Und er gehört wahrlich nicht zu den beneidenswerten. Abgeſchloſſen vom 
Sonnenlicht, meiſt in Geſellſchaft von nur zwei oder drei Kameraden, verrichtet er Tag für Tag 
feine ſchwere, aufreibende Arbeit. Heute iſt er den Angriffen trockenen, in die Lunge ein- 
dringenden Kohlenſtaubes ausgeſetzt, morgen von herabrieſelndem Waffer durchnäßt, eine 
Beute von Erkältungskrankheiten. Bald muß er häuptlings ſeine Spitzhacke einſchlagen, bald 
auf den Knien, bald auf der Seite, oft ſogar auf dem Bauche liegend ſein Gerät handhaben. 
Das zermürbt Geift und Körper! 

Schnell geht der Bergmann zugrunde. Immer früher wird er Invalide, „bergfertig“, 
wie der Fachausdruck lautet. Mancher neidet ihm ſeine kurze Arbeitszeit. In Wirklichkeit iſt 
ſie gar nicht ſo kurz. Zu den 8 Stunden in der Grube kommt noch die Ein- und Ausfahrt, das 
Waſchen und Umkleiden. Schon find aus den 8 Stunden 8%, bis 9 Stunden geworden. Und 
dann wohnen die Bergarbeiter zu einem großen Teil % bis 1 Stunde von der Grube entfernt. 
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She Fernſein vom Haufe dehnt ſich bis zu 11 Stunden und länger aus. Dabei trägt der Berg- 
mann jeden Tag fein Leichenhemd. Niemand weiß beim Fortgehen, ob er noch einmal zurüd- 
kehrt, noch einmal Weib und Kind, Vater, Mutter und andere Lieben wiederſchaut. Die Summe 
der Unfallgefahren, die ihn bedrohen, iſt größer als die in anderen Berufen. Sämtliche ge- 
werbliche Berufsgenoſſenſchaften verzeichneten im Jahre 1910 auf 1000 Verſicherte 51,60 Un- 
fälle, die Knappſchafts-Berufsgenoſſenſchaft aber 135,20. Faſt jeder ſiebente Bergſklave ver- 
unglüdt einmal im Jahre. Im Bergbau ijt die Unglüdsgefahr 2½ mal fo groß als im Durch⸗ 
ſchnitt bei allen gewerblichen Berufen! 

Die Statiſtik der entſchädigungspflichtigen Unfälle macht das Bild nicht freundlicher. 
Während die Schwerverletzten nach der Geſamtziffer für alle gewerblichen Arbeiter 7,39 pro 
1000 Verſicherte ergeben, find es bei den Bergarbeitern 14, 67, alfo doppelt fo viel! 

Wie groß das Riſiko des Bergmannes ijt, beweiſen ferner die Rechnungsergebniſſe 
der Krankenkaſſen. Das Ourchſchnittsalter der Grubenleute ſteht weit unter den aller gegen 
Krankheit verſicherten Perſonen. Trotzdem ſind jene mehr von Krankheiten heimgeſucht. Im 
Jahre 1909 entfielen auf je 100 in den Krankenkaſſen Deutſchlands Verſicherte 40 Erkrankungs- 
fälle und 82,6 Krankentage, bei den Knappſchaftskaſſen jedoch ergaben ſich 57,1 Erkrankungs- 
fälle und 99,76 Krankentage. Die Beſchwerlichkeit und Troſtloſigkeit der Arbeit, die hohe Un- 
fall und Erkrankungsgefahr, das frühe Siechtum und das kurze Leben der Bergſklaven in die 
Rechnung eingeſtellt, ergibt wahrlich kein beneidenswertes Los. Und der Bergmann iſt doch 
auch ein Menſch mit heißem Orang nach Oaſeinsluſt und Glück. Er hat ein Recht, zu verlangen, 
daß der Ertrag ſeiner freudloſen Berufsarbeit ihn wenigſtens vor tagtäglichen Hungersſorgen 
ſchütze. Er darf, er muß ſich aufbäumen gegen die Laft der Exiſtenznöte, er trägt genug an der 
Hab in der Grube. Das achtet das Kapital nicht. Schwerer und ſchwerer ſeufzt unter feinem 
Druck der Bergmann. Die alle Produktionsprozeſſe umwälzende Technik ſteigerte auch im 
Bergbau die Ausbeutung der Arbeitskraft. Von der Einfahrt an muß jeder Muskel, jeder 
Nerv bis zum äußerſten angeſpannt, dem Kapital tributpflichtig fein. Gemeinſchaftliche Gebete, 
die Abhaltung ſogenannter Vergamter in der Grube, wobei neben beruflichen Fragen ſolche 
politiſcher und familiärer Natur in den Kreis der Erörterung gezogen wurden, verkürzten 
früher die moninelle Arbeitszeit. Vorbei iſt es mit ſolchen Pauſen. Wie jeder Arbeiter, gilt 
auch der Bergmann dem Kapital nur als Objekt der Plusmacherei. 

Die Unternehmer ſuchen gern den Anſchein zu erwecken, als ob die Grubenleute als 
Entſchädigung für all ihr Mühen, für all ihre Not und Pein, für alle Niſiken der Arbeit reichlich 
hoch entlohnt würden. Das iſt jedoch nicht der Fall. Im Ruhrrevier hält ſich der Lohn um 
zirka 150 4 unter dem Zahresdurchſchnittslohn der Walzwerts- und Hüttenarbeiter; in 
den anderen Revieren iſt er noch niedriger. Bei der Würdigung der Löhne muß man die ge- 
ſamten Verhältniſſe berüdfichtigen. Die Schwere der Arbeit bedingt eine reichliche und gute 
Nahrungszufuhr, ſoll der Bergmann nicht ſchon als ganz junger Menſch invalid werden, ins 
Grab ſinken. Obwohl das Rohlenſyndikat die Preiſe faſt ununterbrochen 
heraufſetzt, ſchwanken die Löhne auf und ab. Im Zahre 1908 wurde eine Preisfteigerung 
für Kohlen durchgeführt, gleichzeitig das Einkommen der Bergarbeiter geſchmälert. Ihr Jahres- 
durchſchnittslohn betrug im 3. Vierteljahr 1907 4.94 &, in der gleichen Zeit 1911 nur 4.72 K, 
trotz der voraufgegangenen Lohnſteigerung, auf die fic die Unternehmer als Urſache der kurz- 
lich erneut vorgenommenen Preiserhöhung beriefen ... Während eine Reihe anderer Berufe 
den im Sabre 1907 erzielten Lohn ſchon überholt hat, bleibt der Bergmann noch weit hinter 
dem damaligen Satz zurück. Mittlerweile ſteigerten ſich für den Unternehmer die Erlöſe, für den 
Arbeiter aber die Roften der Lebenshaltung. 

Höhere Preife für Nahrungsmittel und Gebrauchsartikel, dazu eine Verminderung des 
Einkommens, das, meint der Verfaſſer zum Schluß, bedeutet eine weſentliche Verſchlechterung. 


Ser 


| * \ KWAY = 
| 5 = = 
=) a me 


„ N 
Sin 8 EN 


ee Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden FE; 
Einfenbungen find unabhängig vom Standpuntte bes Herausgebers 


Frühere Rechtsanwälte als Richter? 


ine beliebte Forderung im Kampf um die „Hebung der Rechtspflege“ bildet ſeit 

einigen Jahren u. a. auch die Ernennung von Rechtsanwälten zu Richtern, und 
zwar in möglichſt großem Maße. Zur Begründung dieſes auch von dem letzten 
deutſchen Anwaltstag in Würzburg September 1911 gemachten Vorſchlags pflegt man vornehm 
lich anzuführen, daß die Anwälte als Männer der Praxis mit den Wirklichkeiten der Dinge 
ganz anders vertraut ſeien als die „weltfremden Richter“; ſie, die Anwälte, lauſchten dem 
Pulsſchlag des Lebens und pflüdten die goldenen Früchte von feinem grünen Baum, während 
der Richter ſich faſt nur vom Staub der Akten nähre. So und ähnlich lauten die mehr oder 
minder geſchmackvollen Auslaſſungen. Wir müſſen dieſer Forderung und ihrer Begründung 
widerſprechen. 

Es mag ja zugegeben werden, daß die Spruchrichter an den Kollegialgerichten leider 
wegen der Unnatur der heutigen Abſperrung der Parteien vor dem erkennenden Gericht und 
ihrer Entmündigung durch das Anwaltsmonopol dem wirklichen Sachverhalt der vor ihnen 
ausgetragenen Prozeſſe nicht ſo auf den Grund zu kommen vermögen wie die Anwälte, aber 
es ſchießt weit über das Ziel, ihnen deshalb Welt- und Menſchenkunde ganz abzuſprechen. 
Auch fie leben nicht, Robinſon und Freitag gleich, auf einer wüſten Inſel! Ganz zweifellos 
aber hat der Amtsrichter im Dorf oder in der Kleinſtadt zum mindeſten kraft ſeines Amtes, 
wenn er es nur richtig auffaßt, dieſelbe Gelegenheit und Veranlaſſung wie der Anwalt, die 
Bedürfniffe der Bevölkerung, ihre Lebenslage, Lebensanſchauungen und ihre Nöte kennen 
zu lernen. Namentlich dem Richter der freiwilligen Gerichtsbarkeit, inſonderheit dem Vor- 
mundſchaftsrichter, tritt die ganze Fülle der Begebenheiten des Lebens tagtäglich in bunter 
Abwechſlung und Mannigfaltigkeit entgegen, und nötigt ihn von Berufs wegen, dazu Stellung 
zu nehmen. 

Aber ganz abgeſehen hiervon, ein ungemein ſchweres Bedenken türmt ſich unſeres 
Erachtens uniiberwindlid der Erfüllung jener Forderung entgegen. Beſitzt ein Mann, der jahre 
lang ausſchließlich, wenigſtens in Zivil- und Strafſachen, nichts weiter als das Sprachrohr ſeiner 
Partei war und der in gewiſſer Weiſe geradezu — um es einmal ganz ſcharf zuzuſpitzen — 
die Berufspflicht zur „Subjektivität“, ja zur „Befangenheit“ hat, die Fähigkeit, mit einem 
Male nach Beſteigung der Sella curulis mit der Robe des Anwalts zugleich auch den alten 
Menſchen auszuziehen und mit dem neuen Amtsgewande ſich auch zu häuten und eine ganz 
andere Dentmethode anzunehmen? Dieſe Frage aufwerfen, heißt fie für den Durchſchnitts⸗ 
anwalt verneinen; Ausnahmen werden ſelbſtredend vorkommen, aber ſie beſtätigen die Regel. 
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Wir würden alfo in der Zulaſſung von Rechtsanwälten zum Ridteramte in irgend größerem 
Umfang nicht eine Verbeſſerung, ſondern, um es offen zu ſagen, eine glatte Verſchlechterung 
der Rechtspflege erblicken. Auch würden ſich wohl kaum tüchtige und bewährte, gewiſſenhafte 
Rechtsanwälte — nur ſolche könnten ja für das Richteramt in Frage kommen — bereit finden, 
ihre ausgezeichnete Praxis, die ihnen mindeſtens das Doppelte und Oreifache des kärglichen 
richterlichen Höchſtgehaltes einzutragen pflegt, gegen das ſchmale Einkommen des Richters 
einzutauſchen. Erſt in letzte Linie, weil mehr perſönlicher Natur, möchten wir die von dem 
bekannten Prozeſſualiſten Profeſſor Friedrich Stein, Leipzig, in ſeiner ausgezeichneten Schrift 
„Zur Zuſtizreform“, 1907, S. 73, hervorgehobenen Gründe ſtellen. Mit Recht führt dieſer 
Autor aus, daß die Ernennung zahlreicher Anwälte zu Richtern eine Einſchiebung eines disparaten 
Elementes in einen fiir ſich abgeſchloſſenen Berufsſtand bilde und nur böſes Blut geben würde. 
In allen Berufen werden Außenſeiter nur ungemein ungern geſehen: der berufsmäßig ge- 
ſchulte Zivilanwärter und Sekretär der mittleren Beamtenlaufbahn betrachtet den Militär- 
anwärter als läſtigen Konkurrenten, der zünftige Diplomat ſieht den General als Mitbewerber 
nur ungern, desgleichen der höhere Verwaltungsbeamte den Provinzialmagnaten für Ober- 
und Regierungspräſidentenſtellen, der höhere Poſtbeamte iſt alles andere als erfreut, wenn 
ihm ein penſionierter Hauptmann oder Major bei der Ernennung zum Poſtdirektor vorgezogen 
wird, der Privatdozent betrachtet den aus der richterlichen Praxis herausgeholten Ordinarius 
oder Extraordinarius mehr oder weniger als läſtigen Eindringling in die akademiſche Laufbahn. 

Genau fo wird es in unſerem Fach fein. „Derjenige, der die Richterlaufbahn von An- 
fang an einſchlägt, muß um der Hoffnung auf die Zukunft willen zunächſt beſcheiden reſigniert 
den Zwang, die geringe Beſoldung, den kleinen Ort auf ſich nehmen. Der Anwalt hat durch- 
ſchnittlich, wenn er tüchtig iſt (auch das iſt nach meinen Erfahrungen noch nicht einmal un- 
bedingt erforderlich, er muß nur Glück haben), die beſſere und reichere Lebenshaltung; er 
hat die freie Wahl des Ortes, die Freiheit der perſönlichen und individuellen Betätigung; 
in allen dieſen Beziehungen ſteht der richterliche Beamte ihm nach. Und nun ſollen die, die 
mit Entbehrungen auf höhere Stellungen gewartet haben, ſehen, daß andere in dieſe Stellen 
kommen.“ (Stein a. a. O. S. 75.) Laſſen wir es alſo bei unſerer altbewährten preußiſchen 
Einrichtung, nur in Ausnahmefällen ganz hervorragend tüchtige, in ihrer Praxis wohlbewährte 
Anwälte, deren objektive richterliche Gefinnung nach ihrer ganzen Geſchäftsführung keinem 
Zweifel unterliegen kann, zu Richterpoſten, dann aber auch gleich an Obergerichten, einzu- 
berufen. 

Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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. Dinge, wegen deren ſich nur Deutſche in die Haare fahren können. 
oS ED Mit Recht konnte Harden zu der Ctatsdebatte im Reichstage 

fragen: „Gibt es noch irgendwo ein Parlament, deſſen Mitglieder 
drei Viertel ihrer Zeit an den Beweis verzetteln, daß vor und hinter dem Bereich 
ihrer Sippe nur Gauner ſitzen?“ Querelles d’Allemands! Aber das Spaßhaft- 
Bezeichnende iſt, daß der ſelbe „leitende Staatsmann“, der darüber, wie in einem 
Berliner Brief der „Neuen Zürcher Ztg.“ hübſch bemerkt wird, ſehr weiſe und ein- 
dringliche Predigten hielt, im ſelben Augenblicke einen neuen ſolchen Zankapfel 
in die Arena wirft, nämlich „ſeine Erfindung von der angeblichen Tradition, wo- 
nach der Kaiſer nicht die einzelnen Präſidenten perſönlich, fondern nur den Gefamt- 
vorſtand des Reichstages als ein unperſönliches Ganzes empfangen könne“ ... 

„Genoſſe Scheidemann hat als erſter Vizepräſident des Reichstages nicht 
den üblichen Antrittsbeſuch des Reichstagspräſidiums beim Kaiſer mitmachen 
wollen, obgleich er unter unſeren Genoſſen ein Mann in gehobener Lebensitellung 
iſt, einen tadellos ſchwarzen Gehrock von geradezu hinreißender Pracht beſitzt 
und nach dem Urteile der Schneiderſeelen in den bürgerlichen Parteien nur eine 
etwas zu tief ausgefchnittene Weſte beim Präſidieren trägt, wodurch fic) die Glang- 
bruſt des Oberhemdes verſchiebt, wenn er die große Glocke ſchwingt. Da nun aber 
Genoſſe Scheidemann nicht ins Schloß zu Majeſtät gehen wollte, empfahl der 
Reichskanzler dem Kaiſer, zur Strafe dafür auch die beiden anderen zum Beſuche 
bereiten bürgerlichen Präſidialmitglieder Kämpf und Dove nicht zu empfangen. 
Angeblich, um nicht die Tradition zu brechen, wonach die Audienz nicht eine den 
einzelnen Mitgliedern des Neichstagspräſidiums gewährte perſönliche Gunſt ift, fon- 
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dern nur eine dem Geſamtvorſtande ganz unberſönlich zuteil werdende kaiſerliche 
Gnade, weshalb der Vorſtand, d. h. der Präſident und die beiden Vizepräſidenten 
perſönlich antreten müßten, um gemeinſam in Empfang genommen zu werden. 

Die Radikalen ſpötteln, niemand, am wenigſten Scheidemann ſelbſt, habe 
ahnen können, daß der vom Reichskanzler beratene Kaiſer jo viel Wert darauf lege, 
von Angeſicht zu Angeſicht gerade den Sozialiſten Scheidemann kennen zu lernen, 
der mit loſem Maul vor etwa zwei Jahren von der Reichstagstribüne herab- 
frevelte, der Wortbruch gehöre zu den geſchichtlichen Uberlieferungen im Haufe 
Hohenzollern. Denn nirgends, weder in der Verfaſſung des Reiches, noch in der 
Geſchäftsordnung des Reichstages, ſtehe ein Wort, welches das Präſidium der 
Volksvertretung einzeln oder gemeinſam verpflichtet, dem Kaiſer einen Beſuch 
zu machen, um ihm die Konſtituierung des Reichstages anzuzeigen. Die Ver- 
faffung ſchreibt vor: „Der Reichstag regelt ſeinen Geſchäftsgang und feine Difzi- 
plin durch eine Geſchäftsordnung', und in dieſer ſteht nur: ‚Die Konſtituierung des 
Reichstages und das Ergebnis der Wahlen werden dem Kaiſer durch den Prä- 
ſidenten angezeigt.“ Danach iſt der perſönliche Beſuch und die mündliche Anzeige 
im Schloß alſo nur eine freiwillige Höflichkeit. Der vorgeſchriebenen Pflicht iſt ge- 
nũgt, wenn der Präfident, und zwar dieſer allein, denn nur er hat im Namen der 
Volksvertretung die Befugnis dazu, dem Kaiſer ſchriftlich Anzeige macht, daß 
die erwählte Volksvertretung beieinander iſt. Der verſtorbene Paul Singer er- 
klärte einmal grob, auf Grund der Geſchäftsordnung genüge dazu eine Poſtkarte. 
Das war zwar unhöflich, aber unanfechtbar. Wie aber ſchon geſagt, beſteht der 
freundlichere Brauch, daß der Präſident für die mündliche Anzeige ins Schloß 
geht, und daß die beiden Vizepräſidenten als ſeine Adjutanten ihn dabei begleiten; 
vorher wird beim Oberhofmarſchallamte angefragt, wann der Kaiſer die Herren 
empfangen wolle. Es handelt ſich ſomit um eine gegenſeitige Höflichkeit, bei welcher 
die Parlamentarier den Anfang machen. 

Dieſe Tradition der Höflichkeit wurde aber auch früher ſchon recht ſtark unter- 
brochen. Als im Jahre 1895 der Reichstag es abgelehnt hatte, dem geſtürzten 
Fürſten Bismarck zum Geburtstage zu gratulieren, wollte der jetzige Kaiſer tund- 
tun, daß er trotz Bismarcks Entlaſſung mit jener Glückwunſchverſagung nicht ein- 
verſtanden ſei, und verweigerte die bald darauf fällige Antrittsaudienz eines neu- 
gewählten Reichstagspräfidiums, das aus zwei Zentrumsleuten und einem Frei- 
ſinnigen beſtand. Dagegen ließ er gewiſſermaßen ſtrafweiſe das Präſidium einige 
Tage ſpäter zu einem Feſtmahle einladen, das am 1. April zur Ehrung des Bis- 
marckſchen Geburtstages im Schloſſe ſtattfand, obgleich Bismarck ſelbſt nicht daran 
teilnahm. Der freiſinnige Vizepräſident Schmidt betrachtete nach dem Vorher- 
gegangenen die kaiſerliche Einladung als eine Verhöhnung und lehnte ſie mit Zu- 
ſtimmung ſeiner Fraktion ab. Das ſind alte Geſchichten, von denen man heute 
natürlich nicht mehr gerne ſpricht; ebenſo wie die klerikalen Thronſtützen im Zen- 
trum heute nicht mehr gerne davon reden hören, daß einſt aus ihrer Mitte heraus 
der alte Kaiſer Wilhelm in Reichstage laut als ein zweiter Nero 
und Diokletian geſcholten wurde. Was zu jener Zeit geſchah, als die Zen- 
trumsleute noch amtlich als Reichsfeinde abgeſtempelt wurden. Das Geſagte ſoll 
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übrigens nur flüchtig daran erinnern, wie nicht erſt bloß die Sozialdemokratie mit 
dem jeweiligen Träger der Krone unhöflich zuſammenſtieß. Altere Nationalliberale 
werden auch noch wiſſen, wie ſelbſt Bennigſen in den Augen des alten Kaiſers 
Wilhelm nur ein Mann revolutionärer Geſinnung und mangelnder Königstreue 
war, und wie der gemäßigt-liberale Reichstagspräſident und Berliner Ober- 
bürgermeiſter Herr v. Forckenbeck auf Hintertreppen in das kronprinzliche Palais 
zum ſpätern Kaiſer Friedrich ſchleichen mußte, wenn dieſer ihn gelegentlich ſprechen 
wollte, weil der alte Raifer in dem politiſch überaus zahmen und ganz monarchiſch- 
großbürgerlichen Forckenbeck noch den Geiſt der Revolution von 1848 verkörpert ſah. 

Wer all dieſer Dinge aus eigener politiſcher Erfahrung gedenkt, der ver- 
gnügt ſich ein wenig über die fadenſcheinige Begründung des jetzigen Reichskanzlers, 
daß er nur aus Traditionsrückſichten dem Kaiſer abriet, die beiden bürgerlichen Mit- 
glieder des Reichstagspräfidiums allein zu empfangen, weil durch das Fehlen des 
Sozialiſten Scheidemann die Geſamterſcheinung des Vorſtandes lückenhaft ſei. 

Tatſächlich möchte der Reichskanzler mit Hilfe der Perſon des Kaiſers dem 
Reichstage eine Lehre erteilen und auf die bürgerlichen Liberalen 
erziehend einwirken bei der endgültigen Präſidiumswahl über drei Wochen. Ge- 
wiß ijt es ärgerlich, daß gerade ein Genoſſe im Reichstagspräſidium fit, der ein 
fo böſes Wort über die Hohenzollern in Bauſch und Bogen ſagte. Und es iſt be- 
greiflich, wenn der Kanzler den wieder hinausſchieben will und am liebſten gar 
keinen Sozialiſten im Vorſtande des Reichstages ſähe. Ob aber das der richtige 
Weg iſt, den er einſchlug, iſt doch fraglich. Als die Nationalliberalen und Frei- 
ſinnigen den Sozialdemokraten Scheidemann ins Präſidium wählen halfen, er- 
innerte ſich niemand im Augenblicke feiner früheren Außerungen über die Hohen- 
zollern. Es wird fo viel im Neichstage geredet, was in den 
Wind geht, und Scheidemann war bisher keine der beſonders beachteten 
Parteigrößen. Ein beleſener gegneriſcher Zournalift grub feine Sünde aus und 
warf ſie den Bürgerlich-Liberalen als Pfefferkraut in die Suppe. 

Nun rechnet Bethmann Hollweg wohl fo: bei der endgültigen Präſidenten- 
wahl Witte März werden gerade wegen der jetzigen Vorkommniſſe die Sozial- 
demokraten an ihrem Scheidemann feſthalten, der nicht zu Hofe gehen will und 
es anſtandshalber auch nicht recht tun kann, da er ſich der Gefahr ausſetzt, vom 
Oberhofmarſchall abgewieſen zu werden. Da der Kaiſer aber ‚von Traditions 
wegen‘ ſich weigert, das Neichstagspräſidium unvollſtändig zu empfangen, fo wer- 
den — wie Bethmann Hollweg rechnet — die Freiſinnigen vielleicht, die National- 
liberalen jedoch höchſtwahrſcheinlich den anſtößigen Scheidemann nicht wieder 
wählen, und dann käme gar kein Sozialiſt ins Präſidium. Sollten die Sozialiſten 
aber den Liberalen das ganz unerwartete Zugeſtändnis machen, und einen weniger 
kompromittierten Genoſſen als Präſidialkandidaten aufſtellen, ſo wäre das auch 
ſchon ein Erfolg, wenngleich ein etwas kleinerer. Indeſſen kann ſich auch begeben, 
daß nicht bloß jetzt, ſondern auch in Zukunft öfters ein ſtarrer Sozialiſt ins Prä- 
ſidium kommt, dann wird eine Tradition ſchließlich taffiert werden müſſen, ent- 
weder die, daß die bürgerlichen Präſidialmitglieder zu Hofe gehen — oder jene 
Bethmann Hollwegſche Formel, wonach der Kaiſer nur den Geſamtvorſtand voll- 
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zählig empfängt. Durch Bethmann Hollwegs Rat an den Raifer wurden — bloß 
um ein augenblickliches Ärgernis zu beheben — die Prä- 
ſidentenwahlen grundjaglid für die Zukunft zu offiziellen 
Kraftproben für höfiſche Anterwürfigkeit des Parle 
ments umgeſtempelt und damit neue Reibungsflächen zwiſchen 
Krone und Volksvertretung überflüſſig eingejdaltet... 

Natürlich entbrannte hierüber im Reichstage bereits ein erhabener Streit 
der Grundſätze. Dabei kann ich mir aus den innerſten Seelenzuſtänden zweier 
Hauptfiguren heraus recht gut vorſtellen, wie gerade der jetzige deutſche Kaiſer bei 
ſeiner lebhaften und ſtarken Intelligenz ſich gelegentlich ſagt: „Schade, mit dem 
alten Urian, dem Bebel, würde ich ganz gern mal plaudern; er muß ein höchſt 
amũſanter Kerl fein!‘ Und unſere rote Heiligkeit Herr Bebel hat auch ihre menſch⸗ 
licheren Stunden, wo fie herablaſſend denkt: ‚Diefer Hohenzoller im Schloſſe an 
der Spree iſt wirklich kein bürgerlicher Philiſter, ich würde faſt geneigt ſein, ihn 
zum Handkuſſe zuzulaſſen!“ 

Der Beſuch des britiſchen Unterhändlers Haldane in Berlin hatte Bethmann 
Hollwegs Haupt neuerdings mit politiſchem Anſehen geſchmückt; ſeine bisherige 
Behandlung der Parteien im neuen Reichstage hat es wieder zerzauſt. Zn ner⸗ 
halb 24 Stunden verſtand er es, alle vor den Kopf zu 
toßen als Kanzler, der in der inneren Politik über den Parteien ſtehen will 
und ſich dabei zwiſchen ſämtliche Stühle ſetzt. Gewiß iſt ſeine Idee ſehr ſchön, die 
bürgerlichen Parteien zuſammenzuraffen als Gegengewicht gegen die wachſende 
Sozialdemokratie. Aber das rote Geſpenſt hat für die bürgerliche Linke augen- 
blicklich ſehr an Schrecken verloren; ſie hat allgemach mehr Angſt vor dem recht 
fablbaren ſchwarzblauen Alpdrud der vereinigten Klerikalen und Konſervativen und 
hofft, ihn mit ſozialdemokratiſcher Hilfe abzuſchütteln oder wenigſtens mildern zu 
können. Bei ſolcher Gemütsſtimmung und in einer Zeit, wo jeder dritte deutſche 
Wähler ſozialdemokratiſch wählt, und wo 110 Sozialiſten im Reichstage ſitzen, 
als Regierungsprogramm die Parole auszugeben, die bürgerlichen Parteien müß- 
ten ſich ſammeln, um die Sozialdemokratie als Reichsfeind von der parlamentari- 
ſchen Mitarbeit auszuſchalten: das wirkt politiſch ſo naiv, daß man den 
Staatsmann, der damit die aufgeregten Parteien bändigen will, ganz einfach 
laut oder ſtill, je nach dem Maße der Höflichkeit, auslacht. Andere zucken die Achſel 
über das Augenmaß, mit welchem Bethmann Hollweg die Entwicklung einer Be- 
wegung wie den deutſchen Sozialismus einſchätzt. Auch Graf Poſadowsky emp- 
fahl eine Politik der Sammlung. Aber wie ſpiegelte ſich in Poſas Hirn die politiſche 
Arbeit der Zukunft: nicht die Sozialdemokratie von der Mitarbeit am Staate aus- 
ſchalten, ſondern fie mit aller Kraft weiter heranziehen! And durch den Zwang, 
daß fie praktiſch mittun müſſen in dem ſtaatsbürgerlichen Getriebe, 
die revolutionären Eierſchalen unſerer Sozialiſten noch mehr abſtoßen helfen, als 
es ſchon geſchah und beſtändig geſchieht! Graf Poſa geht allerdings nicht mehr 
mit dem Minifterportefeuille unterm Arm zu Hofe, beſitzt weder Ar noch Halm 
und hat jetzt ſehr viel Zeit zum Studieren ſozialer Probleme..“ 
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Mit manchem in der Partei könnte man ſich zur Not als mit einer nur fie 
ſelbſt ſchädigenden Verirrung abfinden, wären nicht die mehr oder minder be- 
gründeten Zweifel an ihrer nationalen Zuverläſſigkeit. Geradezu beſchämend 
wirkt da ein Vergleich mit den „Genoſſen“ der andern Länder. „Nirgends“, erinnert 
die „Kreuzzeitung“, „hatten die Weltfriedensbeſtrebungen fo begeiſterten Wider- 
hall gefunden wie bei den Stalienern. Als England und die Nordamerikaniſche 
Union über ihren Schiedsgerichtsvertrag verhandelten, erklärte die italieniſche 
Regierung mit Stolz, ſie ſei die eigentliche Urheberin des Gedankens, da ſie mit 
verſchiedenen ſüdamerikaniſchen Republiken zuerſt ſolche Schiedsgerichtsverträge 
abgeſchloſſen habe. Auch Stalien ſchien geneigt, vor jeder kriegeriſchen Handlung 
die Vermittlung befreundeter Mächte oder des Haager Schiedsgerichts anzurufen. 
Allein Regierung und Volk von Stalien ſetzten ſich darüber hinweg, als fie den Er- 
oberungszug nach Tripolitanien antraten. 

Was taten in Italien die Sozialdemokraten? Verabſcheuten ſie den 
Krieg, der doch kein Verteidigungskrieg war? Erhoben ſie dagegen Widerſpruch? 
Suchten ſie ihn mit allen Mitteln, etwa durch Maſſenausſtand oder Revolution, zu 
verhindern? Nein, mit wenigen Ausnahmen begeiſterten auch ſie ſich für den Krieg, 
angeblich mit Rüdficht auf den Kulturfortſchritt der tripolitaniſchen Arbeiter nach 
der Beſiedlung durch Stalien, die ſizilianiſchen Sozialdemokraten in der Hoffnung, 
daraus für ihre Gefolgſchaft unmittelbare Vorteile zu ziehen. 

Der langſame Verlauf des Krieges mit ſeinen Opfern an Geld und Blut 
ernüchterte die Sozialdemokratie nicht. Nur die anarchiſtiſch gerichteten Genoſſen 
verſuchten es, eine ‚peinliche Pflicht“ zu erfüllen und gegen den Strom zu ſchwim- 
men. Als einer der ſozialdemokratiſchen Führer erklärte der Abgeordnete Biſſolati 
am 23. Februar in der Kammer: Das tripolitaniſche Unternehmen wurde von 
dem ganzen Volke gewollt, von einem ungeheuren Ausbruch nationaler Begeiſte- 
rung getragen und werde das Anſehen Staliens in der Welt immer mehr erhöhen. 
$m und meine Freunde wollen die Lage des Bater- 
landes nicht ſchwieriger geſtalten und uns nicht von der großen 
Mehrheit der Nation abſondern. Die Herren in Konſtantinopel, die auf den Wider- 
ſtand der Sozialdemokratie rechneten, ſollen wiſſen, daß, wo es die höchſten 
Intereſſen Italiens gilt, wir italieniſchen Sozialdemokraten 
nicht hinter anderen Parteien zurückſtehen werden. Ebenſo 
lebhaft ſprach ſich ein anderer Führer der Sozialdemokraten, Profeſſor Ferry, für 
das Kriegsunternehmen aus. Der einzige Opponent, der Vertreter der intranfi- 
genten Gruppe in der ſozialiſtiſchen Partei, wurde niedergeſchrien. 

Dieſe natürliche und patriotiſche Haltung der italieniſchen Sozialdemokraten, 
mag fie nun aus einer beſſeren Erkenntnis heraus oder durch den überwältigen- 
den Willensausdruck des Volkes hervorgerufen worden ſein, bedeutete eine neue 
Abkehr von der vermeintlichen Solidarität aller Proletarier ohne Unterſchied der 
Nation, der Raſſe und des Glaubens von der roten Internationale. 

Während des Marokkoſtreites war die Kriegsbegeiſterung in Frankreich 
kaum weniger groß. Noch find die deutſchfeindlichen Auslaſſungen und Gehäffig- 
keiten der franzöſiſchen Politiker und Zeitungen aus jener Zeit nicht vergeſſen. 
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Wo blieben damals die franzöſiſchen Genoſſen der deutſchen Genoſſen? Ver- 
dammten fie den Krieg? Orohten fie mit dem Maſſenausſtand, um den Krieg zu 
verhindern? Erklärten fie ſich mit den deutſchen Sozialdemokraten folidarifch? 
Nur der in der deutſchen Preſſe fortwährend zitierte, aber ganz einflußloſe Ab- 
geordnete Zaures ließ den Oeutſchen eine gewiſſe kühle Gerechtigkeit widerfahren, 
ſtand aber, wie gewöhnlich, in der Kammer faſt allein. Im Kriegsfalle wären die 
franzöſiſchen Genoſſen wie die italieniſchen über die Solidaritätsverſicherungen der 
deutſchen Genoſſen mit den Waffen hinweggegangen. 

Noch weiter von der Internationalität der Sozialdemokraten in Deutich- 
land find die engliſchen Genoſſen abgerückt. Der engliſche Sozialiſtenführer 
Hyndman iſt ein ebenſo fanatiſcher Revolutionär wie Bebel, aber dabei nicht wie 
dieſer ein Feind und Verächter feines Vaterlandes, ſondern ein eifriger, faſt chauvi- 
niſtiſch geſinnter Patriot. Hyndman haßt die Oeutſchen, mit ſelbſtverſtändlicher 
Ausnahme der Bebel und Genoſſen, er tadelte die franzöſiſchen Genoſſen, weil 
fie Delcaffés Pläne gegen Deutſchland nicht unterſtützten, er erklärte es für die 
Pflicht Englands, rechtzeitig die deutſche Flotte zu zerſchmettern. Er bedauerte, 
daß die engliſche Regierung nach Sedan nicht ſofort zugunſten Frankreichs ein- 
trat. England müſſe ſich mit Frankreich verbünden, damit es dem Oeutſchen Reich 
unmöglich gemacht werde, ſeine Flotte auch nur eine Woche lang auf dem Meere 
aufrechtzuerhalten. Deutſchland begehre die engliſchen und franzöſiſchen Kolonien, 
wolle Rotterdam und Antwerpen erobern. Der Pangermanismus bedrohe den 
Weltfrieden. Es iſt unſere Pflicht, die Gelegenheit beim Schopf zu erfaſſen und 
rechtzeitig mit der deutſchen Flotte abzurechnen, ſolange wir in der Lage ſind, ſie 
mit verhältnismäßig geringer Schwierigkeit zu zerſchmettern. Das iſt die alte 
Staatspolitik Englands, den modernen Bedingungen angepaßt. 

Noch vor Jahresfriſt befürwortete die ſozialdemokratiſche Partei in England, 
deren Vorſtandsmitglied Quelch in London ſich auf dem Parteitag der deutſchen 
Sozialdemokraten in Jena 1911 für die Abrüſtung erklärte, die Flottenpolitié und 
die Flottenrüſtungen der engliſchen Regierung. Im Unterhauje aber erklärte ein 
anderer Sozialdemokratenführer, Ramſey Macdonald, keine Nation Europas 
könne annehmen, daß die Teilung des Landes in Parteien den nationalen Geiſt 
oder die nationale Einheit in Großbritannien ſchwächen werde. 

Solche nationalen und politiſchen Erklärungen hat man von den ſozialdemo- 
kratiſchen Führern in Deutſchland niemals vernommen. Vielmehr haben 
die Bernſtein und Genoſſen im Marokkoſtreit für England Partei genommen. Von 
einem engliſchen Blatte („Standard) mußte ſich Herr Bebel die bittere Wahr- 
heit ſagen laſſen, er vertrete den Satz: „Our own country is always wrong’ — 
d. h. „unſer eigenes Land hat immer unrecht!“ 

In einer vernünftigen Anwandlung hat Herr Bebel geäußert, auch die fogial- 
demokratiſche Partei verlange für Deutſchlands Handel und Induſtrie die offene 
Tür in Marokko. Was aber Deutſchland tun ſollte, wenn die Franzoſen darauf 
nicht eingingen, hat er wohlweislich verſchwiegen und mit Weltfriedensbeteue- 
rungen die alten Abrüftungsforderungen erneuert. 

So treibt die ſozialdemokratiſche Partei, die den Frieden will, zum Kriege, 
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denn ihre ganze Haltung muß den Feind dazu ermuntern. Im Kriegsfalle will 
ſie ja nach ihrer Erklärung alle Mittel anwenden, insbeſondere den Maſſenausſtand 
veranſtalten, alſo in Deutſchland die Revolution entfachen, um die Oberhand zu 
gewinnen. Deshalb jubelte man auch in England und Frankreich über die letzten 
ſozialdemokratiſchen Wahlſiege, erblickte darin eine Schwächung des Reiches, glaubte 
an deſſen leichte Beſiegung und ſah danach bereits einen Berliner Rommune- 
aufſtand nach dem Vorbilde desjenigen von Paris 1871, ein kaiſerliches Sedan mit 
der deutſchen Republik im Gefolge, ein erwünſchter Spielball für die franzöſiſche 
und engliſche Politik. Selbſt ein freiſinniger Politiker wie der Abgeordnete Günther 
fagte am 21. November im ſächſiſchen Landtage: Die Sozialdemokratie hat mit 
ihren Friedensdemonſtrationen und der Drohung mit dem Maſſenſtreik unſerer 
Diplomatie nur Steine in den Weg gewälzt.“ 

Was den Oeutſchen fehlt und was allein gegen die ſozialdemokratiſche Vater 
landsloſigkeit helfen kann, ijt in der Hauptſache ein alles überwältigendes National- 
gefühl, wie es Engländer, Franzoſen und Staliener beſitzen und betätigen. Das 
deutſche Volk muß mit einem ſtarken Bewußtſein von der Größe und Kraft des 
Vaterlandes erfüllt werden, mit dem Willen zur Macht, ſich weltpolitiſch durch- 
zuſetzen, in der Erkenntnis, daß es nur dann nach innen wie nach außen gegenüber 
den Anfeindungen, Verſtößen und Angriffen anderer Mächte, die mit allen Mitteln 
arbeiten und rüdfichtslos handeln, feine Selbſtändigkeit behaupten, fein Gedeihen 
ſichern kann.“ 

* = * 

. . . And doch müſſen wir uns mit unſeren Sozialdemokraten abfinden. 
gaben vielleicht ſchon zu viel über fie und zu wenig über uns ſelbſt gegriibelt und 
geurteilt. „Die Zeit“, ſo ſpricht ſich in der „Chriſtlichen Welt“ Theodor Schmidt 
fo recht aus dem Tiefſten aus, „liegt noch nicht fo weit zurück, wo es in unſern drift- 
lichen und nationalen, ja überhaupt in allen ‚anjtändigen‘ Kreiſen für felbftver- 
ſtändlich galt, daß man nur wider die Sozialdemokratie Stellung nehmen dürfe. 
Und es ijt ja ohne Zweifel wahr, daß die heutige Sozialdemokratie bei jedem natio- 
nal und chriſtlich empfindenden Menſchen oft genug den ſchärfſten Widerſpruch 
herausfordert. Wer an die einſtige Ohnmacht und Zerriſſenheit des deutſchen Volkes 
denkt und an das Verdienſt, das ſich das monarchiſche Regime um die Einheit des 
Reiches erworben hat, der wird die ungeſchichtlich radikale Kritik der Gogzialdemo- 
kratie an Raifertum und Monarchie nur bedauern können. Auch wer einer Minder- 
heitspartei das taktiſche Necht einer weitgehenden Oppoſition gegen die augenblid- 
liche Regierung zugeſteht, wird die Einſeitigkeit verurteilen, mit der hier Heer und 
Marine, Kolonial- und Sozialpolitik bekämpft wird, und durch die ſich die Sozial- 
demokratie bewußt von aller fruchtbaren Mitarbeit ausſchließt. Daß der grund- 
ſätzliche Klaſſenkampf der Klaſſenpartei die Einheit des Volkskörpers aufs ſchwerſte 
gefährdet, liegt offen zutage; ebenſo daß dadurch die politiſche Reaktion immer wie- 
der ſehr dankbaren Agitationsſtoff bekommt. 

Schwerer noch als die politiſchen Bedenken wiegen für uns die moraliſchen. 
Die Gefahren aller Organiſation für die Freiheit und Selbſtändigkeit der Perfön- 
lichkeit treten bei der Sozialdemokratie beſonders ſchroff hervor. Wenn der Oeutſche 
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ſowieſo zu einer gewiſſen Autoritätsgläubigkeit und Unfreiheit nach oben neigt, fo 
iſt die ſozialdemokratiſche Parteidiſziplin und der marxiſtiſche Dogmatismus jeden 
falls nicht geeignet, dem abzuhelfen. Weh muß es jedem Volksfreunde tun, bei 
dieſen Vorkämpfern des Fortſchritts fo oft der alten Sefuitenmoral zu begegnen, 
die dem Gegner gegenüber unbedenklich alle Mittel anwendet. Wer die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe lieſt und Verſammlungen dieſer Partei beſucht, weiß, wieviel 
an Entſtellung und Verleumdung Andersdenkender, der Kapitaliſten und Unter- 
nehmer, der Regierung und der bürgerlichen Geſellſchaft dort vorkommt. Dadurch 
wird vielfach eine Unzufriedenheit und Erbitterung erzeugt, der dann auch die 
Freude an Arbeit und Beruf leicht zum Opfer fällt. Über dem Kritiſieren der bürger- 
lichen Moral geraten oft genug die das Familienleben ſchützenden Grenzmarken der 
Moral überhaupt ins Wanken. Kurz, viele große und edle moraliſche Crrungen- 
ſchaften aus der Vergangenheit werden von der ungeſtümen ſozialdemokratiſchen 
Sturmflut mit fortgeſpült. 

Auch das innere Verſtändnis für Kirche und Religion. „Die Sozialdemokra- 
tie iſt unſre Religion‘, heißt es dort oft genug. Mit dem ſchärfſten Gericht an allen 
erdenklichen Schwächen und Sünden der Kirche verbindet ſich fo gern ein gif t i- 
ger, anmaßender Spott über alles Göttliche, Geiſtliche, 
Ewige. Das aber bedeutet eine große geiſtige Verarmung, die durch 
alle intellektuellen Intereſſen, durch glänzende techniſche Kenntniſſe und äußerliche 
Durchforſchung der Sinnenwelt nicht ausgeglichen werden kann. Und fo iſt es nur 
zu begreiflich, wenn viele Volksfreunde mit Sorgen den wachſenden Einfluß der 
Sozialdemokratie auf die breiten Maſſen beobachten. Sie haben zu viel wider ſie 
auf dem Herzen 

Nun mehren ſich aber in den letzten Jahren die Stimmen derer, die daneben 
doch allerhand Lichtſeiten an der Sozialdemokratie entdecken, die jedem Wider ein 
Für entgegenzuſetzen haben. Man findet, daß die Sozialdemokratie eigentlich doch 
viel zur Auffriſchung und Erneuerung unſeres politiſchen Lebens getan habe. ,Die 
Art, wie das Volk von Polizeimenſchen und Landräten behandelt wird, ijt fo un- 
würdig, daß man mit Fäuſten dreinſchlagen möchte.“ Das aber tat der brave Bürger 
bisher nie. Auch der Liberalismus ballte wohl die Fauſt in der Taſche oder ſchimpfte 
am Biertiſch und in der Zeitung. Aber zu einer tatkräftigen und wirkungsvollen 
Oppoſition hat er es nicht gebracht. Dieſen Oienſt leiſtet nun oft genug die Sozial- 
demokratie, die mit ſcharfem Feindesauge jede Ungerechtigkeit des heutigen Syſtems 
entdeckt und fie dann auch öffentlich brandmarkt. Ganz beſonders hat fie den wer- 
denden vierten Stand eigentlich erſt entdeckt und politiſch erweckt. Wenn heute faſt 
alle Parteien ſozial ſein wollen, ſo iſt dies das Verdienſt der Sozialdemokratie, 
von der fie alle ſozial befruchtet worden find. Ohne die ſozialdemokratiſche Arbeiter- 
bewegung gäbe es auch keine nationale und chriſtliche. 

Gar nicht zu unterſchätzen ſind doch auch die von der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung geſchaffenen moraliſchen Neuwerte. Oder iſt die Erweckung der bis- 
her rein patriarchaliſch geleiteten Maſſen zu eigenem politiſchen Denken und Han- 
deln nicht ein reſpektables Stück Erziehungsarbeit? Die auch vor Opfern und Ver- 
folgung, beſonders in der früheren Zeit nicht zurückſchreckende Hingabe an ein 
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hohes Zukunftsideal, die tatſächliche Solidarität, die raftlofe Organiſationsarbeit, 
das ſind ſittliche Leiſtungen, Kulturwerte, die auch dem Gegner Achtung abnötigen. 
Durch Vorträge und Bildungskurſe, durch gute Feuilletons und wiſſenſchaftliche 
Literatur übt die Sozialdemokratie unleugbar eine Volkserziehung im großen 
Stil aus. 

Wer aber ſo mithilft, neues geiſtiges Leben in der ſtumpfen Maſſe zu wecken, 
der tut tatſächlich damit trotz aller Religionsfeindſchaft doch Vorarbeit für das reli- 
giöſe Leben. Es iſt kein Zufall, daß die Kinder von Sozialdemokraten oft die beſten 
und aufgeweckteſten Schüler im Religions- und Konfirmandenunterricht find. Und 
auch die Alten beſchäftigen fic bei ihrer Polemik gegen Kirche und Reli- 
gion doch wenigſtens eingehend und nachdenklich mit dieſen religiöſen Problemen, 
während weiten Kreiſen unſeres liberalen Bürgertums dafür jegliches Intereſſe 
und Verſtändnis abgeht. Kalt oder warm, nur nicht lau: nach dieſem bibliſchen 
Maßfſtab ſteht der fanatiſche ſozialdemokratiſche Atheiſt und Freidenker dem Himmel- 
reich näher als der ſatte und aufgeklärte Philiſter. Und ſo ließe ſich noch manches 
für die Sozialdemokratie anführen, das uns auf eine günſtige Zukunftsentwicklung 
hoffen läßt. 

Haben wir bürgerlichen Chriſten aber überhaupt das Recht, in dieſer Weiſe 
das Für und Wider abzuwägen und ſo über die Sozialdemokratie zu Gericht zu 
ſitzen? Hat uns Gott denn eigentlich für ſie verantwortlich gemacht, ſo daß wir ſie 
gleichſam als unſer Miſſions- und Evangeliſationsobjekt anſehen dürfen? zſt es 
nicht vielleicht gerade umgekehrt ſo, daß wir Bürgerlichen von Gott aus ge- 
ſehen das Miſſionsobjekt find und die Sozialdemokraten feine Miſſions werkzeuge? 
Dann aber wäre ja ein ‚Wider die Sozialdemokratie“ zugleich ein „Wider Gott‘, 
und wir müßten fürchten, über der kühlen Ablehnung oder Anerkennung der Sozial- 
demokratie gerade das zu überhören, was Gott uns durch ſie zu ſagen hat. 

Warum kommen wir als Chriſten gar nicht auf den Gedanken, uns einmal 
ſo für und wider den Liberalismus, die Konſervativen, das Zentrum auszuſprechen? 
Warum gelten die von vornherein für gleichberechtigt und bündnisfähig, während 
man miteinander die Sozialdemokratie, die roten „Feinde“ beobachtet und be- 
urteilt? Kommt das nicht daher, daß die ganze Sozialdemokratie 
tatſächlich nur ein Reflex unſrer gemeinſamen bürger- 
lichen Parteiſünden iſt, eine ſo eindringliche Anklage Gottes 
gegen die bürgerliche und chriſtliche Geſellſchaft, daß wir 
ganz inſtinktiv den gemeinſamen Gegenſatz herausfühlen? Dann aber follten wir 
gar nicht Zeit haben, an die Bekehrung und Beſſerung der Sozialdemokratie zu 
denken, weil wir erſt einmal das innerlich zu verarbeiten haben, was Gott durch 
ſie wider uns Bürgerliche in die Gegenwart hineinruft. Der Mangel an dieſem 
perſönlichen Schuldgefühl in den bürgerlichen und chriſtlichen Kreiſen gegenüber 
der gewaltigen Reaktionserſcheinung der Sozialdemokratie ſcheint mir ein ver- 
hängnisvoller Hauptfehler bei der ganzen Frageſtellung. 

Woher ſtammt denn die Vaterlandsloſigkeit der Sozialdemokraten? jt das 
etwas anderes als die begreifliche Reaktion auf den übertriebenen, oberflächlichen 
Hurrapatriotismus und den knechtiſchen Byzantinismus weiter bürgerlicher Rreife? 
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. . . ‚Aber die Sozialdemokraten ſcheuen ſich noch nicht einmal, das Bild der Röni- 
gin Luiſe in empörendſter Weiſe zu beſudeln!“ — Za, wer hat denn zuerſt aus der 
edlen Königin wider die geſchichtliche Wahrheit eine reine Heilige gemacht? Wer 
hat zuerſt im Geſchichtsunterricht der Volksſchulen das Hohenzollernhaus und das 
Deutfhtum in einſeitigſter Weiſe verherrlicht? War das nicht ebenfo wider die 
Wahrheit? Wo blieb da der energiſche Proteſt der Bürgerlichen und der Chriſten? 
Nun ſchickt Gott uns in Geſtalt der Sozialdemokratie eine Korrektur, die bei aller 
leidenſchaftlichen Einſeitigkeit doch dem Streben entſpringt, die Wahrheit aller über- 
patriotiſchen Verfälſchung zum Trotz wieder zu Ehren zu bringen. Was iſt aus dem 
demütigen „Von Gottes Gnade bin ich, das ich bin‘ des Paulus für ein Gottes- 
gnadentum der Fürſten gemacht worden, ihnen ſelbſt zu faſt übermenſchlicher Der- 
ſuchung! Dem haben auch die evangeliſchen Kirchen nicht widerſtanden. ... Dieſe 
blinde monarchiſche Verehrung hat vermutlich dem Königtum und Kaiſertum 
innerlich mehr geſchadet als alle antimonarchiſchen und 
republikaniſchen Gedanken der Sozialdemokratie. Darf 
man übrigens als deutſcher Chriſt nicht auch republikaniſch denken? Oder hat das 
Staatskirchentum an dieſem Punkt die Gedanken- und Gewiſſensfreiheit bereits 
ganz aufgehoben? Dann iſt es jedenfalls höchſte Zeit geweſen, daß Gott der Zu- 
kunft der Monarchie druch die einſeitig ſcharfen Angriffe der Sozialdemokratie zu 
Hilfe kam. 

Wie verſtändlich iſt der Antimilitarismus dieſer Kreiſe als Neaktion auf den 
übertriebenen Militarismus unſres Zeitalters. So tief ſteckten wir alle darin, daß 
erſt die Sozialdemokratie kommen mußte, damit man es allgemein mit den Soldaten 
mißhandlungen anfing ſtrenger zu nehmen. Lange genug blieben die wenigen 
Friedensfreunde allein auf weiter Flur. Erſt nach den lauten ſozialiſtiſchen Pro- 
teften gegen den Krieg iſt der moraliſche Wille zum Frieden von weiteren chriſt⸗ 
lichen Kreiſen bewußt aufgenommen worden. Das Erſtarken der Friedensbewe⸗ 
gung und der Schiedsgerichtsgedanken ſcheint mir ein göttlicher Geiſtesfunke, der 
von jenen zu uns herübergeſprungen iſt. 

Wir bedauern den Klaſſenkampf mit ſeinem Haß. Es wäre aber vielleicht nie 
dazu gekommen, wenn wir Chriſten früher ſchon fo manchen tatſächlich unerträg- 
lichen geſellſchaftlichen und ſozialen Mißſtänden den Kampf bis aufs Meſſer energi- 
ſcher angeſagt hätten. Aber wo bleibt der heilige Zorn der Chriſten, wenn fogial- 
demokratiſche Führer und Parteien faſt in der geſamten fonfervativen und bürger 
lichen Preſſe ſchief und einſeitig dargeſtellt werden, wenn bei einem Erbſchafts- 
ſteuergeſetz da und dort der Egoismus der Beſitzenden kraß zw 
tage tritt, wenn in der ſchweren Induſtrie ganz laut das Herrenmenſchentum 
proklamiert wird, wenn in unſerm Wirtſchaftsleben die Dividendenjagd vielfach 
zum oberſten Wirtſchaftsziel gemacht wird, wenn der Mammonsgeiſt 
unbekümmert um Tränen und Leichen alles zu beberr- 
ſchen ſucht? Wie gleichgültig läßt die Not in der Tiefe die meiſten von denen, 
die auf den Höhen des Lebens, des Genuſſes, der Wiſſenſchaft und Kunſt wandeln! 
Wie kühl auch viele Chriſten, die nur um ihr privates Seelenheil eifrig beſorgt ſind! 
Und dann wundern wir uns, wenn Gott aus den Tiefen einen Strom gegen das 
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alles aufbrechen ließ, der wie alle neuen Quellen zunächſt recht trüb und ſchlammig 
fließt, der aber ſchon heut uns allen Segen und Gewiſſensweckung gebracht hat. 

Das gilt ſelbſt von den bedenklichen Anſichten der Sozialdemokratie über 
die freie Liebe und Ahnliches. Warum durften ſie denn eine ſo radikale Kritik 
der bisherigen bürgerlichen und chriſtlichen Einehe wagen? Doch nur, weil tat- 
ſächlich in unſern Kreiſen ſchon lange die doppelte Moral ruhig geduldet wurde... 
Die Theorien der Sozialdemokratie find nur das Fazit der bürgerlichen Gittlich- 
keit, ein Mahnruf Gottes, mit der vielen Heuchelei in dieſen Dingen endlich ein 
mal ernſtlich aufzuräumen. Muͤſſen wir noch beſonders dran erinnern, wie oft 
die Sozialdemokratie als Vorkämpferin gegen den Alkoholismus, die Proſtitution, 
das Wohnungselend uns Chriſten beſchämte? 

Die Kirchenfeindlichkeit der Sozialdemokratie endlich kann doch eigentlich 
nur den verwundern, der die Haltung der Kirche in den letzten hundert Jahren 
total vergißt. Wie ſehr hat die Kirche, die für arm und reich, hoch und niedrig 
in gleicher Weiſe da ſein ſollte, ſich zu einem Werkzeug der regierenden Klaſſen 
degradieren laſſen! Wie viele Pfarrer haben ganz ſelbſtverſtändlich konſervative 
Parteipolitik getrieben! Oder ſie haben ſich als Staatsbeamte von der Monarchie 
brauchen laſſen gegen jede neue, freiheitliche Regung im Volke! Und wieviel Re- 
ſpekt vor dem Geld hatte ſich in der Kirche eingeniſtet! Paulus verlangte, daß die 
Gemeinde alle die Glieder, die nicht ſelbſt arbeiteten, brandmarken ſollte, daß ſie 
ſchamrot würden (2 Theſſ. 3, 14). Wann hat die Kirche es je gewagt, dies Wort 
auf die reichen Müßiggänger in ihrer Mitte anzuwenden? Da iſt es barmherzig 
von Gott, daß er durch die allgemeine Kirchenflucht des vierten Standes die Kirche 
endlich wieder ſo energiſch an ihre eigentliche, große und allumfaſſende Aufgabe 
mahnt. Verſteht ſie dieſe göttliche Strafpredigt, ſo wird vielleicht auch bei der 
Sozialdemokratie bald der Gegenſatz gegen die Religion verſchwinden, der ihr als 
Eierſchale aus der liberalen Vergangenheit heut noch anhaftet. 

Gott gab jedem Land die Sozialdemokratie, die es verdient und nötig hat. 
Deutſchland auch! Erſt dann wird er die ſozialdemokratiſche Reaktion ändern, 
wenn die bürgerliche und chriſtliche Aktion ſich geändert hat. Es ijt ein Unding, 
die Gegenwirkung ändern zu wollen, ſolange die urſächliche Wirkung fortbeſteht. 
Nicht das kann deshalb heut unſere Aufgabe ſein, die Sozialdemokratie richtig zu 
beurteilen, fei es verteidigend, fei es verurteilend, — ſondern die Lektion 
über uns ſelbſt zu lernen, die Gott uns durch ſie erteilt. Er hat einſt 
das heidniſche Agypten als Werkzeug zu Ziraels Erziehung gebraucht, und Cyrus 
war auch fein Knecht. Heut ijt es die Sozialdemokratie.“ 

* 


* 
* 


In den wildeſten Tagen der Sozialdemokratie, rügt Paul Harms im „Berl. 
Tagebl.“, fei nicht jo viel vom Umſturz aller beſtehenden Ordnung die Rede ge- 
weſen wie ſeit dem Zuſammentritt des neuen Reichstages. Da fei ein Seiten- 
blick auf die Vorgeſchichte der Revolution angebracht: auf die große Umwertung 
aller Werte im Frankreich des ancien régime. Die Dinge entwickelten ſich näm- 
lich gar nicht ſo, wie ſie ad usum delphini, für den höfiſchen Gebrauch, dargeſtellt 
würden: 
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„Es kam nicht fo, daß über Nacht ‚zuchtlofe‘ Maſſen den Einfall ausheckten, 
die Baſtille zu ſtürmen und weiterhin den König zu köpfen und den lieben Gott 
abzuſchaffen. Es werden keine Jahrhunderte alten Throne und Altäre umgeſtürzt, 
die nicht in emſiger Vorarbeit unterhöhlt worden wären. And es liegt in 
der Natur der Sache, daß dieſe Vorarbeit nur von denen geleiſtet werden kann, 
die Thronen und Altären am nächſten ſtehen. So hat denn auch ſchon Henri 
Taine darauf aufmerkſam gemacht, daß der kurzen révolution eine lange dis- 
solution, der Umwälzung eine Auflöſung voranging. Neuere Forſchungen haben 
die Art dieſer Auflöſung in lehrreicher Weiſe aufgehellt. Auf ihrer Grundlage faßt 
Eccardus, der leider immer noch unbekannte Verfaſſer der Geſchichte des niederen 
Volkes in Deutfchland, fein ſcharfes Urteil dahin zuſammen: „Aus dieſem Geſichts— 
winkel betrachtet, zeigt ſich unſerem ſtaunenden Blick das Ganze zunächſt als eine 
rein ſtändiſche Bewegung privilegierter Klaſſen gegen das Königtum, durchaus 
analog jenen ariſtokratiſchen Unruhen, die in England ſchließlich zum Sieg über, 
in Brandenburg zur Niederlage unter die abſolute Monarchie geführt hatten, 
mit der wichtigen Abweichung nur, daß etwas Unfinnigeres als das Toben jener 
franzöſiſchen, im Rohr ſitzenden und Pfeifen ſchneidenden, mit Vorrechten über— 
ſättigten Feudalen überhaupt auf dem ganzen Erdenrund, ja nicht einmal im 
alten Rom, zur Beobachtung gekommen iſt.“ ... 

Das Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts litt nicht an erdrückender Be- 
laſtung an ſich — das reiche Land hätte die ſtaatlichen Laſten ſehr wohl tragen kön— 
nen —, als vielmehr an unſozialer Verteilung der Laften, verbunden mit will- 
kürlicher Steigerung, ohne Rückſicht auf die Leiſtungsfähigkeit. Mittelftand und 
Proletariat hatten die ganzen Laſten aufzubringen, die in einer vom Standpunkt 
des Gemeinwohls einfach verbrecheriſchen Weiſe von ihnen erpreßt wurden. So 
wurde z. B. die Salzſteuer auf eine wahnſinnige Höhe hinaufgetrieben durch die 
Verpflichtung, ſieben Pfund Salz auf den Kopf einzukaufen. Während in der 
Bretagne, die ſich von der Salzſteuer freigehalten hatte, der Zentner Salz 1% 
Livres galt, koſtete er zur ſelben Zeit in Burgund 61 Livres. ... Das Königtum 
hat es an Verſuchen zur Reform nicht fehlen laſſen. Uber einen der energiſchſten 
hat die Gräfin Dubarry ihre kleine aber mächtige Hand gehalten, die letzte Mai— 
treſſe Ludwigs XV., kein Sproß des Feudaladels, ſondern ein verlorenes Kind aus 
der dunkelſten Tiefe des Volkes! Aber allen Reformen widerſetzten ſich die Privi- 
legierten, voran die hohe Bureaukratie, wie ſie aus der reichgewordenen Bourgeoi— 
fie hervorgegangen und in den „Parlamenten“ organiſiert war, höchſten Gerichts- 
höfen, deren Tätigkeit in überaus verderblicher Weiſe mit der inneren Verwaltung 
verquickt war. Die Parallele mit der Gegenwart ſpringt in die Augen. Nicht als 
ob die Finanzen des Oeutſchen Reiches und ſeiner Bundesſtaaten auf eine Stufe 
zu ſtellen wären mit denen des revolutionären Frankreichs. Aber darauf kommt es 
nicht an. Daß die Grenzen des Möglichen heute andere ſind als vor 150 Fahren, 
iſt ja nicht das Verdienſt der Privilegierten. Die Willensrichtung, die damals unter 
den privilegierten Ständen vorherrſchte, iſt auch heute noch die gleiche. ... 

So werden, wie unter Ludwig XIV. und Ludwig XV., mit vereinten Rraf- 


ten die dringlichſten Reformen hintangehalten. Trotzdem wird man nicht behaup- 
Der Türmer XIV, 7 6 
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ten können, das Königtum diefer letzten Selbſtherrſcher fei ſchon fo gefährdet ge- 
weſen, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Noch Ludwig XVI. ſaß feſt genug im 
Sattel, um ſich durch Reformen, wie fie Mirabeau vorſchwebten, halten zu kön- 
nen. Er ſelbſt gab fic) und das Königtum auf dadurch, daß er ſich den Privilegier- 
ten völlig in die Arme warf. Erſt in dem Augenblick, wo dieſe das Königtum ganz 
in ihrer Gewalt zu haben glaubten, und ſich anſchickten, es nach ihrer Pfeife tanzen 
zu laſſen, erſt da brachen die Schranken der alten Ordnung zuſammen, brach der 
Zorn des Volkes über die Privilegierten herein, ſtürzte das Königtum in die Grube, 
die die Privilegierten ihm in langer Vorarbeit gegraben hatten. Und es folgte 
jene Anarchie, wonach die Privilegierten von heute ſich heimlich ſehnen; jene An- 
archie, die nur die Soldatenfauſt des kleinen Korporals bändigen konnte — um 
Europa zwanzig Jahre lang in Flammen zu ſetzen. 

Zur Zeit, als die Privilegierten in Frankreich noch bei ihrer revolutionären 
Vorarbeit waren, ſpazierte im Park von Sansſouci eines Tages der alte Preußen- 
könig mit dem künftigen Thronfolger. An einer Pyramide demonſtrierte der mũde 
Herrſcher dem kleinen Friedrich Wilhelm den Bau des Staates: oben die Spitze, 
weithin ſichtbar, aber ſie trägt nicht. Was trägt, iſt die breite Fläche unten, das 
Volk. Das Wohl des Volkes immer im Auge zu haben, damit ſein Königtum 
ſicher auf tragfähiger Baſis ruhe, das war die ernſte Lehre, die der ſtärkſte Geiſt des 
Hohenzollernhauſes da einem der ſchwächſten — und leider auch erfolglos — gab. 
Heute predigen die Wortführer der Privilegierten wieder die umgekehrte Weisheit: 
Keine Reformen! Nur keine Rückſicht auf die große, tragfähige Maſſe! Schließen 
wir den ſchützenden Ring um das Königtum — damit es uns in unſeren alten Privi- 
legien neu beſtätige und uns weitere Vorrechte verleihe. Und wie ein rabenheiſeres 
Echo tönt hinter dem Chorus der Privilegierten die Stimme der erſten Reichs- 
bureaukraten: Keine Reformen! Niemals. 

Die Geſchichte wiederholt ſich nicht — und doch war alles ſchon einmal da! 
Die große tragende Maſſe des Volkes iſt nicht mehr ſtumm wie im Frankreich vor 
der Revolution, wie im Preußen von 1806. Man muß annehmen, daß der Oruck 
von 7½ Millionen, die vorwärts wollen, den Widerſtand von 4½ Millionen durch 
Ausdauer und Stetigkeit überwinden werde ...“ 

In einem Augenblick, wo in der gerechteſten Steuerform eine „Brüskie- 
rung“ erblickt werde; wo der wahrhaft patriotiſche Führer aller Privilegierten 
„ſeine Stunde“ herbeiſehne; wo das Haupt der Bureaukratie einen Schatzmeiſter 
als unbequem empfinde, der kein Geld ausgeben will, was er nicht hat: in ſolch 
einem Augenblick dürfe auch an die bitterſte Lehre der Geſchichte erinnert werden, 
wonach Throne immer nur von denen unterhöhlt worden find, die ihnen am näch- 
ſten ſtanden. 

Inzwiſchen, fo las man an anderer Stelle des Blattes, fei Herr von Beth- 
mann überzeugt, daß der Verſtand nur bei ih m zu finden fei, und fahre fort, den 
Parteien ſeine Meinung zu ſagen: „Die Herrſchaft iſt ſehr empfindlich darüber, 
daß eine fo große Kältewelle hereingebrochen iſt. Babe ich euch nicht rechtzeitig 
geraten, — ſo putzt der Herr Reichskanzler die bürgerlichen Parteien herunter — 
euch um mich zu ſammeln und gemeinſam mit mir auf das Thermometer zu blaſen? 
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Hätten wir das Quedfilber künſtlich in die Höhe getrieben, fo hatte die Herrſchaft 
gar nichts davon gemerkt, wie kalt es iſt. Aus 4½ Millionen Sozialdemokraten 
wären bis zur nächſten Wahl dann 5Y, Millionen geworden, oder auch mehr. Aber 
was tut das, ſolange man's an der Mandatsziffer nicht merkt? Was nicht in den 
Akten iſt, das ijt für eine brave Bureaukratenſeele nicht in der Welt, und eine Un- 
zufriedenheit, die in den breiten Maſſen heimlich weiterfrißt und nach und nach 
den halben Volkskörper anfrißt, die kümmert einen pflichtbewußt monarchiſch 
denkenden Reichskanzler nicht, ſolange die rote Flut im Reichstag nicht ſicht⸗ 
barlich ſteigt ...“ 

Man könne beim beſten Willen nicht behaupten, meint ſehr deſpektierlich die 
„Nationalzeitung“, daß der Reichskanzler mit ſeiner „eckigen Trockenheit“ und 
„Humorloſigkeit“ bei dem ſchweren Ringen mit dieſen heikelſten Problemen eine 
beſonders glückliche Figur geſpielt habe: „Man vergegenwärtige ſich nur einmal 
die Situation! Der Reichskanzler ſpricht über die innere Politik zum erſten Male 
vor einem Reichstag, in dem 110 Sozialdemokraten ſitzen, und der einen Sozial- 
demokraten auf den Platz des erſten Vizepräſidenten berufen hat. Seine A b- 
ſicht iſt es, Beruhigung unter den aufgeregten Parteien zu verbreiten 
und die Bedingungen für ein beſonnenes und ſachliches Zuſammenarbeiten zu 
ſchaffen. Was tut nun der Kanzler? Er benutzt ſeine erſte große Rede zu einem 
zornigen Angriff auf die ſtärkſte Partei des Hauſes, der er die ſchwärzeſten Pläne 
nachſagt. Ja — etwas Unerhörtes, das wohl in einem anderen Parlament nicht 
möglich wäre — er richtet feine Pfeile auch gegen den von dieſem Reichstag ge- 
wählten und augenblicklich noch amtierenden erſten Vizepräſidenten. Noch mehr, 
dieſer Friedensſtifter reitet unter ſtürmiſchem Jubel der Minorität eine Attacke 
gegen die Majorität des Hauſes, indem er ſeine pathetiſchen Anklagen auch auf 
die ganze bürgerliche Linke ausdehnt. Und, um dem Faß den Boden auszuſtoßen, 
verkündet er vor den Vertretern, die das deutſche Volk in einer Zeit ſchwerer Ver- 
bitterung und Verärgerung gerade unter dem Geſichtspunkt gewählt hat, daß 
unſere ganze Verwaltung und Geſetzgebung den lebenden Kräften der neuen Zeit 
und insbeſondere dem gewerbfleißigen Bürgertum nicht gerecht werde: er werde 
einem Ausgleich der beſtehenden Unſtimmigkeiten energiſch entgegentreten 
und dulde keine ſchärfere Kontrolle der Regierung durch den Reichstag. Er werde 
auch der von den Nationalliberalen mit Recht entſchieden befürworteten Ver- 
antwortlichkeit des Reichskanzlers, die fic) längſt als eine unvermeidliche Not- 
wendigkeit erwieſen hat, allen Widerſtand entgegenſetzen. 

Sit es ſtaatsmänniſch, ijt es überhaupt klug, in dieſem neuen Reichstag, 
in dem die Sozialdemokraten nun einmal die meiſten Abgeordneten haben, ihnen 
von vornherein zu ſuggerieren, daß ſie lediglich auf Zerſtörung 
und Verwüſtung des Beſtehenden ausgehen? Und dies in einem Augenblick, wo 
ſie durch ihren Eintritt ins Präſidium bekunden, daß ſie mitverantwortlich ſein 
wollen für die Geſchäfte des Reichstages, und einen Tag, nachdem ihr erſter Red- 
ner zum Etat gleichfalls die Bereitwilligkeit zu ſachlicher Mitarbeit erkennen ließ. 
Die Erfahrungen, die man in manchem ſüddeutſchen Parlament mit den Sozial- 
demokraten gemacht hat, widerſprechen doch lebhaft dem verſtockten Peſſimismus, 
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den Herr von Bethmann Hollweg den Sozialdemokraten und auch den Revifio- 
niſten entgegenſetzt. Es iſt doch nicht angebracht, immer wieder die alten 
ſozialdemokratiſchen Sünden abſichtlich hervorzukehren, um ihre Un- 
belehrbarkeit darzulegen. Wenn Herr von Bethmann Hollweg, allen parlamentari- 
ſchen Gepflogenheiten zum Trotz, ſogar die Wahl eines noch im Amte tätigen Vize- 
präſidenten zu kritiſieren unternimmt, ſo zeigt er am beſten, wie wenig er neuen 
Tatſachen ſich anzupaſſen vermag. Erinnert er ſich nicht, daß Bismarck die 
bürgerlichen Parteien direkt aufefordert hat, die 
Sozialdemokraten zur Teilnahme an der Geſchäfts— 
führung im Reichstag zu drängen, um ihnen eine feige Zurück- 
haltung unmöglich zu machen? Bismarck hielt es 1895 für einen taktiſchen 
Fehler der übrigen Fraktionen, nicht darauf beſtanden zu haben, daß die Sozial- 
demokratie eine Präſidentenſtelle zu übernehmen habe ... 

Die bürgerlichen Parteien, die den Fortſchritt und wahrhaftig nicht den Am- 
ſturz wollen, find von jenen Bismarckſchen Gedanken und von mannigfachen Er- 
fahrungen der letzten Zeit ausgegangen, die es durchaus nicht hoffnungslos er- 
ſcheinen laſſen, daß die Sozialdemokraten ſich zu einer durchaus friedlichen und 
fruchtbaren Mitarbeit erziehen laſſen. Die Zukunft wird ja lehren, ob 
ſie oder der Reichskanzler recht behalten, der in ſeinem Kopf offenbar ein ganz 
anderes Bild von der Sozialdemokratie trägt, als es der gegenwärtigen Entwick- 
lung dieſer Partei entſpricht. Er ſelbſt hat ihr ja die Ourchbringung feines 
Lieblingsgeſetzes, des Verfaſſungsentwurfes mit Elſaß- Lothringen, zu danken. 
And hat er jetzt ſchon vergeſſen, daß feine Regierung offiziell und 
mit ſchnellem Erfolge mit den Sozialdemokraten darüber verhandelt hat?“ 

Und ſo mündet auch dieſer Weisheit letzter Schluß in den Ruf: „Erſt lernen, 
dann lehren!“ 


* * 
* 


Wenn man die Reichstagswahlen diefes Jahres „Verſtimmungs- und Ver- 
ärgerungswahlen“ genannt habe, ſo hält Dr. Walter Rochlitz im „Allgemeinen 
Beobachter“ (Hamburg) dieſe Bezeichnung für berechtigt. Zwar ſei auch ſie nur 
ein Schlagwort, wie fo manche im Wahlkampf gefallene Redensart, aber ein rich- 
tiger Sinn verberge ſich doch dahinter: „Durch die Haupt- und Stichwahlen ging 
unverkennbar ein Zug der Verärgerung, der in dem gewaltigen Anwachſen der 
ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl und Mandate ſeinen Ausdruck gefunden hat. 
Es ijt viel über dieſe törichte Verärgerung geſcholten worden, man hat an den ftaats- 
erhaltenden, den monarchiſchen, den nationalen Sinn der Wähler appelliert, man 
hat ihnen das Gewiſſen auf jede Weiſe zu ſchärfen geſucht. Umſonſt! Es iſt alles 
vergeblich geweſen. Die Wahlen haben den Ausgang genommen, der kommen 
mußte. Der ,‚ſchwarz- blaue Block“ iſt zertrümmert und eine liberal ſozialiſtiſche 
Mehrheit iſt an die Stelle getreten. Ein deutlicher Ruck nach links iſt unverfenn- 
bar. Man kann dieſes Ergebnis bedauern, aber man muß doch, ſolange man das 
Reichstagswahlrecht theoretiſch und praktiſch für das gerechteſte aller Wahlſyſteme 
hält, anerkennen, daß in dem Wahlausfall eine Do Ike ſtimmung zum Ausdruck 
kommt. Nun hat es zwar immer Wähler in Deutſchland gegeben, die es grundſätz⸗ 
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lid) mit der Oppofition halten, mag die Regierung tun was fie will, und die Zahl 
diefer Wähler ſchwillt erfahrungsgemäß nach großen Steuervorlagen, die die 
Maſſe des Volkes erheblich belaſten, automatiſch an — das hat ſchon Fürſt Bis- 
marck erfahren —, aber wenn bei einer Wahl über 4 Willionen Wahlberechtigte 
von insgeſamt nur 14 Millionen ihre Stimme der radikalſten Partei, der Umſturz- 
partei geben, dann ift das nicht mehr das Votum einer kleinen Anzahl Ungufrie- 
dener, ſondern der großen Mehrheit des Volkes. Gegen dieſe Erkenntnis kann ſich 
nur ein Verblendeter ſträuben. 

So viel ſteht feſt: es herrſcht eine weitverbreitete Unzufriedenheit, und dieſe 
Unzufriedenheit richtet ſich gegen das jetzige Regierungsſyſtem, 
und zwar gegen die Träger dieſes Syſtems, die Inhaber der politi- 
ſchen Macht in Reiche und in Preußen, gegen die Konſervativen und deren Ver- 
bündeten, das Zentrum. Man kann es im Volke nicht verſtehen und verſchmerzen, 
daß eine große Partei wie die konſervative ihre Macht ſo weit mißbrauchen konnte, 
daß bei der Reichsfinanzreform faſt alle Laſten auf die Schultern der Nichtbefigen- 
den gelegt und die Vermögen der Großen und Reichen, die ausreichend allein durch 
eine Erbſchaftsſteuer hätten getroffen werden können, geſchont wurden ... Wer 
auf die großen Zeiten der konſervativen Partei zurückblickt, wer da weiß, wieviel 
weitſchauende Politiker dieſe Partei trotz allem aufzuweiſen gehabt hat und noch 
aufweiſt — wir brauchen nur an den berühmten Nationalökonomen Adolf Wag- 
ner zu erinnern —, wird es mit uns bedauern, daß die konſervative Partei ſich auf 
eine extreme, allem geſunden Fortſchritt feindliche Bahn hat drängen laſſen. Die 
Anzeichen des Niederganges der Partei ſind nicht von geſtern. Man hätte ihr aber 
manches verziehen, wenn nicht die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer und die Ab- 
lehnung einer geſunden Wahlrechtsreform in Preußen den eklatanteſten Beweis 
erbracht hätten, daß den Konſervativen neben manchem anderen auch das geſunde 
Rechtsgefühl abhanden gekommen ijt. Denn der Widerſtand gegen die Erbfchafts- 
ſteuer war, das iſt heute erwieſen, in der Hauptſache durch die egoiſtiſchen Inter 
eſſen der Großgrundbeſitzer eingegeben, die ſich weigerten, ihr Vermögen einer 
Erbſchaftsſteuer unterziehen zu laſſen, weil fie fürchteten, ihren wirklichen Ver- 
mögensſtand offenbaren zu müſſen, und das Opfer einer für den Staat wirklich 
gewinnbringenden Steuer ſcheuten, weil fie ihre eigenen Intereſſen ganz im Gegen- 
ſatz zu den Überlieferungen höher ſtellten als das Staatsintereſſe. 

Auf dieſer Bahn iſt es dann abwärts gegangen. Die Konſervativen haben 
ihre Fehler, wie fie es in früheren Zeiten wohl getan haben, nicht nur nicht ein- 
geſtanden, fie haben auch den zweifelhaften Mut gehabt, ihre volksfeindliche Ge- 
ſetzesmacherei bei der Reichsfinanzreform, um ihre Sünden zu verdecken, als eine 
‚patriotiihe Tat“ zu bezeichnen und alle zu verunglimpfen und zu verleumden, 
die in dieſen Chorus nicht mit einſtimmten. Die Folge war jene maßloſe Ger- 
hetzung unter den buͤrgerlichen Parteien, die wir ſeit zweieinhalb Jahren bis zum 
Aberdruß erlebt haben, eine Hetze, an der alle Parteien gleichermaßen ſchuld haben, 
die Nationalliberalen und Freiſinnigen nicht minder wie die Ronfervativen und 
Klerikalen, der Hanſabund ebenſo wie der Bund der Landwirte. 

Es iſt unfere feſte Überzeugung, daß eine dauernde Beſſerung unferer inner 
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politiſchen Lage nur möglich ift durch die Erneuerung des tonfervativen Gedankens, 
durch eine zeitgemäße, moderne konſervative Politik, mit andern Worten durch 
eine konſervative Kulturpolitik. Die Partei, deren große Fehler die Verworrenheit 
unſerer Lage und die Radikaliſierung des Reichstages verurſacht haben, kann uns 
allein aus der Miſere unſerer Parteiverhältniſſe befreien, indem fie einen ent- 
ſchloſſenen Strich hinter ihre Vergangenheit zieht und dem Zeitgeiſt die unvermeid- 
lichen Konzeſſionen macht ... Dazu gehört vor allem eine poſitive und ſelbſtloſe 
Arbeit auf feiten der Konſervativen, die deutlich beweiſt, daß die konſervative Frat- 
tion nicht nur Beharren und Feſthalten am Alten, ſondern auch geſunden Fort- 
ſchritt kennt. Dazu gehören weiter eine Abkehr von aller Intereſſenpolitik und 
agrariſcher Einſeitigkeit, ein Eintreten für geſunde Finanz- und Steuerreformen 
unter gleichmäßiger Berückſichtigung aller Stände und entſprechender Belaſtung 
der beſitzenden Klaſſen, gleichmäßiger Heranziehung des immobilen wie des mobi- 
len Vermögens zu den Laſten des Staates mit einigen allein durch die landwirt- 
ſchaftliche Produktionsweiſe gerechtfertigten Einſchränkungen. Eine großzügige und 
moderne Verwaltungsreform muß ein weiteres Erfordernis dieſer Politik ſein, 
wobei Rückſicht darauf zu nehmen iſt, daß die bevorzugte Stellung des Landrats 
als Vorſitzender der Einkommenſteuerveranlagungskommiſſion in den ländlichen 
Bezirken beſeitigt und der Landrat auf reine Verwaltungsangelegenheiten be- 
ſchränkt wird. Es ſind weiter zu fordern: Ausbau und Verbeſſerung des Verfah- 
rens zur Ermittlung der Einkommens- und Vermögensſteuer, gerechte Behand- 
lung des Mittel- und Kleinbeſitzes auf den Kreistagen, ein geſundes Fideikommiß- 
geſetz, das dem Überwuchern der Fideikommiſſe entgegenzuwirken hat, und end- 
lich Beſeitigung der Exkluſivität bei der Auswahl der Anwärter zum höheren Ver- 
waltungsdienſt, Auswahl allein nach der Tüchtigkeit und nicht nach der Geburt 
und geſellſchaftlichen Stellung des Vaters. Auf kirchlichem Gebiete müßte die 
konſervative Partei ihre ftre ng orthodoxe Auffaſſung mildern und dem kirchlichen 
Liberalismus, ſoweit es angeht, Gleichberechtigung einräumen. Die Rechte der 
evangeliſchen Kirche find den Übergriffen des Papſttums und des Ultramontanis- 
mus gegenüber beſſer zu wahren als bisher. Auf den Gebieten der Volksſchule 
ijt eine Annäherung von der reinen Konfeſſionsſchule an die Simultanſchule zu er- 
ſtreben, desgleichen eine Neuordnung des Verhältniſſes von Kirche und Schule 
überhaupt und die Einführung der fachlichen Schulaufſicht. Die verfaſſungsmäßi- 
gen Rechte des Königs ſind aufrechtzuerhalten, zu vermeiden iſt aber die in unſerer 
Zeit unerträgliche und verletzende Betonung des Gottesgnadentums. Einzutreten 
ijt auch für Schaffung eines einheitlichen, den Bedürfniſſen der Zeit entfprechen- 
den Beamtenrechts, Reviſion des Diſziplinarverfahrens, unbedingte Sicherſtellung 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte der Beamten. In den Lohn- und Machtkämpfen der 
Arbeitgeber und mehmer iſt alle Aufreizung zu vermeiden und dem Geiſte ſozialer 
Gerechtigkeit und Verſöhnung Raum zu geben. Dem unbedingten Schutz der 
Autorität iſt ein begrenztes Maß von Freiheiten gegenüberzuſtellen. Das ſind nur 
die dringendſten Forderungen eines konſervativen Kulturprogramms. Weitere 
ließen ſich finden. In dieſer Richtung müßte das konſervative Parteiprogramm, 
wie es in dem fog. Tivoli-Programm vom 8. Dezember 1892 feſtgelegt iſt, re- 
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vidiert werden. Je früher es geſchieht, deſto beffer ... Soll der rote Reichstag 
doch noch einen guten Ausklang haben, und wollen die Konſervativen den roten 
Spuk endgültig bannen, dann gibt es nur eine Loſung, und dieſe Loſung heißt: 
Kulturpolitik.“ 

Man braucht ſich ja nun keineswegs auf jede einzelne der vom Verfaſſer 
vorgebrachten Forderungen feſtzulegen. Das iſt ja auch nicht ſeine Abſicht geweſen. 
Aber die Richtungslinie iſt in ihnen angedeutet. Und wo ein Wille, da iſt auch 
ein Weg. 

. * ei te ö 

An dieſem Willen fehlt's aber noch hüben wie drüben. Auch in unſerer In- 
duſtrie kann ſich ein gewiſſes „Herrenmenſchentum noch immer nicht entſchließen, 
die nötigen paar Sproſſen von ſeiner hohen Leiter herunterzuklettern. Da erhalte 
ich den Brief eines ſchlichten Bergmannes: „Ach, ich habe den Türmer fo oft ge- 
lefen, aber leider mir armen Menſchen fehlt es nicht allein an dem ſchönen Sonnen- 
licht, es fehlt auch an Mitteln, um Licht zu kaufen. Augenblicklich ziehen ſchwarze 
Wolken aus der Tiefe auf, der Bergmann will kämpfen um höheren Lohn; die 
große Maſſe, die am Hungertuch nagt, verlangt einen Bruchteil von den Dividen- 
den von dem großen Reingewinn. Die verſchiedenen Organiſationen der Berg- 
arbeiter haben Forderungen geſtellt, dieſe ſind abgewieſen mit der Begründung, 
daß die Zechen ſelbſt eine Erhöhung der Löhne vornehmen werden. Gewiß, es 
iſt geſchehen, aber es klingt wie Hohn, wenn ich Ihnen dieſe Handlungsweiſe dar- 
ſtelle. Vor fünf, auch feds Monaten hat man den Lohn gekürzt um 20—30 Q 
pro Schicht, und nun kommt man her und gibt 10—15 & zurück = 5 %, und 15 % 
verlangen die Verbände der Bergarbeiter ... Ich bin frei von allen Verbänden, 
auf mich allein angewieſen, aber meine Anſchauung deckt ſich nicht mit dem Han- 
deln dieſer Ubermeniden .. .“ 

Zit das die Sprache frecher „Begehrlichkeit“, revolutionärer „Hetzer“? Und 
nun erſcheinen auch noch, gerade zur rechten Zeit, die amt. ichen Nachweiſungen 
der in den Hauptbergbaubezirken Preußens im Jahre 1911 verdienten Berg- 
arbeiterlöhne. Die Frage iſt nach Ausbruch des engliſchen Rieſenſtreiks auch in 
Oeutſchland akut geworden und bildet den Gegenſtand lebhafter Erörterungen in 
Parlament und Preſſe. Die Entwicklung der Löhne im preußiſchen Bergbau in 
den Jahren 1907—1911 ergibt ſich aus nachſtehender Zuſammenſtellung: 


ean Verfahrene 
W 
1907 788,43 1 328 4,31 
1908 831,05 1 293 4,27 305 
1909 194,02 1 204 4,07 296 
1910 810,39 1 221 4,11 297 
1911 854,75 1271 4,25 300 


Von 1907 auf 1911 ergibt ſich noch eine Abnahme des Jahresverdienſtes 
um 57 M. 

Von beſonderem Intereſſe ift die Entwicklung der Lohnverhältniſſe im Stein- 
kohlenbergbau. Auch hier find die Ergebniſſe noch erheblich ungünſtiger 
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als in den Jahren 1907 und 1908. Die Bewegung der Löhne in den Jahren 1907 
bis 1911 ſpiegelt die folgende Überficht: 


Verfahrene 
Lohnſumnie in Jahresverdienſt Schichtverbienſt Schichten 
Millionen Mark pro Arbeitet in Mark pro Arbeite 
1907 665,13 1 380 4,44 311 
1908 707,15 1 341 4,41 304 
1909 675,31 1 233 4,17 296 
1910 690,95 1 248 4,20 297 
1911 729,86 1 298 (9) 4,32 () 300 


Die Zahl der verfahrenen Schichten deckte ſich in den drei letzten Jahren mit dem 
Geſamtdurchſchnitt. Der Zahresverdienſt pro Arbeiter iſt ſeit 1907 um 82 4 ge- 
ſunken. 

Der Schichtverdienſt weiſt eine Verminderung um 0,12 A auf. Die Ent- 
wicklung der Lohnverhältniffe war alſo im Steinkohlenbergbau ungünſtig er 
als im preußiſchen Bergbau überhaupt. 

Ein und eine halbe Million Arbeiter find in England in den Ausſtand ge- 
treten. Hält der Streik länger an, dann werden weiter Abermillionen brotlos, 
und England ſteht vor einer weltgeſchichtlichen Kataſtrophe. Dabei haben, wie 
die „Frankf. Ztg.“ feſtſtellt, die engliſchen Bergarbeiter ſozialpolitiſch 
längſt alles das erreicht, was auch die deutſchen Arbeiter anſtreben, wovon aber 
im deutſchen Bergbau noch nicht einmal eine Spur vorhanden iſt. „Wenn es in 
England dennoch zum Streik gekommen iſt, ſo liegt das zunächſt daran, daß nur 
ein Teil der Bergarbeiter — man nimmt an: etwa ½ der geſamten Belegſchaft — 
den Mindeſtlohn tatſächlich erreichte. Die große Maſſe der Bergarbeiter, die Häuer, 
arbeitet im Akkord und wird pro Tonne Kohle bezahlt, die gefördert wird; mit dem 
Lohne ſteht aber da auch der MWindeſtlohn in Beziehung zur Leiſtung. Weil nun 
die Kohlenflöze nicht gleichmäßig, ſondern häufig ſchwierig zu bearbeiten ſind 
und auch Betriebsſtörungen nicht ſelten vorkommen, iſt es einem großen Teile 
der Hauer nicht möglich, den Mindeftlohn zu erreichen, und darum verlangen fie, 
daß der Mindeftlohn nicht bloß allgemein feſtgeſetzt, ſondern jedem Bergmann per- 
ſönlich garantiert werde. Dies iſt die Forderung, um die es ſich bei dem gegen- 
wärtigen Arbeitskonflikt handelt. Nun kompliziert ſich aber die Sache durch einen 
weiteren Umjtand. Die Grubenbeſitzer, insbeſondere die waliſiſchen, find zwar 
ſchon deshalb gegen den perſönlichen Minimallohn, weil fie meinen, daß durch ihn 
dem Arbeiter der Anreiz genommen würde, möglichſt viel zu fördern. Immerhin 
würden ſie ſich damit vielleicht freiwillig abfinden, zumal da auch Vorſchläge zur 
Sicherung der Förderung gemacht worden ſind, aber es kommt als weſentliches 
Moment hinzu, daß fie der Anſicht find, die Arbeiterſchaft habe einen Vertrag ge- 
brochen: fie ſagen, der Vertrag, der beſtand, laufe noch zwei Jahre, und die Arbeiter 
hätten noch kein Recht, mit neuen Forderungen zu kommen. Der Arbeiterführer 
Edwards wiederum behauptet ganz im Gegenteil, daß die Unternehmer den im 
Jahre 1910 zugeſtandenen Minimallohn gar nicht durchgeführt hätten, fo daß nicht 
die Arbeiter, ſondern die Grubenbeſitzer die Vertragsbrüchigen ſeien. Wer von 
den beiden recht hat, wird ſich vielleicht gar nicht entſcheiden laſſen, da es ſich um 
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Auffaſſungen handelt. Aber jedenfalls ſpielt die Auffaſſung der waliſiſchen Gruben- 
beſitzer eine entſcheidende Rolle, da in letzter Linie fie es iſt, die die Einigung ver- 
hindert hat. Sie find nun einmal der Anſicht, daß die Arbeiter den Kontrakt ge- 
brochen haben Darum wollen ſie nicht nachgeben und ſich lieber, wenn's ſchon 
nicht anders geht, einem Geſetze fügen. 

Die engliſche Regierung iſt ſich bewußt, daß man nicht warten könne, bis 
ſich etwa dieſe Anſichten geklärt haben würden. Wenn das Feuer auf den Nägeln 
brennt, dann muß man ſich eben falvieren und kann nicht fragen, ob man dabei 
jemandem auf die Füße tritt. Wenn dieſer Rieſenſtreik auch nur einige Zeit dauerte, 
ſo würden die Induſtrien, die Verkehrsmittel und das Kleingewerbe lahmgelegt, 
von den Schwierigkeiten gar nicht zu reden, die ſich für die Haushaltungen ergäben. 
Eine ſolche Kataſtrophe muß abgewehrt werden, und die engliſche Regierung will 
es durch ein Geſetz tun, das den Minimallohn einführt, vorausgeſetzt, daß ſich 
nicht noch eine Einigung erzielen läßt. Uber den Inhalt dieſes ſchon vorbereiteten 
Geſetzes ijt bisher nicht viel bekannt geworden. Man hörte nur, es würde vor- 
geſchlagen, daß in jedem Revier unter Beihilfe eines ſtaatlichen Kommiſſars 
zwiſchen Vertretern der Unternehmer und Arbeiter Tarife beſtimmt würden. 
Danach würde alſo das Geſetz nur das Prinzip des Minimallohnes ſtatuieren, 
ſeine konkrete Geſtaltung aber Revierämtern überlaſſen, nur daß dieſe gezwungen 
wären, beſtimmte Minimallöhne feſtzuſetzen, und ſich nicht damit ausreden dürften, 
daß es zu keiner Einigung gekommen fei; eventuell würde wohl der ſtaatliche 
Kommiſſar entſcheiden. Weiter könnte ja ein Geſetz auch nicht gehen, denn es iſt 
nicht möglich, einen einheitlichen Minimallohn für ein ganzes Reich feſtzuſetzen, 
in dem die wirtſchaftlichen Verhältniſſe recht verſchieden ſind. Das Geſetz könnte 
nur die formale Vorausſetzung dafür ſchaffen, daß überall entſprechende Minimal- 
löhne eingeführt würden. Aber auch ein ſolches Geſetz wäre für unſere modernen 
Berhdliniffe etwas ganz Neues und von größtem Zntereſſe. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Engländer in der Behandlung ſozialer 
Konflikte doch einen großen Zug haben, wobei ihnen freilich ihre längere Erfahrung 
zuſtatten kommt. In anderen Dingen haben ſie von uns gelernt, ſo in der ſozialen 
Verſicherung, für die Qeutidland bahnbrechend war; auch geht es in manchen 
deutſchen Gewerben zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ſchon ganz ſo zu, wie 
in England. Aber wenn man die Behandlung der Arbeitskonflikte im deutſchen 
und engliſchen Kohlenbergbau und die Rollen vergleicht, die die Regierungen dabei 
ſpielen, fo könnte einen der Neid faſſen. In Oeutſchland machen die Bergarbeiter 
eine Lohneingabe an die eine Organiſation der Unternehmer, und dieſe erklärt 
ſich nicht für zuſtändig. Richten die Bergarbeiter ihre Eingabe an die andere 
Organiſation, ſo erklärt ſich dieſe für unzuſtändig. Ach, dieſe armen, unzuſtändigen 
Bergherren-Vereine! Natürlich könnten fie in einer halben Stunde zuftändig fein, 
da doch alle in Betracht kommenden Unternehmer in den verſchiedenen Organi- 
ſationen — zu verſchiedenen Zwecken — beiſammen ſitzen. Aber ſie wollen nicht, 
denn für die deutſchen Bergwerksbeſitzer gibt es immer noch grundſätzlich keine 
Arbeiterorganiſationen. So kommt es zu der lächerlichen Tatſache, daß die Arbeiter 
Lohnerhöhungen verlangen, daß die Arbeitgeber gleichzeitig Lohnerhöhungen 


90 Zürmers Tagebuch 


ankündigen, daß aber die beiden Gruppen niemals zuſammenkommen können, 
um ſich einmal auszuſprechen und Konfliktsſtoffe zu beſeitigen. In England hat 
man ſich allerdings nicht geeinigt, aber daß nicht einmal die Präliminarien möglich 
ſeien, das würde dort wie ein Märchen klingen. Und wie hat ſich die preußiſche 
Regierung beim großen Bergarbeiterſtreik von 1905 verhalten? Sie hat zwar 
auch eine Vorlage eingebracht, aber deren Ergebnis beſtand, nachdem das Parla- 
ment noch einige Verſchlechterungen angebracht hatte, in der Hauptſache darin, 
daß — das Nullen verboten wurde. Daß ſich eine preußiſche Regierung für einen 
geſetzlichen Minimallohn erwärmen würde, iſt ein ausſchweifender Gedanke. 
Man muß hoffen, daß ſie jetzt nicht wieder vor die Frage geſtellt würde, wie ſie 
ſich zu einem großen deutſchen Bergarbeiterſtreik verhalten ſollte. Denn es möchte 
leicht fein, daß fie nicht einen Teil der Initiative aufbrächte, die die engliſche Regie- 
rung gezeigt hat.“ f 
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Dieſe Initiative iſt nun begreiflicherweiſe keineswegs nach dem Geſchmack 
aller, erſt recht natürlich nicht der direkt intereſſierten Gegenpartei. Freiherr von 
Zedlitz und Neukirch ſieht in dem Vorgehen der engliſchen Regierung eine un- 
mittelbare Folge der politiſchen Demokratiſierung Englands. 
Will man aber die Bedeutung dieſer nach allen Seiten richtig beurteilen, ſo darf 
man die damit Hand in Hand gehenden großen wirtſchaftlichen und ſozialen Be- 
wegungen nicht außer Betracht laſſen. Die Herrſchaft des politiſchen Radikalismus 
iſt auch eine Periode tiefeinſchneidender wirtſchaftlicher und ſozialer Kämpfe. 
Und zwar nehmen dieſe ſtändig an Umfang und Bedeutung zu. Den Anfang 
machte der Streik der Seeleute und Hafenarbeiter, im vorigen Hochſommer folgte 
der Ausſtand der Eiſenbahner, und jetzt ſteht Großbritannien mitten in dem Wil- 
lionenſtreik der Bergarbeiter. 

Daß dieſe in das Erwerbsleben des Landes tief eingreifenden Lohnkämpfe 
nicht bloß zeitlich mit der Demokratiſierung der Parlamentsherrſchaft zuſammen- 
fallen, ſondern im engen Zuſammenhang damit ſtehen, erſcheint kaum zweifelhaft. 
Wie die Fren, fo bildet die Arbeiterpartei ein unentbehrliches Glied der Mehrheit 
des liberalen Miniſteriums. Auch deſſen weniger ſozialradikaler Teil muß dieſer 
Tatſache Rechnung tragen. Die unmittelbare Folge davon ijt das für das Heimat- 
land des Mancheſtertums befremdliche alsbaldige Eingreifen der Staatsgewalt 
in den wirtſchaftlichen Kampf. 

Konnte bei dem vorjährigen Eiſenbahnerausſtande die geſpannte auswärtige 
Lage noch als Motiv der Einwirkung der Regierung vorgeſchützt werden, ſo tritt 
im Hinblick auf die derzeitige internationale Entſpannung der politiſche Hinter- 
grund des Eingreifens des leitenden Staatsmannes unverhüllt hervor. Es handelt 
ſich um die Erhaltung einer notwendigen Stütze des radikalen Regiments. Damit 
war der Weg vorgezeichnet. Auch nach der Richtung, daß die Regierung ihren 
Einfluß in der Hauptſache zugunſten der Bergarbeiter geltend machte. Wie weit 
ſie ſich dabei auch ſachlich von der bisherigen Auffaſſung des Arbeitsverhältniſſes 
als eines rein vertragsmäßigen entfernte, erhellt aus der Tatſache, daß ſie der 
Forderung der Feſtſetzung eines von der Arbeitsleiſtung ganz unabhängigen Mindeft- 
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lohnes grundſätzlich zuſtimmt und zu ihrer Ourdfegung ſogar geſetzlichen Zwang 
in Ausſicht nimmt. 

Dieſer politiſchen Zwangslage des radikalen Miniſteriums iſt ſich die Arbeiter- 
ſchaft nur zu wohl bewußt; dieſes Bewußtſein bildet mit den Erfolgen der vorher- 
gehenden Ausftände eine der Haupttriebfedern des jetzigen Bergarbeiterausſtandes. 
Ohne die Überzeugung von der Unterſtützung der Regierung hätte man ſich ſchwer⸗ 
lich zu den Beſchlüſſen vom 2. Februar verſtiegen, welche vorläufig ſelbſt dieſer 
noch zu weit gehen. 

Manche Anzeichen deuten aber auch darauf hin, daß dies nicht der einzige 
Zuſammenhang zwiſchen der politiſchen Demokratiſierung Großbritanniens und 
den wirtſchaftlichen und ſozialen Bewegungen der letzten Zeit iſt. Teils voll bewußt, 
teils wenigſtens in einer Art dunklen Oranges, ſcheint dabei die Hoffnung oder 
ſelbſt Erwartung mitgeſprochen zu haben, durch die politiſche Depoſſedierung 
der Hochbegüterten auch deren wirtſchaftliche Depoſſedierung anbahnen zu können. 
Der Gedanke, die politiſche Macht als Hebel für die Erreichung wirtſchaftlicher 
und ſozialer Ziele zu benutzen, iſt zwar längſt Gemeingut des feſtländiſchen So- 
zialismus, war der britiſchen Arbeiterſchaft bis vor urzem aber noch fremd, und erſt 
mit der Demokratiſierung des Staats ſcheint er wirklich treibende Kraft gewonnen 
zu haben. Das auf der gegenwärtigen Zwangslage des radikalen Kabinetts be- 
ruhende Machtbewußtſein erfährt daher eine ſehr wirkſame Verſtärkung durch 
die Perſpektive auf die wirtſchaftliche Unterwerfung der Induſtriellen, Reeder 
und Handelsherren durch die politiſche Demokratie. Daß in dieſem Gedanken- 
gange zugleich ein überaus ſtarker Antrieb zum Kampf um den entſcheidenden 
Einfluß im Parlament liegt, bedarf der näheren Darlegung nicht. Wie die poli- 
tiſche Demokratiſierung den Hauptanſtoß zu den ſchweren wirtſchaftlichen Kämpfen 
der Gegenwart gegeben hat, ſo eröffnet dieſe Verquickung politiſcher, ſozialer 
und wirtſchaftlicher Momente zugleich die Ausſicht auf eine ſtarke politiſche Be- 
tätigung der Arbeiterſchaft, deren etwaiger Sieg allerdings das bisherige England 
ſowohl in politiſcher wie in ſozialer und wirtſchaftlicher Hinſicht geradezu auf den 
Kopf ſtellen müßte... Die Nutzanwendung für unfere Verhältniſſe liegt an- 
geſichts der auch bei uns immer ſtärker hervortretenden Beſtrebungen auf weit- 
gehende Demokratiſierung von Reich und Staat auf der Hand. 

Das gelobte Land, als welches es immer in deutſchen Schriften und Reden 
dargeſtellt wird, iſt England auch nicht. Seit geraumer Zeit, heißt es in der „Schle- 
ſiſchen Ztg.“, verurſacht das Problem der Maſſen armut den engli den Po- 
litikern und Volkswirten ernſte Sorgen. „Nach Ermittelungen, die 1902 angeſtellt 
wurden, war ein Drittel der engliſchen Bevölkerung der Armut verfallen. Im 
Herbit 1906 veranſchlagte der Vorſitzende der engliſchen Gewerkvereine die Zahl 
der Unterernährten auf 10 Millionen Köpfe! Urſachen: Unzulängliche Arbeits- 
löhne trotz — oder vielmehr wegen — des Freihandels, ſchlechte Wirtſchaft, Trunk 
und Spiel. Am ſchlimmſten war die Lage der alten Leute. Mit Rückſicht darauf 
griff das liberale Miniſterium ein und ſchuf nach deutſchem Vorbild die ſtaatliche 
Altersverſicherung. Die abſteigende En. wickiung Englands zum Rentnerſtaat 
bat begonnen und ſchreitet unaufhaitfam, wenn auch langſam, vorwärts. Noch 


92 Curmers Tagebud 


läßt ſich nicht vom Verfall Englands ſprechen. Das mächtige Reid ſteht auf einem 
Höhepunkt. Im Weltverkehr tritt es aber allmählich zurück und wird von auf- 
ſtrebenden Mitbewerbern, in erſter Reihe von der nordamerikaniſchen Union, 
überflügelt. Zunächſt zeigt der ſoziale Körper Englands krankhafte Erſcheinungen 
Hand in Hand mit der zunehmenden Demokratiſierung in Geſetzgebung und Ver- 
waltung unter dem liberalen Miniſterium mit ſeinen radikalen Angehörigen. 
Unter den engliſchen Gewerkvereinen hat die radikale ſozialdemokratiſche, ja ſelbſt 
die ſyndikaliſtiſche Richtung (nach franzöſiſchem Vorbild) mehr und mehr an Kraft 
gewonnen und drängt zu Ausſtänden, zu politiſcher Betätigung, zum Kampfe um 
die Macht in Staat und Geſellſchaft, beſonders in den induſtriellen Betrieben, 
um mitzubeſtimmen und die Verteilung des Einkommens zu beeinfluſſen. Seit 
Jahrzehnten waren ſo umfangreiche und erbitterte Ausſtände, wie ſie in neueſter 
Zeit auftraten, nicht bekannt. Noch in Erinnerung ijt der Ausſtand der Eifen- 
bahn- und Hafenarbeiter vom Auguſt 1911 mit Ausſchreitungen, die nur durch 
ein ſtarkes Truppenaufgebot unterdrückt werden konnten. Damals hatte die 
Marokkofrage einen ſehr ernſten Charakter angenommen. Faſt ſcheint es jetzt, 
als ob die Ausſtände vom Auguſt ſehr weſentlich dazu beigetragen hätten, die 
Kriegsluſt der Engländer zu dämpfen und den Frieden aufrechtzuerhalten. Min- 
deſtens konnte die engliſche Regierung mit Rückſicht auf den Aufruhr im eigenen 
Lande nicht gut daran denken, ein Hilfsheer von 160 000 Mann nach Frankreich 
oder Belgien zu entſenden und dadurch die bewaffnete Macht daheim empfindlich 
zu ſchwächen. Das ſoziale Gefüge Englands hat bedenkliche Riſſe aufzuweiſen. 
Man wird vorläufig auch über den Kohlenarbeiterausſtand hinwegkommen. Aber 
die Tatſache bleibt, daß das fee- und weltbeherrſchende England ſelbſt nur noch 
auf ſchwankenden Füßen ſteht. Auch andere Reiche haben ſoziale Kämpfe zu über- 
winden. Englands Lage ijt aber bedeutend ungünſtiger. Denn infolge Vernach- 
läſſigung feiner Landwirtſchaft muß es mehr als 85 ſeines Bedarfs an Nah- 
rungsmitteln vom Auslande beziehen. Tritt darin aus irgendeinem Grunde eine 
Stockung oder Störung ein, kommt es zur Teuerung oder Panik, dann ſteht Eng- 
land vor der Gefahr einer ſozialen Revolution, deren Rückwirkungen ſich nicht 
entfernt abſehen laſſen.“ 
b. ai * ig 

** Sollten Betrachtungen ähnlicher Art auch auf die „Annäherung“ Eng- 
lands an Oeutſchland von Einfluß geweſen fein? Vorläufig, darin wird man den 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ recht geben müſſen, war freilich nur der Köder 
ſichtbar und nicht die Angel. „Nur von den Gewinnen Deutſchlands bei ſolchem 
Handel war dort die Rede — und nicht vom Preis. Wir wollen heute nicht von 
den kolonialen Angeboten reden, die man uns in der Preſſe — ob auch im Kabinett, 
wiſſen wir nicht — ſo freigebig gemacht hat. Wir wollen auch heute nicht an die 
oft erwogenen Gründe gegen eine Rüſtungsverſtändigung erinnern; nur die Frage 
können wir nicht ganz unterdrücken, was wir antworten ſollten, wenn man uns 
ein mal eine ſolche Zumutung von irgendeiner Seite in bezug auf das Landheer 
machen ſollte; und die weitere Frage, in welcher Lage allein man im ganzen Ver- 
lauf der Geſchichte ſelbſtändigen Staaten ſolche Zumutungen zu machen pflegte. 
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Oer letzte Fall in Deutſchland war — nach dem Frieden von Tilſit. Aber 
das Maß feiner Rüſtung entſcheidet jeder ſouveräne 
Staat allein. [Muß das wirklich erſt geſagt werden? In Oeutſchland, 
ſcheint's, leider ja! D. T.] Über ihre Beſchränkung entſcheiden die Erwägungen 
feiner Finanzpolitik und feiner geſamten Leitung. Aber wenn die tiefſten Ur- 
ſachen der deutſch-engliſchen Gegenſätze durch eine deutſche ‚Rontingentierung‘ be- 
ſeitigt werden ſollen, ſo genügt nicht die Zahl unſerer Kriegsſchiffe. Wir müſſen 
dann die Handelsſchiffe, die Werkſtätten und Kontore, die Zechen und Hochöfen 
kontingentieren laſſen; denn da ſitzt doch die Wurzel des Schmerzes. — Und doch: 
die wirkliche und echte Verſtändigung mit England wird einmal kommen müſſen. 
Sie wird kommen, wenn England von der Überzeugung beherrſcht ſein wird, 
daß eine Freundſchaft mit Deutſchland ein großes Opfer wert iſt, das Opfer einer 
faſt heiligen Überlieferung beim Verhandeln mit den Mächten des Kontinents. 
Vielleicht ſteigt das Bedürfnis zu ſolcher Freundſchaft bald höher, als wir heute 
ahnen. Wir meinen: die Grundlage kann niemals ein Übereinkommen bilden, 
deſſen wichtigſter Artikel auf einer der beiden Seiten, wie nach dem Frieden von 
Tilſit, die Reservatio mentalis iſt. Wenn der Punkt gefunden iſt, an dem nicht 
ein beiläufiges, ſondern ein großes Intereſſe beide Länder zuſammenführt, dann 
iſt die Zeit reif für einen ſolchen Bund. Haben wir dieſen Punkt, auf den wir 
als Gleichberechtigte treten können, dann iſt das Ziel zu greifen.“ 

Wer aufmerkſam die Methode der engliſchen Politik verfolgt, ſo lieſt man 
in der „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“, werde für die plötzliche Liebelei der Engländer mit 
uns eine ſehr natürliche Erklärung finden: „Wenn wir die Großkampfſchiffe in 
Betracht ziehen, ſo ſtehen wir heute in einem Verhältnis zur engliſchen Flotte, 
daß uns dieſe als einen beachtenswerten Gegner in ihre Berechnungen einſtellen 
muß. Geht die Anzahl der deutſchen jährlichen Schiffsneubauten nach dem Wort- 
laut des Flottengeſetzes von jetzt ab von drei auf einen, während die Engländer 
nach wie vor ihre vier Schiffe jährlich auf Stapel legen: ſo ſinken wir bald auf die 
alte maritime Bedeutungsloſigkeit gegenüber England herab. Dies zu erreichen, 
haben ſelbſtverſtändlich die Engländer alle Urſache. Darum hielt Haldane dem 
Kaiſer und dem Reichskanzler eine Vorleſung über die Innigkeit der engliſchen 
Freundſchaft. Es gibt aber Kreiſe, die ſich ihren deutſchfeindlichen Mund nicht 
von einer ſchlaueren Diplomatie verbinden laſſen, ſondern ausſprechen, was ſie 
alle denken. Zu dieſen gehört Horatio Bottomley, einer der bekannteſten engliſchen 
Politiker, der am Samstag, dem 17. Februar, in feiner weitverbreiteten Wochen- 
ſchrift „John Bull“ ſchreibt: „Wir fragen: Welche Art Politik betreiben wir? — 
Artig fügen und geduldig zuſchauen, wie unſere Herrſchaft zur See ſtetig unter- 
graben und unſere Stellung in Europa bedachtſam bedroht wird? Während unſer 
gefährlichſter Rivale uns den Handel wegſtiehlt an allen Teilen der Welt? Während, 
nach Ausſpruch unſeres eigenen Erſten Lords der Admiralität, es Deutſchland 
geſtattet wird, ſich den unnötigen „Luxus“ einer koloſſalen Flotte zu leiſten, und 
während hierdurch eine ſtetig wachſende Bedrohung der uns zukommenden Herr- 
ſchaft zur See, die die erſte Garantie unſerer nationalen Exiſtenz bedeutet, ge- 
ſchaffen wird? Wir fragen wiederum: ft das unſere Politik? Laßt uns offen 
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reden, und wir ſprechen für das Volk: Wir find dieſer Narrheiten müde. Wir halten 
nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, dem Kaiſer kundzutun, daß 
wir uns hinfort jedem weiteren deutſchen Flotten program m 
entgegenſtellen, und daß wir, als erſte Seemacht, nicht ein neues 
Schiff in der deutſchen Kriegsflotte mehr dulden wer 
den. Ein gleichartiger Wink nach Oſterreich würde ebenfalls nicht unangebracht 
ſein. Aber da iſt die Frage: „Wo haben wir den Casus belli?“ Wir antworten: 
„Stewart“ (der in Deutſchland mit Fug und Recht abgeurteilte engliſche Spion). 
Sir Edward Greys Pflicht iſt es, Einſpruch gegen dieſe Verurteilung Stewarts 
zu erheben. Der Proteſt muß gemacht werden in einer formellen, unzweideutigen 
Note des Auswärtigen Amtes, bekräftigt durch die Haltung des Parlaments. 
Wenn wir Staatsſekretär des Auswärtigen wären, ſo würden wir Mr. Churchill 
ſowie Mr. Haldane erſuchen, der Note ein Poſtſkriptum hinzuzufügen: ‚Wir 
ſtimmen mit obigem überein‘, und dieſes Poſtſkriptum zu zeichnen: „Für Groß- 
britanniens Flotte“ reſp. „Für Großbritanniens Armee“. Das würde gehandelt 
ſein! Und ſollte man unſeren Proteſt unbeachtet laſſen? Nun denn, ſo werden 
wir ohne weitere Umftände jedes deutſche Schiff in den 
Grund bohren. Wir haben die Macht dazu heute. Morgen vielleicht würde 
es zu ſpät ſein. Unſer Handel, Nationalgefühl, echter Patriotismus, geſunder 
ſtaatsmänniſcher Geiſt uſw. ſchreien: Heute!!! Krankhafter Humanitätsduſel, 
feige Furcht, ekelhafte Sentimentalität, ſchläfrige Verbrüderungsphantaſterei 
wimmern: Morgen! Hinweg mit allen Parteizwiſtigkeiten, hinweg mit eurem 
Gezänk um Wales, iriſcher Selbſtverwaltung, Verſicherungsgeſetzgebung, zum 
Teufel mit dem Frauenſtimmrecht! Wenn eure Burg in Gefahr iſt, ſo beſchäftigt 
euch nicht länger mit dem mehr oder weniger geſchmackvollen Stellen eurer Zim- 
mereinrichtung, hört nicht weiter auf die Tratſchgeſchichten der Dienſtboten! 
Hinauf auf die Zinnen und beſetzt die Schießſcharten! Füllt den Graben mit Waſſer 
und ziehet die Brücken hoch! O, alles für eine Regierung der Tat!!!“ Einer ſolchen 
herausfordernden Sprache wird unbedingt früher oder ſpäter die Tat folgen, 
wenn wir uns mit unſerer Flotte nicht auf der Höhe halten, wenn das Stärkever- 
hältnis zwiſchen uns und den Briten nicht dauernd ſo iſt, daß die Herren vom 
„John Bull“ fürchten, von einem Waffengang mit uns mehr oder weniger lahm 
heimkehren zu müſſen. Solche Artikel, wie die des Herrn Bottomley, der übrigens 
in derſelben Nummer vom 17. Februar in einem ganzſeit gen Bi de unſeren Kaiſer 
mit feinem Anſpruch auf einen Platz an der Sonne aufs b.utigjte verhöhnt, find 
die beſte Begründung für die Forderung unſeres Marine-Staatsſekretärs, weiter- 
hin jährlich drei Großkampfſchiffe auf Stapel zu legen. Und da es eine alltägliche 
Erfahrung iſt, daß eine wirkliche Freundſchaft nur zwiſchen Gleichen Platz greifen 
kann, niemals zwiſchen einem Starken und einem Schwachen, einem Genie und 
einem Dummkopf, einem Kröſus und einem Bettler. So ſind die wahren 
Friedensfreunde auf deutſcher Seite die, die darauf drängen, daß wir 
eine ſtarke, deutſche Flotte haben, die der engliſchen den Mut nimmt, ſich auf 
Abenteuer gegen uns einzulaſſen.“ 

Daß England mit uns in Fühlung treten werde, ſobald unſere Flotte erſt 
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eine gewiſſe achtungheiſchende Stärke gefunden habe, war ja zu erwarten. Und 
deshalb, meint die „Magdeburgiſche Zeitung“, fei der Eintritt dieſes „pſychologi⸗ 
hen Moments“ zu begrüßen. „Jetzt haben ſich aber jene Leute wieder kräftig 
an die Arbeit gemacht, die da behaupten, wir kämen im Handumdrehen zu eitel 
Frieden und Freundſchaft mit England, wenn wir nur auf den die Engländer 
ärgernden Ausbau unſerer Flotte verzichteten. Einflußreiche Politiker. 
machen gegenüber der kommenden Flottenvorlage flau, indem ſie den Ton einzig 
und allein auf den Ausbau der Landmacht gelegt hören wollen; die Entſcheidung 
über Qeutfdlands Schickſal falle ja doch zu Lande. Nun, abgeſehen davon, daß 
eine wirkſame Blockade der deutſchen Häfen mangels ausreichenden deutſchen 
Flottenſchutzes es uns zum mindeſten ganz außerordentlich erſchweren, wo nicht 
unmöglich machen würde, zu Lande lange genug durchzuhalten, wird die zu ver- 
teidigende Front weſentlich verlängert und die Kriegführung zu Lande erſchwert, 
wenn unſere Flotte nicht imſtande iſt, eine britiſche Landungsarmee auf ihrem 
Seetransport zu behindern ... Zeigen wir jetzt, daß wir auf den weiteren Ausbau 
unſerer Seemacht verzichten wollen, dann haben wir uns die Hände gebunden und 
müſſen die Verſtändigungsbedingungen annehmen, die England uns zu diktieren 
für gut befindet. Es gibt Kreiſe, denen es vor allen Dingen auf die deko r a- 
tive Wirkung des bevorſtehenden britiſchen Königsbeſuchs in 
Berlin und feiner kaiſerlichen Erwiderung in London ankommt. Mit dieſen Rück- 
ſichten wolle man uns doch gütigſt verſchonen! Wenn der Kaiſer Beſuch bekommt, 
hat er ſich bisher noch ſtets auf die Artigkeit der Berliner verlaſſen können. Auch 
der fünfte Georg wird empfangen werden mit der Achtung, die dem Vertreter einer 
ſo großen Macht gebührt, wenn auch ohne die überquellenden Empfindungen, die 
ſchlechtweg dem Repräſentanten eines Landes gegenüber nicht am Platze ſind, 
deſſen Politik uns im vorigen Jahre ſo eigenartige Erfahrungen hat zuteil werden 
laſſen. Was iſt denn an politiſchen Nachwirkungen ſeinerzeit übriggeblieben von 
dem ausgezeichneten Empfang, den die von ihm fo lange geſchnittene Neidshaupt- 
ſtadt dem ſie benten Eduard bereitet hat?“ 

Mit Recht hält es die „Poſt“ für einen groben Fehler, wenn Kaiſer Wilhelm 
wirklich ein begeiſterter Förderer der jetzt angebahnten Verhandlungen ſein ſollte, 
das offen auszupoſaunen und die Engländer noch mehr darauf zu ſtoßen, wo für 
fie der Hebel am leichteſten angeſetzt werden kann. „Kommen unſere Diplomaten 
nicht wiederum in dieſelbe klägliche Lage wie 1905, wo ihnen bei den Marokko- 
verhandlungen von franzöſiſcher Seite höhniſch entgegengehalten wurde: ‚Der 
Kaiſer will wegen Marokko keinen Krieg, und deshalb herunter von dem 
hohen Roß der Feſtigkeit und Unnachgiebigkeit!“ Iſt der engliſchen Diplomatie 
ihr Spiel nicht ungeheuer erleichtert, wenn ſie glauben kann, der Kaiſer legt den 
größten Wert auf die Verſtändigung und will auch deshalb Opfer bringen! Wir 
werden die engliſchen Meiſter des Bluffs und der Schmeichelei, geſtützt auf die 
angebliche Stimmung des Raifers, mit unſeren Helden von Agadir 
umſpringen?!“ 

„Es handelt ſich nur darum, den richtigen Mann nach Berlin zu ſchicken. 
Das kann nur Lord Haldane ſein, unſer glänzender Kriegsminiſter. Hat er nicht 
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vor kurzem einen vorzüglichen Vortrag über die deutſche Kultur gehalten? Hat 
er nicht in feinen jungen Jahren die ‚Welt als Wille und Vorſtellung“ ins Engliſche 
überſetzt? ft er nicht ein Verehrer der guten alten Zeit in Deutſchland? Würde 
er nicht mit Begeiſterung helfen, das Zeitalter Goethes und der deutſchen Roman- 
tik zurückzuführen? Alſo los!“ 

So ſchildert Karl Peters die Stimmung in England. Nun weiter: 

„Lord Haldane reiſt nach Berlin. Was für Vorſchläge er hinüberbrachte, 
iſt weder hier noch drüben gemeldet. Deutſchland und Großbritannien ſollen gleiche 
Intereſſen in Perſien und China haben. Dies iſt am Ende eine Phraſe, um die der 
Kriegsminiſter ſich nicht nach Berlin zu bemühen brauchte. Beide Staaten wollen 
gegenſeitige Spionage verbieten. Das werden am Ende zu jeder Zeit höfliche 
Staatsmänner irgend zweier Länder ſich erklären. Lord Haldane wolle einen 
Vorſchlag machen, die Walfiſchbucht gegen eine Grenzreguliereung, alſo wohl am 
‚Saprizipfel‘, auszutauſchen. Das kommt ein wenig zu ſpät, nachdem Deutſchland 
an hundert Millionen auf Swakopmund und die Bahnen von dort ins Innere ver- 
wendet hat. So verlautet es, fo flüſtert man. Recht banale Kombinationen! Ar- 
rangements über den Flottenbau ließen fic zwiſchen zwei Großmächten nicht ver- 
abreden, belehrt bei dieſer Gelegenheit die Londoner Preſſe. Vor einigen Jahren, 
plaudert die „Pall Mall Gazette“ aus, habe man in der Tat eine Vereinbarung in 
dieſer Richtung getroffen. Wirklich habe die deutſche Admiralität die authentiſchen 
Ziffern des kommenden Sabresbudgets an die Admiralty in London überſandt. 
Lord Macnamara habe dieſen Ziffern entſprechend auch nur vier Dreadnoughts 
beſtellt. Aber er habe die deutſchen Angaben für unwahr gehalten und deshalb 
neben dieſen offiziellen gleich vier geheime Kiele legen laſſen. So ſeien es acht ge- 
worden. Am Ende des Jahres aber habe er ſich überzeugen müſſen, daß die deut- 
ſchen Ziffern doch wahr geweſen ſeien. Eine rührende Geſchichte! 

Mit ſolcher Kenntnis berührt hier recht wunderſam die Aufnahme, die der 
engliſche Abgeſandte in Berlin fand. Anſtatt ihn kühl und höflich an ſich kommen 
zu laſſen, riß ſich die höchſte Geſellſchaft des Deutſchen Reiches geradezu um ihn. 
Es ſchien, als ob man es nicht eilig genug haben konnte, den imponierenden Ein- 
druck, den die Haltung des deutſchen Volkes im vorigen Herbſt hier in der Tat 
gemacht hatte, ſo gründlich wie möglich in Großbritannien zu verwiſchen. Man 
nahm ihn auf, als wenn ſein Beſuch dringend erſehnt ſei. See, the conquering 
hero comes, blow the trumpets, beat the drums! Als ob irgend jemand Eindruck 
machen könnte in Großbritannien durch ſchwächliches Nachrennen! 

Tatſache iſt, daß in dieſem Lande die Empfindungen gegen Deutſchland 
gerade in der letzten Zeit ausgeſprochen an Kälte und Feindſeligkeit durch die 
ganze Nation zunehmen. Mr. Winſton Churchill in Glasgow und nicht Lord Haldane 
war der wirkliche Offenbarer der britiſchen öffentlichen Meinung. Zwei britiſche 
gegen einen deutſchen Kiel und entſprechend mehr Mannſchaften; und, wenn 
Deutſchland die Race nicht aufgibt, Vergrößerung dieſes Zwiſchenraumes, das 
iſt die Politik, welche die liberale Regierung ankündigt und das Land ausführen 
wird. Weshalb Churchill dies Programm urbi et orbi verkündete, während Haldane 
in Berlin Friedensſchalmeien blies, weiß er ſelbſt am beſten. Hier ſpricht man 
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von einem tiefgehenden Riß im Kabinett. Die alten Whigs Roſeberyſcher Schule: 
Asquith, Sir Edward Grey, Lord Haldane auf der einen Seite; Mr. Lloyd-George 
und Winſton Curchill, die Radikalen, auf der anderen. Mr. Asquith werde ins 
Houſe of Lords hinaufklettern, Lloyd George die Premierſchaft übernehmen, 
heißt es. Lord Haldanes Reife nach Berlin mit der Churchillſchen Rede als Mahner 
ſei nichts als eine kleine ergötzliche Epiſode in dem eigentlichen Spiel. Ich weiß 
nicht, ob das wahr iſt, oder ob eine kollegiale Verabredung zugrunde liegt. 

Mr. Churchill ſprach die Meinung aus, daß Deutſchland, mit der Sozial- 
demokratie als belaſtendes Moment, die angeſpannte Konkurrenz mit dieſem Lande 
nicht werde durchhalten können. Im großen und ganzen war ſeine Rede drohend 
und plump, wie England zu den Zeiten der Väter zu ſprechen liebte, und nicht 
geeignet, ein ſtolzes Volk zu gewinnen. Sie war eine verbeſſerte Auflage der Rede 
Lloyd Georges vom vorigen Sommer. Darauf antwortet man nicht mit Worten, 
ſondern mit Taten. In dieſem Falle mit der Durchführung unferes eigenen Flotten 
planes und einer unbekümmerten auswärtigen Politik. Überhaupt iſt Großbritan- 
nien dasjenige Land, wo ſich höfliche Reden am wenigſten lohnen, das aber rüd- 
ſichtsloſes Handeln ſehr ſchnell verſteht. Es ijt nämlich für einen Oefenſivkrieg 
großen Stils fo außerordentlich ſchwerfällig vorbereitet. Das weiß ſicherlich auch 
Winſton Churchill, und die Glasgower Rede war einer ſeiner dreiſten Bluffs. 

Der Hinweis auf die wachſende Sozialdemokratie war freilich ein reales 
Argument. Es kann wohl unter keinen Amſtänden angenommen werden, daß 
dieſe Partei für einen ſolchen Wettkampf zur See zu haben iſt, während die britiſche 
Arbeiterpartei im großen und ganzen derartige Forderungen unterſtützen wird. 
Die Schwäche dieſes Landes bleibt die Schwierigkeit der Verpflegung der Maſſen 
während eines Seekrieges auch mit einer kleineren Macht, und das völlige Ver- 
ſagen der Armee in jedem europäiſchen Krieg. Speziell Lord Haldanes Verſuch 
eines Freiwilligen Heeres darf als völlig geſcheitert betrachtet werden. Sie können 
einfach die Mannſchaften nicht aufbringen. Nun agitiert Lord Roberts mit ſeiner 
National Service League für den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht. Aber 
keine Partei in dieſem Lande dürfte wagen, die Idee zum Schlagwort bei einer 
Wahl zu machen, ohne rettungslos von vornherein geſchlagen zu werden. Es 
iſt bekannt, daß Großbritannien ſich verpflichtet hat, im Fall eines kontinentalen 
Krieges 150 000 Mann in der Flanke der deutſchen Aufſtellung innerhalb einer 
Woche zu landen. Es kann als ſicher vorausgeſagt werden, daß es dieſe Verpflich- 
tung nicht in einem Monat wird löſen können. Dann aber bleiben alle Droh- 
reden gegen Oeutſchland bis auf weiteres bloßes Gefhwäß, von dem man am beiten 
gar keine Notiz nimmt. 

Wie es keinem Zweifel unterliegen kann, daß ein gut Teil der Anglophobie 
in Deutfchland dem prätentiöſen Auftreten einzelner Engländer drüben zuzuſchreiben 
iſt, ſo muß ich wiederholen, daß eine Urſache für die Geringſchätzung, mit welcher 
unſere Landsleute vielfach von den Engländern eingeſchätzt werden, in der Anglo- 
manie von Deutiden beſteht. Von folder Anglomanie gibt mir jeder Beſuch 
in Oeutſchland neue Beweiſe. Ceterum censeo! Dies Sich an-den- Hals- 
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achtung einflögen. Wenn acht Deutfhe zuſammen mit einem Engländer am 
Tiſch ſitzen, radebrechen fie alle Engliſch. Sie drängen ſich zu feiner Bekanntſchaft. 
Sie zwingen ihn geradezu, unſer Volk als eine niedere 
Raſſe zu betrachten, etwa wie Botokuden oder Manjemas. Ich kann 
leider dieſen Punkt bei meiner Beſprechung des Verhältniſſes der beiden Nationen 
niemals umgehen. Sollte es wirklich ganz hoffnungslos ſein, hier eine Wendung 
zu ſchaffen? Wenn das der Fall iſt, dann nützt auch alle überlegene Leiſtung im 
Krieg und Frieden nichts Weſentliches. 

Vor einiger Zeit hieß es in der deutſchen Preſſe, eine ganz neue Ara unſerer 
auswärtigen Politik ſtehe bevor, das Reich werde auf die Geſichtspunkte des alten 
Drei-Kaiſer-Bündniſſes zurücklenken. Ich weiß nicht, ob dies nicht nur eine der 
Schaumblaſen war, wie ſie unſere offiziöſe Preſſe von Zeit zu Zeit ausſtößt. Im 
übrigen ift die deutſch-ruſſiſche Entente ſeit Friedrich dem Großen immer noch 
die geſundeſte Baſis der norddeutſchen Politik geweſen. Aber es fragt ſich, ob 
das ruſſiſche Volk ſie heute noch mitmacht. Sicherlich wird die große chineſiſche 
Revolution, welche die älteſte und großartigſte Monarchie auf der Erde weg- 
gefegt hat, weiter demokratiſierend auf den Slawenſtaat zurückwirken. Das 
Slawentum als ſolches aber ſteht unſerem Volkstum feindlich 
gegenüber. Großbritannien iſt in der glücklichen Lage, der Staatsverfaſſung nach, 
Berührungsflächen nach allen Seiten zu haben, da es ſelbſt ſich zurzeit zu 
einer Demokratie mit permanentem monarchiſchen Präſidium entwickelt hat...“ 

* ae 


Immer, wenn eine nationale Frage zur Entſcheidung drängt, allgemeines 
Unbehagen, ſtändige Furcht, daß unſere Maßgebenden es uns ſchon „beſorgen“, 
d. h. den Karren fortfahren oder umkippen werden. „Die Leitung unſerer aus- 
wärtigen Politik“, dies gibt ihr Profeſſor Dietrich Schäfer-Berlin in der Zeit- 
ſchrift für Heer und Marine, „Überall“, zu verſtehen, „iſt nach Bismarcks Abgang 
ſo unſtet und ſchwankend geworden, wie ſie früher zielbewußt und folgerichtig 
war, und ſie hat einen nicht unweſentlichen Teil ihrer Art verwenden müſſen, 
ſelbſtgeſchaffene Verlegenheiten zu beſeitigen. Die 
Ereigniſſe des letzten Sommers haben uns und der Welt offenbart, wohin das 
geführt hat. Sie hätte uns die weithin ſichtbare Niederlage erſparen können. 
Um den Vertrag vom 4. November 1911 zu erreichen, brauchte man nicht nach 
Agadir zu gehen. Die ſo handelten, ſind unentwegt im Amt. Man brauchte ſich 
nur die Frage vorzulegen, ob das in England möglich wäre, um den ſchwer- 
wiegenden Unterſchied der Verhältniſſe zu erkennen: In England, in Frank- 
reich wird die auswärtige Politik vom Volke gemacht, ſie kann bei uns auch 
gegen das Volk gemacht werden. Wir haben in Kaiſer Wilhelms I. und Bis- 
marcks Tagen gelernt, ſtolz zu ſein auf unſer ſtarkes Königtum. Geſchichtlicher 
Rückblick lehrt aber, daß die Entwicklung der allermeiſten europäiſchen Staaten 
keine andere war. Es hat aber überall das Abergewicht der 
Monarchie dem des Volkes Platz machen müſſen. Es hat 
auch Deutfchland umgeſtalten helfen. Das alte Preußen wurde buchſtäblich durch 
die Tätigkeit ſeiner Herrſcher aufgebaut. Das neue Deutſchland iſt 
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gar nicht denkbar ohne die Teilnahme des deutſchen Bol- 
tes. Ohne 1848 kein 1871. Hätte der Einheitsgedanke nicht ſiegreich Boden ge- 
faßt im deutſchen Volk, keine Waffengewalt hätte ihm Geſtalt geben können. 
Die Krone hat fic) zu vergegenwärtigen, daß fie ihre Stellung nicht ſchli m- 
mer gefährden kann, als durch Verſagen in nationalen 
Anliegen. Preußen verdankt ſeine Größe ſeinen Leiſtungen auf dieſem Ge— 
biet. Es gibt ſtarke Parteien im deutſchen Volk, die grundſätzlich auf Schwächung 
der Krone bedacht find. Die nicht fo denken, find es beſonders geweſen, die Ein- 
heit und Macht unſeres Landes ſtets zur entſcheidenden Richtſchnur ihres politi- 
ſchen Handels genommen haben. Sollten ſie ſich ſagen müſſen, daß unſere nationale 
Größe, an der ſie mit ihrem Herzblut hängen, die ihnen als die unentbehrlichſte 
und unveräußerlichſte Grundlage unſeres Beſtehens erſcheint, nicht mehr wohl 
bewahrt iſt, wo man ſie gut geborgen glaubte, ſo wäre das der ſchlimmſte Schlag 
für Stellung und Anſehen der Krone. Ihre Berater haben keine ernſtere Pflicht, 
als darüber Unklarheit nicht aufkommen oder nicht beſtehen zu laſſen. Genügen 
ſie dieſer Pflicht nicht, ſo helfen ſie den Beſtrebungen, die auf eine andere Macht- 
verteilung zwiſchen Krone und Volk gerichtet ſind, unvermeidlich zum Siege. Denn 
Tauſende und aber Tauſende vaterländiſch geſinnte Männer haben gelernt, nei- 
diſch auf die Leitung der auswärtigen Politik nicht nur 
in England, nein auch in Frankreich zu blicken. Niemand 
vermag zu ſagen, welche Folgen ſolche Bewegung mit ſich führen, welchen Aus- 
gang ſie nehmen könnte. Man kann hoffen und glauben, man kann zweifeln und 
fürchten, wiſſen kann man nicht. Zwiſchenfälle können unberechenbare Wirkungen 
äußern. Das Volk als Ganzes hat feine Intereſſen verſtanden. Daß unſer Reich, 
wenn es beſtehen ſoll, Weltgeltung nicht entbehren kann, iſt eine Wahrheit, die 
ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt den Gemütern feſter einprägen wird, weil ſie 
eine Naturnotwendigkeit bedeutet. Es iſt nicht anders, wir find ein 
gekreiſt. Wir können uns nur der ruhigen Pflege unſeres Beſitzes widmen. 
Wenn wir nicht Gewalt anwenden wollen, um den Bann zu brechen. Anwendung 
von Gewalt aber kann im Völkerleben nur Erfolg haben, wenn weiſe Staats- 
gewalt der verfügbaren Waffenmacht richtig vor gearbeitet hat. Daran 
aber fehlt es bei uns zurzeit fo ſehr, wie nicht mehr ſeit den Tagen, die Zen a 
voraufgingen.“ 

Wir wollen nicht zu ſchwarz ſehen, aber not tut's wahrhaftig, daß wir endlich 
von dieſem atembeklemmenden Alpdruck, dieſer ſtändigen, lähmenden, zitternden 
Sorge um die Leitung unſerer auswärtigen Geſchichte befreit werden! Ach, Bis- 
marck, Bismarck, haſt du noch keine Genugtuung gefunden? — Oer du damals 
nicht ſchnell genug das Lokal „verlaſſen“, deine Amtswohnung räumen konnteſt 
und durch befrackte und beſternte Hausknechte an die Luft geſetzt wurdeſt ... Das 
Selbſtreichskanzlern und Reichskanzlerſpielen iſt am Ende doch keine fo ganz 
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Deutſch⸗jüdiſcher Parnaß 
Von F. Lienhard 


Inter dieſem Titel ſpricht Moritz Goldſtein im erſten Märzheft des 
„Kunſtwarts“ beachtenswert offene Worte. Wem einmal das hier 
berührte Problem — das Judentum in der deutſchen Literatur — 

herz und Gewiſſen beſchwert hat, der wird ihm mit Aufmerkſam- 
keit zuhören. 

„Der Jude in der deutſchen Litecatur“, fo führt Goldſtein aus, „iſt eines 
von den allerheikelſten Dingen, die nicht in den Mund genommen werden dürfen, 
will man ſich nicht heillos kompromittieren ... Welcher geſittete Deutſche wollte 
ſich auch das Lob entgehen laſſen, daß er tolerant ſei? Aber wir Zuden verlangen 
endlich Ehrlichkeit.“ Vor hundert und etlichen Jahren find die Ghetto - Mauern 
gefallen; hungrig ſtürzte ſich das Judentum auf alle erreichbaren Gebiete — und 
heute? „Wir Juden verwalten den geiſtigen Beſitz eines Volkes, das uns die Be- 
rechtigung und die Fähigkeit dazu abſpricht.“ Goldſtein hebt dieſe kühnen Worte, 
die er felber als „ungeheuerliche Tatſache“ empfindet, in verſchärfendem Sperr- 
druck hervor und fährt dann fort: „Niemand bezweifelt im Ernſt die Macht, die 
die Juden in der Preſſe beſitzen. Namentlich die Kritik iſt, wenigſtens in den Haupt- 
ſtädten und ihren einflußreichen Zeitungen, geradezu im Begriff, jüdiſches Mono- 
pol zu werden. Ebenſo bekannt iſt das Vorherrſchen des jüdiſchen Elementes im 
Theater: faſt ſämtliche Berliner Theaterdirektoren ſind Juden; ein großer, viel- 
leicht der größte Teil der Schauſpieler desgleichen; und daß ohne jüdiſches Publi- 
kum ein Theater- und Konzertleben in Deutſchland fo gut wie unmöglich wäre, 
wird immer wieder gerühmt oder beklagt. Eine ganz neue Erſcheinung iſt, daß 
auch die deutſche Literaturwiſſenſchaft im Begriff ſcheint, in jüdiſche Hände über- 
zugehen, und es iſt, je nach dem Standpunkt, komiſch oder tragiſch, die Mitglieder 
der ‚germanifchen‘ Seminare unfrer Univerſitäten zu überblicken. Ich ſelbſt habe 
dazu gehört. Wie viele Juden endlich es unter den, deutſchen Dichtern“ gibt, weiß 
jo manch ein Hüter deutſcher Kunſt zu feinem Zorne.“ 
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In dieſe Form der Problemſtellung vermögen wir dem Verfaſſer nicht zu 
folgen. Denn das führt auf ein totes Geleiſe. Man könnte fragen: Wo bleiben 
die Millionen Deutſche? Wo bleibt der führende deutſche Idealismus? Und das 
würde zu einer Zeitkritik drängen. Dies aber wäre nicht Sache einer Abhand- 
lung, ſondern dies erheiſcht eine ganze Lebensaufgabe. 

Sachlich könnte ferner ein Zuhörer die Bemerkung machen: ſollte nicht dieſes 
geheime oder inſtinktive Zuſammenhalten des Judentums, ſollte nicht der Orang, 
überall dabei zu fein, ſollte nicht dieſer mehr lebhafte als tiefe Tätigkeitstrieb — 
ein erſter Grund des Haſſes vieler Nichtjuden fein? Goldſtein geht an der Haupt- 
frage — an der Frage nach den Eigentümlichkeiten ſeiner Raſſe — etwas raſch 
vorüber, Und fo ſteht er, wie er mit ſympathiſcher Offenheit darlegt, geradezu 
„erſchüttert“ vor den Merkmalen des Haſſes, mit dem ſelbſt ein fo „kenntnisreicher, 
geiſtvoller und wahrheitsliebender Mann“ wie Houſton Stewart Chamberlain 
„Entſtellungen“ über das Judentum ſchreibt. Und ebenſo ſchmerzt und ergreift 
ihn der Haß gegen die Judenheit, der bei Schopenhauer feſtzuſtellen iſt. „Acht- 
hundert Jahre lang, nämlich ſeit den Kreuzzügen, wurden die Juden verfolgt, ge- 
ſchlachtet, verhöhnt und verketzert, warum? Weil fie fo verſtockt waren, Juden zu 
bleiben, da es doch ein Chriſtentum in der Welt gab.“ 

Wirklich? Hier machen wir abermals halt. Ich glaube nicht, daß es wefent- 
lich das „Chriſtentum“ war, was jenen Zudenhaß des Mittelalters erzeugte. Es 
müſſen, nach manchen Andeutungen, ganz entſcheidend wirtſchaftliche Eigentüm- 
lichkeiten mitgeſpielt haben. Schon Tacitus hat jene bekannte abfällige Bemerkung 
fallen laſſen. Es war da eine fremde, orientaliſche Gruppe mitten im europäiſchen 
Volkskörper. Und was ſich im großen abſpielte: die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Rom und dem ſemitiſchen Karthago, die Auseinanderſetzung zwiſchen Griechen 
land und dem Orient — oder zwiſchen dem mittelalterlichen Europa und den 
ſemitiſchen Arabern: dies ergab eine andauernde chroniſche Reibung innerhalb 
Europas ſelber, da hier zerſtreute Semiten dumpf und geduckt mitten in den Volks- 
gemeinſchaften ſaßen. Sie machten Gefchäfte mit dieſen Völkern, ohne an deren 
Pflichten und blutigen Schlachten teilzunehmen: das iſt ein äußerſt wichtiger Punkt. 
Sie lebten unſre Geſchichte in Freud’ und Leid nicht mit; fo ſparten fie ihre Kraft; 
und jene gelegentlich aufbrauſenden Verfolgungen find wie ein wütendes Nach- 
holen der Aderläffe, die unſre Ahnen, aber nicht die unter ihnen wohnenden Juden, 
in Kreuz- und Römerzügen und andren Kämpfen durchmachten. So verband ſich 
mit dem Begriff „Jude“ der Begriff Mammonismus, Schlauheit, Unmännlichkeit, 
Unreinlichkeit, unwürde — und wer weiß, was ſonſt für Gefühle der Abneigung 
gegen eine entnationaliſierte Nation mitgeſprochen haben! Im kleinen erleben 
wir es heute noch. Darunter leiden die ZIdealiſten des Judentums. 

Goldſtein hat recht: manche Juden ſind unter dieſem Problem zerbrochen, 
und gewiß nicht die ſchlechteſten. Aber die poſitiven, zioniſtiſch gefärbten Vor- 
ſchläge, die er andeutet, und überhaupt die zweite Hälfte ſeines bemerkenswerten 
Aufſatzes, ſoweit er aufzubauen ſucht, dürften Widerſpruch wecken. Bei den Wor- 
ten „Sprung in die neuhebräiſche Literatur“ und dem Vorſchlag, eine hebräiſche 
Nationalliteratur zu ſchaffen, kann man an den Rand ſchreiben: „Zu ſpät!“ Es 
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bleibt vorerſt im ganzen die Tragik beſtehen, die Goldſtein fo ausdrückt: „Wir aus 
dem Ghetto Entlaufenen, wir glüͤcklich- unglücklichen Erben weſteuropäiſcher Kul- 
tur, wir Ewig-Halben, wir Ausgeſchloſſenen und Heimatloſen, wir können mit 
dieſer neuen Möglichkeit nichts anfangen — über unſrem Leben ſteht das graue 
Wort: ſich abfinden!“ 

Das Problem iſt damit nicht gelöſt. Es iſt eine Sorge nicht nur für die Juden, 
fondern mindeſtens ebenſo ernſt für uns Deutſche. Da gibt es unfrerfeits nur eine 
Löſung und Antwort: Entwicklung ſolcher Kräfte, die ein ESinglie dern des 
Judentums in gemeinſame Kulturbeſtrebungen möglich machen. Und hier muß 
ich denn nun von meinem Standpunkt aus ſagen, daß ich an eine Löſung des 
Sudenproblems innerhalb der nationalen und raſſenhaften Vorſtellungen nicht 
glaube. Die Judenfrage kann nur gelöſt werden, wenn ein höherer Faktor 
als der national-raſſenhafte zu Bedeutung gelangt. Einſtweilen ſtehen unſre Zeit- 
genoſſen unter dem Banne des Raſſenproblems, das — wie ich in meiner Studie 
über Gobineaus Amadis gezeigt habe („Wege nach Weimar“, Band V, auch als 
Sonderdruck erſchienen) — logiſcherweiſe in eine Sackgaſſe führen muß, wenn nicht 
jene Kraft, die im achtzehnten Jahrhundert geführt hat, das Humanitäts- 
ideal, in irgendwelchen neuen Formen wieder vergeiſtigend eingreift. Haß fchei- 
det, Liebe vereinigt. Wir kommen nicht um die Aufgabe herum, eine neue 
ſchöpferiſche Liebe unter hohen, irgendwie religiös-philoſophiſch-künſt⸗ 
leriſchen Geſichtspunkten ausbilden zu müſſen. Raffen find Arbeitsteilungen. Nicht 
Vernichtung oder Nivellierung darf unſer Ziel ſein, ſondern Gliederung, Ordnung. 
Es fällt keinem Arier ein, einen Spinoza, Mendelsſohn oder Auerbach zu haſſen: 
und waren denn das nicht auch bewußte Zuden? Aber dieſe juͤdiſchen Menſchen 
hatten Güte und Edelfinn in ſich entwickelt. Das ift der ſpringende Punkt. 
Warum aber wird Heine von fo vielen gehaßt? Wirklich nur weil er Jude war?? 

Hier iſt der Kern des Problems. Der menſchliche Inſtinkt haßt und liebt 
Eigenſchaften, nicht Rafjen oder Völker an und für ſich. Wenn der jüdiſche 
Idealismus — denn den gibt es dort fo gut wie überall — die Führung gewinnt 
und fein Volk zu entgiften vermag; wenn in Europa und Deutſchland Eigenſchaften 
der Güte, Wärme, Liebe die Führung übernehmen mitten in dieſen allgemeinen 
Spannungs- und Rüftungszuftänden des Haffes und der Konkurrenz: dann löſt 
ſich auch die Zudenfrage. 

Wer ſeiner Stammes- und Volkseigenart wirklich ſicher iſt, der braucht kein 
Antiſemit zu ſein. Er bilde alles Gute ſeines Volkes in ſich aus; und ſo bilde der 
Zude alles Edle feiner Tradition in ſich aus: und auf dem Boden vor nehmer 
Geſinnung werden beide ſich begegnen, was noch lange kein Verflachen 
und Verwiſchen zu ſein braucht. 
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Drei ſtarke Frauen 
(Berliner Theater-Rundſchau) 


< 
Nehn Finger faſt genügen, an ihnen jene Dramen der Weltliteratur aufzuzählen, die 
N unberührt find von der Geſchlechtsliebe, der gewaltigſten menſchlichen Leidenſchaft. 

Nan ſagt zwar der Antike nach, daß ihre Männer -Tragödie den Schwerpunkt des 
Mannesdaſeins nicht in der Exotik geſucht habe. Die Kunſt der Griechen war dem erzenen Helden- 
zeitalter nahe, und aus wildem Kriegsgewölk bricht in Homers Geſängen und in vielen attiſchen 
Dramen die Sonne der Menſchlichkeit hervor. Aber Aphrodite war doch die Urheberin des tro- 
jiſchen Krieges und der Ilias, und die Triebe von Mann und Weib ſchüͤrzten den tragiſchen Kno- 
ten in der Aſchyleiſchen „Oreſtie“, im Sophokleiſchen „Odipus“ und in des Euripides „Medea“ 
und „Alkeſte“, von den Liebeshändeln in den Ariſtophaniſchen Komödien („Lyſiſtrata“ ) ganz 
zu ſchweigen. In einer Reihe von antiken Tragödien iſt alſo die Macht der Geſchlechtsliebe 
aufgerichtet, — urgewaltig, wie nur die des Fatums. Mit der Pſychologie der Liebe 
allerdings, dieſem unermeßlichen und unerſchöpflichen Born der neueren Dichtung, beſchäf⸗ 
tigten ſich die Alten verwunderlich wenig. Ihre Tragiker gleichen darin, daß fie zwar die Ge- 
walt, aber nicht die Seele des Eros erkannten, den Meiſterbildhauern Athens, die den prangen 
den Leib des Weibes in einer Schönheit nachbildeten, die vollkommen wäre, wenn ihr nicht 
die Seele fehlte. In das Gemüt der Frau (aber nicht in die geheimnisvollen Probleme der 
Liebe) drangen übrigens die Dichter der Griechen doch tiefer ein als ihre bildenden Künſtler; 
Sophokles hat in der „Antigone“, Euripides in der „Iphigenie“ die ſchweſterliche Frau 
heroiſch verklärt. In dieſen beiden Dramen ſchweigt zwar die Minne, aber durch die bloße 
Exiſtenz des weiblichen Elements wird dem Ewigmenſchlichen näher gekommen als etwa in 
der Männertragödie „Ajax“. Eine Welt ohne die Frau iſt eine halbe Welt. 

In unſeren Jahrhunderten hat nur ſehr ſelten ein dramatiſcher Dichter das Schauſpiel zum 
Männerkloſter gemacht. Auf Verhaerens Mönchsdrama ſei hingewieſen, weil hier der beſondere 
Stoff (das Milieu) zur Bedingung eines ſolchen Kurioſums wurde. Dagegen miſchten felbſt 
unſere von der Weibesgunſt der Muſe nicht geküßten Haupt- und Staatsaktionen-Dichter in 
ihre dramatiſierten Prozeſſe um toter Kaiſer Bärte, in ihre kriegeriſchen oder politiſchen Hiftorien- 
ſtücke faſt immer ein bißchen Geſchlechtsliebe ein. Man mag fagen: fie taten es, um dem Publi- 
kum die alten Chroniken und die hehren Verſe ſchmackhafter zu machen. Man erklärt es aber 
doch wohl richtiger, indem man ſogar den blinden Schulmeiſtern eine dunkle Ahnung vom gött- 
lichen Willen der Natur zumutet, der die ganze Exiſtenz unſerer Welt der Männer- und Frauen 
liebe unterordnet. Alle Betätigungen und Verhältniſſe des Liebeslebens, ob ſie die ſittliche 
Kraft des Menſchen ſteigern und entfalten oder verderben, haben einen Zuſammenhang mit 
dem, was wir das Ewige des Menſchtums nennen, während Sitten, Glaubensdogmen, 
Staaten, Geſetze zeitlich ſind und mit ihrer Zeit ihre Bedeutung verlieren. 

Die Liebe iſt das Ewige, aber nicht das Ewig-Gleiche. Wie es unter den Billionen Men- 
ſchen der Jahrtauſende nicht zwei gegeben hat, deren Geſichtszüge völlig die gleichen waren, 
ſo hatten niemals zwei Menſchen einerlei Liebe. Die Unterſchiede, die auch in den niedrigen 
Zonen der Erotik beſtehen, werden allerdings erſt deutlich wahrnehmbar in den Be- 
zirken ſeeliſcher Kultur. Sie ſind bei Menſchen höherer Art viel größer, als Wiſſen, Wille und 
Phantaſie erforſchen können. Und wie unter jedem Streiche des Senſenmanns eine in keiner 
Zukunft mehr wiederholte Perſönlichkeit hinſtirbt, fo nimmt jeder, der geliebt hat, einen Reſt 
von Geheimnis mit ins Grab, zu dem er ſelbſt nicht den Schlüſſel fand. 

Wie haben ſeit Jahrtauſenden die Dichter (auch ſchon die uralten Inder und die griedi- 
ſchen Anakreontiker) als Schatzgräber das Feld der Liebe durchſucht! Ze mehr ſie ſchürften und 
fanden, deſto reicher wurde die unerſchloſſene Tiefe. Die Dichter ſchufen immer neue Kulturen 
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der Liebe. Eros kredenzte den heißen Blutwein der Renaiſſance, er hatte den ſkeptiſchen Synis- 
mus und die unſtillbare fauſtiſche Sehnſucht des Don Juan, er hüpfte im zierlichen Menuett 
ſchritt durch das buhleriſche Rokoko, er tötete den unglücklichen Werther, er zog die magiſchen 
Kreiſe dämoniſcher Frauen, er war die warme Sonne in den Augen treuer Gefährten, er 
lächelte aus den holden Zügen der Unſchuld, er hauchte die glühende Luft des Haſſes aus und 
weckte das leiſe ſchlummernde Chaos, den Geſchlechterkampf. Das alles tat der Liebesgott, — 
aber er tut an jedem Tage unendlich mehr: er, der Unſterbliche, iſt an keinem Heute, der er 
geſtern war, iſt ewig der nämliche und immer wieder ein anderer. Mannigfaltig wie das Leben 
iſt die Liebe, denn ſie iſt im Grunde das Leben ſelbſt. 

Aber nun beſteigt (im erſten Märzheft von „Nord und Süd“) der Staatsminiſter Dr. 
Sigurd Ibſen, Henriks Sohn, das Katheder und belehrt die Dichter, daß fie Geſcheiteres 
zu dichten haben als die alte, ewig neue Geſchichte. Recht hat er darin, daß viele Buch- und 
Stüͤckverfaſſer, die gar nichts auf dem Herzen und zuweilen auch wenig im Kopfe tragen, mit 
den Sexualpre lemen eine nichtsnutzige Spekulation treiben. Auch ſoll es ja Lyriker geben, 
die aus neun remden Liebesgedichten ein zehntes eigenes machen. Aber was ſcheren Liebe 
und Literatur »ie Nicht-Dichter?! Die weitere Behauptung Sigurd Zbſens, daß für den „nor⸗ 
mal konſtituie ten Mann“ die Liebe gar nicht die große und verhängnisvolle Bedeutung habe, 
die man ihr 3.1fchreibe, iſt nicht neu und wäre nur dann unbedingt richtig, wenn man den 
Normalmenſchen, der beileibe nicht viel Blut, Seele, Phantaſie und Nerven haben darf, end- 
lich einmal glücklich entdeckt hätte. Auch Grab be hat geſchrieben: „Dem Manne iſt die Welt 
das Herz, dem Weibe iſt das Herz die Welt“ — und Zean Paul: „Wenn das Weib liebt, 
liebt es in einem fort, der Mann hat dazwiſchen zu tun.“ Solche Sprüchlein, ſo gut ſie klingen, 
leiden an der Fehlbarkeit aller Dogmatik! Zeigt ſich im perſönlichen Falle das Gegenteil — und 
es zeigt fich oft —, fo bleibt dem Theſenſchmied nichts anderes übrig, als einen Mann, der ſtärk⸗ 
ſter Liebesleidenſchaft fähig iſt, für entmannt zu erklären ... Das Drolligſte aber iſt des ge- 
lehrten Famulus letzte Weisheit: „Außerdem hat die Poeſie ſie (die Liebe) im Laufe der Zeit 
fo erſchöpfend (1) behandelt, daß ihr ſchwerlich neue Seiten abzugewinnen find.“ Wirklich? 
Ein Profeſſor hätte ſchon vor Goethes Geburt zu dieſer Erkenntnis kommen können, 
denn ſchon damals hatten die Dichter die Liebe „erſchöpfend behandelt“, d. h. alles geſagt, 
was man bis dahin zu ſagen wußte. Und ſchien nach Goethes Tod, nachdem das Buch 
der Liebe um unermeßliche Weisheiten des Herzens vermehrt worden war, die Materie nicht 
abermals „erledigt“? Ein halbes Jahrhundert ſpäter freilich rollte Henrik Fbfen die 
ernſteſten Probleme des Sexuallebens auf. So wird wohl immer wieder in künftigen Jahr- 
tauſenden das Neue im Alten gefunden werden! Der Sohn des Henrik Fbfen beſtreitet lächelnd, 
daß die Geſchlechtsliebe für den Mann eine beſondere Bedeutung habe. Von feinem Vater 
aber ſtammt das Wort: „Das glaub' ich feſt: Ein Weib iſt das Mächtigſte auf Erden, und in fei- 
ner Hand liegt es, einen Mann dahin zu leiten, wo Gott der Herr ihn haben will.“ 

Das Sexualproblem beherrſcht faſt ausſchließlich die dramatiſche Literatur der Gegen- 
wart. Es iſt unendlich vielſpältig, denn die Dichter unſerer Zeit wollen nicht in der Retorte 
der Philoſophie Menſchen erzeugen (die des Dichters Tendenz als Fabrikmarke an der Stirne 
tragen, was man ehedem „Idealismus“ nannte), ſie wollen die Menſchen finden, wie die Natur 
fie ſchuf. Die großen Geſtalter, ein Shakeſpeare, ein Goethe, haben es übrigens nie anders ge- 
halten. Goethe war fic) ſogar noch größerer Unbefangenheit bewußt als ZIbſen; er beſtritt 
jeden Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Moral, während Ibſen aus den Wirklichkeiten Theo- 
rien holte. Das oberſte Geſetz freilich, das Zbſen fand, zerſchmetterte alle Geſetze, die die Mora- 
liſten für die Allgemeinheit aufſtellten. Dieſes Geſetz iſt das Peer-Gynt⸗Wort: „Leben dich!“ 
(was Knirpſe, die ſich verludern, falſch auslegen: „Lebe dir und deinem Genuß und Vorteil!“ 
Die Perſönlichkeit, die ihre Geſetze in ſich trägt, vom Zwang ihr feindlicher Dogmen zu befreien, 
das iſt eine Philoſophie, die ſich gerade mit dem Amte des Dichters: das innere Geſicht der 
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Menſchen zu enthüllen, ſehr wohl verträgt. So konnte Zbfen Ethiker und Realift fein. Und weil 
von der Konvention die Frau am unfreieſten gemacht und ihr Liebesleben den geſellſchaftlichen 
Zügen am unbedingteften unterworfen worden war, hat er mit feinen wahrhaften Frauen, dieſen 
„Stützen der Geſellſchaft“, an der Befreiung des Weibes gearbeitet; ohne daß er — er ſagte 
dies ſelbſt — feine Menſchenfragen zu einer ſpezifiſchen „Frauenfrage“ verkleinert ſehen wollte. 

Sowenig ſich die Frauen der jungen Literatur unter eine gemeinſame Faſzikel- Über- 
ſchrift bringen laſſen, eines iſt doch feſtzuſtellen: das weibliche Geſchlecht hat in unſerem Urteil 
eine Amwertung erfahren. Ehemals wurde es das ſchwache genannt. Seine Ritter und 
ſeine Feinde ſcheinen heute darin einig, daß es im Kampfe der Geſchlechter die ſtärkere Raſſe 
iſt, die mächtigere im Guten und im Schlechten. Nicht mehr bloß die Judiths und Medeen, 
nicht mehr bloß die Überweiber find Siegerinnen; nicht minder die weiblichen und erſt recht die 
allzuweiblichen Frauen. An die Stelle des Gretchen Typus find in der Dichtung Lona Heffel, 
Nora und Ella Rentheim, dieſe tapferen Frauen, und auch das elbiſche Weſen Rautendelein 
und die männermordende Lulu getreten. | 

Das Wort des Fbfen, daß ein Weib das Mächtigſte auf Erden fei, ift glühend auch dem 
Hirn ſeines Antipoden und ſkandinaviſchen Nachbars eingeprägt. Knirſchend, höhnend, in 
wilden Schmerzen verkündet es Auguſt Strindberg. zZbſen kämpft für die Frau, 
Strindberg ringt mit dem Weibe. Die Geftalt der Hilde Wangel, bei Fbfen die rückſichtslos 
zerſtörende und doch göttliche Jugend, wird bei Strindberg zum Vampyr. Er iſt der geniale 
Verkörperer aller Weibeslüge, Weibestüde, Weibesgrauſamkeit. Seine Wut gegen das Weib 
iſt der Selbſthaß des Unterliegers. Denn immer wieder iſt ihm im erotiſchen Zweikampf mit 
der Frau, in dieſem Kampfe, den er eigentlich mit ſich ſelbſt führt, von feiner Pentheſilea das 
Schickſal des Achill verhängt. 


* * 
* 


Im Dornengeſtrüpp blüht die Roſe. Strindberg wäre nicht der große Dichter, wenn er 
bloß di e Frauen nachbilden könnte, die fein anklagender Wille ſuchte und fand. In feine Welt 
als Vorſtellung drängten ſich auch andere Weibeswirklichkeiten. In der Waffenruhe (man ſagt: 
kurz nachdem der Dichter feine dritte Ehe geſchloſſen hatte, und folange die Zllufion des neuen 
Bundes noch währte) entſtand das Drama „Rönigin Chriſtine“. Dieſe Titelheldin 
iſt ein ſo vollkommenes Weibgeſchöpf, wie irgendeine von Strindbergs böſeſten Frauen. Sie 
iſt auch keineswegs ein heiliges Gefäß des Lichtes — o nein! Aber während Strindberg ſonſt 
im Weibe nur das ſah und verachtete, was für ihn, den Mann, das Unreine war, was die Gott- 
natur niederriß zur Tierwelt, iſt die kleine Chriſtel ſo wenig rein oder unrein wie die Erde. 
Wahrhaft iſt Strindberg immer geweſen; jetzt iſt er auch weiſe. Denn er hadert nicht mehr 
mit der Natur, der das unverbildete Weib näher ſteht als der gebildete Mann. Der Saft einer 
Pflanze kann heilen und kann töten. 

Auch die Dichter politiſcher Dramen verzichten nicht auf ein Stück blauen Himmels 
der Liebe. Dem Schillerſchen „Wallenſtein“ find die Max- und Thekla-Szenen als Emaille 
ſchmuck eingelegt. „Wallenſtein“ iſt ein männliches Charakterdrama, nicht ſchlechtweg eine 
Haupt- und Staatsattion. Aber ein großer Unterſchied beſteht doch zwiſchen Schillers quellen- 
treuer Behandlung der Welthiſtorie, die einer der Selbſtzwecke ſeines hiſtoriſchen Dramas 
bleibt, und dem Standpunkt, den Strindberg vor der Weltgeſchichte einnimmt. Ihm iſt ſie 
durchaus nicht das Weltgeriht! Anbekümmert um ihre Aktenbündel und um ihr Verdammungs- 
urteil über die nordiſche Semiramis, ſchenkt er ſeine zärtliche, doch nicht verzärtelnde Neigung 
jener Chriſtine, der Tochter Guſtav Adolfs, die auf Schwedens Thron das Erbe ihres Vaters 
verſpielte und verbuhlte. Das ganze geſchichtliche Material iſt ihm gerade gut genug, einer 
Frau, die er nur als Frau erkennt, zur wirkſamen Folie zu dienen. Schatten, nichts als Schat- 
ten find die hiſtoriſchen Begebenheiten, der Preis der Dichtung iſt das Weib. Und obwohl immer- 
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hin eine Meiſterhand den geſchichtlichen Proſpekt aufrollte, ſieht ſich die Haupt- und Staats- 
aktion der alten Dramatik doch um ihre Wichtigkeit betrogen. 

Paul Zifferer vergleicht Strindbergs Chriſtine, wie fie als feine, lebenquellende Amo- 
rette, mit ihrer farbenwechſelnden Schönheit, in eine rauhe Welt, vor ein im Kriege verwilder- 
tes Volk geſtellt iſt, mit den geſchmeidigen Frauengliedern, die Rodin mitten aus ungeſchlachten, 
tiffigen Marmorblöcken wachſen läßt. Der Dreißigjährige Krieg iſt ſoeben beendigt. Verſchwö⸗ 
rungen, Thronfolgeſorgen, Kriegsunruhen, Volksaufruhr und Abdankung der Königin bilden 
den Rahmen des Dramas, in deſſen Mittelpunkt die junge Frau ſteht. Sie ſpielt mit den 
ergrauten Generalen und Staatsmännern ihres Vaters wie mit ihren Puppen. Ihre tändelnden 
Hände zerſtören, was mit den Heldentaten und dem Blut vieler ſchwediſcher Männer auf- 
gerichtet worden war. Ihr Liebeshof und ihr Ballett koſten Unſummen, und fie beſtiehlt den 
Staatsſchatz. Günſtlinge und Liebhaber wechſeln unheimlich raſch. Der Leibſchneider wird 
zum Kammerherrn, Edelmann und Reichsrat gemacht, Axel Oxenſtjerna, der eiſerne Kanzler, 
von den Launen ſeiner Herrſcherin lahmgelegt. Durch die Königsburg, die die proteſtantiſche 
Glorie Guſtav Adolfs umſchimmert, ſchleichen Zefuiten. Eine Karnevalskönigin! Aber je 
un vollkommener als Königin, deſto vollkommener als Weibnatur! Die Frau iſt diesmal für 
Strindberg nicht bloß die anmaßende und unzulängliche Konkurrentin im Männergewerbe 
(ſiehe feine Romödie „Kameraden “), fie ift gleichzeitig im Reinmenſchlichen und in ihrem eige- 
nen Bereich, im Bereich der Liebe und der Schönheit, der überlegene, der beſſere Teil ... 
Dieſe als Regentin ſo unmündige Chriſtine ſteht als feinorganiſiertes Menſchenkind und mit 
ihren geiſtigen Bedürfniſſen hoch über ihrer Zeit und ihren Landeskindern. Selbſt die miß- 
günſtigen Hiſtoriker beſtätigen ihr ja, daß ſie — gleich ihrer Kollegin, der großen ruſſiſchen 
Katharina — eine unerfättliche Liebhaberin nicht bloß des Mannbaren, ſondern auch der Künſte 
und Wiſſenſchaften war, und daß fie die Königsburg in Stockholm zu einem Mediceerhof ver- 
wandelte, an den ſie die erſten Künſtler und Gelehrten der Welt berief. Die Arkadierin im 
Staatsrat erſchien den braven Schweden ruchlos, und fie fand die braven Schweden ge- 
ſchmacklos. 

Ein idealer (nicht idealiſierter) Weibtypus (aber nicht der Typus aller Frauen) iſt 
Strindbergs kleine Chriſtel. Spieleriſch und untreu, im Kleinen feig und voll natürlicher Ver- 
ſtellung, lügt fie im Bewußten und iſt im Unbewußten wahr. Eine weiße Katze iſt fie mit ge- 
fährlichen Krallen an den weichen Pfoten. Ein halbes Kind, — und in entſcheidenden Augen- 
blicken des Gefühls doch ein Weſen höherer Art als jene Männer, die klug und ſelbſtſüchtig ihr 
Gefühl töten. „Haft du nicht bemerkt,“ ſagt im Geſpräche über Chriftine einer ihrer abgedant- 
ten Liebhaber, „wie viele verſchiedene Masken fie trägt?“ — Ihm erwidert der Jüngling Klaus 
Tott, der jetzt von Chriſtinens Beſitz beſeligt iſt: „Schneider Holm und dergleichen arme Teufel 
haben nur ein Geſicht, Chriſtine hat deren tauſend, denn ſie iſt kein Menſch, ſie iſt eine Welt.“ 

Klaus Lott ijt Chriſtinens Nemeſis. Er verläßt, als Mann der treuloſere Teil der Paa- 
rung, die Geliebte in dem nämlichen Augenblick, in dem er noch eben brünſtig geſtammelt hatte, 
daß er mit ihr für Himmel oder Hölle verkettet ſei. Es war das Schickſal der kleinen Chriſtel, 
die fo viele Männer gleich zerbrochenem Spielzeug weggeworfen hatte, dieſen Jüngling aus 
tieffter Seele zu lieben. Ihrer weltflüchtigen Liebe hat fie die Krone Schwedens geopfert. 
Umgrollt von der Revolution, träumt ſie im roſenbehangenen Pavillon ihres Gartens ein 
Elyſium. Plötzlich verſtummt die Muſik hinter der Gardine. Es erſcheinen im Hintergrund 
bleiche Geſtalten, eingedrungene Männer des Volkes, die ſchweigend, mit böſen Augen, nach 
der Liebeskönigin ſtieren. Klaus Tott erkennt nun im Spiegel dieſer Augen ein häßliches Bild 
des Weibes. „Dirne!“ ſchreit er und ſtößt die Geliebte zurück. Der Schwächling im Gefühle 
rettet feine Tugend vor der Mit- und Nachwelt. Die Frau, noch eben vor den Anklagen ihrer 
Feinde zitternd wie ein Schulmädchen, iſt in ihrem Elemente, in der Liebe, mutig und 
charaktervoll. 
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Seltſam iſt die letzte Szene des Dramas und, ich geſtehe es offen, mir unverſtändlich: 
Die verlaſſene Chriſtine überträgt die Worte von Ibſens „Volksfeind“: „Oer iſt der ſtärkſte Mann 
auf der Welt, der allein ſteht“ — auf das Weib. Der Krone beraubt und aus friſcher Liebes 
wunde blutend, erhebt ſich Chriſtine ſtolz vor dem Thronnachfolger und dem Kanzler. Strind- 
berg begniigt ſich nicht damit, die menſchlich-ſchönen Triebe des Weibes über die politiſchen Ge- 
Lüfte und Ranke der Männer zu ſtellen, er ſucht zum Schluß auch die Politik der Herrſcherin zu 
retten, — deren eigentümlicher Reiz es doch eben war, daß ihre weibliche Klugheit den Staats- 
klugen fo töricht ſcheinen mußte. Chriſtine hält eine deutſchland freundliche Rede über die Zu- 
kunft Schwedens. Die Kritik, die ſie an den haltloſen Erfolgen und den Motiven der ſchwediſchen 
Kriegstaten übt, ſteht ihr nicht zu Geſicht! Wir Zuſchauer horchen freilich auf, wenn wir da 
Strindbergs vorurteilsfreie Bekenntniſſe vernehmen. Der Dichter (wer Strindbergs Drama 
„Suftan Adolf“ kennt, weiß das ſchon) ſieht in dem großen Schwedenkönig einen Vorkämpfer 
der Toleranz, nicht den einer beſtimmten Konfeſſion. Ein friderizianiſcher Geiſt ſchwebt 
fiber dem Ausklang des Chriftinen-Oramas. Aber das iſt ein Nachwort, das mit der kleinen 
Chriſtel nichts mehr zu tun hat, und man wundert ſich, daß der ſtrenge Pſycholog es ihr in den 
Mund gelegt hat. Sei's darum! So weich hat ſich uns das arme Kätzchen ans Herz gebettet, 
daß wir nicht ſie, nur den überflüſſigen Speech vergeſſen. Chriſtine wird für alle, die der 
würdigen Aufführung des Theaters in der Königgrätzer Straße beiwohnten, in den wechſelnden, 
fladernden und befeelten Zügen der Zrene Trieſch fortleben, der Künſtlerin, die eine fo 
ſtarke Intelligenz und, was hier entſcheidend war, eine noch ſtärkere Weiblichkeit hat. 


* 2 * 


Unter den wundervollen Frauen Shakeſpe ares find zwei, die ſchon in jenem frühen 
Jahrhundert die Feldzeichen der „Frauenſache“ in den Kampf der Geſchlechter trugen. Die 
eine, bas böſe Käthchen, tobt ſich bloß poſſenhaft aus und wird von Petrucchio gezähmt. Ihr 
gibt der Dichter, als wäre er ein Hüter alter Geſellſchaftsordnung, Unrecht. Die andere iſt die 
helle Beatrice in Biel Lärm um nichts“. Sie iſt der Stern des ſtrahlenden Luſtſpiels, 
der ebenbürtige Gegenpaukant des frohlebigen, witzigen Benedikt. Der Kampf der zankenden 
Liebenden iſt ein Spiel, bei dem jeder Teil ſeinen Einſatz zu verlieren und den des Gegners 
zu gewinnen ſcheint. Doch aber behält die Dame mehr von ihrem Selbſt als der Herr, womit 
ſich ein natürliches Geſetz beſtätigt. Der Sieg der Donna Beatrice über den Don Benedikt 
wird uns klar gemacht mit der flüchtigen ernſten Epiſode, die dem Spiel übermütiger Laune 
wie ein Kommentar folgt. Eine bübiſche Intrige bedroht den Bund des zweiten Liebespaares 
und die Zungfernehre der ſanften Hero. Alle, auch der Bräutigam Heros, ja auch der kluge 
Benedikt ſchenken den Verleumdungen des Böſewichts Don Juan Glauben, nur Beatrice hält 
zu ihrem Mühmchen; und das genügt: Denn weil Beatrice, das Weib, ſtärker iſt als Benedikt, 
der Mann, wird Benedikt unverſehens zum Ritter der verfolgten Unſchuld, für die er ſeinen 
Degen brauchen will. Es iſt dem künſtleriſchen Mitgefühl ganz ſelbſtverſtändlich, daß die plumpe 
Intrige Don Juans und das rohe Intermezzo gar keinen anderen Zweck verfolgen, als zu zeigen, 
wie ſich das Verhältnis von Beatrice und Benedikt geſtaltet hat, und es beweiſt nur die troit- 
loſe Verbohrtheit der Shakeſpeare-Philologie, daß ſie, den nüchternen deutſchen Gervinus 
voran, ſich ſträubte, das luſtige Paar als Mittelpunkt gelten zu laſſen. Die gelehrten Klaſſiziſten 
waren dem Humor niemals gnädig. Sie ließen ſich auch nicht einmal von Shakeſpeare ſelbſt 
belehren, der in dieſem Heiterſpiel dem Böſewicht jede ſorgfältige Behandlung verweigerte, 
ihn faſt zu einer Marionette, zu einer Parodie des Jago („Othello“) machte. 

Mit ſeinem Künſtler-Inſtinkt fand der ungelehrte Reinhardt bei der Aufführung von 
„Viel Lärm um nichts“ im Oeutſchen Theater den rechten Weg, indem er das Stück nicht in 
eine halbe Komödie und eine halbe Tragödie zerlegte, vielmehr dem reinen Luſtſpiel eine nur 
zum Scheine ernſthafte Farce angliederte. Er ging dabei ungeſcheut fo weit, den Darſteller 
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des Böſewichts (Biensfeldt) komiſch fein zu laſſen. Und diefer neue Einfchlag war gut und gab 
der Vorſtellung einige Bedeutung. 


* * 
* 


Graue griechiſche Sage erzählt von der Heldenſtärke des liebenden Weibes, das fein 
Leben dem Tod verpfändet, um das Leben des Gatten zu retten. Alkeſte, die Frau des Fürſten 
Admet, ſtieg an Stelle des Mannes in den Nachen des Charon. Dieſer Geſchichte gibt ſchon die 
ältefte Überlieferung eine humoriſtiſch-verſöhnliche Wendung. Herkules (und nicht etwa der 
zärtliche Ehemann!) folgt der tapferen Frau nach, dringt lebendig in den Hades und holt Alkeſte 
ins Leben zurück. 

Der Witz machte ſchon im Altertum den kitzligen Punkt der herkuliſchen Hausfreundſchaft 
ausfindig. Man empfand übrigens: Wenn je einer ſich ein Vorrecht im Hauſe des anderen Mannes 
ehrlich verdient hatte, dann wohl der gute Herkules! Auf dem Theater von Athen führte man, 
ehe Euripides feine nicht ganz ernſthafte Tragödie ſchrieb, eine Alkeſte-Parodie auf. Unge⸗ 
ſchickterweiſe zog ſie auch die Frau in den Spott, die heldenhafter als ein todesmutiger Krieger 
ihre echt⸗ weibliche Opferliebe über den Lebenstrieb geſetzt hatte. Man hätte wahrhaftig an 
dem ſauberen Herrn Admet, der ſich gnädig das Opfer gefallen ließ, Witzweide genug gehabt! 
In der deutſchen Literaturgeſchichte ſpielt der Alkeſte-Stoff auch eine Rolle. Wielands fenti- 
mentales Singſpiel gleichen Namens forderte den jungen Goethe zu dem ziemlich rüden Pas- 
quill „Götter, Helden und Wieland“ heraus, und dieſe Poſſe war zugleich eine Parodie auf 
die Tragödie des Euripides. Dann kam noch ein dritter Großer von Weimar mit einer „Alkeſte“: 
Herder. Die ſeine war wieder tragiſch geſtimmt. 

Weiß nicht, welch verlorener Ehrgeiz den jungen, nicht unbegabten Dichter E ber- 
hard König reizte, im Schatten der Weimarer zu wandeln und uns im Leſſingtheater 
(in der Spukezeit der Nacht von 11 bis 2 Uhr) eine Offenbachiade „Alk eſt is“ vorzuſetzen. 
Weiß nicht, warum ſich Direktor Brahm in Witſchuld verſtrickte. Weiß nicht — weiß am 
wenigſten, welche Gründe den Verband der deutſchen Bühnenſchriftſteller beſtimmten, den 
König zu krönen. Mußte der Preis verteilt werden? Und waren die anderen Stücke, die 
zur Konkurrenz einliefen, glatt blödſinnig? 

In den erſten zwei Akten der Poſſe aus Althellas tropft hier und da ein derber Witz. 
Von den beiden anderen gilt der Spruch: „Getretener Quark wird breit, nicht ſtark.“ Offen- 
bachiade, ſagt' ich? Aber Offenbach ohne Muſik! Auch ohne naiven Abermut des Humors! 
Die Parodie der Antike war längft vor der „Schönen Helena“ und „Orpheus in der Unter- 
welt“ einmal ſehr in Mode. In Frankreich beſonders. Dann auch in ODeutſchland durch Roge- 
bue, der ſich der alten Götter und Helden bediente, um an ſeinen Zeitgenoſſen ein boshaftes 
Mütchen zu kühlen. Er ſchrieb eine „Ariadne auf Naxos“, eine „Büchſe der Pandora“, ein 
„Urteil des Paris“ und eine „Kleopatra“. In allen dieſen Stücken wird griechiſches und moder- 
nes Koſtüm gemiſcht wie bei Eberhard König, und, viel witziger als bei Eberhard König, mit 
den politiſchen und literariſchen Tagesgrößen ins Gericht gegangen. 

Der letzte Alkeſte-Oichter hat alſo kein Körnchen Sand zum Bau der Zeiten beigetragen. 
Und doch lag ein neuer Weg offen. Die Tragikomödie, das echte Kind unſerer 
Zeit, müßte einen Stoff dankbar aufgreifen, der heroiſche und komiſche und ſatiriſche Ele- 
mente in reicher Fülle birgt. Ein Stüd denk' ich mir, das eine Tragödie wäre des ſtarken Opfer- 
muts eines ſchwachen Weibes und eine Komödie von der feigen Schwäche eines ſtarken Man- 
nes Hermann Kienzl 
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Juſtinus Kerner 


Beide haben ihre Grabſtätte auf dem idylliſchen Weinsberger Friedhof gefunden; ſie ruhen 
dort nebeneinander, und auf dem Grabſtein ſteht die Inſchrift, die der Dichter ſich gewünſcht 
hatte: „Friederike Kerner und ihr Zuftinus.“ 
Die Art, wie Kerner ſeine Gattin Friederike kennen lernte, iſt bezeichnend für den finni- 
gen, träumeriſchen Ernſt, der aus ſeinen Dichtungen ſpricht. Als junger Tübinger Student 
bemerkte er bei einem Ausflug ein junges Mädchen in ſchwarzer Tracht, das die Fröhlichkeit 
der Geſellſchaft nicht teilte, ſondern traurig in die Weite ſah. Es war die Pfarrerstochter Friede- 
rike Ehmann, eine Waiſe. Er redete fie, wie fein Biograph Gaismaier berichtet, mit den Goethe- 
ſchen Verſen an: 
„Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 
Man ſieht dir's an den Augen an, 
Gewif, du Haft geweint,“ 

worauf ſie mit der zweiten Strophe antwortete: 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Tränen fließen gar fo füß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 

Als er Friederike nach ſechsjährigem Brautſtand heimführen konnte, hatte er ſchon ein 
ſehr wechſelvolles Leben hinter ſich. Urſprünglich follte er Handwerker werden und wurde 
tatſächlich auch einige Zeit zu einem Tiſchler in die Lehre gegeben. Dann kam der Plan auf, 
ihn Konditor werden zu laſſen, weil die klugen Verwandten glaubten, ſeine früh erwachende 
Neigung zum Verſemachen werde ihm in dieſem Beruf zuſtatten kommen. Schließlich mußte 
der des Vaters beraubte Knabe ſchon zufrieden fein, daß er als Raufmannslebrling in eine Tuch 
fabrik zu Ludwigsburg geſchickt wurde. Hier hatte er Leinwandſäcke zuzuſchneiden, Tücher darin 
zu vernähen, Briefe zu kopieren, Ballen zu ſignieren, Muſterkarten zu verfertigen u. a. m. End- 
lich erlangte er durch den Beiſtand des Diakonus und Dichters Ph. Conz die nötige Vorbildung 
zur Univerſität. In Tübingen, wo er Medizin ſtudierte, ſchloß er mit Uhland und anderen Gleich- 
ſtrebenden eine innige, auf dem verwandten Zug zur Poeſie beruhende Freundſchaft. Die 
allgemeine Neigung zur Romantik wandelte ſich bei ihm in eine Vorliebe für das Dunkle, 
Geheimnisvolle in der Natur, für alles Myſtiſche, Aberſinnliche, Spukhafte. Dabei vernachläſ⸗ 
ſigte er fein Studium keineswegs, und beſonders eifrig beſchäftigte er ſich mit Unterſuchungen 
über die Gehörorgane der Tiere. Wie es damals bei dem Dichter ausſah, hat Varnhagen von 
Enſe launig geſchildert: „In feiner Stube lebte er mit Katzen, Hühnern, Gänſen, Eulen, Eich- 
hörnchen, Kröten, Eidechſen, Mäuſen und wer weiß, was ſonſt noch für Getier ganz freund- 
ſchaftlich zuſammen und hat nur ſeine Not, Türen und Fenſter zu verwahren, daß ihm die Gäſte 
nicht entſchlüpfen; ob feine Bücher oder Kleider in Gefahr find, ob ihn ein Tier im Schlafe an- 
ſchnopert oder, unverſehens aufgeſchreckt, nach ihm beißt, das kümmert ihn nicht, und er ſucht 
alle Quälereien zu vermeiden.“ 

Als Kerner 1816 nach feiner Verheiratung ſich als Oberamtsarzt in Weinsberg nieder 
ließ, wurde ſein Haus bald ein Sammelpunkt des geiſtigen Intereſſes. Die Gaſtfreundſchaft 
des Kernerſchen Hauſes kannte keine Grenzen. Alle Räume waren oft fo voll, daß für die Familie 
ſelbſt kaum Platz blieb. Dichter kehrten ein von fern und nah, Uhland, Schwab, Lenau, Mat- 
thiſſon, Tieck, Geibel, dazu Könige, Grafen, Händler und Handwerksburſchen. Von Standes- 
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unterſchieden wußte dieſe unbegrenzte, ſchier märchenhafte Gaſtfreundſchaft nichts; war doch 
der gemeinſame Tiſch rund, damit ein Platz dem andern gleich fei. Seine Neigung zum Stu- 
dium des Überfinnlihen brachte ihn in Beziehungen zu Myſtikern und Schwärmern aller Art 
und veranlaßte ſeine Schriften über das „Hineinragen einer Geiſterwelt in die unſre“ und über 
den Somnambulismus. Die langjährigen Beobachtungen, die er an der Somnambule Friede 
rike Hauffe vornahm und die er in dem merkwürdigen Buche „Die Seherin von Prevorſt“ 
niederlegte, bilden noch heute eines der Hauptwerke der ſpiritiſtiſchen Literatur und erregten 
damals (1829) ein geradezu internationales Aufſehen. Von feinen übrigen Proſaſchriften hat 
ſich ſonſt eigentlich keine recht als lebensfähig erwieſen, hauptſächlich wohl darum, weil die 
vielen zeitlichen und perſönlichen Anſpielungen den poetiſchen Gehalt zu ſehr überwuchern. 

Ganz tief ins Volk gedrungen find dagegen Kerners Gedichte. Viele trugen von vorn- 
herein ihre Melodie in ſich. „Oort unten in der Mühle“ und „Wohlauf noch getrunken den fun- 
kelnden Wein“ ſind als echte Volkslieder allgemein bekannt. Auch in ſeinen Romanzen und 
Balladen findet er den echten Ton des Volksliedes. Daher haben Gedichte wie „Preiſend mit 
viel ſchönen Reden“ und „Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe“ in den Leſebüchern der Schule 
eine bleibende Stätte gefunden. Der eigentlich charakteriſtiſche Zug feiner Poeſie iſt ein ge- 
wiſſer träumeriſch-wehmütiger Hang, eine Todesſehnſucht und Todesahnung, die ihn allen 
Bildern des Lebens gegenüber beſchleicht. 


. 


Leſe 
Berthold Auerbach 


Auerbachs hundertjähriger Geburtstag iſt dieſer Tage begangen worden, und es hat 
ſich dabei gezeigt, daß wie zu Lebzeiten des Dichters ſo auch heute noch die Neigung vorherrſcht, 
ſeine Bedeutung für das deutſche Schrifttum zu überſchätzen. Den — im guten Sinne — 
modernen Kunſtbegriffen können die meiſten Erzeugniſſe Auerbachs kaum mehr ſtandhalten, 
ſelbſt nicht die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, die ihm ſo frühen Ruhm einbrachten. Dieſer 
Erfolg erklärt ſich leicht, wenn man bedenkt, daß die Dorfgeſchichten inmitten der zerfahrenen 
Tendenzliteratur der vierziger Jahre in der Tat den friſchen Eindruck unverkümmerter Dar- 
ſtellung eines geſchloſſenen, vielfach neuen Lebens bieten mußten. Heute muten ſelbſt die 
Glanzſtücke der Dorfgeſchichten in der Form gekünſtelt und in der Tongebung etwas verblaßt 
an. Freilich darf nicht verkannt werden, daß es ihm eben durch dieſe glättende Methode der 
Darſtellung gelungen iſt, bei dem großen Publikum das zntereſſe für das Leben der einfachen 
Landleute zu erwecken. Übertrieben iſt dagegen die vielfach aufgeſtellte Behauptung, Auerbach 
habe den deutſchen Bauer entdeckt und das Gebiet des dörflichen und bäuerlichen Lebens der 
deutſchen Literatur erobert. Peſtalozzi, Ulrich, Hegner, Zmmermann und manche andere find 
ihm auf dieſem Wege vorangegangen, gar nicht zu gedenken des urwüchſig- genialen 
Schweizers Jeremias Gotthelf. In den ſpäteren Werken Auerbachs machte ſich immer ſtärker 
das Überwiegen von philoſophiſcher Reflexion, von moſaikartiger Einfügung aller erdenk⸗ 
lichen Einfälle, ſowie eine allzu entſchiedene Betonung kleiner Beobachtungen geltend. 
Seine zweifellos aufrichtige und warme Liebe zur Scholle und feine im Grunde doch eigent- 
lich iſraelitiſche Weſensart ergaben einen Gegenſatz, den der Dichter in feinen Werken nicht 
zu überbrücken vermocht hat. 


* 
* * 
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Vom Vorleſen 


Das Vorleſen iſt von der Rezitationskunſt verſchlungen worden; aber es muß wieder 
in ſeine alten Rechte eingeſetzt werden —: das iſt der Leitgedanke Otto Falckenbergs in einer 
Betrachtung der ,Hamb. Nachr.“ über die ſelten gewordene Kunſt des Vorleſens: „Deutlich 
zeigen ſich die unterſcheidenden Merkmale des Vorleſers und des Rezitators. Der Rezitator 
will nämlich immer etwas Eigenes und darum etwas anderes als der Dichter. Er will z. B., 
wenn er die Epiſode von dem Kartoffelbrei lieſt, die drei handelnden oder beſſer eſſenden Leutchen 
in ſeiner eigenen Auffaſſung zeigen. Das geht aber nicht. Warum? Sehr einfach: weil es 
ſich um eine Erzählung, um eine Oarſtellung, nicht um eine dramatiſche Szene handelt. Unſere 
Kartoffelbreigeſchichte iſt dargeſtellt von dem Dichter Gottfried Keller. Kein Rezitator der 
Welt ijt imſtande, fie anders darzuſtellen als er. Den Don Carlos kann ein Schauſpieler auf- 
faſſen und in ſeiner Auffaſſung darſtellen, auch den Taſſo oder den Lear. Sie ſind von ihren 
Dichtern in eine Handlung geſtellt, deren Geſamtheit erſt durch die Kräfte des Theaters, alſo 
eine andere, nur dieſem Zweck dienſtbare und nur durch dieſen Zweck exiſtierende Kunſt tat- 
ſächlich wird. In der ſchöpferiſchen Kunſt des Schauſpielers erfüllt ſich endgültig der Wille 
des Dramatikers. Vor dem Werk des epiſchen Dichters hat die Kunſt des Schauſpielers auf 
allen ſelbſtſchöpferiſchen Willen zu verzichten. Das heißt aber, ſie muß ſich ſelbſt aufgeben, 
es ſei denn, daß der Schauſpieler zum Vorleſer werde.“ 


* * 
* 


Die neuere deutſche Dichtung in der Schule 


Bei Eltern, Freunden und Verwandten, ſchreibt die „Köln. Ztg.“, in Familie, Theater 
und Preſſe: überall hören fie von den Modernen; und dies Sntereife, dieſe geheime Freude 
an den Schöpfungen einer neuen Zeit wächſt um fo mehr, je ablehnender ſich die Schule verhält. 
Wir dürfen aber die jungen Leute auf dieſem überaus wichtigen Geiſtesgebiet nicht plan- 
los ſich ſelbſt überlaffen; ſonſt werden fie zweifellos in die Irre gehen, das Ge- 
ſunde und Eigenartige verkennen, blendende Eintagserſcheinungen ſtark überſchätzen und nach 
dem Eintritt ins Leben ſich mit ſeichter Familienblattlektüre begnügen oder vielleicht gar der 
ſchönen Literatur für immer den Rücken kehren. Aber noch ein anderer Geſichtspunkt fällt hier 
ins Gewicht. Die heute noch beliebte einſeitige äſthetiſche Bildung an den Werken unſerer 
Klaſſiker bietet durchaus keine Gewähr dafür, daß der junge Menſch auch bei Beurteilung moderner 
Schöpfungen das Richtige trifft und Talmi von Gold zu unterſcheiden vermag. Denn es iſt 
eben eine vollkommen neue Welt, die ſich hier vor den Augen der Jugend auftut; 
neu in ihren Problemen und Ideen, in ihrem Verhältnis zu Staat und Geſellſchaft, zu den 
Lebensfragen der Allgemeinheit und des einzelnen. Wer die Gegenſätze und Weſensunterſchiede 
in den Geiſtesrichtungen der beiden letzten Jahrhunderte aus den Quellen erfaßt und innerlich 
erlebt hat, wird darum unbedingt zuſtimmen, wenn behauptet wird, daß ſich die Maßſtäbe 
für eine richtige Auffaſſung und Bewertung unſeres modernen Schrifttums weder aus der 
Antike oder der antikiſierenden Literatur des 18. Jahrhunderts noch aus irgendwelchen deutſchen 
oder fremden Dichtungen früherer Zeit herleiten laſſen. Und wo ſollte man insbeſondere 
ein Vorbild für die Proſakunſt des 19. Jahrhunderts finden? 

Während nun im neuſprachlichen Unterricht ſchon ſeit Jahren auch moderne Autoren 
geleſen werden, während anderſeits im Auslande Künſtler wie Hebbel, Otto Ludwig, 
Gottfried Keller, Ronrad Ferdinand Meyer, Storm und Riehl längſt zu Schulſchrift- 
ſtellern geworden find, ſchließt die preußiſche AUnterridtsverwal- 
tung dieſelben Oichter auf den höheren Schulen des eigenen 
Vaterlandes von der Behandlung grundſätzlich aus. Zſt das nicht 
eine verkehrte Welt, ein geradezu beſchämender Zuſtand? Wenn ein Ausländer unfere Lehr- 
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plane durchſieht, ſollte er nicht glauben, wir beſäßen überhaupt keine moderne Literatur, 
wenigſtens keine, die künſtleriſch wertvoll genug wäre, um ſie dem heranreifenden Geſchlecht 
darzubieten? So wird alſo die große Mehrzahl der aus den höheren Schulen hervorgegangenen 
Männer den ganzen Reichtum unſerer neueren Dichtung, der ſich beſonders in dem poetiſchen 
Realismus des 19. Jahrhunderts verkörpert, nie ordentlich kennen lernen. Aber ſelbſt in den 
Kreiſen, die vor allen berufen ſein ſollten, das Weſen und die Bedeutung der modernen Literatur 
zu erſchließen, herrſcht vielfach noch eine bedauerliche Unkenntnis und Arteilsloſigkeit.“ 


* * 
* 


Etwas mehr literariſche Schamhaftigkeit 


Eine große deutſche Tageszeitung richtete kürzlich an alle bekannteren Autoren eine An- 
frage, was ſie zurzeit unter der Feder hätten. Man ſollte meinen, eine ſo taktloſe Einmiſchung 
in intimfte Dinge würde die gebührende Zurüͤckweiſung erfahren haben. Weit gefehlt! Alle, 
alle kamen, machten dem Publikum ihre Reverenz und meldeten dienſtbefliſſen, mit welchen 
Meiſterwerken fie das deutſche Volk zu beglücken gedenken. Mit Recht knüpft Herbert Stege 
mann im „März“ an dieſes unwürdige Schauſpiel die Frage, ob denn den heutigen Autoren 
das Gefühl der literariſchen Schamhaftigkeit gänzlich abhanden gekommen fei. „Sit es denn 
im Ernſte denkbar, daß ein Dichter ſo wenig Stolz, Selbſtachtung und Würde beſitzt, um die 
Intimitäten ſeines Schaffens, ſeine Träume, ſeine Hoffnungen öffentlich auszuplaudern? 
Welch ein Mangel an Schamhaftigkeit liegt darin, von ſeinen künftigen Werken im voraus 
zu ſprechen! Wer ſein Werk in ähnlichem Sinne wie das Weib ihr Kind als die Frucht ſeines 
Organismus betrachtet, als ein geheimnisvolles Wunder, das durch die Gnade des Himmels 
wächſt, wie follte der es über ſich gewinnen, von dieſem Schöpfungsmyſterium einige Monate 
zuvor ber Welt auf ſchwarzgedruckten Lettern Kunde zu geben? Oas Gleichnis hinkt wie jedes, 
aber es zeigt die Trivialität, die Nüchternheit, die gegenwärtig über unſerer Dichtung lagert, 
die Vulgarität, die den meiſten Dichtern bei der Auffaſſung ihres Berufes eigentümlich iſt.“ 


* ® 
* 


Deutſche Dichter und deutſches Volk 


Zehn Tage vor Wilhelm Raabes Tode, am 5. November 1910, beſuchte ihn in Braun- 
ſchweig ſein langjähriger Freund Prof. Dr. Robert Lange aus Leipzig. Das Geſpräch kam, 
wie Julius Stettenheim im „B. T.“ erzählt, auch auf den Abſatz von Raabes Büchern. Lange 
wies darauf hin, daß die Bücher noch zu teuer wären. Erſt wenn Raabes Verleger ſich ent- 
ſchließen würden, billige Volksausgaben zu veranſtalten, können wir das deutſche Volk für den 
Dichter gewinnen. Da fuhr Raabe mit einer Leidenſchaft, die den Gaſt erſchreckte, auf: 
„Bleiben Sie mir mit dem deutſchen Volke vom Leibe,“ und er 
gebrauchte einen ſehr derben Ausdruck. Menſchenhaß und Menſchenverachtung ſprachen aus 
ſeinen Worten. Aber er beruhigte ſich gleich, und es klang faſt wie eine Entſchuldigung, als 
er ſagte: 

„Das deutſche Volk hat mich miſerabel behandelt — aber Freunde habe ich viele und 
gute, und dafür kann ich doch recht dankbar ſein. Za, viel Liebe und Treue habe ich erfahren in 
meinem langen Leben, und zumal in dieſem letzten Jahrzehnt, ſeitdem ich Schriftſteller a. D. bin.“ 

„Und das deutſche Volk wird doch noch zu Ihnen kommen“, ſagte Profeſſor Lange. 

„Dann muß es ſich aber dazuhalten, ſonſt trifft es mich nicht mehr.“ 
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DieBottesbarftellung Albrecht Dürers 
Von Mela Eſcherich 


it Albrecht Dürer begann in der deutſchen Kunſt eine neue Zeit. 
Ideen und Formen änderten ſich. Die Gedanken wurden frei. 
der Stil ging ins Große. Neben den Geſtalten des 16. Fahr- 

> hunderts erſcheinen uns jene des vorhergehenden, deren ſüße poe- 

tiſche Neige uns freilich noch genug beſtricken, doch etwas engbrüſtig und ſchüͤchtern. 
Die neue Ausdrucksweiſe — die Sprache Dürers, Holbeins, Grünewalds, Cranachs, 
Baldungs, Ambergers, Schaffners, Peter Viſchers und Konrad Meits — iſt lauter, 
volltöniger und reicher. Die Proportionen gehen ins Große. Uberlebensgroße 
Akte — was früher nie geſchehen! — werden gemalt. Das reife Schönheitsgefühl 
wagt ſich, das ſtark nervös gewordene Getändel mit dem Gewandgefältel endgültig 
aus der Mode drängend, an die Nacktdarſtellung. Menſch und Natur, Akt, Bildnis und 
Landſchaft gelangen zu einem Vollkommenheitsgrad der künſtleriſchen Wiedergabe. 

Eine ſolche Kunſt mußte im religiöfen Bilde den Schranken der Kirchlichkeit 
entwachſen. Wie die ganze Epoche in den heißen Kampf um religiöſe Freiheiten 
trat, ſo tat es — und zwar zeitlich der Reformationsbewegung vorauseilend — mit 
unerhörter Leidenſchaftlichkeit die Kunſt. Sie war es, die das neue Verhältnis 
zwiſchen Gott und Welt, das ſich in den Gemütern vorbereitete, zuerſt ausſprach, — 
freilich nicht aus ſich dieſe Sprache findend, ſondern in der ſeit Jahrhunderten 
tief in das religidfe Empfinden des Volkes gedrungenen Lehre der deutſchen Myſtik. 
Die Myſtik gab der deutſchen Kunſt ſchon von Anfang an ihr Gepräge; aber es 
bedurfte zur künſtleriſchen Ausdruckgebung dieſer Anſchauung naturgemäß einer 
langen Zeit. Erſt die Epoche Dürers — durch Dürer ſelbſt und Grünewald — 
gelangte in vollwertigem Maße dazu. 

Zwar bewahrte ſich gerade hinſichtlich der religiöſen Oarſtellung auch dieſe 
Epoche noch viel des Kindlichen, des kindhaft Frommen, das, wie vielleicht wir 
Modernen meinen, in keinem Verhältnis zu der Höhe der philoſophiſchen Erkennt- 
nis jener Zeit ſteht, — fie be wahrt e es, wollen wir im vollen Sinne des Wortes 
betonen! — aber dieſes Kindliche und Fromme war zwar gehalten vom Banne tird- 
licher Vorſtellungen, aber innerlich erfüllt von met edlen Freiheit religiöſen u 
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Wie verkündigt die neue Kunſt das Weſen Gottes? Was iſt aus dem 
Gottväterchen der vordüreriſchen Kunſt geworden, dem winzigen Halbfigürchen in 
Krone und Bart, das aus hohem, wolkengerändertem Himmelsfenſter auf die Welt 
herabſchaute wie einſt der Heidengott Freyr auf die ſchnecarmige Gerda? Und 
wie geſtaltete ſich die Auffaſſung von Chriſtus? 

Es ſind höchſt bedeutende Aus- und Weiterbildungen, die uns hier vor Augen 
treten. Gottvater, vor dem die Meiſter des 15. Jahrhunderts einen ſo großen 
Reſpekt hatten, daß fie ihn nur aus der Ferne abzubilden wagten, erſcheint jetzt 
als eine mächtige Hauptperſon von greifbarer Menſchlichkeit. Nicht mehr oben am 
höchſten Bildrand oder in der Rahmenecke, in dem ſonderbaren Wolkenſchwimm- 
gürtel, auch nicht mehr als Bruſtſtück oder Halbfigur, ſondern in ganzer Geſtalt, 
mantel- und bartumwallt, erhaben und groß, Majeſtät, Güte und Macht in Ant- 
litz und Gebärde — ein herrliches Gottweſen. 

In höchſter Vollendung begegnet er uns in Bürers Allerheiligen- 
bild von 1511. Eine alte Erinnerung ſteigt herauf — der Gottvater des Genter 
Altarwerks. Aber was in der Kunſt des Hubert van Eyck noch gebunden, ſtreng 
und fremd war, iſt hier gelöſt, befreit und bis zur höchſten Einfachheit nahe ge- 
bracht. So ſtellte ſich der Germane den Allvater Odin vor, ſo aber auch Karl den 
Großen, Barbaroſſa, die ſagenhaften Alten im Berge. Es iſt das germaniſche Ur- 
bild der Alteſtenwürde, des Heldengreifes, der Väterlichkeit im weiteſten Sinne, 
das ſich nun auf die erſte Perſon der chriſtlichen Gottheit übertrug. In einer weiten 


Wolkenarena ift die ganze Chriſtenheit, die leidende, ſtreitende und triumphierende 


Kirche verſammelt, von den Nürnberger Rittern und ſchönen Frauen im Gebänd 
bis zu den vorkonſtantiniſchen Märtyrern und den altteſtamentlichen Geſtalten 
Moſis und Davids. Kronen und Tiaren blitzen, Palmen wehen, Engelflügel rauſchen. 
Da ſenkt ſich auf die kniende Gemeinde aus des höchſten Himmels Höhe das Myſte- 
rium herab: der Vater, der Sohn, der Heilige Geiſt. Auf dem Regenbogen ſitzt der 
Vater und hält den Gekreuzigten im Schoß. Das iſt der allmächtige Gott Himmels 
und der Erde, „der Vater, der Gewalten Gott“, wie es im „alten Paſſional“ heißt. 
In dem Dreifaltigkeitsholzſchnitt gleichen Datums wird das 

Motiv um eine Note perſönlicher gefaßt. Dort von den Scharen des Himmels und 
der Welt umgeben, iſt hier die Gottheit ganz unter ſich. Gottvater hält den toten 
Chriſtus im Arm und blickt ihn mit unendlicher Zärtlichkeit an. Dürer hat da einen 
ergreifend innigen Ton gefunden für die Darjtellung des myſtiſchen Motivs der 
Selbſtanſchauung Gottes im Sohne. Zn den myſtiſchen Schriften des 
13. und 14. Jahrhunderts finden wir häufig das Bild der zärtlich ſich anbliden- 
den göttlichen Perſonen. Der Vater ſieht mit ſeinem Minneblick ſo lange den Sohn 
an, bis dieſer im Überdrang der Minne zu ſterben begehrt. Wie ja auch manche 
Myſtiker den Satz aufſtellten: Wäre Chriſtus nicht um der Welt willen geſtorben, 
er hätte um ſeiner ſelbſt willen ſterben müſſen. (Hierzu die japaniſche Pbiloſophie: 

Wer gab der Liebe 

Den Sondernamen Liebe? 

Er hätte beſſer 

Sie Sterben nennen ſollen. — 

Denn Liebe, das iſt Sterben.) 
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Tauler ſagt: „Das ewige Wort iſt das Wort des Vaters, das iſt fein ein- 
geborener Sohn. Denn in ihm hat Gott der Vater ausgeſprochen alle Kreaturen 
ohne Anfang und Ende.“ Das liebende Umfaſſen aller Kreaturen im Anblick des 


Sohnes, in dem der Vater zugleich ſich ſelbſt erkennt, iſt in Dürers Holzſchnitt 
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Ehrifti Abſchied von feiner Mutter (Aus der Rleinen Paſſion 


unvergleichlich ſchön wiedergegeben. Inniger und feierlicher zugleich ließe es ſich 
nicht faſſen — das Thema von der Liebe als Faktor des Dreieinigkeitsmyſteriums. 

Dann kam Hans Baldung mit ſeinem heißeren Temperament. Sein Gott- 
vater auf der Rrön ung Mariä im Freiburger Dom iſt ein feuriger Gott, 
ganz Blitz und Widerblitz im Minneblicken auf den ebenſo feurigen Sohn. Seine 
Augen funkeln unter den bufdhigen Brauen. Von ſeinem flockig glitzernden weißen 
Bart könnte man denken, daß Kniſterfunken ausſpringen, wenn er ihn ſtreicht. 
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Funken, die als Blitze niederfahren. Das ift der zornige Donnerer, von dem das 
Volk beim Unwetter jagt: Der Himmelsvater grollt. Baldung iſt auch in der Dar- 
ſtellung Chriſti und der Maria in ein üppiges Heidentum hineingeraten, — ein 
Weg, in den naturgemäß die Kunſt immer wieder gedrängt wird. Fit doch alle 


ZA 
| 


NS / 
1 


SS 
nk. 


iy IR J 


# = 
= N - 
JE oo > 
* A . 
~ 4 [LIE 
—> > 2 
z ® 
« S 
. i N" me Ss 
2 1 N ay 

= N 
~ > AAA, 

* — - 
> me hs — 
se — * — 

N 
* 
' ‘oe 
‘ 7 


N) 
: sy) 
A 
Vas; { 


pr 


WN %, 
N 
2 U) 
yw” 
Sy 
Ann 


ot Sr By oy 
: ry 


— 


I 
Chriftus auf dem Olberg (Erſter Entwurf der Kleinen Paſſion) 


Verkörperung, jede Geſtaltfaſſung des „weſenloſen Weſens“ an ſich dem abſoluten 
Gottesbegriff, der das „Bildmachen“ ausſchaltet, zuwider. 

Die religiöſe Kunſt ſteht deshalb beſtändig auf der Grenzſcheide von Ver- 
körperung und Entkörperung. Grünewald und Rembrandt find in der Oarſtellung 
des Spirituellen tatſächlich fo weit gegangen, daß fie Körper, die ſich entmateriali- 
ſierten, malten. Sie wählten die dafür geeigneten Szenen: Grünewald die Auf- 
erſtehung Chriſti, Rembrandt das Abendmahl in Emmaus. Hier freilich hatte die 
Kunſt immer noch einen Menſchen, der Gott wurde. Aber bei Gottvater fiel auch 
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117 
dieſes Problem weg. Da blieb nichts andres übrig, als ihn eben in der volkstüm- 
lichen Vorſtellung, die ſich im höchſten Ideenkult ihr kindliches Heidentum einrichtet, 
als den ehrwürdigen Alteſten und Vater der großen Familie Welt, Himmel, Menſch, 
Natur aufzufaſſen. Aber gerade in dieſe volkstümliche, jedem Kind geläufige Ge- 
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Spriftus auf dem Olberg (Aus der Rleinen Bafflonı: 
ſtalt die ganze ſittliche Kraft der chriſtlichen Gottesidee hineinzulegen. — das war 
Dürers große Tat. | 
* 


x 
Und wie war es nun mit der Chriſtusdarſtellung? Der vordüreriiche 
Chriſtus zeigt ſchon bedeutende Entwicklungen. Hier konnte die Kunſt ſich auf ihrem 


eigenſten Gebiet bewegen, der Schilderung des Menſchen und des Menſchlichen. 
Geheimnisvoll iſt nur Chriſti Eintritt und Austritt in und aus dieſem Leben, aber 


was dazwiſchen liegt, iſt menſchliches Gebaren, menſchliches Leiden. Freilich nur, 
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wo die Kunſt dieſes Leiden bis zum Selbſterlebnis geſteigert zu ſchildern wagte, 
wo im Künſtler der Menſch aufzuklagen begann, gelang eine Löſung des Chriſtus- 
problems. Der wunderbare Fejus der Wechſelburger Kreuzigungsgruppe, der 
Heilsbronner Schmerzensmann, der geſchnitzte Kruzifixus in der Nördlinger Haupt- 
kirche — drei Beiſpiele aus drei Jahrhunderten — ſind ſolche Bekenntniſſe, in 
denen der Künſtler — daran dürfen wir keinen Augenblick zweifeln — ſich ſelbſt 
offenbarte, ſein eignes Leiden und Ringen mit der Welt und mit ſich. Erſchütternde 
Selbſtbekenntniſſe find dieſe Jeſusgeſtalten des 15., des 14., des 15. Jahrhunderts; 
aber ſie bleiben Sonderauffaſſungen, die nicht in größerem Maße Allgemeinheits- 
gültigkeit erringen. Jede engere Landsmannſchaft hat ihren eigenen Chriſtus. 
Und befonders im 15. Jahrhundert mehren ſich die Typen. Da ijt der ſüßlich- 
ſchwächliche Chriſtus der Kölner Schule, der endlich bei dem Meiſter des Thomas- 
altars in dem Typus eines geiſtreichen, etwas ſtutzerhaften Doktors der Theologie 
endet. Da iſt der ſchlichte, ländliche Schmerzensheiland der ſchwäbiſchen Schule, 
da iſt der geheimnisvolle, vom Zauber der Magie umgebene Fefus des Konrad 
Witz, da iſt der ehrfurchterweckende König Chriſtus der fränkiſchen Tafelmalerei, 
da iſt der ſchüchterne, hölzerne Erlöſer, zu dem die Myſterienſpiele das Vorbild 
gaben, der Erlöſer, der vor lauter Andacht vor ſeiner eignen Rolle wie eine Glieder- 
puppe unter den übrigen, ſich ganz natürlich gebärdenden Geſtalten herumſteht. 
Da iſt dann, aus dieſem letztgenannten Typus hervorgegangen, der Chriſtus Schon- 
gauers, der zarte Held des Leidens, ſchön und wehmütig wie ein blaſſer, kühler 
Frühlingstag. 

Und dann kommt der Chriſtus des Albrecht Dürer. Dürer hat für 
ihn eine Vorarbeit getan, und zwar in feiner „Offenbarung Johannis“. Dieſe 
fünfzehn Blätter umfaſſende Holzſchnittfolge iſt ja etwas ganz andres als eine 
bloße Illuſtration zu dem bibliſchen Text. Sie begleitet ihn wohl, aber in ihr iſt 
ein Seelendrama entwickelt, das neben Dantes Göttlicher Komödie und 
Wagners Ring des Nibelungen genannt werden darf. Die „Offenbarung Johan- 
nis“ iſt in der Oürerſchen Auffaſſung der gewaltige Vorgang der durch Kampf und 
Not zum Frieden gelangenden Seele. Blatt um Blatt enthüllen ſich uns die Phaſen 
dieſes Kampfes: die erwachende Sehnſucht nach Erkenntnis, das Streben nach 
Selbſtvernichtung im Kampfe mit der fic) dagegen aufbäumenden Natur, der große 
Streit und Sieg der Seele wider den Egoismus, endlich der feierliche Friede im 
Anblick des himmliſchen Zeruſalem. 

In der „Offenbarung“ tobt und ſtürmt noch der junge Dürer. gm folgen- 
den Jahrzehnt, dem erſten des 16. Jahrhunderts, wurde er ruhiger, reifer. Oa 
wandte er ſich der gewaltigen Aufgabe der Paſſionsdarſtellung zu. Vier Paſſio- 
nen entſtanden in dieſem Jahrzehnt. Es iſt wunderbar, wie dieſe Paſſionen ſich 
durch ſein Schickſal ſchlingen. Sie laſſen ihn nicht mehr los. Das Jahrzehnt iſt 
das wechſelvollſte ſeines Lebens. Zuerſt jungmeiſterliches Daſein mit beſcheidnen 
Anfängen. Dann die verſchiedenſten Eindrücke durch Reiſen und Bekanntſchaft 
mit andern Künſtlern. Wittenberg, Venedig. Cranach, Jakob Walch, Bellini. Auf- 
ſteigende Linie in wachſendem Ruhm. Unter dem blauen Himmel Staliens ſpannen 
ſich dem Meiſter Albertus Triumphpforten. Auf teppichbelegten Straßen zieht er 
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in Ferrara und Bologna ein. Die Künſtler, die ihm dort in Prozeſſion entgegen- 
kommen, beteuern, nun leichter ſterben zu können, da ſie ihn geſehen. „O, wie 
wird mich nach der Sonnen frieren!“ ſchreibt er dem Freund Pirkheimer, in fröſteln- 
den Gedanken an die Heimkehr, nach Haufe. Aber als er heimkommt, ſetzt er, ſich 


Ehriftus vor Raiphas (Aus der Kleinen Rupferftidpaffion) 


hin und nimmt die alten Arbeiten auf und führt ſie im ſelben Sinne, wie er ſie 
vor Jahren begonnen, weiter, — die Paſſionen. Sie laſſen ihn nicht los. 
Er ſelbſt entwickelt ſich an ihnen, in ihnen. Vier Paſſionen — viermal dasſelbe 
Thema und doch jedesmal etwas ganz Neues. Verſchieden wie die vier Evangelien. 
Viermal erzählt Dürer die Geſchichte Zefu Chriſti. An dieſer Geſchichte, an 
der bibliſchen Überlieferung kann und darf er nichts ändern. Worin liegt alfo das 
Verſchiedene? In der Darſtellung des Hauptcharakters, in der Perſon Feſu Chrifti. 
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Das iſt nicht derſelbe Chriſtus, der uns da viermal entgegentritt. Im weſentlichen 
handelt es ſich ja wohl um einen gemeinſamen Typus — wurde doch dieſer Typus 
auf Jahrhunderte hinaus entſcheidend für die Vorſtellung von Chriſtus über- 
haupt! —, aber eine Menge von kleinen Zügen ſind verſchieden, und verſchieden 
vor allem iſt die Stimmung, die den gleichen Situationen ein voneinander völlig 
abweichendes Gepräge gibt. Unerſchöpflich iſt Dürer im Ausdenken der verſchieden- 
ſten Stimmungsmöglichkeiten, unerſchöpflich in ſeiner Schöpferluſt des Modelns 
und Anderns und Einbeziehens neuer Werte. 

Inhaltlich ſchließt ſich die „Große Paſſiond am nächſten der „Offen- 
barung“ an. Dort die nach Erlöſung ringende Seele, hier der ſtreitende Held. 
Mehr Menfd als Gott. Ein volkstümlicher Held, ein neuer Odyſſeus. Gleich auf 
dem Titelblatt der Holzſchnittfolge wird das Heroiſche der Geſtalt betont. Ein 
großer, ſtarker, gramgebogener Körper, tiefer Schmerz in Antlitz und Gebärde — 
eine leiderfüllte Heldenſeele ſchaut uns an. Und dieſer heldiſche Charakter bleibt, 
im Leiden wie im Siege. Das Antlitz verzerrt ſich nicht einmal in dem Augenblick, 
da der von Martern erſchöpfte Körper unter der Kreuzeslaſt zuſammenbricht. 
And in welch ſtrahlender Sieghaftigkeit entſchreitet der Held, nun ſchon göttliche 
Anmut um die Schultern, dem Grabe! Hier waltet die alte myſtiſche Idee der 
Selbſterlöſung. Es iſt mehr der Erlöſte als der Erlöſer, der uns in dieſer Geſtalt 
verkörpert wird. | 

Ganz anders iſt das Thema in der „Kleinen Holzſchnittpaſſion“ 
gefaßt. Chriſtus iſt weniger athletiſch, weniger ſiegesfroh. Eine zarte Natur, die 
in gleicher Weiſe unter den ſeeliſchen wie körperlichen Schmerzen unendlich leidet. 
Das Titelblatt zeigt uns, wie in der großen Paſſion, den trauernden Erlöſer, auf 
einem Steine ſitzend. Aber entgegen dem dort ſich klagend Aufbäumenden ſehen 
wir hier einen müde in ſich zuſammengeſunkenen Mann. Das Haupt ſtützt ſich 
ſchwer in die Hand. Die Hand ijt vielleicht feucht von Tränen. Eine weiche, trau- 
tig wehmütige Stimmung geht durch die ganze Folge. Sie ijt fo ſtill, dieſe Paf- 
ſion, wie geduldig lebenslang getragene Qual. Nur dazwiſchen plötzlich aus der 
Stille da und dort ein entſetzlicher Aufſchrei tiefſter, tieffter Not. In dieſer Paſ- 
ſion wird am meiſten erzählt. Nicht aus Erzählerluſt, ſondern in der fühlbaren Ab- 
ſicht, hinter einem ruhigen Chroniſtenſtil die innere Bewegung zu verbergen. 
Wie jemand, der mit einer Trauerbotſchaft nicht gleich beginnen möchte, fängt 
Dürer weitläufig an, zuerſt mit dem Sündenfall, von da zur Verkündigung und 
Geburt Chriſti übergehend, und dann — man fühlt die Pauſe wie ein betlemmen- 
des Schweigen unter lauten Herzensſchlägen — bringt er Chriſti Abſchied von der 
Mutter, und damit geht er raſch, die ſonnigen Kindheitsſzenen überſpringend, in 
die Paſſion über. Es folgt der Einzug in Ferujalem, die Tempelreinigung, das 
Abendmahl. In der Ölbergfzene (erſte Faſſung) erleben wir einen jähen Schmerzens- 
ausbruch. Es iſt ein Aufſchrei. Chriſtus iſt flach auf die Erde hingeſtürzt. Die Hände 
graben ſich in den Boden. Es ſcheint, als ob Dürer ſelbſt vor dem Blatt erſchrocken 
wäre, als es fertig war; denn er ſchaltete es aus der Folge aus und zeichnete ein 
neues dafür. Auch dieſes noch leidenſchaftlich genug. Chriſtus kniet hier aufrecht, 
das lockenüberrieſelte Haupt geſenkt, die gerungenen Hände bis zur Stirn erhoben. 
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Welche Steigerung gegen die ruhige Darftellung in der „Großen Paſſion!“ Auch 
in den Geſtalten der Jünger. Dort ſehen wir die drei mit kummervollen Mienen 
ſchlafen; in der erſten Faſſung der „Kleinen Paſſion“ hat ſich Johannes aufgerichtet, 
in faſſungsloſem Schluchzen das Antlitz im Mantel bergend, in der zweiten iſt er 
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Die Rreugtragung (Aus der Kleinen Paſſion) 


wieder zum Schlafe zuſammengeſunken. Das Haupt liegt auf dem Knie. Die 
ganze Stellung drückt dumpfe Schmerzbetäubung aus. 

Dieſe Steigerung nach einer ins Innerſte gehenden ſeeliſchen Ourdfeilung 
ergibt ſich beim Vergleich ſämtlicher Blätter beider Folgen. In der „Großen Paf- 
ſion“ hat Chriſtus bei der Gefangennahme und der Verhöhnung den Blick pormurfs- 
voll erhoben. Der Zorn wider die Bosheit, Dummheit, Verblendung regt ſich in 
ihm. In der „Kleinen Paſſion“ hält er in allen Szenen, beim Zudaskuß, vor Hannas, 
vor Kaiphas, vor Pilatus, vor Herodes, bei der Geißelung, Dornenkrönung, Schau- 
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ftellung vor dem Volk die Augen geſenkt, in Schmerz und Scham. Von er- 
ſchütternder, weit über die Darftellung der gleichen Szene in der „Großen Paſſion“ 
hinausgehender Wirkung iſt die Kreuzſchleppung. Feſus iſt ſamt dem ſchweren 
Kreuz zuſammengeſtürzt. Und ſchon mit Hand und Knie auf der Erde, ſucht ſich 
der wunde Körper wieder aufzurichten; denn die Peiniger treiben zur Eile! Veronika 
naht, durch Mitleid mutig, das von Blut und Schweiß überronnene Antlitz zu trod- 
nen. Und da blickt Zefus zum erſten Male auf. Mit einem entſetzlichen, tief ſich 
einprägenden Blick. Einem Blick der erbarmungswürdigſten Qual. Einem Blick 
wehevollſter Anklage. In dieſem Blick ſammelt ſich in einem letzten Augenblick 
noch einmal alles, was Menſch, Leben, Freiheit heißt, und ächzt und ſtöhnt. Er 
iſt grauenvoll anzuſehen, dieſer Abſchied vom Leben, dieſes nochmalige Aufflackern 
der Olbergitimmung: Nimm dieſen Kelch von mir! Und wie dort ein tröſtender 
Engel, ſteht jetzt Veronika, die ſanfte, fühlende Frau, bei dem Todgeweihten. 
Aber welchen Troſt vermag ſie ihm zu geben? Sie zeigt ihm nur, wie in einem 
Spiegel, ſein auf dem Schweißtuch abgedrücktes Antlitz der Schmerzen. 
Weſentlich unterſchieden find die Kreuzigungen voneinander. Die der „Großen 
Paſſion“ zeigt noch, nach mittelalterlichem Schema, Sonne und Mond in Trauer 
und die drei das Blut auffangenden Engel; die der kleinen verzichtet auf alles 
allegoriſche Beiwerk. Die Allegorie liegt im Inhalt, in der Stimmung. Und dieſe 
Stimmung iſt die der Nacht und der Trauer. Dürer hat ſchon in der ganzen Folge 
die Tageszeit beachtet. Beim Abendmahl herrſcht Dämmerung, bei der Fuß- 
waſchung brennt bereits Licht. Bei den Olbergſzenen iſt der Himmel dunkel, bei 
den noch in der Nacht ſtattfindenden Verhören liegt es ſchwarz vor den Türen und 
Fenſtern. Dann iſt es Tag bis zur Todesſtunde, in der alles Licht erliſcht. Das 
Einzelgefühl der anweſenden Perſonen unterſtellt ſich hier gleichſam der herrſchen⸗ 
den Naturſtimmung, ein Verſuch, den wir dann in der „Grünen Paſſion“ zu voller 
Ausführung gelangen ſehen. Dieſes Allgemeine iſt Trauer, und die unterſchiednen 
Trauergefühle der unter dem Kreuz Verſammelten ordnen ſich ihm ergänzend ein. 
Die völlige Verſchiedenheit des Charakters Zeju in den beiden Paſſionen zeigt ſich 
in der Auferſtehung. Die Laſt der Leiden liegt hier auf Zefu Stirn und darum in 
ſeinem Weſen an Stelle ſiegesſtarker Freude ein tiefer Ernſt. Auch umrauſcht den 
Erſtandnen nicht, wie in der „Großen Paſſion“, eine raſch in Erſcheinung getretene 
Wolkenglorie mit fröhlichen Engelsköpfchen, ſondern wieder iſt eine Naturſtimmung 
herbeigeholt und in Beziehung gebracht. Schwach ſich hellendes Gewölk auf noch 
dunklem Nachthimmel. Sonnenaufgang. Morgendlicher Kampf des Lichtes, der 
der Stimmung des zum Leben Zurückkehrenden wohl entſpricht. Die Szene wirkt 
aber nicht wie in der „Großen Paſſion“ als feierlicher Abſchluß und ſoll es auch nicht. 
Die Erzählung ſchlingt ſich weiter. Eine rein gefühlsmäßige Szene folgt: das 
Wiederſehen Jeſu mit der Mutter, dann das von den Strahlen der aufgehenden 
Sonne überglänzte Zuſammentreffen mit Magdalena und die damals noch ſeltene 
Darſtellung des Abendmahls in Emmaus. Dieſes Abendmahl iſt ganz genremäßig 
aufgefaßt. Chriſtus ſitzt mit feinen Jüngern an einem Wirtstiſch, an dem bereits 
ein Bauer und ein Landsknecht Platz genommen haben. Chriſtus bricht das Brot. 
Ein wunderbares Leuchten geht von ihm aus, füllt die Stube. Die Jünger er- 
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kennen den Meiſter, und auch dem Landsknecht scheint eine Ahnung aufzugehen. 
Er ſchlägt ſich die Bruſt, wie zur Beteuerung für ſpätere Zeiten: Diefer war es! 
Ich ſah es ſelbſt! 

Aus der zarten Leidensgeſtalt ſchält ſich ein Neues heraus — das Göttliche. 
Der Chriſtus der „Großen Paſſion“ war und blieb ein Menſch, der ſich durch Leiden 
zu Sieg und Verklärung durchringt, der der „Kleinen Paſſion“ iſt der ſchuldloſe 
Gott. Kein Odyſſeus, eher Baldur, der Gott, der das Schickſal erlebt. 

Das Göttliche, das Nicht-von-dieſer-Welt-ſein, hat Dürer wunderbar fein 
charakteriſiert. Als den reſignierten Dulder führt er den Erlöſer ein und ſtimmt die 
ganze Umgebung auf den Ton der Reſignation, die von dieſer Geſtalt ausgeht: 
die dunklen Abendſtimmungen, die drückende Trauer der Jünger und der teil- 
nahmsvollen Frauen. Leiden, nichts als Leiden! Und plötzlich dazwiſchen bricht 
das Göttliche durch. Ein Glanz ſtrömt zuweilen von Zeſu Angeſicht aus, fo das 
erſtemal beim Einzug in Zerufalem, dann beim Abendmahl und zum drittenmal 
am Kreuz, als der Himmel ſchwarz wurde. Ein ſtärkerer Glanz umſtrahlt die Ge- 
ſtalt bei der Auferſtehung; bei der Mutter, vor deren Betpult der leuchtende Jeſus 
wie eine Viſion tritt. In der feierlichen Noli me tangere- Szene taucht die auf- 
gehende Sonne den Erſtandenen in flutendes Licht. In Emmaus werden die 
Strahlenbündel breit wie warmes Abendleuchten. Je mehr ſich die Scheideſtunde 
nähert, je intenſiver dringt der Glanz des jenfeitigen Weſens durch. In greifbarer 
Körperlichkeit erſcheint Jeſus noch einmal in dem Wiederſehen mit Thomas. Dann 
folgt die Entrückung aus der Erdenſphäre. Es iſt kein Auffahren, wie Lukas es 
ſchildert, ſondern eher nach dem Zeugnis Marci „ward er aufgehoben in den Him- 
mel“. In genialer Überfchneidung läßt Dürer von der Geftalt Chriſti nur mehr 
die Füße und ein kleines Stück Gewand ſehen. Aber dieſes kleine Stück ruhiger, 
gerader Rodfalten und ein glatt herabhängendes Mantelende kennzeichnet deut- 
lich das Ohne-Bewegung-Aufſteigen, das Wie-durch-einen-Luftdruck-Aufgehoben⸗- 
werden. Und im Reflex dazu das Staunen und Erſchauern der unten Derfammel- 
ten. Alle ſtehen unter dem gleichen Eindruck: als einer von ihnen war er unter 
ihnen gewandelt, als ein andrer entſchwebt er ein Höherer, Heiligerer — nicht von 
dieſer Welt. 

In der Kupferſtichpaſſion begegnet uns wieder eme andre Auf- 
faſſung. Das Gefühlsmäßige ijt ruhiger ausgeglichen. An Stelle plötzlicher leiden- 
ſchaftlicher Ausbrüche trat eine gleichmäßig lebhafte Schilderung. Die Blätter ge- 
währen in ihrer auch durch die Sticheltechnik bedingten, größeren Eleganz einen 
mehr ruhigen Genuß. Gelegentlich macht ein humoriſtiſcher Typus wie der des 
feiſten Kaiphas Vergnügen. Überhaupt iſt auf eine ausführlichere Ausarbeitung 
der Nebenfiguren Wert gelegt. Chriſtus nähert ſich in ſeiner kraftvollen Erjchei- 
nung demjenigen der „Großen Paſſion“. Aber er iſt älter, gemeſſener, ſozuſagen klas- 
ſiſcher. Der dort mehr naive Heldentypus hat fic) hier in ein überlegnes Geiftes- 
heldentum verwandelt. Das Leiden iſt nicht in dem Maße betont wie in der klei- 
nen Paſſion. Das Heldiſche ſchlägt wieder durch. Aber es iſt nicht fo ſehr der volks- 
tümliche Held, der Mann der Leibesſtärke, ſondern der überlegene Weiſe. Sein 
Gebaren ijt das des Philoſophen. Kaiphas gegenüber liegt in feinem durchdringen 
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ven Blick Spott. Aus den Blättern weht der Triumph der vorgeſchrittenen chrift- 
lichen Weltanſchauung über das Heidentum, — in das Gefühl der Zeit überſetzt 
der Sieg eines geläuterten Chriſtentums über pfäffiſche Gedankenenge. 

gn der „Grünen Paſſion“ (jo benannt, weil Dürer fie auf ein matt 
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grünes Papier zeichnete) dagegen lebt wieder der Geiſt der „Nleinen Paſſion“ 
weiter. Wieder die Einbeziehung der Natur; aber jetzt in einer ſeltſam gefteiger- 
ten neuen Art. Nicht mehr novelliſtiſche Paralleliſierung der Stimmung der Natur 
mit jener der Menſchen, ſondern geſetzmäßige Übereinftimmung in beiden. Die 
Natur nicht mehr Folie, ſondern unausſcheidbarer Teil des Ganzen. Alle Szenen 
in eine Einheit zuſammengefaßt — Licht, flutendes, löſendes, zitterndes, tönendes 
Licht. Ja, Klang und Ton von der leiſen, bebenden Mitſchwingung bis zum ftöh- 


\ 
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nenden Schrei liegt in dieſen wunderbaren Lichtſtimmungen, aus denen die Ge- 
ſtalten, die Geſchehniſſe wie einzelne Akzente herausklingen. Uumwoben alles von 
Licht. Alle Form als ſolche überwunden. Alles Leben und Weben der Welt in 
leuchtendem Fließen und Schimmern geſchildert. Licht ſtatt Form! Wie kommt 
Dürer dazu? Dürer, der fic) bei einem Grashalm länger aufzuhalten vermochte 
als ein moderner Franzoſe bei einem ganzen Akt. Dürer, der in der Theorie lebens- 
lang die Geſetze des Formalen zu ergründen ſtrebte. Dürer, der in demſelben Jahre, 
iu dem die „Grüne Paſſion“ entſtand, in dem Jahre 1504 den Kupferſtich „Adam 
und Eva“ ſchuf, dieſes ganz im Geift italieniſch-antikiſcher Modeſtrömung ſtrengſten 
Formalismus atmende Werk! 

Wir denken an Rembrandt. Aber doch klaffen hier mächtige Unterſchiede. 
Bei Dürer bleibt die namenloſe Liebe für das einzelne auch im ſtärkſten Affekt. 
Rembrandt ijt das Detail nur gelegentliches Mittel zum Zweck. Er hat keine Liebe 
dafür, nur Abſichten damit. Dürer iſt es heilig. Von der Heiligkeit des einzelnen 
erhebt er ſich zur Erkenntnis der Heiligkeit des Ganzen. Wenn wir in der Grünen 
Paſſion das Nebenſächliche, das Geſtein, die Büſche betrachten, ſo glauben wir 
noch jedes Körnlein, jedes Blättlein unterſcheiden zu können. Wir können es aber 
tatſächlich nicht mehr. Die Täuſchung iſt nur eine ſo vollſtändige, weil die intime 
Detailkenntnis Oiirers dahinter ſteht. Die ganze Strichführung aber zeigt uns bis 
ins kleinſte das durchgehende Streben nach einem großzügigen Zuſammenfaſſen 
des einzelnen zu einer Geſamtwirkung. Ein weiches, tauiges Licht, das der Milde 
vollen Mondſcheins gleicht, überflutet die Vorgänge. Über geruſalem ballt es ſich 
in bleichem Nachtgewölk während der endloſen Verhöre. Durch große Bogenfenſter 

chaut es traurig wie entſetzte, tränenhelle Augen herein, in den Raum, der wider- 

tönt von rohen Rufen und den auf Chriſti Körper niederklatſchenden Geißelhieben. 
Um die Büſche hängt es feine feuchten Kränze. In dieſes Licht tauchen bei dem 
ſtillen Abendgang der „Grablegung“ die Gebärden der handelnden Perſonen, die 
Umtiffe der ſchweigenden Landſchaft ein. In dieſem Licht verſinkt die Geſchichte 
der Paffion ... 

Eine halblaute Erzählung aus weinendem Munde, ausklingend in den Moll- 
afford einer trauertiefen Dämmerung. 

Und in dieſer Dämmerung, in der ſich die Seufzer der bedrückten Menſchen 
mit den Klage flüſternden Stimmen der Nacht in Buſch und Feld einen, doch ganz 
geheim etwas öſterlich Tröſtendes. 

And wer denn iſt die Geſtalt, um die ſich alle Geheimniſſe her ſchließen und 
öffnen? Held, Philoſoph, Märtyrer? Keines und alles: ein Unangreifbarer, der 
uns entgleitet, wo wir ein Beſtimmtes in ihm ſuchen wollen, — der Menſch, der 
Gott 

Der Heiland und der Friedebringer, über deſſen Wandeln der Himmel offen 
ſtand. Auf deſſen Antlitz das Leben als ein Traum lag und der Tod als ein Schlaf. ... 

Die Myſtik gab hier mächtig die Grundnote an. Das läßt ſich nicht erſchöpfend 
ſagen, nur fühlen. Nur wer mit der Myſtik vertraut iſt, kann alle Zartheit dieſer 
Blätter verſtehen. Es iſt die feine, aus höchſter Kultur des Herzens gewonnene 
Gottesverehrung des Meiſters Eckhart, die hier — wie ſpäter noch einmal in Bachs 
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Paſſionen! — wieder auflebt. Das keuſch Unausgeſprochene, das ewige Geheim- 
nis der Unerſchaffenheit: Woher find wir? und die äſthetiſche Definition: „Gottes 
Natur das iſt Gottes Schönheit. In der Schönheit, da geſchieht ein Leuchten 
und Widerleuchten. Das Leuchten ijt volle Schönheit“. 

In dem myſtiſchen Aufblitzen der Dreieinigkeit endete Dantes große 
Seelenfahrt durch die drei Reiche, in dem Glanz der unbegreiflichen ſtillen Gott- 
heit münden nach der Myſtiker Lehre die Seelen, die da Feuer find von Gottes- 
grund, ausgeſprungene Funken, die ſehnend wieder heimkehren. Und nun kam 
auch die Kunſt zu demſelben Bekenntnis wie die Religion. Zu dem Bekenntnis 
des Verlaſſens, des Enteilens der Form, des Löſens im Licht! 

Grünewald nahm die Tendenz dann wörtlich auf. Er entmaterialiſierte ſeinen 
auffahrenden Chriſtus, verwandelte den menſchlichen Körper zu Flammen, zu Licht. 

So weit wollte Dürer nicht gehen. Es war ihm gar nicht um das Wunder 
— die Menſchwerdung, die Gottwerdung — zu tun; vielmehr um das Wunder- 
bare des allgemeinen Zuſammenhangs. Völlig fern lag ihm, Chriſtus als ein 
Wunder in eine wunderloſe Welt hineinzuſetzen. So entgottet war die mittel- 
alterliche Daſeinsvorſtellung noch nicht! Nirgends ſehen wir die bibliſchen Wunder 
als ſolche bei Dürer beſonders betont. Seine Auslegung ijt eine lediglich theoſophiſche; 
es iſt die alte, myſtiſche: Gott in allem, alles in Gott. Beziehung zwiſchen allem. 
Übereinftimmung der kleinen Vorgänge mit den großen. 

Auf der Grundlage diefer Anſchauung hat Dürer die Tragödie der Paſſion 
entwickelt. Das liebliche alte Märchen von der Teilnahme der Geſtirne an dem 
Gottestod auf Golgatha ward für ihn zur tiefſinnigen Offenbarung. In der „Großen 
Paſſion“ ſetzte er noch ſymboliſch Sonne und Mond neben den Kruzifixus. Dann 
aber ließ er, ohne Allegorie, laut die Natur reden. Und wahrlich, die machtvolle, 
überwältigende Todesſtimmung der Natur redet eindringlicher zu uns, als wie 
es früher gebräuchlich war, die ſchluchzende Frau Sonne mit dem Tränentüch- 
lein. Die Natur fühlt den Tod Fefu. Damit iſt gleichſam die Idee einer Körper- 
ſchaftlichkeit von Gott und Natur ausgeſprochen. 

K * 
* 

Nicht Neues zu fagen, ſondern das lange in Vielen Schlummernde mit be- 
wußter Vollendung auszudrücken, iſt die Tat des Genies. So entſtand der Chriſtus 
Dürers. 

Er muß ihnen allen bekannt geweſen ſein, den Menſchen des 16. Jahrhunderts, 
wie aus uralter Erinnerung. Und doch hatte ihn die Welt fo noch nicht geſehen . 

Die vier Paſſionen — als ein ungeheures Lebenswerk ſtehen ſie vor uns. 
Und Dürer hat fi in ihnen nicht erſchöpft. Eine Fülle von Werken entſtand noch 
nebenher. Und auch das Jahr, das er in dem Jahrzehnt der Paſſionen in Venedig 
zubrachte, das Jahr der neuen Eindrücke, des Genießens und Schauens, war ein 
Jahr reichen Schaffens. Auch da entſtand ein Chriſtus. Ein kleines Gemälde. 
Heute in der Dresdner Galerie. Das Werk ijt wie aus dem Gefühle eines Gegen- 
fakes heraus entſtanden. Ein VWegflüchten aus lautem Gepränge. Und tatſächlich 
arbeitete Dürer damals an einem ſolchen „lauten“ Werk, dem „Roſenkranzfeſt“, 
einem konventionell-dekorativen Devotionsſtück. Und als er es malte, ſtand der 
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Meiſter mitten im ſüdlichen Trubel der Kunſtſtadt Venedig. Da mag den an einen 
ruhigeren Pulsſchlag des Lebens gewöhnten Nürnberger Goldſchmiedsſohn manch- 
mal ein Sehnen nach Einſamkeit überfallen haben. Und dann wanderte er hinaus, — 
vielleicht dieſelben Wege, die Giorgione ging. Und der ſanfte Glanz der Hügel und 
Haine des venetiſchen Gebietes, den Giorgione wie in Traumverklärung wieder- 
gab, klangvolle Hymnen von Frauenſchönheit und Frauenliebe goldleuchtend hinein- 
verwebend, weckte in dem in herberen Leidenſchaften Ringenden Offenbarungen 
eigenſter Art. Auch ihm entſtieg aus den verträumten Pfaden, aus dem Nachti- 
gallengetön der Büfche, Mühlenrauſchen einſamer Täler der Geiſt der Liebe, 
ein amore celeste, aber nicht in der neuplatoniſchen Abſtraktion eines Giorgione 
oder Tizian, Benivieni oder Pier della Mirandola, ſondern in der ſchwerblütigeren 
Sehnſucht des nordiſchen Gottfuchers ... 

Sefus Chriſtus ... Allein, ohne das übliche „große Gedränge“ der Golgatha- 
ſzene, ein Einſamer in einer Stunde eigner Einſamkeit erſchaut. Welch ein Kon- 
traft zu der glänzenden, rauſchenden Stimmung des Roſenkranzfeſtes! Oieſer 
Chriſtus gleicht jenem auf dem kleinen Holzſchnitt, dem trauernden, in ſich ge- 
ſunkenen Schmerzensmann. Auch er, wie jener, allein, von Freund und Feind 
verlaſſen. Die Geſtalt iſt anders, jugendlicher, anmutiger, der italieniſche Einfluß 
unverkennbar; aber die Seele dieſelbe. 

Wo find ſeine Ankläger? Wo feine Finger? Hoch ragt das Kreuz in die 
Luft, und aus dieſem Luftraum iſt das Bild ausgeſchnitten. Wir ſehen die unten 
Stehenden nicht mehr. Nur die Wipfel einer Baumgruppe kommen aus der Tiefe 
herauf, und dahinter grenzt die auslaufende Linie eines Gebirgszuges die Erde 
gegen den tiefen Horizont ab. Eine Einſamkeit, ähnlich der auf hohem Berge, 
wo die Wohnſtätten der Menſchen dem Blick entſchwinden und nur noch ein dunk- 
lerer, rötlicher oder bläulicher Hauch die dem Wanderer wohlbekannten Täler an- 
deutet, aus denen er heraufgeſtiegen. Im Winde dieſer ſchwindelnden Höhe ächzt 
der Kreuzesſtamm, flattert das Hüftentuch. Und in der plötzlich von oben ein- 
brechenden Nacht, während unten der Himmel noch nachmittäglich hell iſt, ſchimmert 
das flatternde Tuch in ſcharfer Weiße, rieſelt ein letztes ſterbendes Licht geſpenſtiſch 
über den bleichen Körper. Ein Todeskampf in den Lüften zwiſchen Licht und Nacht. 

Das iſt die Stunde der Erlöſung. Die letzten Worte, die der Erde galten, 
ſind geſprochen worden. Jetzt wendet ſich der Sterbende nach oben: „Vater, in 
deine Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ 

Atemloſe Stille nun. Ein namenloſes Bangen füllt die ganze Welt. Die 
Erde bebt. Des alten Tempels Vorhang reißt. Die Menſchen entſetzen ſich. Einer 
ſchreit auf: „Wahrlich, das iſt Gottes Sohn!“ Flüſternd wiederholen es andre. 
Erregung, Schauder überall. Das alles drunten, — indeſſen droben am ächzenden 
Kreuz der einſame Gott ſtirbt. | 

Tief, tief unten die Welt ... Und in des Gottmenſchen brechendem Blick 
das Myſterium: „. .. ich weiß, von wannen ich gekommen bin und wohin ich gehe; 
ihr aber wiſſet nicht, von wannen ich komme und wohin ich gehe ... Ihr kennet 
weder mich noch meinen Vater; wenn ihr mich kennetet, ſo kennetet ihr auch meinen 


Vater ... Denn ich bin ausgegangen und komme von Gott.“ (Fob. 8.) 
Der Türmer XIV, 7 9 
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Wir haben in unſrer geſamten Kunſt kein zweites Kreuzigungsgemälde, in 
dem die Landſchaftsſtimmung ſo ausſchließlich in das Todesmotiv hineingezogen 
iſt. Andre ſtellten die weinende Mutter und den klagenden Lieblingsjünger unter 
das Kreuz, um in der Verkörperung menſchlichen Mitfühlens eine den Eindruck 
des göttlichen Leidens erhöhende Wirkung auszulöſen. Hier aber iſt die Stimmung 
der Natur die einzige Ergänzung zu der des Verſcheidenden. Das iſt ein neues 
Motiv in der alten Darftellung der Tragödie. 

* * 
x 

In dieſem erften Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts beherrſchte Dürer die 
deutſche Kunſt. Was ſich in dieſer Zeit künſtleriſch vollzog, hat faſt alles Beziehung 
auf ihn, ſtrömt von ihm aus, geht auf ihn zurück. Er gewann ſich dieſe führende 
Stellung im deutſchen Kunſtleben durch den tiefen, heiligen Ernſt, mit dem er an 
die großen Probleme der religiöſen Darſtellung herantrat, mit dem er in die er- 
habenen Unendlidteiten der Natur und der Menſchenſeele einzudringen ſtrebte, 
mit dem er — ein Gottſucher lebenslang! — die Kunſt zu jener Höhe der Heilig- 
keit führte, wo ſie nur mehr entrückten Schauens beſeligendes Widerleuchten wird. 


Architettenbewegung 131 


Architektenbewegung 


er Parlamentarismus wird, fo iſt zu hoffen, bald auch in Deutſchland einen trafti- 
8 40 gen Schritt vorwärts tun, und doch, was kann das manchen hart um ihr Dajein 

27 tingenden Berufsſtänden viel helfen! Die Entwickelung der geſetzgebenden Rörper- 
ari hat ſelbſt in längſt parlamentariſch regierten Ländern, fogar in England, mit dem prak- 
tiſchen ſozialen Leben nicht Schritt halten können. Die beſten Parlamente ſind ſchwerfällige 
Weſen, die viel reden und wenig handeln, viel Grundſätze und wenig Entſchlußkraft haben. 
Kein Wunder, wenn ſich neue, ſelbſtändige wirtſchaftspolitiſche Kampforganiſationen bilden, 
die in der Regel von den Trägern des Parlamentarismus erſt ignoriert werden, bis ſie ſich eine 
feſte Stellung im öffentlichen Leben erkämpft haben und durch ihre aus eigener Kraft erlangte 
Macht die parlamentariſche Parteipolitik beeinfluſſen können. 

Keine Parteiprogramme, fondern von deren Hütern oft wenig beachtete ſoziale Nöte 
haben Organiſationen wie den Bund der Feſtbeſoldeten, die Bühnengenoſſenſchaft, wirtichafts- 
politiſche Vereine von Ärzten, Anwälten, Richtern, Schriftſtellern uſw., ganz zu ſchweigen vom 
Hanſabund, ins Leben gerufen, die auf vorwiegend außerparlamentariſchen Wegen beſtimmten 
Zielen zuſtreben. 

In den letzten Jahren haben beſonders die Arzte und Anwälte (numerus clausus) der 
Offentlichkeit viel mit ihren Klagen in den Ohren gelegen; ſeit einiger Zeit jammern auch die 
Architekten über ähnliche Bedrängniſſe. Beſonders fällt es auf, daß ſich bei den Architekten eine 
ähnliche Freiheitsmüdigkeit einzuſtellen beginnt wie bei den Ärzten und Anwälten. Eigentlich 
„frei“ war ja bisher weder der Arzte noch der Anwaltsſtand. Nefte der alten ſtaatlichen Vor- 
mundſchaft blieben auch nach der „Freigabe“ dieſer Berufe Ende der 1860er oder 1870er 
Jahre beſtehen. Aber auch der halben Freiheit, der man teilhaftig wurde, iſt eine raſch an- 
wachſende Anzahl von Vertretern beider Stände heute ſchon überdrüſſig. Viel freier, un- 
abhängiger von behördlicher Vormundſchaft war von jeher der Stand der privaten Architekten. 
Doch dieſelben Kräfte, die das Freiheitsgefühl anderer „freier Berufe“ zerſtören, ſind auch 
bei ihnen ſchon am Werke. Die Zahl der Architekturſtudierenden ſtieg von 1895 / 96 bis 1909/10 
an der Hochſchule in Charlottenburg von 98 auf 169, in München von 174 auf 432, in Dresden 
von 105 auf 239, in Darmftadt von 72 auf 271, in Hannover von 87 auf 175 uſw. Die Gefamt- 
zahl der abgelegten Prüfungen nahm zu von 35 in München, Stuttgart, Hannover, Braun- 
ſchweig während des Semeſters 1895/96 auf 110 der gleichen Hochſchulen während des Semeſters 
1909/10. Die Zahl der höheren Schulen wächſt immerzu, fo daß ſelbſt in den kleinſten Städten 
viele Eltern in den Stand geſetzt werden, ihre Söhne das Abiturientenexamen machen und 
dann ſtudieren zu laſſen, und da wir noch lange nicht fo weit find, daß Bildung die ſoziale Wert- 
ſchätzung eines Volksgenoſſen ganz unabhängig von ſeiner Berufsart erhöhte, daß wirklich 
keinerlei Arbeit mehr ſchändete, ſo vermag die Überfüllung geiſtiger Berufe Eltern nicht davon 
abzuhalten, ihre Söhne dennoch darauf loszulaſſen. 

Der ſeit 1903 beſtehende Bund deutſcher Architekten hat bisher dieſer Erſcheinung gegen- 
über Vogelſtraußpolitik getrieben. Er würde ſonſt nicht immer noch die Fahne der Freiheit un- 
verdroſſen hochhalten und mit Stolz von dem „im ſtählenden freien Wettbewerb ſchaffenden 
Architekten“ ſprechen. Im vorigen Jahre veröffentlichte der Bund eine Oenkſchrift, in der über 
das Umſichgreifen des ſtaatlichen und ſtädtiſchen öffentlichen Bauweſens, das ſich eigener, feſt an- 
geſtellter Baubeamten bedient, geklagt und eine Eindämmung der Tätigkeit der Bauämter zu- 
gunſten des „künſtleriſch arbeitenden freien Architekten“ gefordert wurde. „Nach unfern Er- 
mittelungen“, hieß es darin, „brauchen die ſtaatlichen und beſonders die ſtädtiſchen Bauämter 
für die Ausarbeitung der Entwürfe ihrer Hochbauten ſowie für die geſamte Bauleitung weit 
höhere Summen, als ſolche den Privatarchitekten für eine gleiche Arbeitsleiſtung nach der gül- 
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tigen Gebührenordnung zuſtehen würde ... Der durch die aufreibenden Pflichten feiner Ver- 
waltungstätigkeit in Anſpruch genommene Vorgeſetzte eines Hochbauamts iſt ſelten in der Lage, 
gleich dem Privatarchitekten feine Hilfskräfte in wirkſamer, zur Erreichung der höchſten Lei- 
ſtungen erforderlichen Weiſe anzuſpannen, auch iſt er in der Auswahl brauchbarer Gehilfen 
faſt niemals frei, da er mit feſt angeſtellten Technikern zu arbeiten hat ...“ Darauf hat jetzt 
die Vereinigung der techniſchen Oberbeamten deutſcher Städte geantwortet, und dieſe bezieht 
ſich auf eine Feſtſtellung der Bauleitungskoſten bei mehr als 1500 Bauten in den fünf deutſchen 
Großſtädten Elberfeld, Düſſeldorf, Köln, Frankfurt a. M. und Mannheim, wonach dieſen die 
tatſächlichen Koſten für Entwürfe, Bauleitung, Abrechnung, perſönliche und ſachliche Verwal- 
tung um genau 2 180 508 & billiger zu ſtehen gekommen wären, als wenn die Gebühren- 
ordnung des Verbandes deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine dafür maßgebend ge- 
weſen ſein würde. Auch gegen andere Vorwürfe wiſſen ſich die techniſchen Oberbeamten gut 
zu wehren. Doch wenn die Auffaſſung des Bundes deutſcher Architekten ſelbſt völlig richtig 
wäre, ſo könnte er doch durch einen Kampf gegen den Bureaukratismus kaum in abſehbarer 
Zeit etwas erzielen. Wie auf andern Gebieten, ſo werden auch hier mehr und mehr der Staat 
oder die Gemeinde als Schutzanſtalten mißbraucht, worin der einzelne Arbeitsverkäufer vor 
kapitaliſtiſcher Ausbeutung Zuflucht ſucht; denn es iſt in Wirklichkeit hier wie überall das An- 
gebot von Anwärtern für den Dienſt des Staates oder der Kommune die Urſache, nicht die 
Wirkung der unaufhörlichen Ausdehnung der Bureaukratie. Darum erklärt ſich die öffentliche 
Meinung immer fo überraſchend ſchnell damit einverſtanden, daß der Staat eine neue Auf- 
gabe durchzuführen unternehme und neue Staatsanſtalten für neue Staatsangeſtellte ſchaffe. 

Die privaten Architekten werden bald genug erkennen, daß fie ihren mandefterlid- 
liberalen Standpunkt verlaſſen müſſen, um ihre Standesintereſſen tatkräftig fördern zu können. 
In der Zeitſchrift „Der Profanbau“ wird bereits die Frage aufgeworfen: „Sit ein ſtaatlicher 
Schutz für die Ausübung des Privatarchitektenberufes nötig und ausführbar?“ Der Verfaſſer, 
Baurat Kramer, verlangt, daß dem Architekten und dem Ingenieur mindeſtens die gleiche 
ſtaatliche Hilfe gewährt werde, die dem Arzt und dem Rechtsanwalt ſchon zuteil wird, nämlich 
Schutz gegen ungeſchulte Kräfte: „Es dürfte beiſpielsweiſe gut möglich fein, im Intereſſe des 
Allgemeinwohles und der öffentlichen Sicherheit zu beſtimmen, daß 1. alle der baupolizeilichen 
Genehmigung bedürfenden Bauten nur von Technikern mit abgeſchloſſener techniſcher Bildung 
und 2. beſtimmte Bauten, deren techniſche Ausführung ein höheres Maß techniſcher Bildung 
vorausſetzt, nur von Technikern mit abgeſchloſſener Hochſchulbildung bei der Baupolizeibehörde 
beantragt, vor ihr vertreten und in der Ausführung geleitet werden können.“ Um die Ourch- 
führung dieſer Beſtimmungen zu ermöglichen, ſei dann die Einführung geeigneter, geſetzlich zu 
ſchützender Standesbezeichnungen, und zwar ſolcher mit deutlich erkennbarer Verſchiedenheit 
für Techniker mit abgeſchloſſener techniſcher Mittelſchulbildung bzw. für ſolche mit abgefchloffe- 
ner techniſcher Hochſchulbildung unerläßlich, da ſonſt das bauende Publikum die Techniker nicht 
berausfände, die allein in der Lage find, ihre Bauaufträge auszuführen. 

Man mag es bedauern, daß ein „freier“ Beruf nach dem andern feiner „Freiheit“ müde 
wird und nach ſtaatlichem Schutz und damit behördlicher Bevormundung verlangt, aber man 
darf an dieſer Erſcheinung nicht achtlos vorübergehen. Otto Corbach 
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Volkskonzerte 
Von Dr. Karl Storck 


Oy) N on den vielerlei Verſuchen, die theoretiſche Forderung „Kunſt ins 


5 Volk“ in die Tat umzuſetzen, hat fi neben den Theatervorſtellungen 
v4 ty) vor allem das volkstümliche Sinfoniekonzert behauptet. Der äußere 
2 PED Erfolg ijt überall, wo die Einrichtung von ſtädtiſchen Behörden ge- 
troffen und äußerlich geſchickt gehandhabt wurde, derſelbe: ſtets überfüllte Säle, 
eine andächtig lauſchende Zuhörerſchaft und eine hohe Befriedigung während des 
Konzertes ſelbſt, ſo daß die Veranſtaltungen etwas innerlich Feſtliches gewinnen. 
Das iſt bereits ſo viel, daß man begreifen kann, wenn viele Leute der Meinung 
ſind, es ſei vollauf genug. Da aber die Selbſtzufriedenheit immer der Anfang der 
Schwäche iſt, ſoll man den Eifer jener nicht tadeln, die in der heutigen Form der 
Volksſinfoniekonzerte nur einen Notbehelf und eine Vorſtufe für eine viel höhere 
Erfüllung der Forderung „Muſik ins Volk“ erblicken; die darüber hinaus nach 
Mitteln trachten, auch das jetzt Mögliche fruchtbarer zu geſtalten. 

Man muß ſich immer darüber klar zu werden trachten, was man eigentlich 
will. Hat man keinen höheren Ehrgeiz, als des alten Volksrufes „Brot und Spiel“ 
zweite Hälfte zu erfüllen, ſo mag man es bereits als eine Höchſtleiſtung anſehen, 
wenn man das Angebot der Volksunterhaltung nach Zahl und Wert möglichſt 
ſteigert. Die Rechnung ſtellt ſich dann einfach ſo: Das Volk will Unterhaltung haben 
und ſucht fie ſich auf jede Weiſe zu verſchaffen. Daher das Überangebot an Unter- 
haltungsmitteln von ſeiten jener, die damit ein Geſchäft machen wollen. Ich nütze 
dem Volk in ſozialer Hinfidt, wenn ich ihm für möglichſt geringen Preis die 
Unterhaltung verſchaffe; ich nütze ihm in ethiſch er, wenn ich dieſe Unterhaltung 
auf eine möglichſt hohe Stufe hebe. Die vornehmſte Unterhaltung, die wir dar- 
bieten können, iſt fraglos die Kunſt. Ihr ſprechen wir aus guter Erfahrung über- 
dies auch die ſtärkſte ethiſche Wirkung zu. 

Hätten jene recht, die da meinen, daß man den Menſchen nur mit Kunſt 
zuſammenzubringen brauche und es dann ruhig der Kunſt überlaſſen könne, ihre 
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Wirkung zu üben, ſo läge das ganze Problem verhältnismäßig ſehr einfach. 
Aber leider iſt das doch nicht der Fall. So gewiß alle Kunſtgelehrſamkeit nicht dazu 
zu verhelfen braucht, Kunſt wirklich lebendig in ſich aufnehmen zu können. fo ſicher 
ſetzt eine lebendige Runftwirtung Bedingungen voraus, die von der größeren 
Zahl der Menſchen nicht ohne weiteres erfüllt werden. Nicht einmal eine un- 
gewöhnlich gute Veranlagung vermag unvorbereitet und ungeſchult ohne ganz be- 
ſonders günſtige Begleitumſtände Kunſteindrücke ſo ſtark zu empfangen, daß ſie 
zum Erlebnis werden. Außere Begleitumſtände oder auch beſondere innere Er- 
lebniſſe können allerdings eine ausgezeichnete Vorbereitung für den Kunſtgenuß 
abgeben. Schon mancher hat in ſchwerem Herzeleid eine ſtarke Einwirkung durch 
Muſik oder ein Werk der bildenden Kunſt erfahren, weil er durch die innere Ver- 
wandtſchaft des Gehaltes unmittelbar berührt wurde und fo zu jenem ungewöhn- 
lich ſtarken Empfinden kam, wie es nur eine perſönliche Begegnung herbeizuführen 
vermag. Andererſeits hat der alte Friedrich Wilhelm Riehl mit ſeinem Worte, daß 
„die Kirche die beſte Kunſtſchule des gemeinen Mannes“ ſei, bis auf den heutigen 
Tag inſofern recht, als die kirchlichen Feſte auf den Gläubigen einen fo ſtarken Ein- 
druck machen und ſein ganzes Empfinden ſo beſtimmt einſtellen, daß er für eine 
aus demſelben Empfinden heraus geſtaltete Kunſt dank dieſer außer ihm liegenden 
Mithilfe in einer Weiſe vorbereitet iſt, wie er es ſonſt nur durch eine beträchtliche 
Arbeitsleiſtung erreichen könnte. 

Man hat nun gerade die Muſik oft als beſonders günſtig für künſtleriſche 
Volksunterhaltung bezeichnet, weil ſie im Gegenſatz zu den anderen Künſten keine 
geiſtigen Vorausſetzungen ſtelle. Es liegt viel Wahres darin. Je reiner die 
Muſik iſt, um fo freier ijt fie nicht nur von allem materiell Gegenſtändlichen, fon- 
dern auch von allem verſtandesmäßig Geiſtigen. So bedarf es zu ihrer Empfäng- 
nis keines Wiſſens. Dafür ſetzt nun allerdings dieſe reine Geiſtigkeit des Ge- 
fühls, des Empfind ungslebens, des Seeliſchen eine hochgeſteigerte Mitlebensfähigkeit 
voraus. Und man darf andererſeits auch nicht verkennen, daß durch dieſen Mangel 
an allem materiell Greifbaren und verſtandesmäßig zu Erfaſſenden der Muſik eine 
Fülle von Hilfsmitteln zum Verſtändnis verloren gehen. Die Handlung, die Cha- 
raktere in einem Drama verhelfen dem doch auch in der Welt ſtehenden Zu- 
ſchauer zu einem ſo ſtarken Miterleben, daß er von da aus leichter den Weg zum 
Dichter als Mitmenſchen findet und ſich nun für oder gegen ihn in feiner Anfchau- 
ung vom Leben entſcheidet, ja ſogar für die künſtleriſche Ausſpracheform eines 
dank dem voll aufgenommenen Geſchehen leicht Mitzuerlebenden Verſtändnis 
gewinnt. Ich habe ſehr oft die Beobachtung gemacht, wie gerade einfache Leute 
für breit ausgeſponnene Dialogſzenen zu gewinnen waren, wenn in dieſen ein 
lyriſches Gefühl ſich in ſchönen Verſen ausſprach. Es entſteht dann eine Freude 
an der Bildhaftigkeit der Rede, am Wohlklang des Wortes, die rein äſthetiſch iſt, 
und zu der wenigſtens heute der naive Zuſchauer aus dem Volke eher gelangt als 
der äſthetiſch Vorgebildete, der die Kriterien feines äſthetiſchen Urteils heute faſt 
immer aus dem Arſenal des realiſtiſchen Charakterdramas ſchöpft. Bei Volks- 
vorſtellungen von „Wilhelm Tell“ habe ich das Volk den großen Monolog Melch- 
thals über das Auge immer mit tiefſter Ergriffenheit anhören ſehen, während unſere 
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Schauſpieler in großſtädtiſchen Theatern aus den Überlegungen realiſtiſcher Wahr- 
heit heraus die Verſe dieſes Monologs meiſtens ſo überſtürzen, daß ſie nicht mehr 
genoſſen werden können. Für die Muſik macht man deshalb auch die Beobachtung, 
daß das Volk viel leichter ein Verhältnis zur Oper, zum Liede und vor allem zur 
Geſangsballade bekommt als zu reiner Inſtrumentalmuſik. Dagegen find die 
Augenblicke außerordentlich ſelten, wo ſich beim Genuß der Muſik etwas Ähnliches 
einſtellt wie das oben für die Poeſie Geſchilderte. Muſik wird nur ganz ausnahms- 
weiſe als „tönend bewegte Form“ empfunden, und die wunderbare ſinnlich e 
Schönheit des muſikaliſchen Kunſtwerkes iſt dem Unvorbereiteten faſt ganz ver- 
ſchloſſen, mit Ausnahme der weichen Melodielinie und eines ſcharf charakteriſierten 
Rhythmus. Daher kommt es, daß die Sinnlichkeit der Muſik, ſtatt ihm beim Volke 
zu helfen, für den höheren Kunſtgenuß eher verderblich wirkt. Denn der Unvor- 
bereitete, der für die muſikaliſche Form nicht Geſchulte, fällt faſt unweigerlich auf 
die ſentimentale Melodie und auf die rohe Rhythmik herein. Er findet 
bei der Schundmuſik dieſe beiden ſinnlichen Elemente, die natürlich am eingäng- 
lichſten ſind, beſonders aufdringlich ausgebildet. Allerdings kann man beobachten, 
daß ſehr kunſtvolle Muſikformen, z. B. eine in ihrem Liniengefüge durchſichtige 
Fuge oder auch ein Kanon, auch beim Laien gerade formales Gefallen erregen, 
und eine bekannte Erfahrung iſt es, daß Laienſänger, mit denen man fugierte 
Chöre einſtudiert, von einer wahren Begeiſterung für dieſe ſinnfällige muſikaliſche 
Kunſtform ergriffen werden. | 

Wir brauchen übrigens nur daran zu denken, welch kunſtvolle Gebilde Volks- 
lied und Volkstanz in früheren Jahrhunderten geſchaffen haben, um einzuſehen, 
daß die muſikaliſche Kunſtform an ſich durchaus nicht unvolkstümlich iſt. Auch läßt 
ſich der allgemein verbreitete Sinn für Vielſtimmigkeit leicht in dieſer Richtung 
fruchtbar machen. Aber, wie dem auch ſei, jedenfalls bedarf es dazu einer Schulung 
oder wenigſtens eines ſehr deutlichen Hinweiſes. 

Unfer Leben gibt dem Publikum dieſe Schulung nicht, fo überreich das 
Angebot an Muſik auch in mancher Hinſicht iſt, denn ein Kennzeichen aller dieſer 
aufdringlichen Gaſſenmuſik (die ſogenannte Salonmuſik iſt um keinen Deut beſſer) 
iſt die Verrohung der Form. Leider verſagt hier auch unſere Schule ganz und 
gar. Wenn unſere Elementarſchüler einmal aus der Schule ſtatt einer beſchränkten 
Zahl halb auswendig gelernter Lieder die Kenntnis der Urelemente der Muſik mit- 
nehmen werden, wenn fie alfo in jener Art, wie etwa Faques-Oalcroge es anſtrebt, 
den jedem Menſchen eingeborenen Sinn für Rhythmus und muſikaliſches Gehör 
ausgebildet erhalten werden, ſo wird es eine Leichtigkeit ſein, dieſes Material zu 
einem wirklich künſtleriſchen Muſikanhören heranzuziehen. Wir haben eigentlich 
heute ein ſolches Publikum auch in den gebildeten Kreiſen nicht, denn man kann 
nicht behaupten, daß der reichlich erteilte Privatunterricht gerade dieſes Wefent- 
liche muſikaliſcher Bildung wirklich vermittelt. Die ungeheure Bedeutung, die eine 
Umgeftaltung des Muſikunterrichts in der Schule gerade durch dieſe Vorbereitung 
für ein wirklich künſtleriſches Muſikgenießen gewinnen würde, iſt kaum abzuſehen. 
Es ijt hier zweifellos das künſtleriſche Erziehungsmittel des Volkes gegeben, zu- 
mal — und darin liegt ja der beſondere Segen — dieſe Volksmuſikpflege nicht 
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bloß beim Empfangen zu bleiben brauchte, wie es bei den anderen Künſten 
immer fein wird, ſondern ganz naturgemäß zum Ausführen gelangen würde, 
im Geſang und wohl auch im volkstümlichen Inſtrumentalſpiel. 

Indes, das iſt Zukunftsmuſik. Der fruchtbare Kunſtpolitiker wartet nicht 
die Veränderung dieſer Verhältniſſe ab, ſondern verſucht unter den obwaltenden 
ſo viel wie möglich zu erreichen. 

Wie find unter den gegenwärtigen Verhältniſſen Volkskonzerte 
möglichſt fruchtbringend zu geftalten? 

Man wird auf Mittel ſinnen müſſen, die Zuhörerſchaft aus der Lage des 
bloß zufälligen Zuſammenkommens mit der dargebotenen Muſik in die Möglich- 
keit des künſtleriſchen Erlebens zu verſetzen. Nicht zu unterſchätzen ſind dabei die 
äußeren Mittel. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß für dieſe Konzerte die beſten 
Säle ausgewählt werden, daß man die Abgabe der Überkleider vorſieht, daß über- 
haupt dem Ganzen ein Anſtrich des Feierlichen, des Feſtlichen verliehen wird. 
Wo es möglich iſt, follte man nicht verfehlen, ſolche Veranſtaltungen mit F e ft- 
zeiten in Verbindung zu bringen, ſollte Weihnachten und Oſtern, ſollte die 
ſommerliche Pfingſtfröhlichkeit, aber auch das breite Behagen der Herbſtesſtimmung 
fruchtbar machen. Patriotiſche Hochſpannungen laſſen fic) verwerten, ebenſo wie 
die Erſchütterung durch große Weltereigniſſe. Ich möchte da noch viel weiter 
gehen. Oft ließe ſich die bildende Kunſt in die Veranſtaltungen miteinbe- 
ziehen: Lichtbilder könnten die Stimmung vorbereiten, könnten eine gewiſſe An- 
ſchauung vermitteln und ſo den ganzen Geiſt, die Empfänglichkeit der Hörer in 
Sekunden beſſer einſtimmen, als es dem geſprochenen oder gar dem gedruckten 
Worte jemals gelingen kann. Liſzt hat ſchon vor ſechzig Jahren an große Dioramen 
gedacht für feine Dante-Sinfonie, die Zeit Händels hat die Wirkung der nicht dra- 
matiſch aufgeführten Oratorien durch dieſen künſtleriſchen Rahmen außerordentlich 
geſteigert. Ich glaube, große Choraufführungen, insbeſondere geiſtliche Oratorien, 
ſollte man deshalb, wenn möglich, nur in Kirchen darbieten. Es ſollte für einen 
guten Redner nicht ſchwer halten, in einem kurzen Rangelwort, das alles dog- 
matiſch Religiöſe und alles Moraliſierende vermeiden müßte, eine fo ſtarke Emp- 
fangsſtimmung vorzubereiten, daß die Zuhörerſchaft bereits jenen Herzensgleichtakt 
empfände, den ſonſt erſt die Muſik langſam ſich erarbeiten muß. Das Dekorative 
ließe ſich im Rahmen der Kirche in herrlichſter Weiſe ausgeſtalten. 

Ich verkenne nicht die großen Schwierigkeiten, die in alledem liegen, gebe 
auch zu, daß ſchließlich alles das nur äußere Hilfsmittel ſind. Aber man darf dieſe 
Außerlichkeiten nicht unterſchätzen. Sie ſind ungeheure Helfer, wo ſie der Kunſt 
dienſtbar gemacht werden, und ſind ſchwere Hemmniſſe, wo ſie, wie jetzt faſt immer, 
dem Kunſtgenuß entgegenarbeiten. Schwierigkeiten aber find dazu da, um über- 
wunden zu werden. Wo ein Wille iſt, da findet ſich auch ein Weg. 

Als Ideal der geiſtigen Vorbereitung erſchiene mir die Doppel- 
veranſtaltung, und zwar ſo, daß jede Eintrittskarte für zwei Veranſtaltungen 
gilt, deren erſte die Vorbereitung für die zweite iſt und, wenn möglich, alſo am 
Vorabend veranſtaltet werden müßte. In dieſer Vorverſammlung hätte das b e- 
lehrende Wort die wichtigſte Aufgabe, fie wäre eine Einführung in das Pro- 


Store: Volkskonzerte 137 


gramm der Hauptveranſtaltung, dürfte aber nicht bloß aus einem mehr oder weni- 
ger gelehrten Vortrage beſtehen, ſondern müßte die Kunſt zu Hilfe nehmen, um 
zur Kunſt zu führen. Ich ſpreche hier aus Erfahrung und kann deshalb ſagen, daß 
es keineswegs ſehr ſchwierig iſt, auch großen Volksmaſſen ein Gefühl für mufi- 
kaliſche Formen beizubringen, wenn man dieſe Formen muſizierend vor ihnen er- 
ſtehen läßt. Man entwickelt das Werden der Form und führt ſie zum Schluß als 
fertiges Gebilde vor. Es gibt da natürlich hundert Wege. Zeder, der z. B. den 
plaſtiſchen Darſtellungen Bachiſcher Fugen durch die Schüler von Zaques-Dal- 
eroze beigewohnt hat, wird ſofort zugeben, daß auf dieſe Weiſe durch die Körper- 
bewegung und aus ihr heraus eine ſchlagende Verdeutlichung dieſer muſikaliſchen 
Schreibweiſe erfolgt, daß man aus einem einzigen derartigen Sehen ein Bild von 
der Schönheit dieſer Stimmbewegung erhält, wie fie auf anderem Wege über- 
haupt nicht zu vermitteln iſt. Man wiirde alfo an einem ſolchen Vorbereitungsabend 
auch etwas derartiges zeigen müſſen. Jetzt ſind die Fachbezeichnungen der ver- 
ſchiedenen muſikaliſchen Formen (als da ſind Ouvertüre, Sonate, Sinfonie, Suite) 
tote, oft genug irreführende Worte. Man könnte aus dem nichtsſagenden Wort 
„Suite“ zeigen, wie geſchichtlich aus einer zunächſt zwangloſen „Folge“ von kleinen 
Stücken die größten, tiefſtdringenden Kunſtformen entwickelt wurden. Man kann 
dabei zeigen, wie Form zu Inhalt wird, wie der Geiſt auch dann noch zu beleben 
vermag, wenn die Form an ſich tot geworden. Man kann dabei weiterentwickeln, 
wie es notwendig wird, daß der Geiſt erſtorbene Formen oder auch ſolche, die 
nicht mehr Faſſungskraft genug haben, zerſtören muß, und ſchließlich dahin führen, 
daß erkannt wird, wie ſcheinbare Formloſigkeit höchſte Formgerechtigkeit wird. 
Der Erfolg dieſer Veranſtaltungen hängt lediglich vom Redner ab. Aber 
auch der beſte Redner wäre ohnmächtig, wenn ihm nicht die Anſchauungsmittel 
reichlich zur Verfügung ſtänden. Dieſe müßten derartig ſein, daß ſolche Abende 
mit Zuhilfenahme von Geſang und Inſtrumentalſpiel ſich gu Rammermufitabenden 
auswachſen würden. Ich glaube nicht, daß die Schwierigkeiten, dafür die künſtleri- 
ſchen Kräfte zuſammenzubringen, ſo groß ſind, wie ſie zunächſt ſcheinen mögen. 
Es kommt ja nicht auf eigentlich virtuoſe Leiſtungen an. Davon abgeſehen hat 
man noch nie umſonſt den Idealismus der Künſtler angerufen, und ich glaube, 
daß vor allen Dingen jüngere Soliſten in der Gewißheit der kritiſchen Würdigung 
ihrer Leiſtungen vor der Öffentlichkeit ſehr gern die Gelegenheit zur Mitwirkung 
an ſolchen Veranſtaltungen ergreifen würden. Es iſt ganz ſicher, daß auf dieſe 
Weiſe Eindrücke zu erzielen wären, überhaupt ein Publikum allmählich in einer 
Weiſe heranzubilden wäre, an die wir jetzt gar nicht zu denken wagen. Die Schwie- 
rigkeiten für dieſe Art liegen vor allem in der Perſon des Leiters, der nicht leicht 
zu finden ſein wird. Sodann in den hohen Koſten. Denn da die Zahl der nach 
Konzerten Verlangenden außerordentlich groß iſt, dürfte das Geſamtangebot nicht 
vermindert werden. Man müßte dieſelbe Zahl von Doppelveranſtaltungen geben, 
wie jetzt an einfachen. Übrigens iſt hier eine unvergleichliche Gelegenheit für wohl- 
habende Leute, durch Spenden, die noch nicht ſehr hoch zu fein brauchen, eine köft- 
liche praktiſche Runitpflege auszuüben. Dagegen glaube ich, daß ſich die Schwierig- 
keit, die Leute ſo raſch hintereinander zweimal zu verſammeln, leicht überwinden 
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läßt, ſobald erſt die Bedeutung der Doppelveranſtaltung in den betreffenden 
Kreiſen fühlbar geworden. Wenn ſchließlich auch ein größerer Prozentſatz der mit 
Karten Bedachten nur einer der beiden Aufführungen beiwohnte und zur ande- 
ren einen Bekannten zuließe, ſo ſtänden ſich auch dieſe Beſuche ja immerhin noch 
nicht ſchlechter als heute. Diejenigen aber, die wirklich muſikaliſch ſtark empfinden 
— und ihre Zahl iſt glücklicherweiſe ſehr groß —, würden in einer jetzt ungeahnten 
Weife gefördert und könnten wirklich durch Kunſt zur Kunſt erzogen werden. 

Iſt es nicht möglich, dieſen Weg mit Doppelveranſtaltungen zu gehen, fo 
muß man für die belehrende redneriſche Einführung einen Erſatz ſchaffen im Pr o- 
grammbuch. Die Ausgabe eines ſolchen empfiehlt ſich in jedem Falle, da 
es ein bleibender Beſitz in der Hand des Konzertbeſuchers iſt und dieſem das Mittel 
gibt, ſich auch noch nachträglich die Eindrücke des Abends wieder zu vergegenwärti⸗- 
gen. Wenn auch heute für breiteſte Volkskreiſe bedrucktes Papier ein wertloſer 
Artikel geworden iſt, ſo gewinnt doch der einfache Mann zu einer Schrift, die ihm 
einmal nahegetreten, leicht ein viel engeres Verhältnis, als der mit Druckware 
überſättigte Gebildete. Es kommt nur darauf an, dieſem Programmbuch eine fo 
ſchöne Form zu geben, daß es einen Beſitz darſtellt. Ein loſes Blatt wird leicht bei- 
ſeite geworfen, ein ſchön ausgeſtattetes, mit Bildern geſchmücktes Heft wird auf- 
bewahrt, geleſen und wieder geleſen. Das Programmbuch müßte verſuchen zu 
reden, in eindringlicher Weiſe möglichſt perſönlich Eindrücke zu vermitteln, ge- 
wiſſermaßen die Kunſtwerke mit dem Inſtrument des Wortes zu reproduzieren. 
Es läßt ſich keine Regel für ſolche Programmbücher aufſtellen. Ein jedes wird 
anders ſein, nach den aufgeführten Werken, nach den Zielen, die man ſich ſetzt. 
Denn darauf kommt es ja vor allem an, daß wir uns darüber klar bleiben, daß es 
ſich nicht um eine einmalige Veranſtaltung handelt, ſondern um ein weitſichtiges 
Unternehmen, um ein Heranbilden. Wir wollen nicht zu viel auf einmal, wir wol- 
len immer und immer wieder zuſammen Kunſt genießen, Kunſt erobern. Kein 
Mittel ſei uns dazu zu gering oder von vornherein wertlos. Ich kann mir denken, 
daß ein Gedicht, eine Phantaſie, wie z. B. E. T. A. Hoffmann fie zuweilen ge- 
geben, eines jener aus der Tiefe aufleuchtenden Worte Robert Schumanns oft 
mehr gibt als eine noch ſo geſchickte Analyſe. Ein anderes Mal wird man durch die 
Schilderung der Perſönlichkeit eines Künſtlers für ſeine Werke beſſer vorbereitet, 
als wenn man ſich mit dieſen ſelber beſchäftigte. Es kann nur immer wiederholt 
werden — es handelt ſich hier um eine der ſchönſten erzieheriſchen Aufgaben, die 
uns geſtellt werden. Das Ziel iſt der Mühe der Beſten wert. Natürlich muß das 
Programmbuch rechtzeitig vor der Aufführung, alſo am beiten mit den Eintritts- 
karten, an die Beſucher gelangen, und dieſe müſſen dahin erzogen werden, daß ſie 
die Hefte geleſen haben, wenn ſie ins Konzert kommen. 

Die höchſte Mühe wird aufgewendet werden müſſen für die Aufſtellung der 
Konzertprogramme ſelber. Die beiden Geſichtspunkte, die Goethe als 
die für alles menſchliche Schaffen maßgebenden aufgeſtellt hat, müſſen auch hier 
die leitenden ſein: Entwicklung und Perſönlichkeit. Die Perſönlichkeiten unſerer 
großen Künſtler dem Volke nahebringen, das iſt das eine; die Entwicklung der 
Kunſt oder einzelner ihrer Erſcheinungen veranſchaulichen das andere. Beides 
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wirkt ohne aufdringliche Lebhaftigkeit im höchſten Maße belehrend, weil wir hin- 
geleitet werden zu einem hohen Ziele, weil bei dieſer Einſtellung nichts bloß 
Füllſel iſt, nichts nur Zeitvertreib. Auch das leichte Unterhaltungswerk ſteht dann 
als unentbehrlicher Beſtandteil eines großen Ganzen da, und nur für das in ſich 
Aberflüſſige, weil niemals und zu keiner Stunde Fördernde und Bereichernde iſt 
kein Platz. Damit iſt der leeren Muſik, der ſeichten Unterhaltung, der oberfläch⸗ 
lichen, wo nicht gar verlogenen Sentimentalität, der rohen, weil nicht im Dienſte 
vergeiſtigter Sinnlichkeit ſtehenden Rhythmik der Boden abgegraben. Sie haben 
keinen Platz im Tempel der Kunſt, ſo rieſig der Bau auch iſt. Man glaube, daß 
nichts fo erzieheriſch wirkt wie dieſe unbedingt aus dem Gefühl heraus ſich ein- 
ſtellende Erkenntnis, daß in einer Kunſt, die das ganze Leben nach allen Richtungen 
hin umfaßt, dieſe heute gerade das Leben des Volkes überfüllende Afterkunſt 
überhaupt keine Stätte hat. 

Wenn wir die Begriffe „Perſönlichkeit“ und „Entwicklung“ uns voll zu 
eigen machen, finden wir auch leicht die ſonſt ſchwer feſtzulegenden Umgrenzungen 
für die Auswahl der aufzuführenden Muſik. Wenn ich der ganzen Schwere der 
Entwicklung mir bewußt bin, ſo weiß ich, daß ich eine unvorbereitete Zuhörerſchaft 
nicht vor Werke ſtellen darf, die am Ende einer langen Entwicklung und vielleicht 
am Anfang einer noch gar nicht abzuſehenden neuen ſtehen. Und die ſcharfe Er- 
kenntnis der Bedeutung der Perſönlichkeit bewahrt mich davor, dem Problemati- 
ſchen einen zu breiten Raum zu gewähren. Wir ſollen und wollen keineswegs die 
Moderne ausſchließen, aber wir ſollten doch erſt dann damit kommen, wenn wir 
aus vollem Gefühl heraus dem ſich uns anvertrauenden Hörer ſagen können: So 
iſt das alles gekommen, ſo iſt das geworden, und darum mußte jetzt die und die 
Erſcheinung, die uns heute erregt — erregt, noch nicht befriedigt, noch nicht „er- 
löſt“ — kommen. 

Man wird verſuchen müſſen, jedes einzelne Konzert als ein ganzes, in ſich 
geſchloſſenes Gebilde zu geſtalten. Aber es wäre verkehrt, ſich nur an den einzelnen 
Abend zu halten. Die geſamten Veranſtaltungen eines Winters müſſen unter 
einem höheren, einheitlichen Geſichtspunkte ſtehen, der den Beſuchern auch deut- 
lich gemacht werden ſollte, da dann bereits in der Geſtaltung der Programme ein 
ſtarkes erzieheriſches Mittel liegt. Erziehen wollen wir, nicht ſchulmeiſtern. Er- 
ziehen müſſen wir, heranbilden zur Höhe, auf der der Tempel der Schönheit ſteht, 
in deſſen Hallen wir die höchſte Beglückung empfinden. Das CTroſtreiche iſt, daß 
der Weg hinauf ſelber voll höchſter Schönheit iſt, ſofern wir ihn nur mit offenen 
Sinnen gehen. 
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ie Zupfgeige, wie wir Laute und Gitarre nennen können, war früher im deutſchen 
Hauſe heimiſch. Das Bild meiner Großmutter iſt mir unvergeßlich, wie ſie noch 
als Siebzigerin auf unſer Drängen die Gitarre in den Arm nahm und zu den ſchwir- 
renden Akkorden mit zittriger Stimme alte Lieder ſang, die ſchier nach Lavendel dufteten, wie 
alte Wäſcheſchränke. Es gehört zu den vielen Sünden des Klaviers, daß es die Zupfgeige ver- 
drängt hat. Denn es iſt doch ein anderes, ob man ſich ans Klavier ſetzt und ſingt, wobei die Kin- 
der und übrigen Hausgenoſſen hinter einem ſtehen oder ſitzen, oder ob man ſich auf einen Stuhl 
ſetzt, als wollte man ein Märchen erzählen, und alle um den Spieler herumkruppen, ſich an ihn 
anſchmiegen können. Es iſt auch eine andere Art des Muſizierens. Dieſe Geige im Arm gibt 
eine Intimität, die dem Klavier immer fremd bleibt. Das Begleiten in Akkorden, auf das 
ſich die Dilettanten ja meiſtens beſchränken, ſetzt doch ein muſikaliſches Gefühl voraus, das die 
meiſt von Noten abgeſpielte Klavierbegleitung nicht bedingt. Und dann: das Klavier ſteht zu- 
meiſt in der guten Stube. Wer hat immer Luft, am Abend dieſe aufzuſuchen, den Deckel auf- 
zuklappen und all dieſe Umſtände zu überwinden, um raſch in der Schummerſtunde oder kurz 
vor dem Schlafengehen noch ein Liedlein zu ſingen? Das alles geſchieht viel eher mit der 
Gitarre. 

Ein weiteres iſt, daß die Zupfgeige ein Wanderinſtrument iſt. Man hat ſie am breiten 
Bande über der Schulter hängen, und es ſingt ſich im Ruhn wie im Wandern wunderbar zu 
ihren kräftigen Griffen. So ijt es denn ſehr zu begrüßen, daß etwa ſeit einem Jahrzehnt die 
Zupfgeige wieder reichere Verbreitung gewinnt. Dem Überbrettl kann viel vergeben werden 
um des Verdienſtes willen, das Spielen zur Laute und Gitarre wieder geſellſchaftsfähig ge- 
macht zu haben. Jetzt haben wir ja auch einige bedeutende Künſtler, die dem beſcheidenen alten 
Hausfreund ſogar die große Öffentlichkeit erobert haben: Robert Rothe, Spen Scholander, 
Laura von Wolzogen und andere gehören zu den beliebteſten Erſcheinungen unſeres Konzert 
ſaales. Aber der eigentliche Platz für die Gitarre ijt natürlich das Haus, und hier hat ſich Hei n- 
rich Scherrer ganz außerordentliche Verdienſte erworben durch ſeine guten Schulen des 
Laute- und Gitarreſpiels und ſeine auf genaueſter Kenntnis ihrer inſtrumentalen Fähigkeiten 
und der alten Lautenliteratur beruhenden Ausgaben von Volksliedern, Balladen, Kinderreimen, 
wodurch er dem Freunde des Gitarreſpiels eine umfangreiche Literatur in die Hand gegeben 
hat. Zetzt hat er ſoeben beim Verlag Friedrich Hofmeiſter zu Leipzig, der ſich zu einer Zentral- 
ſtelle der Lautenliteratur entwickelt hat, ein [ehr willkommenes Buch herausgebracht: Deutſche 
Studentenlieder mit einer volkstümlichen Gitarrebegleitung, 
aus dem Stegreif zu ſpielen. Damit hat das deutſche Studentenlied wieder die 
Begleitung gefunden, die ihm eigentlich gebührt, ſowohl beim geſellſchaftlichen Rundgeſang 
wie beim Wandern. Die Studentenſchaft iſt durch lange Zeit innerhalb der gebildeten Kreiſe 
der einzige Hort des Volksliedes und der volkstümlichen Art zu ſingen geweſen. So begegnen 
wir denn auch in dieſem Buche als Grundſtock dem Volksliede. Dazu kommt das eigentliche 
Studentenlied. Auch der „Stumpfſinn“ fehlt berechtigterweiſe nicht ganz. Auf der anderen 
Seite hat man auch die neuere Liederliteratur, ſoweit ſie von Studentenkreiſen aufgenommen 
worden iſt, nach Möglichkeit berückſichtigt. 

Der Band koſtet gebunden 8 &, iſt aber auch in 10 Lieferungen zu 60 & zu haben. 

Neben der Wiederausgrabung des alten und der Neubelebung des gefamten weiten Ge- 
bietes des Volksliedes hat das Vorhandenſein dieſes Inſtrumentes aber auch eine neue Pflege 
des einfachen Liedes zur Folge gehabt. Wenn nun auch hier der Gebrauch für das Variété 
vielfach den Charakter dieſer Lieder beſtimmt hat, z. B. ſoweit ſie aus dem Kreiſe der Münchner 
Scharfrichter hervorgegangen ſind, ſo beginnen doch jetzt auch andere Komponiſten, ſich des 
neuen Ausdrucksmittels zu bedienen. 
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So liegt mir aus dem Verlage K. R. Schaller zu Weimar ein mit Silhouetten gefhmüd- 
tes Büchlein vor: Zwölf neue Lieder zur Laute von Waldemar von Bauß— 
nern, die der bekannte Komponiſt urſprünglich für feine Kinder geſchrieben hat und nun den 
weiteren Kreiſen der Wandervögel widmet. Es ſind durchweg Wanderlieder oder doch Lieder 
zum Wandern. Baußnern hat, was nicht viele können, wirklich ſingbare einſtimmige Melodien 
zu dieſen Texten geſchaffen und mit gutem Grunde auf eine ausgeführte Begleitung verzichtet. 
Dem weniger geſchickten Improviſator kommt er durch einige Buchſtabenbezeichnungen der 
wichtigſten Akkorde zu Hilfe. Angeſichts der prächtigen Stücke von Liliencron, die in dem Heft- 
chen ſind, bedauere ich es eigentlich, daß auch einige ganz alte Volkslieder, deren Texte doch 
nicht mehr recht lebendig werden können, aufgenommen ſind. Jedenfalls bietet die neuere 
Lyrik eine Fülle von Material für dieſe Art der Vertonung, und fo ijt, unterſtützt von der Zupf- 
geige, eine wechſelſeitige Befruchtung von Poeſie und Muſik zum wirklich lebendigen Liede 
eine der willkommenſten Ausſichten, die ſich uns eröffnen. Zum Lebendigſein des Liedes aber 
gehört die Befolgung der Mahnung Goethes: „Nur nicht leſen, immer ſingen, und ein jedes 
Lied iſt dein!“ Karl Storck 
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9 er amtlichen Eingabe eines Orcheſterdirektors an die leitende Behörde einer deutſchen 
Halbmillionenftadt entnehme ich den folgenden Haushaltungsplan, den er für ein 
R verheiratetes Orcheſtermitglied aufitellt: 


| 5 Ge de a He ae noe ge ee Cee ee ee 4 560.— 
Holz, Kohlen und Beleuchtunntv»ns n „ 80.— 
Kleidung für Mann und Fraun „ 200.— 
Schuhwerk für Mann und FrauW?;Q;uͥͥ u „ 30.— 
Wäſche (Reinigung, Reparatur und Anſchaffunn gg „ 100.— 
Kleider, Schuhe, Schulgeld, Bücher für 2 Kinde „ 100.— 
Sei.... ht GT Se, we Se os BS ge eG „ 38.— 
Beiträge für Penſions- und Krankenkaſſen (Ortskrankenkaſſen) „ 60.— 
Inſtandhalten der Inſtru mente „ 50.— 
Zeitungen (Tages- und Fachblatt) 5 6.— 
Dienſtmädchen, häusliche Hilttneenenn ee „ —.ä— 
Erholung, Ferienmehrverbraugghnh hh „ —.— 
Taſchengeld für Mann und Frau-uon eee „ —.— 
Krankheiten, Unfälle in der Familie „ —.— 
Muſikerverbandsbeitragggggggeee he „ 13.— 

Summa 4 1037.— 
Durchſchnittsgeſamt einkommen 4 1380.— 
davon ab vorgenannte AusgabtI eue. 4 1057. 
bleiben für Lebensmittel pro Jahr » eee „ 343.— 
oder pro Tag (für A Köpfe.eͥu/;;, „ —.95 


Zu diefem für unſere Sozialpolitik wertvollen Dokumente ift zu bemerken, daß die 
Einnahmen der Orcheſtermuſiker hier bereits nach dem neuen, vom deutſchen Muſikerverband 
mühſam erkämpften Tarife angeſetzt ſind, wobei um der Gerechtigkeit willen bemerkt ſei, daß 
dieſer Tarif für die betreffende Halbmillionenſtadt für die Zukunft 4 140. — Monatsgage 
für die erſten Kräfte, M 130.— für die geringeren anſtrebt. Danach würde ſich alſo das Ein- 
kommen im Höchſtfalle auf 4 1680.— ſteigern. 
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Der Laie macht ſich kaum einen Begriff davon, was für dieſe Summe von den Ordefter- 
mitgliedern verlangt wird. Es handelt ſich ja nicht bloß um den täglichen Abenddienſt in den 
Konzerten, ſondern obendrein um die große Zahl der dazu nötigen Proben. Andererſeits iſt 
zu bemerken, daß die Mehrzahl der Orcheſterunternehmer erklärt, bei dieſen Lohnſätzen nicht 
beſtehen zu können, ſo daß alſo überhaupt nur der Ausweg bleibt, daß entweder unſere Städte 
die Orcheſter in eigene Verwaltung übernehmen oder ſie durch beträchtliche Unterſtützungen 
lebensfähig erhalten. Als Gegenleiſtung fiir die letzteren ſtellen ſich Volksſinfoniekonzerte dar. 

Der deutſche Muſikliebhaber verſchließt allzu gern ſeine Augen vor dem unſäglichen 
Elend, in dem die meiſten der ſeine höchſten künſtleriſchen Bedürfniſſe befriedigenden Muſiker 
ihr Leben verbringen müſſen. Bezeichnenderweiſe können die Tingeltangel und Nachtcafes 
die in ihnen beſchäftigten Muſiker viel beſſer bezahlen. Aber wie raſch wird der Stab gebrochen 
über den Künſtler, der ſich dort fein Brot ſucht! Wozu gibt es Zdeale, wenn fie der deutſche 
Künſtler nicht haben foll?! 

QQ 


Das deutſche Sinfoniehaus 


er vor einigen Wochen von einer Gruppe Münchener Künſtler und Schriftſteller 
erlaſſene Aufruf für die Errichtung eines „Feſtſpielhauſes zur nationalen Ehrung 
NL Beethovens und zur Pflege ſinfoniſcher Meiſterwerke“ hat einen fo ſtarken Wider- 
hall gefunden, daß der Verein zur Verwirklichung des Gedankens noch im Laufe des März 
gegründet werden ſoll. Die Gedanken, die zu dieſer Gründung führten, decken ſich im ganzen 
mit den Ausführungen, die ich vor einiger Zeit im Türmer im Anſchluß an die holländiſchen 
Beſtrebungen für die Gründung eines Beethovenhauſes entwickelte. 

Der Sieghaftigkeit des Gedankens, die Kunſt aus dem Alltagsleben ins Feſtmäßige zu 
ſteigern, tut es keinen Abbruch, wenn die Art der Werbung doch zu ſehr das Außerliche betont. 
Auch der Aufruf für das deutſche Sinfoniehaus iſt davon nicht frei. Dem zu gründenden Ver- 
ein wird ja die Entſcheidung obliegen, ob er ſich rückhaltlos zu den zweifellos verdienſtlichen Ent; 
wiirfen des Architekten Ernſt Haiger bekennen will. Ich für meine Perſon halte eine eigen- 
artigere Löſung der Aufgabe für geboten. Die geniale Leiſtung, die der Architekt Teſſenow in 
Hellerau für die Feſtſpielhalle der Rhythmiſchen Bildungsanſtalt erbracht hat, zwingt geradezu 
den Gedanken auf, daß für die urdeutſche und im beſten Sinne moderne Kunſt der Sinfonie 
ein Raum geſchaffen werden kann, der aus dieſem modernen Geiſte geboren iſt und nicht aus 
dem der Griechen. 

Endgültig ſpruchreif ſcheinen mir auch die Forderungen noch nicht zu fein, die ın den 
Worten „AUnſichtbarkeit des Orcheſters für das Publikum“, „Sichtbarkeit des Chores für das 
Publikum“ gipfeln. Die Eindrücke, die man in Heidelberg von dieſen Einrichtungen mitnahm, 
waren recht zwieſpältiger Natur. Ich erwähne auch das nur, um einerſeits die Veranſtalter der 
Bewegung davor zu warnen, auf dieſe doch letzterdings nebenſächlichen Forderungen ſo ſtark 
den Nachdruck zu verlegen, wie es im erſten Rundſchreiben geſchah; um andererſeits aber auch 
die Mufitfreunde zu bitten, ſich dadurch nicht vom Beitritt zum Verein abhalten zu laſſen, falls 
ſie perſönlich über die Aufſtellung des Orcheſters und des Chores anderer Meinung ſind. Das 
Wichtige iſt, daß der Gedanke des Kunſttempels und des feſtlichen Kunſtgenuſſes Verwirk⸗ 
lichung findet. K. St. 


wer 


Ditern 
QS" mögen uns zu der Frage der Auf- 


erſtehung Chriſti ſtellen, wie wir wol- 
len — das Eine iſt gewiß: In den Oſtertagen 
entringt ſich unfrer Bruſt ein Zubelruf ähnlich 
dem der Singer: „Er iſt wahrhaftig auferftan- 
den!“ Wir reiben uns die Augen wie nach 
langem Schlaf und ſchauen verwundert in 
das neue Leben hinein, das bisher faſt un- 
bemerkt von uns, in feiner ganzen Herrlich- 
keit plötzlich vor unſerer Seele ſteht. Was 
in dieſen Tagen den Ungläubigen mit dem 
Gläubigen verbindet, iſt das Erſtaunen vor 
dem Wunder. Für den Gläubigen iſt es 
das Wunder der Auferſtehung eines Men- 
ſchen, für den Nichtchriſten das Wunder der 


Auferſtehung der Natur. Sollen beide mit- 


einander ſtreiten, wer recht hat? Oer, der 
„nur“ an die Auferſtehung der Natur glaubt, 
oder der, der auch die Erzählung von der Auf- 
erſtehung eines Menſchen für wahr halt? Ich 
meine: Nein! Sondern die Hände ſollen ſie 
ſich reichen und ſich freuen ob dem Wunder, 
das ihre Seelen erfüllt. Sit die Auferſtehung 
eines Menſchen größer als die der Natur nur 
deshalb, weil dieſe ſich alljährlich vollzieht? 
Was bleibt uns andres übrig, als auch vor 
dieſer Erſcheinung voll Ehrfurcht ſtillzuſtehen 


und zu rufen: „Wahrhaftig, fie iſt auferſtan⸗ 


den!“ wie es die Jünger taten, als ihnen ihr 
auferſtandener Meiſter in den Weg trat. 
Nicht dadurch bekommen wir ſelbſt neuen 
Lebensmut, daß wir eine wunderbare Er- 
zahlung für wahr halten. Wenn wir uns Kraft 
holen wollen, dürfen wir uns nicht an unſere 
Erkenntnis“ halten, die nur die vergängliche 


Oberfläche unſres Weſens und ein Produkt 
der Funktionen unfres Gehirns iſt. Wir müf- 
ſen tief hinabſteigen und den Brunnquell 
ſuchen, der in unſrer Seele rauſcht. um ihn 


zu vernehmen, müſſen wir die ſtreitenden 


Stimmen unfres Verſtandes zum Schweigen 
bringen; wir müſſen ſtill werden und lau- 
ſchen auf Die Töne, die aus dem Schacht 
unjrer Seele heraufdringen. Gelingt uns das, 
ſo werden wir, ob gläubig oder ungläubig, 
immer ſtärker den Einen Grundton hören: 
„Wie voll von Wundern iſt doch die Natur 
und unſer eigenes Leben!“ Wir mögen dann 
unſere Blicke lenken, wohin wir wollen: wir 
ſtoßen überall auf Wunder. Auch wenn wir 
noch ſo viel „urſächlichen Zuſammenhang“ und 
„Konſequenzen“ ſehen, es bleibt immer ein 
Reſt, der außerhalb des Gebietes liegt, das 
unſre Einſicht beherrſcht. Wenn wir uns deſ⸗ 
ſen bewußt werden, dann werden wir klein und 
doch groß. Denn dann fühlen wir, daß auch die 
Wurzeln unſres Lebens hinunterreichen auf 
den tiefen Grund, aus dem das unerſchöpflich 
kraftvolle Leben der uns umgebenden Natur 
herausquillt. Wir erkennen es nicht mit dem 
Gehirn, aber wir empfinden es in unſrer 
Seele, daß wir ein Teil des Naturwunders 
ſind, das uns umgibt. Nicht darum handelt 
es ſich, ob wir etwas, was uns erzählt wird, 
für wahr halten oder nicht. Weder das eine 
noch das andre wird uns Kraft geben und uns 
vorwärts bringen. Was uns not tut, iſt die 
Fähigkeit, die wunderbare Kraft zu verſpüren, 
von der wir umgeben ſind, und aus der auch 
unſer Leben herausquillt. Finden wir die- 
fen Zuſammenhang mit der Natur, dann wer- 
den wir ganz von ſelbſt glauben können, daß 
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ein vom Weib Geborener der Auferſtehung 
teilbaftig fein konnte, und von da bis zu dem 
Glauben, daß auch an uns ſich ſolches Wunder 
vollziehen kann, iſt nur ein Schritt. 

x Spero 


„Eine Rede, mit der man für 
rechts und links agitieren 
kann“ 


s gab einmal zu Berlin einen Leitartikler, 

der ſchloß ſeine Aufſätze einen wie den 
andern mit der troſtreichen Wendung: Wenn 
erſt das freigeſinnte Bürgertum in Stadt und 
Land das Heft in der Hand hätte, würden 
wir von allen Gebreſten geheilt ſein. Um 
nicht perſönlich zu werden, will ich einmal 
(wie die Zuriften zu ſagen pflegen) „als wahr 
unterſtellen“: der Mann wäre tot. Seine gens 
indeſſen ſtarb nicht aus. Die blühet und ge- 
deiht wie zuvor in allen politiſchen Lagern. 
Das Geſchlecht der Köhlergläubigen, die ſelber 
allzeit im Rechte zu leben und ſämtlichen Rat- 
ſeln die Löſung gefunden zu haben wähnen. 
Während ſie die ganze übrige Menſchheit im 
dunkeln Tal des Irrtums wandeln ſehen und 
dem Einzelnen nur die Wahl laſſen, ob er zu 
den Dummköpfen oder zu den rettungslos 
ſchlechten Kerlen gezählt zu werden wünſcht. 
Unter dieſem Komment iſt unſere politiſche 
Diskuſſion unſagbar verflacht. Aber ſeine 
Kunſtmittel ſind leicht zu beherrſchen. Man 
ſcheidet einfach: die Böcke zur Linken, die 
Schafe zur Rechten! Und lernt fo ſpielend über 
Politik ſchreiben und reden. Darum hat Graf 
Poſadowsky neulich im Reichstage auch 
nur einen Achtungserfolg errungen. Ein 
Mann, der hinter allen Parteien im Grunde 
etwas Berechtigtes fand und dann doch allen 
ein paar herbe Wahrheiten ſagte; der die Leute, 
die ſich — zu Recht oder Unrecht — für die 
Vertretung der Enterbten ausgeben, kriti- 
ſierte und trotzdem die Reichen nicht ſchonte, 
paßt nun einmal in keine Schablone. Mit 
dem ließ fic fiir die mit dem Schema — nur 
mit ihm — Vertrauten ſchlechterdings nichts 
anfangen. Daß das Leben ſo iſt, iſt freilich 
richtig. Aber wer kümmert in dieſer Papier- 
welt ſich um das Leben! Als Graf Poja- 


Auf der Warte 


dowsky feinen Sungfernfpeed als M. d. R. 
beendet hatte, rief einer aus der Schreiberzunft 
im Davonſtürmen: „Mit dieſer Rede kann 
man für rechts und für links agitieren!“ Das 
iſt doch auch wirklich der Chimboraſſo des 
politiſchen Ungeſchicks. Man denke ſich: eine 
Rede, mit der man „für“ rechts und „für“ 
links agitieren kann! Das iſt juſt ſo, wie wenn 
einer nicht mehr an den Teufel glaubte 
8 R. B. 


Fürſtenſpiegel 
R. der Aberlegenheit, weiſe und gerechte 
Auswahl der Umgebung und der hödy- 
ſten Beamten, eiſerne Arbeitskraft und 
ſchlichte perſönliche Würde, das 
ſind, nach dem Grafen Bernſtorf, die aus- 
ſchlaggebenden Faktoren für einen Fürſten: 
„Gerade gegen dieſes letzte Gebot, dem man 
beſondere Wichtigkeit beimeſſen darf, wird 
gegenwärtig in auffälliger Weiſe geſündigt. 
Zn dem mißleiteten Streben, modern und 
populär zu ſein, gefallen ſich nicht wenig 
Fürſtlichkeiten in allerhand exaltierten und 
müßigen Betätigungen, die ſich mit fürft- 
licher Würde nicht zum beſten vertragen. 
Unter dieſen ſteht der Sport voran, der 
mir als einer der gefährlichſten WAgréments 
fürſtlicher Perſonen erſcheinen will. Was die 
Monarchen anlangt, fo genügt die Erinne- 
rung an die ſcharfen Worte, die der große 
Friedrich, der ſein Metier verſtand, über 
die unnütze Zägerei der hohen 
Herrſchaften ſprach. Soweit der Sport 
zur Kräftigung der Geſundheit erforderlich iſt 
oder ſich innerhalb der Grenzen einer not- 
wendigen Erholung bewegt, mag er angehen. 
Freilich iſt auch da eine allzu öffentliche Be- 
treibung zu widerraten und zu erwägen, daß 
der Monarch niemals Privat- 
perſon iſt: weshalb es ſich empfiehlt, daß 
er ſeine Tennispartien portis olausis abmacht. 
Wenn regierende oder künftige Monarchen da- 
gegen den Sport mehr oder minder als 
Lebens aufgabe betrachten, wenn fie 
ſich bei den verſchiedenſten ſportlichen Betäti- 
gungen photographieren laſſen 
bzw. die Aufgabe und Verbreitung der Bilder 
geſtatten, fo liegt für den unbefangenen Bür- 
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ger die Erwägung ſehr nahe, daß Fürften 
eigentlich zu anderen Dingen beſtimmt ſind, 
und daß ein guter Hockeyrekord 
keine ausreichende Gegenlei⸗— 
ſtung für eine Zivilliſte von fo- 
und ſoviel Millionen darſtellt. 
Auch Prinzen, die dem Throne fernſtehen, iſt 
im allgemeinen der Sport als Beruf nicht 
wohl zu empfehlen. Die Möglichkeiten einer 
andersartigen, harmoniſchen und nugbringen- 
den Ausgeſtaltung auch ihres Lebens ſind ſo 
mannigfach, daß es den tätigen Menſchen der 
Gegenwart mit Recht verſtimmt, Perſonen, 
die mehr als andere der Öffentlichkeit aus- 
geſetzt ſind, mit ſnobiſtiſchen Nid- 
tigkeiten ihre Zeit ausfüllen 
zu ſehen.“ 

So zu leſen in — der „Oeutſchen Tages- 
zeitung“. 


Das unerkannte Landesväter⸗ 


chen 
Gr Auffehen erregte es in Büdeburg, 
als es hieß, daß der junge Fürſt von 
Schaumburg-Lippe über die geſamten Mann- 
ſchaften des in Bückeburg garniſonierenden 
Jägerbataillons Nr. 7 einen mehrtägigen 
Kaſernenarreſt verhängt habe, weil ihn einige 
Jäger nicht vorſchriftsmäßig gegrüßt hätten. 
Dortige Regierungsſtellen haben die Meldung 
bisher nicht dementiert, aber die „Kreuz-Ztg.“ 
erfährt „von berufener Stelle“, daß von dem 
Kommandeur des Zägerbataillons auf eigenen 
Antrieb, ohne Kenntnis und ohne Veranlaſ- 
fung des Fürſten, unter Beſchränkung der Ur- 
laubsgewährung für einige Tage beſonderer 
Unterricht über Ehrenbezeigungen befohlen 
worden fei, weil mehrere Leute des Vatail- 
fons dem Landesherrn nicht die vorgefchrie- 
bene Ehrenbeze igung erwieſen hatten, und 
daß es ſich um eine Maßnahme handle, wie 
ſie überall in Truppenteilen in ähnlichen 
Fällen angeordnet zu werden pflegt. 

Da erhält nun die „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ 
zu der Angelegenheit die folgende Zuſchrift 
eines alten Siebener-Zägers: „Wenn die 
Sager ihren hohen Herrn nicht kennen und 
deshalb ihm keine Reverenz erweiſen, ſo nur 

Oer Türmer XIV, 7 
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deshalb, weil er die meifte Zeit außerhalb 
ſeines Landes lebt und ſich in Uniform über- 
haupt kaum einmal ſehen läßt. Ich kenne ihn 
zufällig von Angeſicht, habe ihn erſt unlängſt 
mit großer engliſcher Sportmütze auf dem 
Haupt, ein Monokel im Auge, mit umgekrem- 
pelten Hoſen, blauen Strümpfen, Halbſchuhen 
und einem Bambusſtock von 5 Zentimeter 
Dicke in der Hand geſehen, und habe mich ge- 
freut, in ſein mit Bartkoteletten bis zu den 
Mundwinkeln geſchmücktes Geſicht geſchaut 
haben zu dürfen. Aber ich kann es begreifen, 
daß man einen Fürſten, der ſich in Zivil nicht 
anders ausnimmt wie jeder gewöhnliche 
Sterbliche, nicht auf den erſten Blick als 
Fürſten erkennen kann“ 

Freilich, freilich: mit der großen engliſchen 
Sportsmütze, dem Monokel, den umgekrem- 
pelten Hoſen und den freundlichen Bart- 
foteletten ... gh. 


* 


Zu ſchade dafür 
81 den ſympathiſchſten Studentenkorps 
gehören die Heidelberger Vandalen, 
ſtramme, fröhliche Leute, aus guten Fami- 
lien adlig und bürgerlich gemiſcht, natürliche 
Studenten noch, ohne die Merkmale jenes 
erkünſtelnden jugendlichen Parvenũtums, das 
in ſo vielen Verbindungen Aufnahme und 
damit dann weitere Ziele findet. Wie die 
jungen Vandalen, ſo die alten, denen die 
Tradition verdankt wird. Ein Philiſterium 
von Rang und Tüchtigkeit, auch vielerlei fri- 
ſchem Humor, wofür ein Typus wie Otto 
Ehlers, der ſo traurig früh in Neu-Guinea 
umkommen mußte, bezeichnend war. 

Da taucht nun unverſehens in der Preſſe 
ein Bericht aus dem exkluſiven Korpsleben 
auf, über ein Ehrenmeeting der Vandalen, 
die veranſtaltete Feſtlichkeit für einen Se- 
meſterjubilar von beſonderer Verdienſtlichkeit 
oder „Ambition“, wie eine feine ſtudentiſche 
Schamhaftigkeit das zu nennen pflegt. Mit 
einer Pathetik, die an den ſeligen Gregor 
Samarow erinnert, werden das Feſt und ſeine 
Veranlaſſung unbekannten Leſern erzählt, in 
einer treuherzigen Mitteilſamkeit, für die wohl 
ein Semeſterbericht oder allenfalls 5 S. C. 
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Zeitſchrift die geeigneten Vorausſetzungen 
findet, während die uferloſen Kreiſe der Sei- 
tung weder von „Papa Klinggräff“ noch 
vom „Seppel“ wiſſen und vieles nur unklar, 
wenn nicht ungeeignet, verſtehen. Dabei wird 
von dem „rein intimen Charakter“ des Feſtes 
geſprochen. Zwei bekannte Namen aus hoher 
Beamtenſtellung a. O. rücken in den Mittel- 
punkt, damit aber in eine die Offentlichkeit 
nichts angehende Korpsbeleuchtung, Erinne- 
rungen und Gefühle von in der Tat internem 
Charakter werden geradezu ein wenig preis- 
gegeben. 

Nun, einmal ſei keinmal! Aber es werde 
tein neuer Brauch daraus. Wir alle, die aktiv 
waren, ob Korpſiers oder Büxiers oder was, 
wollen das uns etwas zugeknöpfter rejervie- 
ren. An der Schwelle des Mutterhauſes unje- 
rer ſchönſten Jugend, da, wo wir alten Rna- 
ben das Band wieder umtun und durch den 
Armmuskel ein halbvergeſſenes Gefühl von 
Klingen zuckt, da hört das Seitungs-Com- 
muniqué auf. Der Burgfrieden, den dort der 
Krimskrams des Tages, Rang und Titel, 
Meinungs- und Parteigegenſätze, ſogar die 
entſtandenen Widerſprüche in den Lebens- 
ideen der alten Freunde finden, dieſer Wille 
einer ſchöngehütet einzigartigen Oaſe iſt das, 
was dem korporativen Studentenweſen die 
eigentlichſte Rechtfertigung feiner Exkluſivi- 
tät verleiht. Drum ſoll fie aber auch in der 
alten Gucklochloſigkeit verpalliſadiſiert bleiben. 
Niemandem zuleid, doch: für uns allein! 

Es wird auch leicht etwas falſch durch ſo 
einäugige Gucklöcher geſehen, die nicht nur 
dem Zaungaſt, ſondern auch dem Übelwollen- 
den offen ſind. Die dadurch entſtehenden 
Auslöſungen könnten leicht ſehr dumme ſein. 
ich ſetze nur den harmloſeſten Fall, daß der 
als berühmter Student und vielgetreuer 
alter Herr vorgeführte Jubilar jemanden an- 
regt, nun über ihn auch die gelegentlichen, 
durchaus wohlwollenden, aber doch jovialen 
Bemerkungen der Felix in Handſchuchsheim 
einem Zeitungsmanne zu lancieren. Kurz- 
um, die Feiern dieſer Art, eben weil ſie „von 
Herzen kommen“, begeht man nebſt „Rater- 
frühſtück“ in wirklicher Internität, auf ihrem 
natürlich umzirkelten Boden, wo alle Übrigen 
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und ſogar die eigenen Galoſchen draußen 
bleiben. Ed. 9. 


* 


Deutſch macht's auch! 


n einem Aufſatz der „Hilfe“ über „Syrien“ 
J berichtet der Reifende Paul Rohrbach 
auch über das „Hotel Deutfcher Hof“ in Bei- 
rut: „Oeutſche Bedienung, deutſche Etiketten 
auf den Weinflaſchen, deutſche Aufſchriften 
in allen Räumen, ja ſogar die Speiſekarte 
deutſch. Und das Merkwürdige dabei: Eng- 
länder, Franzoſen und ſonſtige Nicht- 
deutſche in Menge, ja die Mehrzahl 
unter den Gäſten! Das war wieder ein leben- 
diges Beiſpiel dafür, wie überflüffig 
es iſt, wenn deutſche Unternehmungen im 
Auslande um der nichtdeutſchen Benutzer 
willen, die etwa auf ihre Dienſte rechnen, ſich 
fremdfpradlid geben. Wird denn der Eng- 
länder, wenn er nach Genua oder Schanghai 
kommt, die Aufſchrift Hamburg-Amerika Linie 
nicht verſtehen und ſtatt Linie das engliſche 
Line verlangen? Sd) habe nie gehört, daß 
Engländer oder Amerikaner vom North 
German Lloyd ſprachen, ſondern fie ge- 
brauchen ſtets ſelber die deutſche Benennung 
„Norddeutſcher Lloyd“. Alſo ‚deutſche Unter- 
nehmungen im Ausland‘ kommen — wie man 
ſieht — trotz ihrem Deutſchtum auf ihre 
Koſten. 

Und unſere deutſchen Unternehmungen 
im Inland? Bald wird's nur noch Palace, 
Terminus, Waterloo, Bristol, Splendid Hotels 
geben im lieben deutſchen Vaterland, und 
darin nur grills und lifts und luncheons 
und dinners um der Ausländer willen und 
der — deutſchen Nachäffer und Narren.“ 


Lhzeum 


3 unſeren Behörden wird ſtill und heim- 
lich (vielleicht daher der Name „Geheim- 
rat“) gearbeitet, fo ſtill und heimlich, daß 
manche böſen Menſchen behaupten, es werde 
überhaupt nichts getan. Dieſe aber werden 
dann in ſchimpflichſter Weiſe Lügen geſtraft 
durch jene Geſchehniſſe, die in Form ungeahn- 
ter Verordnungen gleich Naturereigniſſen über 
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die Menſchheit hereinbrechen und als das Er- 
gebnis langwieriger und tiefdringender Arbeit 
anzuſehen ſind. Die Lorbeeren, die ſich die 
Poſtbehörde bei ihrer noch immer nicht in 
der vollen Bedeutung erfaßten Umänderung 
der Bezeichnung der Berliner Telephon- 
ämter aus Zahlen in ſchwer behaltbare, leicht 
zu verwechſelnde Namen gepflückt hat, haben 
nun auch die Schulbehörden nicht ruhen laffen. 

„Papa,“ ſo verkündete dieſer Tage eifrig 
meine Kleine, „wir heißen jetzt nicht mehr 
Mädchenſchule, wir heißen — na, wie heißt 
es denn nun — Ly —“ Die verſammelte 
Familienkorona kommt ergänzend zu Hilfe: 
Lyzeum. Denn wir haben alle in der Zeitung 
den in kurzen Worten verkündeten bedeut- 
ſamen Erlaß geleſen, wonach fortab die höhe; 
ren Mädchenſchulen den Namen „Lyzeum“ 
erhalten, die bisherigen Lyzeen an dieſen 
Mädchenſchulen aber als „Oberlyzeum“ zu 
bezeichnen ſind. 

„Der Herr Direktor hat uns in der Aula 
erklärt, was der Name heißt, aber wir Kleinen 
waren ganz hinten, und ſo habe ich es nicht 
verſtanden.“ Fragend richten ſich die Augen 
der Tafelrunde auf mich. In ſolchen Augen- 
blicken fühlt man ſich durchſonnt von dem 
glücklichen Bewußtſein klaſſiſcher Bildung. 
„Lyzeum kommt aus dem Griechiſchen; es 
hängt zuſammen mit dem Worte lykos, der 
Wolf, und bezeichnete zunächſt ein bei Athen 
gelegenes Wäldchen, in dem offenbar einmal 
Wölfe ihr Weſen getrieben hatten.“ 

„Ei, das wird eine hübſche Geſchichte“, 
unterbricht erwartungsvoll die Züngite. 

„Nein, eine Geſchichte wird es nicht. Denn 
von den Wölfen wiſſen wir nichts mehr, wohl 
aber wurde fpdter eine Schule in den Hain 
gebaut, die dann der Kürze halber den Namen 
erhielt. Weil nun die Athener die im Wolfs- 
wäldchen gelegene Schule kurzweg mit dem 
Namen des Wäldchens bezeichneten, werden 
jetzt zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts 
im deutſchen Vaterlande die Mãdchenſchulen 
als Lyzeen bezeichnet! Das klingt doch auch 
viel beſſer als das ſofort jedem Banauſen ver- 
ſtändliche Wort „Mädchenſchule“.“ 

„Jedenfalls kann man unſere Schule jetzt 
nicht mehr mit der Gemeinde ⸗Mãädchenſchule 
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verwechſeln!“ triumphiert die Lyzealſchülerin 
auf. 

Sie wird doch da nicht etwa mit kindlicher 
Hand den Schleier von den geheimſten Trieb 
federn der Verordnung weggeriſſen haben? 
Oder ſollte doch am Ende dieſe Neubenennung 
nur ein Beiſpiel mehr für die Weisheit unſerer 
Behörden ſein, die mit klingenden Titeln die 
unzufriedenen bezahlen? Lyzeallehrerin, ſtatt 
einfach Lehrerin, denn das „Lehrerin an der 
höheren Mädchenſchule“ war doch für den 
Geſellſchaftsgebrauch zu lang. 

Doch ich zweifle nicht daran, daß dieſe 
Vermutung nicht zutrifft. Wenn nach des 
Dichters Wort ſelbſt im „kindiſchen Spiele“ 
ein tiefer Sinn ruht, wieviel mehr muß das 
erſt der Fall ſein in der behördlichen Arbeit! 
St. 


Der beleidigte Krieg 


m Freitag, den 1. März, hat im preußi- 
ſchen Abgeordnetenhauſe der fogial- 
demokratiſche Abgeordnete Hoffmann ge- 
meint: „Der Krieg iſt ein Hohn auf Gott und 
die Chriſtenheit und die Menſchheit.“ Darauf 
iſt er von dem Präſidenten, dem konſervativen 
Freiherrn v. Erffa, prompt zur Ordnung ge- 
rufen worden. Herr Hoffmann, der weiteren 
Kreiſen durch ſeinen konſequenten Kampf 
gegen die Regeln der deutſchen Sprache be- 
kannt geworden iſt, hat, weil er die Verhand- 
lungen gern durch derbe Späße zu würzen 
und zu unterbrechen liebt, in feinem parla- 
mentariſchen Leben manchen Ordnungsruf 
eingeheimſt und anſcheinend nie ſonderlich 
ſchwer darunter gelitten. Diesmal jedoch hat 
er dagegen proteſtiert. Und zwar auf eine 
Art, der man Witz und Logik nicht abſprechen 
kann. Alſo nämlich ſchrieb er an das Bureau 
des Abgeordnetenhauſes: „Gegen den mir in 
der Sitzung vom 1. März wegen angeblicher 
Beſchimpfung des Krieges erteilten Ordnungs- 
ruf erhebe ich auf Grund des § 64 der Ge- 
ſchäftsordnung Einſpruch, da der Krieg weder 
ein Mitglied des Hauſes noch der Regierung 
iſt, ebenſowenig aber eine abweſende Per- 
ſönlichkeit iſt, die ſich nicht verteidigen kann.“ 
Herr Hoffmann hatte bei ſeiner Beſchwerde 
nur eines überfehen: daß man Proteſte gegen 
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Ordnungsrufe binnen vierundzwanzig Stun- 
den anmelden müſſe. Damit war die An- 
gelegenheit für das hohe Haus erledigt. 
Schade: dieſe neukonſervative Ethik ſcheint 
es wert zu ſein, daß man ſie ein wenig näher 
ſich anſieht. Dürfen wir nicht mehr beten: 
„Bewahre uns, o Herre Gott, vor Krieg, 
Peſtilenz und ſchwerer Not“? Iſt es ein 
Frevel wider die Ordnung der Welt und 
ihren Schöpfer, wenn wir den Krieg ein 
namenloſes Unglück und eine Geißel der 
Menſchheit heißen? Und ſoll in unſeren 
preußiſch-deutſchen Parlamenten für das doch 
ſehr harmloſe Schwärmertum der Pazifiſten 
durchaus kein Raum mehr fein? N. B. 


1. 
Wie man's machen muß 
mie um Schutzleute ungeftraft zu 


prügeln, dafür können Zntereſſenten 
einem Urteile des Oberkriegsgerichts in Mün- 
chen beachtenswerte Winke entnehmen. 

Am 18. Mai v. J., jo wird dem „B. T.“ 
geſchrieben, ließ ſich der Leutnant Friedrich 
Eberle vom 1. Fußartillerieregiment im Zen- 
trum der Stadt im Färbergraben eine Über- 
tretung der Straßenpolizei durch Berunreini- 
gung der Straße zuſchulden kommen. Eberle 
hatte den ganzen Nachmittag über mit einem 
Bekannten gekneipt. Über das Gebaren des 
Offiziers, der ſich übrigens in Zivilkleidung 
befand, entrüſteten ſich Paſſanten, und ein 
zufällig des Weges kommender Schutzmann 
ſtellte ihn zur Rede und verlangte die Angabe 
ſeines Namens. Eberle verweigerte dieſen 
unter beleidigenden Ausdrücken, worauf der 
Schutzmann den Leutnant fiir verhaftet er- 
klärte und ihn auf die Polizeiwache führte. 
Unterwegs blieb Eberle plötzlich ſtehen, ſchlug, 
vermutlich mit ſeinem Schlüſſelbund, den 
Schutzmann mehrmals auf den Kopf und in 
das Geſicht, ſo daß er zuſammenbrach. 
Als ſich der Schutzmann wieder erhoben hatte, 
ſchlug ihn Eberle neuerdings zu Boden. Mit 
Hilfe eines weiteren Schutzmannes wurde 
Eberle dann auf die Polizeidirektion gebracht, 
wo er ſich in renitenter Weiſe den Beamten 
gegenüber benahm. Er bedauerte unter ande- 
rem, daß er keinen Stock bei ſich gehabt habe, 
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ſonſt läge der Schutzmann jetzt draußen auf 
der Straße. Der Schutzmann erlitt neun Ver- 
letzungen am Kopf und im Geſicht, deren 
Folgen derartig bedenkliche ſind, daß er auf 
ärztliches Gutachten hin vorläufig auf ein 
Jahr penſioniert werden mußte. 
Das Kriegsgericht verurteilte ſeinerzeit Eberle 
zu einem Monat Gefängnis und fünf Mark 
Geldſtrafe. Das Oberkriegsgericht hob geſtern 
dieſes Urteil auf und ſprach den An- 
geklagten frei. Maßgebend war dem 
Gericht das Gutachten eines Oberſtabsarztes, 
der ſich dahin ausſprach, daß Eberle, der erb- 
lich in nervöſer Hinſicht belaftet iſt, in patho- 
logiſchem Rauſchzuſtand gehandelt habe, und 
daß ihm deshalb der Schutz des § 51 des Reichs- 
ſtrafgeſetzbuchs zugebilligt werden müſſe. 


Ob aber die — „Penſionierung“ von 
Schutzleuten immer ſo glimpflich abginge? 
ge? —88, 

1 


Ein Majeſtätsverbrechen 


n manchen Reichen gibt es nur noch ein 
Majeſtätsverbrechen, und es wird be- 
ſtraft mit dem politiſchen, womöglich auch 
mit dem geſellſchaftlichen und bürgerlichen 
Tod. Der nordamerikaniſche Senator La- 
folette hat es Anfang Februar begangen. Er 
behauptete, die Preſſe der Union ſtehe in den 
Dienſten des Kapitals und fei mit ihren Leit- 
aufſätzen und Nachrichten vertrauensunwürdig. 
Dieſer Mann wollte ſich um die Prdfident- 
ſchaft bewerben. Damit iſt's vorbei. Wer 
ſolche Behauptung aufſtellt, muß von Sinnen 
fein. Die ganze Preſſe iſt ſittlich entrüftet. 
Die Freunde Lafolettes bitten um mildernde 
Umſtände und verſichern, er leide an vollftan- 
diger Nervenzerrüttung. Der Verbrecher 
bleibt geächtet. Sein Name wird in der 
Preſſe nicht mehr genannt werden. 

Joſeph Pulitzer aus Ungarn ging 1864 nach 
Amerika. Er war mittellos und konnte nur den 
deutſch-jüdiſchen Jargon in hebräiſchen Buch- 
ſtaben ſchreiben. Vor Jahresfriſt ſtarb er als 
Beſitzer der „New Vork World“ und hinter- 
ließ gegen 130 Millionen Mark. Wer wagt 
es, zu bezweifeln, daß er dieſe nicht unerheb⸗ 
lichen Erſparniſſe ehrlich durch beſtändiges 
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Eintreten für Wahrheit, Freiheit und Recht 
verdient hat? 

Auch Robert Hamerling war ſicher nicht 
zurechnungsfähig, als er in ſeinem Epos 
„Homunkulus“ ein Charakterbild des moder- 
nen Zeitungsunternehmers gab. Sagte nicht 
ſchon Friedrich der Große: „Gazetten dürfen 
nicht genieret werden“? P. D. 


Der Bock als Gärtner 


in neuer Verband für Sonderintereſſen 

ist in Berlin begründet worden, ein Ver- 
band zum Schutze des Grundbeſitzes und Real- 
kredits. An ſeiner Spitze ſtehen die großen 
Banken als Terrainſpekulanten, Hypotheken- 
und Baugeldgeber, und in den Dienſt dieſer 
Sonderintereſſen hat ſich der Präſident 
Dr. van der Borght vom Kaiſerlichen Sta- 
tiſtiſchen Amt ſtellen laſſen, offenbar verlockt 
durch ein Miniſtergehalt. 

Der Geſamtwert des Grundbeſitzes von 
Groß-Berlin wird gegenwärtig auf 15% Mil- 
liarden Mark veranſchlagt. Vor einem halben 
Jahrhundert dürfte er kaum den fünften Teil 
betragen haben. Milliarden wurden verbaut, 
aber mehr Milliarden durch natürliche und 
künſtliche Steigerung des Bodenwertes, durch 
Nichtstun oder liſtige Spekulation gewonnen. 
Vielleicht neun Zehntel des Berliner Empor- 
kömmlingtumes ſchöpfte Reichtum oder Wohl- 
habenheit aus dieſer Quelle, bis die großen 
Banken und Spekulanten mehr und mehr das 
ergiebige Geſchäft an ſich brachten. In einem 
ſehr weiten Umkreiſe von Groß- Berlin hat 
die moderne Bodenſpekulation ihre ſchwere 
Hand auf alles Bauland gelegt und erhebt 
von dem Zuwachs der Bevölkerung einen 
höheren Zins als Staat und Stadt zufammen- 
genommen. 

Dieſe Intereſſenten, an Kapital überaus 
ſtark, an Einfluß in den meiſten Gemeinde- 
vertretungen Groß Berlins maßgebend, wol- 
len ſich eine beſondere Schutzorganiſation 
ſchaffen, weil der Staaf auf den unverdienten 
Wertguwads der Bodenſpekulation feine Auf- 
merkſamkeit richtet. Sicherlich hat der deutſche 
Grundbeſitz manche berechtigte Urſache zur 
Rage. Aber wenn er zur Führung feiner 
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Intereſſen die großen Berliner Banken mit 

ihren rieſigen Bodenſpekulationsgeſchäften be- 

ruft, dann ſetzt er den Bock zum Gärtner. 
P. D. 


* 


Kontremine gegen Drahtzieher 


Cyst feriöfe Information“ über ein 
” Börſenpapier, das vor einer bedeu- 
tenden Kursſteigerung ſteht, beſitzt ein un- 
genannter Wiener Menſchenfreund und er- 
bietet ſich durch Inſerate, feinen Auftrag- 
gebern zu einem unbeſchränkten Gewinn be- 
hilflich zu ſein. 

Nun gibt es heutzutage wohl nicht mehr 
allzu viele, die ſich nicht ſagen, die Börſe ſei 
erfunden, daß die ſeriös informierten Herren 
die Gewinne ſelber machen, und daß eine 
unbeſchränkte Bereicherungsmöͤglichkeit in 
unſerm Zeitalter der haute finance keinen 
ſo zarten Enthaltſamkeitsentſchluß erweckt, 
der ſich in teuer bezahlte, augenfällige In- 
ſerate in einer Maſſe von kleinen Blättern 
umfegen muß. Denn wenn die Anpreifung 
in einem ſolchen, von Wien ſehr entlegenen, 
von Bauern und Bürgern genau ſtudierten 
lokaleren Blatt zu finden iſt, ſo wird ſie auch 
in entſprechenden ſonſtigen Blättern anzu- 
treffen ſein, kraft Rudolf Moſſe, der am 
Schluß genannt iſt. 

So kundiger Seelenleſer, wie unſere 
Bauern oder ich, iſt natürlich aber der Wiener 
auch. Drum beginnt das Znſerat mit der 
Nennung zweier Induſtrieaktien, die in ſechs 
Wochen von 450 Kronen auf 495 oder von 
315 auf 415 geſtiegen ſind, wobei alſo (hoch 
und fett gedruckt) „Große Erfolge an der 
Wiener Börſe“ erzielt und von Kunden des 
Inſerenten Tauſende verdient wurden. Ein 
Nachweis, der ſich nicht übertrieben lieſt 
und geeignet ift, ein zuerſt gefühltes Miß 
trauen bei wiederholter Überlegung, wenn 
man in dieſe erſt gerät, in keimende Luſt zu 
verwandeln. „Selbſt mit eng begrenztem 
Riſiko“ — man beachte das „Selbſt“ — iſt 
durch dieſen Mann viel zu verdienen. 

Die Anfragen find unter „Reell W. E. 
2642“ bei Rudolf Moſſe, Wien, niederzu- 
legen, und daß der reelle Vorname aus- 
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geſucht mit W beginnt, muß man demnach 
wohl glauben. — 

Daß es noch immer kein Mittel gibt, die- 
fer anonymen Verſuchung wirkſam zu be- 
gegnen, die doch die Koſten und Mühe lohnen 
muß! In Karlsruhe exiſtiert eine Abteilung 
des Ortsgeſundheitsrates, die ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, den durch Heilpfuſcherinſerate 
verbreiteten Arzneimitteln auf den Grund zu 
gehen, die Mittel zu analyſieren und dann 
öffentlich mitzuteilen, zu was und wie wenig 
ſie in Wahrheit wert ſind. Ließe ſich nicht auf 
ähnlich praktiſche Weiſe Eindrucksvolleres aus- 
richten, als durch nie genügend feinmaſchige 
Geſetze oder durch verhallende allgemeine 
Warnungen? Sachverſtändige, die die Sache 
nicht gar zu unſchlau anpacken würden, müß- 
ten doch zu finden fein. Allerdings iſt ein be- 
kanntes Odium dabei, welches fo viele Ein 
ſicht, ſo vielen gemeinnützig guten Willen 
lähmt, ja ihn beinahe moraliſch bemakelt. Bei 
alledem, das ließe ſich guten Gewiſſens über- 
winden, und die Aufgabe iſt es wahrlich nicht 
minder wert, wie die Bekämpfung des Heil- 
mittelſchwindels. Ed. 9. 


% 


„Schwindelmüller“ 


er neulich von der 7. Strafkammer des 

Landgerichts J zu Berlin wegen Betruges 
und Urkundenfälſchung zu vier Jahren Ge- 
fängnis und fünf Jahren Ehrverluſt ver- 
urteilte Kanzleigehilfe Hans Müller erſchien 
im nüchtern-proſaiſchen Lichte des Gerichts- 
ſaales nach den Vorten eines Berichterſtatters 
als ein „armer Schlucker, der in ſeinem grauen, 
ſchlechtſitzenden Überzieher mit dem vielen 
braunen Haar, das ihm in einem dichten Buſch 
die Stirn verkürzt, mit ſeinem geſtutzten 
Schnurrbart einen ganz und gar ſtupiden Cin- 
druck machte“. Auffallend war an ihm eine 
„in die weiteſte Ferne ſtierende Apathie, mit 
der er eine faſt groteske Grimaſſe wechſelt, 
etwa die, die die meiſten Menſchen unwillkuͤr⸗ 
lich in dem letzten Moment vor dem Nieſen 
machen.“ Der Angeklagte ſelbſt erzählte, er 
habe von jeher reich werden wollen. Schon 
auf der Schulbank habe er immer Stimmen 
gehört, die ihm zuriefen: „Geld, Geld, Reich- 
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tum, berühmt werden!“ Seine Braut, die 
ihre ganzen Erſparniſſe in Höhe von 6000 & 
an ihn verlor, ohne ihrer Treue zu ihm über- 
drüſſig zu werden, eine Direktrice im Kauf- 
haus des Weſtens, ſchilderte ihn als „einen ner- 
vöſen Menſchen, der viel aufſchneidet“. Die 
Mutter ſagte aus, er habe ſich im neunten 
Lebensjahre eine ſchwere Gehirnerſchütterung 
durch Sturz von einer Leiter zugezogen. Nach 
dieſem Sturz hatte er lange Zeit große Kopf- 
ſchmerzen und trug ein wunderliches Weſen 
zur Schau; eine Zeitlang war er auch Nacht- 
wandler. Die mediziniſchen Sachverſtändigen 
erklärten ihn übereinſtimmend für einen 
pſychopathiſch veranlagten Menſchen. Dr. 
Magnus Hirſchfeld behauptete, die ganzen Er- 
ſcheinungen, die der Angeklagte biete, ent- 
ſprächen dem Bilde der pſychopathiſchen Kon- 
ſtitution, und zwar dem hyſteriſchen Typus 
dieſes Leidens mit vorwiegend phantaftifch- 
pſeudologiſtiſchen Zügen. Er gehöre in die 
Gruppe der von Delbrück und andern be- 
ſchriebenen pathologiſchen Schwindler. And 
dieſer traurige Halbidiot, der ſchon in der 
Schule von ſeinen Schulkameraden wegen 
ſeines Hanges zum Aufſchneiden den Spitz 
namen „Schwindelmüller“ erhielt, hat es 
fertig gebracht, erwachſenen reichen Ber- 
linern faſt dreihunderttauſend Mark aus der 
Taſche zu locken. Er hatte nur nötig, ſich für 
den Gerichtsaſſeſſor Dr. Müller oder den 
Oberarzt Dr. Mertini auszugeben und zu be- 
merken, daß der Geheime Rat im Kaiſerlichen 
Patentamt Dr. Sachſe ſein Gönner ſei, und 
zu behaupten, daß er mit deſſen Hilfe Patent- 
anmeldungen in nicht ganz ordnungsmäßiger 
Weiſe ausnutzen könne, im übrigen hochnäſig 
und großſpurig aufzutreten, um auf fein ebr- 
liches Geſicht hin rieſige Summen für „Pa- 
tente“ zur Verfügung geſtellt zu erhalten, an 
denen das Doppelte oder Oreifache einer de- 
ponierten Summe zu verdienen ſein ſollte. 

Man hat damals viel über den Schuſter 
Vogt, den , Hauptmann von Köpenick“, auf 
Koſten unſeres Militarismus gelacht; mit 
Recht. Alle Welt freute ſich, als das Gericht 
den falſchen Hauptmann möglichſt glimpflich 
behandelte und dem Sträfling der Aufenthalt 
im Gefängnis durch private Wohltätigkeit 
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moͤglichſt erleichtert, ja ihm darüber hinaus 
ein ſorgenloſer Lebensabend geſichert wurde. 
Dod unſer Militarismus kann immer noch 
ſtolz auf ſeinen Hauptmann von Köpenick ſein 
im Vergleich zu dem blöden großſtädtiſchen 
Erwerbsmenſchentum, das ſich durch einen 
Verrückten vom Schlage des Kanzliſten Mül- 
ler mit den allerplumpſten Tricks Hundert- 
tauſende abſchwindeln ließ. Leute, die viel 
Geld „erworben“ haben, ſind aber bei uns 
offenbar noch gegen den Fluch der Lächerlich- 
keit gefeit. Die Richter ſchenkten den pſychia⸗ 
triſchen Sachverſtändigen nicht den minde- 
ſten Glauben. Sie konnten ſich nicht vorſtellen, 
daß einer, der gewiſſe reiche Geſchäftsleute zu 
beſchwindeln vermag, ein dummer Kerl, ge- 
ſchweige ein halber Idiot fein könne. Darum 
mußte der arme Kanzliſt die volle Strenge des 
Geſetzes fühlen. Ein Blödſinniger hat ſich 
einen Spaß mit dem goldenen Kalbe gemacht; 
dafür muß er büßen. O. C. 


* 


Was der Vorwärts „Humor 


und Satire“ nennt 

Das: 

Theologiſche Doktorprüfung. 

Prof.: Können Sie mir ſagen, was das 
Chriſtentum iſt? 

Kand.: Chriſtentum iſt eine gemeinſame 
Bezeichnung für tauſend grundverſchiedene 
Religionen vom Fetiſchismus des Süpditalie- 
ners bis zum reinen Wortglauben der moder- 
nen... 
Prof.: Genug, genug! — Wollen Sie mir 
ſagen, was die Miſſion bezweckt? 

Kand.: Das Chriſtentum zu neuen Bs ..., 
will ſagen, neue Völker zum Chriſtentum zu 
bekehren. 

Prof.: Wie erreicht man das? 

Kand.: Durch Predigen, durch den Unter- 
richt, durch die Taufe 

Prof.: Und wenn ſich die Wilden der Taufe 
widerſetzten? 

Kand.: So taufen wir ihre Götzen um! 

Prof.: Welches iſt der Zweck der modernen 
Philofophie? 

Rand.: Wiſſen und Glauben zu verſöhnen! 

Prof.: Wie erreicht ſie das? 
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Rand.: Durch Worte .., will jagen durch 
Metaphyſik. 

Prof.: Welches find ihre beliebteſten Runft- 
griffe? 

Rand.: Das „Ding an ſich“, das „Abſolute 
Sein“, die „Praktiſche Vernunft“! 

Prof.: Welches iſt die höchſtentwickelte 
Religion? 

Rand.: Das moderne Chriftentum. 

Prof.: Wodurch unterſcheidet fid eine 
hochentwickelte Religion von einer weniger 
entwickelten? 

Kand.: Dadurch, daß ſie einen reineren 
Gottesbegriff hat, und daß ſie vom Volk falſch 
verſtanden wird. 

Prof.: Vas verſtehen Sie unter einem 
reineren Gottesbegriff? 

Kand.: Einen Begriff, unter dem man ſich 
nichts Klares vorſtellen kann. 

Prof.: Wodurch iſt ein ſolcher Gottes- 
begriff jedem andern überlegen? 

Kand.: Dadurch, daß man ihn nicht wider- 
legen kann. 

Prof.: Können Sie mir zum Schluß einen 
Bibelſatz erwähnen, der die ganze theologiſche 
Wiſſenſchaft im Keime enthält? 

Kand.: Im Anfang war das Wort, und 
das Wort war Gott, und Gott ... war ein 
Wort! 

Dies alſo ſchreibt einer unter der Marke 
„Humor und Satire“. Wenn's ſchon ein 
„Humor“ und eine „Satire“ fein ſoll, dann 
doch nur auf den ſozialdemokratiſchen Pro- 
grammſatz: „Religion iſt Privatſache“! 

Arme, enge Philiſterſeele! 


Deutſche Tieropfer für den inter⸗ 


nationalen vornehmen Pöbel 


wiſchen Friedrichshafen und Romans- 
horn können die Reiſenden auf den 
Bodenſeedampfern ſchon ſeit Wochen gar 
traurige Transporte ſehen. Das ſind (nach 
der „Zürcher Ztg.“ zu Bergen aufgeſchichtete 
niedrige Käfige, in denen in fürchterlicher 
Enge Hunderte von armen, verſchüͤchterten 
Tauben ſitzen und fi qualvoll durdein- 
ander drängen. Die armen Tierchen kommen 
aus ſüddeutſchen und ſächſiſchen 
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Taubenzüchtereien und find für 
die italieniſchen und fidfrangs- 
ſiſchen Fremdenplätze beſtimmt, wo fie dem 
grauſamen Sport des Taubenſchießens 
zum Opfer fallen müffen. Faſt täglich kommen 
den Winter hindurch ſolche Transporte, oft 
40 und 50 Körbe mit 500 bis 1000 Tauben 
auf einem einzigen Dampfer, im Hafen von 
Romanshorn an, um ſofort mit der Bahn 
weiterbefördert zu werden. 

Sobald das liebe Ausland in Sicht kommt, 
geht aller Tierſchutz in blauen Dunſt auf. 
Sollten ſich nicht wenigſtens Handhaben bie- 
ten, den deutſchen Lieferanten das ſaubere 
Handwerk dieſes „Exports“ zu legen? Wie 
heißen übrigens die ſo geſchäftstüchtigen 
„Firmen“? gh. 

* 


Die eingefrorene Leide 


us Gatow an der Unterhavel melden die 
Blätter: „Dieſer Tage bemerkte man 
auf dem Waſſer ſchwimmend eine männliche 
Leiche. Aber von keiner Seite wurden Anftal- 
ten gemacht, den Toten zu bergen. Es kamen 
dann die kalten Tage, und die Leiche fror ein. 
Aus dem Eiſe ragte nur noch der Kopf hervor, 
an dem die hungrigen Krähen bald herum- 
hackten. Es fanden ſich dann tagtäglich Scha- 
ren von Eisläufern aus Berlin ein, die u n- 
bekümmert um die Leiche ihren 
Sport ausübten. Endlich erfuhr der Ge- 
meindevorſtand von Gatow von der ein- 
gefrorenen Leiche und ließ ſie aus dem Eiſe 
heraushauen und bergen 
Ein trauriges, aber bezeichnendes Kultur- 
bildchen, der Vergnügungsſport angeſichts 
der eingefrorenen ade 9. 


Würdiges Nebeneinander 


n Nr. 9 des „Illuſtrierten Familienbla 
finden fi nebeneinander folgende Pho⸗ 
tographien: 
a. Emil Paur, „wurde als Nachfolger 
Mucks an das Berliner Opernhaus engagiert“; 


Auf der Warte 


b. Graf Leopold Berchtold, „der neue 
öſterreichiſche Miniſter des Außern, der Nach- 
folger Ahrenthals“; 

o. der dreifache Raubmörder Oswald 
Trenkler, „der den Juwelier Schulz, deſſen 
Ehefrau und Tochter ermordete und durch 
einen Zufall in Zittau entdeckt wurde“. 


* 9. 
Snob am Rhein 


n dem kürzlich zu Köln veranftalteten 
Philologentag find dort im Excelfior- 
Hötel (gegenüber der Nordſeite des Doms) die 
Gattinnen einiger Teilnehmer von der 
Teilnahme am täglichen „Five o' clock tea“ () 
ausgeſchloſſen worden, und zwar mit 
der brieflichen Begründung, die ihnen der 
Kellner auf einem ſilbernen Tablett ſervierte, 
daß fie nicht fein genug ange- 
zogen feien. 
„Snoblesse oblige“ benennt die „W. a. 
M.“ dieſe kleine, aber feine Kulturblüte. 


* —8. 
Wär's möglich — ? 
Ql" der Jugend: 
Sd ſtand auf dem Perron der 


Straßenbahn. Außer mir waren noch drei 
Herren drauf, die ſich miteinander unter- 
hielten. 

„Wißt ihr übrigens ſchon: der O. hat ſich 
ja verlobt, mit der kleinen P.“ 

„Nanu! die muß doch älter ſein als er; 
hat fie denn fo viel Draht?“ 

„Gar nichts.“ 

„Was? Za, wie kommt er denn dann aus- 
gerechnet auf die? Vielleicht gute Beziehun- 
gen, die für feine Karriere von Nutzen ...“ 

„Ach, keine Spur!“ 

„Ja, aber...“ 

„Merkwürdig!“ 

„Begreif' einer!“ 

Nach fünf Minuten nachdenklichen Schwei- 
gens bemerkt einer zögernd: 

„Gott, vielleicht, — vielleicht Liebe..“ 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Feannot Emil Frhr. v. Grotthuß + Bildende Runft und Muſit: Dr. Karl Storck. 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Berlin⸗Schöneberg, Bozener Str. 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Belgien ein ſchlimmeres Marokko 
Von Kurd v. Strantz 
NY 7 


I. 5 Hir haben gerade ſeit 1871 ein zielbewußtes Vordringen Frank- 
W 
u 


reichs auf dem Feftlande und in Überfee, das letzte mit deutſcher 
Duldung und Förderung, in politiſcher und kultureller Beziehung 
bemerken müſſen, wodurch deutſche Belangen aller Art ſchwer 
berg werden. Wir haben es jetzt felbft für eine in dieſer Beziehung wenig 
feinfühlige und geſchickte Regierung empfindlich in Nordafrika gefpürt, ohne daß 
es dieſer gelungen iſt, den Schlag zu parieren. Marokko iſt für uns verloren, die 
franzöſiſche Schutzherrſchaft eine vollendete Tatſache. Wirtſchaftliche, gar nicht im 
Ernſtfalle erzwingbare Gewährleiſtungen und anderweite Gebietsentſchädigungen 
ſollen den üblichen Rückzug einer ſchwächlichen Regierung decken, der ſeit Bis- 
marcks Weggang nichts mehr gelingt. Aber ſelbſt dieſe neue diplomatiſche Nieder- 
lage mit kläglichen Brocken von Frankreichs reichem Kolonialtiſche, den wir erſt 
mitgededt haben, iſt ein Kinderſpiel zu einem weit gefährlicheren Vorgang vor 
unferen Toren. Selbſt ein fo vorſichtiger und wiſſenſchaftlicher Mann wie der Ge- 
ſchichtſchreiber und frühere auswärtige Miniſter Hanotaux kann ſich in ſeiner ſoeben 
erſchienenen „Fleur des histoires frangaises“, einem geiſtreichen Geſchichtsauszug 
für die franzöſiſche Jugend, nicht enthalten, offen auszuſprechen, daß die Entwick- 
lung Frankreichs gerade in Europa nicht abgeſchloſſen und die Grenze . Nord- 
Per Türmer XIV, 8 
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often unbeſtimmt fei. Deutlich geht dieſer Hinweis auf Belgien und das linke 
Rheinufer, indem er auch die Maas und Moſel als franzöſiſche Flüſſe und die 
Ardennen, die bisher noch nicht auf franzöſiſchem Gebiet liegen, als franzöſiſches 
Gebirge bezeichnet. Bei einem vorgeſchichtlichen Erguß nennt er auch Korſika, 
um deſſen Beſitz zu rechtfertigen, eine Bergſpitze des vorgeſchichtlichen Frankreichs. 

So erzieht der größte Geſchichtſchreiber des heutigen Frankreichs, der als 
leitender Diplomat mit uns leidlich, im Gegenſatz zu feinem Nachfolger Delcaffé, 
Freundſchaft gehalten hat, die heranwachſende Jugend, und wir hoffen auf Ver- 
ſöhnung und Verſtändigung, was nur weltfremden deutſchen Zdeologen zuſtoßen 
kann, die aber bei uns die maßgebenden Kreiſe bilden. Bekanntlich hat Frankreich 
bereits den Südteil des heutigen Belgiens, die alten niederdeutſchen Süd- Nieder- 
lande, geraubt, und Vlamen um Boonen (Boulogne sur Mer), Ryſſel (Lille), Oiin- 
kirchen, Rammerid) (Cambray) und in Artrecht (Artois) find bereits franzöſiſche 
Antertanen, die aber ihren alten Freiheitsſinn noch nicht vergeſſen haben, wie 
die Hungeraufſtände in Roubaix und Lille jüngſt gezeigt haben, wo die Radels- 
führer VBlamen waren. Der Raub Ludwigs XIV. in der Zeit unſerer Ohnmacht 
nach dem Dreißigjährigen Kriege blieb 1813 und 1870 ungeſühnt. Mit zäher Be- 
harrlichkeit verfolgte die franzöſiſche Regierung die Verwelſchung des Vlamen nach 
madjariſchem Muſter, und nur die wenig gebildeten Bauern, Schiffer und Fiſcher 
haben ſich ihre niederdeutſche Mundart notdürftig bewahren können. Aber auch 
das franzöſiſche Flandern trägt noch das alte ſtolze Gepräge dieſes kernhaften 
deutſchen Volksſtammes, der das einſt reichſte und gewerblichſte Gebiet des alten 
deutſchen Reiches bewohnt. Indeſſen Frankreich hat ſich nicht damit begnügt, ſich 
politiſch den reichen Landſtrich einzuverleiben, der zwei wichtige Häfen und die 
einzig wertvollen Kohlenlager des Landes enthält, ſondern bereits durch die von 
ihm angegettelte Revolution von 1830 über die heutige Grenze hinaus nach dem 
Hauptteil der Süd-Niederlande gegriffen. Unter deutſcher Duldung ſchuf es einen 
ſcheinbar unabhängigen Staat, den es infolge preußiſch-engliſchen Einſpruchs nicht 
verſpeiſen konnte, wie es beabſichtigte, der ganz ungeſchichtlich Belgien genannt 
wurde. Die längſt verſchwundenen Belgen waren germaniſierte Kelten und hielten 
ſich ſelbſt nach Cäſars Zeugnis für Germanen, während die franzöſiſchen Gründer 
des neuen Belgiens daraus Romanokelten machen wollten. Nein, im heutigen 
Belgien ſitzen als verwelſchte Deutſche gleichen Stammes mit den Rhein- und 
Moſelfranken die Maasfranken, die ſich Wallonen nennen, aber kein Franzöſiſch, 
ſondern ein ſtark germaniſiertes Romaniſch reden, wie die Ladiner, die auch keine 
Italiener find, und wie die Vlamen gleichfalls fränkiſcher Herkunft, die ſich ihr 
Volkstum bewahrt haben, aber wider den Willen ihrer eigenen Regierung. Ob- 
wohl die Wallonen nur die Minderheit bilden und gar keine Franzoſen find, fon- 
dern ſprachlich romaniſierte Hochdeutſche, ſo iſt ein rein franzöſiſches Staatsweſen 
entſtanden, wo eine ſelbſt den Wallonen volksfremde Sprache herrſcht, die weder 
der Wallone noch der Vlame verſteht oder verſtände, wenn ſie ihm nicht in der 
Schule und leider auch Kirche gewaltſam gelehrt würde. 

Wir täuſchen uns völlig über den Grund der franzöſiſchen Verſeuchung, 
wenn wir hören, daß ſich die belgiſche Bevölkerung aus / Vlamen und / Wal- 
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lonen zuſammenſetzt, wobei wir letztere unbeſehen als Frangofen anſprechen. 
Tatſächlich iſt die ganze Bildung in Belgien rein franzöſiſch. Walloniſch iſt nur 
die Sprache der Hausknechte, aber auch das Vlämiſche iſt auf dieſe Stufe herab 
gedruckt. Die maßgebende Preſſe iſt ausſchließlich franzöſiſch, eine walloniſche gibt 
es nicht, die vlämiſche iſt bloß örtlicher Art. Die franzöſiſch geſchriebenen Blätter 
werden von Paris auch mit Nachrichten geſpeiſt und ſind eigentlich bloß Ableger 
der franzöſiſchen Preſſe. Selbſt die katholiſchen Zeitungen Belgiens bringen die 
Darſtellungen des „Temps“ und „Matin“ als eigene Weisheit und enthalten ſich 
der ſelbſtändigen Würdigung, ſoweit nicht religiöſe Intereſſen berührt werden. 
Da es in dem franzöſiſch gefärbten Zwittertſtaat kein Nationalgefühl geben kann, 
wird eine Staatsgeſinnung geheuchelt, die bloß franzöſiſch iſt. 

Das heutige Belgien iſt der Schauplatz der franzöſiſchen Mordbrennerei ſeit 
Sabrhunderten geweſen. Alle Städte enthalten noch die Erinnerungen dieſer Zer- 
ſtörung. In der napoleoniſchen Zeit iſt es ſogar 20 Jahre lang Teil des Rorfen- 
reichs geweſen. Geiſtig iſt es vom deutſchen Mutterland durch die ſpaniſch-öſter⸗ 
reichiſche Herrſchaft ſeit dem Mittelalter abgeriſſen, und Vlämiſch iſt nur eine ſehr 
verſchiedentlich geſprochene niederdeutſche Mundart, die erſt durch Annahme der 
holländiſchen Schreibweiſe zur Schriftſprache geworden iſt. So erhält Belgien 
die höhere Kultur lediglich in ſtammesfremder franzöſiſcher Faſſung, die ihm von 
ſeiner eignen, völlig verfranzten Regierung aufgedrungen wird, mögen auch die 
Miniſter in der Mehrzahl vlämiſch ſein. Spricht es für das nationale Selbſtgefühl 
eines angeblich unabhängigen Staates, wenn der gegenwärtige Miniſterpräſident 
ein erſt naturaliſierter Franzoſe iſt, der ſich ſeine Weiſungen im deutſch-franzöſi- 
ſchen Marokkohandel aus Paris holte? Frankreich hat Belgien oft genug gebrand- 
ſchatzt, fraglos die Blüte der flandriſchen Städte mitgebrochen, ſchließlich um die 
Wende des 18. Jahrhunderts das Land einfach beſetzt. Trotzdem franzöſiert die 
eigne Regierung dieſe Beute franzöfiiher Raubſucht und zieht die Bande mit dem 
gefährlichen Nachbarland immer enger. Der Adel verſchwägert ſich vorzüglich 
mit dem etwas wurmſtichigen Frankreichs, dem das Geld des belgiſchen Induſtrie⸗ 
landes nicht unangenehm iſt. Vlämiſche Literaten bevölkern Paris und bilden die 
Drahtzieher für die Brüſſeler Schriftſteller. Das Land verfällt daher kulturell 
völlig dem franzöſiſchen Banne, dem die politiſche Aneignung folgen muß, die 
allein das deutſche Mutterland bisher wie 1830 verhindert hat. Der belgiſche Kongo 
würde das gleiche Schickſal teilen, weshalb im gegenwärtigen Marokkoabkommen 
mit Deutſchland Frankreich ängſtlich bemüht iſt, erſterem keine Grenze mit dem 
belgiſchen Kongo zu gewähren. 

Das ſelbſtmörderiſche Verhalten Belgiens wäre unverſtändlich, wenn es nicht 
echt deutſch-ſonderbündleriſch wäre. Allein der feſte Anſchluß, unbeſchadet feiner 
völligen Unabhängigkeit, in Bundesſtaatsform an das deutſche Hinterland, von 
dem es lebt, kann Belgien vor der franzöſiſchen Auffaugung retten. Im vlämi- 
ſchen Komen, natürlich Comines genannt, heißen zwei Straßen rue de la Répu- 
blique und rue Carnot, als ob wir uns auf dem Gebiet des franzöſiſchen Freiſtaats 
befänden. Alle Straßennamen und Schilder ſind franzöſiſch, und trotzdem fließt 
kein Tropfen franzöſiſchen Bluts in den Adern ſeiner Bewohner. Freilich gehen 
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fie auf Arbeit in die Umgebung von Ryſſel, das eben jetzt Lille heißt. In einer 
von der Gemeindeverwaltung von Doornick (Tournai) natürlich franzöſiſch heraus- 
gegebenen Ortsbeſchreibung dieſer von den Reſten edelſter deutſcher Bauweiſen 
erfüllten vlämiſchen Stadt heißt es von der Viedereroberung im Jahre 1513 
durch den rechtmäßigen Gebieter, den Raifer Max, daß fie eine harte Probe für 
die Doornicker geweſen fei, die 525 Jahre loyale Franzoſen geweſen wären, weil 
gelegentlich Frankreich friedensbrecheriſch die Stadt beſetzt hatte und die bur- 
gundiſche Herrſchaft bezeichnenderweiſe als franzöſiſche angeſehen wird. Im eige- 
nen Lebensintereſſe dürfen wir den Abfall von 7½ Millionen Belgiern deutſch⸗ 
fränkiſchen Geblüts zur Stärkung Frankreichs nicht dulden und müſſen unferer- 
ſeits auch endlich diplomatiſch die vlämiſche Bewegung unterſtützen, die dieſe Ab- 
hängigkeit von Frankreich nicht mehr ertragen will. Aber auch die ſchon politiſch 
franzöſiſch gewordenen Landſtriche der Süd Niederlande müſſen ihrem Volks- 
tum wiedergewonnen werden. 

Belgien hat vorigen Sommer fraglos ſeine Neutralität gebrochen. Die eng- 
liſche Preſſe hat nicht geleugnet, daß eine Landung Englands in Oſtende, See- 
briigge und Antwerpen geplant war, die freilich damit geendet haben würde, daß 
kein engliſches Heer, wohl aber engliſche Generäle belgiſchen Boden betreten haben 
würden, um das belgiſche Heer gegen Deutſchland zu führen. Der gedachte bel- 
giſche Miniſterpräſident hat ſich harmlofer- oder dreiſterweiſe dazu in Paris von 
feinen franzöſiſchen Amtsgenoſſen während der kritiſchen Tage die Veiſung ge- 
holt. Hierauf rüftete Belgien, obwohl nicht der geringſte Anlaß vorlag, anzunehmen, 
daß Deutſchland die Neutralität verletzen würde. Wir dürfen eine derartige deutſch⸗ 
feindliche Haltung eines niederdeutſchen Staates und altdeutſchen Außenlandes 
künftig nicht mehr dulden und müſſen eine beſtimmte Gewähr dafür verlangen, 
daß Belgien ſich nicht nur neutral verhält, ſondern auch nicht vergißt, daß es eine 
Tochter des großen deutſchen Mutterlandes iſt, wie es ja tatſächlich wirtſchaftlich 
von ihm als Hinterland gänzlich abhängig iſt. Lediglich die ſogenannte kulturelle 
franzöſiſche Durchſeuchung Belgiens haben die einſt fo ſtolzen ſüdlichen Nieder- 
lande unter das geiſtige und politiſche Zoch Frankreichs gebeugt. Die ruhmvollſte 
Erinnerung des Landes iſt die Sporenſchlacht bei Kortryk (Courtray), wo die Blüte 
der franzöſiſchen Ritterſchaft den Beilen und Fäuſten niederdeutſcher Handwerker 
und Bauern erlag. Ihre Nachfahren find unbeſiegt bedingungslos Frankreich er- 
geben und verleugnen ihre deutſche Abkunft. Die diplomatiſche Schwäche des 
Deutſchen Reiches hat freilich dem franzöſiſchen Vordringen erheblichen Vor- 
ſchub geleiſtet, und nur eine kräftige deutſche Politik kann Wandel in den verfahre 
nen Verhältniſſen Belgiens ſchaffen. Belgien ſoll ſich aber nicht darüber täuſchen, 
daß es in einem künftigen Kriege, wenn es die franzöſiſche Partei ergreift, als 
zu eroberndes Land behandelt werden muß. Frankreich würde es ſich rüdjichts- 
los einverleiben, während Oeutſchland ihm ſtets die innere Selbſtändigkeit laſſen 
wird. Es liegt im eigenſten Intereſſe Belgiens, rechtzeitig Schutz beim deutſchen 
Mutterlande unbeſchadet feiner großen Kongokolonie zu ſuchen, ſonſt könnte es 
leicht in die Lage kommen, wider Willen ein bloßes Reichsland zu werden. Im 
Falle der deutſchen Niederlage wird es rettungslos dem Schickſal der bereits ab- 
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geriſſenen niederdeutſchen Stücke folgen, die jetzt Frankreichs blühendſte und ge- 
werblichſte Landſchaften darſtellen. Das amtliche Deutſchland hätte längſt un- 
verblümt dieſe Warnung ausſprechen müſſen; auch hier hat unſere Diplomatie 
gänzlich verſagt. Weder das Auswärtige Amt noch die Kaiſerliche Geſandtſchaft in 
Belgien haben jemals die unzweideutige Sprache des ſtammesgleichen Nachbarn 
geführt, der die fortſchreitende Verwelſchung dieſes deutſchen Außenlandes nicht 
mehr dulden will. 

Schließlich fei daran erinnert, daß am 15. Dezember 1795 der Pariſer Kon- 
vent beim Einbruche der Franzoſen beſchloß, alles Eigentum des Staates, der 
Gemeinden und Körperſchaften, alſo auch frommer Stiftungen, der öſterreichiſchen 
Niederlande unter franzöſiſchen Schutz zu ſtellen, d. h. zu rauben, wie Alexander 
v. Peez in ſeinem hinterlaſſenen genialen Werke (Alexander v. Peez und Dehn, 
Englands Vorherrſchaft. Aus der Zeit der Kontinentalſperre. Leipzig 1912) 
treffend bemerkt. Der erſten Gewalttat folgte die Schutzloſigkeit auch des Privat- 
eigentums, Beſchlagnahme lediglich zur Auspreſſung des unglücklichen Landes. 
Entrüftet verwahrte fic) der Rat von Brüſſel durch den Mund feines Vorſitzenden 
Dotronge: „Wie kann man uns zu einem freien Volke erklären und uns in dem- 
ſelben Augenblicke die Freiheit rauben!“ Der Provinzialrat des walloniſchen 
Hennegaues erklärte zu ſpät: „Ihr beſchlagnahmt wie das Staats-, ſo das Privat- 
vermögen. Das haben unſere vorigen Gewaltherrſcher ſelbſt damals nicht gewagt, 
als ſie uns für Rebellen erklärten, und Ihr ſagt, Ihr brächtet uns die Freiheit.“ 
Aber dieſe geſchichtlichen Tatſachen haben die gleichen Französlinge des Henne- 
gaues anſcheinend vergeſſen, ſo daß es gut iſt, ſie ihnen wieder ins Gedächtnis 
zu rufen. Antwerpen, das einſt Karl V. trotzte, grollte vergeblich, und fein Bürger- 
meiſter klagte: „Jedes freie Volk gibt ſich ſelbſt Geſetze, empfängt fie nicht von 
einem andern.“ Dies ſind Belgiens wiederholte Ausſichten bei der weiteren 
Franzöſelei, wenn nicht das deutſche Schwert ſeine verblendete und entfremdete 
Tochter ſchirmt. Freilich iſt das neue kleindeutſche Reich nicht mehr der morſche 
Leichnam des alten Reiches, mag feine Staatskunſt auch gegenwärtig die erfor- 
derliche Tatkraft und Vorausſicht vermiſſen laſſen. Aber auch wir befinden uns 
politiſch im Abſtieg, während Frankreich uns fraglos kolonial geſchlagen hat. 


2 
Das weiße Haus Won Bruno Gig 


Mein weißes Haus umſchreiten dunkle Tannen, 
Wild überwachſen birgt ſich ſcheu der Pfad.. 
Mein weißes Haus umſpielen helle Bäche — 
Tief unter Büſchen flüchten fie ins Dunkel. 
Ein Feuer brennt auf dem verlaßnen Herde — 
Sch ſchuͤtzte es mit zauberſtarken Kreiſen. 

Mein weißes Haus iſt ferne. 
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Der von der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


(Fortſetzung) 
26. 
es Burggrafen nächſte Talfahrt galt nunmehr dem Santer. Der junge 


Frau Uta war vor etlichen Tagen mit ihrem Gemahl, dem Hof- 

IR ſtaat und dem Sngefinde in den Vintſchgau heimgereiſt, und auch 
Herr Gerhard Atze und der junge Alrich von Lichtenſtein ſchieden ſolcherart in 
ihrem Gefolge von Branzoll und Säben. Herrn Walter ermahnte Frau Ata, in 
Bälde ihr Gaſt auf Schloß Tirol zu ſein. 

Herrn Atze war der Abſchied nicht ſchwer gefallen. Er ſchoß noch einen 
giftigen Blick auf Herrn Walter, ließ etliche Verdächtigungen und „Mutmaßungen“ 
über allerlei aufgefpürte Herzens angelegenheiten nach edler Merker ⸗Art zurück 
und machte ſich aus dem Staube. Herr Walter aber betete im ſtillen, die böſe 
Hofſchranze möge ihm niemals wieder begegnen. 

Es war ein eigenes Verhängnis mit Atzen — das Schickſal trieb ſie immer 
wieder zuſammen. Der Atze war gleich ihm bei der Feier des Sängerkrieges auf 
des Thüringers Burg geweſen; er beläftigte ihn am Hofe Dietrichs von Meißen; 
er hatte ihm jetzt im Eiſacktal ſo manche Stunde verbittert, und gedachte nun, 
wie er verkündigte, beim gaſtlichen Herzog von Kärnten ein Veilchen herum- 
zuſchmarotzen. Das aber war Herrn Walter doppelt leide, weil er ſelbſt auf ſeiner 
Fahrt nach Aglei durchs Puſtertal und über Kärnten zu wandern gedachte und 
nun auch dort den leidigen Schwätzer und Verleumder gewärtigen konnte. Was 
aber wollte er dagegen tun? Vielleicht erſchlug den Atze jemand bis dahin. 

Der junge Ulrich von Lichtenſtein aber hatte ſich herzlich ſchwer von feinem 
Freunde Leuthold getrennt. Und ehe es noch ans Scheiden ging, vertraute er 
ihm ins Ohr, er ſtehe in den Dienſten einer edlen, herrlichen Fraue, deren Namen 
und hohen Stand er allerdings nicht nennen dürfe, denn Verrat an ſeiner Dame 
zu üben ſei untadeligem Ritter nicht gemäß, doch wolle er ihm erzählen, wie tief 
er die wonnereiche Herrin minne, und daß ſie die hehrſte aller Frauen ſei, und 
daß er oft im Garten ihrer Burg die Fußtapfen küſſe, die ihr kleines Füßchen in 
den tumben Sand getreten, und daß er im kommenden Jahre, wenn er das Schwert 
erhalte, ein Endchen ihrer Schleppe, das er ihr glücklich abgetreten, in ſeinen 
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Knappenſchild einnähen werde, und wie hoch es ihn begliide, ihr Blumen zu 
bringen und zu denken, daß ihre weiße Hand fie dort berühre, wo er ſelbſt fie ge- 
halten, und daß — er zog geheimnisvoll eine große lederne Feldflaſche hervor — 
noch ein Schlückchen ſüßeſten Trankes aus ihrem Tafelbecken vorhanden ſei, und 
daß er es in ſeiner Todesſtunde trinken werde, die nicht mehr ferne ſei, ſo er nicht 
balde der Herrin lichtes Antlitz wieder erſchaue. 

Leuthold machte große Augen und ſchüttelte den Lockenkopf in banger Ver- 
wunderung über den närriſchen Freund. 

— Und daß, fuhr dieſer fort, ſein Herr Vater in Steiermark gewaltig im 
Irrtum ſei, wenn er glaube, er habe ihn, Ulrich, an den Hof nach Amras gegeben, 
damit er dort dem mächtigſten Herzog im Lande diene: er habe vielmehr ſich 
ſelbſt in den Dienſt der allerſchönſten Dame gewünſcht, und ſei daher nach Amras 
gegangen, und daß — — 

„Aber dann iſt ja Frau Beatrix, die Roſe von Hodburgund, die Herrin 
deines Herzens!“ unterbrach ihn Leuthold. 

„Wer ſagt das?“ flammte Ulrich auf. 

„Nun, das war doch nicht ſchwer zu erraten“, lachte Leuthold. 

Da fiel ihm der Lichtenſteiner wie toll um den Hals und flehte ihn an, das 
zarte Geheimnis für ſich zu behalten, und vertraute ihm zugleich, er habe ſeinem 
Vater Botſchaft geſandt, er müſſe ihn fo bald als möglich nach Amras zurück- 
kehren laſſen, da er ſich ſonſt in irgend eines Ritters Dienſten als geringſter Schild- 
träger ins Heilige Land verdingen und nicht eher heimkehren wolle, bis er nicht 
zu Ehren der allerſüßeſten Frau hundert runde Heidenſchädel glatt geſpalten. 

Leuthold erſchauerte unter der Leidenſchaft ſeines Freundes. ae 

„Wie treu du deiner Herrin dienſt!“ fagte er bewundernd. 

„Das muß man doch!“ verſetzte Ulrich. „Dienſt du etwa keiner?“ 

„Nein — oder ja!“ wich Leuthold errötend aus. 

wait fie ſchön?“ fragte Ulrich lauernd. 

„Sie iſt ſchöner, als je ein Mägdlein im Lande war.“ 

„Oho!“ rief Ulrich, und hob ſeinen Krähenſpieß. „Du willſt wohl ſagen: 
außer meiner Dame!“ 

„Nun ja,“ lachte Leuthold gutmütig, „alſo ſagen wir: außer deiner Dame.“ — 

Nun aber war der Lichtenſteiner fort, und Leuthold gab dem Vater ſo 
lange keine Ruhe, bis die Fahrt ins Grödenertal zum Zanter beſchloſſen ward. 
Auch diesmal ſaß ein ſtattliches Fähnlein in den Sätteln, der Burggraf, Gertrudis, 
Leuthold und Herr Walter und die üblichen Knappen. Und überdies hatten ſich 
etliche Dienſtleute des Villanderers angeſchloſſen, die dieſer nach ſeiner Feſte 
Wolkenſtein beordert hatte. 

Der Zanter beſaß keine Burg, ſein Wohnſitz konnte höchſtens ein befeſtigter 
Hof genannt werden, aber die Lage des kleinen, wallumwehrten Hauſes am Fuße 
ungeheurer Dolomitenfelſen, von Zirbelkiefern und Wachholderdickicht umdrängt, 
auf rauher, ſtürmiſcher Höhe, wo nur wenig Roggen und gerade noch die Gerſte 
auf kümmerlichen Feldgebreiten wuchs, entſprach fo recht dem Trotz und der 
Bergeseinſamkeit ſeines Gebieters. Es war ein Wunder zu nennen, daß Frau 
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Sit Alſcham, die Blume aus dem Morgenlande, ſeit ſo vielen Jahren in dieſer 
Alpenſchauerlichkeit zu gedeihen vermochte. Doch waren Albertus Zant und 
feine heidniſche Gattin nicht die einzig Sonderbaren in dieſem Tal der Seltfam- 
keiten. Das ganze Bauernvölkchen, das hier feſtgeniſtet ſaß, war eigentlich fremd 
ſeit uralten Zeiten, es hatte eine beſondere Sprache, die kein anderer weit und 
breit verſtand, und es ging die Sage, ſie ſeien die ſchwarzäugigen Nachkommen 
römiſcher Anſiedler, die vor tauſend Jahren und noch früher hier der bitteren 
Erde die erſten Halme abgerungen. 

Hier hauſte nun Albertus Zant, unter Fremden ſelbſt ein Fremder, doch 
waren die wenigen Knechte und Mägde, die er benötigte, Deutſche aus den nörd- 
lichen Ländern, worin er dem Biſchof von Trient gleichtat, der immer wieder 
deutſches Blut und deutſchen Fleiß herbeirief, um die unermeßlichen Wälder 
zu roden und den Boden zur wahren Gedeihlichkeit zu ſegnen. 

Ein Tiſchlein war vor dem Hauſe gerichtet, mit Kieferzweiglein umkränzt, 
dort hieß der Santer feine Gäſte willkommen. Bei Birnenmoſt, mit Honig und 
Gewürz gemildert, bei kaltem Wildpret und allerlei morgenländiſchen Süßig- 
keiten, die Frau Sit Alſcham gar zierlich und ſchmackhaft zu bereiten verſtand, 
ward nun ein Stündlein verplaudert, wobei zwiſchen Herrn Purchardt und dem 
Zanter von alten gemeinſamen Kriegsfahrten viel die Rede ging. 

Sie hatten in den grauſamen Tagen der Kreuzzugsſchande gegen das arme 
Byzanz auf dem gleichen Belagerungsturme gefochten und waren gemeinſam 
in die Stadt gedrungen, doch hatte in den Rauſch ihrer reinen Siegerfreude gar 
bald unſäglicher Ekel geſpien vor dem hölliſchen Treiben ihrer eigenen Genoſſen, 
die im Namen des Heilands, als Chriſten gegen Chriſten ärger gewütet hatten, 
als Peſt und Brand und grinſender Tod. 

„Am tiefſten ſchmerzte mich,“ ſagte der Zanter, „daß dieſe mit dem Zeichen 
des heiligen Kreuzes geſchmückten Ritter nicht nur den Leib und das Eigentum 
ihrer wehrloſen Opfer ſchändeten — fie gaben ſich auch gewaltige Mühe, die Seelen 
der Armſten mit dem Schmutz des Spottes zu quälen, auf daß ihr Elend ein 
doppeltes würde, nach außen und innen. Entſinnt Ihr Euch, vieledler Herr, der 
kläglichen Maskerade, die von vielen Rittern und Pilgern am dritten Tage durch 
die Straßen der brennenden Stadt begangen wurde? Sie hatten ſich die ge- 
raubten Amtskleider der hohen Beamten des griechiſchen Kaiſertums ums Panzer- 
hemd getan und trugen mit ſpöttiſchen Geſten die Schreibrohre, Tintenfäſſer 
und Pergamentblätter umher, die ſie in den Kanzleien gefunden hatten, und 
nötigten nun die Männer in den Gaſſen, ihre Namen aufs Pergament zu ſchreiben, 
wobei fie jeden, der es konnte, mit Hohngelächter begrüßten, und mit unflätigen 
Morten die Griechen als ein Volk der ſchwächlichen Schreiber verwünſchten und 
verſpotteten.“ 

wat fab es“, ſagte Herr Purchardt. „Sie hatten ihre Roſſe mit den Rleidungs- 
ſtücken byzantiniſcher Frauen behängt und ihnen die leinenen Mützen der Männer 
aufgeſetzt. Auch hatten manche von ihnen Buhldirnen vor ſich auf dem Sattel, 
gehüllt in die koſtbaren Gewänder edler griechiſcher Damen, denen ſie geſtohlen 
worden.“ 
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„Und all diefe Männer waren ausgezogen, fürs Heil ihrer Seele zu ſtreiten“, 
nickte der Zanter. „Was war ihnen heilig in jenen Tagen? Die meiſten von 
ihnen dachten an nichts als Mord und Schändung, Fraß und Raub, und wir Wenigen 
ſtanden ratlos da, ein ärmliches Häuflein Entſager und Mahner in toſender Hölle, 
Wirbelblätter im Sturm. Und auch der geiſtlichen Fürſten Beſchwörung verhallte 
nutzlos in den Wind, denn manche unſerer lieben Biſchöfe gingen ja ſelbſt auf 
Raub aus, wenn es auch ein „heiliger Raub“ war, wie ſie ihn nannten. Gedenkt 
Ihr noch des dicken Biſchofs Werner von Troyes, der des Apoſtels Philippus 
ganzes Haupt erbeutete? Und brachte Herr Heinrich von Ulmen nicht einen Zahn 
Johannes des Täufers mit? Und Biſchof Konrad von Halberſtadt ein Fleiſchſtüͤck 
vom Leib des Apoftels Paulus? Und wem wurden, frage lich, dieſe Heiligtümer 
entführt? Nicht etwa ruchloſen Heiden, o nein, fie wurden chriſtlichen Brüdern 
geraubt, Chriſten, die dem Heiland die herrlichſten Kirchen auf Erden erbaut hatten, 
Chriſten, die des Kreuzes erhöhende Macht vor barbariſchen Slaven und Türken⸗ 
ſcharen behaupteten, Chriſten, deren einziges Verbrechen es war, einen anderen 
Oberhirten zu haben als den Biſchof von Rom! O, wie ſollte da nicht tief ergrimmen, 
wer aus gerechtem Herzen ſolchen Zwieſpalt bedachte? Doch kommt Vergeltung 
für alles, fag’ ich Euch! Mir gehen die ſpöttiſchen Worte des Sultans Saladin, 
des weiſeſten aller Heiden, nicht aus dem Sinn. Ich fagte ihm eines Tages in trotzi- 
ger Verwegenheit, als er in Zeltes Kühle mit mir ſich beſprach, ich ſagte ihm, 
wir Kreuzfahrer gedächten Byzanz zu erobern, es wäre ein brauchbarer Ruhe- 
pfühl auf dem Wege ins Heilige Land. Da lächelte der Sultan und meinte: Dann 
tut es bald, wir ſehen es gern, denn ihr tut es für uns! Ich werde dieſe Worte 
nie vergeſſen, und ſage Euch, vieledler Herr, der Sultan wußte, was er ſprach. 
Der Tag iſt nicht mehr fern, da des Halbmonds Hohn ſich brüſten wird auf der 
ſanften Kuppel der Sophia!“ 

Herr Purchardt verharrte eine Zeit in nachdenklichem Schweigen. Dann 
ſeufzte er: „So ſehen wir Zwieſpalt überall!“ 

„Gewiß“, verſetzte der Zanter. „So ſehen wir Zwieſpalt überall! Habt 
nicht auch Ihr, Herr Walter, einſt ein Lied geſungen, worin Ihr ſagtet, daß Haß 
und Neid überall auf Erden gubaufe feien, jedoch am allermeiſten bei den Menſchen? 


3m hört’ ein Waſſer rinnen 

Und ſah die Fiſche drinnen, 

3m merkt' auf alles in der Welt: 

Rohr, Gras und Laub und Wald und Feld, 
Was kriechet und was flieget 

Und Beine zur Erde bieget, 

Das ſah ich, und ich fag’ euch das: 

Nicht eins davon lebt ohne Haß.“ 


„Mich wundert,“ fuhr der Zanter fort, „daß noch niemals ein Prophet 
erſtand, den einzigen Glauben zu predigen, der die Menſchen ſolcherart vereinigen 
würde, daß keinerlei Zwieſpalt mehr die Seelen vergiftete.“ 

„Welchen Glauben meint Ihr?“ fragten die andern. 
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„Ich meine die Stille,“ verſetzte der Zanter, „doch thront ſie nur auf den 
höchſten Bergen, wo nichts Lebendiges mehr gedeiht.“ 

Da ward ein Schweigen für geraume Weile. Und übermädtig überkam nun 
alle die wilderhabene Schönheit dieſes trotzig einſamen Erdenwinkels. In maje- 
ſtätiſchen Maſſen rückten die Felſenkoloſſe in der Klarheit des Abends immer enger 
zufammen, als wollten fie dem Frieden des Tales als ſchirmende Wächter näher 
fein. Vogelgezwitſcher regte ſich, wie ängſtlich fragend und bang vor dem ſinkenden 
Licht. Der Höhenwind kam dahergeſprungen und pfiff einen kühnen Choral durch 
die Nadeln der Zirbelkiefern. Dann ſchwang er ſich wieder empor und zog des 
Tages letzte Dünſte von klar kriſtallenen Fernen, auf daß das Märchen Abendröte 
ſich entſchleiere. 

„Ich will euch einen Pfeilſchuß talwärts auf offene Matten führen,“ ſagte 
der Zanter, „dort ſehen wir unſer Land in unbegrenzten Abendweiten.“ 

„Wo mag nur Leuthold ſein?“ fragte der Burggraf. 

„Er hat ſich unſerer kleinen Fatme angeſchloſſen“, lächelte der Zanter. „Sie 
wiſſen zwar nichts mitſammen zu ſprechen, denn noch verſteht die Kleine kein 
Wörtlein deutſch, doch ſcheint die liebe Jugend ſich doch verſtändigt zu haben. 
Wir haben das Mädchen lieb gewonnen in dieſer kurzen Zeit. Sie iſt wohl noch 
ſehr ſcheu gegen mich und die andern Männer, aber meinem Weibe von Herzen 
ergeben.“ 

Die kleine Geſellſchaft folgte dem Zanter durchs Buſchwerk des Grabens 
und gelangte durch ein heimliches Pförtchen ins Freie. Nun ging es zwiſchen 
Kieferbeſtänden ein Weilchen talwärts, worauf der Blick fic) wunderbar der 
purpurnen Felſenwelt erſchloß. 

Doch bot ſich ihnen noch ein anderes Schauſpiel wenige Schritte vor ihnen 
auf grüngoldener Matte. 

Da ſaß die kleine Fatme im Abendrot, einen Kranz aus ſchimmerndem 
Edelweiß auf den nachtſchwarzen Locken. Sie hielt die Händchen im Schoße und 
ſchaute ſehr vergnügt. 

Vor ihr aber kniete der Knabe Leuthold und ſtarrte, die Hand auf dem 
Herzen, verklärt in ihr blaſſes Geſichtchen und rief: 

„O wohlgeblühtes Maienreis!“ 

Und gab ihr einen Kuß. 

„O ſchimmernde Lilie im Morgentau!“ 

Und gab ihr einen Kuß. 

„O blühende Roſe, gewachſen ſonder Dorn!“ 

Und gab ihr einen Kuß. 

„O meines Herzens Oſterſpiel!“ 

Und gab ihr einen Kuß. 

Und Leuthold wäre kein Dichter geweſen, wenn er ſolcherart nicht mit fröh⸗ 
licher Leichtigkeit fortgefahren wäre, jeden neuen Einfall ſich ſelbſt mit einem 
Küßchen belohnend: 

„O meines Herzens Freudenſaal! O Bürde meiner Seligkeit! O falten- 
ſchlanker Trautgeſell! O wunderheller Morgenſtern! O meiner Seele Harfen- 


Girgtey: Der von der Vogelweide 163 


klang! O meiner Augen Spiegelglas! O Friedensſchild vor Ungemad! O aller- 
füßefter Mandelkern!“ 

Die kleine Sarazenin aber ſaß, obgleich ſie kein Wörtchen davon verſtand, 
mit glücklichem Lächeln da und ließ ſich die eifrige Huldigung des hübſchen, vor- 
nehmen Jungen wohl gefallen. 

„Leuthold!“ rief Herr Purchardt ergrimmt, als er endlich wieder Luft 
bekam. 

Der junge Troubadour ſchoß jählings in die Höhe, doch wußte er ſich ſofort 
in wackerer Knappenart zu faſſen und ſtellte ſich allſogleich trutzig vor ſeine Dame 
hin, als gelte es nunmehr, ihr Leben zu verteidigen. 

Die kleine Fatme aber verbarg das glühende Geſichtchen in den Händen 
und rührte ſich nicht. | 

Frau Sit Alſcham erfaßte die Tiefbeſchämte an der Hand und führte fie 
mit ſich. Doch konnte die gute Dame ein Lächeln ſtiller Ergötzung nicht unter- 
drũcken. 

„Es iſt ein Spiel“, ſagte der Santer begütigend. 

„Es iſt ein Spiel und auch wieder nicht!“ polterte Herr Purchardt. „Nun 
ſeh' ich, Leuthold, daß es Zeit iſt, daß dich ſtrengere Zucht umfängt. Noch heute 
ſende ich Botſchaft nach Amras. Dort wird Herr Förtſch von Thurnau dich ein 
Jährchen behüten und dich lehren, wo Maße und Gezogenheit beginnt.“ 

Nun kehrten ſie alle zum Hauſe des Zanter zurück. 

Herr Walter ging ſchweigend neben Gertrudis. Auch ſie hatte anfangs 
zu Leutholds Torheit gelächelt und war nun ernſter geworden. Sie trug das 
feine Haupt wie von leiſer Sorge gebeugt, und ihr ſüßes Antlitz war blaſſer 
als ſonſt. 

„So geht es,“ hörten die beiden Herrn Purchardt ſagen, „ſo geht es, wenn 
man ſeine Kinder aus den Augen läßt. Ihr müßt die kleine Vagantin beſſer be- 
wachen, Albertus Zant! Fd fürchte, fie hat von den Fahrenden mancherlei gelernt, 
beſonders die Kunſt, nach Höherem zu langen, als ihr zukommt. Man fährt nicht 
ungeſtraft die Länder auf und ab, und es bleibt vom Staub der Straße manches 
haften. Das eine aber weiß ich — Leuthold muß mir fort. Auch muß es mit 
des Minneſangs Getändel ein Ende haben; die Zeiten find ernſt, und mit Harfen- 
gezupfe beherrſcht man den Trotz der Hörigen nicht!“ 

Der Zanter ſchwieg betroffen. Er hatte ſeinen Gaſt zu ſchonen. Doch hoffte 
er, daß auch ſein Schweigen verſtanden werde. 

Es dunkelte bereits, als die Heimfahrt angetreten wurde. Die Nacht war 
mondleer, aber ſternenhell, doch hatten es die Pferde auf dem ſteinigen Bergweg 
nicht leicht. Es fiel nur hin und wieder ein einzelnes Wort, und Herrn Purchardts 
Mißſtimmung und Leutholds Niedergeſchlagenheit taten das übrige. Gertrudis 
ritt mit dem Vater, weil er es ſo wünſchte. 

So kam es, daß Herr Walter dem lieben Mädchen nichts von ſeinem felt- 
ſamen Traum erzählen konnte. Und er hätte es doch ſo gerne getan. 


* 


164 Sinzkey: Oer von ber Vogelweide 


27. 

Aus Bozen waren zwei vornehme Bürger in geſchäftlichen Angelegenheiten 
nach Klauſen gekommen, Herr Dietlinus von Vintler und Herr Faudes de Bozano. 
Der Burggraf gab den beiden, ihrem großen Einfluß in der Handelsſtadt und ihrer 
edlen Abſtammung gemäß, ein Gaſtmahl auf Branzoll. 

Das Geſpräch an der Tafel ging von den Handelsſorgen bald aufs Allgemeine 
über, man fragte gemeinſamen Bekannten nach und nahm von dieſem ein Stückchen 
weg und legte jenem ein Endchen zu. 

Und als das eigentliche Mahl vorüber, die Herren Brot und Rafe zum Nach- 
tiſch genoſſen und dem edlen alten Wein ſich wohlig hingaben, lud Gertrudis Herrn 
Walter ein, mit ihr im Erker ein Stündchen im Schach zu verſpielen. 

Es ſpann eine milde herbſtliche Sonne dort in der Erkerecke, und frühgerötetes 
Laub des wilden Weins umrahmte das ſchmale Fenſter mit wehmutsvollem Farb- 
getön. Das gar liebevoll und kunſtreich aus Elfenbein und Ebenholz geſchnitzte 
„Schachzabelgeſtein“, in weiſer Stellung um die Königspaare geſchart, begann nun- 
mehr den nachdenklichſten aller Kriege. 

Gertrudis hatte ſich Schwarz geloſt. Um ſo heller war das Leuchten ihrer 
ſchlanken Finger inmitten ihrer Getreuen aus Ebenholz. 

Doch war es ein Glück, daß niemand das Spiel belauſchte. Denn ſeltſam 
abenteuerliche Züge vollführte die bäuerliche Schar der Wenden, und Ritter und 
Kurier gebärdeten ſich wie toll. Auf dieſen vierundſechzig Feldern nüchternſter Be- 
rechnung ſtand heute nur allzudeutlich Verwirrung und liebliche Torheit geſchrieben. 

Gertrudis ſchwieg und Herr Walter ſchwieg. So trennte die beiden kein un- 
zureichendes Wort. 

Vom Nebentiſch aber drängte ſich das frohe Gelächter der Tiſchgeſellſchaft 
herzu. Herr Dietlinus von Vintler war ein flotter Erzähler. Er hatte viel geſehen, 
beſaß einen guten Humor und ein Tröpflein Bosheit darin, womit er überall will- 
kommen war. 

Nun kreuzte eben ſeine Betrachtung um die beiden ehrwürdigen, voneinander 
jo verſchiedenen Biſchofsgeſtalten, Herrn Konrad von Rodank und Herrn Friedrich 
von Wanga. Gerade hier, zu Füßen dieſes gaſtlichen Schloſſes, meinte Herr Diet- 
linus, der gern auch ein wenig das Weltgeſchichtliche anpumpte, rauſche das un 
ſcheinbare Thinnebächlein ein uraltes Menſchheitslied vom Hüben und Orüben. 
Hier hätten ſchon vor tauſend Jahren die kaiſerlich römiſchen Legionäre auf die 
rätiſchen Grenzſoldaten hinübergeſpuckt, was ſpäter wieder durch die Leute aus 
dem Gaue Norital denen aus der Bozener Grafſchaft vergolten wurde, wogegen 
nunmehr unter der Krummſtäbe friedlich-ſittlicher Herrſchaft das Spucken auf- 
gehört und ein nützlicher Handels- und Gewerksverkehr ſich ſegensreich entfaltet 
hätte. 

Nach dieſer bildreichen Betrachtung gedachte Herr Dietlinus der Leutſeligkeit, 
aber auch der Neugierde des Brixneriſchen Biſchofs, wobei er die Kunde nicht ver- 
ſchweigen konnte, daß der biedere Kirchenfürſt ſich gerne bei den Zollbeamten an 
der Klauſener Brücke aufhalte und den des Weges ziehenden Kaufleuten oft den 
Zoll zu erlaſſen pflege, im Falle ſie eine ſpannende Neuigkeit oder ein leckeres 
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Anekdötchen zu berichten wüßten. Das fei nun ſchon in Bozen bekannt geworden 
und es verſorge ſich nunmehr jeder Kaufmann. der über den Brenner wolle, unter 
anderem auch mit einer tüchtigen Ladung anzüglich heiterer Hiſtörchen, fo daß ſich 
bereits eine kleine Induſtrie in dieſen Artikeln im fröhlichen Bozen gebildet habe. 

Allſogleich ging Herr Dietlinus hierauf dem nachbarlichen Kirchenherrn zu 
Leibe, Herrn Friedrich dem Geſtrengen, wie er vom Brenner bis an den Gardſee 
genannt wurde. Da wußte er wieder eine andere geheimnisvolle Begebenheit auf- 
zutiſchen, die fic) vor etlichen Fahren bei einem kleinen Turniere zu Trient zu- 
getragen. 

„Ihr entſinnt euch, edle Herren, der Enzyklika aus Rom, wonach jeden 
Ritter der Bannfluch treffe, der noch fernerhin an einem Turniere teilnehme.“ 

„Bei des Teufels Klumpfuß,“ wetterte Herr Purchardt, „und ob ich mich 
entfinne! Es mag vor etwa zehn Jahren geweſen fein. Wir Ritter am Eiſack trauten 
unſern Ohren nicht, als wir die ſchmähliche Botſchaft erfuhren. Es ſei nicht mehr 
chriſtlich, hieß es, reckenhafte Mannheit im Speergekrach zu erproben! Dak doch 
des Pfaffen Naſe überall dabei fein muß! Wer ſoll das Land beſchützen, wenn die 
Feinde nah'n? Wird der Papſt uns etwa helfen? Er laſſe die Ritterfäufte wachſen, 
wie es Gott gefällt! Es ſcheint mir im übrigen ehrenreicher, den Balmung ſauſen 
als die Zunge ſchnellen zu laſſen! — — Aber erzählt, erzählt!“ 

Herr Dietlinus ſah einen Augenblick etwas nachdenklich vor ſich hin. Dann 
aber fuhr er fort: 

„Ihr wißt ja, daß man die Orohung nicht allzu ernſt nahm, es wurde ja trotz 
alledem fleißig getjoſtet und turniert. Und ſelbſt Herr Biſchof von Wanga drückte 
nicht nur ein Auge zu, ſondern pflegte mit dem andern, wie man ſich zu 
Trient erzählte, die ritterlichen Spiele ſelbſt nicht ungern aus geheimer Loge zu 
betrachten. Nun geſchah es vor einiger Zeit, daß man wieder ein kleines ritter- 
liches Stechen zwiſchen den Herren vom Etſchtal und jenen vom Gardſee ver- 
anſtaltet hatte. Die Preiſe beſtanden in einem Habicht, zwei Windhunden und 
den Küſſen der dreißig ſchönſten Mädchen. Die deutſchen und die wälſchen Ritter 
waren ſo ziemlich gleich an Zahl und einander auch ſonſt gewachſen, aber, weiß 
der Satan, unſere Leute hatten an dieſem Tage kein Glück und ſchon hatte mancher 
edle ſieggewohnte Herr, wie der von Eſchenloh, von Firmian, von Sarntheim, den 
Sand geküßt, indes die Ritter aus dem Südland, beſonders die von Riva, von 
Mori und Pad, euch unermüdlich Speer auf Speer verſtachen, als wollten fie alle 
Wälder im Etſchland zerſtören. Schon ſtand die Sache für uns Deutſche ſchändlich 
ſchief, da ſprengte ein fremder Ritter in unbekannter prächtiger Rüſtung in den 
Ring, auf der Eiſenhaube den flatternden Schleier feiner Dame und begann euch 
allſogleich auf feinem Pinzgauer in raſendem Anlauf die wälſchen Herren Stück 
für Stück aus dem Sattel zu heben, als gälte es Kinder aufs Töpfchen zu ſetzen. 
Und nicht eher hielt er im Wüten inne, bis die Ritter aus dem Süden ſich alleſamt 
unter ihre Röſſer verkrochen, worauf der geſpenſtige Reiter ſich unverzüglich zur 
Damentribüne begab, ſeine Lanze vor den Schönen tief verneigte und, ohne weiter 
nach dem Habicht, den Windhunden und den dreißig Küſſen zu fragen, zum Tor 
hinausſtob und verſchwand. Und nun zerbrach ſich alle Welt unter Staunen und 
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Gelächter den Kopf, wer dieſer unbotmäßige, alle Regeln des Turniers fo grimmig 
mißachtende Feuerreiter gewefen fein mochte. Man wäre aber kaum jemals auf 
die rechte Spur gekommen, wenn der Damen unfehlbarer Blick nicht an einer aus 
ihrem Kreiſe ein ſeltſam tiefes Erröten wahrgenommen hätte. Das war aber keine 
Geringere als die ſchöne Boznerin Leutgardis von Hurlach, von der die Sage 
raunte, es verbände ſie mehr als gemeinſame Andacht mit dem kühnen, ſtreitbaren 
Biſchof von Trient. Nun, was ſagt ihr dazu?“ 

Herr Dietlinus ſchaute triumphierend um ſich und freute ſich ſeiner Wirkung. 

Auch um Gertrudis Lippen huſchte ein flüchtiges Lächeln. „Leutgardis von 
Hurlach“, flüſterte ſie. „Ich ſah die ſchöne Bürgerin am feſtlichen Tage zu Lengmoos 
auf dem Ritten, als Biſchof Friedrich die Pfarre des Kreuzherrnhoſpitals intorpo- 
rierte. Man erzählte ſich ſchon damals, was Herr Dietlinus eben behauptete. Aber 
— was kümmert uns das?“ 

„Gewiß, es kümmert uns nicht“, verſetzte Herr Walter leiſe. „Frau Minne, 
die Herzensjägerin, hat allerorten ihr Revier.“ 

„Da wir aber ſchon beim Geiſtlichen ſind,“ vernahmen die beiden aufs neue 
den unermüdlichen Dietlinus, „ſo will ich euch noch eine Märe berichten, die ſo recht 
die Tollheit dieſer Welt beglaubigt. Sagt mir, vieledler Burggraf, was tätet Ihr, 
wenn Euer Söhnchen Leuthold eines Tages plötzlich ſein ſchönes Gewand mit dem 
ſchmutzigen Kittel eines Bettlers vertauſchte und dieſergeſtalt durch die Grafſchaft 
zöge, im Namen des Heilands ſein nacktes Leben von den milden Gaben Eurer 
Zinsleute und Hörigen friſtend?“ 

„Beim Donner, ſtellt Ihr närriſche Frage!“ brauſte Herr Purchardt auf. 
„Wenn ſo geſchähe, wie Ihr ſchwätzt, dann ſetzte ich den Sohn, der fold unsägliche 
Schmach mir angetan, bei Brot und Waſſer in des Berchfrits tiefite Tiefen und ließe 
ihn alldort den Ratten predigen, bis ſein Geiſt ſich wieder gelichtet!“ 

„Nun, ſeht Ihr,“ ſchmunzelte Herr Dietlinus, „ſo ähnlich war der Vater, 
von dem ich Euch berichten will, mit ſeinem Sohne auch verfahren, doch hat es 
ihm wenig genützt. Vernehmt: mir lebt ein Handelsfreund in Umbrien, Herr Peter 
Bernardone, in aller Welt geſchätzt als Tuchverkäufer, berühmt durch die Einfuhr 
ſeiner Stoffe aus Frankenland und auch anſonſt ein tüchtiger und ehrenfeſter Mann. 
Er weilte vor etlichen Fahren in Bozen, um den Markt mit eigenen Augen zu 
prüfen und hatte ſeinen älteren Sohn bei ſich, den er, aus Vorliebe für franzöſiſches 
Wefen, Franziskus nannte, obgleich er eigentlich Johannes hieß. Beſagter Franziskus 
war ein ſonderbarer Jüngling. Im Geſchäfte durchaus gewandt und vielverheißend, 
war er anderſeits von ungeheurem Leichtſinn und verſchwendete das Gold in 
Strömen für Schmuck und Prunkgewänder und üppige Gaſtmahle. Zuzeiten aber 
geſchah es wieder, daß er im tiefſten Mißmut, an fic ſelbſt und aller Welt ver- 
zweifelnd, in den Kirchen kniete und den Prieſtern bei der Meſſe half. Ich machte 
mir meine Gedanken darüber, aber Herr Bernardone ſagte: Laßt ihn! Er mag ſeine 
Jugend genießen, wie es ihm behagt; mein Reichtum geftattet ihm das! Und nun, 
vernehmt, was plötzlich ſich begab: Der Jüngling Franziskus verſchenkt eines Tages 
all ſein Hab und Gut an die Armen ſeiner Vaterſtadt Aſſiſi und wirft ſich ſelbſt die 
Hülle eines Bettlers um und erklärt ſeinem Vater vor allem Volke: ihn habe die 
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Stimme des Heren berufen, für alle Zeit bis an fein Ende der feligen Dame Armut 
zu dienen, mit allen Fiebern feiner Geele, wie nur je ein edler Ritter der Fraue 
feines Herzens gedient!“ 

Herr Walter horchte betroffen auf. Wie ward ſie da genannt, die bittere 
Freundin von Anbeginn? Die ſelige Dame Armut? Was war das für 
ein ſeltener Menſch, der alſo ſprechen konnte? Und doch — das Wort berührte 
ihn wunderlich im Innerſten des Herzens. 

„Man ſagte mir,“ fuhr Herr Dietlinus fort, „daß Herr Bernardone und auch 
all die andern vor dieſer Rede völlig verdonnert ſtanden, denn ſie glaubten, nun 
habe der junge Franziskus den Verſtand verloren. Er nannte die Armut ſeine 
Gemahlin, die ſo reich und edel und ſchön ſei, wie keine andere Dame je auf Erden 
geweſen. Auch meinte er, ſie ſei bis heute Witwe geblieben, denn ihr erſter Gemahl 
fei ans Kreuz geſtiegen und fie habe bisher keinem zweiten angehört. Herr Bernar- 
done ſchäumte vor Wut. Er ſoll den mißratenen Sohn verflucht, geſchlagen und 
ſchließlich unter hellem Gelächter des Volkes mit ſich fortgeſchleppt und ins finſtere 
Verließ geſteckt haben, das ſich unter der Treppe ſeines Hauſes befand.“ 

„Es war die höchſte Zeit“, brummte Herr Purchardt. 

„Geduldet Euch, es kommt noch beſſer“, lächelte Dietlinus. „Die eigene Mutter 
fühlte tiefes Mitleid mit dem Sohne, der keinerlei Klage vorbrachte und immer 
nur betete und mit ſeiner Finſternis zufrieden ſchien, und da öffnete ſie ihm eines 
Tages, als Herr Bernardone gerade auf Reifen war, die Tür ins Freie und Fran- 
ziskus entkam. Unterdeſſen aber hatte ſich manches verändert: Das Volk begann 
für den ſanften, mildtätigen Schwärmer, der für jeden ein freundliches Wort hatte, 
jeden Bettler küßte, jeden Ausſätzigen pflegte, Gefallen zu finden, und bald ſchloſſen 
ſich andere, darunter auch reiche, vornehme und gelehrte Männer, dem Franziskus 
an und taten gleich ihm, verſchenkten all ihre Güter und folgten ihm in tiefſter Armut, 
wie einſt die Jünger dem Herrn. Und allmählich find es wirklich zwölf geworden, 
der heiligen Apoſtelzahl gemäß, und Franziskus nennt fie die Ritter feiner Tafel- 
runde, betet, hungert und friert mit ihnen in felſiger Einſamkeit und preiſt mit 
ihnen in ſchallenden Lobgeſängen die ſelige Dame Armut!“ 

„Verrückte Leute ſind es!“ ſchrie ihm Herr Purchardt in die Rede. „Solches 
Unkraut wucherte zu allen Zeiten. Was täte dieſe apoſtoliſche Geſellſchaft, wenn 
nicht mildtätige Hände fie fütterten? Unfinn! Die Armut eine Dame! Und 
eine ſchöne auch noch dazu! Hohohoho! Es iſt zum Totlachen! Ihr wißt uns 
hübſche Dinge aufzutiſchen, Herr Dietlinus!“ 

„Es klingt wie ein Märlein“, nickte Herr Walter vor ſich hin. „Vielleicht das 
tiefite aller Märlein, geheimnisvoll und zwiegeſtaltig wie der Tod!“ 

Gertrudis aber ſtarrte ſchweigend auf die blinkenden Felder des Schachs, wo 
längſt alle Fehde in friedlicher Verwirrung entſchlafen war. 

Die Rede an der Tafel tobte immer ungebärdiger. Was das Wort nicht tat, 
das tat der Wein. 

„Gertrudis!“ ſagte Herr Walter leiſe. „In wenigen Tagen zieht Leuthold 
fort. Dann kann auch meines Bleibens hier nicht länger ſein. Doch bin ich nur 
ſcheinbar von dir getrennt. Die Augen des Herzens werden dich ſehen zu jeder Zeit. 
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Ich werde wiederkommen, ein anderer, als ich bin. Mein Hoffen geht mit dem 
Staufer!“ 

„Die Augen des Herzens!“ wiederholte Gertrudis verträumt und ſah mit 
ſchmerzlichem Lächeln in den herbſtlichen Abend hinaus. „Ihr habt meiner Mutter 
einſt ein Lied geſungen, Herr Walter, das ſprach von den Augen des Herzens. Es 
iſt mir wohl bekannt.“ 

Gertrudis lehnte das Haupt mit geſchloſſenen Lidern zurück und ſagte ſtill 
vor ſich hin: 

„Wüßt' ich, wer mir dieſes Rätſel deute: 
Lange Zeit ſah ſie mein Auge nicht. 
Weilt des Herzens Aug' an ihrer Seite, 
Daß ich immer ſchau' ihr Angeſicht? 
Sft ein Wunder hier geſchehn? 
Wer denn gab mir, ohne Augen 

ſie zu aller Zeit zu ſehn? 


Wollt ihr jetzo denn die Augen kennen, 

Die ſie ſehen über Berg und Land? 

Die Gedanken, die im Herzen brennen, 
Sehen ſie durch Mauer und durch Wand. —“ 


Sie erhob ſich jählings und trat ans Fenſter. Herr Walter mußte ſich beſinnen 
— faſt hätte er im Augenblick die zärtliche Geſtalt an ſich geriſſen, all dieſer lärmenden 
Meute zum Trotz, die weltenfern von ihm und Getrudis ihr kläglich nüchternes Dafein 
ſchleppte, ob ſie ſich nun Vater, Freund oder Gaſt benannte. 

Herr Walter trat ihr zur Seite und flüſterte: „Das Lied iſt nicht zu Ende, 
Gertrudis! Es ſagte wohl, was Minne vermag, nun will es ſagen, was Minne 


ſich erſehnt: 
Würde jemals mir das Glück geſchehen, 


Daß fie ohne Augen ſäh' auch mich! 
Will ſie in Gedanken nur mich ſehen, 
Reich belohnet fühl’ ich mich. 
Meinen Willen lohne ſie, 
Biete ſelbſt auch guten Willen, 
meiner, ach, verläßt ſie nie!“ 


Nun ſtanden die beiden Schulter an Schulter, umſponnen vom Abglanz abend- 
rötlicher Gipfel, das Lächeln der ewigen Berge vor ſich und hinter ſich die trübe 
Laſt des Menſchentums. 

Da hielt Herr Walter nicht länger zurück und erzählte Gertrudis feinen Traum. 
Vom Frühlingsreigen im Wienerwalde, von den ſeltſam ſchwebenden Geſtalten, 
und daß er auch ſie ſelbſt geſehen und ihr goldenes Lachen gehört, und wie er ſpäter, 
verſinkend in die endloſen Tiefen eines milden Augenpaars, die fernher zitternden 
Worte vernommen, die er niemals wieder vergeſſen könne: „Sei zart mit meines 
Kindes Seele, Walter“. 

Gertrudis lauſchte mit geſenktem Haupt und nickte, als er zu Ende war, weh- 
mutig lächelnd vor fi hin: „Nun iſt es an der Zeit, dir auch das Letzte noch zu ſagen, 
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Walter! In meinem Gärtchen will ich es dir ſagen. Und Leuthold wird dir Bot 
ſchaft bringen, wann du kommen ſollſt.“ 

Sie wandte ſich in den Saal zurück und ſah, daß auch die Gäſte ſich erhoben. 
Da ſtreifte ihr Prunkärmel, als ſie aus dem Erker trat, verſehentlich über das Schach 
feld hin und ſtürzte etliche Figuren um. 

„Oho,“ rief Herr Dietlinus von Vintler, „das edle Fräulein pflegt das ſanfteſte 
aller Spiele ſo gewaltſam zu beendigen?“ 

„Ich hatte es bereits verloren!“ lachte Gertrudis auf. 

Here Walter erſchrak. Es lag ein rauher weher Ton im Lachen der Liebſten, 
den er noch niemals an ihr vernommen. 

Seine Harfe klagte ſo, wenn inmitten eines Liedes eine Saite ſprang. 


28. 

Schwere Heimſuchung war über Pater Heimo auf Branzoll hereingebrochen. 
Ein Wirbelſturm des Herbſtes hatte ihm außer einer Handvoll welker Blätter auch 
ein Häuflein fahrender Scholaren zur Tür hereingeweht, die ſich unwiderruflich, 
wie der Blitz ins Dach, bei ihm zu Gaſte luden. 

„Sei uns gegrüßt, o Bruder in Chriſto!“ hatten ſie geſchrien und ſich allſogleich, 
wie die Heuſchreckenplage des Alten Teſtaments, an Küche und Keller feſtgeſaugt, 
trutzig pochend auf ihr altes „Privilegium Scholaſtikum vom Reichstag auf den 
Ronkaliſchen Feldern“ und auf das dreifache Gottesrecht des Hungernden, des 
Heimatlofen und — des geiſtlichen Kollegen. Letzteres war Herrn Pater Heimo 
wohl am unbequemſten. Aber ihr „Primas“, wie ſie den baumlangen ſchlotternden 
Führer nannten, behauptete immer wieder, mit Pater Heimo weiland auf der 
Stiftsſchule zu Brixen geſeſſen zu ſein, weſſen ſich dieſer durchaus nicht entſinnen 
konnte. Doch der Primas ließ nicht locker und ſtreichelte und küßte den alten Schul- 
genoſſen mit emſiger Zärtlichkeit, bis dieſer ſich ganz gebrochen in alles fügte. Ja, 
er eilte ſogar ſchleunigſt zu Herrn Purchardt, und bat ihn, die fahrenden Kleriker 
des Abends im Burghof bewirten zu können, wofür ſie ſich mit manchem Liede 
vom „Gotte Bacchus“ bis zum „heiligen Epikur“ erkenntlich zeigen wollten. 

Nun brachte es aber der Zufall mit ſich, daß gerade Herr Biſchof Konrad 
auf Branzoll zugegen war. Der allzeit lebensfreudige Seelenhirt legte ſofort ein 
gutes Wörtchen für die geiſtlichen Vaganten ein und verſprach, in Vorahnung 
poſſierlicher Dinge, ein Fäßchen Friſchgekelterten und etliche Fiſche mit zarten 
Semüfen aus Pallaus, ſeinem Küchenmeierhof, beizuſteuern. Dafür bedingte er fic, 
den vielverſprechenden Schmaus aus angemeſſener Entfernung betrachten zu können. 

Nun mußte der Burggraf wohl oder übel auch bei der Sache ſein, obgleich er 
einen wilden Fluch auf die fahrenden „Lotterpfaffen“ nur ſchwer unterdrücken 
konnte. 

Am Abend ſpähte Herr Biſchof Konrad aus einem Kemenatenfenſter auf die 
ſeltſame Geſellſchaft hinab, die ſich eben mit viel Gelärm zu Tiſche drängte. An 
des Biſchofs Seite weilte der Burggraf, Herr Heinrich von Gufidaun und Herr 
Walter; mit letzterem hatte er am heutigen Abend manch freundliches Wort ge- 
wechſelt. 
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Des Biſchofs Art, Herrn Walter zu behandeln, entſprach durchaus ſeinen 
ſonſtigen diplomatiſchen Gepflogenheiten, was Herr Walter wohl durchſchaute. 
Er wußte, daß der ſängerfreundliche Kirchenfürſt ſeiner Lieder Kunſt und Tiefe 
wohl zu ſchätzen wiſſe, aber der ſcharfe Wind, der aus ſeinen gepanzerten deutſchen 
Weiſen gegen Rom wehte, konnte dem friedensklugen Biſchof nicht behagen. Ja, 
es hatte ſogar den Anſchein, als vermeide Herr Konrad am hellen Tage oder vor 
geiſtlichen Zeugen des Sängers gefährliche Nähe, obgleich er ihm im ſtillen zugetaner 
war, als er zeigen konnte. 

Doch jetzt, int Dunkel der Fenſterniſche, bedurfte es keinerlei politiſcher Am- 
und Vorſicht und der wohlgelaunte Biſchof, der von Leutholds baldigem Abgang 
nach Amras gehört, und daraus auch auf Herrn Walters Abreiſe geſchloſſen hatte, 
welcher Vermutung der Burggraf keineswegs widerſprach, trug ihm auf, dem 
großen und ehrenreichen Herrn Wolfger von Ellenbrechtskirchen, Patriarchen zu 
Aglei, ſeinen demutsvollen und brüderlichen Gruß in Chriſto zu überbringen. 

Dann ſpähte er wieder in unverhohlener Neugier in den Hof hinab, wo eben 
Pater Heimo ums Wohl ſeiner Gäſte beſorgt war. 

Ottogaiba, oberſte Küchenmaid auf Burg Branzoll, erſchien mit einer 
mächtigen Pfanne gebratener Fiſche und wurde mit Zubelgeheul begrüßt. Sie 
war ein großes ungeſchlachtes Frauenzimmer, ſchon längſt im Grauherbſt ihres 
Lebens, doch mochte fie einſt in ihrer Jugend nicht ohne Stattlichkeit geweſen fein. 

„Beliebe es Euch, ehrwürdiger Herr, jene Magd zu gewahren!“ raunte Herr 
Purchardt dem ſchmunzelnden Biſchof zu. „Sie dient mir am treueſten unter dem 
Hofgeſinde und ſorgte überdies des öfteren, aber meiſt ungewollt, für manche 
Heiterkeit auf Branzoll. Sie hat an Frömmigkeit nicht ihresgleichen, doch wird 
behauptet, ſie benötige ſie auch, denn das Heil ihrer Seele war, natürlich in ihren 
jüngeren Tagen, oft gar ſehr gefährdet!“ 

„Ei, ei, wieſo?“ begehrte Herr Konrad zu wiſſen. 

„Ich wage es kaum, ehrwürdiger Herr, Euch dies ohne Sorge zu berichten,“ 
zögerte der Burggraf, „obgleich es Eurer Milde und weiſen Einſicht ſtets beliebt, 
vieles zu belächeln und wenig zu verdammen!“ 

„Nur zu, nur zu!“ ermunterte der biſchöfliche Herr. 

„So ſei es!“ entſchuldigte ſich Herr Purchardt. „Es war vor langen Jahren, 
zur Zeit, da Ihr, ehrwürdiger Herr, mir Pater Heimo als Kaplan empfablet, als 
ſich Jungfer Ottogaiba einer ganz beſonderen Frömmigkeit befleißigte. Sie pflegte 
allmorgendlich bei Pater Heimo die Beichte abzulegen, worauf ſie, wie Herr Heimo 
es damals in jugendlichem Eifer auf Branzoll übte, auch gleich die zugehörige Buße 
auf ſich zu nehmen hatte, die meiſt in einer gelinden Kaſteiung beſtand, die der 
Pater mit eigener Hand im Burghof vorzunehmen pflegte. Es bot uns andern 
nun mancherlei Ergötzung, die büßende Jungfrau unter Pater Heimos Knute jeden 
Morgen im Hofe tanzen zu ſehen, ein Schickſal, das fie fic ſelbſt durch immer neue 
Sündigung bereitet zu haben ſchien. Noch höre ich des Paters zornige Rufe: 
O bestia bipedales! Bereuſt du auch wirklich aus weinendem Herzen, du wantel- 
mütiges Weib? — Doch, wenn ſchon dies zur Fröhlichkeit auf Branzoll nicht wenig 
beitrug, wie ſehr gewann das tägliche Schauſpiel erſt an beſonderem Reiz, als 
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ſich plötzlich die Runde von Ohr zu Ohr verbreitete, Herr Pater Heimo fei bei 
dieſer Kaſteiung nicht minder der leidende Teil, denn auch ihn bedränge arge 
Seelenpein über der Jungfrau Sündigung, und die Streiche, fo die büßende Magd 
empfange, ſeien zur Hälfte auch der eigenen Reinigung beſtimmt. — Ich glaube, 
Ihr verſteht mich, ehrwürdiger Herr?“ 

„Ich verſtehe“, ſchmunzelte der Biſchof und warf einen forſchenden Blick 
auf Herrn Walter, der es aber vorgezogen hatte, dem Flüſtergeſpräch der beiden 
fernzubleiben. „Ich verſtehe!“ wiederholte er und dachte im ſtillen: Der Schlau- 
kopf will mir bedeuten, daß Pater Heimos Anſtellung als Burgkaplan nicht ohne 
Schwierigkeiten war. 

„Doch ſchien des Paters Zorn auch ſonſt nicht unberechtigt,“ fuhr Herr 
Purchardt in guter Ruhe fort, „denn die Magd hatte wirklich des öftern den Teufel 
im Leibe. Das ärgſte Cvaftiidden, fo fie auf Einflüſterung der paradieſiſchen 
Schlange aufgeführt und wofür fie auch verdiente Strafe bei den Ratten im Berchfrit 
erlitt, beging ſie gegen einen armen Pilgersmann, dem ich einſt um Gotteslohn 
auf Branzoll zu nächtigen erlaubte. Der Pilgrim war auf ſeliger Heimkehr aus 
dem Heiligen Lande begriffen und hatte zum Zeichen ſeiner Erlöſung eine Palme 
aus Abrahams Baumgarten in Zericho mitgebracht und trug auch vielerlei Muſcheln 
und Seezeug an Hut und Mantel gar zierlich und erbaulich aufgenäht. Des Abends 
in der Geſindeſtube ſoll nun der Wallfahrer viel Verwunderliches an Abenteuern und 
Anfechtungen des böfen Geiſtes erzählt und dabei auch wohlgefällig vermerkt haben, 
daß er allen Verſuchungen verliebter Weiblein aufs tapferſte widerſtanden und dadurch 
die Frucht feiner ſündenloſen Meerfahrt aufs glücklichſte heimwärts gerettet habe. 

Kaum hatte dies das lauſchende Satansweib vernommen, als auch ſchon 
verruchtes Ränkeſpiel in ihrer ſchwarzen Seele Platz griff. Sogleich begann ſie dem 
bedauernswerten Pilgrim mit all dem hölliſchen Feuer zündelnder Evasküunſte fo 
fürchterlich zuzuſetzen, daß dieſer gar bald den Ernſt feiner heiligen Sendung ver- 
gaß und am nächſten Morgen unter lautem Wehgeklage und Geſchrei ſeine Palme 
fortwerfen und die Muſcheln vom Rode reißen mußte, denn es blieb ihm nun nichts 
übrig, als die heilige Reife von neuem zu beginnen. Die Ottogaiba aber ſoll die 
Muſcheln mit viel Bedacht im Hofe geſammelt und ſich ein hübſches Käſtlein für 
ihr Bänderzeug daraus verfertigt haben.“ 

Herr Biſchof Konrad lachte ſich Tränen aus dem Leibe. Da kam ſie eben, von 
der die Rede ging, mit einer rieſenhaften Schüſſel voll dampfenden Gemüfes aus der 
Küche gelaufen, wobei ſich einer der Vaganten nicht enthalten konnte, der lebens! 
ſpendenden Rieſin zu Füßen zu fallen und mit ausgebreiteten Armen zu ſingen: 


„Sie iſt noch ſchöner, als Dido war, 

Und ſchöner als Frau Helena, 

Stellt ſchöner ſich als Pallas dar 

Und ſchöͤner als Frau Hekuba. 

Sie iſt ſelbſt minniglicher als Frau Zſabel 
Und fröhlicher als Gaudile. 

O meines Herzens keuſcher Klee 

Zit tugendhafter ſelbſt als Baldine.“ 
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Doch ſprang er allſogleich erſchrocken auf und rieb ſich unter dem Hohn- 
gelächter der übrigen die arg verbrühte Glatze — das Mägdlein Ofmia hatte ihm in 
ſchnödem Unverſtand das Abermaß ihrer heißen Brühe aufs geweihte Haupt gegoſſen. 

Aber das half ihr wenig, denn ſchon fang ihr ein anderer zu: 

„Nachtigall, ſing einen Ton mit Sinne 

Meiner hochgemuten Königinne. 

Künd ihr, daß mein Herz beginne 

Zu brennen ſehr nach ihrer Minne.“ 
Ein Dritter aber rief ſogleich: 

„Nie hab' ich ein Weib erſchaut, 

Das mich ſeliger erbaut! 

Preiſen wir die Holde laut, 

Denn ſie bringt uns Sauerkraut.“ 


„Silentium!“ ſchrie ein Vierter, 


„Brächt' ſie nicht das Sauerkraut, 
Non absque timore, 

Wer begehrte fie zur Braut 
Dulcis es cum ore?“ 


Da hieb der Primas mit Gekrache auf den Tiſch und erbat ſich Einſicht und 
Mäßigung. Und die wilden Geſellen gehorchten dem Führer ohne Widerrede. 
Sie ſetzten ſich rund um den Tiſch und langten begierig zu, im qualmenden Flader- 
licht der Ollaternen wohl mehr ein betrübliches als ergötzliches Bild. 

So dachte wenigſtens Herr Walter, der das ſchlingende, ſchmatzende Häuflein 
nicht ohne Nachdenklichkeit betrachtete. 

Da hockten ſie, elf an der Zahl, in ſchmierige Wanderkutten gehüllt, mit 
hungrigen Augen der Speiſung harrend, ein ungeduldiges Häuflein Gehrender, 
Schmarotzer im Hauſe des Herrn, Prieſter ohne Pfründe, Hirten ohne Herde, 
gejagt von den grimmigen Wölfen Hunger und Unraſt, zwecklos geſalbte Opfer 
ſcholaſtiſcher Erziehung, Strandgut aller Diſziplinen, Gaukler der Theologie, 
Ribalden des Prieſtertums, Geiſterbanner und Kurpfuſcher, Seelenretter und 
Hühnerdiebe — Manner, die einſt in ihrer Jugend von fetten Pfarren und geift- 
lichen Würden geträumt und nun als bettelnde Vaganten die Welt durchzogen, weil 
ſich nirgends mehr ein Plätzchen für fie erübrigte, denn überreich war die Menſch⸗ 
heit mit Prieſtern geſegnet. 

Aber, ob man ſie auch bedauern konnte, ſie ließen ſelbſt nicht locker und biſſen 
mit blanken Zähnen ihr Stuͤckchen Lebensbrot aus Gottes bunter Schöpfung heraus, 
ſo wie ſie jetzt gleich hungernden Ottern des Biſchofs leckere Fiſche verſchlangen. 

Wo aber blieb der Wein, der Wein, der Wein? 

Sogleich war der unermüdliche Primas aufgeſprungen und deklamierte 


ohne Zagen: „Schickt uns der Biſch⸗ 
Of einen Fiſch, 
Sag’ ich nicht Dank, 
Fehlt uns der Trank!“ 
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„Da hat man's!“ meinte Herr Konrad und lachte. 

Indeſſen ſchleppte der Kellermeiſter mit verſchmitzter Miene eine rieſenhafte 
Kanne herbei. Es mochte ihm wenig behagen, ſolch zweifelhaftes Volk um Chrifti 
willen zu bedienen, und da er im übrigen glaubte, das Schlechteſte wäre für die 
Herrn Lotrici gerade gut genug, hatte er des Biſchofs edlen Friſchgekelterten für 
beſſere Gäſte bewahren wollen und ein ſchiefes Fäßchen Fehlgegorenen angezapft, 
von dem er nun ein verdächtiges Pröblein auf den Tiſch ſtellte. 

Aber da kam er gut an! 

Der Primas hatte kaum davon gekoſtet, als auch ſchon die ſaure Flut in weitem 
Bogen über den Kopf des erſchrockenen Kellermeiſters hinwegfuhr. Hierauf aber 


brüllte er: 
„Weiß auch der Biſch⸗ 


Of, welch Gemiſch 
Ihr mit Geſtank 
Gebt uns zum Trank?“ 


Da wußte der Kellermeiſter, daß er einen achtbaren Kenner vor ſich habe 
und nun lief er unverweilt und brachte den Friſchgekelterten. Damit war der Primas 
nunmehr zufrieden, denn er tat einen endloſen Zug und ſagte dann, den Humpen 
abſetzend: 

„Räm’ doch der Biſch⸗ 
Of an den Tiſch, 

Daß wir mit Sang 
Preiſen den Trank!“ 


„ah werde mich hüten“, meinte Herr Konrad. 

„Nun aber auf zum Bacchusdienſte!“ rumorte unten der Primas. 

„Wem bringen wir den erſten Schluck? Sagt an, ihr fahrenden Brüder, 
Goliarden und Eberdiner?“ 

„Er gilt dem Schutzpatron, dem heiligen Goliath!“ riefen die andern. 

Da ſetzten ſie alle die Kannen an und ſummten hierauf wie moſtberauſchte 
Fliegen vor ſich hin: ,,Lodircundeie, lodiroundeie!“ 

„Wem bringen wir den zweiten Schluck, ihr fahrenden Geſellen, Goliarden 
und Eberdiner?“ 

„Er gilt dem Mann, der uns heute bewirtet! Tapferer iſt er als Alexander, 
liebwerter als David, freigebiger als St. Martinus!“ 

„Lodircundeie, lodircundeie!“ 

„Wem bringen wir den dritten Schluck, ihr fahrenden Scholaren, Goliarden 
und Eberdiner?“ 

„Dieſer find viele! Lodiroundeie, lodircundeie!“ 

„Alſo wollen wir ihrer gedenken! Wacht auf, ihr fernen Kumpane all!“ 

„Wo weilt Geſelle Laſterbalg?“ 

„Ihn haben die Bauern beim Mägdlein erſchlagen! Lodiroundeie, lo- 
dircundeie!“ 

„Wo weilt Gefelle Schandolf?“ | 

„Man hat ihn erſtochen dbeim Würfelſpiel! Lodiroundeie, lodiroundeie!“ 
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„Wo weilt Geſelle Hagelſtein?“ 

„Er baumelt im Walde bei Würzburg! Lodircundeie, lodircundeie!“ 

„Wo weilt Geſelle Razenpfot?“ 

„Er ſitzt in der Zelle zu Heiſterbach und betet für unſer Seelen Heil! Lo- 
dircundeie, lodircundeie!“ 

„So find fie fort, wie Spreu im Wind! Wem bringen wir den nächſten 
Schluck?“ 

„Er gilt dem heiligen Epikur!“ 

„Alſo laßt uns ſingen das Lied vom heiligen Epikuros! Doch halt, was feb’ 
ich! Schämſt du dich nicht, Geſelle Feuerſchlund? Was muß ich da gewahren? 
Dir hängt das Haupt trübſelig aus dem Sack, wie krankem Rind die Zunge aus dem 
Maul. Was finneft du, Gefelle Haarſpalterius, o naſenfeuchter Philoſophen- 
knabe? Du träumſt noch von der Schulbank zu Pariſe? Sinnſt nach, wie ſich 
nomina und res zueinander verhalten und wie es genera und species dabei be- 
kommt? Hältſt du's mit Ariſtoteles oder Auguſtinus? O glaub mir, Geſelle Feuer- 
ſchlund, es iſt am Ende doch alles Wurſt! Nun laßt uns ſingen das Lied vom heiligen 
Epikuros!“ 

Da hoben ſie die Humpen und begannen einen wilden Sang: 


„Epikuros läßt ſich hören: 

Sollſt den Bauch als Gott verehren! 
Dann iſt ruhig deine Seele, 

Solchen Gott verlangt die Kehle, 
Deffen Tempel iſt die Küche 

Voller göttlicher Gerüche.“ 


Herr Biſchof Konrad bekreuzigte ſich. Die Wildlinge trieben es ärger, als 
er vermutet hatte. Schon ſammelte ſich Geſinde im Hofe, umſtand die tolle Ge- 
ſellſchaft im Kreiſe und freute ſich des ſeltenen Schauſpiels. Das ſchien Herrn 
Konrad keineswegs genehm. 

Sekt aber horchte er beruhigt auf. Nun ſtimmten die Lotrici eine ihrer kühnen 
lateiniſchen Weiſen an, worin ſie Meiſter waren und in aller Welt berühmt. Da 
blieb das Ärgernis, inſofern es bevorſtand, behutſam unter den Wiſſenden und 
wirkte nicht ins Volk, wohin es nicht gehörte. 

Der Primas aber fang, feine Kanne ſchwingend, das hohe Lied vom welt- 
umſchlingenden bibunt omnes sine lege: 


„Primo pro nummata vini, Ooties pro fratribus perversis, 
Ex hao bibunt libertini: novis pro monachis dispersis, 
semel bibunt pro captivis, decies pro navigantibus, 

post heo bibunt ter pro vivis, undecies pro discordantibus, 
quater pro christianis cunctis, duodecies pro penitentibus, 
quinquies pro fidelibus defunctis tredecies pro iter agentibus. 
sexies pro sororibus vanis, Tam pro papa, quam pro rege 


septies pro militibus silvanis, bibunt omnes sine lege.“ 
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Kaum war der Primas alſo mit ſeinem Teil zu Ende, brach allſogleich der 
Chorus los mit Wirbelſturmsgewalt: 


„Bibit hera, bibit herus, Bibit pauper et egrotus, 

bibit miles, bibit clerus, dibit exul et ignotus, 

bibit ille, bibit illa, bibit puer, bibit canus, 

bibit servus cum ancilla, bibit presul et decanus, 

bibit velox, bibit piger, bibit soror, bibit frater, 

bibit albus, bibit niger, bibit amus, bibit mater, 

bibit constans, bibit vagus, bibit ista, bibit ille, 

bibit rudis, bibit magus, bibunt centum, bibunt mille.“ 


Die Wirkung diefes weindurchtränkten, vom Menſchheitsgejubel und Seder- 
verbrüderung durchbrauſten Liedes, das einer der Vaganten auf der Fiedel mit 
Leidenſchaft begleitete, war verwunderlich genug. 

Das Dienervolk im Hofe hatte nämlich ſogleich begonnen, die fremde, aber 
wohlgefällige Weiſe, von der es natürlich kein Wörtchen verſtand, im Takte mit 
zu ſummen und zu brummen, worauf es nicht lange dauerte, bis ſich Männlein 
und Weiblein im Reigen umſchlangen und den Tiſch der ſingenden Scholaren um- 
ſchwirrten, wie trunkene Motten das Licht; Pärchen um Pärchen, der Roßwart 
mit der Dirn vom Stall, der Falkner mit der Stubenjungfer, der Fuhrknecht mit 
der Küchenmaid, fo wie fic) eben eins ins andere ſchicken wollte. Und als der Chorus 
zu Ende war, der Spielmann aber noch hurtig weiterfiedelte, als zapple er be- 
rauſcht im Netz der eigenen Melodie, begannen auch die Fahrenden mit keckem 
Arm zu haſchen, was etwa noch an unvertanzter Weiblichkeit in Hofes Dunkel ſich 
befand, ganz unbekümmert, ob es um ſchmiegſame Jugend oder holpernde Ma- 
tronen ging. Die Kutten flogen, die Fiedel ſchrie, die Weiblein quietſchten und 
jubelten. 

Nur der Primas tanzte nicht mit. Als blieb er ſeiner Würde auch im Rauſche 
noch eingedenk, ſaß er allein und ſtolz wie ein König am Ende des Tiſches und 
lallte, ſeine Kanne ſchwingend, ein altes gefährliches Sünderlied im Baßton vor 
N yd war ein Rind, fo wohlgetan, 

virgo dum florebam, 
Mit Freuden ſah mich jedermann, 
omnibus placebam. 
Hoy et oe! 
Maledicantur tilie 
iuxta viam posite!“ 


Herr Biſchof Konrad aber lehnte im Fenſter und amüfſierte fic) königlich. 

Doch ſtand ſeinem Wohlgefallen bald eine unerquickliche Trübung bevor, 
denn das ungebärdige Weinchen, das er geſpendet, begnügte ſich nicht damit, die 
dürſtenden Kleriker mit geziemendem Frohſinn zu erfüllen, es weckte und ent- 
ſchleierte auch allerlei dunkle, wenig erfreuliche Triebe in ihnen, der alten Weisheit 
gemäß, daß im Weine die Vahrheit liege, worunter eben jeder etwas anderes 
verſteht. 
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So bedeutete es nun die Wahrheit für einen der Vaganten, dem gaffenden 
Ingeſinde feine auf der hohen Schule zu Salerne erworbene Heilkunſt anzupreiſen 
und männiglich ein Sälbchen zu empfehlen, welches alle Leiden und Gebreſten 
auf Erden heile, vom ſimplen Zahnſchmerz bis zur heiklen Kur, verlorenes Magdtum 
wieder herzuſtellen. Auch empfahl er ſich als Geiſterbanner, Schatzgräber und 
Totenbeſchwörer und verſuchte überdies, Heine Kieſelſteine an den Mann zu bringen, 
welche jedem die Wahrheit beſcheren ſollten, ſolang er ſie in der Hand behielt. 
Alſo enthüllte er ſich ſolcherart als ein ebenſo frecher als geriebener Patron, dem 
hundert Stockſtreiche nicht zu viel geweſen wären. 

Und doch, auch er fand dankbare Glaubigteit und nicht nur unter dem niederen 
Burgvolk. Ein vornehmer Ritter ließ ihn verſtohlen zu ſich beſcheiden in des Hofes 
dunkelſte Ecke und bot ihm ſchweres Gold für ſeinen Rat. Es war Herr Heinrich von 
Gufidaun. Des Fahrenden kühne Verkündigung, er wiſſe auch Geiſter zu bannen, 
hatte den Gufidauner plötzlich mit neuen Hoffnungen erfüllt. Wie, wenn es doch 
noch gelänge, Frau Wandula vom Schatten des immer noch in geſpenſtiſcher Cifer- 
ſucht ſpukenden Ehegemahls zu befreien? 

Der fahrende Kleriker ließ ſich den Fall mit viel Bedacht in die Länge und 
Breite erzählen und meinte dann, er wolle ihm ein Fläſchchen Jordanswaſſer an- 
vertrauen, wovon die Dame allabendlich ein Tröpflein zu nehmen habe, dann 
werde fie, ohne Zweifel, vor des neidhaften Geiſtes unzarter Heimſuchung fürder- 
hin verſchont bleiben. 

Der Gufidauner ſchlich vergnügt mit dem Fläſchchen von dannen, in dem 
ſich zwar kein Jordanswaſſer, wohl aber braves heimatliches Eiſackwaſſer befand. 
And doch war es kein gewöhnliches Waſſer mehr, denn des Gufidauners guter 
Glaube erfüllte es nunmehr bis an den Rand. Und weil die Not erfinderiſch macht, 
kam ein trefflicher Plan in dieſem unermüdlichſten Belagerer von Frau Wandulas 
wandelbarem Herzen zur Reife: er beſchloß, des Wunderfläſchchens heilſame Wirkung 
der Herrin wohl zu verraten, das koſtbare Elixier jedoch niemals aus der Hand zu 
geben und ſolcherart Frau Wandulas nächtliche Seelenruhe gewiſſermaßen von 
feiner Gönnerſchaft abhängig zu machen. 

Und um es gleich vorherzuſagen: des Gufidauners fromme Einfalt hatte 
wirklich das Richtige getroffen. Auch Frau Wandula glaubte an den Zaubertrank 
des Fahrenden, und da ſie glaubte, blieb auch die wunderbare Wirkung nicht 
aus — des toten Gatten mahnendes Geſpenſt ließ ſie fürderhin in Ruhe, worüber 
die gute Dame ſich alſo freute, daß ‘fie alle Standesbedenken beifeite ſchob und 
den Gufidauner kurz entſchloſſen am St. Martinstage ehelichte. So hatte ſich des 
unermüdlichen Freiers Zugendtraum im Spätherbſt feines Lebens erfüllt und, ob 
auch von allen böſen Zungen im Gaue über ſein ehelich Glück getuſchelt wurde, 
er ſchien mit feinem Loſe zufrieden oder tat wenigſtens fo, wie es allzeit gott- 
gefälliger Eheherrn Art geweſen iſt. — ts 

Indeſſen alſo der eine Vagant mit feinen Jordanswaffer fo trefflich ab- 
ſchnitt, hatte der Wein einen andern dazu verlockt, in aller Eile einen ſchmählichen 
Handel aus einem Schnappſack voll gefälſchter Reliquien zu eröffnen, wobei er 
die Schamloſigkeit ſo weit trieb, dem gläubigen Publiko einen ganz profanen 
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Hühnerknochen als den Daumen des heiligen Kilian, ein Stückchen geſchabte Birken 
rinde als Wadenhaut der Jungfrau Petronella und ein buſchig rätſelhaftes Ding, 
das ſehr dem Endchen eines Katzenſchweifes ähnelte, als Schnurrbart des heiligen 
Spiridion anzupreiſen. f 

Am peinlichſten aber enthüllte ſich dem verdutzten Biſchof, was der ſchwer 
und immer ſchwerer bezechte Primas unter der Wahrheit verſtand. Ihm war die 
liederfreudige Kehle allmählich verſtummt, in ſtarrendes Brüten verſunken ſaß er da 
und plötzlich entſtürzten langverhaltene Fluten der weheſten Bitternis und Welt- 
anklage ſeiner heulenden Vagantenſeele und ließen ihn die Schmach und Reue 
eines gänzlich verpfuſchten Lebens in grimmigſten Worten bekennen. Und bald 
war er nicht mehr der Kläger des eigen Leides; die Not der Zeit, den Wahn ſchola⸗ 
ſtiſcher Gelehrſamkeit, die Bedrängung durch den Wettbewerb unwiſſender Bettel- 
mönche, das alles verfluchte er und vergaß unterdeſſen ſogar, wem er den Rauſch 
des heutigen Abends verdankte, denn auch die geiſtlichen Fürſten verſchonte er am 
Ende nicht und ſtellte fie ſchließlich hohnvoll an den Pranger als Pfründever- 
wucherer und habſüchtig gehrende Gründer des cumulus beneficiorum. 

„Wahrlich!“ ſchrie er, „wir gleichen in unſerer flatternden Not den Fleder- 
mäuſen, die nicht bei den Kriechern auf Erden zu Hauſe ſind und nicht bei den 
Vögeln! Gleich ihnen ſind wir vertrieben aus den Wohnungen der Laien und 
werden verſcheucht aus den Toren der Geiſtlichkeit. Weh, o wehe! Dreifach donnert 
der Fluch, der uns das tägliche Brot und des Prieſters heiliges Amt verwehrt: 
er nennt ſich erſtens sanguinitae, das heißt zu deutſch: vergib alle Pfründen der 
unerſättlichen Sippe; er nennt ſich zweitens choritae, das heißt zu deutſch: mäſte 
mit Pfarren, die da vor dir kriechen und dir ſchön tun; er nennt ſich drittens: 
simoniaci, das heißt zu deutſch: vergib ſie demjenigen, der dich am beſten dafür 
bezahlt. Erhöre uns, o heiliger Vater in Nom, tu auf den Mund deiner Kirche 
und ſchau ihr gehörig in den Rachen! Drei Gräten ſind es, die ihr im Schlunde 
ſtecken, sanguinitae, choritae und simoniaci! O, rette fie, eh’ es zu ſpät iſt!“ 

Herr Biſchof Konrad lauſchte dem Verwegenen mit Stirngerunzel und mit 
ſeiner Heiterkeit war's nun vorbei. Es ſchien ihm empörend, ſolche Dinge aus 
geiſtlichem Munde vernehmen zu müſſen und ob's auch nur betrunkene Vaganten 
waren, die ſich deſſen erkühnten. Seine frühere Milde und Leutſeligkeit bedauernd, 
ließ er ſich vom Burgherrn ſeine Gemächer weiſen und meinte, es würde nicht 
ſchaden, für baldige Ruhe im Hofe zu forgen. 

Dieſes Wort des Allgewaltigen genügte, um jählings alle Luſtbarkeit im Haufe 
zu verlöſchen, wie ein Puſthauch das Kerzenlicht. 

Und nun luden ſich die müdgetobten Lotrici, ſo gut ſie's eben vermochten, 
ihren ſchwankenden Primas auf und trollten ſich, gewitzigt durch mancherlei ähn- 
liche Erfahrung, ganz ſacht und ohne Widerrede den Burgweg zum Herbergshaus 
nach Klauſen hinunter, wo auf Pater Heimos Verwendung gaſtliche Streu für 
ſie bereitlag. Sie konnten mit dieſem Abend zufrieden ſein und einer von ihnen, 
der im Schlaf zu ſprechen pflegte, konnte ſich nicht enthalten, zum Grundbaß des 
ſatten Geſchnarches der andern den letzten Vers des epikuräiſchen Hymnus ins 
Stroh zu deklamieren: 
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„Alſo ſpricht der Bauch: Ich frage 
Nur nach dem, was mir behage, 
Wie ich in behäb’ger Stille 

Mich bis oben tüchtig fille, 

Bis ich dann nach Trank und Speiſe 
Schlafen kann mit vielem Fleiße.“ 


* * 
* 


Herr Walter ritt noch in felbiger Nacht mit Dietrich den Burgweg nach Säben 
empor. Der Atem der Herbſtnacht ließ feinen Mantel wehen und ſchnob das früh- 
welke Laub mit Geraſchel zu Tal. 

Dort oben in der finſtern wolkenumjagten Feſte, deren Zinnen und Türme 
wie Rieſenſchatten einer Zauberburg in die wilde Dunkelheit des Himmels ſchnitten, 
dort oben lag Gertrudis in der ſtillen Remenate und ſchlief. 

Herr Walter ritt mit erhobenem Haupte den Burgweg hinan und ließ feine 
brennenden Schläfen vom Nachtwind kühlen. Ihm war, als zöge ihn ſelige Sehnſucht 
an unſichtbaren Fäden empor und als hätte das Rößlein nur ſcheinbare Mühe, 
den Weg zu erklimmen. 

Ein ſeltſam phantaſtiſches Trugbild der Landſchaft wollte nicht weichen vor 
ihm: die mächtige ſchwarzumriſſene Feſte erſchien ihm wie ein urgewaltiges Grab- 
mal, von Rieſenfäuſten auf felſige Schroffen getürmt, in allen Räumen erfüllt mit 
Nacht und ſchweigender Finſternis und nur Gertrudis lebte und ſchlief dort oben 
und ihr goldenes Haar gab alſo lichten Schein, daß es Wände und Mauern durch- 
drang und ſiegreich das Dunkel der Welt durchleuchtete. 

Oder war es nur ein einſames Lämpchen, das dort oben auf Säben ver- 
ſpätet flackerte? 

Ein Licht, durchzitternd das Dunkel der Welt! Ein anderes Bild ſtand plöß- 
lich vor Herrn Walter: er ſah ſich am Hofe des Thüringers, inmitten der edelſten 
Ritter und Frauen, ein atemlos Horchender, zu tiefit Betroffener, im ſtaunenden 
Kreiſe der andern — er lauſchte den göttlichen Weiſen des kühnſten und wunder- 
ſamſten aller Singer, Herrn Wolfram von Eſchenbachs. Da taten ſich goldene 
Tore auf, die Weiten der Welt entſchleierten ſich, durch qualvolle Unraft und nadt- 
liches Erdenwirrſal erſtrahlte ein wunderſeliges Licht: auf der Burg von Mont- 
ſalväſche erglänzte der Heilige Gral! Und tief wie keiner aus jenem Kreiſe hatte 
Herr Walter mit brüderlichem Herzen die Leiden, den Irrwahn und die endliche 
Befreiung Parzivals ſogleich erfaßt: es gälte dem Kämpfer auf Erden kein höheres 
Ziel, als ſich in Demut ſelbſt zu finden, fernab vom trügeriſchen Gleißen und Girren 
weltlichen Ruhms, in aller Stille des Mannes höchſtes Glück erringend: die ruhige 
Einheit des eigenen Weſens und hiermit auch den Frieden mit Gott und Frau Welt. 

Und ob auch der Eſchenbacher Herrn Walters bewundernde Freundſchaft nicht 
ganz mit Gleichem vergolten hatte und ein Unausgeſprochenes zwiſchen ihnen ge- 
blieben war, das Herrn Walter im Grunde des Herzens wehtat, er konnte doch die 
Tage der Wartburg niemals vergeſſen und niemals die ſeligtiefe Botſchaft aus den 
urgewaltigen Büchern des Parzival. 

So glänzte auch damals ein Licht durch wirre Nacht, gleichwie es heute tal- 


Müller: Der Kutſcher von Andeer 179 


warts ſchien. Und doch, wie verſchieden das eine vom andern! Dort lodte der 
Frieden des Herzens, hier zitterte ſüßeſte Unraſt. 

Herr Walter atmete tief: „Wie ſoll ich dir danken für all deine Güte, Ger- 
trudis? Wie anders, als daß dein zartes Schickſal blumengleich in meinen Händen ruht? 
Mein Blut umtobt dich, liebſte Herrin, in wirrer Liebesleidenſchaft. Aber mein Herz, 
es hat ſich in Stärke geübt auf den Wegen des Parzival. Denn dies bedeutet reifen 
Mannes Liebe: über der Liebſten Schickſal zu wachſen mit Vaters und Mutters 
Sorge zugleich und höher ihr zartes Glüd zu achten, als des Blutes rauhes Ungeftüm. 
Dann leuchtet auch auf dieſen Wegen die Botſchaft vom Heiligen Gral!“ — — 

Noch lange wachte Herr Walter auf ſeinem Lager in dieſer Nacht. In 
Schmerzen und in Seligkeit. Die Lippen des ſüßeſten Kindes, fie ruhten wieder im 
Traum auf den ſeinen und wieder kniete er zu ihren Füßen und barg ſein Haupt in 
ihrem reinen Schoß und fühlte der Liebſten Hände lind auf ſeinem Haupte. Wie viel 
des Gegens und der Güte ohne Ende! Wie viel des Leides, da es nun zu ſcheiden galt! 

„ah will ja nur dein Glück, Gertrudis, nur dein Glück!“ ſtöhnte Herr Walter in 
den heißen Pfühl. „Mich kümmert nicht mein eigen Glück, ich frage nur nach deinem!“ 

Dann aber ſchrak er empor. Er ſah nur Finſternis allüberall und wußte nicht, 
wie all dies enden ſollte. (Fortſetzung folgt) 
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Sch wanderte vom Splügen her „Herr Poſtillion, Herr Poſtillion, 
Sm Frühling übers Alpenmeer Wie viele Jahre fahr'n Sie ſchon?“ — 
Und wollte nach Andeer. Die Straße fällt, die Straße ſteigt, 
Der Weg war heiß, der Weg war lang — Der Poſtillion, der ſchweigt. 
Ein Wagen rollt', ein Lied erklang, Der Zügel fällt ihm aus der Hand, 
Ein Poſtillion die Peitſche ſchwang, Er iſt ſo weiß als wie die Wand — 
Was Wunder, daß er ſang. 3m Weiten wird der Himmel rot: 
„Steig auf und ſetz dich nebenan, Der Poſtillion iſt tot. 
pi 5 Wandersmann!“ — Den Zügel nahm ich ſänftiglich 

gut getan. 

Ihm aus der ſtarren Hand 

Das Fahren auf dem Lutſcherthron Und fuhr, den Toten an der Seit', 
Und neben ſich den Poſtillion, ginunter in das Land. 
O ja, das lohnt ſich ſchon. 
Die Zweige ſtreicheln unſer Haar, Der Bäume Blüten regneten 
Mir wird fo leicht, fo wunderbar; Dem Toten ins Genick; 
Der Kutſcher fingt: Ich fab es, und ich fegnete 
„Es war einmal, es war.“ Des Poſtillions Geſchick. 
Da plötzlich wird der Kutſcher ſtill, Wenn ich einmal zu ſterben komm', 
Was Wunder, daß er ſchweigen will: Ich wünſche mir nicht mehr: 
Die Luft iſt ſchwül und ſchwer, Ach, ftiird’ ich, wie der Kutſcher ſtarb, 
Und weit weg winkt Andeer. Der Kutſcher von Andeer. 
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Der Flieder duftet unter meinem Fenſter. Ich glaube, er kann 
nur bei Nacht ſo duften. 
Es iſt ganz ſtill. 

Lautlos wandelt der Mond da oben, manchmal ſich hinter Wolken verbergend 
dann wieder frei hervortretend. Doch immer lautlos. 

Der Goldregenbaum links zur Seite gleicht einer ſanft gebogenen Harfe, an 
der die Töne melodiſch auf und herab laufen. Er ſcheint ſich liebend auf den Flie- 
der unter mir herabzubeugen. 

Ein Meer von Düften umfängt mich, ganze Duftſtröme ſendet der Flieder 
empor, deſſen Farben die Nacht in erloſchenes Grau gelöſt hat. 

Die Tannen ſtehen ſchwarz und ſtumm — wie totenſtille Wächter. 

Es geht ein Raunen und Grüßen durch den Garten. 

Haben Bäume ſelbſtändiges Leben in ſolcher Nacht? 

Schwärzer noch wie die Tannen ſtehen die ſchweigenden Giebel der Häuſer 
dahinten, ſich ſcharf vom mattbeleuchteten Mondland am Horizont abhebend. 

Es iſt ein Schweigen und ein ſtummes Trauern in dieſer Nacht. 

Eine verhaltene Schwermut und ſtilles Werden — verborgene Leidenſchaft⸗ 
lichkeit gleich Chopinſchen Klängen. 

Die Seele der Nacht ſcheint Stimme bekommen zu haben in dieſem Schwei- 
gen — eine wunderbare, lautloſe le we in dem Gleiten und Wandern der 
Wolken vor dem Monde zu klingen. 

Still iſt's. So ſtill. 

Alles ſchläft längſt und tief. 

Kein Vogel regt ſich. Kein Tropfen fällt vom Baum. 

Nur das lautloſe Wandern am Himmel und die Duftwellen, die aus der 
Tiefe ſteigen. — 

Ich denke an Dich. 

Du haſt geſagt, ich ſolle nicht ſchreiben oder nur ganz ſelten, wenn das Tiefſte 
in mir wach wäre. | 


— 
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So fagteft Ou auch oft, ich ſolle nicht Sprechen — es nehme fo leicht den 
Duft und den Schein von den Dingen. 

Du ſäheſt mich ſchweigend am liebſten. 

Andre wollten mich immer plaudern hören — am liebſten in luſtiger Geſell- 
ſchaft — ſie hörten mich gerne lachen und vergaßen ihre Sorgen und lachten mit. 

Ich habe oft darüber nachgedacht, wer wohl recht gehabt hat: die mich lachend 
ſehen wollten oder Du, der mich ſtille wünſchte? 

Und ich glaube, Ou hatteft recht 

Nun biſt Ou fo weit und fo lange ſchon fort, und ſeitdem brauſte das laute 
Leben dazwiſchen. 

Selbſt hier in tiefer Nacht iſt es mir, als höre ich es noch von ferne toſen, 
fühle ich ſeinen Atem zittern 

Du ſagteſt, Du liebteſt ſtille Menſchen ſo ſehr, und doch wählteſt Du grade 
mich zur Freundin, die wenigſt Stille von allen. 

Weißt Du noch, wie ich ſo oft abſeits ſtand in jenem frohen Kreiſe — bis 
Du mich einmal leiſe und wie ſelbſtverſtändlich bei der Hand nahmſt und den ſchmalen 
Pfad ſeitwärts führteſt: „Die Lebhafte wird ſo ſtill in letzter Zeit, was mag daran 
ſchuld ſein?“ 

Da ſchwieg ich und lernte von da an das Schweigen von Dir. — 

Du haſt mir auch eigentlich nie ein liebes Wort geſagt. 

Einmal merkteſt Du, daß mir das weh tat. Es war an einem Abend im Park. 
Da ſagteſt Du gedämpft, wie gerne Du das Stille an mir hätteſt und wie wenig 
Du vom Reden im Leben überhaupt hielteſt. Und ich wüßte doch auch, daß eine 
Ausſprache Dir ohnedies verboten erſchiene, da Du nur vorübergehend hier weil- 
teſt und bald in jenen Erdteil fahren müßteſt, dahin Du keine Ketten mitbringen 
dürfteft. Du habeſt Dir einen Weg erwählt, auf dem Du vorausſichtlich nie eine 
bürgerliche Lebensform gründen könnteſt. 

Gewiß — das alles kannte ich von dem Tag an, da Du in unſren Kreis trateſt. 

Nun wußte ich nicht, warum ich weinte. 

Du meinteſt, es fei wohl beſſer für mich, wenn wir den Reit Deines Auf- 
enthaltes hier weniger miteinander verkehrten. 

Da ſchrie ich auf — Du weißt ſelbſt noch, wie Du erſchrakſt über meinen 
Schrei —: „Lieber tot!“ 

Du ſprachſt mir nochmals zu — es ſei beſſer für mich. 

Ich ſagte: „Wenn mir das Glück dieſer letzten Stunden des Beiſammenſeins 
nicht vergönnt wird, ſo erlebe ich den kommenden Morgen nicht.“ 

Da ſahſt Du, daß ich die Wahrheit ſprach, und warſt lange Zeit vollſtändig ſtill. 

Es war ſchon faſt fo dunkel in jenem Park, wie es eben iſt, und ich weiß nicht, 
ob die andern unſres Kreiſes uns damals vermißten. Wenn fie es taten, fo haben 
ſie es uns nicht merken laſſen. 

Wir ſaßen dann lange und ſehr ſtill auf einer Parkbank. Ich kann auch nicht 
ſagen, ob ich glücklich oder unglücklich war, oder was ich dachte oder fühlte. 

Ich empfand nur, daß ich mich mit dieſen Worten an Did geknüpft hatte. 
Und damit war ich ruhig. 
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Indem Du nicht „nein“ ſagteſt und bei mir auf der Gartenbank ſitzen blie- 
beit, zeigteſt Du mir, wie nah Du mir warſt. 

Zugleich ſtrich ein zarter, weicher Nachtwind über uns hin, und ein ſchwarzer 
Vogel flog im nahen Gebüſch auf. 

Zart und beruhigend hoben ſich die ſchwarzen, fein geäſteten Parkbäume 
vom Himmel ab. 

Manchmal zog ein leiſes Rauſchen durch fie und über uns hin. 

„Ja,“ ſagteſt Du, und es war mir, als hätten wir jahrelang geſchwiegen, „ich 
trage keine Schuld. Sch wollte nichts. Ich begehrte nichts. Ich trug nur meine 
Zukunft und die jener großen Sache in mir, der ich mein Leben widmete. Da ſah 
ich dich abſeits ſtehen bei jenem Spiel und nahm dich gedankenvoll und ſtill bei 
der Hand. Du folgteſt mir damals ſo willig, daß mir bange wurde um dich, du 
liebes Kind, und ich verſuchte, deine Hand zu lockern. Es ging nicht. Vie eine 
Blume biſt du mir gugefallen und biſt ganz mein und weißt doch, daß du es nie- 
mals in Wirklichkeit fein darfſt.“ 

Dann ſchwiegſt Du wieder, und ich, die Redfelige, war bei Dir in dieſer 
Nacht ſtiller wie je. 

Du wußteſt ja auch alles. Was ſollte ich da noch reden? Es war ja alles 
überflüſſig. 

„Weißt du denn, welchen Weg du dir erwählſt, o Kind? Schmerz und Ent- 
ſagung bewachen ihn auf beiden Seiten“, frugſt Du dann wieder in Deiner ge- 
dämpften, traulichen Weife. 

„Ja, das weiß ich“, ſagte ich leiſe und ſank vor Dir die Bank hinab, eh' Du 
es hindern konnteſt, und legte meinen Kopf in Oeine gute, ruhige Hand auf 
Dein Knie. 

Da ſtrichſt Du mir ganz, ganz leiſe mit der anderen über das Haar, wie man 
es einem Kinde tut, das müde und erhitzt vom Spiel heim kommt. 

Das war das einzige Mal, daß Du mich berührteſt, und unter dieſer Berüh- 
rung wurde das Kind zum tiefen, ſchmerzensvollen Weib. 
| Weißt Du nod, wie Du einmal in der Gartenlaube, als ich mit einer Hand- 
arbeit beſchäftigt war, zu mir ſagteſt, wenn ich recht ſtill daſäße, gleiche ich der 
Raffaelſchen Madonna della Granducca? 

Seitdem liebe ich das Bild unbeſchreiblich und habe mir es gekauft und 
über mein Bett gehängt. 

Wenn es nun auf mich herabſieht in ſeinen Schmerzen und ſeinem Lächeln, 
ſo meine ich, Dein Blick ruhe auf mir, und ich fühle mich verſchwiſtert mit ihm. 

Ach, wie ſie den Knaben gebar und auf ihrem Arm hielt unter Schmerzen 
und ſchon ahnte, daß fie ihn nie ganz beſitzen würde und eines Tages wieder 
hergeben müſſe — ſo habe auch ich Dich, Dein Bild, Deine Seele in mir geboren 
und fühlte doch gleich, daß ich Dich nie ganz beſitzen würde und unter tauſend 
Schmerzen wieder hergeben müßte! ... 

Drei Vierteljahre find beinah verfloſſen ſeit jenen einzigen Sommerabenden. 

Faſt drei Vierteljahre iſt es her, daß ich Dich liebend in mir trage wie die 
Mutter das Kind unter ihrem Herzen. 
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Bin id allein nur „treu“? 

Geſtern noch meinte Renatus, jener Vetter, der auch damals in unfrem 
Kreiſe verkehrte, ich fet bei aller inneren Freiheit geradezu bürgerlich konſervativ 
und der kindiſchſten Treue im Kleinen fähig. 

Aber das hatteſt Ou ja grade fo gern an mir, und einmal ſagteſt Du, fo ein 
gewiſſes inneres Beſchränktſein, das echt weiblich ſei an mir, gefiele Dir beſonders 
gut. Es mache zum ſtandhaften Gutſein und Treuſein fähig, wie es im Grunde 
in der Vollkommenheit nur die Frau fertig bringe, und das ſei das Liebenswerteſte 
an ihr. 

Das war das Beglückendſte und Tiefſte, was Du mir gefagt haft, denn ich 
fühlte daran, wie Du mich auffaßteſt, Du Stiller. 

Wie Goldkörner fielen alle Deine Worte auf den Grund meines Herzens, 
und da bewahre ich ſie auf wie in einem Schrein. 

Ich will nun denken, Du ſeiſt wieder bei mir wie in jenen unvergeßlichen 
Stunden, und da nannteſt Du mich manchmal ein „törichtes Kind“, das ſich ſo 
ſinnlos verſchwenden könnte innerlich! 

Das alles verſtand ich immer gleich, was Du ſagteſt, und auch das, was Du 
nicht ſagteſt und dahinter ſtand, begriff ich ſofort. 

Wie war das nur möglich, daß die Vorſehung mich fo nach Dir bildete 
und ſchuf? 

Und dann doch wieder trennte. 

Gute Nacht. Ich bin nun ſehr müde. Aber doch glücklich. Ich war bei Dir. 

Die Madonna über meinem Bett lächelt. 

Nun ſchreibe ich Dir wieder ein halbes Jahr oder länger nicht mehr. 

„Raum und Zeit beſtehen für uns nicht“, ſagteſt Du beim Abſchied und 
warfſt den Kopf faſt gewaltſam zurück — um mich nicht anſehen zu muͤſſen, glaube 
ich. Und Dein ſtolzer Blick flog durch ferne, leere Weiten. 

Ich weiß, Du ſchreiteſt zu Deiner hohen Aufgabe im fernen Lande — nichts 
darf Dich flören ... 

Der Mond iſt am Sinken, und Tau ſcheint vom Goldregen herabzurieſeln. 
Es iſt, als ginge ein Weinen durch den ſanft geſpannten Bogen ſeines ſchlanken 
Stammes und ſeiner herabhängenden Zweige — gleich dem Zittern, das durch 
die Saiten einer goldnen Harfe geht im Wind... 

Ein leiſes Rauſchen zieht durch den Garten. Ein blaſſer Schein erhellt draußen 
die Nacht. Der Morgen naht. 

Bald kommt dies Leben wieder und umbrauft und umtoſt mich 

Ich blicke immer nach dem Goldregen durch das matte Dunkel, der ſchwer 
und verhalten im Tau hängt wie in Tränen. 

Oder ſind nur meine Augen ſchwach umflort, daß ich nicht richtig ſehe? 

Auch meine Seele iſt wie ein zart geſpannter Bogen — eine goldne Harfe, 
durch die ein Zittern und Weinen hindurdgeht ... 

Gute Nacht! 

Sh habe Heimweh 
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Dornröschenprinzen 
Von Eilhard Erich Pauls 


(Schluß) 
21. Die Edeltante 


auf, wo ſie unter dicht überwachſenem Graſe geſchlafen hatte, wie 
ein Raubtier in der Dämmerung auf Beute ausgeht. Die aber die 
SSS OSehnſucht überfallen hatte, die fie mit den ſeidenweichen Raubtier- 
tagen der linden Nachtluft fächelnd umfaßt hatte, denen war die Zeit zum Schlafe 
zu heilig. Die einen dachten wehmütig und froh des wachſenden Sohnes. Den 
griff die Sehnſucht und trieb ihn in Angſt und Krankheit und Heimweh. Aber 
das ſchmerzliche Verlangen nach der Heimat wurde zu einem wehen Ringen um 
das Heim, das zerſchellen wollte, zu einem verzweifelten Kämpfen und hoffnungs- 
loſen Arbeiten um den heimatlichen Grund, der für die beiden Schiffe des Glau- 
bens und des Glückes feſter Ankergrund ſein ſollte, wo der Tod eine Liebe aus 
der einen in die andere Heimat hinüberführte. Da wurde geſtritten um Zukunft 
und Ewigkeit. Und wieder an einer anderen Stelle trieb ein Kahn willenlos auf 
der Flut. Eine Geſtalt lehnte am Maſtbaum, aber ſie hatte es ſich ſchon ſeit langer 
Zeit abgewöhnt, in die ödeſte Zukunft zu ſchauen. Es war gleichgültig, wohin der 
Kahn trieb. Das Auge brannte rückwärts, wo in der Ferne die Kiellinie im Glanze 
der Geſtirne verſchimmerte. 

Es war ein Uhr in der Nacht. Die Fenſter des niedrigen Zimmers im Erd- 
geſchoß, die nach dem Küchenſee zu gingen, waren weit der friſchen Regenluft 
geöffnet. In der harten Ecke des ausgeſeſſenen Sofas, deſſen Gebeine leiſe im 
Traume ächzten, hinter einer Lampe, deren Flamme ſparſam niedrig gehalten 
und unter einem grünen Seidenpapierſchirm verdeckt war, ſaß Fräulein Fda 
von Chriſten, genannt die Edeltante. Es war in Ratzeburg, das man die ſchönſte 
Stadt der preußiſchen Monarchie nennt. Das Rauſchen des Regens, der ſimmernd 
in den See fiel, zog durch die geöffneten Fenſter in die Stube; das Ziſchen der 
brennenden Lampe antwortete leiſe. 

Die Edeltante hatte ſoeben ihr Buch aus der Hand gelegt: billige Unter- 
haltungslektüre. Ein Tag war wieder einmal dahingegangen, ein Tag, wie es 
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Tauſende vor ihm gegeben hat und noch Tauſende nach ihm} fein werden, ein 
Tag, ſo verloren wie alle die Tauſende, ſo ohne Zweck und Ziel. Und aus ihnen 
wurde ein Jahr, ohne Zweck und Ziel. Und aus den Zahren war ihr Leben ge- 
worden — verloren. 

Draußen ſchlug die Stadtuhr einmal an. Der Regen hatte zu weinen auf- 
gehört, die Edeltante aber ſeufzte. 

Es trieb ein Kahn auf der Flut, gleichgültig wohin; es lag ein Boot in der 
See, willenlos und gelangweilt. Die See war ölig glatt, kein Hauch, der weit 
und breit die Fläche kräuſelte, kein Diamant und keine Perle, die einem Licht 
entgegenblitzte. Darin ſtand das alte Mädchen und ſah die Bahn ihres Schiffleins, 
ölig glatt, willenlos und gelangweilt. 

Es gab auch Stunden, in denen das alte Mädchen den Jammer ihres Elends 
erkannte, aber es hatte die Kunſt verlernt, ſich zu ſträuben oder zu klagen; es ſah 
gelangweilt der Langeweile in die öden, matten Augen. Morgen nicht anders als 
heute, und wie morgen, ſo noch tauſend Jahre! Heute nicht anders als geſtern, 
und geſtern wie vor tauſend Jahren! 

Warum trieb der Kahn noch? Wer fragte danach? Warum ſank er nicht? 
Wen freute es? Wen dauerte es? Tauſend Jahre, geſtern wie heute und morgen! 
Und immer ein fo ganz unnützes Leben. In keinem Menſchenleben eine Ziffer, 
und da war auch kein Hund und keine Katze und kein Kanarienvogel, dem dies 
Menſchenleben anders als gleichgültig war. 

Es war eine traurige Ausſicht, nein, nicht einmal eine traurige Ausſicht, 
nur eine öde, welche die Edeltante auf ihr Leben hatte. Sie hatte keine Liebe, 
ſie hatte nichts, ſie war ganz allein, ſie war ganz gleichgültig, ſie war ganz unnütz, 
jie war ganz langweilig. Das Raubgevögel in der Luft hatte etwas zu lieben, 
das Gewürm im Staube hat etwas zu ſorgen. Sie hatte nichts, ſie war ganz leer. 
Warum? Sie hatte verlernt, zu fragen; jie hatte auch verlernt, nach Liebe zu 
ſuchen. Sie war eine ganz dürre, verſchrobene alte Zungfer geworden, nach der 
keiner ſieht, und die nach keinem fragte. 

Draußen die Waſchfrau, fie hat nicht ſatt zu eſſen, aber ihr blondes Loden- 
kopfkind ſpielt in der Goſſe. Die Dirne in der Schenke, die Anſtändigen ſpucken 
vor ihr aus, aber ſie preßt ſich an einen heißblütigen Geſellen. O, es war ein 
Glück in der Welt wie Sonnengold am Zulimittag in der Luft. Es war an ihr 
vorübergegangen. Liebe war in der Welt, wie das Waſſer in den Ozeanen un- 
erſchöpflich ijt. Ihre trockene Seele hatte kein Tropfen genetzt. 

Da war der Haß in ihr verknittertes Herz geſchlichen, der Haß auf alle, die 
da draußen glücklich waren und Liebe hatten. Die Liebe war nicht zu ihr gekommen, 
ſo wollte ſie den Haß ſich ertrotzen. Die Bitterkeit füllte ihr Herz und floß in 
Taten und in Gedanken und in harten Worten über. 

Wenn die Edeltante ſich am Morgen vom Schlafe erhob, ſo kam ſingend 
die Arbeiterfrau, die ihr die Zimmer rein hielt. 

„Was die dumme Perſon nur immer zu ſingen hat?“ dachte die Tante. 

Wenn ſie um Mittag aus ihrem Fenſter auf die Straße herab ſah, ſo tollten 
die Kinder und ſpielten die kleinen Mädchen. 

Ser Zürmer XIV 8 13 
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„Wartet nur, auch von euch werden etliche alte Zungfern!“ dachte die Edel- 
tante. 

Wenn ſie ihren Nachmittagsſpaziergang um den Küchenſee herum machte, 
jo ärgerte fie ſich der goldenen Sonne, fo begegneten ihr Zager, die ihr Mädchen 
im Arm hielten. 

„Wie ſie albern glücklich ſind!“ ſpottete die Edeltante. 

Wenn ſie abends in ihrem ächzenden Sofa ſaß, ſo ſannen ihre Gedanken 
und fanden eitel Liebe und Glück, ob fie in Ratzeburg blieben oder nach Sophien- 
hof wanderten. 

„Ich haſſe ſie alle!“ flüſterte die Edeltante grimmig. 

„Vie fie ſich haben mit ihrem Knaben Günther! Sie nennen ihn gut und 
ſchön, ich finde ihn häßlich. Und ich haſſe ihn!“ 

Die Bitterkeit hatte ihre Gedanken eckig und ihre Worte hart gemacht. Die 
Edeltante ſeufzte. 

Da tönten müde Schritte von dem Pflaſter der Straße durch das offene 
Fenſter zu der einſamen Jungfrau, und eine Stimme klang durch die Nacht: 

„Hier wohnt ſie.“ 
| Da ſtanden die Schritte, und die Edeltante horchte auf. 

9 Ein Hund bellte, und wieder rief eine Stimme: 

„So geh doch und klingle!“ 

Schritte hallten auf der Straße, zögernd, dann ſtanden ſie, und Schweigen 
ängſtete in der Nacht, von ſchriller Glocke jäh unterbrochen. Die Edeltante fuhr 
entſetzt in die Höhe, ihr Herz klopfte und ihre Geſtalt zitterte. 

„Diebe?“ Flüfterte fie. 

Da ſprach auf der Straße eine müde Knabenſtimme gegen lautes Hunde- 
gebell an: 

„Sie hat es nicht gehört, Hein!“ 

Hein aber antwortete: 

„Da wohnt fie, fie hat die Fenſter auf und die Lampe brennt noch.“ 

Und wieder bat die müde Knabenſtimme: 

„So ſag es ihr doch, Hein!“ 

Die Edeltante ſtand und lauſchte und preßte die Fauſt auf das Herz, verlor 
die Angſt und gewann die Neugierde. Aber draußen war es ſtill geworden und 
blieb lange Zeit ſtill. Erſt nach einer langen Weile hörte die . laut rufen 
— ein feines Ohr hätte die Angſt in der Stimme gehört —: | 

„Gnädiges Fräulein Edeltante, ach, machen Sie 29 in * 

Die Edeltante ſtand aufrecht im Zimmer. 

„Ach, bitte, raſch, bitte!“ 

Da ging ſie langſam zum offenen Fenſter, und ſah die drei Knaben vor 
ſich und den Hund Packer, der ſie lebhaft begrüßte, und erkannte ſie. 

„Was iſt denn los?“ fragte ſie kurz. 

„Günther ijt krank geworden“, antwortete Hein Need. 

Giinther ſtand gleichgültig, von Heins kräftigen Armen geſtützt, und blinzelte 
mit ſchläfrigen Augen. 
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„Ach was, ihr ſeid ungezogene Schlingel!“ rief die Edeltante. „Wie könnt 
ihr mitten in der Nacht kommen?“ 

Hein Reeck bat noch einmal: 

„Ach bitte, gnädigſtes Fräulein, Sie ſehen doch, Günther iſt krank geworden, 
Günther Hilen!“ 

„Oann geht nach Sophienhof!“ rief die Tante barſch und wandte ſich um. 

Da aber ftiirgte Wolf, dem die Müdigkeit die Beine fliegen machte, vor, griff 
mit haſtigen Fingern an die Brüſtung des niedrigen Fenſters, zog fic) empor, kletterte 
mit bebenden Beinen, ſchwang ſich durch das Fenſter und ſtand zitternd vor der 
alten Jungfer. Seine Fäuſte waren krampfhaft geballt, feine Augen blitzten, der 
ganze Körper ſtraffte ſich zuſammen, die Stimme bebte, ward heifer, überſchrie ſich: 

„Günther iſt krank draußen und kann ſterben, und kann ſchon morgen tot 
fein. Und Sie find feine Tante, und Sie wollen ihn nicht hereinlaſſen? Und Sie 
ſollen ihn hereinlaſſen. Sie ſollen ſofort die Tür aufſchließen. Geben Sie den 
Schlüſſel her, wir können ihn nicht durch das Fenſter heben. Günther iſt krank, 
Günther ſtirbt, Günther ſtirbt draußen — und Sie — auf der Straße — Sie ſind 
eine alte Hexe! Sie ſind ſchuld, wenn er ſtirbt, ganz allein ſchuld — und Gott 
wird Ihnen —“. Das letzte ſchrie Wolf mit äußerſter Anſtrengung heraus und 
ſtampfte heftig mit dem Fuße: 

„Günther ſtirbt!“ 

Die Edeltante wich ſcheu vor dem wilden Knaben zurück. 

„Wer — biſt du?“ 

Aber Wolf ſchrie von neuem und ſchrie herriſch: 

„Ich will den Schlüffel haben!“ 

Da zeigte die Edeltante matt auf den Ort, wo der Schlüſſel lag, und deckte 
die ängſtlichen Augen mit der Hand. Wolf ſtürzte auf den Schlüſſel zu und lief zur 
Zür hinaus. Und bald kehrte die Karawane zurück. Packer zuerſt ſprang durch die 
offene Stubentür, dann kam Hein Reed und ſchleppte Günther herbei. Die Edel- 
tante ftarrte entſetzt und hilflos auf die Eindringlinge. Dann kam Wolf herbei. 
Er trat der Tante gegenüber, dann ſah er ſich im Zimmer um. 

„Wo iſt Shr Bett?“ fragte er. 

Stumm wies ihm die Edeltante die Tür, die zu ihrer Kammer führte. 

„Kommt!“ ſagte Wolf zu den beiden Knaben. 

In der Tür aber drehte er ſich um. 

„Bringen Sie doch die Lampe!“ befahl er. Und die Tante gehorchte ſofort. 

Sie ſtand in der Tür und wagte nicht, die Lampe aus der Hand zu ſetzen. 
Sie ſah ſtumm zu, wie die Knaben ihren kranken Freund entieibeten, 

„Haben Sie kein trodenes Hemd?“ fragte Wolf. 

Da nickte die Tante, ſetzte die Lampe auf den Nachttiſch und ſchloß ihre 
Kommode auf und faltete ein langes weißes Frauenhemd auseinander und reichte 
es demütig dem herriſchen Knaben. 

Günther lag im Bette. 

„Wenn er nun heißen Tee haben könnte?“ fragte Wolf leiſe und mit ſanfter 
Stimme. 
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Da rührte ſich die Edeltante. 

„Ich will raſch Tee kochen!“ ſprach fie haſtig. Wolf nickte gnädig. 

Die Knaben blieben in der Kammer. Die Tante bereitete in dem Zimmer, 
das durch den Schein aus der offenen Tür halb erhellt wurde, den Tee. 

Drei dampfende Gläſer brachte fie in die Rammer. 

„Trinkt!“ ſagte ſie, und ſchob jedem der beiden Knaben ein Glas zu. Das 
dritte aber nahm ſie in eigene Hände, hob Günthers Kopf vorſichtig hoch in den 
Kiſſen, und ließ ihn in kurzen Zuͤgen fchlürfen. 

„Danke, Tante!“ ſagte der Junge. 

„Günther!“ flüſterte die Tante. 

Da ſah ſie auch Wolfs naſſe Kleidung und ſprach ſcheu und haſtig: 

„Du, zieh dich aus, ich lege dir ein Hemd hin“ — ſie lief geſchäftig in der 
Kammer hin und her — „und hier ſind warme wollene Decken, und hier ſind 
Kiſſen. Da kannſt du dich auf das Sofa legen und ſchlafen.“ 

„Danke“, antwortete Wolf, und begann ſich auszuziehen. „Ich will lieber 
hier ſchlafen.“ Er wies auf den Bettvorleger. Es dünkte ihm ritterlicher zu 
ſein, ſich vor dem Bette ſeines kranken Freundes niederzulegen, wie es der 
treue Hund tat. Die Cdeltante legte Kiſſen und Decken nieder und verließ raſch 
das Schlafzimmer. Hein Reeck folgte ihr. Die Tante ſah ihn fragend an. Der 
Junge ſprach: 

„Ich will gleich nach Sophienhof, daß ſie einen Wagen ſchicken.“ 

„Ja, tu das, mein Zunge, tu das!“ ſagte die Tante haſtig. 

„Aber willſt du nicht Brot mitnehmen? Zch habe noch etwas.“ 

vd brauche nichts!“ antwortete Hein und ging ſchnell. 

Die Edeltante ſtand aufrecht mitten in ihrem Zimmer und ſah erſtaunt 
ringsum. Das war nicht mehr dasſelbe Zimmer wie vor einer Viertelſtunde. 
Da war ein Sturm hindurchgegangen und ein Sonnenſchein. Sturm und Sonnen- 
ſchein in ihrem Stübchen! Sie lächelte ungläubig. Es war ein Märchen aus 
Kindertagen. 

Die ruhigen Atemzüge der beiden ſchlafenden Knaben nebenan weckten die 
Edeltante. Da lauſchte ſie. Sie reckte den Hals und öffnete leiſe die Lippen. 
Das war Muſik! Das war Regen für ihre vertrocknete Seele! 

Es war eine heilige Nacht. 

Ihre Augen wurden groß und wurden ſelig. Ihre Hände zitterten. So ſtand 
ſie lange und lauſchte. 

Dann holte ſie, auf den Zehen ſchleichend, einen Polſterſtuhl heran und 
ſtellte ihn nahe der Schlafkammertür, und ſetzte ſich darauf und faltete die Hände 
und ſprach ein langes Gebet, und horchte auf die Muſik der langen Atemzüge 
der beiden ſchlafenden Knaben. 

And ſo ſaß die Edeltante dieſe ganze heilige Nacht und wagte nicht, das 
Schlafzimmer zu betreten, wo die beiden Knaben einen langen Schlaf ſchliefen, 
und war glücklich — glücklich. 
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22. Refonbalefgenten 


Am Sonntagmorgen, als die Türen und Fenſter in Ratzeburg der Sonne 
geöffnet wurden, raſſelte der Landauerwagen von Sophienhof am Sankt Georgs- 
berg vorüber und hielt vor dem kleinen Haufe, drin Fräulein Zda von Chriſten 
zwei Zimmerchen bewohnte. Der Gutsbeſitzer Hilen ſprang ab und eilte mit haſtigen 
Schritten ins Haus, aber die Edeltante kam ihm auf der Diele ſchon entgegen. 

„O, gnädigſte Tante, Sie müſſen verzeihen —“. 

Aber die Edeltante legte den Finger warnend auf ihren Mund. 

„Seien Sie ruhig, Hilen, die Kinder ſchlafen noch!“ . 

Der Gutsbefiger jah die alte Zungfer ſehr erſtaunt an, die aber nahm ihn 
bei der Hand und ſchritt ihm auf Zehenſpitzen voran, obwohl fie geſtickte Filz- 
ſchuhe an den Füßen hatte. Und als er ihr tapſig folgte, mahnte ſie eindringlich: 

„So gehen Sie doch leiſe, die Kinder ſchlafen ja noch!“ 

Der Gutsbeſitzer blieb faſt ſtehen vor baſſer Verwunderung. Die Edeltante 
ging nicht mit in die Kammer, aber ſah durch die offene Tür nach den ſchlafenden 
Knaben. Vater Hilen ging zu ihnen, ſchaute in die heißen Geſichter und rief dann 
mit lauter Stimme: 

„Auf, ihr dummen Bengels!“ 

Und Packer bellte. 

Die Knaben ſchreckten empor. Wolf ſaß aufrecht auf ſeinem Bettvorleger 
und Kiſſen und rieb ſich die Augen. Günther aber ſtreckte die Arme aus und rief 
jauchzend: 

„Vater, Vater!“ 

Der hielt ſeine Liebe nicht länger. Er lief über Wolf weg auf das Bett zu, 
faßte ſeinen Zungen kräftig unter beide Arme und hob ihn empor. Das lange 
Frauenhemd fiel dem Knaben über die Füße herab, der Vater küßte ſeinen Jungen 
und drückte ihn an ſich. Nach dem erſten Sturm der Freude aber fühlte er die 
trockene Hitze des jungen Körpers. 

„Junge, was tut dir weh?“ 

Günther ſah ihn mit leuchtenden Augen an, dann beſann er ſich. 

„Ich kann nicht ſchlucken“, antwortete er. 

„Einen Löffel, gnädigſte Tante!“ rief Vater Hilen nach rückwärts. 

Die Tante kam ſcheu herbei. 

„So, ſag: A!“ Und der Vater drückte ihm die Zunge nieder. 

„Wahrhaftig, dick angeſchwollen!“ fagte er erſchrocken. „Und ganz rot. Nun 
raſch angezogen! Sch habe trockene Anzüge für euch beide mitgebracht.“ 

Bald ſaßen ſie beim Frühſtück, das die Tante fröhlich bereitet hatte. Wenn 
fie Günther anſah, ward ihr Blick ſehr ängſtlich. Nach Lübeck wurde depefchiert, 
Wolf wurde mit dem Mittagszuge dorthin geſchickt. Vater Hilen nahm ſeinen 
Sohn mit nach Sophienhof. Packer ſprang nebenher. 

Am Montag war Wolf noch in die Schule gegangen. 

An demſelben Montagvormittag noch hatte ſich Wolf von der Mutterliebe 
erzählen laſſen, wie die Mutter an unſerem Krankenbette gewacht hat und für 
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uns gebetet hat. Der Doktor erzählte auch, wie felbft die Kaiſerin ihren Eitel- 
Friedrich- Zungen nicht allein hat krank ſein laſſen. Dabei hatte es leiſe um die 
Mundwinkel des aufmerkſamen Zungen gezudt, denn er dachte ſtill feiner armen, 
ſehr kranken Mutter im fernen Riga. Und brennend heiße Röte klopfte ſtark in den 
Adern ſeines Geſichtes. 

Aber die Hitze des Kopfes war nicht wieder gewichen. Noch am Nachmittage 
holten die Fabers einen Arzt, und noch am Abend fuhr der Rrantentransport- 
wagen vor und brachte den Zungen, der das bitter empfand, in das ſtädtiſche 
Krankenhaus, wo er vierzehn Tage lang — er, das Queckſilber — im Yfoliergebaude 
lag. Das Fieber ſtieg noch am erſten Abend über 41 Grad und hielt ſich tagelang 
auf der Höhe über 40, aber die fleckige Röte der Haut, auf die der Arzt wartete, 
kam nicht. In der ganzen Stadt herrſchte eine Scharlachepidemie, bei Wolf kam 
die Krankheit nicht zum Ausbruch. 

Georg Faber ſchrieb dem tödlich Gelangweilten häufig Briefe, auch der 
Ordinarius ſchrieb einmal ſeinem Liebling; Günther konnte ihm nicht ſchreiben. 

Der büßte ſelbſt die Nachtfahrt mit Krankenlager. Der Onkel Doktor aus 
Mölln machte eine Heilſerumeinſpritzung, als im Halſe weiße Flecken erſchienen. 
In Haus und Hof gingen ängſtliche Geſichter umher, Hein Reeck aber pfiff vor 
ſich hin und lächelte: 

„Günther wird wieder geſund!“ Er wußte das. 

Was aber im Möllner Pfarrhauſe geſchehen war, und was weiter geſchah, 
durfte der kranke Knabe nicht erfahren. Dort war ſeine liebe kleine Freundin 
Margret zu Grabe getragen worden. Der Superintendent der Diözeſe hatte die 
ſchlichte, warme Grabrede gehalten. 

„Ich werde um Penſionierung einkommen“, ſagte der Pfarrer. 

„Das werden Sie nicht tun“, hatte der vorgeſetzte Geiſtliche erſchrocken ge- 
antwortet. 

„Wofür ſoll ich noch arbeiten?“ hatte Pfarrer Freund gefragt, und hatte 
aus dem Fenſter ſeiner Studierſtube nach der Kirche und nach den weißen Kreuzen, 
die zu der breiten Kirche herankrochen, hingeſchaut. 

Aber der Superintendent hatte lange von der nötigen Arbeit an der Ge- 
meinde geredet. 

„Ich bin zu bitter,“ hatte der Pfarrer geklagt, „und ſoll die Süßigkeit der 
frohen Botſchaft verkünden! Ich will weg! Sch will nichts mehr davon wiſſen.“ 

Da hatte aber der Superintendent ein Mittel gewußt. 

„Ich werde Ihnen einen ordinierten Kandidaten auswirken. Dann brauchen Sie 
ſich wochenlang um nichts zu kümmern, bis Sie die Ruhe wiedergefunden haben.“ 

Und nun hatte Günther ein erſtes Mal wieder das Bett verlaſſen und ſaß 
wohlgehütet in der Sofaecke. Die Mutter vor ihm ſah immer wieder über das 
klappernde Strickzeug weg in ihres Jungen blaſſes Geſicht. 

„Warum kommt eigentlich der Onkel Pfarrer nicht?“ fragte Günther. „Er 
hat mich ja noch gar nicht beſucht. Weiß er nicht, daß ich krank geweſen bin?“ 

Das war die Frage, die die Mutter zu beantworten ſich fürchtete. Sie legte 
ihr Strickzeug hin und ſtand auf und ging zu ihrem Jungen und ſetzte ſich neben 
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ihn auf das Sofa und legte ihren Arm leiſe um des Zungen ſchmale Schultern 
und zog ihn an ſich. 

„an der Nacht, in der du hierher laufen wollteſt, da hat Margret gewußt, 
daß du kommen würdeſt“, ſagte ſie zögernd. 

„Ach, Margret!“ Und ein leiſes Schämen rötete des Knaben Wangen. 
„Ich habe noch gar nicht gefragt, wie es ihr geht.“ 

Die Mutter war voller Angſt vor dem, was geſchehen würde. Sie konnte 
die Tränen nicht in ihrem Auge halten, die tropften die Wange hinab. Günther 
drängte ſich erſchrocken an ſeiner Mutter Seite und fragte: 

„Mutter?“ 

„Ach, mein lieber, lieber Zunge! In der Nacht, in der du draußen ganz 
naß und krank geworden biſt, da iff Margret — o, wir mũſſen denken, es gehe 
dem Kinde von nun an ſehr gut — wir — —“ 

„Mutter, iſt Margret tot?“ fragte Günther mit bebender Stimme. 

Die Mutter riß ihren Jungen ſtürmiſch an ihre Bruſt und bedeckte fein Ge- 
ſicht mit Küſſen. | 

„ga, mein Zunge, Margret ift tot!“ 

Aber als fie vom Tode ſprach, dachte fie an das Leben, das fie umarmte. 
In ihr jubelte es hinter der Trauer: 

„Aber du, du, du lebſt! Wie habe ich um dich gezittert in deiner Krankheit!“ 

Günther war erſchüttert. Es war der erſte Tod, der fein weiches Herz um- 
krallte, aber die Mutter hielt ihn feſt in ihren Armen, da weinte er heftig. 

„Nicht weinen, o Günther, du mußt nicht weinen!“ 

Denn des Knaben ſchwache Augen hatten die Tränen des Heimwehs noch 
nicht überwunden. Aber Günther weinte lange Zeit. Dann ſaß er ſtill, und die 
Mutter ließ ihn nicht aus ihren Augen. Sie hatte ihren Reichtum und wollte ihn 
nicht verlieren wie jener. 

„Onkel Pfarrer ſoll kommen!“ flüſterte Günther. 

„Wir wollen zu ihm ſchicken!“ antwortete die Mutter. 

Aber der Bote meldete zurück: 

„Der Herr Pfarrer wolle Günther nicht ſehen!“ 

Da nickte die Mutter traurig; aber Günther verſtand die Botſchaft nicht. 

Der Rekonvaleſzent wurde ſtärker, denn die Tage waren ſonnig und ſtrah- 
lend. Hein Reed hatte recht, die Krankheit hatte über Günther keine Macht be- 
halten. Die anderen lobten den Arzt und ſeine Einſpritzungen, Hein Reeck, der 
Träumer, wußte viel beſſer, warum fein junger Herr fo bald wieder geſund ge- 
worden war. Er konnte auch ſeinem geliebten Günther ſeine eigene Zuverſicht 
einflößen, wenn Günther einen langen Brief nach Lübeck ins Krankenhaus ſchrieb, 
wo Wolf noch immer mit großem Fieber und noch größerer Langeweile lag. Er 
war noch im Sfolierhaus und durfte darum die Briefe nicht beantworten. Hein 
Reed ſagte, daß er geſund werden müſſe, und Hein Reed war ein kluger Zunge 
und tat ſehr geheimnisvoll, wenn man ihn fragte, woher er das wiſſe. Aber weil 
er ſich hinter großen Geheimniſſen verſteckte, fo wußte Günther, daß Hein Reed 
recht hatte. Warum quälte er dann noch ſeinen Vater, bis der wirklich direkt bei 
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dem Chefarzt des Krankenhauſes anfragte? Der antwortete, Wolf habe Fieber 
und vielleicht verſteckten Scharlach, der aber noch immer nicht zum Ausbruch ge- 
kommen war; Genaueres wiſſe er alſo ſelbſt nicht. Hein Reed triumphierte, Vater 
Hilen ſchüttelte den Kopf und Günther tat bald das eine, bald das andere. Drei 
Tage danach aber ſchrieb — wirklich, ſchrieb Wolf ſelbſt: 

„Er ſei nun entlaſſen, ginge wieder zur Schule, ſei heilfroh und hätte einen 
Zettel mitbekommen, daß er an keiner anſteckenden Krankheit gelitten hätte, aber 
Ferien, Ferien, und am Sonnabend würde die Schule geſchloſſen; alle freuten 
ſie ſich, bloß er wüßte noch nicht, ob er zu den langweiligen Verwandten nach 
Berlin fahren ſolle oder in Lübeck ſich vier Wochen lang langweilen müſſe; wenn 
nur erſt wieder Schule wäre.“ 

Günther las den Brief, hatte ihn mit großem Stolze geöffnet, denn er war 
an ihn allein und an „Herrn Günther Hilen“ adreſſiert, und brachte ihn danach 
ſeiner Mutter und ſah der Leſenden aufmerkſam in das Geſicht. Die Mutter 
las den Anfang und ſagte: 

„Das iſt ja ſehr gut!“ und fühlte die großen Augen ihres Knaben auf ſich 
ruhen und nickte ihm lächelnd zu. 

Sie las den Brief weiter, las das Ende und ſprach: 

„Der arme, arme Junge!“ 

Günther drängte ſich heran und faßte ihre zarte Hand und ſah ihr fragend 
in die lieben Augen. Die Mutter ſah ihren Zungen wieder an, ſann nach und 
fragte: 

„Bekommt denn Wolf gar keinen Beſuch?“ 

„Sein Vater iſt ja in Chabarowsk in Sibirien, im Kriege“, antwortete 
Günther. 

„And feine Mutter?“ fragte Mama Hilen. 

Da drängte ſich der Knabe hart an ihre Knie und preßte leiſe die Hand, 
die er gefaßt hatte, und antwortete traurig: 

„Die iſt ja krank. Wolf ſagt, ſie ſei in einer Anſtalt oder Krankenhaus oder 
ſo etwas.“ Der Zunge wußte nicht genau, was das bedeutete. 

Da legte die Mutter erſchrocken ihren Arm um des Knaben Nacken. 

„Mutter!“ bat der Knabe. 

Die Mutter nickte. 

„Aber er iſt ja erſt Pfingſten hier geweſen“, ſagte ſie. Aber Günther bat 
wieder: 

„Ach, Mutter, liebe Mutter!“ 

Da ſtand ſie auf und ſagte: 

„So wollen wir Vater fragen.“ 

„Ach ja, danke, danke, liebe Mutter!“ 

Vater war bereit, und Günther jubelte und ſchrieb einen Brief voll herz- 
lichſter Einladung. 

„Komm, komm, komm! Wir wollen ſpielen und reiten; es wird großartig!“ 

„Freue dich doch auch, Hein!“ ſagte Günther. „Wolf kommt ja. Was wird 
der alles aufſtellen! Das ahnſt du gar nicht!“ | 
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Aber Hein Reeck wollte ſich nicht recht darüber freuen und ging ſtill hinweg. 

Günther jedoch folgte ihm. 

„Du, komm raſch! Wir wollen Hannibal ſatteln. Ich muß zum Onkel Pfarrer 
reiten. Ich will bloß noch fragen“, und lief ins Haus. 

Hein ging in den Stall und ſchirrte den Pony an. 

„Biſt du froh, Hannibal, daß der Wolf hierherkommt?“ fragte er, als er ihm 
das Zaumzeug um den Kopf legte. 

Hannibal liebkoſte mit ſeinen Lippen die Hände des Knaben und ſchnupperte 
nach ihnen, in denen oft Zucker für ihn geſteckt hatte. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Dann wird er ſich gar nicht fo viel mit uns abgeben“, klagte Hein, und 
ſtrich dem Pony die Stirnhaare glatt. 

„Und am Ende will der Wolf auch reiten lernen“, ſagte Hannibal und ſchüttelte 
ſich. „Ich bin ſehr unzufrieden.“ 

Als aber Günther Hilen in der Stalltür ſtand, den flimmernden Glanz der 
goldenen Sonne hinter ſich, der ſeinen Körper und alle Glieder freudig und breit 
umſtrahlte, da wieherte der treue Pony feinem Herrn entgegen; und der Reit- 
knecht Hein Reed freute ſich, denn es war der erſte Ausritt des krank Geweſenen 
und geſund Gewordenen, des Heimwehnarren und geimgekehrten. Weil die 
Sonne ſtrahlend am blauen Himmel ſtand und die Luft in trockener Wärme an 
den Mauern hinaufkletterte und über dem goldenen Reete zitterte, fo hatte Günther 
die Erlaubnis zum Ausritt erhalten. 

„Aber langſam reiten!“ 

„Auch nicht mal Trab?“ 

„Na, meinetwegen.“ 

Und in freudigem Trabe klapperte das Pferdchen vom Hofe. Günther 
ſchlug mit der roſaroten Mütze nach dem Stier auf dem Torpfeiler, der ihn hatte 
als Reittier tragen müſſen, früher, als er noch klein war. Hein Reeck ſah dem 
Davonreitenden nach und hielt Packer am Halsband feſt; der winſelte und dammte 
ſich faſt ab. Am Fenſter des Herrenhauſes ſtand der Gutsbeſitzer und ſah ebenſo 
dem jungen, ſtolzen Reiter lange nach. Dann nahm er ſeine ſchwarze Brille von 
der Naſe, putzte ſie und ſah mit verlorenen Gedanken auf das Glas. 

„Wenn nur der Junge — na, meinetwegen!“ flüſterte er und klammerte 
die Brille wieder energiſch hinter den Ohren feſt. 

Günther ritt im Trabe die Kaſtanienallee hinab, über die Brücke, die das 
Möllner Stadtwappen trägt, am Oenkmal der Freiheitskämpfer vorbei, und ließ 
ſein Pferdchen in Schritt fallen, als der weiche Waldſchatten ihn aufnahm. Die 
Hufe des Pferdchens ſchlugen lautlos den Waldboden, leiſe tnarrte das Riemen- 
zeug, aber die Vögel ſangen und die Wildenten ſchnatterten auf dem See. Mit 
Augen, aus denen die Freude blitzend herausſchoß, ſah Günther um ſich. Er war 
fern geweſen, jetzt war er daheim; er hatte gedarbt, jetzt hatte er die Fülle. Sein 
Sehnen ſtillte ſich, fein Heimweh ward zur Freude und zum Beſtitze. 

Wenn der König im Kriege iſt, fo iſt die Hauptitadt öde, und ihre Straßen 
langweilen ſich und liegen ſtille da. Aber der Tag iſt gekommen, wo die Säulen 


194 Pauls: OorneBshenpeingen 


des herrlichen Tores mit dicken Guirlanden umzogen find, wo von Blumenmaft- 
bäumen Fahnen auf die Straße herabwehen, und bunte Fahnen wallen in groß 
artiger Bewegung aus allen Fenſtern. Feuer und Dampf ziſcht aus großen Becken 
in die goldene Luft, die Köpfe der Pflaſterſteine ſind verdeckt unter blühenden 
Blumen, die freudigen Tod ſterben. Denn der ſiegreiche König kehrt heim. Zu 
Tauſenden drängen ſich die feſtlichen Menſchlein, zu Zehntauſenden dehnen ſie 
ſich in die Weite. Sie werfen die Hüte wild in die Höhe und machen die Luft von 
ihren Schreien zittern. Denn ſie haben ihren König wieder, ihren Stolz, ihre 
Freude, ihr Leben. 

Die Buchen flüſterten leiſe: 

„Unſer Junge, ſeht ihn, iſt wieder da!“ 

Und Günther begrüßte fie. Jubel war in ſeinem Herzen und Hochgefühl 
in allen ſeinen Gliedern. Die waren gefangen geweſen, hatten in Krankheit und 
den Feſſeln großer Mattigkeit gelegen. Jetzt rollte das Blut friſch in ihren Adern. 
Sie hatten die Welt wieder erobert. 

So ritt der Knabe die Straße am See entlang, hob ſich im Sattel und ſtieß 
einen Jauchzer aus, weit über die glitzernde Fläche des Waſſers, das antwortete 
in gurgelndem Anſchlag an das reetbewachſene Ufer. 

Von der heiligen Opferſtätte her ſtreckten ihm Buche und Eiche, die geweihten 
Freunde, die Arme zum Willkommen entgegen. Günther ritt in ihre Mitte. Da 
hielt er mit einem ſcharfen Ruck den Pony an. 

Unter der Buche, auf hölzerner Bank, die Arme ineinander verſchränkt, 
Bein mit Bein gedeckt, ſaß der Pfarrer, der Onkel Pfarrer aus Mölln. 

Günther ſprang mit einem Satz aus dem Sattel. Da ſtand Pfarrer Freund 
von der Bank auf. Günther lief auf ihn zu. Da kehrte der Pfarrer Freund ſich ab. 

„Onkel Pfarrer!“ rief Günther. 

Da bedeckte der ſeine Augen mit der einen Hand, die andere ſtreckte er ab- 
wehrend gegen den Knaben aus. 

Aber Günther lief ihn an und klammerte ſich an ihn. 

„Onkel, Onkel Pfarrer!“ ſchluchzte er leiſe. Da legte der langſam feine 
Rechte auf des Knaben ſchlichtes Blondhaar. 

So ſtanden ſie lange. Leiſe flüſterte Günther: 

„Margret!“ 

Da ſtieß ihn der Pfarrer von ſich. 

„Ja,“ ſagte er hart, „und nun habe ich nichts mehr.“ 

Der Junge aber ließ ihn nicht und hielt ihn feſt. 

„Ich — ich habe dich ja lieb!“ flüſterte er raſch, und ſah aus Tränen heraus 
zu dem Heimwehkranken empor. Der wiederholte verträumt des Knaben ſelige 
Worte: 

„Du, ja, du haſt mich lieb. — Laß mich, mein Junge, ich will nach Hauſe.“ 

Der Pfarrer machte ſich mit Anſtrengung von dem Jungen los und ging 
den Waldweg jenſeits der Brücke, die über den heiligen Bach führt, wo er bald 
hinter dichtem Tannengebüſch verſchwand. Günther ging und weinte leiſe am 


Halſe ſeines Ponys. 
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Der Pfarrer aber haſtete mit großen Schritten durch den Wald. Da hatte 
er ſich eingewühlt zu langem Schlafe in das trockene Laub der Verzweiflung; 
aber da war ein Lichtſtrahl gekommen und hatte ihn aufgeweckt. 

Natürlich hat der Knabe ihn lieb. Warum hat der Knabe mich lieb? Ich 
weiß es nicht. Ich ſehe ihn und freue mich ſeines reinen Angeſichtes, aber ich gehe 
hinweg und ſehe ihn nicht. Da iſt ein Kaufmann eine dunkle Nacht durchgewandert. 
Am Morgen tritt ihm ein zweiter Kaufmann am Waldrande entgegen, hält ihm 
den Diamanten hin und zeigt ihm ſeinen Glanz. Oer erſte Kaufmann, der in 
der Dunkelheit geſucht hat, greift zitternd nach dem Edelſteine; er darf ihn halten, 
verſchlingt ihn mit gierigen Blicken. Sein Herz lacht und feine Hände beben. 
Aber der andere nimmt ihm den Diamanten und geht von dannen. Der Rauf- 
mann, der die Nacht hindurch gewandert iſt, hat ſich des Steines gefreut; beſaß 
er den Diamanten? Er geht von dannen, ſein Herz aber iſt voll vergeblicher Sier. 

ich liebe den Knaben, der aber ijt ferne. Da liebt die Magd die ſcheckige 
Kuh auf der Wieſe, die die beſte Milch gibt, und ſie führt ſie zu dem beſten Futter. 
Nachher kommt der Herr und nimmt fie ihr weg und verkauft fie. — „Du haſt 
kein Recht, ihn zu lieben!“ Was bin ich, daß ich mich um jenen Knaben ſorge. 
Meine Sorge iſt unnütz. Was bin ich, daß ich jenen Knaben durfte lieben? Meine 
Liebe geht in die Winde. Du haſt kein Recht, ihn zu lieben. Er iſt nicht dein eigen!“ 

„O, Margret!“ ſtöhnte der Pfarrer und ballte die Fäuſte und ſtreckte die 
Arme weit aus. „Du nahmſt mir mein Eigentum, Herrgott!“ 


23. Odyſſeus 


Wenige Tage danach war Günther mit dem gelben, hochbeinigen Jagd- 
wagen wieder in Mölln, denn in Lübeck waren die Hallen der Weisheit für vier 
ewige Wochen geſchloſſen, und die Schüler waren jauchzend in die Ferienfreude 
hineingeſprungen. Wolf Nedden hatte ſich zu den ausgelaſſenſten Taten gerüftet, 
als er auf dem Bahnhof den Möllner Zug beſtieg. Mit überlegenem Lächeln 
dachte er an die nächtliche Wanderung, als er minutenlang am großen Ratzeburger 
See vorbeifuhr. In den drei Minuten Aufenthalt auf dem Ratzeburger Bahnhof 
lief er aus ſeinem Abteil heraus, weil er notwendig eine Tafel Schokolade aus 
dem roten Automaten ziehen mußte. Er beſtieg ſeinen Wagen wieder, als der 
Zug ſchon ſchnaufend weiterfahren wollte. Die Schaffner ſchimpften, die ihn in 
die Tür ſchoben, er aber bot ihnen lachend ein Stüd Schokolade an. Er ſprang 
vom Sitze auf, als die feſte Möllner Kirche über den See weg herübergrüßte, 
mit doppeltem Lächeln freundlich nickend aus blauer Sommerluft und aus dem 
blinkenden Seeſpiegel. Er hatte ſein Gepäck zuſammengerafft und die Türklinke 
in der Hand, als der Zug an den erſten Häufern von Mölln vorbeifuhr. Ein alter 
Herr hielt ihn ängſtlich an der Bluſe feſt. Aber der Zug ſtand kaum, da war auch 
der Junge draußen. Er ſchwenkte ſeine Mütze und rief ſeinem Freunde, der jen- 
ſeits der Schranke wartete, ein lautes „Hurra!“ zu. Das Gepäck ſchleuderte 
er auf den Jagdwagen. Hein Reed follte bei der Mühlenbrücke warten. Arm 


196 Pauls: Oornedechenpringen 


in Arm ſchlenderten die beiden Freunde im Schatten der Linden die lange Haupt- 
ſtraße Möllns zur Pfarre hin. | 

„Ferien, Onkel, Ferien!“ rief Günther dem Pfarrer entgegen; der hielt 
Wolfs Hand feſt. 

„Dann müßt ihr euch ja freuen,“ ſagte er. 

„Das wollen wir auch!“ rief Günther. „Wir wollen rieſig froh ſein.“ 

„Ja“, antwortete der Pfarrer ſtill. „Ihr könnt euch ja noch freuen.“ 

Da ſchwiegen die Knaben. 

Der Pfarrer hielt noch Wolfs Hand in der ſeinen. 

„Du biſt ja wohl auch krank geweſen?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete Wolf, „ich habe furchtbar hohes Fieber gehabt.“ 

„Gott iſt ſehr gnädig“, ſprach der Pfarrer bitter. Er ſprach es wohl nur zu 
ſich ſelbſt. „Mir hat er in ſeiner Güte das Kind genommen. Nicht wahr, wir 
müſſen ihm alle ſehr dankbar fein.“ 

Aber die Bitterkeit war ein eiſiger Hauch für den knoſpenden Frohſinn der 
Knaben. Günther ſchaute den Pfarrer mit großen, erſchreckten Augen an, in 
denen Pfarrer Freund die Angſt erblickte. 

Ein Knabe folgte der Hand ſeines Führers. Er hatte ſie feſt gefaßt und 
ließ ſich willig leiten, denn er ſah die ebenen Wege, die er geführt wurde; er ſah 
Blumen am Rande und Reichtümer zu ſeinen Füßen, er wußte, daß er auf guten, 
ſicheren Pfaden zu einem Ziele geleitet wurde, das er nicht kannte, aber liebte, 
weil ſein väterlicher Freund ihn weiſe dorthin führte. Und er hatte ſein ganzes 
Leben in die Hand ſeines Führers gelegt. Wenn er zu ihm aufblickte, begegnete 
er einem freundlichen Auge; wenn er ſich umſchaute, ſah er Herrlichkeit und ſtillen 
Frieden. Jetzt ſchaute er auf und ſchaute in einen Abgrund hinein. Dorthin führte 
ſein Führer. Da zuckte ſeine Hand in der Hand ſeines Führers, ſeine Füße erſtarrten 
in eiſigem Schrecken, und ſeine Augen wurden groß in Angſt. Das ſah der Pfarrer 
und jab, daß er ein Führer war. Das hatte er in Kummer und Verzweiflung ver- 
geſſen. Die Verzweiflung hatte ihn gepackt, als ihm ſein Liebling aus der leitenden 
Hand geriſſen wurde. Die Verzweiflung war gewachſen und in ſeinem Herzen mächtig 
geworden, als er ſich von der Liebe verlaſſen ſah und glaubte, allein zu ſein. Er 
war zum Führer in der Welt geboren. Nun ſah er ſeine Hände leer und ſein Amt 
verwaiſt und ſein Leben zwecklos. Da achtete er nicht auf den Weg, den ſein 
irrender Fuß ſtolperte, und merkte nicht darauf, daß er in eine Steinwüſte geriet. 
So kam er an den Abgrund. Da aber zuckte die Hand des Knaben, dem er auch 
ein Führer war. Und er ward mit freudigem Schrecken gewahr, daß er noch eine 
Arbeit zu leiſten hatte. Ihm war ſein Leben verhaßt und ſein Weg gleichgültig 
geworden. An dem Zucken der Knabenhand aber und an der Angſt, die in den 
großen Knabenaugen brannte, merkte er, daß er nicht allein ging, daß er noch ein 
Vertrauen in der Welt zu verſcherzen hatte, und es ſchauderte ihn ſeines Weges, 
und es grauſte ihm vor dem Abgrund, denn er wußte, daß er nicht allein fallen 
konnte. 

Er hatte die Hand Wolfs losgelaſſen. Zebt legte er beide Hände auf die 
Köpfe der Knaben und ſprach leiſe: 
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„Ihr müßt mich oft beſuchen kommen, Zungen, auch wenn ihr fröh- 
lich feid.“ 

„Du ſollſt auch nach Sophienhof kommen, hat Mutter ii 1 antwortete 
Günther. 1 

„Ich will kommen, aber jetzt müßt ihr gehen.“ . 

Er ſah den Knaben nach, als ſie aus der Tür gingen 1855 Stand mitten in 
feiner Stube. Als er aber die Glocke der Haustür ſchellen hörte, ging er haſtig 
an das Fenſter, um noch einen Blick den Knaben nachwerfen zu können. Die 
gingen quer über die Straße und ſtiegen die ſteile Treppe zum Kirchhof hinan. 
Günther brachte ſeinen Freund an das kleine, friſche, blumenüberſchüttete Grab 
ſeiner Freundin. 

Als der Pfarrer das ſah, ſtand zum erſtenmal eine Träne in ſeinem Auge. 

„Herrgott, willſt du mir doch gnädig ſein?“ flüſterte er. 

Die Knaben blieben eine kurze Zeit an Margrets Grab, dann aber liefen 
ſie durch die holprigen Straßen der alten Stadt, bis ſie Hein Reeck mit dem Wagen 
trafen, und im Rattern der Räder kam ihnen der Frohſinn zurück. Es waren ja 
Ferien, Ferien, vier endloſe Wochen fröhliche Ferien. 

Beim Mittageſſen in Sophienhof mußte Wolf Nedden, der anfangs noch 
ein wenig verlegen auf der Hälfte feines Stuhles ſaß, von der nächtlichen Heimweh- 
wanderung erzählen, und er tat es in ſeiner Weiſe. Es gab keinen zweiten Knaben 
unter den fünfhundert Schülern des Katharineums in Lübeck, der ſo gut erzählen 
konnte wie Wolf Nedden. Er beſaß eine prächtige Anſchaulichkeit. Dieſe Erzähler- 
kunſt war der Grund, warum der Untertertianerhduptling, der Doktor, allewege 
behauptete, aus Wolf Nedden würde noch einmal etwas Gutes werden, man 
werde ſich einmal den Namen dieſes Livldnders merken müſſen. 

Nach dem Mittageffen aber wurde Hannibal aus dem Stall gezogen. Der 
Pony war mißtrauiſch, als er noch eine zweite roſarote Mütze auf dem Hof leuchten 
ſah, aber zuerſt ritt ihn Günther und ritt alle Gangarten. Sein Herz ſchwellte 
in mächtigem Stolze, denn er konnte ſich zeigen. Dann aber ſtieg Günther ab. 
Hannibal ſah mit großen Bedenken die zweite hellrote Mütze herannahen. Er 
wich ſeitwärts aus, aber ſein junger Herr hielt ihn feſt. Hannibal ſchnaufte, als 
Wolf auf ſeinen Rücken kletterte. 

„So mußt du die Zügel halten“, ſagte Günther und zeigte die Kunſt mit 
großer Wichtigkeit. 

Dann führte er den Pony im Schritt um den Hof. 

„Das ijt gar nichts. Ich kann gleich reiten!“ prahlte Wolf. 

Hannibal trabte, als Günther, immer die Hand am Zügel dicht am Maule, 
zu laufen begann. 

„Das ſtuckt. Aber das iſt gar nichts. Laß los!“ forderte Wolf. 

Günther ließ los, und Hannibal fiel in langſamen Tritt. Wolf ſchlug mit 
dem Sigel. 

„Nanu?“ fragte Hannibal. „Das iſt doch keine Art.“ 
Wolf hämmerte mit den Hacken in die Weichen. 
„Ou kitzelſt mich“, ſagte Hannibal, aber er trabte wieder an. 


2. 
— — . 
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Wolf hatte die Beine dicht um den Bauch des Pferdes gepreßt und hielt 
ſie etwas, und dieſes Etwas zu weit nach hinten über. 

„Er kitzelt mich noch immer“, ſagte Hannibal zu Packer, der neben Günther 
auf der Erde lag und die Zunge heraushängen ließ. „Paß mal auf, Packer!“ 

Der Hund ſtand auf und lief neben dem ungleichmäßig trabenden Pony 
einher. 

„Du wirft doch nicht?“ warnte er. 

„Vas werde ich nicht? Der unvernünftige Junge kitzelt mich!“ rief Hannibal 
ſehr unwillig. 

„Laß ſein!“ bellte Packer. „Du tuſt ihm die Knochen weh.“ 

„Ach wo, und er kitzelt mich!“ 

Dabei blieb Hannibal, aber er trabte doch in engeren Kreiſen um den Hof, 
enger um den trockenen Düngerhaufen herum. 

Als Packer das merkte, legte er ſich beruhigt wieder neben ſeinen jungen 
Herrn, blinzelte aber liſtig vergnügt zu ihm empor und ſchlug die Erde mit dem 
Schwanze. 

Wolf zerrte an dem Zügel, denn er wollte von dem Miſthaufen hinweg. 
Da galoppierte Hannibal tückiſch an und warf die Hinterbeine in die Höhe. Wolf 
zog die Beine hoch und verlor die Steigbügel. Hannibal galoppierte weiter, und 
Wolf hielt ſich am Sattelknopf, um nicht vornüber zu fallen. Hannibal machte 
einen tückiſchen Seitenſprung mitten auf den Düngerhaufen. Packer ſprang auf 
und kläffte laut. 

Günther und Hein Reeck von der Stalltür liefen herbei. Wolf aber las ſeine 
Gliedmaßen vom Oüngerhaufen auf. 

„Das Bieſt!“ rief er grimmig. Da aber lachten ihn die anderen alle vier 
herzlich aus. Bis Packer, der vernünftige braune Jagdhund, zu dem Pony ſagte: 

„Hilft dir doch nichts, Hannibal. Morgen reitet er doch wieder.“ 

„Schad't nicht!“ antwortete das Pferdchen kriegsluſtig. 

Vater Hilen hatte den Scherz mit angeſehen und ſparte nicht mit dem Spotte. 
Wolf aber wehrte ſich. 

Drei Wochen lang waren die Freunde getrennt geweſen. Sie hatten ſich 
im gemeinſamen Schlafzimmer ſehr viel zu erzählen, bis ihnen mitten im Worte 
die Augen zufielen. 

Durch das offene Fenſter drangen am Morgen ganz anders als in der Vor- 
ſtadtſtraße von Lübeck die Stimmen der erwachenden Welt. Da hatten zwei Hähne 
gewettet, wer am lauteſten krähen könne und am ſchönſten ſingen. Ein Lied nach 
dem andern und einen Kriegsruf nach dem andern ſtießen ſie aus. Das Publikum 
lauſchte und hielt mit ſeinem Urteil nicht zurück. In zwei feindliche Lager war 
es geſpalten und gackerte wild gegen einander an. Die Enten wurden zornig 
darüber und ſchnatterten dazwiſchen: 

„All Quatſch!“ 

Die Spatzen kehrten ſich nicht an den Sängerkrieg, denn ſie verſtanden gar 
nichts von den ſchönen Künſten. Sie hatten die Politik auf Sophienhof gepachtet 
und hielten einen Reichstag gerade unter dem Kammerfenſter der Knaben ab. 
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Ein jeder war der beſte Redner und hörte fic) gern. Die andern waren alle Dumm- 
köpfe und mußten überfchrien werden. Eine Krähe ſaß auf dem nächſten Raftanien- 
baum und wollte Präſident ſpielen. Da vereinigten ſich alle Reichstagsabgeord⸗ 
neten und überſchütteten den ſchwarzen Präſidenten mit neidiſchen Schimpf 
wörtern. Nicht enden wollte der Sturm. 

Auf der Scheune, auf dem Firſt des Strohdaches, ſaß Vogel, Bülow und 
pfiff der Sonne entgegen. Er war unermüdlich, den Pſalm des aufgehenden 
Morgens auf ſeiner weichen Flöte zu begleiten. Aus dem Stall heraus brüllten 
die Kühe nach dem erſten Futter. Des Verwalters mächtige Stimme tomman- 
dierte über den Hof weg. Ein Vagen raſſelte fort. 

Günther ſchlief. Aber Wolf hob den Kopf und trank die Muſik des Lebens. 
Er ſchüͤttelte den Bann des Schlafes von feinen Gliedern. Einen Blick mußte 
er in die laute Welt hinaus tun. Er ſtand behutſam auf und ſchlich zum offenen 
Fenſter. Von draußen lachte ihm die Sonne entgegen. Da kleidete er ſich raſch 
an. Günther ſchlief noch, als er die Rammer verließ. Im oberen Stock des Herren- 
hauſes war noch alles ſtill. Aber unten hörte er die erſte Arbeit der Küche. Die 
Haustür ſtand offen. Eine Weile ſah er von der Freitreppe aus die Haſt des Hofes. 
Dann ſtieg er hinab und ging in den Garten. Dort war er geſtern noch nicht ge- 
weſen. Von den Pfingſtferien her kannte er ihn ja, aber heute morgen war ihm 
doch alles wieder neu. Der Entdecker trieb ihn über den Garten hinaus bis an den 
Lũttower See. Der lag in ſtummer Pracht vor ihm und flimmerte in der Morgen- 
ſonne. Im Sande des Ufers aber lag ein Boot, und zwei Riemen lagen darin. 

„Das iſt fein“, dachte Wolf, und {dob das Boot, deſſen Kiel auf dem Sande 
knirſchte, ins Waſſer. Dann ſprang er nach und ruderte in den See hinaus. Er 
holte mit den beiden Niemen mächtig aus und war bald eine weite Strecke in 
den See gefahren. 

Da ſah er einen Knecht am Ufer ſtehen und gewaltig mit beiden Armen 
winken. Der Knecht legte auch die Hände hohl vor ſeinen Mund und ſchrie hindurch. 
Aber Wolf war ſchon zu weit auf dem See, als daß ihn ſeine Stimme erreichen 
konnte. 

„Du ſollſt wahrſcheinlich ſchon umkehren“, dachte Wolf, aber er hatte dazu 
wenig Luſt. Deshalb beugte er ſich tief nieder und verſteckte ſich vor den Augen 
des Knechtes in dem Boote. Die Riemen hatte er dabei beide losgelaſſen. Erſt 
nach einer langen Weile ſchielte er wieder über den Rand des Bootes nach dem 
Ufer hin. Da ſah er den Knecht weggehen und nach dem Hofe zu verſchwinden. 

„Gott ſei Dank,“ dachte er, „Bootfahren iſt doch zu ſchön.“ 

Aber das Letzte dachte er nicht mehr lange, denn als er wieder zu den Riemen 
greifen wollte, waren ſie beide verſchwunden. Sie trieben ſtill hinter ihm auf 
dem See. Verzweifelt und traurig blickte er ihnen nach und ſuchte dann im Boote 
nach einem Erſatz. 

„War da vorhin auch ſchon Waſſer im Boot?“ dachte er entſetzt. 

Nach langem Suchen fand er einen Rnüppel unter einer Bank des Bootes. 
Damit verſuchte er zu rudern. Das ging aber jämmerlich ſchlecht. Betrübt ſah 
er auf den See und ins Boot. 
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„Da iſt ſchon wieder mehr Waſſer!“ murmelte er voller Angſt. 

Und da vorn ſah er auch an der Seite des Bootes luſtig das Waſſer herein 
ſickern. Er ging raſch zu der Stelle und verſtopfte ſie mit einem Finger der linken 
Hand. Aber genau an der anderen Bootswand war auch ſolch eine ſchadhafte 
Stelle. Da legte Wolf ſeine rechte Hand darauf. Aber nun wieder vorn im Boot, 
ach Gott, überall ſickerte das Waſſer durch. Das alſo hatte der Knecht gewollt. 
Wenn er doch gehört hätte! 

Er ſetzte ſich auf die Bank des Bootes und faltete angſtvoll die Hände. Er 
ſtand aufrecht im Boote, ſah ſich ſorglich nach allen Seiten um, aber ſah keinen 
Menſchen, der helfen konnte. Er legte die Hand an den Mund und ſchrie laut: 

„Zu Hilfe!“ 

Nur das Echo der Waldwand antwortete ihm. Er griff wieder zu dem 
knorrigen Knüppel und verſuchte zu rudern. Das ging entſetzlich langſam. Das 
Boot war vom eindringenden Waſſer viel zu ſchwer geworden, als daß es ſich 
fortbewegt hätte. Und immer mehr Waſſer drang ein, und immer ſchneller drang 
das Waſſer durch immer neue Ritzen, Löcher, Fugen, und füllte das Boot. 

Da warf Wolf zornig den Knüppel mitten in den See. Troſtlos ſetzte er 
ſich auf die Bank und ſann nach. Dann zog er langſam ſeine Stiefel und Strümpfe 
aus. Unter einer niedrigen Bank des Bootes, die ſchon im Waſſer lag, ftopfte 
er ſie feſt. Dann zog er langſam die Bluſe aus und entkleidete ſich weiter. Hoſe 
und Bluſe ballte er dicht zuſammen und ſtopfte ſie auch unter der Bank feſt, wo 
ſeine Stiefel und Strümpfe waren. Zuletzt ſtand er auf und zog ſein Hemd über 
den Kopf und rollte das zuſammen und ſtopfte es unter der Bank des Bootes 
feſt. Und ſtand in ſeiner prächtigen jungen Nacktheit inmitten der Morgenſonne 
und des Waſſers. Ein Düker nebenan und eine Krähe über ihm lachten. 

Noch ſtand der Knabe, dann ſprang er über Bord. Hoch auf ſpritzte und 
ſprühte und glitzerte das Waſſer. Dann ſchwamm Wolf mit kräftigen Stößen dem 
Ufer zu, wo das Herrenhaus von Sophienhof herüberleuchtete. Zehn Minuten 
wohl mußte der Knabe ſchwimmen. Das ermüdete ihn nicht ſonderlich. Er hatte 
in Lübeck ſich im Krähenteiche oft geübt. 

Dann ſtand er im Schilf des Ufers, ſpähte vorſichtig nach allen Seiten, fab, 
daß die Luft rein und kein menſchliches Weſen in der Nähe war, und lief dann, 
jo raſch er konnte, und ob auch die Steinchen ſeinen weichen Fußſohlen ſchmerz- 
ten, dem Garten zu. Und dort, gleich am Eingang, verkroch er ſich hinter einem 
dichten Fliederbuſch — und harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Er 
konnte nicht mehr tun und nichts anderes tun als warten. Aber es war furdt- 
bar, in blendender Nacktheit zu warten. Wann endlich würde jemand kommen 
und ihn erlöſen? 

Unterdeffen war Günther aufgewacht und hatte Wolf vermißt, war eiligſt 
in feine Kleider gefahren, aber auch im Frühſtückszimmer war der Freund nicht. 
Die Eltern ſaßen da. 

„Guten Morgen!“ ſagte Günther. „Wo iſt Wolf?“ 

„Iſt er ſchon weg?“ fragte Mutter Hilen erſtaunt. 

„Dann muß ich ihn ſuchen“, ſagte Günther und lief hinaus. 
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Durch alle Ställe lief er und fand nicht. In die Raftanienallee lief er hinaus 
und fand nicht. Da lief er in den Garten und ſuchte. 

Wolf hörte die Schritte auf dem Sande knirſchen. Er wollte aufſpringen 
und rufen. Da kam ihm der ſchreckliche Gedanke: 

„Wenn es nun Frau Hilen iſt?“ 

And er verkroch ſich noch dichter hinter ſeinem Buſche und verfluchte ſein 
Mißgeſchick und ſein Frühaufſtehen und ſein ganzes Daſein. 

Da vernahm er Günthers Stimme, die ſeinen Namen rief. Das erlöſte 
ihn, und er rief laut. 

Günther wälzte ſich vor Lachen, als er die ganze großartige Geſchichte ver- 
nahm und pruſtete, als er Wolfs zweiten Anzug und Wäſche von ſeiner Mutter 
forderte. 

Mit dieſer Geſchichte wurde Wolf noch nach Jahren lachend aufgezogen. 
An dieſem Morgen aber konnte Vater Hilen ſich kein Genüge tun. 

„Herbei, o du herrlicher Dulder Odyſſeus!“ rief er dem über und über 
brennend roten Wolf entgegen. Er lachte Tränen. Die Mutter aber ſtrich lächelnd 
eine ſüße Honigſemmel und reichte ſie dem Knaben. 

„Da, iß!“ Und Wolf verbiß ſeine Verlegenheit und Scham. 

Boot und Kleider und Riemen holten die Knechte nachher mit einem ſicheren 
Boote an das Ufer. 


24. Erwachen 


Schon an dieſem Nachmittage kam Pfarrer Freund ſeit mehr als drei Wochen, 
ſeit Margret geſtorben war, zum erſten Male nach Sophienhof. Zu Hauſe in Mölln 
ſaß die Pfarrfrau am Fenſter, das über die Straße weg nach dem Kirchhof und 
nach den Blumen des kleinen Grabes ausſchaute, über ihrem Strickſtrumpf und 
ließ die blitzenden, eilfertigen Nadeln ſinken und ſeufzte leicht: 

„Gott ſei Dank, daß er wieder ſo weit iſt!“ 

Dann ſtand ſie auf, brachte das Kaffeegeſchirr in Ordnung, legte zwei Stücke 
Zucker mehr auf die Schale und ließ durch das Mädchen Kuchen vom Bäcker holen, 
und trug danach den Kaffee ſelbſt die knarrende Treppe hinauf, wo in der Giebel 
ſtube der junge Kandidat, der den Pfarrer während ſeiner Krankheit vertreten 
ſollte, am Schreibtiſch über einer neuen Predigt brütete. Sie ließ ſonſt das Mäd- 
chen hinaufgehen, denn fie wagte ſich nicht in den Bereich des jungen Gottes- 
gelehrten — der war ein Zeus, in dräuende Wolken gehüllt, und ſein Zimmer 
war mit blauer Luft dick angefüllt. Auch heute lag eine ſchwere Wolkenbank in 
halber Höhe des Zimmers. Die Frau Paſtorin huſtete, als ſie die Tür nun öffnete. 

„Wie können Sie nur ewig rauchen?“ fragte ſie vorwurfsvoll. 

Der Kandidat ſprang auf und ſtellte die lange Pfeife in die Ecke. 

„Da kommen mir die ſanfteſten Gedanken. Predigt machen iſt furchtbar 
ſchwer. — Sie find ſehr liebenswürdig, daß Sie fi ſelbſt bemühen, Frau Paſtorin!“ 
Als er die Kuchen bemerkte, fragte er: N 
„Iſt denn heute ein Geburtstag, den ich ſträflich verſäumt . 
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„Nein“, antwortete Frau Paſtor, aber ein ftilles Glück lag auf ihrem Ge- 
ſichte. „Mein Mann ift heute nach Sophienhof gegangen.“ 

„O, dann wird alles wieder gut“, ſagte der Kandidat, aus deſſen Stimme 
die ehrliche Freude hervorklang. 

Der Pfarrer wurde in Sophienhof mit großer Freude empfangen. Aber 
die Freude war heimlich. Nur daß Vater Hilens Händedruck ein wenig ſtärker 
war als ſonſt, und nur daß der Mutter Auge ein wenig länger in dem blaſſen 
Geſicht des Hausfreundes las. Die Liebe iſt ſanft und verbirgt eine Freude, die 
kränken kann. 

Willſt du einen Menſchen feſthalten auf falſchen Wegen, ſo ſag ihm, daß 
er falſche Wege wandelt. Dann wird Eigenſinn ihn hindern, umzukehren. 

Die Knaben waren beide zugegen, denn auch auf Sophienhof ſaß man 
am Nachmittagskaffeetiſch. Und weil die Kinder immer der Mittelpunkt ſind alles 
elterlichen Denkens, ſo redeten ſie auch hier bald von den Kindern. Zwar wollte 
Mutter Hilen nicht an Kinderluſt und Elternfreude erinnern, denn ſie dachte an 
den Tod des einen Kindes. Die Zentripetalkraft war doch zu groß. Weil die 
Knaben angeredet wurden, ſo hatten auch bald die Knaben das Wort. Und wenn 
die irgendwo das Wort hatten, dann hatte es allemal Wolf. Nach Lübeck und der 
Schule wurden die Knaben gefragt. So erzählte denn Wolf von ſeinem Ordinarius, 
dem Doktor. Günther ſtimmte freudig ein. 

„Wenn ich das nächſte Mal eine Zwei im Franzöſiſchen habe, will er mir 
eine Tafel Schokolade geben“, ſagte Wolf. 

„Und neulich, in der Geographieſtunde, hat er ein paar Bonbons in die 
Klaſſe geworfen“, rief Günther. 

„Das iſt ja wie in der Mädchenſchule“, ſpottete Vater Hilen. 

„Ach nein“, ſagte Wolf. „Die Bonbons hat er von einem Lehrer geſchenkt 
bekommen, der gerade Huſten hatte.“ 

„Wir tun alles, was er ſagt“, meinte Günther. 

„Iſt er denn ſo ſtreng?“ fragte der Pfarrer. 

„Streng? Ach wo!“ rief Wolf. „Aber wiſſen Sie, er ſieht einen fo an —“ 

„Ja, und dann machſt du dich ganz krumm,“ ſagte Günther eifrig, „und dann 
kannſt du gar nicht ſehen, wie er leiſe lächelt.“ | 

„Muß er dich fo oft anſehen?“ fragte Mutter Hilen und lächelte ſelbſt. 

„Aber Günther auch“, ſprach Wolf, Röte im Geſicht. „Weißt du noch, 
wie du bei der Brillenſchlange mit der Bank geknarrt hatteſt?“ 

„Petzer!“ rief Günther entrüſtet. 

„Das iſt gar kein Anſagen.“ So verteidigte ſich Wolf. 

„Doch!“ rief Günther. f 

„Wer iſt denn die Brillenſchlange?“ fragte der Vater. 

Da lachten die Zungen, und Wolf ſagte: 

„Das iſt der Mathematiklehrer. Der iſt unglaublich komiſch.“ 

„Kannſt du denn Mathematik?“ fragte der Pfarrer. 

„Nein, gar nicht“, erwiderte Wolf fröhlich. 

„Was jagt denn der Doktor dazu?“ 
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„Ach, der fagte, Cäſar und Bismarck und alle großen Leute hätten rechnen 
können.“ 

„Na, und du?“ 

„Ja, ich ſtrenge mich nun auch furchtbar an, aber es iſt alles ſo ſchwer. Ich 
kann es immer gar nicht begreifen. Und wenn die Brillenſchlange an der Tafel 
ſteht und wiſcht ſich die Kreidefinger ab, und fein Rod fliegt dann fo, dann muß 
ich lachen. Und dann weiß ich immer gar nichts.“ 

„Und bei dem machſt du auch Unſinn, Günther?“ fragte Mutter Hilen vor- 
wurfsvoll. 

Da aber beeilte ſich Wolf, ſeinen Freund zu verteidigen. 

„Ach, bloß einmal. Und wie dann der Doktor ihn vorkriegte, da hat er es 
nie wieder getan.“ 

„So etwas darfſt du auch nicht tun, Günther. Du biſt doch immer ein artiger 
Zunge“, mahnte die Mutter. 

„Nein, wir haben den Doktor furchtbar gern“, rief Wolf begeiſtert. 

„Ou auch, Günther?“ fragte der Onkel Pfarrer. Sein Geſicht war lang- 
ſam finſter geworden. . 

„Ja“, antwortete Günther ſchlicht und aufrichtig. 

„Wenn wir etwas gemacht haben,“ ſagte Wolf und fuhr in ſeiner begeiſterten 
Lobrede fort, „dann ſagt er bloß: Und ich habe dich doch lieb, und du biſt doch 
mein guter Zunge! — Und dann dürfen wir das doch gar nicht wieder tun.“ 

„Und dann legt er ſeine langen, dünnen Hände ganz feſt um unſern Hals, 
und zuletzt nimmt er unſern ganzen Kopf zwiſchen ſeine Hände.“ 

„Dann habt ihr wohl alle ſehr gern bei ihm —“ 

„Ach ja —“, und Wolfs Augen leuchteten. 

„Geſchichte!“ Günther nickte ihm zu. 

Und dann wurde weiter erzählt. Nacheinander, durcheinander ſprachen 
die beiden. Von der Geſchichte, und wie er von Arminius geredet habe. Und 
manchmal, dann merkten ſie erſt nach der Stunde, daß mitten in ſeiner Erzählung 
ein großer Witz geweſen ſei. Von der deutſchen Stunde und vom Nibelungenlied. 
Von den Klaſſenſpaziergängen und von des Doktors Geburtstag. 

Vom Doktor, Doktor und immer wieder vom Doktor. 

Bis der Pfarrer, der zuletzt ganz ſtumm geworden war, daß Mutter Hilen 
ihn manchmal verſtohlen von der Seite und verwundert betrachtete, aufſtand 
und heimging. 

Es waren keine frohen Gedanken, die den Pfarrer in den Buchenwald hinein 
begleiteten. Aber es waren doch keine ſchwächlichen, feigen Gedanken mehr, die 
ihn quälten. Es waren ſtarke Gedanken, die vor feinen Augen einen wilden Gautel- 
tanz tanzten. Es ſtürmte faſt wie Haß durch ſeinen Kopf. Er haßte den Doktor. 
Dieſer Mann, dieſer Fremdling, er wagte es, ſich die Liebe des Knaben, ſeines 
Knaben zu erwerben. Die Jungen liebten ihn, liebten ihn. Der Lehrer hatte ihm 
die Liebe Günthers geſtohlen. Das waren ſo ſonnige Tage geweſen, wenn er den 
Jungen in feinem Studierzimmer hatte, wenn er ihn auf langen Spaziergängen 
goldene Weisheit lehrte. Und nun hatte der Fremde ihn in ſeiner Hand. Sein 
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Glück war es geweſen, wenn er die Seele des Knaben nach feiner Seele formen 
konnte. Und des Knaben Seele war rein und weich und bildfam unter feinen 
Händen, wie wenn der Künſtler aus naſſem Thon ſeine herrlichen Ideen zu be- 
ge.fternden Geſtalten erweckt. Nun konnte der Fremde mit dem Knaben machen, 
was er wollte. Der Gedanke ward ihm zur Qual. Er hatte auch gearbeitet an dem 
Knaben, mit Fleiß gearbeitet, und hatte doch auch Erfolg gehabt. Nun hatte ein 
anderer den Lohn ſeiner Arbeit. Er hatte den Knaben abgegeben, für immer 
abgegeben. Einen Schatz einem Fremden überlaſſen, einem Mietling, der ſeinen 
Sold empfing! Wie wird der Knabe wachſen unter den Händen und den Augen 
des Fremden, wie wird er groß und ſtark werden und ein geld! Heilig müffen 
die Hände des Fremden ſein, denn ſie dürfen ein heiliges Werk tun. Aber ſelig, 
ſelig ſind ſie. Leuchten wird ſein Auge, wenn er des Knaben reine Geſtalt ſieht. 
Wie in einem ewigen Feſte wird der Fremde einherſchreiten. Er darf es! Eine 
Gewalt iſt dem Fremden gegeben, Gewalt über einen Tempel — und ihm hat 
die Gewalt gehört! Ein Reichtum iſt ihm überantwortet, an deſſen Glanz er ſich 
freuen darf — und ihm iſt der Reichtum genommen! Was nützt es, den Knaben 
zu lieben? Er hat keinen Einfluß auf ſeine Seele. Ein anderer bildet ſie. Ein 
anderer, anderer, immer ein anderer! Und kann der es denn ſo gut machen, wie 
er ſelbſt es tat und hätte tun können? Konnte denn der andere den Knaben lieben 
mit der Kraft ſeiner Liebe? Aber der Knabe liebte ihn, ihn, den Fremden — 
und hatte doch ihn geliebt! Das war in jenen glücklichen Tagen. Nun war eine 
andere Liebe in dem Herzen des Jungen und verdrängte die alte, die ihm ge- 
hörte. Wie bald wird er dich vergeſſen haben, hat er dich vergeſſen! Und daran 
iſt der Fremde ſchuld. Warum liebten ihn die Zungen? Was ſoll ich tun, daß er 
mich nicht ganz vergißt? Eiferſüchtig war er, eiferſüchtig auf den Doktor, den die 
Knaben liebten. 

Die Eiferſucht iſt eine Kraft, und wo Kraft iſt, da zergeht die Schwäche, 
die in der Verzweiflung auf dem Pfarrer laſtete. Eiferſucht iſt Liebe, und Liebe 
iſt der Mut zum Leben. 

Der Pfarrer richtete ſich ſtramm auf. 

„Sehen will ich,“ rief er laut in die Bäume hinauf, „ob du mich ganz ver- 
drängt haſt!“ 

Ein paar Tage danach waren die Knaben wieder beim Pfarrer. Mutter 
Hilen hatte fie in ihrer Weisheit geſchickt. Und wieder ſprachen die Knaben von 
ihrem jungen Klaſſenlehrer. Der Pfarrer hörte ſtill zu. Der Unwille wollte wieder 
vor ihm aufſteigen, und die Eiferſucht machte ſein Herz klopfen, aber er beherrſchte 
ſein Herz und die Mienen ſeines Geſichtes. Da rief Günther begeiſtert aus: 

„Weißt du, er iſt faſt fo wie du!“ 

„Faſt — ſo —“ ſtammelte der Pfarrer. Sein Auge blinzelte vor der Fülle 
des Lichtes, das ihn plötzlich getroffen. 

„Faſt ſo gut wie du, Onkel!“ rief Günther. 

„Ich werde ſehen, ob du mich ganz verdrängt haſt!“ dachte der Pfarrer. 

Ein andermal gingen die Freunde mit dem Pfarrer im Walde fpa- 
zieren. 
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„Iſt das wahr,“ fragte Wolf plötzlich, denn ihm kamen oft Gedanken, die 
weit ab vom Wege lagen, und er hatte es noch nicht gelernt, ſeine Gedanken ſtill 
zu denken. „Iſt das alles wahr, was der Herr Profeffor in der Religionsſtunde 
erzählt, das vom Turmbau von Babel und ſo?“ 

„Wieſo?“ fragte der Pfarrer. 

Wolf erklärte: 

„Ja, wenn nun der Herr Profeſſor erzählt, und das kann doch gar nicht 
wahr ſein, das mit den vielen Sprachen, und dann müſſen wir alles auswendig 
lernen und müſſen alles genau wieder erzählen, und ich glaube das doch nicht. 
Und — warum muß man das eigentlich alles lernen? Und dann mit Adam und 
Eva und mit der Schöpfung. Der Doktor hat in der Geographie mal gefagt, aber 
das habe ich auch nicht ordentlich verſtanden, weil, ſehen Sie, das war ſo ganz 
anders. Aber eins kann doch bloß wahr ſein. Und das aus dem Religionsbuch 
müſſen wir alles auswendig lernen.“ 

Der Pfarrer nickte und ſah aufmerkſam in die großen Augen des Knaben, 
der nach Wiſſen verlangte. Dann fragte er: 

„Und du, Günther? Zſt dir alles recht geweſen, was der Herr Profeſſor 
erzählte?“ 

„Ach, ich kann ja keine Religion,“ antwortete Günther. „Da habe ich aud 
bloß eine Drei. Und der Profeſſor ſagt, das wäre fo ſchlimm, als anderswo eine 
blanke Vier.“ 

„Haſt du auch immer gut aufgepaßt?“ fragte der Pfarrer. 

Günther zögerte. 

„za — ſieh mal. Die Geſchichten, die er erzählt, kenne ich ja alle, aber er 
erzählt ſie ganz anders als du.“ 

„Sind es denn andere Geſchichten?“ fragte wieder der Pfarrer. 

„Ach nein, ganz dieſelben“, antwortete Günther. „Aber er ſagt das doch 
anders als du. Und dann denke ich an Haus und denke, wie du das alles erzählt 
haſt, Onkel, und — ja, und dann — wenn er mich dann fragt — habe ich nicht 
aufgepaßt.“ 

Der Pfarrer nickte, aber ein Lächeln lag in ſeinen Augen. 

„Dann bekommſt du Schelte“, ſagte er. 

„Nein“, antwortete Günther ſchnell. „Er wird ärgerlich, aber ſchelten tut 
er nicht.“ 

Und Wolf ſprach dazwiſchen: 

„Er hat mal geſagt, das ſchicke ſich nicht für eine Religionsſtunde.“ 

Der Pfarrer lachte leiſe, dann ſprach er zu Wolf: 

„KNennſt du das Märchen vom Dornröschen?“ 

„Ja, natürlich,“ ſagte Wolf. „Es war einmal —“ 

„Und wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch“, ſo fuhr der 
Pfarrer fort zu erzählen. 

Die Knaben lachten. 

„Weißt du, warum die Oeutſchen das Märchen gemacht haben?“ 

„Ja“, antwortete Wolf freudig. „Das hat der Doktor uns erzählt.“ 
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Wieder der Doktor, aber der Pfarrer konnte den Namen ruhig hören. Hier 
war ja eine Aufgabe für ihn. 

„Das war, als wir Siegfried hatten“, ſagte Günther. 

„Ja“, ſprach Wolf wieder, ſtolz, ſeine Weisheit zeigen zu können. „Das 
haben die Deutſchen gedichtet, weil im Winter die Erde ſchläft und die Sonne 
ſie im Frühling wachküßt.“ 

„Warum haben ſie denn aber nicht einfach geſagt: Der Frühling vertreibt 
den Winter?“ fragte der Pfarrer. 

Da fand Wolf zu des Pfarrers Verwunderung eine gute Antwort. 

„Das klingt doch viel ſchöner mit Dornröschen“, ſagte er. 

„Na, ſiehſt du“, ſprach der Pfarrer. „So iſt es in der Religion auch. Gott 
iſt ſo mächtig, daß er mit uns machen kann, was er will. Und die Erde hat er auch 
gemacht. Aber wie er fie gemacht hat, das wiſſen wir alle nicht. Die Juden wußten 
es auch nicht. Wenn nun einer ſagte: Gott hat die Erde gemacht, dann klang 
das ſo trocken. Und darum machten ſie die ganze ſchöne Geſchichte.“ 

Es ſetzte eine große Pauſe. Nur Günther ſprach mal triumphierend: 

„Habe ich's nicht geſagt, du ſollteſt den Onkel Paſtor fragen?“ Und zu dem 
Pfarrer ſprach er: „Ich hab's ihm auch ſchon ſo erklärt.“ 

Wolf aber ſprach entrüſtet: 

„Ach was, du haſt bloß gequatſcht. Und da konnte ich nicht klug daraus 
werden.“ 

Die drei gingen weiter im Buchenwalde. Durch die Stämme ſahen ſie zu 
ihren Füßen den Lüttower See und jenſeits der ſchimmernden Fläche das Herren- 
haus von Sophienhof, auf das ſie zuſtrebten. 

Nach einer langen Weile ſprach Wolf wieder: 

„Ja, aber die Geſchichte mit dem Turmbau zu Babel. Haben ſie die auch 
bloß gemacht, weil es ſchön klingt?“ 

„Jawohl“, ſagte der Paſtor. „Hat Günther dir einmal die Geſchichte erzählt, 
weshalb die Hunde und die Katzen ſich ſpinnefeind ſind?“ 

Wolf lachte wieder, und Günther rief: 

„Der Hund hat den Elefanten holen ſollen, und ſollte ihn an feinem Buckel 
erkennen, und da hat er die Katze gebracht.“ 

Und der Pfarrer erklärte: 

„Die Leute ſahen alle, daß Hund und Katze ſich feind waren, aber ſie wußten 
nicht, warum. Da machten ſie dieſe Geſchichte.“ 

„Ja, aber glaubten ſie das denn wirklich ſo?“ fragte Wolf. 

„3 bewahre. Aber fie brauchten doch nun nicht zu ſagen, daß fie es nicht 
wußten. Denn das ſagt kein Menſch gern. Und weil ſie es immer wieder ſo ſagten, 
ſo haben ſie es ſchließlich gar ſelbſt geglaubt.“ 

Auf Wolfs Geſicht lag tiefes Nachdenken. Dann rief er ſtrahlend: 

„Ach fo. Und die Juden wollten jagen, warum die Menſchen fo viele Spra- 
chen redeten.“ 

Der Pfarrer freute ſich über den geweckten Knaben. 

Damit waren die drei in Sophienhof angekommen. 
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Die Knaben folgten der Mutter in den Garten. Der Vater fürchtete fich 
vor den Stichen der Sonnenſtrahlen. Er klagte über Augenſchmerzen. Der Pfarrer 
blieb bei ihm in der dämmrigen Stube. 

„Wie haben Sie den Mut, dem Unglück ins Auge zu ſehen?“ fragte der 
Pfarrer. Er ſchämte ſich, ſo ganz fremdes Leid vergeſſen zu haben. 

Der Gutsbeſitzer Hilen aber antwortete — ein Lächeln ſpielte um ſeine 
Mundwinkel, und ſeine Stimme klang feſt in ruhigem Baß —: 

„Weil ich meinen Knaben habe, fo habe ich dieſen Mut. Weil mein Zunge 
ſich anders ſeines Vaters ſchämen müßte, ſo habe ich den Mut in meine beiden 
Hände genommen. Weil mein lieber Günther an ſeinem Vater den Charakter 
bilden ſoll und nichts Häßliches an ihm ſehen darf, ſo habe ich die Feigheit weit 
von mir geworfen. Mein Junge nur, das allein iſt mein ganzes Glück.“ 

So ſprach Vater Hilen. 

Aber der Pfarrer fragte, erſchreckt von der Größe ſeines Ausblickes, weiter: 

„Und empfinden Sie gar nicht das Schreckliche Ihres Schickſals?“ 

Da antwortete der Gutsbeſitzer: 

„Was iſt Schreckliches an meinem Schickſal, lieber Freund, daß ich mich 
fürchten foll? Ich werde blind werden. Gut. — Werde ich nicht alles ſehen mit 
den Augen meines Knaben? Ich werde kraftlos fein und meine Arbeit nicht mehr 
leiſten können. Gut. — Werde ich nicht alles tun mit den Armen meines Jungen? 
Wie kann ich traurig ſein, wenn mein Knabe fröhlich iſt? Wie kann ich krank ſein, 
wenn er geſund iſt? Wie kann ich ſterben, wenn er lebt? — O, Herr Pfarrer, 
es iſt der größte Segen, es iſt die größte Liebe, die Gott mir in dieſem Knaben 
geſchenkt hat. Soll ich Gott nichts bezahlen für ſeine unendliche Güte? Und 
wenn der gute Gott meine Augen als Bezahlung hinnehmen will, ſie reichen 
doch nicht aus, ſeine Liebe zu decken. Und mein Glück iſt ſo unendlich größer als 
das, was Sie mein Unglück nennen. Herr Pfarrer, wie — o, Herr Pfarrer, ich 
weiß ja“ — und er ergriff des Pfarrers Hand — „ein Sohn, ein Sohn war der 
Inhalt Ihres Wunſches jahrelang. Sie müſſen ja wiſſen, wie viel Schaden der 
Gedanke an einen Sohn tröſten kann!“ 

Da ſtand der Pfarrer auf. 

„Es war eine Predigt“, ſagte er. „Ich danke Ihnen. Am nächſten Sonntag 
werde auch ich wieder auf der Kanzel ſtehen.“ 

Und ging ſtill hinaus. 

Vater Hilen lächelte ruhig und ſpielte mit zwei Briefen, welche die Mutter 
geſchrieben hatte, in denen Onkel Theodor und die Edeltante eingeladen wurden, 
weil der Familientag heuer ſchon früher, in den großen Ferien, abgehalten wer- 
den ſollte. 

Und damit iſt die Geſchichte zu Ende. Wenn es eine Geſchichte war, fo 
erzählte fie von zwei Dornröschenprinzen, die die junge Macht haben, Verzagte 
ſtark zu machen und Schlafendes zu erwecken. 


. 


Mißverſtandenes Recht 


Inter ſo manchen Irrtümern, die ſich auf das Recht beziehen, hat ſich auch der eine 
yn YA bherangebildet: man überſchätzt die Bedeutung einer gefebliden Regelung und 
meint, wenn irgendein Lebensverhältnis nur geſetzlich geregelt werde, dann fei 
alles oder das meiſte gut. Geradezu typiſch für dieſe Überfchägung der Bedeutung einer ge- 
ſetzlichen Regelung find die Meinungen, die zur Frauenfrage zumeift. von weiblicher Seite ge- 
äußert werden. Dieſe Überſchätzung iſt aber wiederum nur eine Ausdrucksform der über „frauen 
r echtleriſche“ Kreiſe weit hinaus beſtehenden falſchen Auffaſſung von allem 
Rechte überhaupt und insbeſondere von geſetzlicher Regelung. Man hört da vor allem die 
Meinung äußern, alles Recht werde „gemacht“, fei ein Produkt rein des Verſtandes, der dieſes 
„Recht“ den Tatſachen aufzwinge. Dieſe durchaus äußerliche Auffaſſung von der Natur des 
Rechtes trifft man häufig gerade in gebildeten Kreiſen und namentlich dann dort, wo man 
dem öffentlichen Leben und dem Wirken öffentlicher Organe von vornherein abhold geſinnt 
iſt und gerne dem auf Gefühl und Kunſt gegründeten menſchlichen Schaffen das verftandes- 
mäßige als etwas Sekundäres, um nicht zu ſagen Inferiores, gegenüberſtellt. In den „un- 
gebildeten“ Kreiſen dagegen, im „Volke“ hat man ſich das Verſtändnis für Recht und Recht- 
liches ſehr wohl bewahrt und blieb man vor der kläglichen Auffaſſung des Rechts in „gebilde- 
ten“ Kreiſen glücklich behütet. Zener äußerlichen Auffaſſung des Rechts wird bedauerlicher⸗ 
weiſe auch in allgemein verbreiteten Werken wie Chamberlains „Grundlagen des neun- 
zehnten Jahrhunderts“ Vorſchub geleiſtet, und fie zum Ausgangspunkt für die Behauptung 
genommen, die Wiſſenſchaft, die ſich mit dem Recht beſchäftige, fei „nur“ eine Technik. Jene 
Auffaffung, die dem tiefer Schürfenden ebenſo naiv erſcheint wie das Begehren nach einem 
„göttlichen“ Recht, wird offenbar vielfach durch die Art und Weiſe beeinflußt, in der ſich Heut- 
zutage notwendig die „Rechtsfindung“ abſpielt: möglichſt alles Recht wird unter verfaffungs- 
mäßiger Beteiligung von öffentlichen Organen (Reichstag, Bundesrat uſw.) im Zntereſſe 
moͤglichſt zweifelsfreier Anwendung in Form von Geſetzen feſtgelegt. Der oberflächlich Be⸗ 
trachtende meint nun, man „mache“ eben das Recht, wie man Geſetze „mache“, und das Recht 
werde dadurch „gemacht“, daß man ein Geſetz „mache“. 

In Wirklichkeit verhält ſich das ganz anders: das Rect iſt das Urſprüngliche, das Ge- 
ſetz kommt nach. Das Recht wohnt unſichtbar den Tatſachen inne, es liegt in ihnen drinnen 
und muß aus ihnen heraus gefunden werden. Das „gefundene“ Recht pflegt dann 
heutzutage — früher war es anders — in Form des Geſetzes feſtgeſtellt zu werden, um eine 
moͤglichſt zweifelsfreie Anwendung des Rechtes zu garantieren und an Stelle der „Findung“ 
des Rechts in jedem einzelnen Falle unmittelbar aus den Tatſachen heraus die vereinfachende 
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Anwendung des Geſetzes auf die Tatſachen zu ermögliden. Damit ergibt fid 
die grundſätzliche Scheidung zwiſchen der erſtmaligen Rechtsfindung und der Anwendung des 
gefundenen Rechtes, das in die Form des Geſetzes gefaßt wurde. 

s Früher beſtand dieſer ſchroffe Gegenſatz nicht derart. Damals — es wäre hier ins- 
befondere an die Zeiten des alten deutſchen Rechts zu denken — war es nicht die Regel, einen 
feftgeftellten Rechtsgrundſatz auf die Tatſachen anzuwenden, man ging vielmehr immer von 
den Tatſachen des einzelnen Falles aus und ſuchte durch fühlendes Abwägen der Tatſachen 
zu finden, welche tatſächlich e Folge zu den vorausgegangenen Tatſachen paſſe. Die- 
jenige Tatſache, die mit den vorausgegangenen im Einklang ſtand, die ſich als das Ergebnis der 
Entwicklung aus dem Vorhergegangenen darſtellte, war die „richtige“, die „rechte“ 
Tatſache. Erhob ſich ein Streit darüber, welche dies fei, fo waren Perſonen von beſonderem 
Anſehen berufen, feſtzuſtellen, welche die richtige Tatſache ſei. Ihre auf die Feſtſtellung der 
„richtigen“ Tatſache, auf die „Schöpfung“ des Rechten abzielende Tätigkeit ging darüber nicht 
hinaus oder brauchte es wenigſtens nicht: die „richtige“ Tatſache, die glücklich feſtgeſtellt war, 
auch in die Wirklichkeit umzuſetzen — zu „vollſtrecken“ —, konnte dem Rechtſuchenden 
überlaffen bleiben. Mochte er ſehen, wie er es fertigbrachte. Gehindert wurde er, da 
er ja im Recht war, von der Allgemeinheit nicht, im übrigen aber war die Vollſtreckung Macht- 
frage. Erſt allmählich nahm ſich die Allgemeinheit und fpäter der Staat der Vollſtreckung 
an. So kam es, daß trotz der Feſtſtellung deſſen, was Rechtens ſei, der rechtliche Sieger 
bei der Vollſtreckung ſeines Rechts im Kampfe fallen konnte, daß der Finder des Rechtes 
ſelbſt, deſſen Urteil „geſcholten“ wurde, für die Vollſtreckung des Rechts in die Schranken 
treten mußte. 

Aus der Natur des Rechtes, das in den Tatſachen ſelbſt liegt und wägend und fühlend 
erkannt ſein will, nicht aber erſt auf Grund reinen Denkens und aus Zweckmäßigkeitsgründen 
an die Tatſachen herangetragen wird, folgt vor allem, daß eine Entwicklung des Rechtes aus 
ſich ſelbſt heraus nicht behauptet werden kann: nur die Tatſachen entwickeln ſich, das in ihnen 
liegende Recht ändert ſich mit ihnen, aber nicht für ſich. Eben dieſe Anderung der Tatſachen, 
die wachſende Vielgeſtaltigkeit aller Lebensverhältniſſe gebar den Wunſch nach vereinfachter 
Rechtsanwendung: nicht in jedem einzelnen Fall aus den Tatſachen das Recht finden zu müf- 
fen, ſondern das für einen Fall gefundene Recht geſetzlich feſtzuſtellen und von nun an das 
Geſetzesrecht auf alle gleich gelagerten Fälle anzuwenden. Nicht immer gelang es aber, das 
den Tatſachen innewohnende Recht zu erkennen, nicht immer entſprach das geſetzlich 
feſtgeſtellte Recht dem Rechte, das da hätte ſein ſollen und das die Tatſachen in ſich trugen. 
Am allerwenigſten wurde das, was als Rechtens durch Rechtsfindung im Einzelfall oder durch 
Geſetz feſtgeſtellt wurde, auch in die Wirklichkeit überführt. Und ſogar als der Staat 
die Feſtſtellung und Vollſtreckung des Rechtes übernommen, ergaben ſich oft genug und aud 
heute Fälle, wo der Staatswille weniger mächtig war als der Wille mancher Volkskreiſe und 
er nicht imſtand iſt, das als Recht Erkannte in die Wirklichkeit umzuſetzen. Endlich gewährt 
der Staat oft genug nur die autoritative Feſtſtellung des Rechts, nicht aber die Vollſtreckung 
des Rechts: der Rechtſuchende iſt dann immer in der gleichen Lage wie in jenen Zeiten, wo 
weder Staat noch Allgemeinheit ſich der Rechtsverwirklichung annahm, ja heute ſogar ſchlech⸗ 
ter geſtellt, da dem einzelnen die eigenmächtige Durchführung ſeines Rechts bei Strafe ver- 
boten iſt. 

Aus all dem ergibt ſich, wie falſch es iſt, aus den Rechtsſätzen, wie man ſie zu irgendeiner 
Zeit feſtgeſtellt findet, einfach zu ſchließen, es hätten die tatſächlichen Verhältniſſe die- 
fen Rechtsſätzen genau entſprochen. Das iſt nicht entfernt der Fall geweſen und wird es nie 
fein. Jener Fehler wird aber wieder und immer wieder begangen, fo namentlich von der Frauen; 
bewegung. Sie ſchließt immer vom feſtgeſtellten Recht auf die Tatſachen, erhofft immer von 
der geſetzlichen Regelung tatfächliche Beſſerung, während nur die Anderung der Tatſachen ſelbſt 
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eine Beſſerung bringt, nur die Tatſachen das Recht gebären. Vo immer die tatſächlichen 
Lebensverhaltniffe der Frau eine Macht gewähren konnten, da haben fie ihr fie gewährt, 
mochten dieſe Tatſachen Körperkraft oder Geiſteskraft, Charakterüberlegenheit und Gemüts- 
kraft, Willenskraft und Ausdauer, die feinere Liſt und die größere Anpaſſungsfähigkeit, die 
größere Gewiſſenloſigkeit oder — die Kraft ſittlicher Grundſätze geweſen fein. Der zwin- 
genden Macht einer Zdee ſittlicher oder anderer Art gegenüber mußte noch ſtets die Durch- 
führung eines Geſetzes weichen. Was kümmert es die tatſächlichen Mächte, was Rechtens 
ſei: eine Frau, ein Mann, denen das beſte Recht zur Seite ſteht, vermag damit nichts gegen die 
Abermacht der Tatſachen ſeeliſcher und körperlicher Art. Wo estatſächlich auf die größere 
Körperkraft ankommt, wird die ſchwächere Frau unterliegen, wo es tatſächlich auf die 
ſeeliſche Kraft ankommt, wird der ſeeliſch ſchwächere Mann der Frau unterlegen ſein, ſei es in 
der Ehe, ſei es ſonſt. Wird auch ein Geſetz die Gleichberechtigung von Mann und Frau in der 
Ehe einführen, rechtlich die Frau dem Mann gleichſtehen, tatfadlid wird — wie bis- 
her — bald der Mann, bald die Frau der unterlegene Teil ſein. Daran kann ein Geſetz nichts 
ändern, am allerwenigſten ein Geſetzesrecht, das die Vollſtreckung verſagt: mag auch heut- 
zutage die Frau zur Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft rechtskräftig verurteilt ſein, eine 
Vollſtreckung findet nicht ftatt, es ijt keine Rede davon, daß die Frau wie ein entlaufener Bienft- 
bote durch die Polizei zurückgebracht würde. 

Ein Trugſchluß ift es darum, wenn die Frauenbewegung durch eine rechtliche Gleich- 
ſtellung mit dem Mann der Frau tatſächliche Vorteile zu bringen erhofft: das Recht iſt nicht um 
ſeiner ſelbſt willen noch um der Tatſachen willen gegeben, ſondern die Tatſachen gebären das 
Recht. Eine andere Frau unter andern Lebensverhältniſſen wird ein anderes Recht haben: 
ſo wie die Frau wirklich war und iſt und wie ſie nach ihrer natürlichen Anlage insbeſondere 
iſt, hat fie noch immer ihr Recht gehabt und h a t fie es; wenn fie ſich ändert und zu ändern ver- 
mag, eventuell contra naturam, wird fie ein anderes Recht haben. Die Reform kann alſo 
nie beim Recht zuerſt eintreten, ſondern nıuß bei den Tatſachen beginnen. Würde desungeachtet 
durch geſetzliche Regelung Hals über Kopf eine rechtliche Gleichſtellung von Mann und Frau 
feſtgelegt, fo würden die Tatſachen einem ſolchen „Rechte“ geradezu hohnſprechen. Die Frau 
mag verſuchen, dieſes am Papier ſtehende Recht in die Wirklichkeit umzuſetzen: einzelnen, die 
nach Gemüt, Verſtand, Charakter und Ausdauer die nötigen Vorausſetzungen beſitzen, wird 
es vielleicht gelingen, allein im übrigen wird ſich herausſtellen, inwiefern die Tatſachen eine 
rechtliche Gleichſtellung nicht in ſich tragen. Von vielem andern abgeſehen, wird man die 
Tatſache, daß die Entſtehung des neuen Lebens die Frau einſeitig belaſtet, auch geſetzesrechtlich 
nicht aus der Welt ſchaffen können. 

In der Frauenfrage wie ſonſt lehrt alſo die richtige Auffaſſung von der Natur des Rechts, 
daß bei rechtlicher Regelung eines Lebensverhältniſſes alle die darauf bezüglichen Tatſachen, 
mögen fie „innere“, ſeeliſche fein oder der „äußern Natur“ angehören, forgfältig zu wägen find 
und aus ihnen heraus die mit ihnen im Einklang ſtehende tatſächliche Folge fühlend feftzu- 
ſtellen iſt. Nur dann bleiben wir vor Geſetzen bewahrt, die mit den Tatſachen in Widerſpruch 
ſtehen und das Geſetzesrecht dem rechtlich Fühlenden verdächtig machen. Dann erkennen wir, 
daß ein Experimentieren mit Geſetzen — wie es auch die Frauenbewegung wünſcht —, nur 
ſchädlich und verwirrend wirkt, und daß unſer Recht und Rechtsgefühl für ſolche Experimente 
zu gut iſt. Rechtsanwalt Dr. Ottmar Nutz- München 
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Der franzöſiſche Aſtronom Flammarion 


als pſychiſcher Forſcher 


Die kommt es, daß Aſtronomen, wie der Franzoſe Fl am marion, der Staliener 
Schiaparelli, der deutſche Aſtrophyſiker Zoellner und andere, den 
oe Problemen der okkulten Pſychologie oder Metapſychik — wie man heutzutage 
dle Erforſchung der Welt des Überſinnlichen nennt —, kurz jeder Art von pſychiſcher Forſchung 
ein fo lebhaftes Intereſſe entgegenbringen? Zn der Einleitung eines ſehr leſenswerten Buchs, 
das Camille Flammarion im Fahr 1900 unter dem Titel: „L’Inconnu et les pro- 
blémes psychiques“ veröffentlicht hat, und das in einer recht fließend geſchriebenen deutſchen 
Überfegung („Rätfel des Seelenlebens“, Julius Hoffmann, Stuttgart) vorliegt, 
wird dieſe Frage vom Verfaſſer folgendermaßen beantwortet: | 

„Die pſychiſchen Probleme find den aſtronomiſchen verwandter, als man gemeinhin 
annimmt. Wenn die Seele unſterblich und der Himmel ihre künftige Heimat iſt, ſo hängt 
die Erkenntnis der Seele mit der Kenntnis des Himmels innig zuſammen. ¥ft der unendliche 
Raum nicht der Thron, das Symbol der Ewigkeit? Kann es da wundernehmen, daß die 
Aſtronomen ſtets Denker und Grübler waren, darauf bedacht, die wahre Natur des Menſchen 
und der Schöpfung zu ergründen? Wir dürfen uns nicht wundern, wenn gerade ſie feſtzuſtellen 
ſuchten, wieviel Wahrheit in den pſychiſchen „Kundgebungen“ ftedt... Was würde uns der 
Himmel kümmern, wenn wir nur ein Eintagsleben auf der Erde zu leben hätten? Die pfydi- 
ſchen Wiſſenſchaften ſind ſehr weit hinter den phyſiſchen zurück. Die Aſtronomie hat ihren 
Newton, die Biologie ihren Kopernikus gehabt, in der Pſychologie aber find wir noch bei 
Hippardh und Ptolemäus ſtehengeblieben.“ 

Dieſen letzten Ausſpruch wird nun freilich kein Pſychologe der Gegenwart zugeben. 
Aber daß die Entwicklung der Pſychologie hinter der der Phyſik um Jahrhunderte zurück- 
geblieben ift, das wurde doch auf einem der letzten internationalen Pſychologenkongreſſe ſogar 
ſeitens eines ſehr angeſehenen akademiſchen Vertreters dieſer Wiſſenſchaft zugeſtanden, ohne 
daß hiergegen Einſpruch erhoben worden ware. 

Die Entſtehungsgeſchichte des obengenannten Flammarionſchen Buches iſt kurz folgende: 
Flammarion hatte im Frühjahr 1899 an die Leſerkreiſe einiger weitverbreiteten franzöſiſchen 
Zeitſchriften, wie der „Revue des Revues“, der „Annales politiques et littéraires“ uſw., einen 
Aufruf gerichtet des Inhaltes, fie möchten ihm zur Aufftellung einer Statiſtik über das Vor- 
kommen gewiffer pſychiſcher Erſcheinungen anormaler Art nach Kräften behilflich ſein. Darauf- 
hin liefen bei ihm zahlloſe Berichte ein über telepathiſche Kundgebungen Lebender, Sterbender 
und Geſtorbener, über räumliches und zeitliches Hellſehen, über Träume, die eine Warnung 
enthalten oder einen Sterbefall ankündigen, über Ahnungen und Vorempfindungen, über 
die Erſcheinung des ſogenannten Doppelgängers, Übertragung von Gedanken — kurz über 
das weite Gefilde der ſogenannten Metapſychik, um bei dieſem jetzt ziemlich allgemein üblich 
gewordenen Ausdruck ſtehenzubleiben. Aus der ganzen Franzöſiſch ſprechenden Kulturwelt 
erhielt Flammarion alſo eine Menge Zuſchriften, im ganzen zirka 2000 Briefe, in denen der- 
artige Fälle mehr oder weniger ausführlich mitgeteilt wurden. Von dieſen 2000 Briefen 
ſchied er nun 786 Briefe aus, in denen über 1130 Fälle der verſchiedenſten Art berichtet wurde, 
von denen er die ſchlagendſten Beiſpiele auswählte und in dem oben angeführten Band 
„L'Inconnu et les problémes psychiques“ verwertete. 

Das genannte Buch hat in Frankreich einen ſehr großen Leſerkreis gefunden. Es ſoll 
dort heute in etwa 20 000 Exemplaren verbreitet ſein, ein deutlicher Beweis für die große 
Anziehungskraft, die der Name Flammarion auf den franzöſiſchen Leſer ausübt, andererſeits 
aber auch ein Beweis für das große Intereſſe, das unſere weſtlichen Nachbarn dieſen pfycho- 
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logiſchen Problemen entgegenbringen. Es ift dies eine Tatſache, die in voͤlkerpſychologiſcher 
Hinſicht zu denken gibt. 

Flammarion hat dies Buch, das, wie er in der Einleitung ſagt, „kein Roman, ſondern 
eine Sammlung von Ookumenten, eine wiſſenſchaftliche Abhandlung iſt, in der eine methodiſche 
Einteilung der Phänomene zu treffen verſucht wird“, in folgende neun Kapitel gegliedert: 
I. Die Ungläubigen. II. Die Gläubigen. III. Die telepathiſchen Kundgebungen und Er- 
ſcheinungen Sterbender. IV. Anerkennung der Tatſachen. V. Die eigentlichen Halluzinationen. 
VI. Pfſychiſche Einwirkung von einer Perſon auf die andere. VIL Die Welt der Träume. 
VIII. Räumliches Hellſehen im Traume. IX. Die Vorahnung im Traume und das Voraus- 
ſehen der Zukunft. 

Was ſind nun die Schlußfolgerungen, die der Verfaſſer aus all dieſen Dokumenten zieht? 

„Es ſcheint mir“ — ſchreibt er —, „daß aus der Geſamtheit der hier dargeſtellten Tat- 
ſachen logiſch die folgenden Schlüffe gezogen werden können: 

1. Die Seele exiſtiert als eine wirkliche, vom Körper unabhängige Weſenheit. 

2. Sie iſt mit Fähigkeiten ausgeſtattet, die bis jetzt der Wiſſenſchaft unbekannt ſind. 

3. Sie kann in die Ferne Wirkungen ausüben und Wahrnehmungen machen, ohne 
Vermittlung der Sinne. 

4. Die Zukunft iſt im voraus beſtimmt und durch die ſie herbeiführenden Urſachen 
bebingt. Die Seele kann die Zukunft mitunter wahrnehmen.“ 

Dies find die ſchwerwiegenden Ergebniſſe, zu denen Flammarion gelangt, Ergebniſſe, 
die um fo beachtenswerter find, als fie aus einer Betrachtung verhältnismäßig einfacher Vor; 
gänge, wie der der ſogenannten Telepathie und des uns ſo vertrauten Traumlebens gewonnen 
wurden. 

Schon das erſte Kapitel: Die Ungläubigen, iſt ſehr lehrreich. Flammarion führt darin 
aus, wie es in unſerem gegenwärtigen Zeitalter der naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
und Erfindungen häufig gerade die offiziellen Vertreter der Erfahrungswiſſenſchaften find, 
die neuen Gedanken hartnäckig entgegentreten. Eines der ſchlagendſten Beiſpiele eines ſolchen 
Skeptizismus lieferte die am 11. März 1878 ſtattgefundene Sitzung der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften, in der dieſer gelehrten Körperſchaft Ediſons Phonograph durch einen Ver- 
treter des Erfinders vorgeführt wurde. „Oer Phonograph hatte eben ſeine Schuldigkeit getan, 
als“ — fo erzählt Flammarion, der ſelbſt zugegen war — „einer der Akademiker, ein älterer 
Herr, ſich voll Empörung über die Frechheit des Neuerers auf den Vertreter Ediſons ſtürzte, 
ihn an der Gurgel packte und ſchrie: „Sie Schuft, Sie glauben wohl, wir laſſen uns von einem 
Bauchredner zum beiten halten!‘ Es war dies Monſieur Bouilland. Und was vielleicht noch 
komiſcher war: feds Monate fpäter, am 30. September, hielt es Monſieur Bouilland für 
ſeine Pflicht, nach einer eingehenden Prüfung des Apparates die Erklärung abzugeben, er 
ſei überzeugt, daß es ſich hierbei nur um geſchickte Bauchrednerei handeln könne. Seiner 
Meinung nach beruhte alſo der Phonograph auf nichts anderem, als auf einer akuſtiſchen 
Taàuſchung!“ 

Einen typiſchen Fall derartiger Voreingenommenheit gegen neue Erfindungen lieferte 
bekanntlich anfangs der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein Gutachten des Kgl. 
Bayeriſchen Medizinalkollegiums in München, in dem die Verwirklichung der Eiſenbahnen 
— um deren Einführung es ſich damals handelte — als ein großes Verbrechen gegen die öffent- 
liche Geſundheit hingeſtellt wurde. Denn „eine fo ſchnelle Bewegung würde bei den Reifenden 
Gehirnerſchütterung, bei den Zuſchauern aber Schwindelanfälle erzeugen, und das Rollegium 
empfiehlt deshalb dringend, an beiden Seiten der Schienen Holzwände bis zur Höhe der 
Wagen zu errichten“. 

Von derartigen Fällen hartnäckigen Unglaubens gibt es nun aber in der Geſchichte 
der Erfindungen zahlloſe Beiſpiele. Nur darf man ſolchen Unglauben nicht mit einer berech; 
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tigten Skepſis verwechſeln. Denn der Zweifel ift, wie der große franzöſiſche Phyſiker Arago 
meinte, „ein Beweis von Beſcheidenheit, und hat ſelten dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft wirk⸗ 
lich geſchadet. Um ſo mehr aber hat dies die Ungläubigkeit getan.“ 

Von der Betrachtung des Unglaubens führt uns F. zu einer Betrachtung ſeines Gegen- 
teils, des Aberglaubens. Man muß ſich von ihm einmal erzählen laſſen, was in puncto Aber 
glauben alles heute noch vom franzöſiſchen Landvolk geleiſtet wird, zu welch kindiſchen, an 
die dunkelſten Zeiten des Mittelalters erinnernden Mittelchen gegen allerhand Gebrechen 
dieſes Volk noch heute feine Zuflucht nimmt. Aber auch Gelehrte können mitunter ſehr leicht; 
gläubig fein. So erzählt uns F. von einem Profeffor an der Pariſer polytechniſchen Schule, 
der, ein leidenſchaftlicher Autographenſammler, ſich von einem Fälſcher betrügen ließ, indem 
er von ihm die Handfchrift des Vercingetorix, des Pythagoras, ja ſogar die des wiederauf- 
erſtandenen Lazarus um hohe Summen erwarb! 

Ein ſehr ernſtes Gebiet betreten wir in Kapitel III. Es ſind hier nicht weniger als 
180 Fälle von telepathiſchen Kundgebungen Sterbender zuſammengeſtellt, Berichte, die zum 
allergrößten Teil aus franzöſiſchen Quellen ſtammen, an deren Glaubwürdigkeit zu zweifeln 
F. keine Veranlaſſung hatte. Es ſind ihm im ganzen weit über tauſend derartige Fälle von 
Fernwirkung Sterbender mitgeteilt worden, die doch, wie er ganz richtig bemerkt, nicht ſo 
zahlreich auftreten könnten, wenn ihnen nicht etwas Reales zugrunde läge. Die Überzeugung, 
daß dem wirklich ſo ſein muß, gewinnt man freilich nur dann, wenn man ſelbſt etwas derart 
erlebt oder, wenn dies nicht der Fall, den Berichten anderer, die ſolche Erlebniſſe gehabt haben, 
wirklichen Glauben zu ſchenken vermag. Wer dieſes Kapitel III von Anfang bis zu Ende lieſt, 
wird zugeben müſſen, daß alle dieſe 180 Berichte nicht ſämtlich aus der Luft gegriffen ſein 
können. Und weſſen Zweifel dann immer noch nicht ganz geſchwunden ſind, wer dann immer 
noch mit Einwänden, wie Wahnvorſtellungen, Sinnestäuſchungen, Halluzinationen, kommen 
will, der wird ſicher genötigt fein, auch dieſe Einwände aufzugeben, wenn er mit Aufmertfam- 
keit die folgenden Kapitel lieſt. In dieſen liefert nämlich F. den Beweis, daß er auf alle der- 
artigen Einwürfe wohl vorbereitet iſt und daß es ihm durchaus nicht ſchwer fällt, ſie alle ad 
absurdum zu führen. 

Wenn nun aber ſolche Kundgebungen wirklich vorkommen, wie ſoll man ſie ſich dann 
erklären? Durch die Wirkung einer pſychiſchen Kraft, antwortet unſer Autor, durch eine 
Energieform, die vom Gehirn des Sterbenden ausſtrahlt und ſich durch den Raum fortpflanzt, 
die den Ather in ganz beſtimmte Schwingungen verſetzt und endlich in einem dafür beſonders 
empfänglichen Gehirn die Zllufion eines beſtimmten Vorgangs hervorruft, fo daß der be- 
treffende Empfänger dieſer Schwingungen je nachdem ein Geräuſch zu hören glaubt, viel- 
leicht den Klang einer ihm bekannten menſchlichen Stimme, oder etwas zu ſehen glaubt, etwa 
eine ihm bekannte menſchliche Geſtalt. Alles rein fiktiv. So erklärt ſich F. derartige Dorfomm- 
niſſe, und man wird von ihm als Naturwiſſenſchaftler keine andere Erklärung erwarten können. 
Es gibt freilich auch noch andere Erklärungsweiſen, die dem, was ſich bei ſolchen telepathiſchen 
Vorgängen abſpielt, vielleicht doch noch etwas näher kommen. Aber auf dieſe können wir 
uns hier nicht einlaſſen. 

Unfer Autor ſagt ſich nun ganz folgerichtig: Wenn dieſe pſychiſche oder, wie man fie 
auch nennen kann, mentale Kraft im Moment des Todes telepathiſche Wirkungen hervor; 
zubringen imſtande iſt, dann wird ſich eine ſolche Wirkungsweiſe wohl auch während des Lebens, 
alſo unter Lebenden, nachweiſen laſſen, und er kommt hier ganz logiſch auf die Frage: Wie 
ſteht es zurzeit mit dem experimentellen Nachweis der heute ſo oft behaupteten Abertragung 
von Gedanken, der mentalen Suggeſtion, des rein mentalen Verkehrs zwiſchen Lebenden? 
Wenn ſich hierfür exakte Beweiſe erbringen laſſen, dann müßte in bezug auf die Möglichkeit 
der Anmeldung von Sterbenden ja jeder Zweifel ſchwinden. 

Exakte Beweiſe für die Möglichkeit experimenteller Gedankenuͤbertragung find nun 
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aber in den achtziger und neunziger Jahren in großer Anzahl geliefert worden. Man braucht 
nur die hierüber veröffentlichten Berichte der engliſchen Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung 
nachzuleſen. Aber auch Flammarion ſelbſt hat in dieſer Nichtung erfolgreiche Experimente 
angeſtellt, bei denen er zu dem Schluß kam, daß „fi eine ſolche Gedankenuübertragung von 
Gehirn zu Gehirn vollziehen kann, ohne irgendwelche Berührung, ohne irgendwelche Zeichen, 
auf einen bis zwei Meter Entfernung vermöge bloßer Gedankenkonzentration“. Auf die 
Fähigkeit ſolcher Gedankenkonzentration kommt es allerdings weſentlich an, wenn derartige 
Verſuche gelingen ſollen. 

Soviel über die experimentelle Telepathie. Kommt nun ſolche Übertragung von Ge- 
danken und Empfindungen gelegentlich auch ſpontan vor, alſo ohne daß ſie beabſichtigt wird? 
Gewiß, und zwar ungemein häufig. Nur pflegt man gewöhnlich nicht darauf zu achten. Ka- 
pitel VI, das ſich mit ſolcher pſychiſchen Einwirkung von einer Perſon auf die andere befaßt, 
bietet eine große Anzahl von Beiſpielen ſolcher ſpontanen Telepathie, deren Ergebnis F. am 
Schluſſe in die Sätze zuſammenfaßt: „Die Telepathie ſollte und muß von der Wiſſenſchaft 
als unantaſtbare Tatſache anerkannt werden. Ein Geiſt kann auf den andern einwirken, un- 
abhängig von den anerkannten Sinneskanälen. Pſychiſche Kraft exiſtiert. Ihr Weſen iſt uns 
allerdings noch unbekannt. 

In den Kapiteln VII, VIII und IX begegnen wir endlich der uns allen fo ſehr ver- 
trauten Welt der Träume. Mit dieſer noch immer etwas dunklen Welt hat ſich F., wie er 
uns hier erzählt, ſchon in jungen Jahren viel beſchäftigt, indem er ſich ſeine eigenen Träume, 
wenn fie ihm beſonders merkwürdig vorkamen, genau notierte. Was er uns von dieſen Auf- 
zeichnungen mitteilt, bekräftigt nur die bekannte Tatſache, daß die Mehrzahl der Träume 
durch phyſiſche Einflüſſe und durch unbewußte Zerebration latenter Ideen und Vorſtellungen 
zu erklären ijt. Intereſſanter iſt das, was uns F. über die Telepathie im Traum zu fagen hat. 
Auch hier ſchüttet er wieder aus dem Füllhorn feiner Enquete eine große Zahl von Beiſpielen 
aus. Alle dieſe Fälle beweiſen mehr oder weniger zwingend, daß Träumende zuweilen eine 
Art Ferngeſicht entfalten. Dies tritt beſonders häufig dann ein, wenn Menſchen, die dem 
Träumenden im Leben naheſtehen, ſich in einer ſchweren Kriſis oder gar in Todesgefahr be- 
finden. Zur Erklärung ſolcher Ferngeſichte Träumender ſpricht F. die Anſicht aus, daß hierbei 
ein räumliches Hellſehen auftritt, mit andern Worten, daß ſich bei Träumenden 
unter Umſtänden ſupernormale Fähigkeiten auslöſen, eine Anſicht, der — ſo überraſchend 
ſie auch klingt — ſich ſelbſt unſere deutſchen Pſychologen nicht entziehen könnten, wenn ſie 
ſich mit der Analyfe folder Wahr- und Warnungsträume, wie man fie zu benennen pflegt, 
näher befaſſen wollten. 

Das IX. und letzte Kapitel endlich führt den Nachweis, daß bei Träumenden außer 
dem bereits genannten räumlichen Hellſehen gelegentlich auch zeitliches Hellſehen 
auftritt. Es kommen in der Tat Träume vor, die ein zukünftiges Ereignis genau und präzis 
vorauskünden. Derartige Träume, die fold) eine Vorahnung, richtiger gejagt, ein Voraus- 
ſehen der Zukunft enthalten, führt F. in dieſem Kapitel in großer Zahl an. Es hätte keinen 
Wert, wenn wir hier ein oder zwei Beiſpiele ſolcher Träume reproduzieren wollten. Denn 
nicht aus einem oder zwei, ſondern nur aus einer großen Menge von gutbeglaubigten Bei- 
ſpielen kann der Lefer die Überzeugung gewinnen, daß es ſich hier um wirkliche Tatſachen 
und nicht bloß um Phantaſtereien und Einbildungen handelt. 

Mit dieſem Kapitel über das Vorausſehen der Zukunft im Traum ſchließt F. ſeine 
Studien über die vorliegenden „Rätjel des Seelenlebens“ (wie der Titel der deutſchen Ausgabe 
lautet) ab. Wir haben bereits oben die weittragenden Schlüffe erwähnt, die unſer Autor aus 
dieſen Studien am Schluſſe zieht, und von denen wohl der wichtigſte der ſein dürfte, daß ſie ihm 
das Daſein einer vom Körper unabhängigen Seele bewieſen haben. „Poſitive Betrachtung“, 
jagt er abſchließend, „liefert uns den Beweis, daß es eine pſychiſche Welt gibt, die ebenſo 
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real ijt, wie die, welche wir durch unſere Sinne kennen gelernt haben, eine uns unſichtbare 
Welt, in welcher Kräfte wirken, die uns noch unbekannt ſind.“ 

Wie ſtellt ſich denn aber Flammarion zum Spiritismus? — wird wohl der Lefer fragen. 
— gſt er denn nicht Spiritift? 

Von Spiritismus ſteht in dem ganzen Buch kein Wort! — fo lautet die tröſtliche Ant- 
wort, die wir dem Leſer geben können. Die Phänomene des Spiritismus, die Flammarion 
allerdings ebenfalls genau ftudiert hat, behandelte er in einem ein paar Jahre ſpäter heraus- 
gekommenen Werk: „Unbekannte Naturkräfte“. (Ebenfalls im Verlag von Julius Hoffmann.) 
Daß übrigens Flammarion nicht Spiritiſt iſt, geht ſchon aus dem Titel dieſes Buches hervor 

Wie fteht es nun mit dem Zntereſſe für ſolche Dinge in Deutſchland? Wenn nicht alle 
Zeichen trügen, fo wächſt auch bei uns in der gebildeten Laienwelt das Intereſſe für dieſe 
Ratfelfragen der menſchlichen Pſyche. „Da find Naturforſcher und Arzte berufene Pioniere 
und Führer,“ ſagte Profeſſor E. v. Bälz auf der 78. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte in Stuttgart am Schluß eines Vortrags über Beſeſſenheit und verwandte Zuſtände, 
„Nie können und follen Neues ſuchen und finden, fie ſollen den Weizen von der in ſolchen Dingen 
überreichen Spreu ſondern. Es wäre bedauerlich, wenn Deutſchland darin hinter anderen 
Kulturländern zurückbliebe. Die Erforſchung dieſer dunklen Seiten unſeres Seelenlebens iſt 
des Schweißes der Edelſten wert.“ Ludwig Deinhard 
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5 )) N ahrlich, ein zeitgemäßes Thema, über das W. Riedner in der „Ethiſchen Kultur“ 
7 B 5 ſehr ernſte Betrachtungen anſtellt. Er faßt dabei zunächſt großſtädtiſche Verhält⸗ 
S hiſſe ins Auge: 

Die prächtig erleuchteten Verkaufsläden, in denen für ein Spottgeld brillantenähnliches 
Geſchmeide zu haben iſt, müſſen ſich rentieren. Sie halten ſich jahrelang und ſie mehren ſich, 
an den meiſtbegangenen Luxusſtraßen der Großſtadt. Dieſe Similibrillanten erfreuen ſich aber 
auch der ſchönſten Phantaſienamen, die ſämtlich das altmodiſche Wort Simili vermeiden, und 
jie funkeln bei geſchickter Beleuchtung wirklich brillant, wirklich — täuſchend! Ja, fie find wahre 
Sinnbilder der weltſtädtiſchen Kultur in dem Stadtungeheuer, das ſo täuſchend feſt auf den 
märkiſchen Sand gebaut iſt und ſo blendend gleißt und funkelt — bei künſtlicher Beleuchtung 
und wenn man nicht zu nahe hinſchaut. 

Man braucht kein Eiferer zu ſein, um zu ſolcher Verallgemeinerung zu kommen. Das 
reichshauptſtädtiſche Leben drängt ſie einem immer lebhafter auf. Daß die Similikultur nicht 
für alles kennzeichnend iſt, was da in Groß Berlin kreucht und fleucht, daß vielmehr in dieſem 
Gemeinweſen von mehreren Millionen Menſchen auch ungemein viel ehrlich gearbeitet und 
ſchlicht gelebt wird, das gehört ja zum Selbſtverſtändlichen. Ungeheuerlich aber kommt einem 
nachgerade die un verhältnismäßig angewachſene und weiterwachſende Menge der unechten 
Dinge und Lebensführungen vor. Und unerträglich das Gefühl, daß überall in der vollen und 
halben Offentlichkeit das glitzernd unechte mehr und mehr die Herrſchaft, mindeſtens die 
„Repräſentation“ übernimmt. 

Die Betrüger, Schwindler-, Hochſtapler-Prozeſſe haben ſich in den letzten Jahren auf 
bedenklichſte Weiſe gehäuft. Und öfters offenbarte ſich dabei eine Eintracht von hoch und niedrig, 
die eines bedeutend edleren Zweckes wert geweſen wäre. Wenn man bedenkt, wie verhältnis- 
mäßig ſelten die Schwindler es bis zum Gerichtsverfahren kommen laſſen, und wenn man 
außerdem Augen hat, ſelber gelegentlich das Groß Berliner Similiweſen zu beobachten, ſo 
erhält man den Eindruck, daß kaum ein Stand mehr ganz frei iſt von der „Weltſtadt“ Fäulnis 
der Unechtheit. 
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Da gibt es: unedle Adlige, die ihren alten Namen ausbeuten; charakterſchwache junge 
Offiziere, die eine ſchöne Zukunft um fragwürdiger Vergnügungen willen verſcherzen oder 
zuletzt mit des Königs buntem Rod ein vermiglides Weibchen ködern; Geſchäftsleute, die 
vom Geld vertrauensvoller Mitmenſchen füͤrſtlich leben, bis die Similiherrlichkeit zuſammen⸗ 
kracht und die Gediegenen um die Friichte ihrer Gediegenheit gebracht find; Beamte, ſtaatliche 
und andere, Inhaber von Vertrauenspoſten unterſchiedlichen Ranges, die jahrelang oder mit 
einem kühnen Griff die anvertraute Kaſſe beſtehlen, um ebenfalls Weltſtadtfreuden ohne Ein- 
ſchränkung zu genießen; und dann das ganze Heer der mehr oder minder gewerbsmäßigen 
Schwindler, der falſchen Grafen und Barone, der Spieler und der Schlepper, der Hochſtapler 
und der Hehler, kurz — auf gut Berliniſch — der „Schieber“; im Anſchluß an ſie gedeiht ein 
Teil der derberen Verbrecher, die mit der äußeren Form des Gentlemandaſeins noch nicht ganz 
gebrochen haben; über alle Gruppen aber recht unparteiiſch verteilt, zuweilen Opfer, zumeiſt 
Helferin, Anſtifterin, Ausbeuterin, die würdeloſe Sorte Frauenzimmer. Alles Förderer der 
Similikultur — aber nicht etwa die einzigen. Vielleicht nicht einmal die ſchlimmſten, da ihre 
Maſſe und Macht denn doch ſchließlich nur eine kleine Minderheit innerhalb der biirgerliden 
Welt bedeutet, alſo einen Einfluß auf das Gemeinweſen nur ausüben kann, wenn auch in der 
bürgerlich ordentlichen Hauptmaſſe irgendeine Neigung zum Scheinleben im Spiel iſt. 

Auf zwei Haupteigenſchaften beruht ja offenbar die draſtiſchere Erſcheinungsform der 
Similikultur, das großſtädtiſche Schwindlerweſen: auf der Gier, mühelos trotz angeborener 
oder „erworbener“ Mittelloſigkeit üppig zu leben, und auf dem hieraus gewöhnlich entſpringen⸗ 
den Beſtreben, ohne Berechtigung den Schein berechtigter Vornehmheit zu erwecken oder feft- 
zuhalten. Alſo auf Genußſucht und Lüge. Der richtige „Schieber“ kleidet und betitelt und be- 
nimmt fich, fo fein er's nur kann. Natürlich wird die Abſicht nicht immer reſtlos verwirklicht, 
aber das liegt dann halt an unũberwindlichen Hemmungen. Solche Hemmungen und damit 
auch der Trieb zu geſetzwidrigen Handlungen ſind ſchwächer bei den Leuten mit wirtſchaftlich 
ſicherer Lebensgrundlage, die vorzüglich aus einer Miſchung von Eitelkeit und geſellſchaftlicher 
Furcht mehr ſcheinen wollen, als ſie ſind, oder genauer: mehr, als ſie haben. Im übrigen aber 
iſt's ungefähr dieſelbe — Strebſamkeit. Der nichtverbrecheriſche Scheinbetrieb gefellfchaft- 
licher Art bleibt doch vielfach nicht bloß harmloſe Eitelkeit oder irrige Selbſtbehauptung, fon- 
dern wird eine hübſch ichſüchtige Sache, nämlich unmittelbares Rechnen auf geſellſchaftliche 
Vorteile und mittelbares auf Greifbares. Außerdem baut auf der dergeſtalt verbreiteten Sucht, 
zu ſcheinen, wieder eine ganze Kleinwelt von geſchäftlicher Similiwerterzeugung ſich auf. 

Im Stadtbaubild Groß Verlins tritt der Similigeiſt bekanntlich recht großſpurig zutage. 
Die Häufer, viele, viele Straßen hindurch, verkünden es in ihrer ſchreienden Scheinmonumentali- 
tät (der fort und fort fo leichtherzig monumentales Bauwerk aufgeopfert wird): ſehr wohl- 
habend oder vielmehr „blödſinnig begütert“ ſcheinen iſt die Hauptſache! Protzige Vorderſeiten 
mit aufgeklebten Verzierungen, marmorſtrotzende Eintrittshallen mit einſchüchternd ſtolzer 
Freitreppe (bis zum „Hochparterre“! und jeglicher neueſte „Komfort“ — dafür jedoch dünne 
Wände, daß jeder Bewohner jedes muſikaliſche Geräuſch und auch jedes Türenfchlagen vom 
oberen wie vom unteren Stockwerk mitzuhören bekommt, viel zu kleine Wirtihaftsräume und 
Kinderzimmer, elende Dienſtbotenkammern, und als hochherrſchaftliche Zugabe ein größten- 
teils ungehobeltes Pförtnergeſchlecht, das den teuren Aufgang mit bleibendem Krautgeruch 
entweiht. All der enttäuſchenden Eindrücke Folge iſt das ewige „Ziehen“ der Berliner Be- 
völkerung auch in den weſtlichen Paläſtevierteln. 

Similiglanz glitzert auch aus den rieſigen volkbeliebten Stätten für Weinumſatz und 
Maſſenfuͤtterung. Täuſchende Prunkſäle muͤſſen's fein, erdrüdend reich ausgeſtattet mit buntem 
Marmor, Bronze, „ künſtleriſch“ geſchnitztem Edelholz und kunſtwidrigem Goldſtuck. Die Prunk ⸗ 
ſäle aber ſind vollgepfropft mit Tiſchen und Stühlen, und zur Eſſenszeit iſt alles beſetzt mit 
Leuten und Leutchen, die zu Oeſtillenpreiſen Leckerbiſſen genießen und überteuerten Alkohol 
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nachgießen wollen. Zwiſchen die Tiſche noch keilen ſich nicht ſelten Wartende, die den 
Sitzenden mit ungeduldigen Blicken das Mahl würzen, nicht anders, als es weiland hinter 
der Univerſität in den „Akademiſchen Bierhallen“ geſchah, die gar nicht „ausgeftattet“ 
waren. 

Das berliniſche Motto „Man fo tun!“ verkünden nicht minder die neueren Cafés mit 
dem überreichen Wandſchmuck, den dicken Teppichen, den ſchwellenden Diwans und den Korb- 
möbeln im Vorgärtchen. All der Luxus fchikt nicht immer vor geſprungenen Taſſen, elendem 
Kaffee und verſtaubtem Gebäck. Dafür aber brauchen die Gäſte ganz gewiß nicht die Haus- 
kapelle zu entbehren, die unermüdlich, teils mit Kellnerkulanz, teils mit Geniegebärden, Nacht 
für Nacht walzeriſche oder todernſte Gaſſenhauer herunterſpielt und die gräßlichen „Schlager“ 
der Operetten bis zum Triumph des Blödſinns wiederholt. 

Widerwärtig ſteigert ſich noch immer das Treiben der „Bars“. Seit ein paar Jahren 
beglückt es, ohne daß in der Friedrichſtadt eine Entlaſtung zu gewahren wäre, beſonders den 
neueren Weſten. In dieſen Buden, deren Reiz nicht bloß beim Asketen, ſondern fogar bei ge- 
ſunden Genießern verſagen muß, kommt zu einer ganz verdächtigen Eleganz noch ein reger 
Animierbetrieb. Eine hohe Polizei ſcheint dagegen nicht das mindeſte einzuwenden. Im letz- 
ten Winter wurde die nächtliche Spielzeit der Kabaretts eingeſchränkt, die Bars aber ſollen 
offenbar nicht geniert werden. Wetteifernd dürfen die „Damen“ hinter dem Giftmiſchertiſch 
und die allnächtlich treuen Beſucherinnen die Gäſte ausbeuten. Freilich ſind viele von dieſen 
Herren, von den „Schiebern“ ganz abgeſehen, des obrigkeitlichen Schutzes nicht ſonderlich 
würdig. Man könnte ſagen: Wer in dieſen engen Höhlen — oft find es ausrangierte Kaufläden — 
bei unſagbaren Getränken und nicht mehr zweifelhafter Umgebung ſich wohl fühlt, dem iſt nicht 
zu helfen. Doch bilden die Bars eine Gefahr für die ſtudentiſche, kaufmänniſche, militäriſche 
Zugend und von jedem anſtändigen Standpunkt aus, vom geſchmacklichen und volksgeſundheit⸗ 
lichen wie vom ſittlichen, ein vollkommen überflüffiges Übel. ... 

Wenn Groß-Berlin beim Vergleich mit einzelnen anderen Weltſtädten nicht gut fort- 
kommt, dann wird freudig entgegnet: „Aber unſer Nachtleben !!“ Zn dieſer törichten und ge- 
fährlichen Genugtuung überſieht man — im Grunde um des allbegehrten Fremdenverkehrs 
willen —, daß „unſer Nachtleben“ das Paradies des eingeordneten und werdenden Schieber 
tums ijt und ein vielſeitiges Hemmnis für die Ausbreitung echter Kultur. Dummheit und Ver- 
ſchmitztheit, Protzentum und Schwindlertum, Schamloſigkeit, Kulturfremdheit dürfen hier fo 
ungehindert und wohlig eine Rolle ſpielen, daß die Träger ſolcher Eigenſchaften ſich ernſtlich 
einzubilden vermögen, ihr Dafein habe die ſchönſte Berechtigung. 

Aber weiter, viel weiter noch reicht der Ungeiſt der Similikultur. Die ruhelos geſchäftige 
Geſelligkeit der „Feineren“ mit ihrer erſchreckenden inneren Liebloſigkeit und Ungemütlich⸗ 
keit, ihrem immer frecher gehandhabten Heiratsmarkt, ihrer eitlen und umſtändlichen, zuweilen 
auch einfach betrügeriſchen Wohltäterei, ihrer angeſtrengten Repräfentation über die Verhält- 
niſſe hinaus — der ſcheinbillige, ſcheinfeine Schundverkauf, der den Maſſen Bedürfniſſe an- 
erzieht, um ſie nur zum Schein, ohne jede Kulturförderung, zu befriedigen und ſo noch die 
Armen zu überteuern — die aberwitzige Haft, womit viele reiche oder reich ſcheinen wollende 
Frauen und Mädchen fic jeder Pariſer Rokottenmode unterwerfen — die vielfach unechte Be- 
triebſamkeit der Geldgeſellſchaft in Dingen der Kunſt —: es iſt immer dasſelbe Lied mit den 
zwei Motiven Genußſucht und Scheinadel ... Similikultur. 

Man möchte daran verzweifeln, ein ſo gemein gewordenes Mißgewächs auszurotten, 
zumal die Wurzeln ohne Zweifel in die Vergangenheit hinabreichen. Dennoch müßten die 
Verantwortlichen nicht tatlos oder gar ſchmunzelnd zuſehen. Angenommen, ein bißchen Simili- 
kultur gehöre zu den ewigen Dingen der Sterblichen (wenigſtens der glorreich ziviliſierten), ſo 
bleibt doch eine gehörige Eindämmung möglich.... Aber freilich, in die Tiefe reichen folche 
Mittel nicht, und darum auch nicht in die Breite. | 

Der Türmer XIV, 8 15 
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Nicht mehr und nicht weniger als eine Anderung der Lebensauffaſſung in ungezählten 
Großſtadtmenſchen (um bei dieſen für heut zu bleiben) wäre erforderlich, wenn die Luſt am 
unechten Glanz entſchieden gemindert werden ſollte. In der Regel ereignet ſich dergleichen 
nur, wenn ſchwere Schickſalskataſtrophen über die Stadt oder das Land kommen. Eine ſo 
harte Pferdekur wollen wir dem Spreebabel denn doch bis auf weiteres noch nicht wünſchen; 
es bleibt alſo nur die Hoffnung auf ein langſames Geſunden. Die aber hat zur Vorausſetzung, 
daß alle Berufenen und Mitarbeitfähigen unverdroſſen darauf hinarbeiten. Die tragiſch ein- 
feitige Uberſchätzung des Geldes und des Käuflichen als des alleinigen Maßſtabes für menſch⸗ 
liches Glück und mitmenſchliches Anſehen, dieſe Haupturſache des Unheils wird ſicherlich nie 
vernichtet werden. Aber ſie kann immerhin in vielem und in vielen zurückgedrängt, durch Freude 
an inneren Werten verdrängt werden. 

Die Sehnſucht, reich zu werden, die fo begreifliche Folge der Ziviliſation, mußte und 
muß ſich ja außerordentlich erhitzen inmitten einer idealſchwachen und zuſammenhangloſen 
Geſellſchaft, im beſtändigen Anblick vielen neuen Reichtums, aus der Angſt vor dem andern 
Außerſten: dem Untergehen im Menſchenmeer der Weltſtadt, und endlich aus dem Gefühl der 
Leere, das die gemütlofe, naturentfremdete Millionenſtadt in den Herzen der Inſaſſen erzeugt. 
Ze mehr an dieſen Urſachen gebeſſert wird, je mehr Edelpatina das neue Gold anſetzt, je kräftiger 
Gemeinſchaftsgefühl, ethiſche und äſthetiſche Ausbildung die Schrecken der ganz großen Stadt 
bekämpfen, um fo weniger wird der natürliche Wunſch nach Wohlſtand ſich in haftende, zügel- 
loſe, lügenhafte Gier nach Goldesglanz verzerren. 

In Erwartung eines geſegneten Zeitalters können immerhin neben den Volkserziehern 
jeder Art auch die übrigen Weltſtadtgenoſſen, denen die Similikultur gründlich zuwider iſt, 
Schritt für Schritt zum künftigen Sieg des Echten beitragen. „Nicht mitmachen!“ heißt ihre 
Loſung. Sich nicht blenden laſſen von all dem falſchen Geglitzer, der anmaßenden Anechtheit 
womöglich mit einem ruhevollen Lächeln oder aber, wo's fein muß, mit einem ſchlichten Fuß 
tritt begegnen: das bedeutet auch ſchon Spatenſtiche bei einem Aufbau jener unentbehrlichen 
echten inneren Großſtadtkultur, für die noch kaum die Vorarbeiten begonnen haben. 
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den guden im preußiſchen Staate eine „der allgemeinen Wohlfahrt angemeſſene 
Verfaſſung“ erteilt wurde. Das 39 Paragraphen umfaſſende Edikt erklärte die 
in Preußen wohnenden, mit Generalprivilegien, Naturaliſationspatenten, Schutzbriefen und 
Konzeſſionen verſehenen Juden für Inländer und preußiſche Staatsbürger unter folgenden 
Bedingungen: 1. daß ſie beſtimmte Familiennamen führten, 2. daß ſie ſich bei Führung 
ihrer Handelsbücher ſowie bei Abfaſſung von Verträgen und rechtlichen Willenserklärungen 
der deutſchen oder einer anderen lebenden Sprache und bei Namensunterſchriften nur deutſcher 
oder lateiniſcher Schriftzüge bedienten. 

Die Notwendigkeit der erſteren Vorbedingungen ijt ohne weiteres klar. Die zweite 
war unerläßlich, wenn mit der Gerichtsbarkeit und vormundſchaftlichen Direktion der Rabbiner 
und Zudenälteiten über ihre Glaubensgenoſſen aufgeräumt werden ſollte, wie es der § 30 
des Ediktes ausſprach. Der Gebrauch der hebräiſchen Sprache und Schrift in geſchäftlichen 
Buͤchern und Urkunden hätte bei Zweifelsfällen die Entſcheidung von der Auslegung juͤdiſcher 
Sachverſtändiger abhängig gemacht, die allein vertraut waren mit der hebräiſchen Mundart, 
wie fie unter den Juden noch im Gebrauche war. Nichtjüͤdiſche Kenner der hebräiſchen Sprache 
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waren zur Beurteilung dieſes Fdioms, in dem manche Ausdrücke in einer modernen Verhält- 
niſſen angepaßten anderen Bedeutung gebraucht und auch wohl manche Vorte neu gebildet 
waren, nicht hinreichend kompetent. Somit hätte bei weiterem Gebrauche der hebräiſchen 
Sprache in Schriftſtücken von rechtlicher Bedeutung der Einfluß der Rabbiner und Juden- 
älteſten in rechtlicher Hinficht teilweiſe gewiſſermaßen noch weiter beſtanden. 

Innerhalb eines Zeitraumes von ſechs Monaten ſeit Erlaß des Edikts hatte jeder Iſraelit 
in Preußen vor der Obrigkeit feines Wohnortes zu erklären, welchen Familiennamen er hin- 
fort ſtändig führen wolle im gemeinen Leben wie in öffentlichen Verhandlungen und Aus- 
fertigungen. Daraufhin erhielt er dann von der Provinzialregierung ein Zeugnis, daß er 
Inländer und Staatsbürger ſei, und dieſes Zeugnis trat für ihn und ſeine Nachkommen an 
die Stelle des früheren Schutzbriefes. Diejenigen Zuden, die dieſen Beſtimmungen nicht 
nachkamen, follten hinfort als fremde angeſehen und behandelt werden, die inländ iſchen Juden 
dagegen, ſoweit das Edikt nichts anderes beſtimmte, gleiche bürgerliche Rechte und Freiheiten 
mit den Chriſten genießen. Sie konnten (nach $ 8) akademiſche Lehr- und Schul-, auch Ge- 
meindeämter, „zu welchen fie fic) geſchickt gemacht haben“, verwalten. Inwiefern fie zu anderen 
öffentlichen Bedienungen und Staatsämtern zugelaſſen werden ſollten, blieb weiterer ge- 
ſetzlicher Beſtimmung vorbehalten. 

Die Juden durften nach dem Edikte Grundſtücke jeder Art erwerben und alle erlaubten 
Gewerbe betreiben, aber nicht mehr mit beſonderen Abgaben in ihrer Eigenſchaft als Juden 
belaſtet werden. Sie wurden der Militärpflicht unterſtellt und bedurften zur Eheſchließung 
untereinander keiner Genehmigung mehr. An die Stelle der nach dem Allg. Landrechte er- 
forderlichen Trauung trat bei der jüdiſchen Eheſchließung die Zuſammenkunft unter dem Trau- 
himmel und das feierliche Anſtecken der Ringe. Zur Scheidung einer Ehe war das richterliche 
Erkenntnis hinreichend, die Ausfertigung eines Scheidebriefes aber nicht mehr notwendig. 

Hinſichtlich des Gerichtsſtandes ward der Unterſchied zwiſchen Juden und Chriſten auf- 
gehoben, nur in Berlin blieb es vorerſt bei dem den Juden angewieſenen beſonderen Gerichts- 
ſtande. Jede Gerichtsbarkeit und „vormundfchaftliche Einleitung und Direktion“ der Rabbiner 
und Zudenälteften wurde aufgehoben. Fremde Zuden durften ſich ohne Erteilung des 
Staatsbirgerredhts nicht in Preußen niederlaſſen und weder als Rabbiner, Kirchenbediente, 
Lehrburſchen oder in Gewerks- oder Hausdienſten angenommen werden. Bei Verſtoß dagegen 
traf inländiſche Juden eine Strafe von 300 Reidstalern, im Unvermögensfalle eine ent- 
ſprechende Gefängnisſtrafe, die fremden Juden wurden aus dem Staatsgebiete gewieſen. 
Nur zur Durchreiſe und zum zeitweiſen Betrieb erlaubter Handelsgeſchäfte konnte ausländiſchen 
Juden der Eintritt ins Land geftattet werden. In Königsberg, Breslau und Frankfurt a. O. 
durften fremde Zuden ſich mit Genehmigung der Obrigkeit während der Meßzeit aufhalten. 

Zu den nötigen Beſtimmungen wegen des kirchlichen Zuſtandes der Juden und der 
Verbeſſerung des jüdiſchen Unterrichts, die weiteren Entſchließungen vorbehalten blieben, 
ſollten jüdiſche Männer, die wegen ihrer Kenntniſſe und Rechtſchaffenheit das öffentliche Ver- 
trauen genoſſen, gehört werden. 

Dieſe Beſtimmungen erfuhren durch Bekanntmachung des Staatsminiſteriums vom 
4. Dezember 1822 inſofern eine Einſchränkung, als die Juden von Lehr- und Gemeindedmtern 
und der Beförderung beim Militär ausgeſchloſſen wurden, in den Rheinlanden auch vom 
Geſchworenengericht. 

Durch Geſetz vom 23. Zuli 1847 wurden die Verhältniſſe der Juden in Preußen weiter 
geregelt. Danach konnte ein Zude zu einem unmittelbaren oder mittelbaren Staatsamte 
nur zugelaſſen werden, wenn keine richterliche, polizeiliche oder exekutive Gewalt damit ver- 
bunden war. Außerdem blieben die Zuden allgemein von der Leitung und Beaufſichtigung 
chriſtlicher Kultus- und Unterrichtsangelegenheiten ausgeſchloſſen. An den Aniverſitäten 
wurden fie, „ſoweit die Statuten nicht entgegenſtehen“, als Dozenten der mediziniſchen, 
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mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, geographiſchen und ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrfächer 
zugelaſſen, von allen andern Lehrfächern, ſowie vom Senate und den Ämtern eines Dekans, 
Prorektors oder Rektors blieben fie ausgeſchloſſen. Als Lehrer wurden fie außer an jüdiſchen 
Schulen nur an Kunſt-, Gewerbe-, Handels- und Navigationsſchulen zugelaſſen. Ständiſche 
Rechte durften fie nicht ausüben, auch kein Patronat und keine Aufſicht über Kirchenver⸗ 
mögen. Beide Rechte übte, ſoweit ſie mit dem Beſitze eines Grundſtücks verbunden waren, 
die Behörde aus, ſolange ein Jude Beſitzer des Grundftüds war. Auch die perſönliche Aus- 
übung der Gerichtsbarkeit und Polizei war jüdiſchen Grundbeſitzern nicht geſtattet, fie konnten 
jedoch den Gerichtshalter und Verwalter der Polizei beſtellen. Der jüdiſche Grundbeſitzer 
war aber zur Tragung aller mit dem Beſitze verknüpften Laſten verpflichtet. 

Hinſichtlich der Eidespflicht und der Glaubwürdigkeit ſollte kein Unterſchied mehr 
zwiſchen Juden und andern Untertanen ſtattfinden. Züdiſche Geburts-, Heirats- und Sterbe- 
fälle ſollten in ein gerichtlich zu führendes Regiſter eingetragen werden. Das Aufgebot war 
beim Richter zu beantragen. Es erfolgte durch eine an Gerichtsſtelle, am Rats- oder Gemeinde- 
hauſe, eventuell an der Wohnung des Ortsvorſtehers 14 Tage auszuhängende Bekanntmachung. 
Im Bezirke des Apellationsgerichtshofes zu Köln verblieb es bei den hinſichtlich der Geburts-, 
Heirats- und Sterbefälle der Zuden ſchon beſtehenden Vorſchriften. 

Das Geſetz von 1847, das für die ganze Monarchie mit Ausnahme des Großherzogtums 
Poſen galt, beſtätigte manche Punkte des Edikts vom 11. März 1812 ausdrücklich neu und hob 
alle von Zuden als ſolchen an die Staatskaſſe zu entrichtenden Leiſtungen auf ohne Ent- 
ſchädigung, beließ es aber vorläufig bei Abgaben an Kämmereien, Grundherren, Inſtitute uſw. 
bis zur weiteren Regelung. 

Für Poſen wurden beſondere Beſtimmungen erlaſſen, die beſagten, daß es dort zu- 
nächſt bei dem Unterſchied zwiſchen naturaliſierten und nichtnaturaliſierten Juden bleibe. 
Es wurden die Bedingungen zur Erlangung der Naturaliſation feſtgeſetzt und die Beſchrän⸗ 
kungen für die nichtnaturaliſierten Juden aufgeführt. Hervorzuheben iſt daraus, daß nicht- 
naturaliſierten Juden in Poſen ein Umzug in andere Provinzen nicht geftattet war. 

Das Geſetz vom 23. Juli 1847 enthielt dann noch die ſchon im Edikt vom 11. März 
1812 verheißenen Beſtimmungen über die jüdiſchen Gemeinde- und Schulverhältniſſe, in- 
dem es die Bildung und Organiſation von Synagogengemeinden und die Einrichtung und 
Unterhaltung beſonderer jüdiſcher Schulen regelte. 

Durch Art. 12 der preußiſchen Verfaſſungsurkunde ſind dann die noch beſtehenden 
Beſchränkungen für die Juden beſeitigt, was auch auf das Gebiet des Norddeutſchen Bundes 
ausgedehnt wurde durch das demnächſt Reichsgeſetz gewordene Geſetz vom 3. Juli 1869. Be- 
ſtehen blieb aber die Beſchränkung für die Zulaſſung fremder Juden aus dem Geſetze vom 
23. Juli 1847. 

Dieſen Überblick gibt die „Kreuzzeitung“. Er zeigt, wie langſam der Gedanke der 
Judenemanzipation ſich durchgeſetzt hat. „Mag man“, fo ſchließt das konſervative Blatt, „die 
rechtliche Gleichſtellung der Zuden im modernen Staate als das Ergebnis einer unaufhalt- 
ſamen Entwicklung betrachten, ſo hat ſich doch ein befriedigender Zuſtand nicht herausgeſtellt, 
und zwar gilt dies für beide Teile. Einem großen, für die Öffentlichkeit beſonders bedeut- 
ſamen Teile des Judentums iſt es jetzt nicht mehr um Gleichberechtigung, ſondern um die 
Herrſchaft im Staatsleben zu tun. Die viel gerühmte jüdiſche Klugheit follte fie da doch er- 
kennen laſſen, daß dieſes Ziel in deutſchen Landen niemals erreicht werden wird, feine Der- 
folgung vielmehr nur fir das Judentum ſelbſt Gefahren herbeiführen kann.“ 
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em Mufée Carnavalet in Paris wurde unlängſt ein Gemälde überwieſen, das, wie 
in der „Frankf. Ztg.“ erzählt wird, die feierliche Überführung der im Jahre 1793 
aus ihren Grüften geriffenen franzöſiſchen Königs- 
gebeine nach Saint-Denis am 18. Januar 1817 darſtellt. Dieſes Geſchenk erhält dadurch 
noch eine beſondere Bedeutung, daß ſich eine Anzahl handſchriftlicher Dokumente dabei be- 
fanden, die ſich teils auf die Schändung der Gräber, teils auch auf die Überführung der Gebeine 
bezogen. Aus dieſen Schriftſtücken geht hervor, daß die Leichen der franzöſiſchen Herrſcher 
und der fonftigen hervorragenden Perſonen, die einſt in Saint-Denis ruhten, im Fahre 1817 
in zwei großen Gräbern beigeſetzt wurden, die beide etwa 16 Quadratfuß im Umfange maßen, 
und zwar ruhen in dem einen die Refte von 7 Königen, 7 Königinnen, 47 Prinzen und Prin- 
zeſſinnen der bourbonifchen Hauſes, in dem anderen 18 Könige, von Dagobert angefangen 
bis zu Heinrich IV., 10 Königinnen, 24 Prinzen und Prinzeſſinnen, und eine Anzahl ſonſtiger 
Perſönlichkeiten, von denen der Abt Suger von Saint-Denis und der Connetable Dugueſelin 
die bedeutendſten fein dürften. Im Zuſammenhang damit iſt auch die Frage entſchieden worden, 
ob tatſächlich die Herzen der franzöſiſchen Könige und Königinnen, wie oft behauptet, 
niemals aber bewieſen worden iſt, einzelnen Pariſern Malern als Firnis für ihre Ge- 
mälde gedient haben. In den Beſtänden der Archives nationales befinden ſich, wie der „Figaro“ 
bemerkt, zwei Schriftſtücke, die zur Entſcheidung dieſer Frage von größter Wichtigkeit ſind. 
Dieſen Schriftſtücken zufolge begab ſich an jenem ſchaurigen Oktobertage, an dem die Grüfte 
in Saint-Denis geſprengt wurden, ein Pariſer Architekt Nadel in Begleitung eines Malers 
Saint-Martin nach Saint-Denis, um dieſem aus den dort herumliegenden Königsleichen, die 
zum großen Teil noch auffallend gut erhalten waren, jenen eigenartigen Saft zu verſchaffen, 
der außerordentlich geeignet ſein ſoll, den Farben der Gemälde Haltbarkeit zu verleihen. Radel 
nahm dreizehn Kapſeln an fic, in denen ſich noch die Herzen der Könige und Königinnen be- 
fanden, und gab eine davon ſeinem Begleiter mit den Worten, daß er das Herz Ludwigs 
XI V. in Händen halte. Die übrigen Herzen verkaufte Radel, behielt aber die ſilbernen Schilder, 
die an jeder Rapfel befeſtigt waren und den Namen deſſen trugen, deſſen Herz von der Kapſel 
umſchloſſen wurde. Dieſe Schilder wurden nach feinem Tode an einen gewiſſen Schunck ver- 
kauft, von deſſen Hand das zweite der in den Archives nationales befindlichen Schriftſtücke 
ſtammt. Schunck, der mit Saint-Martin ſehr befreundet war, hat nun in einer Art von ge- 
ſchichtlichem Überblick über die Zerftörung der Königsgräber von Saint-Denis zu Protokoll 
gegeben, daß Saint-Martin außer dem Herzen Ludwig XIV. auch noch das Herz Ludwigs 
XII IL. befeffen habe, während ein anderer Maler, der zu feiner Zeit berühmte Orolling, die 
übrigen Herzen, darunter die der Pfälzer Liſelotte, des Regenten und der Ge- 
mahlin Karls I. von England, der Königin Marie Henriette von Radel erhalten habe. 
Orolling hat nun, wie Schunck behauptet, die in feinem Beſitze befindlichen Herzen zum Fir- 
niſſen ſeiner Gemälde verwendet, während Saint-Martin ſich nur ſchwer dazu entſchloß, die 
koſtbaren Reliquien auf ſolche Weiſe zu vernichten. Nur ein kleiner Teil des Herzens Ludwigs 
XIV. wurde von ihm verbraucht, und mit dieſer Scheu mag wohl auch zuſammenhangen, daß 
er den Beſitz des Herzens Ludwigs XIII. zwar nicht verſchwieg, es aber niemandem zeigte. 
Erſt auf ſeinem Totenbette ließ er Schunck zu ſich kommen und übergab ihm als ſeinem beſten 
Freunde das Herz Ludwigs XIII., das ſich noch in der gleichen Umhüllung befand, in der es 
1643 in Saint-Denis beigeſetzt worden war. Was mit dem Herzen Ludwigs XIII. und den 
noch vorhandenen Reiten des Herzens Ludwigs XIV. geſchehen iſt, ſchreibt Schunck nicht. 
Aber das, was er mitteilt, genügt gerade, um die Vergänglichkeit von Menſchenmacht und 
Erdenpracht zu illuſtrieren. Und was Shakeſpeares Hamlet in der Kirchhofſzene ſagt, das gilt 
in noch ſtärkerem Grade für das Bild, das dieſe Mitteilungen heraufbeſchworen: 
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„Oer große afar, tot und Lehm geworben, 
Verſtopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norben. 
O, deß der Staub, vor dem die Welt gebebt, 
Der Wind und Wetter eine Wand verklebt!“ 


a 
Die Exzeſſ e des Edelmannes Iwan 1 


N, - us dem Orelſchen Gouvernementsarchiv ijt jüngſt ein intereſſantes Aktenſtück „in 
JSachen Exzeſſe des Gutsbeſitzers Jwan Turgenieff aus dem Kreiſe Mzensk“ ver- 
ſchwunden. Das Verfahren gegen Turgenieff, fo erzählt hierzu der „Berliner 
Sörſen-Courier“ war 1834 vom Mzensker Isprawnik (Chef der Kreispolizei) eingeleitet worden. 
Im genannten Fahre war Turgenieff, der damals Student in Petersburg war, zu den Weih- 
nachtsferien nach Spaßkoje gekommen, wo er erfuhr, daß ſeine Mutter, die wegen der überaus 
grauſamen Behandlung ihrer Leibeigenen bekannt geworden iſt, ihr Stubenmädchen Luſcha, 
ein Mädchen von großer Schönheit und bedeutenden Geiſtesgaben, verkauft habe. Luſcha 
war die Geſpielin des jungen Turgenieff geweſen; ſie waren zuſammen aufgewachſen, und er 
hatte fie ſchreiben und leſen gelehrt. Turgenieff hatte auch das Mädchen fortlaufend mit Büchern 
verſorgt, ſo daß Luſcha bald in den Beſitz ungewöhnlicher Bildung gelangte, gleichzeitig aber auch 
die wahrhaft beklagenswerte Lage der Leibeigenen erkannte und gegen deren Vergewaltigung 
durch die Gutsbeſitzerin und ihre Kreaturen zu proteſtieren begann. Sie ſcheute ſich nicht, der 
ſtrengen Dame, der ſie geiſtig weit überlegen war, die Wahrheit zu ſagen. Als ſie jedoch den 
Bauern darlegte, daß es wider die göttlichen Gebote ſei, wenn ein Menſch den andern zu ſeinem 
Leibeigenen mache, da vor Gott alle Menſchen gleich ſeien, beſchloß die Mutter Turgenieffs, 
der „ſchädlichen Agitation“ ein Ende zu machen, denn ſchon waren die Dorfweiber aufſäſſig 
geworden: ſie brachten weder Beeren noch Pilze auf den Gutshof, ſondern verkauften alles 
in der nahen Stadt. Luſcha wurde an eine benachbarte Gutsbeſitzerin verkauft, die von den 
Bauern wegen ihrer Grauſamkeit die „Bärin“ genannt wurde. Turgenieff erklärte ſeiner Mutter 
unumwunden, daß er den Verkauf von Leibeigenen für eine unerhörte Barbarei halte, die den 
Adel ſchände. Als Univerſalerbe ſeines Vaters erhebe er Einſpruch gegen den Verkauf. Er 
brachte Luſcha fort und verſteckte ſie bei einem ihm ergebenen Bauern. Die Dame, die Luſcha 
gekauft hatte, wandte ſich nun an die Kreispolizei und erſuchte ſie um Hilfe, indem ſie angab, 
daß „der Edelmann Turgenieff und ſeine Mätreſſe“ die Bauern aufwiegelten. Die Folge 
war, daß in Spaßkoje der JIsprawnik erſchien, um die „Revolte“ im Keime zu erſticken. Er 
ſtieß jedoch auf Widerſtand: Turgenieff erklärte, er werde das Mädchen unter keinen um- 
ſtänden herausgeben. Da verſammelte der Isprawnik eine Heeresmaht von Bauern, die er 
mit Rnütteln bewaffnete, und zog an ihrer Spitze vor das Haus, in dem Luſcha lebte. Vor 
der Tür ſtand Turgenieff mit einem Gewehr im Anſchlag und drohte, jeden, der ſich ihm nahen 
würde, niederzuſchießen. Der ZSsprawnitk zog es unter ſolchen Umſtänden vor, zu retirieren, 
und die Affäre wäre für Turgenieff ſehr ſchlimm abgelaufen, wenn ſeine Mutter den Vertreter 
der öffentlichen Gewalt nicht beruhigt hätte. Man einigte ſich dahin, den jungen Mann und 
das Mädchen unbehelligt zu laſſen. Aber ein Protokoll mußte doch aufgenommen werden. 
So entſtand das Aktenſtück „in Sachen Exzeſſes des Edelmanns Turgenieff“, das zu beträcht⸗ 
lichem Umfang anſchwoll, weil die Affäre ſich jahrelang hinzog. Die Polizei konnte nämlich 
den Edelmann Turgenieff trotz vielen Suchens nicht finden. Die gerichtlichen Vorladungen 
wanderten von Ort zu Ort; endlich kam ein Gnadenmanifeſt und Turgenieff war feiner „Schuld“ 
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SIR 5 enn der Sonne auch — auf bisher unbekanntem Wege — eine bedeutende 
2 BS 2 Menge der verbrauchten Kraft wieder zugeführt wird, fo iſt es, führt Dr. 9. 9. 
Ss wes Kritzinger in der „Kreuzztg.“ aus, doch wohl kaum zu beſtreiten, daß ihre wär- 
mende Kraft abnehmen muß. Allmählich — es mögen bis dahin wohl noch Milliarden oder gar 
Billionen von Jahren vergehen — wird fie fo viel Wärme verbraucht haben, daß kein or- 
ganiſches Leben auf der Erde mehr möglich iſt. Die Flecken, die in elfjähriger Periode be- 
ſonders zahlreich auftreten, werden ſchließlich überhandnehmen, und die Bildung einer Kruſte, 
die allerdings noch hin und wieder durchbrochen wird, beginnt. Mit der Zeit wird ſie ſo ſtark, 
daß fie dem Innendrucke ſtandzuhalten vermag. Bei weiterer Abkühlung der jetzt nicht mehr 
leuchtenden Sonne zieht ihre Rinde ſich dauernd zuſammen. Der Wärmeverluſt im Innern, 
wo noch eine ſehr große Hitze und ein großer Druck herrſchen, iſt auf lange Zeiten ſehr gering. 
Der eigentliche Sonnenkern iſt auch ſpäter noch ebenſo heiß wie jetzt und ſteht — was ſehr 
wichtig ijt — dauernd unter hohem Druck. In dem ganzen Gebilde herrſchen alfo ungeheure 
Spannungen. Was wird ſich ereignen, wenn dieſe ausgelöſt werden? Ein Vergleich aus einem 
Gebiete der Experimentalphyſik, nämlich der Lehre von der Kohäſion der Körper, läßt es uns 
ungefähr beurteilen. Vielen Leſern wird der Verſuch mit den „Bologneſer Fläſchchen“ be- 
kannt fein, die aus einem von der Pfeife abgeſchnittenen und ſehr raſch gekühlten Glaſe beſtehen. 
Hier iſt die innere Glashaut einer rieſigen Spannung ausgeſetzt, die ſchon durch eine ganz 
unbedeutende Verletzung gelöſt werden kann, wenn man z. B. einen kleinen Feuerſteinſplitter 
in die Flaſche hineinbringt und fie dann ſchüttelt. Sie zerfällt dabei unter ſchwachem, ex- 
ploſionsartigem Knall in feinen Staub. Aber wie ſollte bei einem Weltkörper eine Auslöſung, 
entſprechend dem Hineinwerfen des Feuerſteinſplitters, ſtattfinden? In ähnlicher Weiſe wie 
unfere Sonne geben auch andere Sonnen ihrem allmählichen Untergang entgegen. Wenn 
zwei ſolche Kugeln, von einer dicken, dunkeln Schale umgeben, die den heißen Kern unter hohem 
Druck umſchließt — Arrhenius vergleicht fie treffend mit einem unendlichen Dynamitmagazin — 
auf ihrer Wanderung durch den Weltenraum einander ſo nahe kommen, daß ihre gegenſeitige 
Anziehung zu einem Zuſammenſtoß führt, wird bei der großen Wucht dieſes Aufeinander- 
prallens die äußere Hülle fo weit verletzt, daß das von innen nachdrängende Magma fie vollends 
zerſprengen kann. Der dann eintretende kosmiſche Vorgang läßt ſich entſprechend dem bei 
dem Bologneſer Fläſchchen ungefähr abſchätzen: Eine Exploſion beider „Minen“ findet ſtatt, 
die dabei in ſehr kleine Sprengftüde, teilweiſe ſogar in den feinſten kosmiſchen Staub zerfallen. 
Die gewaltige Bewegungsenergie iſt plötzlich in andere Formen übergegangen, hauptſächlich 
in Lichtenergie; an der Exploſionsſtelle flammt, ſobald das Licht die weite Strecke bis zu uns 
— mitunter erſt in ein paar Jahrhunderten — durchmeſſen hat, ein neuer Stern auf. 
Die Analyſe ſeines Lichts zeigt meiſtens ein zuſammenhängendes Spektrum, das von den 
glühenden Kernpartien herrührt, ferner helle Linien, die leuchtenden Gasmaſſen entſprechen. 
Einige Partien verraten auch Abſorptionen, die von den ausgeſtoßenen Staubmaſſen herrhren. 
Die wahrgenommenen Verſchiebungen der Linien gegen ein Vergleichsſpektrum deuten auf 
das Vorhandenſein eines ſehr hohen Druckes, was nach der eben erläuterten Vermutung über 
die Entſtehung der neuen Sterne, die zuerſt von Zoellner aufgeſtellt wurde, ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt. Zeugen eines ähnlichen Ereigniſſes, wie eben geſchildert, waren wir Mitte März 
dieſes Jahres, als in den Zwillingen nahe dem Sterne Theta ein neuer Stern 
vierter Größe aufleuchtete, der ſchnell an Glanz abnahm und ſchon gegen Ende 
des Monats Lichtſchwankungen in ähnlicher Weiſe andeutete, wie ſie auch bei dem neuen Stern 
im Perſeus 1901 beobachtet worden ſind. Dieſer hatte merkwürdige Veränderungen ſeiner 
Färbung durchzumachen, während der jetzige von S. Enebo entdeckte Stern gleich bei den erſten 
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Beobachtungen ein gelbes Licht zeigte. Deſſen Urſache läßt fich leicht ermeſſen, wenn man 
folgenden Vorgang zum Vergleich heranzieht. Unſer Mond iſt, wenn er hoch über dem Horizont 
ſteht, weiß, und wird, je tiefer er wieder herabſinkt und damit weiter in den Staub unſerer 
Atmoſphäre eintaucht, immer gelber und röter. Die Staubmaſſen verſchlucken alſo einen Teil 
der Lichtſtrahlen, ſo daß der Reſt gelb oder gar rot erſcheint. Ebenſo iſt der Vorgang bei neuen 
Sternen zu denken. Auch hier werden ungeheure Staubmaſſen ausgeſtreut, die das Licht der 
zentralen Teile verändern, indem fie hauptſächlich die blauen Strahlen verſchlucken 

Nach der Entropielehre des großen deutſchen Phyſikers Clauſius ſoll die ganze Welt 
ſchließlich zu einer gleichförmigen warmen Maſſe, gewiſſermaßen zu einem Brei zufammen- 
ſintern, der ſich nicht mehr bewegt und in einer völligen Agonie verfällt. Dies nennen die 
Naturwiſſenſchaftler den „Weltentod“. Dieſe Lehre von Clauſius hat Arrhenius durch die 
Annahme bedeutend erweitert, daß er ſagt: „Die Entropie kann nicht nur zunehmen, wie Clauſius 
meint, ſondern auch abnehmen. Das Weltgeſchehen iſt ein periodiſcher Vorgang; auch nach 
dem Weltentode gibt es ein Auferſtehen: eadem mutata resurgo!“ 


22 
Anſere Lebensdauer 


8 ie Lebensdauer der Menſchen hat in den letzten 30 Fahren in allen Kulturſtaaten er- 
heblich zugenommen. In Sſterreich z. B. iſt (nach dem „Berliner Lokalanzeiger“ 
die Sterblichkeit von 32 auf 29, in Holland von 21 auf 19 aufs Tauſend herab- 
gegangen. An dieſer Beſſerung haben natürlich die hygieniſchen Beſtrebungen unſerer Zeit 
großen Anteil, insbeſondere die Schutzpockenimpfung. Nach der Erfahrung beſteht für den- 
jenigen, der es erſt auf ein Alter von 30 Jahren gebracht hat, eine erhebliche Ausſicht, es noch 
auf etwas über 60 zu bringen. Der altejte, und zwar beglaubigt älteſte Menſch war ein Eng- 
länder, der von 1501 bis 1670 lebte, alſo die reſpektable Zahl von 169 Jahren erreichte. Bei 
einer Gerichtsverhandlung erſchien er mit einigen Söhnen, von denen ein jeder ebenfalls ſchon 
weit über 100 Zährlein auf dem Nüden hatte! In Oeutſchland ſoll eine Schleſierin, Johanna 
Obſt, 155 Fabre alt geworden fein. Auf die Lebensdauer wirken in erſter Reihe zwei Am- 
ſtände ein: Vererbung und Lebensgewohnheiten. Am beſten iſt es für die Kinder, wenn der 
Vater bei ihrer Geburt nicht unter 25 und nicht über 40, die Mutter nicht über 30 Jahre ge- 
weſen. Bei der Vererbung ſpielen ſelbſtverſtändlich Krankheiten wie Tuberkuloſe u. dgl. eine 
große Rolle. Bei Krebs iſt die Gefahr der Vererbung nicht fo groß, wie gewöhnlich angenom- 
men wird. Auch das Körpergewicht iſt nicht ohne Einfluß. Wer in der Jugend ein hohes 
Körpergewicht, vielleicht ſogar mit Stolz, ſein eigen nennt, der hat wenig Ausſicht, ſich deſſen 
lange zu erfreuen. Die fettreichen Menſchen find gegen eine Reihe von Infektions krankheiten 
wenig widerſtandsfähig. Wichtig iſt ferner der Zuſtand des Gefäß; und Nervenſyſtems. Wer 
ſich zarte Arterienwände bewahrt hat, wird wahrſcheinlich länger leben als der mit ſtarken 
Arterien. Viel weniger Menſchen werden durch Überarbeitung als durch Lebensgenüſſe krank, 
wenn auch natürlich der Beruf einen großen Einfluß hat. 
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nter dieſer Überfchrift erſchien in Heft 1, Jahrg. XIV, eine Abhandlung des früheren 
2 Volksſchullehrers Andres Müller, deren Inhalt in weiten Kreiſen lebhaften Wider- 
ſpruch gefunden hat. Fh freue mich dieſes Widerſpruchs und ſtimme ihm ausdrücklich zu. 

„Von unſerem Kaiſer iſt bekannt, daß er der Volksſchule und ihren Lehrern kein nennens- 
wertes Sntereffe entgegenbringt.“ So beginnt die Abhandlung. Auf welchen Tatſachen baſiert 
dieſe Behauptung? — Etwa darauf, daß unſere Volksſchule unter der Regierung unſers Kaiſers 
eine ſtete Aufwärtsentwicklung zeigt, und daß die Volksſchule jetzt mehr denn je als eine Kultur- 
macht erſten Nanges bezeichnet wird? — Oder darauf, daß unter dem Regiment unſers Kaiſers 
ein alter Traum der Lehrerſchaft, das Verlangen der Lehrer, den Soldatenrock als „Einjähri- 
ger“ tragen zu können, in Erfüllung gegangen iſt? — Oder darauf, daß unter der Regierung 
Wilhelms II. auch die äußeren Verhältniſſe der Volksſchullehrer eine geſetzliche Regelung er- 
fahren haben? — Endlich, beweiſt die Tatſache, daß auf einer Nordlandsreiſe unſers Kaiſers 
außer einer Reihe hervorragender Gelehrter auch ein Volksſchullehrer kaiſerlicher Gaſt war, 
eine Unterſchätzung des Lehrerſtandes? 

Wie weit der kaiſerliche Wille in den genannten geſetzgeberiſchen Arbeiten zum Aus- 
druck kommt, vermögen wir nicht zu beurteilen; das wird aber bei den meiſten Geſetzen nicht 
möglich fein. Daraus aber ohne weiteres einen Mangel an Interejje des Kaiſers zu tonjtruic- 
ren, iſt doch zum mindeſten ſehr gewagt. Ich freue mich der Errungenſchaften auf dem Gebiete 
des Volksſchulweſens unter der Regierung unſers Kaiſers, und weite Kreiſe der Lehrer freuen 
ſich mit mir. Man überhebt ſich fo gerne der Dankespflicht, wenn man ſelbſtbewußt ſpricht: 
„Das hat die Volksſchule errungen.“ Gewiß, die Volksſchule hat gekämpft, gerungen, zugegeben, 
auch vieles abgerungen; ſie hat eben ihre Geſchichte; Geſchichte haben heißt aber Entwicklung 
haben. Da gilt es, Vorurteile zu beſeitigen, Hinderniſſe zu überwinden, Widerſtände zu brechen. 
Gelingt das der Volksſchule, fo erweiſt fie ſich als ein machtvoller Faktor. Die zu überwinden 
den Widerſtände beruhen auch auf einer geſchichtlichen Auffaſſung, nicht auf einer Verachtung 
des gegenteiligen Standpunktes. Das Aufgeben des Widerſtandes, mag er nun von Perſonen, 
nehmen wir an von dem Kaiſer, oder von Zeitrichtungen ausgehen, iſt eine ſittliche Tat, die 
um ſo größer zu bewerten iſt, je höher die ſoziale Stellung der betreffenden Perſönlichkeit iſt. 
Wenn eine Anzahl unſerer Hohenzollern, wie es in der Abhandlung heißt, dem Drängen der 
Zeitverhältniſſe und den energiſchen Vorſtellungen weitblickender Ratgeber folgten, wenn ſie 
alſo ihren auf hiſtoriſcher Auffaſſung beruhenden Widerſtand gegen die Vorſchläge ihrer Rat- 
geber aufgaben, erſcheinen fie dadurch erſt in ihrer wahren Größe. Wodurch ijt Wilhelm I. 
ſo groß geworden als ſittliche Perſönlichkeit? Nicht zuletzt dadurch, daß er in manchem kritiſchen 
Augenblicke feine Überzeugung derjenigen feines großen Kanzlers opferte. Die Erfolge, welche 
dadurch erzielt wurden, ſind für Wilhelm I. und ſeinen Kanzler in gleicher Weiſe zu buchen. 
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Wenn von dieſem Standpunkt aus die Errungenſchaften auf dem Gebiete des Volks- 
ſchulweſens unter der Herrſchaft der Hohenzollern beurteilt werden, ſo kommt man doch zu 
einem andern Ergebnis, und wenn in angedeutetem Sinne die Bücher der Geſchichte der Pad- 
agogik die Bedeutung der Hohenzollern für unſre Volksſchule würdigen, geben fie der Wahr⸗ 
heit die Ehre. Die Verdienſte der Hohenzollern um die Volksſchule beſtreiten oder ſie ver⸗ 
kleinern, ijt, gelinde gejagt, ein Anrecht. Daß fi ein Hohenzollernfürſt nicht, wie es der Ver 
faffer der Abhandlung wünſcht, „mit Leib und Seele der Sache hingegeben hat“, liegt doch 
an der Vielſeitigkeit der von einem Fürſten zu löſenden Aufgaben. Zeigen einzelne Hohen- 
zollernfuͤrſten eine Bevorzugung des Soldatenſtandes, waren und ſind ſie Soldatenkönige, 
haben wir alle Urſache, uns deſſen zu freuen; ein ſtarkes Heer ijt der ſicherſte Schutz aller Kultur- 
güter. Von unſern Königen aber nun verlangen, fie ſollten ſich mit derſelben Liebe allen ein- 
zelnen Zweigen der Verwaltung widmen, wäre mehr denn undillig. 

Aber einen Fürſten hat uns das Haus Hohenzollern gegeben, der Soldatenkönig und 
„Schulmonarch“ war: Friedrich Wilhelm I. Zch will den Quellenſtudien des Herrn Dr. Voll- 
mer nicht nahetreten, aber das kühne Urteil des Verfaſſers der in Frage ſtehenden Abhandlung, 
Vollmers Anſicht ſei die „einzig zutreffende hiſtoriſche Auffaſſung“, fordert zum Widerſpruche 
auf, und zwar um der hiſtoriſchen Wahrheit willen. Zum Beweiſe, daß genannter König in 
der Tat ein beſonderer Förderer der Volksſchule war, verweiſe ich auf die Ergebniſſe der Quellen- 
ſtudien des Herrn Dr. Vollmer, deſſen Autorität von Herrn Müller ohne weiteres anerkannt 
wird. Die rein ſubjektiven Schlußfolgerungen des Herrn Müller über die Bedeutung Fried- 
rich Wilhelms I. für unſre Volksſchule ſtehen im ſtrikten Gegenſatze zu den Reſultaten einer 
gerechten, objektiven Geſchichtsforſchung. Worin beſteht die Ungerechtigkeit ſeiner ſubjektiven 
Beurteilung? Darin, daß er die Leiſtungen des großen Soldatenkönigs für die Volksſchule 
offenbar nach Gegenwartsverhältniſſen beurteilt. Wer ſich erkühnt, geſchichtliche Urteile zu 
fällen, follte doch wiſſen, daß hiſtoriſche Perſönlichkeiten mit dem Maßſtabe der jeweiligen 
Zeitverhältniſſe zu meſſen ſind. Von dieſer Warte aus wird die Geſchichtsforſchung wohl immer 
den großen König als den Mann bezeichnen, der die Grundlagen unſers heutigen Staats- 
lebens, und zwar in nationaler und kultureller Beziehung, legte. 

Ein hervorſtechender Zug im Charakter Friedrich Wilhelms I. war ſeine Sparſamkeit, 
die auch unter Hinweis auf feine „langen Kerls“ nicht herabzuwuͤrdigen iſt. Gerade ſeine Spar- 
ſamkeit, deren Konſequenzen auch ſeine eigene Hofhaltung tragen mußte, war grundlegend fiir 
die Entwicklung unſers Staatslebens. Die Sparſamkeit drückte allen Zweigen der Verwaltung 
ihren Stempel auf, auch der Volksſchule. Wenn wir aber auch nur die Leiſtungen finanzieller 
Art, die Dr. Vollmer anführt, als erwieſen anſehen, fo müſſen wir uns beugen vor dem Ver- 
ſtändnis des Königs den Kulturaufgaben gegenüber in einer Zeit, in der man die Volksſchule 
wahrhaftig noch nicht als einen Kulturfaktor bewertete. Sie als ſolchen anerkannt zu haben, iſt 
das unbeſtreitbare Verdienſt unſers großen Soldatenkönigs. Ferner: Wenn er es als empfeh- 
lenswert bezeichnet, gediente Soldaten als Lehrer anzuſtellen, fo liegt hierin gewiß ein Fort- 
ſchritt gegenüber den Gepflogenheiten früherer Zeit, hergelaufene Handwerksburſchen zu 
Lehrern zu ſtempeln. Wenn der König die Schulpflicht zunächſt nur ſchrittweiſe einführte 
unter miglidfter Schonung hergebrachter Verhältniſſe, fo offenbart er hier die geſunde Weis- 
heit des Staatsmannes. Ein für damalige Zeit berechtigter Sturm der Entrüftung hätte ſich 
ausgelöft, wäre er mit der ihm ſonſt eigenen Strenge auf dem Gebiet der Volksſchule vor⸗ 
gegangen. Ferner: Wenn gar Herr Dr. Vollmer feſtſtellen kann, daß der ſparſame König für 
die Schule hier 1000 Taler, dort 40 000 und 50 000 Taler aufwendete, und wenn er wirklich 
zu weiteren finanziellen Opfern nicht bereit war, fo müſſen wir dieſe Leiſtungen als außer- 
ordentlich bezeichnen. Daß der ſparſame König erfreut war, als er von der Übernahme der 
Schullaſten durch die Kirche hörte, wer will's ihm verdenken! Sollte ihm etwa ſchon die Idee 
der heutigen Schule vorſchweben? H. Schmidt, Rektor, 
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we er Beſuch des deutſchen Reichskanzlers auf Korfu iſt zweifel- 
(SS 1 los ein Ereignis von nicht gewöhnlicher Bedeu- 
ACH tung. Er beweiſt mehr als alles Bisherige das vertrauens- 
volle Verhältnis, das zwiſchen unſerem Raifer und dem erſten 
Ratgeber der Krone beſteht. Daß bei dem Beiſammenſein von Kaiſer und Kanzler 
auch die Politik zur Sprache kommt, iſt ſelbſtverſtändlich, doch ſteht ſie nicht im 
Mittelpunkt des Intereſſes. Der Kaiſer hat vielmehr das Bedürfnis, den 
Reichskanzler als Freund und Vertrauten an dem Genuß 
aller Schönheiten des Achilleions und der Inſel Korfu teilnehmen zu laſſen. Die 
Tage, die Herr von Bethmann-Hollweg hier verlebt, ſollen ihn entſchädigen für 
die vergangene, überaus anſtrengende Arbeitszeit und ihn kräftigen, erfriſchen 
und mit neuer Arbeitsfreude erfüllen..“ 

Zu leſen im Scherlſchen „Tag“, dem ſogenannten Kleinen Reichsanzeiger: 
„Korfu, 8. April.“ Weiter unten wird dann der ſelbe Faden weitergeſponnen, 
Herr von Bethmann noch ein halb dutzendmal im engſten Zuſammenhange mit 
Wilhelm II. genannt —: „Sonn“ und Mond bewegen fic, ehe fie ſich trennen!“ 

So ungeſchickt durften unſere Offiziöſen unter ihren früheren Chefs nicht 
arbeiten. Iſt es doch ſo, als ſolle der Kaiſer mit aller Gewalt und in allewege 
auf Herrn von Bethmann feſtgelegt werden. Ya, man kann ſich beim Ganzen 
des Eindrucks nicht erwehren, als werde über den Beſuch eines im Range 
gleichſtehenden Souveräns berichtet. 

Wir könnten's ja nun mit einem Achſelzucken (als „Geſchmacksſache“) zu dem 
übrigen legen, wäre es nicht für unfere ganzen Zuſtände in gewiſſem Sinne 
typiſch, ſpiegelte ſich nicht darin im kleinen jener ſchmalzige Mangel an Takt und 
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Augenmaß, der uns nach innen und außen ſo peinliche und ſo bittere Stunden 
bereitet. Wir wollten Herrn von Bethmann ſchon als „Freund und Ver- 
trauten“ des Kaiſers gelten laſſen, wäre er auch der „Freund und Vertraute“ 
des deutſchen Volkes. Wer aber möchte d as behaupten? Da aber ſchon der bloße 
Gedanke — je nach dem gegebenen Temperament — bei den einen fröhliche 
Heiterkeit, bei den anderen minder harmloſe Empfindungen auslöſt, ſo kann der 
Erfolg nur der ſein, daß hier wieder der Träger der Krone in offenem Gegenſatz 
gegen das Volk ausgeſpielt wird. Darnach bedarf es ſchon ſehr weitgehender „Ab- 
hängigkeiten“, um ſich der Erkenntnis zu verſchließen, welchen Dienſt man der 
Perſon des Kaiſers und dem Anſehen des Kaiſertums durch ſolche plumpen Ver- 
traulichkeiten erweiſt. Noch dazu, wenn man den Beſuch dieſes „Freundes und 
Vertrauten“ als „ein Ereignis von nicht gewöhnlicher Bedeutung“ in die allzu 
geduldigen Tafeln neudeutſchen Welt-Geſchehens eingraben läßt. 

„Wenn man politiſcher Optimiſt iſt,“ ſchreibt die „Braunſchweigiſche Landes- 
Ztg.“, „wird man geneigt ſein, der Meinung ſich hinzugeben, daß noch nie ein 
Kanzler ſo feſt in der Gunſt des Monarchen geſtanden habe, wie der fünfte, und 
daß ihm folglich als ſolcher noch ein langes Leben beſchieden ſein werde. Aber 
auch an den ſicher im Sattel ſitzenden Staatsmännern erfüllt ſich der alte Wahr- 
ſpruch aus der bekannten Ballade von Kind: 


Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand 
Schwebt der finſtern Mächte Hand. 


Selbſt Bernhard v. Bülow, von dem der Kaiſer ſchmerzbewegt rief: 
„ch muß meinen Bernhard fehen!‘ hat ganz plötzlich in den Orkus hinabſteigen 
mũſſen, und was zwiſchen beiden Männern auf der Kaiſerjacht in Kiel vorgegangen 
iſt, deckt heute noch der Schleier des Geheimniſſes. Alſo ſoll man ſich wohl hüten, 
ein politiſches Horoſkop zu ſtellen, wenn augenblicklich eine gliidverfiindende Kon- 
ſtellation am Nachthimmel ſich zeigt 

Herr v. Bethmann, deſſen guten Willen, das Beſte zu finden und zu voll- 
führen, man auch heute nicht wird in Zweifel ziehen dürfen, hat das Unglück, 
daß er, umgekehrt wie Mephiſtopheles, ſtets das Gute will und nur das Gegenteil 
davon ſchafft. Durch ſeine beklagenswerte Energieloſigkeit, die es ſtets bei großen 
Worten bewenden läßt, und durch fein Frrlidtelieren nach allen Richtungen hat 
er ſich nicht nur das Vertrauen der früheren Anhänger, ſondern auch das ſeiner 
Mitarbeiter verſcherzt. .. Sogar die Freikonſervativen haben ihn bereits auf- 
gegeben, weil er ihre Erwartungen in Poſen ſo gründlich getäuſcht und durch ſeine 
Schwãche gegenüber dem Zentrum ihr evangeliſches Gewiſſen verletzt hat. Daß 
weiter nach links erſt recht keine Freunde mehr für ihn zu finden find, iſt felbit- 
verſtändlich 

* 9 * 

Am 16. Februar ſprach Herr von Bethmann-Hollweg im Reichstag: „Der 
Abgeordnete Speck (vom Zentrum) hat geſtern für den Fall, daß die Regierung 
dieſe Art von Beſitzſteuer (die Erbanfallſteuei) doch wieder bringen ſollte, 
das als eine Brüskierung der Parteien bezeichnet, welche den damaligen 
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Entwurf abgelehnt haben. Das ift ein ſehr ſtarkes Wort, hinter dem ſich Macht- 
anſprüche verbergen, die ich nicht anerkennen kann.“ 

Am 16. März konnte man in den Blättern die amtliche Mitteilung leſen, 
daß der ſelbe Herr von Bethmann-Hollweg ſich beſagten „Machtanſprüchen“, die 
er doch als eine „Brüskierung“ bezeichnet hatte, löblich unterworfen und auf 
die Wiedereinbringung der Erbanfallſteuer verzichtet habe. „So ſchnell“, be- 
merkte Paul Harms im „Berl. Tagebl.“, „haben nach Jena und Auerſtädt die 
preußiſchen Feſtungen nicht kapituliert, wie der fünfte Reichskanzler vor dem 
zum bayerifhen Premierminiſter ernannten Zentrumsführer kapitulierte. 

Denn den Ereigniſſen ſelbſt wohnt Gerechtigkeit inne, wenn ſie auch zuzeiten 
ſchlummert. Als im bayeriſchen Wahlkampfe die antiklerikale Stimmung immer 
weiter um ſich griff, bis in die Kreiſe der hohen Beamtenſchaft hinein, da ſoll von 
Berlin ein Sendbote in vertraulicher Miſſion gen Süden gefahren ſein, um zu 
warnen und zu beſchwören und die vorwurfsvolle Frage zu ſtellen, wo da die 
Sammlung bleibe? Der nördliche Wind, der dieſen Frühlingsboten bundes- 
brüderlicher Liebe in die Ffarftadt trug, blies noch am Vorabend der Wahlen 
das Minifterium Podewils um. Daß dann als Staatsretter der Freiherr v. Hert- 
ling berufen wurde, daran waren freilich andere Einflüſſe ſchuld. Reichsrat 
v. Auer, fo ſagt man, habe im richtigen Augenblick Erinnerungen zu wecken ver- 
ſtanden, die eine Ahnfrau der Hertlings mit dem Münchener Hofe verbinden. Als 
dann am Donnerstag der neue Kollege in Berlin angereiſt kam, da ſcheint Herrn 
v. Bethmann alsbald klar geworden zu ſein, welche Nute man ſich durch die 
„rettende Tat“ bei den bayeriſchen Wahlen ſelbſt gebunden hatte. Unter der Fuchtel 
des Zentrumsminiſters hat der Herr Reichskanzler einſehen gelernt, was Macht- 
anſprüche dieſer Partei zu bedeuten haben. Im Reichstag hat der Kanzler gut 
deklamieren, er pfeife auf ein Geſetz über ſeine Verantwortlichkeit, da er nur 
vom Kaiſer und König ernannt werde. Im ſtillen Kämmerlein der Konferenz 
mit den Kollegen ſcheint ihm von ſachkundiger Seite ausgedeutet worden zu ſein, 
wer Herr iſt im Deutfchen Reiche. Der Vertretung des deutſchen Volkes die Mei- 
nung zu ſagen und die M. d. N. herunterzuputzen wie Schuljungen, daraus macht 
Herr Theobald ſich gar nichts. Aber daß man gegen den Stachel eines hodmigen- 
den Zentrums nicht löcken darf, das hat er ſofort eingeſehen. Und da er Übung in 
der Sache hat, warf er ſich freiwillig auf die Knie und empfing aus den Händen 
des Freiherrn v. Hertling in Demut feine zweite Finanzreform, wie er die erſte 
aus den Händen des ſchwarzblauen Blocks empfangen hatte. 

Das erhebende Beiſpiel eines Opfers feiner beſſeren Überzeugung, das 
Herr v. Bethmann damals brachte, indem er als Kanzler mit verbindlichſtem 
Dank annahm, was er als Staatsſekretär und nachgeordnete Stelle verworfen 
hatte, ſcheint — leider! leider! — erzieheriſch nicht nachgewirkt zu haben. Herr 
Wermuth, der Schatzſekretär, erlaubt ſich, ſeinem hohen Vorgeſetzten zum 
Tort, eine eigene Meinung zu haben und zu behalten! Er zeigt ſich gänzlich ab- 
geneigt, den Umfall ſeines Chefs mitzumachen, und zieht es vor, zu gehen 
Was nach Charakter, nach Grundſätzen, nach Folgerichtigkeit ausſieht, ſtört die 
Homogenität. Wer aber nicht homogen iſt, fliegt. Und wenn er glücklich draußen 
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auf dem Pflaſter liegt, wehklagen alle Patrioten“ über den Pflichtvergeſſenen, der 
zur Unzeit ‚gegangen‘ fei. Darüber mit den „Patrioten“ zu ſtreiten, wäre Zeit- 
verluſt. Es macht der Begabung und der Einſicht Wermuths, des, beſten Schatzſekre⸗ 
tars‘, den Herr v. Gamp in ſechsundzwanzig Jahren kennen gelernt hat, alle Ehre, daß 
er die Verteidigung von Herrn v. Bethmanns zweiter Finanzreform einem anderen 
überläßt. Keine Ausgaben ohne Deckung war Herrn Wermuths unbequemer 
Grundſatz. Indem Herr v. Bethmann unter dem geiſtlichen Beiſtande des Frei- 
herrn v. Hertling gelobt, daran feſthalten zu wollen, ſchlägt er zur Deckung die 
Beſeitigung der „Lie bes gabe“ vor. Dieſer Steuernachlaß für Branntwein- 
großbrenner würde, wenn glatt und einfach aufgehoben — beſtenfalls 40 Millionen 
Mark für die Reichskaſſe retten .. Wenn Herr Wermuth trotzdem geht, fo be- 
deutet das wohl, daß er dieſen Betrag nicht für ausreichend hält. ..“ 

Wie nun aber? Wenn die Roten gemein genug find, für die Regierungs- 
vorlage, in dieſem Falle alſo für die (noch ſehr angebliche) Beſeitigung der „Liebes- 
gabe“, zu ſtimmen? Dann dürfte jene doch auch nicht eingebracht werden? Denn auf 
die Erbanfallſteuer hat man doch „ebenmäßig“ nur verzichtet, weil es ein „taktiſcher 
Fehler“ geweſen wäre, mit den Sozialdemokraten zuſammen ein Geſetz zu machen: 

„Das iſt und bleibt nämlich unverkennbar Herrn v. Bethmanns hehrſtes 
Ziel: die Ausſchaltung der Sozialdemokratie. Baſſermann — dem 
man, wie man auch zu ihm ſtehe, einen klaren Verſtand und eine reife Erfahrung 
nicht abſprechen wird — erklärte es kürzlich für das große Problem unſe— 
rer Zeit, wie fie ſich mit der Tatſache der 4½ Millionen 
ſozialdemokratiſcher Wähler abfinde. Dies Problem, das 
Baſſermann und mit ihm vielen anderen ernſte Kopfarbeit macht — Theobald 
der Einzige löſt es ſpielend. 4½ Millionen roter Wähler im Reiche? 110 ſozial- 
demokratiſche Abgeordnete im Reichstag? Wie man damit fertig wird? Nichts 
einfacher als das: man ignoriert fie! Lange Zeit hatte man ſich in der Hoff- 
nung gewiegt, die Sozialdemokratie würde jede poſitive Mitarbeit verweigern. 
Dieſe ſtärkſte Hoffnung ... hat ſich als trügeriſch erwieſen. Waren die Roten nicht 
ruchlos genug, für die Erbſchaftsſteuer zu ſtimmen, als fie der damalige Staats- 
ſekretär v. Bethmann-Hollweg mit der ihm eigenen Pflichttreue und Überzeugungs- 
kraft verteidigte? Damals waren die pflichtvergeſſenen Umſtürzler, die der Re- 
gierung beiſprangen, nur einige 40, jetzt ſind's ihrer 110! Oa iſt die Gefahr, 
die Regierungsvorlage könnte, zum Schmerz aller wahren Patrioten, ange- 
nommen werden, ſchon nicht mehr zu unterſchätzen. Aber der treue Bethmann 
in ſeiner einſamen Größe wacht! Zwar hat er ſich vor vier Wochen erſt vor allem 
Volke feierlich auf die Erbſchaftsſteuer feſtgelegt. Aber ſolch eine Kleinigkeit, wie 
eine im Reichstag abgegebene Erklärung, ftört einen erhabenen Geiſt nicht in feinem 
Gleichgewicht. „Ick dementiere mir“, verkündet er, vergnügt wie Papa Wrangel, 
juſt einen Monat ſpäter. Und lacht ſich ins Fäuſtchen, daß er den böſen Sozi 
eine Gelegenheit, wo fie ... vielleicht poſitiv mitgearbeitet hätten, fo ſchlau 
wegeskamotiert hat. — Oeſperadopolitik, ins Philoſophiſche überſetzt! — Wohin 
der holde Wahnſinn führen ſoll? Vielleicht, als Krönung der Sammlungsära, 
zu einer Lex Bethmann-Hollweg, die den 4½ Millionen roter Wähler die 
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Ehre der Wehrpflicht nimmt und ihnen bei Zuchthausſtrafe das Steuerzahlen 
verbietet — 2“ 

Theobald- Kronos! Wie jener Sohn des Uranos und der Gäa in der griechi- 

ſchen Mythe feine Rinder gleich nach der Geburt verſchlang, jo hat Theobald- 
Kronos in den nur drei Jahren ſeiner Kanzlerſchaft mehr Miniſter hinuntergewürgt 
als Bismarck in feiner ganzen Amtstätigkeit. „Bernburg, Nheinbaben, Linde- 
quiſt und Wermuth mußten gehen,“ erinnert die „Magdeb. Ztg.“, „Moltke und 
Arnim wurden weggedrängt; ganz abgeſehen von der großen Zahl derer, über 
deren Verluſt niemand eine Träne verloren hat. Aber es zeigt ſich eben, daß Herr 
v. Bethmann Charaktere neben fic nicht brauchen kann.“ And dabei, bemerkt 
biſſig die „Nationalztg.“, war Wermuth mehr als ein tüchtiger Miniſter: er war 
ein Talent: „Das wurde ihm ebenſo verhängnisvoll wie Herrn Dernburg. 
Deshalb mußte er gehen. Für das Talent iſt heute kein Naum. Wir leben in einer 
Zeit, in der nur die Mittelmäßigkeit in Amt und Würden zu hohen 
Jahren kommt. Wehe dem ärmſten Reichs- oder Staatsbeamten, ein Zufall könnte 
zutage fördern, daß er klüger ſei als der oberſte Chef der Reichs- und Staats- 
behörden. Er könnte ſofort Ordnung in ſeiner Schreibtiſchlade machen und ſich 
von feinen vortragenden Näten verabſchieden. — Herr v. Bethmann-Hollweg bläſt 
noch immer unermüdlich zum Sammeln. Es kann leicht geſchehen, daß die bürger- 
lichen Parteien eines Tages wirklich dieſer Sammelparole Gehör ſchenken wer- 
den, aber in ganz anderem Sinne, als der brave Reichstrompeter denken mag: 
daß fie ſich ſammeln zur Abwehr gegen ihren gemeinſamen Gegner, den Reichs- 
kanzler v. Bethmann-Hollweg, der vielleicht ein geeigneter Kanzler geweſen wäre 
in der Zeit eines Sonnenkönigtums, aber der hineinragt wie ein Fleiſch 
gewordener Anachronismus in unſere lichtere, aufgeklärtere und von ganz anderen 
Menſchheitsidealen erfüllte Zeit.“ 
Sie ſollen, fo wird im „Hannöverfchen Courier“ erzählt, in hellem Zorn aus- 
einandergegangen ſein, der Reichskanzler und ſein bisheriger Reichsſäckelmeiſter. 
Man merke es ja noch an dem Ton der Worte, mit denen der offiziöſe „Lokal- 
Anzeiger“ Herrn Wermuths Rücktritt begleite. „Der Bethmannkurs liebt es, nichts 
zu bemänteln; da wird nie eine Krankheit vorgeſchützt, von welcher der Arzt, nie 
ein Bedauern ausgedrückt, von dem die Seele des Sprechers nichts weiß. Herr 
v. Lindequiſt wie jetzt Herr Wermuth können davon ein Liedlein ſingen. 

Und doch iſt Herr Wermuth neben Delbriid des Kanzlers älteſter Reichs- 
kollege geweſen. Am gleichen Tage — es war am 14. Juli 1909 — traten ſie ins 
Amt, nachdem die Reichsfinanzreform den Fürſten Bülow weggefegt, Herrn Sydow 
ins preußiſche Handelsminiſterium verſchlagen hatte. 

Man wußte von Adolf Wermuth bloß, daß er in den Reichsämtern durch 
einen geradezu grenzenloſen Fleiß von Staffel zu Staffel bis zur höchſten nach 
dem Kanzler emporgediehen war. Seine Kenntniſſe hatten ihn ſchon lange für 
ein Miniſterportefeuille reif gemacht; ſeine Vielſeitigkeit machte ihn zu mehreren 
in gleicher Weiſe geeignet. Nach Holles Rücktritt ſollte er Kultusminiſter werden; 
da ſtellte ſich in zwölfter Stunde heraus, daß er als hannoverſcher Lutheraner 
nicht der preußiſchen Landeskirche angehörte. Er galt ferner als Autorität auf 
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dem Gebiete der Handelspolitik; übers Börſengeſetz hatte er einen Kommentar 
geſchrieben. Schließlich brachte ihn der Zufall an die Spitze des Reichsſchatzamtes. 

Nur zweieinhalb Jahre hat er da geſtanden. Aber vor ein paar Wochen ſchon 
prägte Freiherr v. Gamp das Wort, er ſei der tüchtig ſte Staatsſekre- 
tär, der ſeit einem Menſchenalter an der Spitze dieſes 
wichtig ſten Amtes geſtanden. Mit ihm er ſſ ſetzte wieder eine ge- 
regelte Schuldentilgung ein. Mit Stolz durfte er bei jeder Etatsrede die Über- 
ſchüſſe feſtſtellen, die er zu dieſem honetten Zweck abführen konnte. Allerdings 
halfen ihm die Millionen der Finanzreform, nicht minder aber half ihm die ſtrenge 
Sparſamkeit, die er allen Reichsämtern aufzwang. Wenn dieſe ihre Etats ein- 
reichten, entſtand ein unbarmherziges Streichen. Er hat ſich dadurch bei ſeinen 
Kollegen Gegner, ja Feinde gemacht; im Volke aber lernte man ihn eben um die- 
ſer gegen alle unſachlichen Einreden tauben Sparſamkeit willen mehr und mehr 
ſchätzen. Mit Hartnäckigkeit vertrat er ſeinen Standpunkt und ſetzte ſeinen Willen 
durch. ‚Die Regierung iſt fo ſtark, als fie fein will‘, dies Selbſtbewußtſein führte 
ihn von Sieg zu Sieg. 

Zetzt iſt er endlich am Zuſammenſtoß mit einer Macht geſcheitert, die noch 
ſtärker ſein will als die Regierung. Er wollte ſich ſein heilſames Sparſyſtem nicht 
ſtören laſſen durch parteipolitiſche Gelüſte. Er fiel, weil der Kanzler 
davor kapitulierte und ihn preis gab. 


* * 


Nur als eine Ungehörigkeit kann es Magiſter Theobald rügen, wenn die 
Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstags Anderungen beſchloſſen hat, die be- 
zwecken, im Anſchluß an Znterpellationen die Meinung der Mehrheit des 
Hauſes auszudrücken, alſo z. B., daß dieſe im gegebenen Falle anderer Mei- 
nung iſt als der Herr Reichskanzler. „Was ſich eigentlich von ſelbſt ver- 
ſt e bt und anderwärts längſt ohne Schaden gehandhabt wird, das“, bemerkt die 
„Frankf. Ztg.“, „iſt von der Rechten zu einer politiſchen Machtfrage geſtempelt 
worden, bei der die ganze Autorität und die wichtigſten Rechte der Regierung in 
Frage geſtellt und die verfaſſungsmäßigen Rechte des Reichstags überſchritten 
ſeien. Und das alles lediglich deshalb, weil der Reichstag das Recht in Anſpruch 
nehmen ſoll, zu ſagen, ob er mit der Stellungnahme des Reichskanzlers in beſtimm- 
ten Fällen ein verſtanden ijt oder nicht. Es iſt eigentlich lach haft, daß 
fo etwas überhaupt in Frage geſtellt wird... Die Konſervativen, die ſich hier 
als die Stützen der Verfaſſung aufſpielen, wünſchen einen Zuſtand, welcher der 
Verfaſſung den lebendigen Inhalt nimmt. Es iſt nämlich gar nicht wahr, 
daß der Reichstag mit der geforderten Anderung der Geſchäftsordnung die ihm in 
der Verfaſſung gezogenen Grenzen überſchreitet. Nirgends ijt ihm eine Beſchluß⸗ 
faſſung, welche die Billigung oder Nichtbilligung der Regierung ausſpricht, 
unterſagt; im Gegenteil, aus der verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeit kann 
man umgekehrt das Recht dazu folgern, das auch ohnedies bis dahin nicht ernſt⸗ 
haft zweifelhaft geweſen iſt. Welchen Sinn hätte die ganze Verantwortlichkeit, 
wenn nicht ebenſogut, wie der einzelne Abgeordnete an dem Verhalten der 
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Regierung im weiteſten Umfange Kritik üben kann, der Reichstag in einem 
Schlußvotum ſeiner Meinung einen formulierten Ausdruck ſoll geben dürfen? 
Es war eine Lücke der Geſchäftsordnung des Reichstags, daß ſie das in den 
Beſtimmungen über die Snterpellationen (§§ 32 und 55) nicht vorſieht, und wenn 
nun durch den mit großer Mehrheit gefaßten Beſchluß der Geſchäftsordnungs- 
kommiſſion dieſe Lücke ausgefüllt wird, fo ijt das eine ebenſo zweckmäßige Ergän- 
zung wie die Einführung der kurzen Anfragen, durch welche die Möglichkeit ge- 
ſchaffen wird, jederzeit unverzüglich Auskunft über dringende Fragen zu verlangen, 
eine Einrichtung, an der auch die Regierung ein großes Intereſſe haben muß. 
Für die Interpellationen ſieht die beſte hende Geſchäftsordnung nur das 
Recht zur Stellung der Znterpellationen und ihre Beſprechung nach 
ihrer Beantwortung oder Ablehnung durch den Reichskanzler vor. Dem ſoll nun 
hinzugefügt werden, daß eine Beſprechung auch dann zuläſſig iſt, wenn der 
Reichskanzler eine beſtimmte Erklärung, ob und wann er die Snterpellation be- 
antworten wird, nicht abgibt, oder wenn er die Friſt zur Beantwortung auf 
mehr als zwei Wochen ſpäter bemißt, und ferner ſollen bei der Beſprechung der 
Interpellationen Anträge dahin geſtellt werden dürfen, daß der Reichs- 
tag das Verhalten des Reichskanzlers in der den Gegenſtand der Interpellation 
bildenden Angelegenheit billige oder nicht billige; dieſe Anträge müſſen von minde- 
ſtens 30 anweſenden Mitgliedern unterſtützt werden. Das iſt alles. Und gegen 
dieſe bei einem konſtitutionellen Regime im Grunde ſelbſtverſtändliche Forderung 
führten die konſervativen Kommiſſionsmitglieder das ſchwere Geſchütz auf, daß 
damit die Autorität der verantwortlichen Stelle untergraben und ein die in der 
Verfaſſung gezogenen Grenzen überſchreitendes Zenſurrecht verlangt werde..“ 
So weit, fo gut. Aber eine Ungehörigkeit bleibt es doch. Denn wo in aller 
Welt haben Schuljungen das Recht, durch Abſtimmung auszudrücken, daß fie mit 
der Methode oder Praxis ihres Lehrers nicht einverſtanden ſind? Za, ſo weit haben 
wir es ſchon in der Unterwühlung aller Grundfeſten des Staates gebracht, daß 
eine Volksvertretung ſich anmaßt, ihre von der einer hohen Regierung abweichende 
Meinung auch zum Ausdruck zu bringen! 
* 

Und wer iſt ſchuld an allem? Die Sozis! Das Karnickel hat angefangen. 
„Der Sozialismus“, ſchreibt Prof. Dr. Kindermann in der „Frkf. Ztg.“, „wird be- 
ſonders als Sündenbock in Anſpruch genommen; er mache es nationalen Männern 
unmöglich, mit ihm zu arbeiten. Darin iſt auch ein Stück Wahrheit. Laſſen wir 
uns als Eltern aber durch Reden von Söhnen in den Flegeljahren hindern, ſie 
an die Hand zu nehmen und fie freundlich zur Pflicht anzuhalten? Unſere Arbeiter- 
welt ijt Zugend im großen und hat keine Kinderſtube, die zu wohlgeordne- 
tem Denken, Reden und Handeln anleitet, wie die der günſtiger geſtellten Familien 
und Schichten. Wie hat das Bürgertum in den vierziger Jahren getobt! Und wie 
ſpricht es heute? Man hat über das Getöſe, Geſchelte und Gedrohe hinweg in 
den Kern der Sache zu blicken. Die Arbeiterſchaft beginnt reifer zu werden, in 
den Kleinbürgerſtand zum Teil hineinzuwachſen. Für den Sozialismus 
kommt jetzt der Punkt, wo er durch die Oberſchichten der Arbeiterſchaft und ſeine 
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große Zahl an Stimmen und Abgeordneten gezwungen wird, mitzuarbeiten. 
Würde er jetzt beim bloßen Opponieren und Lärmmachen bleiben, ſo würde er 
einer ſtarken Reaktion — vergleichen wir dazu die Folgen der Revolutionen und 
des freiheitlichen Uberſchwangs in den ſiebziger Jahren — die Wege bahnen und 
ſich vernichten. Cin länger dauerndes Extrem duldet unſere 
reifende Zeit nicht; das beweiſt der wachſende Widerſtand gegen den 
ſchwarzblauen Block. Dem Sozialismus muß — mag er es auch äußerlich nicht 
anerkennen — daran liegen, Mitarbeiter zu gewinnen, die ihn von feinem äußer- 
ſten Extrem befreien und zu poſitiver Arbeit anleiten; mit Verſprechen gol- 
dener Zeiten macht man die heutigen Arbeiter nicht zufrieden. Jenes Anleiten iſt 
die Aufgabe des Liberalismus in den nächſten Jahrzehnten. Dieſe Aufgabe kann 
er allein löſen; nicht die extreme Rechte (Hochkonſervative oder Altramontane) 
durch ihre unnatürlichen Bündniſſe mit dem Sozialismus. Die Aufgabe wird hart 
fein, fie wird wider wärtig zum Zeil fein; aber nur fo wird der innere 
Bürgerkrieg gemildert werden und laſſen ſich die vielen in Hader verzettelten 
Kräfte für das Ganze ſammeln und nutzbar machen. Gegen Auswachſen des Gogia- 
lismus endlich ſichert ein ſofortiger neuer Rechtsblock. — Über die freundlichen Er- 
mahnungen der Regierungen — dieſe laſſen auch manche Liberalen ſchwanken — 
zur Sammlung, daß es mit dem Sozialismus keine Gemeinſchaft gebe, daß kein 
Beamter für einen Sozialiſten ſeines Eides wegen ſtimmen dürfe, gehen wir zur 
Tagesordnung über. Die Liberalen, welche aus taktiſchen Gründen Sozialiſten 
in Stichwahlen wählen oder mit ihnen zuſammen arbeiten, werden deshalb keine 
Sozialiſten; ebenſowenig wie die Liberalen, welche mit der Rechten koaliert waren, 
Konſervative geworden find. Der Umfall ſchwächerer Elemente beweiſt nichts da- 
gegen; wer abzuwägen verſteht, wird immer derſelbe bleiben. Die Wählerſchaft 
des Liberalismus ſollte heute mündig ſein und ſich ſelbſtändig ihr Urteil bilden. 
Die Regierung ift leider im Gegenſatz zu der unter Bismarck ein Echo der ab- 
flauenden Periode; von Führen in den entſcheidenden Fragen ſpürt man dort 
ſeit lange wenig. Wäre bei uns ein ſozialiſtiſcher Miniſter, wie in Frankreich oder 
England, denkbar? Bismarck würde heute einen aufnehmen, um den Sozialis- 
mus zur Mitarbeit zu zwingen und die Unmöglichkeit von 
Atopien draſtiſch zu beweiſen ..“ 

Auch Friedrich Naumann glaubt in der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ 
feſtſtellen zu dürfen, daß die Politiſierung des Volkes zunehme und ein „Ruck 
nach links“ ſtattgefunden habe. „Die konſervative Romantik iſt zu Ende. Man 
glaubt nicht mehr, daß die Konſervativen unentbehrlich ſind, und ſelbſt an der 
Unentrinnbarteit des Zentrums wird gezweifelt.“ Man ſolle freilich nicht denken, 
daß die Konſervativen nun bald abgetan und fertig ſeien. Noch haben ſie den 
preußiſchen Landtag, noch die Landräte und Oberpräſidenten, noch den Bund 
der Landwirte. Aber das Siegesgefühl der Herrentafte fei gebrochen. Das die 
Ernte vom 12. Januar 1912. 

Freilich: wenn wir jetzt ſchon eine volle Mehrheit der Linken hätten, ſo würde 
ſie doch nicht regieren können: 

„Sie kann es nämlich wirklich nicht, und zwar in erſter Linie durch Schuld 
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der ſozialdemokratiſchen Pringipienreiteret Die große 
Viermillionenpartei ift in einer Weiſe belaſtet mit unpolitiſchen Se 
kenntniſſen, daß es für fie ſelbſt unglaublich ſchwer iſt, ſich in Reih’ und Glied 
einer Mehrheit zu ſtellen, die für Heer, Flotte, Zuftiz, Verwaltung und Finanzen 
zu ſorgen hat. Weil es bis vor kurzem kein Sozialdemokrat für möglich 
hielt, daß von ſeiner politiſchen Reife ſchon bald der deutſche 
Reichszuſtand abhängig ſein könnte, ſo behandelte man ſelber in 
reviſioniſtiſchen Kreiſen alle Staatsbewilligungsfragen als ferne Theorien. Nur 
ganz von weitem wurde angedeutet, daß man ‚ſpäter einmal“ einem anderen 
Regimente die Koſten für eine andere Art von Soldaten gewähren könnte. Erſt 
müſſe aber alles reformiert und nach demokratiſchem Muſter verwandelt werden. 
Man könne das Heer bewilligen, wenn es nur vom Beſitz bezahlt werde, wenn die 
einjährige Dienftzeit durchgeführt fei, wenn es keine Einjährig-Freiwilligen mehr 
gibt, wenn die Volksvertretung über Krieg und Frieden beſtimmt. Man könne, 
ſo hieß es, einen Staatshaushalt genehmigen, wenn er keine neuen Belaſtungen 
enthalte, wenn er Militär vermindere, wenn er indirekte Steuern beſeitige uſw. 
Diejenigen, welche derartige Wennſätze formten, kamen ſich und anderen damit ſchon 
ſehr tapfer vor, denn der ganz orthodoxe Marxiſt glaubt überhaupt nicht daran, 
daß er jemals den Haushalt eines militäriſchen Staates parlamentariſch tragen hilft. 
Sekt mit einem Male hat das alles ein anderes Geſicht bekom- 
men. Die rein theoretiſche Frageſtellung iſt überholt durch die praktiſche Möglichkeit, 
daß eine Linke in die parlamentariſche Führung eintreten könnte, wenn ſie in 
ſich regierungsfähig wäre. Noch liegt die Notwendigkeit nicht direkt vor, aber 
ſie iſt ſozuſagen in Sicht. Aller bloße Buchſtabenreviſionismus zergeht vor der 
größeren Nähe der Wirklichkeit. Heute handelt es ſich nicht um marxiſtiſche Philo- 
logie oder um ſozialiſtiſchen Kantianismus oder um ſonſt ein Weltanfchauungs- 
gebilde. Das hat Zeit! Auch das wird ſich finden! Jetzt handelt es ſich darum, 
ob in der Sozialdemokratie das politiſche Talent groß genug iſt, den 
Forderungen der Zeit bald zu genügen, und ob die Maſſe folgt. 

Wenn heute Laſſalle da wäre, und wenn er die 110 Abgeordneten in der 
Hand hätte! Es wäre der größte Sieg der Arbeiterklaſſe, wenn ſie gezwungen 
würde, ſchon in dieſem Menſchenalter Staatspolitik zu treiben, ehe noch die Glut 
des erſten Heldenzeitalters ganz ins Verlöſchen gerät. Wenn Bebel noch jünger 
wäre und dabei die Erfahrungen ſeines Alters hätte! Auguſt Bebel könnte ſein 
Volk bis über den Jordan in den Gegenwartsſtaat führen, denn ihm vertrauen 
ſie auf Grund eines halben Jahrhunderts. Er aber wird heute ſicherlich keinen 
Dresdner Parteitag mehr machen, aber auch zur entſchloſſenen Ergreifung der 
deutſchen Linken fehlt ihm die Hand und die Sicherheit. Und wer ſoll es tun, wenn 
er es nicht tut? Man freut ſich in der Sozialdemokratie über den gewaltigen 
Heerbann der Anhänger und bejubelt die langen Reihen erwählter Vertreter, 
aber was man nun eigentlich mit dieſer Truppe anfangen ſoll, iſt unformu- 
lierbar. Auf dem linken Flügel der Partei redet man noch immer von Todfeind- 
ſchaft gegen die ganze bürgerliche Geſellſchaft und braucht revolutionäre Redens- 
arten, als ſei man noch eine Sekte von deſperaten Spießbürgern niederer Gattung; 
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rechts ſchwimmt man in Projekten und läßt fie täglich wieder fallen, will einen 
Abergang finden, ohne daß die Genoſſen es merken, will Zeit gewinnen für 
ſanfte Pädagogik der Maſſe. Zwiſchen beiden Flügeln ſitzt um Bebel herum der 
Kern der Partei. Der will zunächſt nichts anderes als die Partei erhal- 
ten, Spaltungen und Störungen vermeiden und ſich nicht vom gewohnten Geiſt 
der Maſſe trennen. Dieſe Mitte iſt der weſentlichſte Teil. Nicht die Worte einzelner 
Reviſioniſten machen die Regierungsfähigkeit der Sozialdemokratie, denn dieſe 
Worte ſind unverbindlich und gleichſam nur Verſuche in der Luft. Wo aber alte 
Gewerkſchaftler mit Parteiveteranen langſam und ohne Erregung miteinander 
reden, da wächſt aus Taktik die Erkenntnis, daß nächſtens der Termin da iſt, wo 
man etwas tun muß, was als Abſchluß der agitatoriſchen Epoche 
und als Übergang in die politiſch-parlamentariſche Zeit auch vom einfachen Manne 
verſtanden wird. 

Natürlich ſoll man jetzt nichts am Programm ändern. Das wäre geradezu 
Gift! Alle Programme müſſen während ſchwieriger Wendungen hochgehalten 
werden. Was man braucht, iſt eine kleine, aber volksverſtändliche ſymboliſche 
Handlung, ein Vorgang, der zu klein iſt, um als Verleugnung zu gelten, und doch 
deutlich genug, um neue Bewegungen ahnen zu laſſen. Ein ſolcher Vorgang 
würde der Weg ins Kaiſerſchloß geweſen ſein. 

. . . Der Geſchichtſchreiber wird zu buchen haben, wie Thron und Maſſe 
ſich aneinander vorbeiſchieben, tun, als könnten ſie ſich nicht grüßen, beide wiſſend, 
daß einmal eine Stunde ſie zuſammenführt. Da der Kaiſer die Sozialdemokratie 
nicht wegblaſen kann, und da ebenſo die Sozialdemokraten den Kaiſer nicht auf 
chineſiſche Weiſe zum Oberprieſter ernennen können, ſo bleibt das Hauptproblem: 
Demokratie und Kaiſertum. Ohne eine gewiſſe Annäherung beider kann die 
deutſche Linke nicht entſtehen, denn ohne dieſe Vorausſetzung kann kein Minifter 
mit der Linken reden wie heute mit der Rechten. Ohne Winifter aber kein Anfang 
zum Parlamentarismus...“ 

Als verſöhnendes und verbindendes Mittelglied zwiſchen den Extremen auf 
der Rechten und Linken denkt ſich auch die „Nationalzeitung“ den deutſchen Libe- 
ralismus der Zukunft: „Es war kurz vor Ausbruch der großen franzöſiſchen Nevo- 
lution, da ließ der Abbé Sieyès feine aufſehenerregende Schrift erſcheinen: Qu' est 
ce que le tiers état‘. Er fragte darin: Wer hat die Macht in unſerem heutigen 
Staatsleben? Der erſte und der zweite Stand, der Adel und die Geiſtlichkeit. 
Und wer hat, fo fuhr er fort, das Verdienſt? Allein der dritte Stand. Wem ge- 
bührt darum die alleinige politiſche Macht? Eben ihm. Von folder Überhebung, 
die bald von den Jakobinern grauſam geſtraft wurde, muß ſich der deutſche Libe- 
ralismus freihalten. Die Alleinherrſchaft des dritten Standes, des Bürgertums, 
das heute in unſerem Liberalismus ſeinen geborenen politiſchen Vertreter hat, 
hat dann nachher, als ſie wirklich unter dem franzöſiſchen König Ludwig Philipp 
einem exakten Experiment unterzogen wurde, Schiffbruch gelitten. Bürgertum 
und Herrentum find zwei Begriffe, die ſich im freiheitlichen Volksſtaate not- 
wendigerweiſe ergänzen, aber ſich niemals decken können. Und der Rechenfehler, 
den man jenem franzöſiſchen liberalen Abt nachſehen kann, wäre für uns heute 
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unverzeihlich. Unſere geſchichtliche Entwicklung hat neben den dritten Stand 
einen neuen, den der Lohnarbeiter, geſtellt, der an Selbſtgefühl und Klaſſen- 
bewußtſein den Anhängern eines Sieyss und Lafayette nichts nachgibt. Während 
1848 die Revolution bei uns einen rein politiſchen Charakter trug, malen Herr 
von Heydebrand und Herr von Puttkamer den Teufel eines wirtſchaftlich-ſozialen 
Umſturzes an die Wand, der wie damals in dem weiter fortgeſchrittenen Frank- 
reich durch den ſtrebſamen General Cavaignac niederkartätſcht werden müſſe. 
Zwiſchen dieſen beiden Sandhügeln liegt im fruchtverheißenden, ausgleichenden 
Tale die Zukunftsaufgabe des deutſchen Liberalismus. Sie iſt uneigennütziger, 
aber auch erfolgverſprechender, als ein Rückfall in die Stimmung der Konfliktszeit, 
wo er bald vor dem Sieger von Königgrätz die ſtumpfen Waffen ſtrecken mußte. 
Die Maulwurfsarbeit der äußerſten Flügel unſerer politiſchen Gruppierungen 
geht darauf aus, unſer mühſelig nach außen geeintes Volk, nach dem Ausſpruche 
des Engländers Beaconsfield, in zwei Nationen“! zu zerreißen. Vor 
dieſe drohende Breſche iſt der Liberalismus beſtimmt, ſich zu ſtellen. Er ſoll unſer 
Volk vor dem Fluche einer Revolution und Gegenrevolution, vor falſcher Scham 
und vor regierungsfrommem Optimismus, vor verderblichen Erſchütterungen in 
unſerem Staatsleben bewahren, und die Brücke ſchlagen zwiſchen oſtelbiſchen 
Rittergütern, bayeriſchen Beichtſtühlen und großſtädtiſchen Arbeiterkaſernen ...“ 
* = 


* 

Zn der „Neuen Freien Preſſe“ hat Prof. Schmoller jüngſt wieder Ge- 
legenheit genommen, ſich über das Problem der Sozialdemokratie auszuſprechen: 
„Von einem künftigen Siege der Sozialdemokratie in Oeutſchland, 
ſo daß ſie unſere Staats- und Wirtſchaftsverfaſſung nach ihren doch zum größeren 
Teil utopiſchen Idealen umgeſtalten könnte, kann nach meinem Urteil in aller 
Zukunft nicht die Rede fein; und ich hoffe, daß vier Fünftel der deut- 
ſchen Nation, Regierungen und Volk, ebenſo denken und jeden Verſuch dazu im 
Keime erſticken würden. Ich zweifle nicht daran, daß ein erheblicher Teil der 
ausgereifteren Führer der Sozialdemokratie ebenſo denkt, wenn ſie auch die Sonn- 
tagsideale vergangener Tage äußerlich noch nicht abſchwören können und wollen. 
Ich bin ganz ſicher, daß jeder ernſtliche Anlauf zu ſolcher Revolution eine für die 
Sozialdemokratie vernichtende Reaktion zur Folge hätte, die zugleich 
ein gut Teil unſerer gelungenen Sozialreform in Frage ſtellen könnte, wie ſie 
unſere Induſtrie mit Ruin bedrohte. 

Für ebenſo unmöglich halte ich die Hoffnungen gewiſſer ultratonfer- 
vativer Kreiſe, gewiſſer Großgrundbeſitzer und Großunternehmer, ein ſſtarker 
Mann in der Regierung könnte mit Ausnahmegeſetzen, Staats- 
ſtreich und Gewalt die ganze heutige Sozialdemokratie, die ja nur das 
Erzeugnis einzelner Theoretiker und Agitatoren ſei, wieder beſeitigen. In ſolcher 
Auffaſſung ſehe ich eine gänzlich unhiſtoriſche Verkennung der 
ganzen politiſchen und ſozialen Gegenwart. Die Sozialdemokratie iſt doch nur ein 
Glied in der geiſtigen und materiellen ungeheuren Umbildung unſerer 
geſellſchaftlichen Zuſtände; ſie enthält große Verirrungen und utopiſche 
Hoffnungen, die man bekämpfen muß, die aber durch den Prozeß der Geſchichte 


238 Tiemers Tagebuch 


nach und nach ſelbſt zurücktreten werden. Das zeigt fich ſchon in dem Unterſchied 
von Marx und Liebknecht sen. zu dem den Generalſtreik abſchwörenden Bebel, in 
dem Unterfchied der heutigen Führer zu den Neviſioniſten, die deren Erbe antreten 
werden. Mit jedem Fahr ruhiger politiſcher Entwicklung, mit jedem Jahr prak- 
tiſcher Mitarbeit der Sozialdemokratie an der laufenden Staatsverwaltung ver- 
liert ſie einen oder zwei ihrer revolutionären Giftzähne. Wird ſie doch darum 
von den viel kleineren, aber viel radikaleren ſozialiſtiſchen Parteien unſerer Nach- 
barn häufig als eine zahme, patriotiſche Philiſterpartei geſcholten, die Marx und 
die Revolutionsideale verleugne. Sie enthält heute ſchon, und wird es künftig noch 
mehr enthalten, viel des Berechtigten und Gefunden, das man nicht mehr auszu- 
merzen wünſchen kann, das ſich mit den beſten Idealen und Traditionen des 
deutſchen Staatslebens teils deckt, teils verträglich iſt. Wie oft hat man den Staat 
Friedrichs des Großen einen ſozialiſtiſchen genannt! Wie hat man unſere Stein- 
Hardenbergſche Agrarreform als ſozialiſtiſch verdächtigt; ebenſo unſere Eifenbahn- 
verſtaatlichung, unſere Arbeiterverſicherung! 

Nein, mit der gewaltſamen Vernichtung der Sozialdemokratie iſt es 
nichts. Sie muß, ſo wie ſie geworden iſt, ertragen und eingefügt 
werden in unſeren Staats- und Geſellſchaftsorganismus; man muß lernen, 
ſie zu verſtehen, wie ſie lernen muß, die anderen Parteien und Elemente unſeres 
Volks- und Staatslebens zu begreifen. Man muß ihren falſchen Idealen ſtets 
mit Energie entgegentreten, aber das ſchließt nicht aus, daß man im übrigen ſich 
mit ihr über Einzelfragen, über einen Modus vivendi über die täglichen kleinen 
Notwendigkeiten des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens verſtändigt.“ 

Eine Partei, die über 110 Sitze im Reichstage verfügt, die Tauſende ihrer 
Mitglieder in die Selbſtverwaltungsämter entſendet, könne von den Regierungen 
und den anderen Parteien „nicht mehr behandelt werden, als exiſtiere ſie nicht, 
als ſei ſie nicht gleichberechtigt“. 

Das iſt ja das Erſtaunliche, das ſchlechthin Groteske in dem politiſchen Rechen 
exempel unſerer Staatsretter, daß ſie in dieſes Exempel die einmal beſtehenden 
Tatſachen nicht einſtellen. Es iſt ja längſt nicht mehr die Frage, ob man die 
Sozialdemokratie aufkommen laſſen möchte oder nicht: ſie iſt doch nun einmal da, 
ijt handgreifliche Tatſache, läßt ſich mit ihren 110 Sitzen weder wegdispu- 
tieren noch wegdekretieren. Tatſachen gegenüber gibt es aber doch nur ein 
Gebot, eine Möglichkeit: ſich mit ihnen als ſolchen ſchlecht und recht a bz u- 
finden. Ein Witz von vorgeſtern und nicht mal ein geſchmackvoller iſt es, dieſer 
einfachen Sachlage gegenüber, denen, die ſie als gegeben hinnehmen, weil ihnen 
eben nichts anderes übrigbleibt, gar noch Mangel an patriotiſcher Geſinnung 
an den Kopf zu werfen, als läge es in ihrer Hand, dieſe Tatſachen — nennen 
wir fie ruhig Abel! — aus der Welt zu ſchaffen. 

Hier helfen überhaupt keine künſtlichen oder gar Gewaltkuren, ndert nur 
ſchlichte Hausmittel, die diätetiſch-hygieniſche Behandlung, wenn man will, das 
„Naturheilverfahren“. Wirkt es nicht ſo draſtiſch, ſo wirkt es doch um ſo ſicherer. 
Und im Grunde ijt es noch das einzige Mittel, das wirkt. Dies Verfahren beſteht 
einfach in der Aufklärung der Maſſe. 


Zürmers Tagebuch 239 


Zunächſt war ja die Maſſe, wie Walter Aßmus ſehr zur rechten Zeit in der 
„Chriſtlichen Welt“ ins Gedächtnis ruft, politiſch völlig unreif: „Die erſten ſozialen 
Kämpfe, an ihrer Spitze der Aufſtand der ſchleſiſchen Weber, beweiſen das klar und 
deutlich. Sie waren hilflos und dürftig in ihrer politiſchen Form“. Die Wut richtete 
ſich zunächſt gegen die Maſchinen, die die menſchliche Arbeit erſetzten und dadurch 
einen großen Teil der Arbeiter brotlos machten, weil eben ihre Arbeit jetzt durch 
Maſchinenarbeit erſetzt wurde. Freilich die Menſchenkräfte, die am Ende der 
Produktion überflüſſig wurden, wo die Maſchine den alten Webſtuhl, das Spinn- 
rad und die Handſpindel verdrängte, ſie werden ja andererſeits wieder nötig zum 
Bau ſolcher Maſchinen. Das überſah man damals und überſieht man zum Teil 
auch heute noch. Die Bildung der Maſſe war noch zu gering, fie konnte die Zu- 
ſammenhänge nicht fo klar erkennen, zumal die Entwicklung auch geradezu fprung- 
haft erfolgte. So richtet ſich die Wut der Maſſe zunächſt gegen die Maſchinen. 
Theoretiſche Überlegungen kann eben nur der anftellen, der hierzu die nötige Bil- 
dung beſitzt. 

Aber gar ſchnell erwacht die Maſſe. Sie beginnt ſich als eine einheitliche 
geſchloſſene Maſſe zu fühlen, und nun müſſen es logiſcherweiſe radikale Ideen 
fein, die fie erfüllen. Denn ‚wenn eine Maffe einheitlich handelt,“ heißt es ein- 
mal bei Simmel, ‚jo geſchieht es immer auf Grund möglichſt einfacher 
Vorſtellungen; die Wahrſcheinlichkeit iſt zu gering, daß jedes Mitglied einer größeren 
Maſſe einen mannigfaltigeren Gedankenkomplex in Bewußtſein und Überzeugung 
trägt. Da nun aber angeſichts der Kompliziertheit unſerer Verhältniſſe j e d e 
einfache dee eine radikale, vielerlei Anſprüche negierende fein muß, 
ſo begreifen wir daraus die Macht der radikalen Parteien in Zeiten, wo die großen 
Maſſen in Bewegung geſetzt find, und die Schwäche der vermittelnden, für beide 
Seiten des Gegenſatzes Recht fordernden“. Die radikale Idee, die einfach zu durch- 
denken, die leicht faßlich iſt, wirkt eben auf den weniger Gebildeten, weil ſie keine 
komplizierte Gedankenfolge zu ihrem Verſtändnis gebraucht, fie leuchtet fo leicht 
ein und hat, da ſie die tatſächlich beſtehenden Kompliziertheiten nicht berückſichtigt, 
etwas Beſtechendes. 

So erſcheint es auch verſtändlich, daß die radikalen Ideen der Sozial- 
demokratie einen fo großen Sieg errangen, während beiſpielsweiſe der Liberalis- 
mus von der fortſchreitenden Politiſierung der Maſſen keinen Erfolg zu erzielen 
vermochte. Es kommt noch hinzu, daß das beſte ſoziale Bindemittel idealer Natur 
immer ein gemeinſames Gebilde der Phantaſie iſt: hier bot die Sozialdemokratie 
den Zukunftsſtaat, den Glauben an den unmittelbar bevorſtehenden Kladderadatſch, 
der der herrſchenden geſellſchaftlichen Ordnung ein jähes Ende bereiten ſollte: 
eine radikale, aber e ben deswegen ganz einfache, beſtechende, für je den 
leicht faßliche dee. 

Es iſt natürlich unmöglich, den ziffernmäßigen Nachweis zu führen, daß, 
je mehr Bildung in der Maſſe verbreitet wird, auch in einem entſprechenden Grade 
die Abkehr von radikalen Ideen und die Überleitung zu gemäßigterem Denken 
erfolgt. Politiſche Verärgerungen ſtören die ruhige Entwicklung 
und treiben die Maſſe ſtets wieder radikalen Ideen in die Arme. Radikalismus 
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iſt nicht durch Polizeimaßregeln zu bekämpfen oder durch Geſetze; nur die Auf- 
klärungsarbeit iſt imſtande, ihm im Laufe der Zeit Abbruch zu tun. Und doch, 
es wäre nichts verkehrter, als wenn man nun direkt etwa gegen die radikalen Ideen 
der Sozialdemokratie oder gegen die in anderer Hinſicht ebenſo radikalen Ideen 
unſerer Agrarier und Bündler zu Felde ziehen wollte. Die Forderung, daß die 
Bildungsarbeit neutral ſein ſoll, iſt unzähligemal erhoben worden, 
und durchaus mit Recht. Freilich völlig objektiv ſein kann niemand, und ſo wird 
jeder, der an der Bildungsarbeit beteiligt iſt, ſchließlich etwas von ſeinen Gedanken, 
von ſeiner Weltanſchauung mitgeben. Und gerade darin liegt ja doch auch wieder 
der Wert eines jeden Unterrichts. Es iſt nicht erſtrebenswert, daß die Dinge trocken 
gelehrt werden, ſondern den Stempel feiner Perſönlichkeit ſoll der Lehrende auf- 
drücken. Weltanſchauung, Denken, das iſt doch immer das Endziel einer jeden 
Aufklärungsarbeit; gewiß, mit Schreib- und Leſekurſen muß angefangen wer- 
den, aber den Menſchen zum Denken zu bringen, das iſt doch der Hauptzweck 
jeder Bildungsarbeit. 

So haben wir die Aufgabe, der Maſſe das Denken zu lehren. Man hat dies 
Problem meiſt viel zu ſehr unterſchätzt. Hängt doch für einen Staat alles davon 
ab, wie die Maſſe denkt. Ohne ihren Einfluß kann heute keine Entſcheidung ge- 
fällt werden, die von irgendeiner Bedeutung für die innere politiſche Entwicklung 
ijt. Ungebildete Maſſen werden nur zu leicht zum Spielball aller möglichen un- 
lauteren Beſtrebungen und verfallen als Klaſſe auf Generationen hinaus den ent- 
nervenden Einwirkungen der niederen Handarbeit. Sie drücken die moraliſchen 
und körperlichen Fähigkeiten des Volkes herab. Ihre Gleichberechtigung mit den 
Beſitzenden und Gebildeten, denen wirkſame Konkurrenz zu machen ſie nicht in 
der Lage find, führt fie zu dem Gedanken, ihr einziges Heil im gewaltſamen Um- 
ſturz aller ſozialen und politiſchen Verhältniſſe zu ſehen. Sie können den Knoten 
nicht löſen; und fo deucht fie, das Univerfalmittel fei, den Knoten zu durchhauen. 
Erſt eine gebildete Maſſe, die von der Kompliziertheit der Ver- 
hältniſſe eine Ahnung hat, wird die Unſinnigkeit der auf gewaltſamen Um- 
ſturz ausgehenden Beſtrebungen erkennen und einer geſunden, ruhigen Entwicklung 
das Wort reden. 

Man mag nun vielleicht einwenden, daß, obwohl bei uns die Bildung des 
Volkes wächſt, doch gerade trotzdem die Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen 
dauernd im Wachſen begriffen ijt, daß alſo von einer Verminderung des Radikalis- 
mus nicht gut die Nede ſein könne. Man überſehe aber dabei das Eine nicht, daß 
mancherlei innerpolitiſche Ereigniſſe, auf die ich hier nicht einzugehen 
brauche, ungeheuer ſtarke Verſtimmungen nach ſich gezogen haben 
und ſo nicht die Bahn einer ruhigen Entwicklung eingehalten werden konnte. Und 
dann ſehe man auf die ſozialdemokratiſche Partei, man vergleiche, wie früher 
immer von dem ‚großen Kladderadatſch“ geſprochen und geſchrieben wurde, und 
man vergleiche hiermit einmal die Budgetbewilligung in Baden; wenn auch die 
unentwegten Genoſſen den Bewilligern auf dem Parteitag eine Niederlage be- 
reitet haben, die Entwicklung wird dadurch nicht aufgehalten . . .“ 

* * 


* 
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Mit Recht legt der Verfaſſer wiederholt den Finger auf den wunden Punkt 
der bei uns immer wieder aufgewühlten, den Geſundungsprozeß des ganzen 
ſtaatlichen Organismus hinausſchiebenden „innerpolitiſchen Verſtimmungen“ und 
„Verärgerungen“. Was iſt da z. B. nicht mit dem Begriff „national“ geſündigt 
worden! Ein ſchon mehr problematiſcher Begriff! „Kein Wort“, ſchreibt Dr. F. C. 
Wille in der „Berl. Volksztg.“, „iſt im Sprachgebrauch unſerer Tage phrafen- 
hafter und unklarer geworden als das Wort national. Es lohnt, darüber 
zu ſprechen: Was heißt und was iſt tatſächlich national? 

Im Jahre 1806 wurden Preußens Heere auf den Schlachtfeldern von Jena 
und Auerſtädt durch Napoleon I. vernichtet, die preußiſchen Feſtungen ... zu- 
meiſt ohne jeden Schwertſtreich dem Feinde übergeben. Schmach und Schande 
ward von den eigenen Landeskindern auf den deutſchen Namen gehäuft. Warum? 
Die Antwort iſt einfach. Weil es vor hundert Jahren für national galt, keine freien 
Staatsbürger, ſondern Untertanen zu erziehen 

Nach dem Untergang preußiſcher Heeresmacht folgte die Regierung Steins 
und Hardenbergs. Es kamen die preußiſche Städteordnung, eine Art von Gelbjt- 
verwaltung ... Dann kamen die Befreiungskriege 1815—1815. Durch diefe Kriege 
wurden die Franzoſen allerdings beſiegt, deutſches Land und Volk aber keineswegs 
befreit. Im Gegenteil. Nach dem Feſt der Burſchenſchafter auf der Wartbrug 1819 
ſetzte eine Rückſchrittsbewegung ein. Wer auch nur den leiſeſten Gedanken an ein 
großes Vaterland, an ein Aufgehen der einzelnen Bundesſtaaten in einem einigen 
Reiche hegte, wer nicht den Bundestag in Frankfurt am Main als die alleinfelig- 
machende Behörde anerkannte, wer es wagte, in Wort und Schrift nur eine An- 
deutung von dieſen tief beſchämenden Zuſtänden zu machen, der galt als Vat er- 
landsverräter, der war nicht national. Es iſt gut, die Geſchichte 
des jungen Oeutſchlands gründlich zu ſtudieren, die Verfolgung, die in den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts Dichter und Denker wie Heinrich Heine, Fritz 
Reuter, Karl Gutzkow, Heinrich Laube zu dulden hatten. Man bedenke, welche 
Zenſur, welche Unterdrückung der Preſſe, welche Vernichtung jeder geiſtigen Ne- 
gung und öffentlichen Meinung herrſchte, wie die Gefängniſſe angefüllt wurden 
mit Leuten, die nichts verſchuldet hatten! Alles das hieß national. 

Dann kam das Jahr 1848, die erſte große Welle deutſchen Liberalismus. 
In jenem wundervollen Jahre war alles, was fortſchrittliche Gedanken hegte, 
waren Profeſſoren, Studenten, viele Beamte, faſt das geſamte Bürgertum in Stadt 
und Land, waren auch viele Großgrundbeſitzer liberal. Aber König Friedrich Wil- 
helm IV. ſchlug die ihm vom Frankfurter Parlament angebotene Kaiſerkrone aus. 
Seine Ratgeber hielten es für national, ſich auf Einigungsbeſtrebungen nicht ein- 
zulaſſen. 

Es kam das Jahr 1870. Einheit des Reiches, Kaiſertum, das Reichstags 
wahlrecht wurden geſchaffen. Die deutſche Einheit wie der Kaiſerthron ſind liberale 
Schöpfungen, für die die Väter und Großväter geblutet haben, für die ſie in den 
Gefängniſſen litten in dem Gedanken: Es geht nun endlich vorwärts! Die Er- 
richtung des Kaiſertums iſt kein konſervatives Werk. Die größten Gegner der 
Einheit und Freiheit waren immer die preußiſchen Junker, für die früher wie heute 
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der Satz gilt: Und der König abjolut, wenn er unjern Willen tut... Man leſe 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“. Sicherlich kein objektives Buch, ſondern 
von jemandem geſchrieben, der wenig lieben aber recht gut haſſen konnte. Seine 
Junker und ihre Preſſe, den Kreuzzeitungstypus, kannte Bismarck ganz genau. 
Auch der dritte Reichskanzler, Fürſt v. Hohenlohe, hat Memoiren hinterlaſ en. 
Sie ſind das Denkmal eines klaren Kopfes, der ſeine Umgebung ſchildert, wie ſie 
iſt. In dieſen Erinnerungen ſteht, den Zunkern ins Stammbuch geſchrieben: „Ich 
habe fie kennen gelernt, fie pfeifen auf Kaiſer und Reich, wenn ihr Vorteil im 
Spiele ſteht.“ 

Fürſt Bülow erklärte vor aller Offentlidteit: ‚Die Konſervativen haben 
durch ihr Verhalten bei der Reichsfinanzreform ein frivoles Spiel mit den Inter- 
effen der Monarchie getrieben. Der Tag von Philippi wird nicht ausbleiben. 

Schade, daß alle Reichskanzler dieſe Erklärungen erſt nach ihrem Abgange 
und nicht bereits während ihrer Geſchäftsführung abgegeben haben! Wir leben 
in einer ſchnell vergeſſenden Zeit. Jetzt hält man Neden mancherlei Art, man ſchreibt 
Zeitungsartikel, man trieft von monarchiſchen Gefühlen, man ſpricht von der Gelbft- 
verſtändlichkeit deutſcher Einheit, von der Aufrechterhaltung des Kaiſerthrons, von 
den Triariern, die ſich um den Fürſten ſcharen, man weiſt mit Fingern auf die Leute 
und Parteien, die anſcheinend Thron und Altar zu vernichten gewillt ſind. Man 
denke nur ein paar Jahrzehnte zurück! Die Geſchichte lehrt, daß Einheit und Raifer- 
thron auf liberalen Grundfeſten errichtet ſind. Die erſte Flotte wurde durch liberale 
Männer geſchaffen 1848. Wenige Jahre ſpäter kam fie unter den Hammer durch 
konſervative Machenſchaften. Auch das hieß ſeinerzeit national. | 

Das Bürgerliche Geſetzbuch wäre um ein Haar zu Fall gekommen, 
durch die Konſervativen, wenn der Reichstag den Erſatz des Haſenwildſchadens 
in dieſes Buch aufgenommen hätte. Es hieß national, einer gewaltigen Schöpfung 
Oppoſition machen, wenn nicht eine für das jagende Zunkertum fo wichtige Be- 
ſtimmung mit Nachdruck ausgemerzt wurde..“ 

Das iſt gewiß von der Zinne der Partei geſprochen, aber was darin wahr iſt, 
liegt fo beſchämend offen, daß man lieber einzelne Einſeitigkeiten und Übertrei- 


bungen mit in den Kauf nimmt... 


ae * 
* 


Das Kapitel ift ja leider eine unverſiegbare Quelle patriotiſchen Argerniſſes. 
Oben nicht weniger als unten. Leider! Zurzeit erquickt das Thema „Ausländer bei 
Hofe“ das von der Erbſchaftsſteuer her rühmlichſt bekannte, nicht deklarationsſüchtige 
„deutſche Gemüt“. Da hat der amerikaniſche Oberſt Goethals geplaudert, der Kaiſer 
habe ihm bei feinem Beſuch in Berlin den Rat gegeben, den Panamakanal zu be- 
feſtigen, ein Rat, der nicht im Intereſſe Deutſchlands geweſen wäre, weil er Japan 
gegen uns aufbringen müßte uſw. Ob der Amerikaner die Wahrheit geſagt oder ge- 
logen hat, darüber war dann ein heißer Streit zwiſchen ihm und unſeren wackeren 
Offiziöſen entbrannt. „Dieſe häßliche Geſchichte“, bemerkt dazu die „B. Z. a. Mittag“, 
„it ein neues Glied in der Kette der bedauerlichen Verlegenheiten, die Deutfch- 
land fortwährend von Ausländern bereitet werden, die die liebenswürdige Gaft- 
freundlichkeit Kaiſer Wilhelms, anſcheinend gefliſſentlich, mißbrauchen. In erſter 
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Linie ſtehen Franzoſen und Amerikaner. Denn es kann natürlich für das Anſehen 
Deutſchlands nicht vorteilhaft ſein, wenn fein Herrſcher beſtändig als ein Mann 
hingeſtellt wird, der vom Ausland immer wieder an das erinnert werden darf, 
was er eigentlich geſagt habe, und was geſagt zu haben ſeine Regierung für ihn 
ableugnen muß. Schon die bloße Tatſache, daß Ausländer ſich fortwährend das 
Recht herausnehmen, ihn zu belehren oder zu tadeln, muß als ein beſtändiger un- 
geſtrafter Verſuch erſcheinen, ihn Auge in Auge herabzuwürdigen. Niemand 
wird natürlich ganze große und edle Nationen für die Taktloſigkeiten einzelner 
ihrer Mitglieder verantwortlich machen, die die Chance geſellſchaftlicher Zufälle 
oder die ganz beſondere Ungeſchicklichkeit ausländiſcher diplomatiſcher Vertreter 
am Berliner Hofe in unmittelbare Nähe des Kaiſers führt. Fräulein Provoſt 
hat jüngſt auf der franzöſiſchen Botſchaft dem Kaiſer die naive (? D. T.) Keckheit 
ins Geſicht ſchleudern dürfen, er, der friedlichſte aller Herrſcher, wolle „Frankreich 
mit Krieg überziehen“ — und man entſinnt ſich noch jener alten amerikaniſchen 
Närrin, die vor einigen Jahren dem Kaiſer auf einem Hofball den guten Rat gab, 
Frankreich Elſaß- Lothringen zurückzuerſtatten, um es mit Oeutſchland endgültig 
zu verſöhnen. Das ſind nur zwei Fälle aus Dutzenden. Kaiſer Wilhelm mag 
als liebenswürdiger Weltmann für alle ſolche offenbar planmäßig herbeigeführten 
Zwiſchenfälle ein aus Skepſis und Verzeihen gebildetes Lächeln haben (auf das 
zu bauen indeſſen keinem geborenen Deutſchen zu empfehlen wäre): für uns iſt 
es ein wenig erhebendes Schauſpiel, zu ſehen, daß am Berliner Hofe, der dem 
deutſchen Bürger mit wenigen Ausnahmen ein verſchloſſenes Heiligtum bleibt, 
wie dem alten Agypter das innerſte Tempelgemach mit Ammons Bild, aus- 
ländiſche Schwätzerinnen und Chauviniſten dem Kaiſer Sottiſen ſagen 
oder ihn für ihre Sonderzwecke interviewen dürfen, um ſich nach der Rückkehr 
in die Heimat lächelnd die Hände zu reiben, wie nach einem gelungenen guten 
Streich. 

Mit ſoviel Befriedigung wir die leider ſelten erfolgreichen Beſtrebungen 
des Kaiſers begrüßen, durch die Übung edler Gaſtfreundſchaft gegen Ausländer 
Deutſchland Freunde in der Welt zu ſchaffen, mit ebenſo großer Entſchiedenheit 
verlangen wir, daß Fremde ſich dem verfaſſungsmäßigen Repräſentanten unſeres 
Landes gegenüber mindeſtens dieſelbe hochachtungsvolle Zurückhaltung auferlegen, 
die wir ſelbſt üben. Und wenn ſie, wie es ſcheint, grundſätzlich dieſes erſte 
Gebot der Höflichkeit verleugnen, würden wir es freudig begrüßen, wenn der Über- 
ſchwwemmung des Berliner Hofes mit taktloſen Ausländern und der Beläſtigung 
der Perſon des Kaiſers auf fremdem Boden durch ſolche Ausländer von den maß- 
gebenden Perſönlichkeiten des Hofes im Intereſſe des Anſehens des deutſchen 
Namens endlich eine Grenze geſetzt würde. Da in der allerunmittelbarſten Am- 
gebung des Kaiſers ſelbſt aber zurzeit derſelbe Grundſatz zu herrſchen ſcheint, 
unter Fernhaltung des deutſchen Elements allen mög- 
lichen, nicht immer ganz bedenkenfreien Erſcheinungen 
aus dem Auslande den Zutritt zu erleichtern, würde ein von höchſter 
Stelle ausgehender Wandel der Praxis zweifellos auch eine bedeutende erziehe- 
riſche Wirkung verfpüren laſſen ...“ 


Dawe! 
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Die „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ fragt mit Recht, ob es überhaupt notwendig fei, 
jeden Ausländer von einigem Ruf, der nach Berlin kommt, dem Kaiſer zuzuführen. 
„Die Praxis lehrt, daß die Behörde, die für die Vorſtellung von Ausländern ver- 
antwortlich iſt, entweder ihr Amt in durchaus unzutreffender Weiſe verſieht, oder 
aber Weiſungen erhalten hat, die ihr übertriebene Rückſichtnahmen auferlegen 
und dadurch immer erneuten Fehlgriffen Tür und Tor öffnen. Ehe einem hoch- 
verdienten Deutſchen ſich die Pforten des Weißen Saales oder eines Audienz- 
zimmers im Königlichen Schloſſe auftun, muß ein umfangreicher Apparat in Be- 
wegung geſetzt werden, und ſobald es ſich nicht um ein Mitglied des höchſten Adels 
oder um eine hervorragende Finanzgröße handelt, wird zehnfach geſiebt, bevor 
ein Bürger deutſchen Blutes unmittelbar das Antlitz des Kaiſers zu einer Aus- 
ſprache zu ſehen bekommt. Gegen eine ſolche Vorſicht iſt nichts zu ſagen, wenn 
ſie für alle Fälle zum Prinzip erhoben wird. Zieht man aber das Ausland mit 
in den Kreis der Erwägungen, ſo muß man die bedauerliche Erfahrung machen, 
daß die ganze Schwere der Beſtimmungen ſich lediglich gegen die Ein- 
heimiſchen richtet, jeder Engländer, Franzoſe, Vankee oder 
ſelbſt Vertreter einer gelben Raſſe aber mit beneidens- 
werter Freimütigkeit willkommen geheißen wird.“ 

Hier zeige ſich, meint der „Hannoverſche Courier“, von neuem, „wie verhäng- 
nisvoll es war, daß vor Fahr und Tag der Sinn der Novembervorgäͤnge unter 
Vorantritt des Herrn Reichskanzlers von Konſervativen und Zentrum gefälſcht 
und in ſein Gegenteil verkehrt wurde. Man kann, will uns bedünken, über dieſe 
Dinge reden, ohne dem Kaiſer wehe zu tun und den ſchuldigen Reſpekt zu verletzen. 
Aber man ſoll über ſie reden, weil, wenn man ſie einfach gehen läßt, die 
Autorität des Monarchen gefährdet wird. Wilhelm II. iſt auch als Fünfziger und 
Großvater noch ein enthuſiaſtiſch geſtimmter Mann und ein Optimiſt geblieben, 
der ſich des von allen, die ihm näher treten durften, bezeugten Zaubers ſeines 
Weſens bewußt iſt und des frohen Glaubens lebt, in den Ausländern, die er aus- 
zeichnet, Emiſſäre zu gewinnen, die dann daheim ihre ſchlecht informierten Lands 
leute beſſer informieren könnten. Das iſt menſchlich ſchön, und es iſt gewiß auch 
vornehm und ritterlich. Indes haben wir doch im Laufe der Jahrzehnte wieder- 
holt die trübfelige Erfahrung machen müſſen, daß die ritterliche Geſinnung 
des Kaiſers auf ſteiniges Erdreich ſtieß. Ihn ſelbſt haben dieſe Erfahrungen — das 
liegt ſchon im Weſen des enthuſiaſtiſchen Optimiſten — nicht irregemacht, und 
da er ſich allmählich der Vollendung ſeines ſechſten Jahrzehnts nähert, iſt ein 
Wandel in dieſen Stücken auch von ihm nicht zu erwarten. Um fo mehr er- 
wächſt, ſcheint uns, den für den Gang unſerer Politik Verantwortlichen die Pflicht, 
dafür zu ſorgen, daß die Ausländer, denen man Zutritt zur Majeſtät gewährt, oder 
die man mit ihr zuſammenführt, ſolcher Auszeichnung ſich auch würdig erweiſen.“ 

Und daß, wage ich ganz gehorſamſt hinzuzufügen, auch Deutſche von 
dieſer „Politik der offenen Tür“ nicht ganz ausgeſchloſſen werden, a uch Deutichen 


ein, wenn auch natürlich noch ſo beſcheidener „Platz an der Sonne“ eingeräumt 
wird 


* * 
* 
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Sollte aber Dr. H. Zimmermann im „Tag“ auf der rechten Fährte ſein, ſo 
find wir bald die längſte Zeit Deutſche geweſen, was uns dann auch die aller- 
erfreulichſten Ausſichten eröffnet und Sorgen, die unſeren Patrioten ſchlafloſe 
Nächte bereiten, in eitel Sonnenglanz zerrinnen laſſen. Nach Zimmermann haben 
wir nämlich begründete Hoffnung, brave und tüchtige Engländer zu werden. Denn 
die Engländer haben nämlich keinen Grund, uns zu fürchten, das müſſen fie felber 
einſehen, wenn ſie die unumſtößlichen Tatſachen beachten: 

„Seit vielen Jahren ſchon und neuerdings in immer ſtärkerem Maße iſt das 
deutſche Volk bei der Arbeit, ſich dem engliſchen Weſen mehr und mehr zu ,affi- 
milieren“. Das gilt für alle Gebiete des Lebens. So z. B. in der Art, ſich zu 
kleiden. Wer etwas vorſtellen will, trägt nur engliſche Stoffe mit engliſchem Schnitt. 
So Herren wie Damen, beſonders in den höheren Kreiſen. Der Herrenſchneider 
nennt ſich meiſt English clothing company. Er verfertigt Ulsters, Cutaways, 
Smokings, Breeches uſw. Hemden liefert der Shirtmaker, Sweater der Hosier. 
Sportleute tragen Kleider aus Cord oder Homespun. Das Kleid jeder anſtändigen 
Same iſt tailor made. Sie ift in full dress, wenn fie möglichſt wenig angezogen 
hat. Ihren Kopfſchmuck laſſen beide Geſchlechter im Ladies and gentlemen hair 
dressing room herrichten, oder im Hair and beauty parlour. Selbſt die Rleiniten, 
die kein Deutſcher anders als Babies nennt, werden ſchon engliſch zugeſtutzt und 
unter Umftdnden von Lady nurses gepflegt. Babykleider, Babyausſtattungen 
bieten die Vorſtadtläden den Arbeiterfrauen an. An einem dieſer Geſchäfte in 
meiner Nachbarſchaft prangt über dem Schaufenſter ein großes Schild mit der 
Inſchrift English Style. Ein Herrenbekleidungsgeſchäft in der Berliner Friedrich- 
ſtraße nennt ſich Old England, ein anderes — um die deutſche Kundſchaft beſonders 
ſtark anzulocken — nach unſerem treueſten Freunde, dem verſtorbenen Eduard, 
Prince of Wales, ein drittes The gentleman uſw. 

Ahnlich ſteht es auf dem Gebiete der Geſelligkeit und des Sportes. Zn 
deutſchen Gaſthöfen, die meiſt nach engliſchen Örtlichkeiten benannt find (Windsor, 
Westminster, Bristol, Carlton, Terminus ufw.) und auf deutſchen Schiffen ruft 
der Liftboy oder Steward zum Lunch, Dinner oder Afternoon tea. In Familien 
redet man von Five o’clock teas mit Flirt und von Routs. Engliſch geſprochen 
wird beim Lawn tennis, Crocket, Base ball oder Foot ball uſw. Gerodelt wird 
mit Bobsleigh oder Skeleton, gelaufen cross country. Den Flieger nennt man 
bei uns zwar nicht Aviator, aber — etwas verballhornt — doch Aviatiker, das 
Flugzeug Aeroplan, den Führer Pilot, obgleich er nichts zu lotſen hat. Das Wett- 
fliegen heißt Meeting, das Abfliegen Start, die Vorſchrift Proposition, der Ehren- 
preis Cup. Eine Fahrradmarke führt den Namen Allright; ebenſo nennt fic eine 
Sorte Schmieröl. 

Weiter englifiert ſich unſere Küche immer mehr, nach Kochweiſe und Be- 
nennung. Yd führe nur einen Speiſezettel von W. Wertheim an: Real turtle 
soup, Cocky Lecky, Mutton chops mit harricots verts, Ham and eggs, After- 
noontea mit toast. Hierin iſt zwar nur ein deutſches Wort (mit) enthalten, aber 
doch immerhin zweimal. Daß auch einige franzöſiſche Wörter eingereiht ſind, 
ſoll wohl die Entente cordiale veranſchaulichen. 
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Noch ſtärker breitet ſich das engliſche Weſen im Geſchäftsleben aus. Da iſt 
zunächſt das wirklich Engliſche. Kein Engländer denkt daran, ſeine Waren anders 
in Deutſchland anzubieten, als unter engliſchem Namen, in engliſch bedruckter 
Verpackung und nötigenfalls mit engliſcher Gebrauchsanweiſung. Der Deutſche 
fühlt ſich dadurch nur geſchmeichelt — er kann ja Engliſch. Deswegen macht er es 
auch genau ſo wie der Engländer, das heißt, er führt ihm die deutſchen Waren 
nicht nur mit dem vorgeſchriebenen Kennzeichen Made in Germany zu, ſondern 
auch in vollkommen engliſcher Aufmachung. Ja, er geht fogar noch ein klein wenig 
weiter: er bringt die deutſchen Waren auch in Deutſchland mit engliſcher Aufſchrift 
und Erklärung in den Handel, und jeder Landsmann nimmt ſie ihm willig in dieſer 
Geſtalt ab. Er kann ja Engliſch! Hierfür einige Beiſpiele. Sehr viele deutſche 
Briefpapiere haben engliſche Namen. Eine große Bleiſtiftfabrik ſtempelt ihre 
Erzeugniſſe nur engliſch. Ein Stempelkiſſen Made in Germany trägt vorn die In- 
ſchrift: Self-Inking Stamp-Pad. Always ready for use. Durable. Nur auf der 
Rüdfeite ſteht beſcheiden: Stempelkiſſen Durabel. Eine andere Sorte, deren 
Fabrikzeichen Trade mark heißt, iſt ganz deutſchfrei. Ein Geſchäft verkauft Ever 
clean collars; ein anderes Ever ready- Lampen. Ein Gasanzünder für Köchinnen 


heißt The Vera Cera Gaslighter. Die Gebrauchsanweiſung dazu lautet: Notice! 


Vera Cera“ is always ready for use; it will last fully 2 months with regular use 
in a household. When used off, the lightening stone can readily be replaced 
uf. Natürlich made in Germany. Der Verfertiger weiß, daß die Köchinnen 
zwar noch nicht alle Engliſch verſtehen, daß es aber in jedem deutſchen Haushalt 
jemand gibt, der ihnen gern darin Unterricht erteilt. Bei unſeren vorzüglichen 
Schuleinrichtungen ijt es ja übrigens nur eine Frage der Zeit, daß in allen Volks- 
und beſſeren Dorfſchulen Engliſch gelehrt und Rule Britannia geſungen wird. 
Daß deutſche Motorfabriken oft die Pferdeſtärke mit HP bezeichnen, alſo Horspauer 
nennen, bringt uns den Engländern ohne Zweifel näher. Noch wirkſamer tut 
das in Berlin die Messengerboy Company m. b. H. mit ihren Zungen in engliſcher 
Uniform, die nur leider in ihrer Kleinheit und Behendigkeit etwas an die hier und 
da von italieniſchen Oreborgelfpielern vorgeführten uniformierten Affen erinnern. 
Indes — daran ſtoßen wir Deutſchen uns zum Glück nicht, und die Engländer 
werden ſich hoffentlich auch nicht dadurch beleidigt fühlen. Wenn aber, dann 
könnten ſie ſich ja rächen und ihre Botenjungen in preußiſche Uniformen ſtecken. 

Moderne deutſche Seeleute und Schiffbauer ſchwärmen für Dreadnoughts, 
deren Geſchwindigkeit ſie nach Knoten bemeſſen. Das ſtammt aus dem Engliſchen 
und wird ſicher bald in knots übergehen. Vor 40 bis 50 Jahren rechnete der See- 
mann nur nach Meilen. Damals fuhr er auch über den Atlantiſchen Ozean, heute 
fährt er über den Atlantic. Mit dieſen wenigen Beiſpielen will ich ſchließen — 
das Garn ließe ſich ja noch ins Unendliche weiterſpinnen. 

Aus den hier aufgeführten Tatſachen muß doch nun wohl jedermann, ſei 
er Deutſcher oder Engländer, mit zwingender Notwendigkeit den Schluß ziehen, 
daß wir Bewunderer und Nacheiferer, alſo Freunde der Engländer und nicht ihre 
Feinde ſind. Wenn ſie uns nicht zu ſchlecht behandeln und uns genügend Zeit 
laſſen, werden wir dereinſt vielleicht ſogar ein Glied der uns ohnehin nahe ver- 
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wandten engliſchen Volksfamilie werden. Aber bitte — nicht drängeln! Sie fehen 
doch, Herr Vetter, daß wir uns Ihnen ganz freiwillig nach- und unterordnen, 
daß wir freiwillig tun, wozu uns kein Panzerſchiff nötigen könnte. Alſo entſchul- 
digen Sie, daß wir geboren ſind, und gönnen Sie uns das tägliche Brot. Dann 
wird das Geſchrei der Zeitungen und der Alldeutſchen, die ja zu unengliſch und 
deshalb ohne Einfluß und Anſehen bei uns ſind, ſchon verſtummen. Sie ſehen 
doch, wie die Deutſchen in Südtirol allmählich vollkommene Staliener und die 
deutſchen Schweizer langſam aber ſicher Franzoſen werden. Warum ſollten wir 
Reichsdeutſchen nicht gute Engländer werden können? Beſonders wenn Sie uns 
einen gewiſſen Grad von Home rule laſſen, den Sie ja jetzt auch den Fren zu- 
geſtehen wollen. Man kämpft zwar bei uns von einigen Seiten gegen die fo- 
genannte Engländerei. Aber die das tun, gelten als Hetzer und Chauviniſten. 
Die breite Maſſe des Volkes kümmert ſich nicht um ſie oder verſpottet ſie. Ein 
neuer Beweis dafür: Prunkend ſteht Piccadilly am Potsdamer Platz! Wie eine 
Gralsburg oder ein Zwing-Uri. Da zieht der biedere Deutſche in feiner Begeiſte⸗ 
rung für England ſcharenweiſe bin... Warum dann aber mit Pulver und Blei 
dagegen kämpfen wollen? | 

Hiermit erledigt fid nun der zweite Grund der engliſchen Gegnerſchaft — der 
Wettbewerb auf dem Weltmarkt — ſehr leicht und ſchnell. Wenn wir uns den Eng- 
ländern angliedern, gewiſſermaßen eine Provinz von England werden — wobei 
wir ja etwas Ordentliches, beſonders eine tüchtige Hilfsflotte, in das Geſchäft 
einzubringen trachten mögen — dann find wir gleichberechtigt. Dann müſſen 
ſich die anderen Provinzen den Wettbewerb eben gefallen laſſen, wie jetzt auch 
innerhalb ein und desſelben Staates. Dann hat ein Krieg zwiſchen England und 
Deutſchland fo wenig Sinn wie etwa ein Krieg zwiſchen Oſtelbien und dem Rhein- 
land oder zwiſchen England und Schottland. 

Alſo — weiſen wir nur immer wieder darauf hin, daß wir uns ja eifrig be- 
mühen, wie Engländer auszuſehen, zu reden, uns zu kleiden und zu benehmen, 
kurzum, Engländer zu werden, und alle Kriegsgefahr iſt vorbei. Wenn wir da- 
mit auch nicht gerade die Achtung der wirklichen Engländer erringen, ſo doch ihre 
Duldung und vielleicht ſogar ein gewiſſes Wohlwollen, das uns Ausſichten auf 
eine vorteilhafte Transaction eröffnet. Sind wir dann erſt in den engliſchen Con- 
cern aufgenommen, ſo werden wir es gut haben. Weiter iſt aber nichts nötig, um 
auch unſere Geſinnung engliſch zu machen; denn wo man's gut hat, da iſt das 
Vaterland. So ſagt wenigſtens ſchon ein altes deutſches Studenten ied auf lateiniſch.“ 

Ei freilich: wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Gut, 
wenn er in der Familie bleibt. Aber unſere Familie iſt ja fo groß! Wird immer 
größer. Was ſind wir doch für ausgepichte Allerweltskerle! God save the Queen! 
Vive la République! Evviva il re! Eljen! Bosche zarja chrani!... 
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Noch einmal deutſch⸗jüdiſcher Parnaß 
Von Dr. Karl Storck 


ienhard hat im letzten Heft unſeres Türmers zu dem ſo betitelten 
Aufſatz Moritz Goldſteins (im Märzheft des „Kunſtwarts“) in feiner 
überlegen ruhigen Art Stellung genommen. Wir vom Türmer lieben 
Lienhards Art und wiſſen die Verdienſte ſeines Idealismus zu ſchätzen. 
Darum find wir wohl vor jedem Mißverſtändnis ſicher, wenn wir heute ſeinen 
Ausführungen noch einige weitere Bemerkungen folgen laſſen, die das hier an- 
geriſſene Problem mehr vom Standpunkt der uns vom Tage aufgedrängten Kunſt- 
und Kulturpolitik aus betrachten. 

Sd) ſehe im Erſcheinen von Goldſteins Aufſatz geradezu ein Glück, und es 
kann zu einem Markſtein werden für die öffentliche Behandlung dieſes ungemein 
We Problems „Judentum und ODeutſchtum“. 

»Nein, man konnte dieſes Problem bis jetzt nicht behandeln. Goldſtein ſelbſt 
ſagt: „Greift ein Chriſt das Problem beim Schopfe und ſagt rückſichtslos ſeine 
Meinung, fo wird er als Antiſemit gebrandmarkt, und Höflihe übergehen feine 
Schrift mit Stillſchweigen.“ — Wer brandmarkt? frage ich. Doch die Juden und die 
von ihnen bediente bzw. beherrſchte Preſſe. Ich weiß mich perſönlich von jedem 
Antiſemitismus frei. Ich habe einzelne Juden näher kennen und ſchätzen gelernt. 
Ich ſehe bei der Geſamtheit eine Reihe von Eigenſchaften, denen ich die Achtung, 
ja Bewunderung nicht verſagen kann. Ich glaube auch — und von den verjchieden- 
ſten Seiten der öffentlichen Kritik iſt es mir immer beſtätigt worden — eine nicht 
alltägliche Fähigkeit des Einlebens in andere Art zu beſitzen. Dieſes Verſenken in 
das Veſen anderer Erſcheinungen und das pſychologiſche Ergründen derſelben hat 
für mich jedenfalls immer den Hauptreiz bei allen künſtleriſchen Studien ausgemacht. 

Nun, jeder findet es ganz natürlich, wenn man aus der Art eines Runft- 
werkes, aus dem Charakter einer Perſönlichkeit, aus dem Eigentümlichen einer 
Handlungsweiſe heraus folgert, daß fic darin ein RNomaniſches, ein Slawiſches, 
ein Deutſches ausſpreche; ja wir gehen darin bis in kleine Unterabteilungen hinab, 
ſcheiden den Norden Frankreichs vom Süden, erkennen den germaniſchen Eng- 
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länder als einen anderen als den Norweger, gehen in Deutſchland bis auf die alten 
Stammeseigentümlichkeiten — alles das wird durchaus in der Ordnung gefunden. 
Sobald man aber irgendeine Erſcheinung aus dem Judentum zu erklären verſucht, 
erhebt ſich ein wũtendes Geheul: Seht da den Antiſemiten! Da mag man noch 
ſo ruhig und ſachlich abwägen, mag auch ſogar Werte anerkennen — wer das 
Jüdiſche zur Erklärung heranzieht, das Züdifche irgendeiner Erſcheinung, einer 
Perſönlichkeit betont, der iſt ein Feind, der muß verfolgt werden. Grauſam ver- 
folgt, mit Spott und Hohn, diskreditiert als beſchränkter, haß; und neiderfüllter 
Kopf; ja wenn man ihm etwas Perſönliches anhängen kann, tut man es mit aus- 
geſuchter Freude. | 

Ich kann dieſe Erſcheinung mit zahlreichen Beifpielen belegen. Auch Moritz 
Goldſtein iſt in feinem Aufſatz davon nicht frei. Nur der Jude darf gelegentlich 
ſo etwas ſagen, in Augenblicken ſtolzen Hochgefühls, etwa wenn Max Liebermann 
eine Ausſtellung der Sezeſſion eröffnete. Dann darf der Zude den Wert der Raffe 
betonen. Er verſchweigt dabei vielleicht das Wort Zude, aber er wird verſtanden, 
und fein Ausſpruch wird beglückt quittiert. Für uns andere aber hat dieſe ſyſte⸗ 
matiſche Art der jüdiſchem Einfluß unterſtehenden Preſſe, deren Abonnenten doch 
zum größeren Teile nicht Juden find, dahin geführt, daß der Deutſche, wenn irgend 
möglich, dem Problem aus dem Wege geht oder, wenn er nicht kann, es ſo zart 
und umſchrieben anfaßt, daß nichts dabei herauskommen kann. Das iſt keine Feig- 
heit. Es iſt bloß die Scheu vor einem unfruchtbaren Gezänk: die Scheu ferner vor 
dem Mundtot-gemacht-werden bei den eigenen Volksgenoſſen. In keiner ande- 
ren Sache offenbart ſich die von Goldſtein betonte Macht der Juden in der Preſſe 
fo ſtark wie darin, daß fie durch die ihnen eigentümliche — ich betone ausdrücklich, 
daß ich in dieſer Eigenſchaft viel Bewundernswertes ſehe — Zähigkeit und Un- 
erbittlichkeit der Bekämpfung es erreicht haben, daß die große Mehrzahl der Deut- 
ſchen ſelbſt jeder Behandlung der jüdiſch-deutſchen Frage aus dem Wege geht. 

Und es iſt bezeichnend, daß das keckſte Aufgreifen des Problems in neuerer 
Zeit von zwei Juden erfolgt iſt: Rathenau und eben Goldſtein. Aber ebenfo be- 
zeichnend iſt es, daß dieſe beiden ſofort den Stiel umkehren und als die Gekränk- 
ten und Unterdriidten auftreten, daß fie geradezu fo tun, als ob wir Deutſche 
aus Haß gegen die Juden das Problem nicht behandelten, und nun mit Goldftein 
pathetiſch ausrufen: „Aber wir Juden verlangen endlich Ehrlichkeit!“ Der gleiche 
ungerechtfertigte Hochmut liegt darin, wenn Goldſtein meint, daß „nur unter 
Nationaljuden und Zioniſten der Takt und das Verſtändnis vorausgeſetzt werden 
dürfte, die nötig ſeien, um ſich über ein fo peinliches Thema verſtändigen zu kön- 
nen“. Es ſteht im Gegenteil unbedingt feſt, daß, wenn eine ruhig ſachliche Be- 
handlung der jüdiſch-deutſchen Frage in der Offentlidteit unmöglich geworden 
iſt, daran die jüdiſche Art, jeden Verſuch dazu von vornherein als antiſemitiſch 
(und damit parteiiſch und unſachlich) zu brandmarken, die Schuld trägt. Auf der 
anderen Seite natürlich unſere Schwäche, unſere Gefühlsduſelei, unſere, an der 
jüdiſchen gemeſſen, geringe Fähigkeit zur Dialektik, ſchließlich auch eine Art von 
Gutmütigkeit und, wenn man will, Schamgefühl, daß wir, die Zahlreichen, von 
ihnen, den wenigen, wirklich gefährdet werden könnten. 

Ser Türmet XIV, 8 17 
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Dieſes behagliche Ruhe- und Stärkegefühl des deutſchen Michels iſt auch 
ſchuld daran, daß er keineswegs die Bedeutung des jüdiſch-deutſchen Problems 
jo voll erkennt, wie Goldſtein uns glauben machen will (vgl. den bereits von Lien 
hard abgedruckten Abſchnitt: „Niemand bezweifelt im Ernſt die Macht, die die 
Juden in der Preſſe beſitzen“ uſw., Aprilheft, S. 100). Nein, im allgemeinen 
wiffen die Deutſchen davon nichts. Der Jude Goldſtein verfällt hier in den Fehler 
der meiſten feiner Raffegenoffen, daß er das Oeutſche lediglich nach den Groß- 
ſtädten, hauptſächlich nach Berlin, beurteilt. Er vergißt, daß trotz der Entwicklung 
der letzten vierzig Jahre, trotz der Verſchiebung des Schwergewichtes unſeres 
internationalen Seins in die Großſtädte, unſer nationales Daſein doch weſentlich 
auf dem Lande und in der kleineren Provinzſtadt gedeiht. Aber auch die größeren 
Provinzſtädte laſſen jene von Goldſtein fo beredt hingeſtellte Macht des Zuden- 
tums keineswegs ſo leicht und deutlich erkennen wie Berlin. Gerade darauf aber, 
daß es nicht als Judentum erkannt wird, beruht zu einem großen Teil ſeine Macht, 
und zwar in zwiefacher Hinſicht. Einmal, daß alles gläubig hingenommen wird 
als neuefte deutſche Entwicklung, daß darum auch weite Kreiſe ſich Mühe 
geben, dieſe Entwicklung mitzumachen. Darin ſehen viele deutſche Männer und 
Frauen die höchſte Gefahr, weil ſie dadurch die Verfälſchung ihrer Art befürchten. 
Nach der andern Seite wird in deutſchen Kreiſen eine Entfremdung von der heuti- 
gen Kunſt und Literatur hervorgerufen. Dieſe Kreiſe fühlen infolge ihrer rein 
deutſchen Art das Fremde, Andersartige in einem großen Teile der neuen Kunſt. 
Sie erkennen aber nicht, daß das eben das Züdiſche iſt, weil fie von dem ungebeu- 
ren Anteil der Juden an dieſer ganzen Kunſt nichts wiſſen. Sie halten ſich darum 
einfach dem neuen Kunſtſchaffen fern. Um ſo mehr können dann natürlich die 
Juden darin die maßgebende Rolle ſpielen. Daraus folgt dann allmählich ein 
Macht- und Sicherheitsgefühl, von dem neben vielen anderen Zeichen auch Gold- 
ſteins Aufſatz ein Zeugnis iſt. 

Wenn dagegen Goldſtein uns glauben machen will, daß die Mehrzahl der 
Juden von der jüdiſchen Macht in Literatur und Kunſt nichts weiß und nichts 
wiſſen will, ſo muß er es uns ſchon zugute halten, wenn wir in dieſem Fall ihn nicht 
für ganz aufrichtig halten. Und zwar um ſeines eigenen Satzes willen, der da 
lautet: „Sie merken nichts von der Rolle, die wir im deutſchen Kulturleben fpie- 
len, und wachen ängſtlich darüber, daß auch die anderen nichts merken.“ 

Wie können fie denn ängſtlich darüber wachen, daß die anderen nichts mer- 
ken, wenn ſie ſelbſt nichts gemerkt haben?! Nein, die Zuden wiſſen ſehr gut über 
ihre Stellung in der heutigen Runft Beſcheid. Mit einer von ihrem Standpunkt 
aus lobenswerten Syſtematik arbeiten ſie allenthalben für die Mehrung dieſes 
Einfluſſes. Seit Jahren verfolge ich mit einem gewiſſen ſtillen Ergötzen, wie 
grundſätzlich für jüdiſche Künſtler in der unter jüdiſchem Einfluß ſtehenden Preſſe 
ſtändig Reklame gemacht wird. Kein Geſchehnis am abgelegenſten Orte iſt fo ge- 
ring, daß es nicht von denſelben Blättern verzeichnet würde, die auch für ganz 
bedeutende Leiſtungen auf deutſcher Seite kein Wort der Erwähnung finden. 
Und wenn es nun gar um Geſamtwürdigungen oder Nachrufe geht! Wie wurde 
vor kurzem Hermann Bang geradezu zu einem Nationaldichter Dänemarks empor- 
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gelobt und in immer wiederkehrenden Feuilletons von einer Nationaltrauer uſw. 
berichtet, während die däniſchen Zeitungen, foweit fie nicht eben auch jüdiſch be- 
herrſcht ſind, davon nichts zu berichten wußten. Allerdings — und darin hat Gold- 
ſtein recht — in dieſen Berichten war nicht zu leſen, daß Hermann Bang Jude 
geweſen. Das „Berliner Tageblatt“ ſprach ſogar von einem Pfarrersſohn. 

Wir ſollen in Deutſchland mehr als hundert rein jüdiſche Literaturvereine 
haben, d. h. ſolche, die überhaupt keine Nichtjuden aufnehmen. Wenn man da- 
gegen das Gegeter hält, ſobald ein von Deutſchen begründeter Verein auf dem 
Ausſchluß von Juden beharrt, ſo gibt das doch recht zu denken. Zuzugeben iſt, daß 
die jüdiſch beeinflußte Preſſe im allgemeinen das Wort Jude peinlich vermeidet 
und es in der Tat nicht gern ſieht, wenn Züdiiches auf den künſtleriſchen Gebieten 
als jüdiſch erkannt wird. 

Das zeigt ſich jetzt auch im Verhalten der Preſſe zu den Ausführungen Gold- 
ſteins. Wie der „Kunſtwart“ in ſeinem Aprilheft mitteilt, war die Wirkung des 
Goldſteinſchen Aufſatzes im erſten Monat folgende: „In der Öffentlichkeit: leb- 
hafte Beſprechung in der rechtsſtehenden, ſogenannten antiſemitiſchen Preſſe; 
vollſtändiges Stillſchweigen in der liberalen und der fogenannten jüdiſchen“; da- 
gegen in den Zuſendungen an die Redaktion genau umgekehrt: faſt ausſchließlich 
jüdiſche Verfaſſung.“ 

Alſo die liberalen und jndiſchen Blätter, die ſo großes Gewicht auf ihr 
Feuilleton legen und mit Begier auf jede irgendwo auftauchende Frage ſtürzen, 
ſchweigen ſich aus über eine ſo bedeutſame Kundgebung aus dem eigenen Lager. 
Warum? Doch ſicherlich nur, weil es ihnen unangenehm iſt, vor ihrer zum größten 
Teil aus Oeutſchen beſtehenden Leſerſchaft dieſe Verhältniſſe einmal klar aus- 
zuſprechen. Man weiß in allen dieſen Redaktionen ſehr gut, daß es nicht länger 
angehen würde, den Oeutſchen einen großen Teil der heutigen Kunſt und Litera- 
tur auch fernerhin noch, wie man es bisher vermochte, als Blüte des heutigen 
deutſchen Geiſteslebens hinzuſtellen, wenn dieſe Deutſchen wüßten, daß dieſe 
Literatur von Juden ſtammt. Und zwar nicht, weil dieſe Deutſchen von blindem 
Haß gegen alles Züdiſche eingenommen find, ſondern weil fie auf dieſe Weiſe den 
Grund erfahren würden, weshalb fie ſich nicht von Herzen mit dieſer Kunſt be- 
freunden können. Hier liegt der Haſe im Pfeffer. Die jüdiſche Zurückhaltung in 
dieſen Dingen beruht ausſchließlich auf der Erkenntnis, daß Offenheit und Klar- 
heit den jüdiſchen Einfluß vermindern, den Erfolg beeinträchtigen würde. 

3m betone hier wiederum, daß ich in dieſem Verhalten der Zudenſchaft 
an ſich durchaus nichts Unrechtes ſehe. Der in Oeutſchland lebende Jude iſt durch 
die Verhältniſſe gezwungen, ſich auf deutſche Art zu betätigen. Ze ehrlicher er 
iſt, um fo mehr muß feine Betätigung den Stempel des jüdiſchen Weſens tragen. 
Andererſeits liegt es doch in der Natur der Sache, daß es ihm darauf ankommen 
muß, für ſein Schaffen einen möglichſt ſtarken Widerhall zu gewinnen. Da er 
weiß, daß dieſer Widerhall gedämpft würde, ſobald ſeine Schöpfung mit dem 
Charaktermale „jũüdiſch“ gezeichnet wäre, fo läßt er dieſe Charakteriſtik weg. Es 
ſteht ja jedem einzelnen, an den das betreffende Werk herantritt, frei, ſich nach 
feiner Art zu ihm zu ſtellen. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Wohl aber gegen die 
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ſehr beliebte Art, das Zudentum abzuleugnen, wenn es einmal feſtgeſtellt 
wird, oder denjenigen zu verketzern, der ſeinerſeits ganz offen ſagt: Ich empfinde 
das Werk als jüdiſch und nicht als deutſch. 

Ich bin perſönlich überzeugt, daß das Judentum gerade vermöge feiner 
jüdifchen Eigenſchaften auch auf künſtleriſchem Gebiete uns vielfach von Nutzen 
ſein kann. Ich verweiſe z. B. auf einen ſo ausgeprägt jüdiſchen Künſtler wie Max 
Liebermann, der in der klug abwägenden und außerordentlich ſicheren Art, wie 
er die Anregungen der franzöſiſchen Malerei verwertet, für die deutſche Kunſt 
einen viel ſicherer zu gehenden Weg gefunden hat als die meiſten der rein deut- 
ſchen Maler, die ſich in der gleichen Richtung bewegt haben. Und wer wollte leug- 
nen, daß die einſeitige oder doch ſcharf verſtandesmäßige Art der jüdischen Kritik 
als Ergänzung und Gegengewicht zur deutſchen Gefühlskritik von höchſtem Vert 
fein kann? Naturen wie Leſſing find bei den Oeutſchen außerordentlich ſelten, 
und bekanntlich war auch Leſſing ein Zudenfreund. 

Goldſtein iſt überhaupt höchſt merkwürdig in der Art, wie er es uns Deutſchen 
als Bosheit oder Verſtocktheit auslegen will, wenn wir einer an uns herantreten 
den Erſcheinung gegenüber behaupten: „Du biſt nicht von unſerer Art; wir emp- 
finden dich nicht als deutſch, wir fühlen dich als undeutſch.“ Das iſt doch unſer 
natürlichftes und einfachſtes Recht. Dagegen iſt auch gar nichts zu machen. Ich 
verſtehe ſehr wohl, daß dieſe Tatſache für manchen Juden zur Tragödie wird. 
Ich fühle dieſe ganze tragiſche Einſtellung des Judentums ſehr ſtark. Ich habe aber 
das Gefühl, daß bei der bisherigen Entwicklung dieſes tragiſchen Konfliktes wir 
Deutſche den kürzeren gezogen haben. Jedenfalls, wenn man ſich — wie das 
Goldſtein tut — auf den Standpunkt ſtellt, daß es nur nationale Kunſt gibt; daß 
das Nationale zwar nicht Ende und Ziel, aber doch die Wurzel jeder Leiſtung ſei. 
Selbſt dem Deutſchen, der hundertmal zugibt, daß viele Juden, daß vielleicht die 
Zudenſchaft als Ganzes ein außerordentlich wichtiger und verdienſtlicher Teil unfe- 
res Staates fei, kann doch niemand zumuten, daß er die Juden als ſeinem Volks- 
tum zugehörig empfinde. Für die Geſamtheit verlangt das Goldſtein ſelbſt nicht. 
Er ſagt, daß im Gegenſatz zu früher, wo der Zude ſich zum Europäer wandelte 
(vor hundertfünfzig Jahren), es inzwiſchen „ſelbſtverſtändlich geworden fei, daß 
man (d. h. der Jude) in einer Geſellſchaft von anſtändig gekleideten, leidlich ge- 
bildeten und wohlerzogenen Menſchen nicht auffalle; es iſt die Vorausſetzung, 
von ſolchen allein iſt hier die Rede“. 

Darin wird doch von Goldſtein ſelbſt zugegeben, daß es nur einem Teil der 
Juden gelingt, dieſes äußere Nichtauffallen innerhalb deutſcher Kreiſe, oder ſagen 
wir: Nichtabſtechen von ihnen, zu erreichen. Ich glaube, das innere Nicht- 
auffallen iſt noch ſchwerer zu gewinnen. Denn — wie Goldſtein ganz richtig ſagt — 
die Juden müſſen die Erkenntnis von der Bedeutung des Nationalen vor allem 
doch auf ſich anwenden. „Im Sinne des Nationalitätenprinzips ift an einem Juden 
das Jüdiſche gerade das Beſte; oder wenigſtens es kann und ſoll fein Beſtes fein. 
Die nationale Eigenart muß ſich ſo ſteigern, verinnerlichen, veredeln laſſen, daß 
ſie zum Vorzug, zur Tugend wird, daß eine beſondere Kraft und alle Leiſtungen 
daraus hervorquellen.“ 
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Sch darf hier daran erinnern, daß vor mehr als einem halben Jahrhundert 
Franz Liſzt, der doch gewiß ein duldſamer und national unbefangener Menſch 
war, ſich höchlichſt darüber wunderte, daß die Juden in der Muſik noch nichts ihnen 
Gehöriges hervorgebracht hätten. Mit einer gewiſſen leidenſchaftlichen Neugier 
erwartete Liſzt, von den Schöpfungen eines Rabbiners Sulzer dieſes Jüͤdiſch⸗ 
Nationale in der Muſik zu erhalten (vgl. Liſzts Buch über die Zigeunermuſih. 
Die Muſikgeſchichte weiß nichts davon, daß bislang dieſes Nationaljüdiſche ent- 
ſtanden wäre, während wir Deutſche allerdings in den Werken mancher Kom⸗ 
poniſten, die ſich durchaus in die Entwicklung unſerer Kunſt einſtellen wollen, 
Eigenſchaften finden, die uns widerſtreben, und die wir dann doch mit gutem Recht 
als undeutſch bezeichnen. Selbſt bei Mendelsſohn finden ſich ſolche Elemente, 
vor allen Dingen in der Art der Deklamation ſeiner Oratorienrezitative. Es tritt 
das beſonders auffällig hervor, wenn ein ausgeſprochen jüdiſcher Sänger — z. B. 
Heinemann — dieſe Rezitative ſingt. 

Wenn betont wird — auch Goldſtein tut es —, daß es den Zuden bislang 
deshalb jo ſchwer geworden fei, wirklich eigenartig Jüdiſch- Nationales in der Litera- 
tur zu ſchaffen, weil hier der große jüdifche Stoff fehle und der Zude fic) meiſtens 
an nichtjüdiſchen Stoffen verſuchen müſſe, ſo trifft das doch für die Muſik und 
eigentlich auch für die bildende Kunſt nicht zu. Vielleicht, daß auch hier in der bil- 
denden Kunſt zuerſt die Zeugniſſe für eine ganz jüdiſche Art zu finden wären. 
Männer wie Leſſer Ury wären hier zu nennen. Dagegen ſoll man es uns nicht ver- 
übeln, wenn wir uns mit aller Entſchiedenheit dagegen verwahren, daß urdeutſche 
Stoffe, wie „König Laurins Roſengarten“, in jüdiſchen Typen und oſtgaliziſchen 
Bewegungsformen vorgeführt werden, wie das Bruno Goldſchmitt in ſeinem 
Bozener Freskenzyklus getan hat. 

Die ganzen Konflikte zwiſchen Deutſchen und Juden auf dieſem Gebiete 
entſtehen nur dann, wenn uns ein ausgeſprochen Jüdiſches als Deutſch eingeredet 
werden ſoll, weil es die deutſche Sprache benutzt oder ſich an deutſchen Stoffen 
betätigt. Den gleichen Werken könnte man dagegen mit aufmerkſamſter Teil- 
nahme entgegentreten, wenn ſie, als aus der Sehweiſe des deutſchen Zuden heraus 
geſchaffen, vor uns träten. Der rein äußerliche Erfolg, z. B. der Abſatz eines Buches, 
würde darunter wohl leiden. Aber vom rein geiſtigen und kulturellen Standpunkte 
aus würde auf dieſe Weiſe das Judentum zuerſt als wirklich fruchtbare Kraft an 
unſerer geſamten Kultur mitarbeiten. Denn — wie ſchon geſagt — ich bin der 
Überzeugung, daß wir vom jüdiſchen Geiſt ebenſoviel lernen können wie etwa 
vom romaniſchen. 

Es kommt hinzu, daß wir uns auf irgendeine Weiſe mit dem Judentum 
abfinden müſſen, fo gut wie das Judentum mit uns. Auch Lienhard hat Gold- 
ſtein mit Recht entgegengehalten, daß das Problem „Judentum und Deutſch- 
tum“ für uns Deutfde ebenſo ernſt und ſchwer iſt wie für den Juden. 

Das iſt das Traurige bei dieſer ganzen Frage, daß man zwar das Problem 
beleuchten kann, aber auch im helleren Licht keinen befriedigenden Ausweg ſieht. 
Darin ſtimme ich Lienhard bei, daß eine Löſung des Judenproblems innerhalb 
der nationalen und raſſenhaften Vorſtellung nicht möglich ſein wird. Höchſtens 


254 [Stord: Noch einmal deutſch· jüdiſcher Parnaß 


eine Erlöſung davon, indem durch die Entwicklung das Problematiſche immer 
abgeſchwächt werden wird. Eine ſolche Entwicklung mag man vom nationalen 
Raſſenſtandpunkt aus auf deutſcher und auf jüdiſcher Seite beklagen. Ich glaube 
aber, die Zeit wird da unerbittlich ihre Arbeit tun. 

$ Den Glauben an diefe Löſung vertritt ſehr lebhaft Ernſt Liſſauer in 
einer Zuſchrift an den „Kunſtwart“ (Aprilheft), worin er ruhig und ſachlich die 
geſchichtlichen Gründe für die heutigen Zuſtände aufdeckt. Er kommt zum Schluß: 
„Nur zweierlei iſt möglich: entweder: auswandern, oder: deutſch werden. Dann 
aber ſich eingraben, einwurzeln mit aller Kraft, mit allen Adern, allen Muskeln 
ſich zum Deutſchen erziehen. Die Sache der Deutſchen zu der eigenen machen. 
Und in dieſer ſeiner Pflicht aushalten: trotz Hohn und Spott von Antiſemiten und 
Zioniſten.“ 

Liſſauer weiſt darauf hin, daß eigentlich erſt feit hundert Jahren den Juden 
Gelegenheit geboten iſt, ſich einzudeutſchen. Vorher war ja das Ghetto, und durch 
den gewaltſamen Abſchluß haben die europäiſchen Völker ſelbſt dazu beigetragen, 
das Judentum zu verſchärfen. Liſſauer glaubt an das Aufgehen der Juden im 
deutſchen Volk, und er vertraut dabei auch auf den Wandel der Zeit: „Wir Zuden 
erwarten die demokratiſche Epoche, in der die Juden nicht in der Oppoſition und 
Kritik ſtehen, ſondern ſich mehr verteilen, vielfältig wirken und gemach ihre Ein- 
ſeitigkeit ablegen können.“ Hier begegnet ſich Liſſauer gewiſſermaßen mit Lien- 
hard, der auch eine Zeit kommen ſieht, „in der ein höherer Faktor als der national 
raſſenhafte zu Bedeutung gelange und den Ausſchlag gebe im Leben der Völker.“ 

Liſſauer hätte darauf verweiſen können, daß in unſerem deutſchen Volke 
auch eine Maſſe von Slawen und mit den Emigranten auch ſehr viele Romanen 
aufgegangen ſind und innerhalb des Deutſchtums bedeutſam mitgewirkt haben. 
Andererſeits hätte er auf eine eben erſchienene volkswirtſchaftliche Studie von 
Felix A. Theilhaber: „Der Untergang der deutſchen Juden“ (München, 
Ernft Reinhardt) hinweiſen können, in der ziffernmäßig nachgewieſen wird, daß 
das Judentum in Deutſchland in einigen Generationen von ſelbſt ausgeſtorben 
fein wird, da der prozentuale Anteil der Juden an der deutſchen Bevölkerung 
ſtändig zurückgeht; nur durch die Einwanderung wird die Zahl noch einigermaßen 
aufrechterhalten. 

Wie dem auch fei: ohne ſchwere Kämpfe wird ſich die Entwicklung nicht voll- 
ziehen. Gerade die jüdiſche Jugend bekundet vielfach eine Geſinnung, die der 
Goldſteins durchaus entſpricht. Sehr bezeichnend iſt hier die eine der Zuſchriften, 
die der „Kunſtwart“ veröffentlicht: „Handelt es ſich darum, ob Goldſtein in 
allem recht hat — oder darum, ob Tauſende und aber Tauſende der beſten und 
ſelbſtbewußteſten Zuden wie er empfinden? Uns junge Zuden ſoll man hören, 
die wir nicht in den Jahren kühlen Wägens und Prüfens und vorſichtigen Urteilens 
uns zum Gedanken einer jüdifchen Renaiſſance wandten, wie man ſich eine Welt- 
anſchauung erwirbt — uns! die wir, erfüllt von deutſchen Idealen, mit febnen- 
der Seele alles Deutſche umfaſſend, plötzlich erkannten: wir haben uns geirrt! 
Und mit blutendem Herzen einen ſtolzen Palaſt nach dem andern gufammen- 
brechen ſahen! Wer hat das erlebt? Er wird uns begreifen. Aber unter den Trüm- 
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mern unſrer Zdeale fanden wir etwas wieder, das uns retten konnte: Stolz! 
Bisher war's der Stolz des Deutjchen. Nun wurde er zum Zudenſtolz! Wir, die 
wir dieſen Judenſtolz beſitzen, wollen gehört werden: Gebt Raum, daß wir uns 
ſtrecken können! In eurem Lande zerdrückt ihr uns, gebt uns ein eigenes. Wir 
wollen eine Kultur ſchaffen, die eurer um nichts nachſteht. Ihr aber ſeid die los, 
die nach ſo vieler Auffaſſung euer Wachstum hemmen. Wir wollen eure Großen 
lieben und ehren, weil fie auch unſre Götter waren. Aber wir wollen auch unjre 
eignen Großen hervorbringen. Das können wir nicht, weil ihr's nicht wollt.“ 

Zum Schlußſatz muß ich doch in Klammern noch eine Bemerkung machen. 
Auch Goldſtein ſchiebt die Schuld dafür, daß die Zuden bisher kein überzeugendes 
künſtleriſches Genie hervorgebracht haben, uns zu. „Der Zude, der zur Ganzheit 
der Perſönlichkeit ſtrebt, der mußte an der Unmöglichkeit, ganz zu ſein, zerbrechen. 
Ein Schaffender braucht die Reſonanz der Maſſen, vielmehr: das macht ihn zum 
Schaffenden, daß die Stimmen der Maſſen, die Stimmen der Zeit alle in ſeiner 
Seele tönen.“ 

Dem iſt doch entgegenzuhalten, daß eine Reihe deutſcher Genies perſönlich 
niemals die Reſonanz der Maſſe erlebt haben, daß ſie ſich im Gegenſatz zur Maſſe 
und zur Zeit durchgeſetzt haben. In den Tagen des Kleiſtgedächtniſſes ſollte man 
derartiges nicht erſt zu ſagen brauchen. Im übrigen aber glaube ich, daß noch nie- 
mals in fo zahlreichen Werken jüdifcher Verfaſſer das Judentum ſo ſcharf hervor- 
trat, wie ich es in der jüngſten Zeit allenthalben beobachte. Freilich fehlt noch 
meiſtens das glatte Bekenntnis: „Ja, ich ſchildere hier den Juden, oder meinet- 
wegen den jüdiſchen Deutſchen.“ Zch glaube, daß dieſe Tonart ſtärker werden 
wird, und ich würde es begrüßen, wenn der „Zudenſtolz“ zu dieſer offenen Hal- 
tung führen würde. Das Bekenntnis zum Juden braucht deshalb nicht, wie Gold- 
ſtein meint, „ſchamlos“ zu werden. Dieſer Gebrauch des Wortes „ſchamlos“ — das 
muß man Goldſtein, der es nicht wahr haben will, daß die deutſche Sprache in 
Zudenmund oft eigenartig gefärbt wird, doch ſagen — wäre einem Deutiden 
unmöglich. 

Zum Schluß. Sch will gern glauben, daß ein großer, ja der ausſchlaggebende 
Teil der in Deutſchland lebenden Juden ehrlich geſinnt iſt, an unſerer geſamten 
Kultur nach Kräften zum Heile des deutſchen Volkes mitzuwirken. Wenn nicht 
ganz unvorhergeſehene Ereigniſſe eintreten, find wir gezwungen, zuſammen weiter- 
zuleben und weiterzuwirken. So muß es unſer aller Wille fein, dieſes Zufammen- 
leben für das Ganze fruchtbar zu machen. Dazu iſt die wichtigſte Vorbedingung 
für Kampf wie für Zuſammengehen Offenheit, rückhaltloſe Wahr- 
heit. Wir müſſen hüben und drüben unſere beſten Kräfte nach Möglichkeit ent- 
wickeln. Wir dürfen nicht immer an Kompromiſſe denken. Weder hüben noch 
drüben. Über aller Nationalität ſteht das Menſchentum, und es muß für den 
Juden ebenſogut ein ideales Menſchentum geben wie für den Deutſchen. So wer- 
den wir uns am eheſten begegnen im Streben nach dieſem höchſten Ziele. 


W 
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(Berliner Theater-Rundſchau) 
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17 ein Freund hat ein gutes Schauſpiel geſchrieben. Es zeigt Innerlichkeit, Charakter- 

N wert, Bühnenwirkung. Was hilft's?! Mein Freund hat das Unglück, ein 
Deutfher in Deutſchland zu fein und weder Sudermann, noch Schönthan, 
ane BY © zu heißen. Seien Sie doch vernünftig, ſagte ich ihm, und nennen Sie ſich 
Francois Choiſeul! Machen Sie's wie gewiſſe Weinverſchneider, die den deutſchen Tropfen 
unter franzöſiſcher Marke verkaufen! 

Sh möchte nicht für den Syndikus der deutſchen Bühnenſchriftſteller gehalten werden, 
der das wirtſchaftliche zntereſſe feiner Klienten vertritt. Mir geht es um die Kunſt, 
verſtanden! Um die unbeſtochene, von Vorurteilen freie Liebe! Die Monroöédoktrin der 
Amerikaner und die Mauer der Chineſen verachtet der deutſche Geiſt. Er braucht ſich vor dem 
freien Wettbewerb nicht zu fürchten. Das Produzentlein, das am lauteſten nach ſtrengen 
Schutzzöllen ſchreit, iſt verdächtig. Aber ſoll das noch Wettbewerb ſein, wenn wir jeden fremden 
Fliegenſchmutz mit heiligem Eifer auf unſere deutſchen Bühnen importieren und Beſſeres 
nicht aufkommen laſſen, bloß weil es im Lande erzeugt iſt? Es führen viele beachtenswerte 
Trauer- und Luſtſpiele ein Wanderdaſein zwiſchen Pappdeckeln. 

Eine Fremdenſtadt auch mit ihren Theaterprogrammen iſt Berlin. Der deutſche Bühnen- 
ſpielplan erzählt von mancherlei Wagniſſen und Erfolgen deutſcher Dramatiker im Norden 
und Süden Oeutſchlands, aber ihr Name hat in der Stadt der zwanzig Schaufpielhäufer nie 
geklungen ... Hier in Berlin gibt es Theater, die mit Mann und Maus den Pariſern verkauft 
find. Sie find Nuntiaturen einer auswärtigen Macht. Der Nuntius iſt freilich mit Spree 
waſſer getauft (wie man vergleichsweiſe ſagen darf). Er iſt der Beſitzer einer mächtigen Bühnen- 
agentur, die halb Theaterdeutſchland in Tribut hält. Er hat Monopolverträge mit ausländischen 
Dramatikerfirmen abgeſchloſſen, und um die Ware in Kurs zu bringen, die er wie im Termin- 
geſchäfte der Frucht- und Mehlbörſe erſtanden hat, kreiert er in ſeinem eigenen Theater den 
Berliner Premierenerfolg. Man mag, die Achſeln zuckend, ſagen: Derlei Theaterchen kommen 
für das literariſche Berlin doch nicht in Betracht! Um ſo mehr aber für die Provinz, die mit 
allzu viel Vertrauen von dieſer Geſchäftsſtelle die neueſten Pariſer Zugſtücke bezieht. 

Die „Kunſt“ iſt es, wie geſagt, nicht, die Schaden leidet, wenn auf den Unterhaltungs- 
bühnen der Lebewelt franzöſiſche ſtatt deutſcher Autoren das ewige Abfteigequartier auf- 
machen. Die Beſcheidenheit der Deutſchen äußert ſich im Repertoire der ernſteren Theater, 
und zwar nicht etwa in den dankenswerten Dolmetfderdienften, die fie der Weltliteratur 
leiſten, aber in der Bevorzugung vieler minderwertiger ausländiſcher Stücke. Wenn Herr 
Molnar den Berlinern nicht als Madjar intereſſant geweſen wäre, ſein „Teufel“ und ſein 
„Leibgardiſt“ würden ſchwerlich Kaſſenmagnete geworden fein. Die abgelegten Kleider fran- 
zöſiſcher Komödienſchreiber verſtehen wir im Weſten am Ende noch ſchicklicher zu tragen, als 
jener öſtliche Lehndichter. 

Die Erſt- und Neuaufführungen des letzten Monats gaben bedingt zu dieſen Betrach- 
tungen Anlaß. An ſieben kritiſchen Abenden (mitgerechnet die Wiederaufnahme von Oskar 
Wildes „Fächer der Lady Windermere“ im Schillertheater und des Erckmann-Chatrianſchen 
„Freund Fritz“ im Königlichen Schauſpielhaus) kam nur ein einziger deutſcher Dramatiker 
zu Wort. Die anderen waren Polen, Franzoſen, Dänen, Engländer und Schweden. Aber 
einige von den „Fremden“ ſind in der großen Heimat Europa heimiſch, ſind Bürger der Welt, 
deren Bürgerrecht wir Oeutſche uns am wenigſten entreißen laſſen. Das gilt ohne Zweifel 
von dem großen Schweden Auguſt Strindberg, und es gilt auch von dem köſtlichen Dänen 
Guſtav Wied, desungeachtet, daß fein fürtreffliches Schügengewehr diesmal blind geladen war. 

* ** 
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Guftav Wied! Könnten wir je fo undankbar fein, der vielen hellen Stunden zu 
vergeſſen, die er uns ſchenkte? Er iſt unter den Satirikern dieſes Zeitalters der lachendſte. 
Vollkommen vorausſetzungslos, wie Shaw, an keine Dogmen der Geſellſchaft gebunden, jede 
Erſcheinung nach ihren eigenen Geſetzen wertend, iſt er graziöſer und liebevoller als der Fre. 
Shaw entdeckt faſt ausſchließlich den Unwert hinter dem Scheinwert, er verfolgt die Poſe 
bis in den geheimen Winkel, wo einer nicht mehr vor anderen, ſondern, mehr oder minder un- 
bewußt, vor ſich ſelbſt heuchelt. Das tut auch Guftan Wied. Aber er tut nicht das allein. Er 
reißt täufchende ſchöne Masken von häßlichen Geſichtern, aber er findet auch in der gäßlichkeit, 
in dem, was bequeme Sittenrichter verrucht nennen, das Menſchliche, das Schöne. Er iſt ein 
Menſchen-Entdecker. Denken wir an feine bitterfüßen Erzählungen in „Circus Mundi“. Allerlei 
Strolche und Verkommene tauchen vor uns auf, und von jedem geht doch ein freundlicher 
Lichtſtrahl aus. Der Dichter ſcheint dieſes Lichtlein in die dunklen Herzen zu tragen; aber 
das ſcheint nur fo; ſeine Menſchendichterkunſt beſteht im Gegenteil darin, daß er Licht empfängt 
von denen, die im Schatten ſtehen. Nicht der Zufall, nein, der innere Beruf führt ihn häufig: 
in die Gefängniszellen. Was ihn hier und an anderen Orten, wo üble Miasmen herrſchen, 
ausharren läßt, iſt ſeine ſchützende Taucherglocke: der duldſame Humor. Unduldſam mag er 
nur gegen jene ſein, die nichts verſtehen, gegen die Leute der korrekten Welt, die richten, ohne 
zu leiden und ohne zu wiſſen. Einer, der feine Ehrlichkeit verloren hat, muß fie doch wenigſtens 
beſeſſen haben — fo denkt er —, die Immer ⸗Redlichen aber beſaßen fie vielleicht nie... Denen, 
für die alle tragiſchen Probleme der Seele nicht exiſtieren und für die die komplizierte Sitt- 
lichkeit nur ein glattes Rechenexempel iſt, ruft er in feinem amoraliſchen Luſtſpiel mit ſchallender 
Bosheit zu: „O nein! Zweimal zwei iſt fünf!“ — Der große Zug von Wieds tragiſchem 
Humor tritt hervor aus ſeinem Roman: „Die Väter haben Herlinge gegeſſen“. Viel Greuel 
und Abſcheulichkeit iſt in dem Buch geſammelt, das den Untergang einer vermorſchten Ge- 
ſellſchaftsſchichte, der däniſchen Zunkerkaſte, ſchonungslos ſchildert. Zn der Sicherheit feines 
Bundes mit der Natur vermeidet auch hier der Dichter Anklage und Richtſpruch. Goethe 
fordert, daß der Dichter bloß darſtelle. Guſtav Wied ſtellt dar. . 

Gut. Aber „Tanzmäuſe“, ein Satyrſpiel in dreizehn Momentbildern, ift d o d- 
ein ſchlechtes Ding. Wohl erkennt man den Schalk wieder an manchem leden Pinſelſtrich, 
und auch die Schadenfreude, mit der er der angeſehenen Tugend unter die Naſe leuchtet, iſt 
dieſelbe geblieben. Zum erſtenmal aber verließ Wied den unbewegten Standpunkt zwiſchen 
Gut und Böſe. Hier gibt es keine Menſchen, die ihr Erbteil von Weiß und Schwarz haben, 
ſondern nur Ganzböſe und einen Ganzbraven. Als „Tanzmäuſe“ den Leſern in der Geftalt: 
eines Satyr-Romans gereicht worden war, fiel das nicht fo auf. Denn das Buch war ein 
wenig fülliger und verbindlicher. Bei der Bearbeitung für die Bühne kam es Wied darauf 
an, die Lächerlichkeit der Stützen der Geſellſchaft nicht zu verfehlen, und fo verſtärkte er das- 
Groteske. Das Dickauftragen wurde zur Tendenzmache. Und wie ſich meiſtens die Heiterkeit 
verflüchtigt, wenn eine Abſicht vorwaltet, fo verſagte diesmal ſogar das Lachen. Kann übrigens 
ſein, daß eben bloß einmal die Flut ihre Ebbe wollte... 

Der einzige anftandige Menſch der dreizehn Akte iſt ein armer Kerl, ein Dichter, ein 
Hungerleider, ein Charaktermenſch, der lieber ſtirbt, als verdirbt und ſich verkauft. Zm erften. 
Akt ſehen wir ihn um fein Seelenheil ringen mit dem leiblichen Vater, einem hochgeehrten 
Volksvertreter, der Sterbefallsverſicherungen auf das Ableben ſeiner kränklichen Kinder anlegt 
und die Gewinnchancen durch eine Hungerkur der Verſicherten fördert. Im letzten Akt ver- 
zweifelt der junge Menſch an der Welt und wird irrſinnig. Zwiſchen Anfang und Ende liegen 
elf dramatiſche Szenen, die nichts mit dem einzigen anſtändigen Menſchen und auch nichts 
miteinander zu tun haben, und zuſammengehalten werden nur durch die Idee (die Tendenz), 
die da lautet: Die weite Welt ijt unanſtändig, und in allen Spielarten triumphiert die Ge- 
meinheit. Wir genießen auf dem zwölfmal abgeriſſenen Film alle Herrlichkeit der Geſellſchaft: 
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die Preisgebung der Volksintereſſen durch idiotiſche Minifter und ausbeuteriſche Abgeordnete, 
den ganzen ſexuellen Schlamm (Kaufehe, Ehebruch, Dirnenwirtſchaft, männliche Proſtitution) 
und überdies verſchiedene Betrügereien und Diebſtähle und was ſonſt das Herz ſich wünſcht. 
Wied wollte nach feiner alten Methode den Teufel mit Gelächter züchtigen. Aber was ift das? 
Se toller ſich das Laſter gebärdet, deſto häufiger verziehen fi unſere Mundwinkel zum Gähnen. 
Die Premiere im Kleinen Theater wäre in Langeweile untergegangen, hätte nicht Ilka Grüning, 
die Meiſterin der einfachen Mittel und der großen komiſchen Wirkungen, ihr Brünnlein in der 


Wüfte rinnen laſſen. 4 4 * 


Seinem Strindberg-Abend fügte das Neue Volkstheater (Neue freie Volks- 
bühne) noch ein Stück ein, das zu den beſten Würfen des ſchwediſchen Löwen gehört: die in 
Luſtſpielformen ſich abſpielende Tragödie des Geſchlechterkampfes: „Nicht mit dem 
Feuer ſpielen“. Oer Freund des Malers liebt die Frau des Malers. Er bekämpft, 
beherrſcht ſeine Leidenſchaft, aber das Weib wirft ſich ihm in hyſteriſcher Zuͤgelloſigkeit an 
die Bruſt. Der Maler, der ſich — nach einem Worte Bulwers — populär machte, indem er 
harmloſer an Geiſt zu ſein vorgab, als er iſt, hat in einer Art lächelnder Selbſtquälerei das 
Spielen mit dem Feuer ſelbſt begünſtigt. Er fällt nicht aus der Rolle (die gewiſſermaßen mit 
ihm verwachſen iſt, weil die Natur, nicht vorgefaßte Abſicht manche Menſchen zwingt, Masken 
zu tragen und Rollen zu ſpielen) — er fällt nicht aus der Rolle, als die Liebenden ihm „offen 
und ehrlich“ geſtehen, wie es um ſie ſteht. Sie nennen das „offen und ehrlich“ und dünken 
ſich ſehr edel, aber der Gatte findet ihre Offenheit eigentlich — ſchamlos. Dieſe unerwartete 
Anſchauung erfdiittert ſchon ein wenig die Selbſtſicherheit des Freundes, der durchaus ein 
Ehrenmann bleiben möchte. Eine frappante Wendung vollzieht ſich, als der Maler ſich den 
ſchmerzlichen Entſchluß abgerungen hat, fein Weib (das er liebt!) abzutreten an den anderen. 
Lieber ſchenken, ſagt er, als beſtohlen werden. Und: fünf Minuten Bedenkzeit — ſagt er. 
Der Freund und die Frau find allein. — Pauſe. — Dann der Freund: „Merken Sie nicht, 
daß ich lächerlich bin?“ Sie hält noch feſt an dem „Ou“. Ihre Leidenſchaft ſchwillt. Aber 
dieſe rote Woge iſt nicht mehr die der Liebe, iſt die des Zornes, des Haſſes. Zwei, die eben 
noch in tiefſter Liebe verſunken waren (und allen Duft, allen Zauber wob Strindberg in dieſe 
Liebe), ſtehen ſich ſchnaubend, wütend gegenüber, zerfetzen ſich mit Worten, die wie Dolch 
ſtiche und Axthiebe ſind. Warum? Weil der Urgrund ihrer Geſchlechtsliebe: die Selbſtliebe, 
die Eigenſucht, bloßgelegt worden fit... So argumentiert Strindberg, der den Kampf feines 
Lebens gegen Weib und Liebe führt, einen Kampf, in dem er perſönlich immer wieder erliegt. 
Keinen allgemein gültigen Beweis, nur ein perſönliches Bekenntnis kann man in der entſetz⸗ 
lichen Umkehr der Gefühle, die der Tragikomödie Inhalt iſt, erblicken. Nicht jede Frau hat 
den Teufel der Hyſterie im Leibe. Nicht jeder Mann liebt ſeine Reputation mehr als das 
Weib, und wird treulos, um nicht lächerlich zu ſcheinen. So ungewöhnlich iſt der extreme Fall, 
daß wir ihm den Glauben verweigern würden, wenn nicht das Netz der Strindbergſchen Pfydo- 
logie uns gefangen hielte. Das Stück endigt fo, daß der Freund auf Siebenmeilenſtiefeln ent- 
flieht, während ſich die Frau in einem wilden hyſteriſchen Anfall wälzt. Und manche im 
Publikum lachen ſogar. Andere ſinnen erſchüttert der Frage nach: Was iſt Wahrheit des Herzens? 
(Sch denke: jedes einzelne Herz hat feine einzelne Wahrheit. Die des Strindberg kann mich an 
ſeinen Kreaturen überzeugen, aber ich fühle ihr nicht nach.) — Das Enſemble des Neuen 
Volkstheaters ſtand auf der vollen Höhe ſeiner heiklen Aufgabe. 

* * 


Mit wie geringem Ernſt behandeln die Franzoſen, auch die neueſten, das Liebes und 
das Eheproblem, um das ſich ſpieleriſch doch gerade ihr ganzes Dichten und Trachten dreht! 
Während die Germanen (noch grüblerifcher die Nordländer als die Deutſchen) in die uner- 
gründlichen Geheimniſſe dringen, ſpitzen ſich in franzöſiſchen Komödien die erotiſchen Fragen 
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zu Gloffen und gefälligen Pointen zu. Ein Luſtſpiel von Georges Courteline und Pierre 
Wolff, das den geſchmackloſen Titel hat: Margot kann mir geſtohlen wer- 
den“ und in den Kammerſpielen aufgeführt wurde, iſt eins von vielen Exempeln. Margot, 
eine junge Frau, der für den hausmütterlichen Beruf nichts Weſentliches, in ihren eigenen 
Augen aber der Ehering fehlt, ijt in all ihrer ſtill⸗ weiblichen Wehrloſigkeit einem widerwärtigen, 
dummen und brutalen Philiſter zugefallen, der an der Geliebten die böſen Launen eines 
rechtmäßigen Eheherrn ausläßt. Eines Tages wird das Mädchen dem Grobian von einem 
herzensfeinen Künſtler geſtohlen, und im ungeahnten Sonnenſchein ſeiner Liebe erwacht 
auch die ihre. Es ſcheint, daß Margot nun vollkommen glücklich iſt. Vielleicht würde der 
Künſtler ihr auch den Trauſchein anbieten, wenn er nicht aus feinem Gefühl heraus die bindende 
Form bei fo feſter gegenfeitiger Liebe für überflüffig hielte. Dieſes bißchen Handlung plätſchert 
ſo die zwei Akte hin, nicht gerade ſeicht, aber auch nicht tief, und man glaubt ſchon, entlaſſen 
zu werden mit der unerheblichen Schadenfreude über den öden Philiſter, der ſich vergebens 
miibte, den ihm entflogenen Vogel wieder in den Käfig zu ſperren. Aber da kommt, knapp 
ehe der Vorhang fällt, das eigentliche Problem — und iſt nur eine Pointe, eine Gloſſe. Als der 
Philiſter, der nun einmal an ſein Mädchen gewöhnt iſt, ſich nicht anders zu helfen weiß, läßt er 
endlich ein Eheverſprechen Aber ſeine feiſten Lippen rutſchen, und — ſiehe da! Das Vöglein 
flattert verwirrt, es fliegt auf vom Roſenſtrauch der Liebe, und es kehrt heim in feinen garſtigen 
Käfig ... Der Philiſter Triumphator zieht den Bratenrock an und geht zum Standesamt. 

Ganz nett. Eine kleine wehmütige Bosheit. Aber es haftet nichts. Vorüber gleitet 
die tändelnde Philoſophie wie ein leichter Tanz. 

* ** 

Da nimmt der edle Pole die Sache ernſter. Horch! Weich und ſchwermütig ſchwellen 
die Klänge von Chopins Trauermarſch. Denn ein Mädel (oder eine Gemahlin) hat zwei 
Buben (oder zwei Herren) lieb. „'s tut wunderſelten gut“ — meint das lockere deutſche Volks- 
lied. In ODeutſchland und überall kann es Funken geben in ſolchem Fall. In Frankreich 
(wenigſtens im Frankreich der Senſationskomödien ) pflegt der betrogene Gatte die Un- 
getreue oder ihren Liebhaber oder beide zu töten. In Polen jedoch — und dieſen Unter- 
ſchied hebt der polniſche Dichter, deſſen Drama wir erlebt haben, ausdrücklich hervor — in 
Polen begeht ein unglücklicher Moll-Held unter ſotanen Umftänden Selbſtmord. Denn fein 
Stamm find jene Asra ... Wie in den alten ſpaniſchen Tragödien die Granden „Ehre! Ehre!“ 
briiliten und als Rächer ihrer Ehre Blutbäder anrichteten, fo ſoll es polniſche Nationaleigen- 
tümlichkeit fein, daß ſich der gehörnte Gatte wehmütig ſelbſt erſchießt. 

Die Theſe fordert einigen Spott heraus, aber der Dichter, der leider auf fie geſchworen 
hat, iſt ernſter zu behandeln. Es ijt der galiziſche Pole Stanislaw Przybyszews ti, 
deſſen Zyklus „Totentanz der Liebe“ der Schauſpielerverein Neue freie Bühne dem Berliner 
Publikum vorführt. Das zweite dieſer Dramen — es nennt fid: as goldene Vlies“ 
— lernten wir nun kennen. Ein ſonderbares Stück, ein ſonderbarer Dichter! In der Be- 
handlung ſeeliſcher Stimmungen, eines komplizierten Nervenlebens und der inneren Stimmen, 
die mit der Eindringlichkeit von Kehrreimen immer dasſelbe in immer neuen Steigerungen 
ſagen, iſt der polniſche Verfaſſer ganz modern, iſt er gut geſchult an Ibſen, Strindberg, Haupt- 
mann und anderen, und verrät er auch perſönliche Eigenheit. Aber ſein Drama iſt eine 
Schickſalstragödie von Anno dazumal, und fein Prophetenwort hallt zurück in die Vergangen- 
heit, zu Anſchauungen und Wahrheiten, die die freiere Menſchlichkeit längſt überwand, und 
die uns anmuten wie Mißgeburten, die man in Spiritus geſetzt hat. 

Weil Guftav Rembowstis Mutter einſt die Ehe brach, muß — wohlverſtanden: muß! — 
dem Sohne mit einem Ehebruch feiner Frau vergolten werden! Hier iſt nicht von der Schuld- 
vererbung des Blutes, ſondern einfach von der altbibliſchen Heimſuchung bis ins ſiebente 
Glied die Rede. Und ferner: Frau Srena iſt nicht etwa eine Kameliendame. Eine krankhaft 
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zarte, willensſchwache, ehrlich ringende Frau ijt fie. Sie hat Dankgefühle und Mitleid und 
Pflichtbewußtſein. Trotzdem treibt fie die große Liebe aus ihrer difteren Ehe einem ſonnigen 
Manne zu. Da könnte Przybyszewski vom Schickſal ſprechen laſſen, das eine Naturkraft iſt. 
Doch davon verſteht Herr Guftan Rembowski, des Dichters Programmheld, durchaus nichts. 
Keinen Augenblick denken Rembowski und Przybyszewski an die Frau und ihr Menſchenrecht. 
Nur das iſt die Frage: Was tut jetzt ein edler Pole? Er läßt die Frau weder großmütig frei, 
noch ſucht er fie zu halten und in Liebe zu gewinnen. Vielleicht würde er fie zu einem Schatten; 
daſein an ſeiner Seite begnadigen, wenn ſie nichts weiter als ihre Seele an den anderen Mann 
verloren hätte. Doch als der Gatte erfährt, daß d as geſchehen iſt, worüber kein vorurteils- 
voller Mann weg kann, weiß er, was der Nationaltoder vorſchreibt: Rembowski erſchießt 
ſich und zerdrückt das kranke Dajein der Frau mit einer Blutſchuld. 

Die Stimmungsmufit in dieſem Drama unterſchätze ich nicht. Aber um ihretwillen 
beſuche ich doch nicht gerne das Muſeum, wo die gewiſſen Spiritustöpfe ſtehen. 

. * 8 * 

Daß es geiſtige Strömungen gibt, von denen Zeitgenoſſen berührt werden, die nichts 
voneinander und von ihren Gedanken wiſſen, ſteht außer Zweifel. Die großen Entwicklungen 
beweifen es. Um ein Beiſpiel der jüngeren Jahrzehnte zu nennen: Nietzſche wußte nichts 
von Ibſen und zbſen nichts von Nietzſche, und wie ſeltſam harmoniert in bedeutungsvollen 
Sätzen die Perſönlichkeitslehre des einen mit der des anderen. 

In kleineren Belängen zeigt ſich die geheime Übereinſtimmung noch häufiger. Am 
auffälligſten darin, daß zu gewiſſen Zeiten dichteriſche Schöpfer, die eine gemeinſame Stoff- 
wahl gewiß gerne vermeiden würden, ſich mit einem Male vor einem recht entlegenen Problem 
begegnen. Es war merkwürdig, wie vor einigen Jahren faſt gleichzeitig eine Anzahl von Ninon 
de l'Enclos-Oramen aus der deutſchen Oidtererde ſproſſen, ohne daß ein beſonderer Anlaß 
die Dichter auf die Tragödie des Sohnes, der die unerkannte Mutter begehrt, aufmerkſam ge- 
macht hätte. Und jetzt wieder taucht beſonders häufig das Drama der erotiſchen Geſchwiſter- 
liebe auf, ein Problem, das ſeit Byrons „Manfred“ und ſeit einigen Experimenten der deutſchen 
Schickſalstragiker abſeits gelegen hatte. (Zn Ibſens „Geſpenſtern“ wird der Frage mit allem 
Freimut, aber doch nur theoretiſch ins Auge geblickt.) Man darf füͤglich erklären, daß der 
moderne Dichter die Freiheit gewonnen hat, jedes Geheimſchloß der Seele mit geweihten 
Händen zu öffnen. Aber in dem durch die Jahrhunderte vererbten Widerſtande des Gewohn- 
heitsgefühls gegen eine Verſchiebung des geſchwiſterlichen Verhältniſſes ijt gewiß keine neu- 
zeitige Veränderung eingetreten. Die Fälle, die unſere Dichter wählen, wollen als Ausnahme- 
fügungen gelten, und fie find gewählt, um an ihnen den ewigen Kräftegegenſatz von Natur 
(Liebe) und Kultur (Geſetz) zu erproben. 

Einzelne der Dichter machten es ſich bequem, indem ſie ſtatt einer Löſung des Problems 
am Ende ihrer Dramen Ausſchlupftürchen fanden. So entwirrt ſich in Bahrs Romödie „Kin- 
dern“ und in Leo Greiners eben erſchienenem Schauſpiel „Arbaces und Panthea“ der Knoten 
des Verhängniſſes als eine falſche Vorausſetzung (ähnlich wie in Goethes „Geſchwiſtern“), 
und die Verliebten haben keine Blutſchande mehr zu fürchten. Weit kühner und, was diefe 
Kühnheit ſchön macht, in voller Naivität des Gefühls hat Adolf Paul den heiligen Trieb reiner 
Naturen gegen die (ihnen überdies unbekannte) Satzung geſtellt; in ſeinem Märchendrama 
„Wie die Sünde in die Welt kam“. Und ebenſo ſtark iſt der Mut des Dichters Moritz Hei- 
mann, deſſen Tragödie: „Der Feind und der Bruder“ in den Kammerſpielen 
aufgeführt worden iſt. (Das Buch iſt im Zifcher-Derlag, Berlin, erſchienen.) 

In dieſer an dunklen Schönheiten reichen Dichtung iſt es das Weib, deſſen zarte Schultern 
ſtark und heldiſch werden, ſowie ſie die Laſt einer unwiſſentlich begangenen Blutſchande zu 
übernehmen haben. Die junge Venezianerin Pallas iſt aber aus ſolchem Stoffe geſchaffen, 
fie iſt fo ganz ein Gefäß unüberwindlicher und tödlicher Liebesleidenſchaft, daß ihr Auge vor 
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der geſetzlichen Schuld auch nicht gezudt haben würde, wenn fie wiffend vor die Wahl geſtellt 
worden wäre. Denn der Oichter hat ſich, indem er zu den heißen, wilden Möglichkeiten des 
Renaiſſancezeitalters floh, ein Geſchöpf geträumt, in dem ſich die fenfitivfte Zartheit mit dem 
ſtärkſten weiblichen Willen paart, ein Geſchöpf, deſſen erdhaftes, den Elementartrieben nahe 
verwandtes Weibtum rein und groß bleibt, wie die Natur ſelbſt, rein und groß ſogar mit 
den blutbefleckten Händen einer Mörderin. Dieſelbe Pallas, die wir noch in der erſten Ver- 
wirrung ihrer Mädchenſinne zittern und beben ſahen, wächſt in der Glut der Weibesliebe zum 
Abermaß der Medeen. Sie bricht die verhaßte Zwangsehe. Sie entführt den willensſchwächeren 
Jüngling nach der verborgenen Liebesinſel. Sie tötet den Boten, der geſchickt iſt, die Liebenden 
mit dem Fluch enthüllter Blutſchande zu zerſchmettern, tötet ihn, weil ſie inſtinktiv begreift, 
daß zwar eine Frau, nicht aber der Füngling⸗Mann der Ordnung der Welt um der Liebe 
willen trotzen kann. Und ſie tötet ſchließlich mit raſchem Dolchſtoß den Geliebten, ehe ihm 
das Wort des Verhängniſſes zugerufen werden konnte, ehe ſeine Liebe in der Neue ſtarb. 
Ihr eigenes Leben wirft Pallas hin, aber ihre Liebe opfert ſie nicht. 

. . . Feind und Bruder: Der Feind des jungen Weibes iſt ihr Gatte, ein Kriegsführer 
und Gewaltmenſch. Er hat einſt das Mädchen ſich zur Ehefrau erobert, indem er ihre un- 
mündigen Sinne überwältigte. Die Seele der Pallas haßt dieſen Mann, aber in dem Haß 
iſt etwas von widerſtrebender oder ungeweckter Liebe. Nach dem Tode der Pallas begreift 
der rauhe Mann, daß es ſeine Schuld und ſein Verhängnis war, nicht auch ein ſorgender 
Bruder ſeinem Weibe geweſen zu ſein. Der andere Mann, der Geliebte der Pallas, iſt ihr 
leiblicher Bruder. Aber iſt er nicht auch ihr böſes Schickſal, ihr Feind? So verwachſen ſind 
einander Gut und Böſe, Bruder und Feind! 

Hätte dieſe Tragödie die klaren Züge klaſſiſcher Meiſterwerke, fie könnte ſich als dichte 
riſcher Ausfluß höchſter Energien den ewigen naheſtellen. Leider wob die neuromantiſche Stil- 
kunſt aus viel zu reichlichen Wortfäden ſymboliſche Schleier, die Unfagbares in Schönheit 
fühlen laſſen ſollten, aber das Ausdenkbare uns vielfach verhüllen. Doch hier ſchwillt und 
glüht ein Dichterherz. Seinen Schlag vernommen zu haben, iſt Freude. 
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it Wehmut wendet man die Bi des nachgelaſſenen Werkes: „Der Entgleiſte“, 
5 zwei Bände von Wilhelm Holzamer (Berlin, Fleiſchel & Ko.). Der Dichter 
5 wurzelt in feiner heſſiſchen Heimat. Paris und Berlin waren die letzten Etappen 
ſeines Lebens. Es gibt Naturen, denen die Großſtadt nicht zuträglich iſt. Zu dieſen ſcheint der un- 
erwartet früh verblichene Dichter gehört zu haben. Auch der Held feines letzten, vorliegenden 
Romans macht eine ähnliche Entwicklung durch, auch er entſtammt der heſſiſchen Landſchaft. Als 
Sohn einer armen, aber feſthändigen Zieglerin ftudiert er zuerſt auf den Lehrer los, gibt in dieſem 
Beruf aber nur eine kurze Gaſtrolle, um ſich für die Medizin zu entſcheiden. Hier iſt es wieder 
die Pſychiatrie, die ihn am meiſten anzieht. Nach einer konventionellen Verlobung, bei der er 
eine durchaus paſſive Rolle ſpielt, geht er als Aſſiſtent an ein Sanatorium, verheiratet fic, 
verliebt ſich in eine Patientin und taucht darauf im Pariſer Leben unter. Nach mancherlei 
Abenteuern und Entbehrungen ringt er ſich empor, vereinigt ſich mit dem geliebten Mädchen 
und wird von dem heſſiſchen Großherzog ins Miniſterium berufen. Über die Entſtehung des 
Werkes fagt die Herausgeberin, Nina Mardon-Holzamer: „Im Juli 1906 ſchrieb des Oichters 
Hand die letzte Zeile des ‚Entgleiften‘, ihn zu überarbeiten, wurde ihm nicht mehr vergönnt. 
So iſt es Freundeshänden beſchieden worden, die Ourchſicht des Wertes zu beſorgen. Ich fiber- 
gebe nun der Offentlichkeit denjenigen Roman Wilhelm Holzamers, den man wohl das Lebens- 
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buch des Dichters nennen darf. Es iſt deshalb ein Lebensbuch, weil Wilhelm Holzamer in 
dieſem Werke das Beſte ſeines Könnens und ſeiner Kunſt zu geben gedachte. Wir verſtehen das 
Leben nur aus den Schmerzen, an denen wir leiden. Es ſind viele Schmerzen und ein großes 
Verſtehen, die aus dieſem Buche ſprechen.“ Überhaupt gibt es zwiſchen dem Verfaſſer und 
feinem Helden nur einige wenige äußerliche Unterſchiede. Beide haben den gleichen ſeeliſchen 
Kern. Wo die Dichtung die Wahrheit überwiegt, wie im zweiten Buch: „Beruf“, ſinkt die 
Warme der Darſtellung. Dagegen darf man dem erſten Buch: „Heimat“ und dem dritten Buch: 
„Paris“ den Wert eines Tagebuches zumeſſen. Der Stil iſt eigenwillig, eruptiv, zuweilen 
von großem lyriſchen Reiz. Da ihm aber die glättende Hand des Künſtlers fehlte, darf man 
dieſes Buch nicht als Holzamers reifſtes Kunſtwerk anſprechen. Die ſinnig- herbe Kalender- 
geſchichte „Vor Jahr und Tag“ ſteht unzweifelhaft höher. Dagegen gehört der nachgelaſſene 
Roman Wilhelm Holzamers zu den brennend intereſſanten Büchern. Denn ſeltſam verſchlungen 
ſind hier Wirklichkeit und Fabel. Frei und ſtark bekennt ſich hier eine große Seele. 

Henry F. Urban erzählt die Geſchichte der ,O rei Dollarjäger aus Ber- 
Lin“ (Berlin, Concordia). Er iſt der geborene Humoriſt. In der Auswahl feiner Mittel ijt 
er ganz und gar nicht heikel. Schwankfiguren dltefter und neuerer Prägung beleben das amü- 
fante Buch. Seine Bedeutung liegt darin, daß es Neuland entdeckt. So genau wie der Ver- 
faſſer kennt wohl keiner das Leben der großen Dollarfaferne überm blauen Teich. Und darin 
liegt der Kulturwert des Buches. Über Neupork und die Vereinigten Staaten von Oollarika 
iſt ſchon manches Buch geſchrieben worden, von Kürnberger, von deſſen „Amerika- Müden“ 
ſoeben eine ſchöngedruckte Ausgabe (München, Georg Müller) erſchienen iſt, bis Polenz. Hier 
iſt endlich ein Amerikabuch zum Lachen. Und doch wäre es bedeutender geweſen, wenn ſich 
Urban diesmal nicht ſo ſtark aufs bloße Spaßmachen gelegt hätte. 

Bernhard Kellermann führt den Reigen der Züngften an. Um fein impreffio- 
niſtiſches Tagebuch „Das Meer“ (Berlin, S. Fiſcher) zu ſchreiben, ſucht er fic die zugigſte 
Ecke des europäiſchen Feſtlandes aus, nämlich die Inſel d'Oueſſant vor Breſt am Eingang des 
Armelkanals. Stürmt es dort nicht, dann fällt Nebel ein, und die Sirenen der beiden Leucht- 
türme brüllen wie beſeſſen. Schön Wetter ijt ſelten. Auch im Charakter der bretoniſchen Fiſcher, 
die das Eiland bewohnen, herrſcht das Rauhe, Gewalttätig-Zügelloſe vor. In dieſem Milieu 
macht ſich der Held, der mit Bernhard Kellermann ſehr große Ahnlichkeit beſitzt, heimiſch. Er 
ſchließt Freundſchaft mit den Eingeborenen, beſonders mit Yann, einem verteufelt prächtigen 
Kerl, fängt Fiſche, erlebt Abenteuer in ſteigender Gefährlichkeit, arbeitet ſich Schwielen an die 
Hände und fühlt ſich bei dieſer Ferienmaskerade, die ſich bis auf die Ausdrucksweiſe erſtreckt, offen 
bar ſehr wohl. Zu Ernſterem kommt es nicht. Daran iſt das blonde Fräulein Noſſeherre ſchuld, 
deren landläufige Art und Weiſe zu lieben und zu haſſen einem Großſtadtmenſchen, ſo famos 
ihn auch die maritime Schminke und das Fiſchparfüm kleidet, auf die Dauer nicht behagen kann. 
Zudem ijt Yann ihr Liebſter, und der verſteht in dieſen Dingen auch keinen Spaß. Es bleibt 
alſo Kellermann nichts anderes übrig, als ſich, reſpektive ſeinen Helden, von dem gefährlichen 
Eiland verduften zu laſſen und im Geſtrudel der heimatlichen Ziviliſation in Sicherheit zu 
bringen. So offenbar entſtand dieſes famoſe, friſche, jugendliche und übermütige Buch. Da 
nur der Zufall den Fremdling auf das Eiland getrieben hat, bringt er den Natureindrücken eine 
große Empfänglichkeit entgegen. Das Meer ſpielt auf ſeiner Seele wie ein Meiſter auf einem 
ſauber geſtimmten Inſtrument. Hier finden ſich nautiſche Melodien von großer Kraft und Rlar- 
heit. Um das Unſagbare zu faſſen, türmt ſich Vergleich auf Vergleich. Denn im Vergleichen 
iſt Bernhard Kellermann von einer verblüffenden Geſchicklichkeit. Obſchon dem Buche die 
zwingende Notwendigkeit fehlt, darf man es doch Strindbergs Seeroman an die Seite ſtellen. 
Kellermann fieht allerdings das Meer von der lyriſchen Seite und weicht den kraſſen Kon- 
flitten geſchickt und ſpieleriſch aus, während Strindberg mit der zermalmenden Wucht feines 
dramatiſchen Temperaments bis auf den Grund der Oinge fährt, 
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Noch jünger ft Werner von der Schulenburg, der mit einem aweibdndi- 
gen Roman des Ravaliers: „Stechinelli“ (Dresden, Carl Reißner) nachdrücklich Gehör 
heiſcht. Das iſt ein Buch, zu dem man dem Verfaſſer, dem Verleger und dem Leſer von ganzem 
Herzen gratulieren kann. Ein hiſtoriſcher Roman mit modernen Menſchen, oder ein moderner 
Roman mit hiſtoriſchen Menſchen! Stechinelli, der Held, iſt ein venezianiſcher Abenteurer, 
der unter den Herzögen von Hannover fein Glück zu machen verſteht, ein Glücksritter, ein adelig 
gezähmter Caſanova. Den vollen Schwung dieſes feines berühmten Landsmannes hat er nicht. 
Aber er iſt aus demſelben Holze geſchnitzt. Seine Mittel, durch die er in die Höhe kommt, hätten 
die Heiligung bitter nötig, aber auch ihr Zweck iſt leider lebhaft odiös. So bleibt Stechinelli 
trotz der vielſagenden Geſte ein mehr oder minder großes diplomatiſches Lümpchen, das ſich 
durch einige, übrigens famos ausgeheckte Erpreſſungen, die hochmodern durch ein Konvolut 
kompromittierender Liebesbriefe verübt werden, das Monopol des hannoverſchen Tuchhandels 
und das welfiſche Poſtregal ergattert. Man ſieht, der edle Herr Francesco Maria Capinelli 
aus dem Haufe Stechinelli iſt nach der Auffaſſung des Verfaſſers ein recht komplizierter Cha- 
rakter. Seine familiären Angelegenheiten ſind faſt immer in der denkbar größten Unordnung. 
Eine Reihe verſchiedener Frauengeſtalten durchzieht ſein bewegtes Leben. Er verheiratet ſich, 
verliebt ſich, heiratet wieder und hat auch mit einem reichlich dãmoniſchen Weibe aus dem Hft- 
lichen Europa ein wildes Abenteuer. Später fällt er recht ruhm- und klanglos der Kugel eines 
Konkurrenten im Tuchhandel zu Hildesheim zum Opfer, wo der edle Stechinelli auch begraben 
liegt. Das Epitaph in der Magdalenenkirche iſt der Schluß des zweibändigen, vom Verlage 
mit Sorgfalt und Liebe ausgeſtatteten Buches. Werner von der Schulenburg ſchreibt einen 
geſunden, herzhaften Stil, der bei aller norddeutſchen Prägnanz eine erſtaunliche, faſt möchte 
man fagen diplomatiſche Schmiegſamkeit beſitzt. Das volle Licht der wirklich glänzenden Dar- 
ſtellung fällt auf den Helden. Gegen ihn treten die ſechs Frauengeſtalten zurück, obſchon auch 
fie mit großer Liebe und Wärme gezeichnet find. Das Buch enthält gerade in den Liebesſzenen 
ſehr viel Köſtliches, Echtes und Unausgeklügeltes. Der Verfaſſer beweiſt des öfteren, daß ihm 
nicht nur der Geſchmack, ſondern auch der nötige Takt in der Oarſtellung des Erotiſchen zur 
Verfügung ſteht. Ein Vorzug, den ſehr viele junge Talente heutzutage vermiſſen laſſen. 

Der Züngfte der Zungen iſt Artur Babillotte, der ſich mit einem elſäſſiſchen 
Roman „Oer Alltag“ (Dresden, Carl Reißner) zu Worte meldet. Es iſt eine alltägliche 
Geſchichte von einer Ehe, die langſam vermorſcht und zerbricht, ohne daß man die böſe Schuld- 
frage aufzuwerfen wagt. Der äußere Vorgang iſt unſcheinbar genug. Die Frau eines Kaffee- 
hausbeſitzers brennt mit feinem treueſten Gaſte und beiten Freunde durch. Das Milieu gibt 
eine elſäſſiſche Mittelſtadt her mit ihren politiſchen Rampfen. Man darf dem jungen Ver- 
faſſer, der kaum das erſte Vierteljahrhundert hinter ſich hat, das beſte Prognoſtikon ftellen. 

Ewald Gerhard Seeliger 
cs 


Die neuere deutſche Dichtung in der Schule 
N 


INA 

N m Aprilheft 1912, S. 111, gab der Türmer einen Aufſatz aus der „Kölniſchen Zei- 
sp &) tung“ wieder über „Die neuere deutſche Dichtung in der Schule“. Dazu ſchreibt 
ein Leſer an den Türmer: 

Gewiß iſt es richtig, daß die Lehrpläne von 1901 in der Lektüre gerade nur bis Kleiſt 
und Grillparzer gehen. Daß aber die preußiſche Unterrichts verwaltung „Rünftler wie Hebbel, 
O. Ludwig, Keller, C. F. Meyer, Storm und Riehl“ grundſätzlich von der Behandlung aus- 
ſchlöſſe, it weder im Sinne eines Verbotes richtig, noch ſtimmt es vor allem mit den realen 
Verhaltniſſen überein. Tatſache ift vielmehr, daß zwar die Lehrpläne von 1901 noch offiziell 
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gelten, allein in ihrer Handhabung läßt die Unterrichtsverwaltung in dankenswerter Weiſe 
bereits jetzt viel Freiheit. Vielleicht erklärt ſich dies daraus, daß ſie ſelbſt nicht mehr auf dem 
Standpunkte der Lehrpläne von 1901 ſteht. Jedenfalls iſt es beachtenswert, daß die Lehrpläne 
für die höheren Mädchenſchulen in Preußen, die doch 1908 in demſelben Rultusminifterium 
bearbeitet ſind, auf einem ganz anderen Standpunkte ſtehen. Hier werden (S. 28. 29) bei 
der Klaſſenlektüre bereits hinter Kleiſt und Grillparzer — Hebbel und Ludwig genannt und 
im weiteren „Neuere Lyrik und Epik“ als Leſeſtoff für Klaſſe I gefordert; im befon- 
deren werden dann Künſtler wie Freytag, Riehl, Storm, Marie v. Ebner⸗Eſchenbach u. a. 
als für die Proſalektüre in Betracht kommend genannt; alſo ganz, was die „Köln. Ztg.“ 
fordert. 

Daß nun heute noch viele höhere Knabenſchulen ſich bedauerlicherweiſe ſtrikte an den 
Buchſtaben des Lehrplanes von 1901 klammern, foll nicht beſtritten werden. Aber ebenfo- 
wenig kann die Tatſache glatt unter den Tiſch fallen, daß bereits an vielen anderen höheren 
Knabenſchulen die von der „Köln. Ztg.“ genannten Dichter zu ihrem Rechte kommen, ja fo- 
gar viele „gefährlichere Leute“ wie Ibſen und G. Hauptmann. Zum Beweiſe deffen eine per- 
ſönliche Mitteilung und gleichzeitig mit dieſem Schreiben eine Zuſendung zweier Programme 
von Oſtern 1912. 

Die Mitteilung iſt folgende: Der Unterzeichnete hat als Deutſchlehrer an der Vorſt. 
Realſchule zu Königsberg in den letzten ſechs Jahren mit Genehmigung der vorgeſetzten Be- 
horde, der bekanntlich der Lektüreplan eingeſchickt wird, auf Obertertia und Unterſekunda von 
Werken neuerer Dichter geleſen: Liliencron, Kriegsnovellen; Storm, Die Söhne des Senators; 
Riehl, Der Stadtpfeifer; Reuter, Ut de Franzoſentid; Raabe, Elfe von der Tanne; Die ſchwarze 
Galeere; C. F. Meyer, Guſtav Adolfs Page; Keller, Das Fähnlein der ſieben Aufrechten; 
Stern, Die Flut des Lebens; Wildenbruch, Die Quitzows; Freytag, Ingo. 

Die Programme geben Ihnen weitere Auffchlüffe von zwei hieſigen Vollanſtalten und 
beweiſen das Gegenteil von den Behauptungen der „Köln. Ztg.“. Fft es nun anzunehmen, daß 
nur hier, gerade zufällig bier in Königsberg eine ſolche Erleuchtung herrſchen ſollte? Und läßt 
ſich das Urteil der „Köln. Ztg.“ demnach noch in vollem Umfang aufrechterhalten? 

Im übrigen aber möchte ich eine Bemerkung hier anknüpfen, die ich ſchon ſeit langem 
auf dem Herzen habe. Vielleicht helfen Sie mir bei der Erfüllung meiner Wünfche! 

Wenn wir Schulmeiſter nicht in noch viel höherem Grade, als es bisher geſchieht, die 
Lektüre neuerer Dichter in den Klaſſen betreiben, dann liegt die Schuld vielfach nicht an unſerm 
üblen Willen oder, wie die „Köln. Ztg.“ fo geſchmackvoll ſagt, an unſerer „bedauerlichen Un- 
kenntnis und Arteilsloſigkeit“, ſondern an — den Herren Verlegern der aufgeführten Dichter! 
Es iſt Ihnen gewiß nicht unbekannt, daß erſt ſeit neuerer und neueſter Zeit durch ſolche Unter- 
nehmungen wie die Wiesbadener Volksbücher u. a. die Möglichkeit geſchaffen wird, 
der Schuljugend ſolche Dichtungen in die Hand zu geben. Die „Köln. Ztg.“ ſollte alſo ihren 
Mahnruf, bitte, zuerſt an dieſe Adreſſe richten: „Ihr Herren Verleger, gebt den allzu kraſſen 
Standpunkt eures Vorteils auf, den euch ein in feinen Konſequenzen ſelbſtmoͤrderiſches Eigen- 
tumsgeſetz gibt. Enthaltet die Meiſterwerke unſerer neueren Literatur nicht der Schuljugend 
(und auch der Maſſe der gebildeten Erwachſenen) dadurch vor, daß ihr euch z. B. eine kurze 
Meyerſche Novelle mit 3—4 & bezahlen laßt und kein neueres Drama unter 3—5 4 zu 
haben ijt!“ 5 

Die Beiſpiele ließen ſich faſt ins Unendliche vermehren. Wenn ich z. B. „Ingo“ und 
„Die Quitzows“ erſt im Schuljahr 1911/12 leſen konnte, fo lag das einfach daran, daß erſt in 
dieſem Jahre für die Schüler erſchwingliche Schulausgaben dieſer Dichtungen erſchienen. 

Hier iſt meiner Anſicht nach vor allem der Hebel anzuſetzen. Wir wollen die Novellen 
C. F. Meyers z. B. nicht erſt 30 Fabre nach feinem Tode baben, wir brauchen fie jetzt für unſere 
Schuljugend, für unſer bildungſtrebendes Volk! 
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Die Schulen werden mit den Lehrplänen, ſoweit dieſe korrekturbedürftig find, ſchon folgen. 
Zum Teil ſind ſie, wie ich bewieſen zu haben glaube, ſchon in das neue Fahrwaſſer eingelenkt 
trotz der ominöſen Lehrpläne von 1901, die wirklich keine faktiſche Mauer mehr find. Viele 
von den Herren Verlegern ſind eine weit ſchlimmere! 
Dr. Feydt, Oberlehrer 
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1 I. 2 ein Ende Februar fälliger 70. Geburtstag wurde — nicht gefeiert. Zum erften- 
1 7 2 mal ſeit vierzig Jahren, in denen er ſich ſo oft in höchſter Gefahr geſchildert hatte, 
:mußte er wirklich einen Kampf beſtehen. Es winkte om kein fröhlicher Sieg; er 
konnte beſtenfalls Mitleid gewinnen. 

Dieſes Mitgefühl hat Karl May kein Menſch verſagt, als er, der Vielgefeierte und Be- 
wunderte, der Liebling Tauſender, als ehemaliger Zuchthäusler an den Pranger geſtellt wurde. 
Mögen die Gründe, aus denen der Kampf gegen ihn aufgenommen wurde, noch ſo lauter und 
edel geweſen ſein, — es hätte ſich vermeiden laſſen und hätte vermieden werden müſſen, daß 
man einem Menſchen Übeltaten und Verbrechen vorhielt, die er vor vierzig Jahren begangen 
und verbüßt hat. Jetzt, am Grabe Karl Mays, werden die Verehrer, die er als Schriftſteller 
noch immer in hoher Zahl beſitzt, ſein ſeitheriges Leben als glänzendes Emporarbeiten, als 
herrliche Läuterung hinſtellen, und ſie können dabei auf Gehör in weiten Kreiſen rechnen. 

So einfach von der Hand weiſen läßt ſich dieſe Auffaſſung nicht. Karl May war auch 
als Menſch ein Problem. Es lebte in ihm zweifellos der Orang nach oben, und nicht bloß als 
Verlangen nach Gelderwerb und Wohlleben. Aber ihm fehlte jede Wahrhaftigkeit. So war 
der Idealismus, die Moralität in feinen Werken unwahrhaftig. May machte in aufdringlichſter 
Weiſe in Katholizismus und war ſelbſt Proteſtant. (1892 ſchrieb er mir ſelbſt, er betrachte als 
höchſten Ehrentitel den Namen des „katholiſchen Jules Verne“, als den ihn ein Biſchof be- 
zeichnet habe.) Sobald feine Romane — die vorher die „Zierde“ katholiſcher Zeitſchriften ge- 
weſen — als Bücher erſchienen, trat an die Stelle des Katholizismus ein weitherziges Chriften- 
tum, und zuletzt mündete der Verfaſſer in einem dogmenloſen Pantheismus. Ginge dieſe fidt- 
bare Wandlung mit der innerlichen, ſo wäre darüber nichts zu ſagen. Aber das katholiſche 
Stadium iſt für May niemals wahr geweſen. Wahrſcheinlich kündete erſt die letzte Mauſerung 
die ihm ſeit langem eigene Weltanſchauung; ſie war auch mit höheren künſtleriſchen Zielen 
verbunden, denen fic freilich Mays Kräfte nicht gewachſen zeigten. Aber charakteriſtiſch für 
den Mann war, daß er ſchon vor vielen Jahren auf dieſe ſeine großen Pläne hinwies, die er 
ins Werk ſetzen wollte, „wenn er erſt einmal..“ 

Za, wenn er erſt was? Das iſt die Frage. Vielleicht, wenn er erſt einmal durch Reich- 
tum ein ganz unabhängiger Mann geworden ſein würde. Da muß er freilich die Grenze ſehr 
hoch geſteckt haben. Denn May hatte ſchon lange ſehr hohe Einnahmen bezogen. Man be- 
rechnet ſeinen Erlös aus ſeinen Büchern auf 6 Millionen Mark; ſeit mehr als 25 Jahren war 
er ein reicher Mann und hatte fürftlihe Einnahmen. Er war übrigens ein gewandter Ge- 
ſchäftsmann und hat (nach der „Frankf. Zeitung“) noch vor wenigen Monaten aus den von 
ihm verleugneten Kolportageromanen des Verlages Münchmeyer 200 000 & gezogen. 

Dieſe Kolportageromane haben der Stellung Mays den erſten ſchweren Stoß verſetzt. 
Er wurde von katholiſcher Seite geführt. Man hatte hier durch den Leo Taxil- Schwindel 
eine ſo ſchmerzliche Lehre erhalten, daß man für die Zukunft wenigſtens die „Intelligenz“ 
ſalvieren wollte. Da gleichzeitig die mit dem Namen Veremundus verknüpften Vorſtöße 
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gegen die literariſche Rückſtändigkeit der Katholiken erfolgten, wurde May gleich von zwei Seiten 
angefallen. Zwar zeichnete fic feine Gemeinde durch eine fo hagebüchene Glaubensfähigkeit 
aus, daß Mays Verſicherung, die Schmutzereien ſeien ohne ſein Zutun und wider ſein Wiſſen 
in ſeine Romane hineingekommen, hier völlig ausreichte. Aber er ſelber hielt nun die Zeit für 
gekommen, fein Gebiet über die katholiſchen Kreiſe hinaus zu erweitern. Seine Romane er- 
ſchienen ſeit Mitte der neunziger Jahre in Buchform, der Leſerkreis wuchs nicht nur bei der 
Zugend ins Ungemeffene. Seine Reiſeerzählungen wurden jetzt als beſtes Mittel gegen die 
Schundliteratur angeprieſen. Man begnügte ſich nicht mit dem Lobſpruch, daß ſie frei von 
jeder Anſtößigkeit ſeien, ſondern rühmte ihnen ſogar hohe ethiſche Werte nach. Karl May hatte 
das hundertfach „ſchriftlich“ von hohen und höchſten Herrſchaften und ſehr hoch geftellten 
Geiſtlichen beider Konfeſſionen (die katholiſchen überwiegen allerdings). Da iſt es denn kein 
Wunder, daß er und ſeine Freunde es als boshafteſte Kritik auslegten, wenn geſagt wurde, 
daß das „Ethiſche“ in ſeinen Werken etwa ſo ſtecke, wie die Speckſtücke in einem geſpickten 
Hafenbraten. 

Noch wirkungsloſer blieb der Hinweis auf den völligen Mangel an künſtleriſchen 
Werten. Hier hat aber jetzt ſchon die Zeit ihr hartes Urteil geſprochen. Der Fall iſt von hohem 
literaturpſychologiſchen Reiz. Die Popularität Mays und der Abſatz ſeiner Werke, denen die 
Bekämpfung des Menſchen und des Künſtlers May nichts hatten antun können, erlitten den 
ſchwerſten Schaden, ſobald bekannt wurde, daß May die erzählten Abenteuer nicht erlebt 
habe, daß alles Phantaſiegebilde ſei. 

Nun hat der Richter im letzten May-Prozeß hervorgehoben, daß die Phantaſie, auch 
die von aller Wirklichkeit fic loslöſende, des Dichters gutes Recht fei. Gewiß, des Dichters. 
Aber darin zeigt ſich eben, daß May kein Dichter war. Sobald die in ſeinen Werken erzählten 
Abenteuer nicht wirklich erlebt waren, verloren die Werke jegliches Intereſſe. Old Shatterhand 
als Phantaſiegeſtalt war wertlos. Will man den ganzen Unterſchied von wirklich künſtleriſchen, 
ja ſogar nur wirklich durchdachten Leiſtungen ermeſſen, ſo denke man an den richtigen 
Jules Verne, deſſen beſte Schöpfungen von vornherein Unwirkliches oder doch noch nicht 
Verwirklichtes zur Vorausſetzung haben. 

Nein, in Karl Mays Reiſeerzählungen iſt nichts Künſtleriſches. Darum iſt die Herrſcher⸗ 
ſtellung, die ihm auf katholiſcher Seite durch lange Jahre eingeräumt wurde, literaturgeſchicht⸗ 
lich ſo bezeichnend. Es iſt leicht erklärlich, daß ſeine heftigſten Bekämpfer ihm in den Reihen 
derer erwuchſen, die für eine lebhaftere Beteiligung der Katholiken an der küͤnſtleriſchen Lite- 
ratur eintraten. Die Art, wie die katholiſchen Zeitſchriften Zahre hindurch Mays Borfpiege- 
lungen, daß das Erzählte eigenes Erlebnis ſei, unterſtützten, wie ſie alſo ſeine Werke aus der 
Welt des Künſtleriſchen in die der wahrheitsgetreuen Lebensgeſchichte hinüberſpielten, bleibt 
unentſchuldbar und ein dauerndes Zeugnis für den literariſchen Tiefſtand weiter, auch „maß⸗ 
gebender“, Kreiſe. 

Alle echte Kunſt, alle echte Dichtung iſt Wahrheit, muß im höheren Sinne, der mit der 
realiſtiſchen Wirklichkeit nichts zu tun hat, wahr fein. Diefe künſtleriſche Wahrhaftigkeit ijt des 
Künſtlers unerläßlichſte Eigenſchaft. Ohne ſie muß auch eine ſtarke Begabung, die man May 
nicht abſtreiten kann, unfruchtbar bleiben, ja zum Schaden werden. St. 


Kaufmann und literariſche Bildung + Schrullen des Autorrechts 267 


Lele 


Kaufmann und literariſche Bildung 


In der „Neuen Züricher Ztg.“ wirft Th. Ebner die Frage auf, ob der Kaufmann im 
heutigen Kampf ums Daſein Zeit und Stimmung findet, auch noch ſeine literariſche Bildung 
zu vertiefen und aus ihr wieder neue Anregung für ſein Wollen und Streben zu gewinnen? 
Und er nimmt keinen Anſtand, dieſe Frage aus langjähriger Beobachtung heraus mit einem 
ſtrikten „Ja“ zu beantworten: „Ich kenne Großkaufleute und Fabrikanten in meinem engern 
Vaterlande und draußen im Reiche, deren Bildung auf künſtleriſchem und literariſchem Gebiet 
auf einer Höhe ſteht, vor der mancher ‚Wiffenfchaftler‘ ſich klein und bedeutungslos vorkommen 
müßte, wenn ihm derartige Regungen ſeine Eigenliebe und ſein Selbſtbewußtſein zuließen.“ 
Er erzählt (nach einem Bericht des „Literar. Echo“) aus feinen eigenen Fugenderinnerungen 
heraus, wie er ſehr wohl Zeit fand, auch nach ermüdender Kontorarbeit ernſthafte Lektüre 
zu betreiben, und fährt dann fort: „Ich meine, Gegenwart und Zukunft ſollten mehr und mehr 
und immer gründlicher mit dem Vorurteil eines Privilegiums auf gewiſſe Bildungsbegriffe auf- 
räumen. Und ich meine ferner, daß gerade auch der kaufmänniſche Beruf in feiner univerſellen 
Bedeutung für unſer ganzes Kulturleben, in feiner ſtraffen Anſpannung aller geiſtigen Kräfte, 
in feiner Schärfung des Blicks für das Auf- und Abwogen unſerer Zeitſtrömungen und vor 
allen Dingen auch in der glücklichen Vereinigung unſerer realen und idealen Lebensbedingungen 
in hervorragendem Maße dazu angetan iſt, dem, was der ernſthafte Menſch literariſche Bildung‘ 
heißt, den Boden zu ſchaffen und zu ebnen. Man werde ſich nur erſt einmal auch darüber klar, 
daß gegenüber der Anſchauung vergangener Zeiten gerade der Kaufmann und feine geiftigen 
Errungenſchaften ein Element unſeres Fortſchritts bilden, das voll in Rechnung genommen 
ſein will. Und man denke nur erſt einmal daran, daß der reale Boden, auf dem er mit ſeinem 
Wirklichkeitsſinn ſteht und ſtehen ſoll, gerade auch der Boden iſt, deſſen Kräfte die Zukunfts- 
werte unſerer deutſchen Literatur verbürgen. Ich meine die Kräfte einer geſunden und nur 
mit den realen Tatſachen rechnenden Lebensanſchauung, eines ruhigen Abwägens und plan- 
vollen Ausbeutens aller der Strömungen und Formationen, deren innerſter Kern die vielleicht 
derbe, aber darum auch um fo fruchtbarere Wahrheit iſt. Und nun laſſe man einmal unter 
dieſem Sehwinkel die Fäden zwiſchen hier und dort hin und her laufen. Sehe ſich einmal den 
Kaufmann von heute an, ob er der Mann ift, dem die Nätfel unferer literariſchen Bildung un- 
lösbar fein ſollen, nur weil er eben — Kaufmann iſt. Ich wenigſtens wüßte keinen größeren 
Hohn auf die angebliche Vorurteilsloſigkeit unſerer Zeit, als eine ſolche Behauptung. Denn 
Literatur iſt heute mehr, weit mehr, als ſie früher war. Sie iſt die energiſche Zuſammenfaſſung 
und Weiterentwicklung alles deſſen, was wir an Leben und Streben unſer eigen nennen. Und 
davon darf und ſoll, wenn anders auch die Zukunft ihren Gewinn daraus ziehen will, kein 


Stand eine Ausnahme machen.“ 
* * 


Schrullen des Autorrechts 


. Darüber ſchreibt Fofeph Kohler im „Tag“: „Als der neue ‚Wilhelm Meifter‘ entdeckt 
wurde, trat plötzlich die autorrechtliche Frage auf, und nun zeigte ſich das Verfehlte der Gejeg- 
gebung von 1901. Dort war die Beſtimmung aufgenommen, daß ein nachgelaſſenes Werk 
von den Rechtsnachfolgern des Autors allein herausgegeben werden dürfe, und daß dieſe nach 
der Herausgabe noch ein zehnjähriges Autorrecht hätten; fo der § 29 des neuen Geſetzes. 
Die Sachlage iſt alſo folgende: die Erben haben ein Autorrecht in infinitum, ſolange 
das Werk nicht mit ihrem Willen herausgegeben worden iſt (vgl. noch §35 des Geſetzes), und haben 
ſie es herausgegeben, ſo beſitzen ſie noch ein Autorrecht auf zehn Jahre. Für nicht veröffentlichte 


268 Wie man Talente weet 


Werke beſteht alſo ein Autorrecht in Ewigkeit. Noch dreihundert Jahre nach dem Tode des 
Autors mag irgendwo in einer Bibliothek eine Handſchrift auftauchen: man kann fie nur heraus- 
geben, wenn man die Erben zuſammenſucht und eine Zuſtimmung der Erben erlangt, was 
natürlich die Herausgabe eines der ſchätzenswerteſten Werke unmöglich machen kann; denn 
tein Herausgeber und kein Buchhändler will fi in die Fährlichkeit eines Autorprozeſſes ver- 
wickeln und als Nachdrucker gebrandmarkt werden, und das Aufſtöbern der Erben wird natürlich 
mit jedem Jahrzehnt ſchwieriger und ſchließlich zur Unmöglichkeit. 

Das ſind die Folgen einer verfehlten Geſetzgebung. Nun hat man allerdings beigefügt, 
daß, wenn die Veröffentlichung bis zum Ablauf von dreißig Jahren nach dem Tode nicht er- 
folgt iſt, die Vermutung beſtehe, daß das Urheberrecht dem ‚Eigentümer‘ des Werkes zuſteht. 
Wer iſt Eigentümer des Werkes? Oer Eigentümer des Manuſkripts? Man hat hier wohl zu- 
nächſt an eigenhändige Manuſkripte gedacht; wie aber, wenn nicht ein eigenhändiges Manu- 
ſkript, ſondern eine Abſchrift vorliegt? Und wie, wenn ſich verſchiedene Abſchriften in ver- 
ſchiedenen Händen befinden? Und wenn etwa nachträglich ein eigenhändig geſchriebenes 
Manuſtript auftaucht, fo hat der Herausgeber, der nach einer bisher allein bekannten Abſchrift 
gearbeitet hat, zu gewärtigen, zwar nicht, daß er wegen böſen Glaubens beſtraft wird, aber 
doch, daß feine Druckexemplare der Vernichtung anheimfallen — — —.“ 


* * 


Wie man Talente weckt 


„In die Tiefe des deutſchen Volkes dringen“ und „die dort unentdeckt ſchlummernden 
Talente wecken, ſie finden, ihnen helfen und den Weg ebnen“, — dies alles verſprach eine 
Leipziger Verlagsanſtalt (L. Hirſch) in Notizen, die ſie in den redaktionellen Teil der deutſchen 
Kleinſtadtpreſſe zu leiten wußte. Und zwar ging fie dabei von der traurigen Tatſache aus, 
„daß es einem Schriftſteller ohne Protektion und äußerſt günſtige Finanzlage ohne weiteres 
überhaupt nicht möglich tft, an die Offentlichkeit zu dringen. Denen alſo, denen es an 
Mitteln und Wegen fehlt, ſich in die Höhe zu arbeiten, iſt auf dieſe Weiſe Gelegen- 
heit geboten, ihre Gedichte und damit ſich ſelbſt in das Publikum einzuführen, und glauben 
wir daher, allen unſern Leſern einen großen Dienſt erwieſen zu haben und richten an ſie das 
Erſuchen, ſich an die Firma zwecks Aufnahme in die Sammlung zu wenden...“ 

Ein im Badiſchen wohnender Gymnaſiaſt, der auf dieſen Lockruf verſchiedene Gedichte 
einſandte, erhielt den Beſcheid, daß zwei davon angenommen ſeien, für deren Aufnahme in 
die Sammlung „Moderner Deutſcher Dichtungen“ der Autor den Betrag von 
zuſammen 19,20 M (Roften für zwei Seiten einſchließlich 20 Belegexemplaren) zu ent- 
richten habe. Letzterer Betrag wurde per Nach nah me erhoben, und der Vater des jungen 
Mannes beſaß auch die Gutmütigkeit, die Nachnahme einzulöſen. In dem dem Nachnahme- 
kouvert eingelegten Proſpekt wurde auseinandergeſetzt, daß die Autoren den Herſtellungspreis 
des Bandes trügen und zuſammen Gewinnbeteiligung hätten. Der Band umfaſſe zehn Bogen 
= 160 Seiten und werde in 3000 Exemplaren aufgelegt. Von einer kalkulierten Sruttoein- 
nahme verbleibe ein verteilbarer Reingewinn von 2535 K, alſo pro Seite 15.85 K, fo daß der 
obige Einſender ſpäter zuſammen 31.70 M Gewinnanteil herausbekommen folle, wenn — die 
Auflage vergriffen ſein werde. 

Merkwürdig, ſehr merkwürdig! bemerkt mit Recht die „Frankf. Ztg.“: Man wendet 
ſich in öffentlichen Notizen an die mittelloſen „Dichter“ und hinterher verlangt 
man von ihnen die Mittel, um die Koſten eines ſpekulativen Verlagswerkes zu bezahlen. 
Die Provinzpreſſe wird gut daran tun, jene Notizen des Verlags nicht mehr in den redaktionellen 
Teil aufzunehmen. 
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Der Kampf um das neue Berliner 


Opernhaus 
Von Hans Murbach 


Bcieje Angelegenheit iſt keine berliniſche, auch keine höfiſche. Das drückt 
y\ D fid) nackt in der Tatſache aus, daß von den zwölf Millionen, die der 
AG Bau koſten ſoll — er wird alfo natürlich mehr toften — drei Viertel 
59 aus allgemeinen Landesmitteln bewilligt werden ſollen. Darüber 
hinaus iſt die Angelegenheit eine allgemein nationale, weil vermutlich auf lange 
Jahre hinaus der weltlichen Baukunſt nicht zum zweiten Male eine gleich große 
Aufgabe geſtellt werden wird, die in dieſem Maße rein künſtleriſch gelöſt werden 
könnte, wie es beim Theaterbau im Bereich der Möglichkeit liegt. Das neue Opern- 
haus kann alſo zu einem Markſtein der deutſchen Baukunſt werden, aber Dane 
gut zu einem Schandfled. 

Ein Unglück ijt ja nun ſchon zur Tatſache geworden, nämlich daß man über 
dem Kampf um die Entwürfe für das neue Opernhaus vergißt, daß der Neubau 
überhaupt keine Notwendigkeit iſt. Zedenfalls zunächſt noch nicht. Da es keine 
dringliche Angelegenheit iſt, ſollte man ſie zurückſchieben. Wir ſind heute gerade 
für die Architektur in einer Übergangszeit, die unbedingt bald zu einer Klärung 
kommen wird. Die geſunden Kräfte, die in der ſogenannten modernen Architektur 
liegen, ringen ſich ſo deutlich heraus, befreien ſich in ſo erfreulicher Weiſe von all 
dem Ungeſunden, Geſuchten und Kleinlichen, was jeder derartigen Bewegung 
zunächſt anhaftet, daß es nur eine Frage weniger Jahre ſein kann, bis das ganze 
Volk es unbegreiflich finden wird, wenn ſo durchaus aus der Zeit herausgewachſene 
Aufgaben, wie der Bau eines Theaters, anders als im Geiſte der Zeit gelöſt wer- 
den. So warte man doch. Wenn die Anhänger der alten Bauſtile darin recht 
haben ſollten, daß die moderne Baukunſt ſich raſch überleben wird, ſo wird in 
wenigen Jahren kein Widerſpruch laut werden, wenn auch dieſe große Aufgabe 
„klaſſiſch“ gelöſt wird. Umgekehrt wird man einem Volke nicht zumuten, einen 
Schablonenbau mehr zu bezahlen, wenn die ganze Entwicklung den Beweis er- 
bringt, daß etwas wirklich Neues und Eigenartiges geſchaffen werden kann. 
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Nein, der Neubau des Opernhauſes drängt nicht. Alle die Vorwürfe, die 
dem alten Opernhaus gemacht werden, find nicht ſtichhaltig. Wenn die Feuers 
gefahr ſo groß wäre, wie es von bauluſtiger Seite behauptet wird, ſo wäre es 
längſt ein Verbrechen, noch immer allabendlich die Beſucher in dieſe große Gefahr 
zu bringen. Die ſzeniſchen Einrichtungen werden um fo eher ausreichen, je künſt⸗ 
leriſcher der ſzeniſche Ausbau betrieben werden wird. Denn dieſes Künſtleriſche 
erheiſcht an Stelle des jetzt überladenen Prunkes edle Einfachheit, ein Arbeiten 
auf Raum und Licht hin, ohne die jetzige Uberladung. Daß im Opernhaus viele 
ungünſtige Plätze ſind, von denen man nicht auf die Szene ſehen kann, trifft zu. 
Aber da auch der Neubau als Rang- und Logentheater gedacht iſt, wird ſich dieſer 
Ubelſtand genau fo wieder einſtellen. Alle anderen Behauptungen find unſinnig. 
Dabei iſt das eine ſicher, daß von den jetzt ausgeſtellten Entwürfen keiner in glei- 
chem Maße feſtliche Würde und Intimität vereinigen wird, wie unſer jetziges 
Opernhaus. Bleibt die eine Frage der Geräumigkeit. Nun, wenn unſere Rönig- 
liche Oper in der gleichen Weiſe weiter zu arbeiten geſonnen iſt, wie ſie es in den 
letzten zwanzig Jahren getan hat, ſo werden die Plätze im jetzigen Opernhaus nach 
1914 völlig ausreichen. Wenn das Monopol auf die Werke Richard Wagners 
fällt und in den Nachbarſtädten Berlins — Charlottenburg wird 1915 am Platze 
ſein — tüchtig gearbeitet wird, ſo wird eine derartige Abwanderung nach dieſen 
anderen Kunſtſtätten erfolgen, daß die Sorge der Opernhausverwaltung eher 
dahin gehen wird, wie der vorhandene Raum gewinnbringend gefüllt werden kann. 

Es iſt alſo jedenfalls nicht wahr, daß der Neubau des Opernhauſes eine 
dringende Angelegenheit iſt. Dringlich wäre vielmehr eine Neuorganiſation im 
inneren Betrieb: 1. daß die Kapellmeiſter wirklich etwas zu ſagen haben; 2. daß 
jene Kapellmeiſter beſeitigt werden, die nur an Bühnen zweiten oder dritten 
Ranges heimatberechtigt find; 3. daß man alle Mittel anwendet, das Enſemble 
wieder auf eine anſtändige Höhe zu bringen. Die Kräfte ſind vorhanden, man 
braucht fie nur zu engagieren und dann feſtzuhalten. So gut man Zadlowker den 
Amerikanern wieder abjagen konnte, iſt es auch bei der Deſtinn möglich, kann 
man die Hempel feſthalten, können Kräfte wie Feinhals, Matzenauer nicht bloß 
für Gaſtſpiele gewonnen werden. Sind dieſe Vorbedingungen erfüllt, ſo wird 
unſer Opernhaus 4. auch wieder einen abwechſlungsreichen Spielplan aufſtellen 
können und 5. ſeine Pflichten gegenüber dem zeitgenöſſiſchen Schaffen nicht in 
der ſündhaften Weiſe wie bisher vernachläſſigen. Mit dieſem inneren Neubau 
könnte ſofort begonnen werden. Die Koſten, die auch er bedingt, werden ſich 
reichlich lohnen, nicht nur künſtleriſch, ſondern durch volle Häuſer auch finanziell. 

Das mußte noch einmal geſagt werden, weil ja glücklicherweiſe die endgültige 
Beratung im Abgeordnetenhaus hinausgeſchoben ijt und alſo doch noch die Mög- 
lichkeit beſteht, daß der Bau an ſich hinausgeſtellt wird. Dieſe Hoffnung möchte 
man um ſo eher hegen, als es keinem einigermaßen kunſtgebildeten Menſchen ent- 
gehen kann, daß die bisherige Entwicklung, die die ganze Neubauangelegenheit 
genommen hat, ſo verfehlt wie möglich iſt. 

Seit 1904 dauern nun ſchon dieſe Vorbereitungen. Damals ſollte der Ge- 
heime Baurat Genzmer, der eben Schinkels klaſſiſches Schauſpielhaus im Innern 
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zu einer Bonbonniere umgebaut hatte, einen Entwurf für den Umbau des Opern- 
hauſes ausarbeiten. Man kann es einem Architekten nicht verübeln, wenn er bau- 
luſtig ijt; es ijt ſchließlich ſein Handwerk. So rückte denn Genzmer nach zwei- 
jähriger Arbeit mit dem Plane an, das alte Opernhaus niederzureißen. Aber 
trotzdem man den edeln Bau unter dem Vorwand der Feuerſicherheit nach Rräf- 
ten verſchandelt hatte, erhob ſich ein ſolcher Entrüſtungsſturm gegen dieſen Plan, 
daß er fallen gelaſſen wurde. Nach verſchiedenen Plänen entſchied man ſich für 
das Krollſche Gelände, und nun ſchrieb das Miniſterium für öffentliche Arbeiten — 
keinen öffentlichen Wettbewerb aus. Dieſer natürliche Weg wurde vermieden, 
„weil die Aufgabe dafür zu kompliziert ſei“. Das verſtehe, wer kann. Statt deſſen 
wurden acht Künſtler zum Wettbewerb aufgefordert. Unter ihnen fand ſich nur 
ein in der neugeiſtigen Baukunſt erprobter: der Berliner Stadtbaurat Ludwig 
Hoffmann. Der lehnte aber nach kurzem die Beteiligung ab — wegen Arbeits- 
uͤberlaſtung. 

Die wirklichen Gründe für die Ablehnung ſind leicht zu erraten, wenn man 
erfährt, daß es den Konkurrenten ausdrücklich geſagt worden war: keine „moderne“ 
Architektur! bewährte Formenſprache! Ja es war eigentlich Klaſſizismus vor- 
geſchrieben. Da blieb für einen ſelbſtändigen Geiſt wenig zu tun. Der Neubau 
des Opernhauſes war aus einer künſtleriſchen zu einer Schulaufgabe gemacht. 

Die Ergebniſſe des erſten Wettbewerbes waren denn auch derartig, daß an 
die Verwendung eines der Entwürfe ſelbſt im Winiſterium nicht zu denken war. 
Man hielt fie geheim und berief drei der Architekten — FIhne, Littmann und See- 
ling — zu einer zweiten Konkurrenz. Aber, ſiehe da, nun war auch ein vierter 
Mann zur Stelle, ein bisher ganz unbekannter Regierungsbaumeiſter Hans Grube. 
Wie war der hineingekommen? Ganz einfach. Zwiſchen den zwei Wettbewerben 
hatten die verſchiedenen am Bau beteiligten Miniſterien der öffentlichen Arbei- 
ten, des Königlichen Hauſes und der Finanzen Beratungen gepflegt, bei denen 
das Bautenminiſterium auf Grund der eingelieferten Entwürfe der erſten Kon- 
kurrenz und der geäußerten Wünſche einen Entwurf ausarbeitete, der nun der 
Weiterarbeit zur Grundlage dienen ſollte. An dieſem Miniſterialentwurf war der 
Minifterialbeamte Grube fo weſentlich beteiligt, daß man ihn aufforderte, zur 
zweiten Konkurrenz nun ſelbſt einen Entwurf einzureichen. Und nun die Ent- 
würfe vorliegen, macht das Miniſterium, das gleichzeitig die Jury iſt, die Ent- 
deckung, daß der Entwurf ſeines Beamten der geeignetſte iſt. Doch wirklich ſchön 
und — wer lacht da? ER 

Das Lachen vergeht einem, wenn man im Abgeordnetenhaus die Ausſtellung 
des Ergebniſſes beider Konkurrenzen fieht. Wie lähmend ſolche einengenden Be- 
ſtimmungen wirken, erkennt man daran, daß auch bewährte Theaterbaumeiſter, 
wie Seeling und Littmann, nirgendwo über das ödeſte Herkommen hinausgelang- 
ten. Alle Entwürfe find ein Zuſammenſtücken aus klaſſiziſtiſchen Motiven; alle 
ſind genährt vom Vorbilde Schinkels, ohne dieſes irgendwo zu erreichen. Denn 
für Schinkel und ſeine Zeit bedeutete der Klaſſizismus eben Leben, heute iſt er 
ein Arbeiten mit abgeſtorbenen Formen. Inf der zweiten Konkurrenz iſt Grube 
zweifellos der Unſelbſtändigſte; er nutzt die Entwürfe Seelings und Littmanns 
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aus der erſten Konkurrenz in einer das Erlaubte ſtark überfchreitenden Weile. Am 
eheſten noch hat Genzmer, der bei der zweiten Konkurrenz nicht mitarbeitete, in 
Einzelheiten Perſönliches zu geben verftanden. 

In der Anordnung des Innern findet ſich manches Gute; vor allem iſt für 
die Bedürfniſſe des Hofes in einer Weiſe geſorgt, wie in keinem Theaterbau aus 
der Periode des Abſolutismus. 

Man empfindet im Winiſterium wohl, auf wie ſchwachen Füßen der ganze 
Plan ſteht, und macht nun mit allen Mitteln Stimmung. So hat ſich der Berliner 
Architektenverein, in dem alle Regierungsbeamten ſitzen, auf die Seite des Mini- 
ſteriums und ſeiner Pläne — mit etlicher Verklauſulierung — geſtellt. Hoffentlich 
läßt ſich die Öffentlichkeit, laſſen ſich vor allem die Volksvertreter dadurch nicht 
beeinfluſſen. „Wer tatet, der ratet“, heißt ein altes Sprichwort. Da wir zu drei 
Vierteln „taten“ (d. i. hier bezahlen) follen, fo find wir nicht bloß zum Safagen da. 


A 
Hans Thoma über Kunſtpflege 


Nie beim entſprechenden Punkte der Etatsberatung ſich regelmäßig einſtellenden 

2 parlamentariſchen Ausführungen über Kunſt erheben ſich in der Erſten badiſchen 
REN Rammer auf eine anderwärts unbekannte Höhe. Das liegt daran, daß in dieſer 
Kammer ein leibhaftiger Künſtler iſt, unſer allverehrter Meiſter Hans Thoma. Mit der Weis- 
heit des Alters, der Erfahrung eines arbeitsreichen Lebens vereinigt er die angeborene Klugheit 
des Alemannen. Und daß neben behaglichem Humor auch ein gut Teil Schelmerei in ihm 
ſteckt, gibt den Ausführungen des jugendlichen Alten einen Ton, deſſen edle Harmonie man 
leider nur ſelten vernimmt. 

In feiner jüngſten Rede finden ſich auch einige Bemerkungen zur praktiſchen Kunſt- 
politik, die wir hier im Türmer um ſo lieber wiedergeben, als ſie eine uns von ſolcher Seite 
ſehr liebe Beſtätigung unſerer eigenen Stellungnahme in dieſen Fragen bedeuten. Wie ein 
Nachklang zum „Künſtlerproteſt“ des letzten Jahres wirken die Sätze über die Pflichten eines 
Galeriedirektors, der er ja auch ſelber iſt. 

„Den Galeriedirektor hat es ſehr gefreut, daß die Volksvertretung ihm zugeſtimmt 
hat, daß er Bilder von jüngeren (badiſchen) Künſtlern in die Galerie bringt; er glaubt nämlich, 
daß, weil er ſelber auch malt, er eine Ahnung haben müſſe, eine gewiſſe Vorausſicht haben 
könnte, ob hinter einem jugendlichen Talent etwas Nachhaltiges ſtecken könnte. Und wenn er 
ſich auch einmal täuſche, ſo meint er, ſei der Fehler nicht allzu groß, da die Preiſe ſolcher 
Zugendbilder mäßig ſeien, noch nicht auf Kunſthandelshöhe heraufgetrieben. Ein Direktor, 
dem große Mittel aus einer reichen Stadt etwa zur Verfügung ſtehen, gehe ſicherer, wenn 
er ſage, er wolle nur das kaufen, was ſchon durch Ausſiebung bewährt ſei, und er gehe zum 
Kunſthändler und ſchrecke vor keinem Preis zurück. Junge Künſtler und mäßige Bilderpreiſe 
braucht er nicht zu berückſichtigen. Es klingt das gut, wenn man ſagt, daß eine Galerie nicht 
dazu da ſei, die heimiſchen Künſtler zu unterſtützen. Bei unſeren Verhältniſſen aber ſcheine 
es doch angezeigt, daß man junge Künſtler, die ſich im Vertrauen auf die Akademie hier heran- 
gebildet haben, doch auch nach Möglichkeit berückſichtige.“ 

Vorſichtig und klug abwägend hat der Alte geſprochen, der in Jahren ſteht, in denen 
man nicht mehr ſtreitet. Aber wir hören auch ſo deutlich heraus, was er meint. So hat es 
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auch feine treffende Spitze gegen ein heute beſonders übles Treiben etlicher beſonders „eifriger“ 
Direktoren, wenn er auch der offiziellen Sammelwut Riegel vorſchieben möchte. 

„Nun darf ich es wohl auch aussprechen, daß ich noch lange nicht alles Heil der Kunſt 
davon erwarte, daß man ihre Werke in Muſeen einſperre, und auch damit befinde ich mich mit 
mehreren Rednern im anderen Hohen Hauſe in Übereinſtimmung. Man ſollte prüfen, ob 
man nicht gar manches dort laſſen und dort ſchützen ſollte, wo es entſtanden iſt, in der Am- 
gebung, in die es hineingefügt iſt. Man könnte auch die Leute an kleineren Orten darauf 
aufmerkſam machen, wieviel Schönes und Erhaltenswertes ſie haben in ihren Bauten.“ 

Beſonders beherzigenswert aber ſind Thomas Ausführungen über Mittel und Wege, 
die Kunſt wieder dem Volke nahezubringen. 

„Es wird jetzt zur Kenntnis über die Kunſt durch gute Reproduktion ſehr viel getan, 
und der Unterricht über Kunſt muß ſich in der Schule wohl ſehr um das Wiſſen über die Kunſt 
drehen. Kunſthiſtorie und Kunſtwiſſenſchaft mit ihrer Überfichtlichleit beherrſchen das Feld. 
Das iſt ja ſehr ſchön, der Kunſtfreund kann ſich aber doch noch eine andere Art der Kunſtpflege 
denken. Es iſt dies eine innige, intime Freude am Kunſtwerk an ſich, losgelöſt von Zeit und 
Entſtehungsbedingungen. Sd kann mich in dieſer kurzen Rede wohl nicht klar ausdrücken, 
wie ich das meine, und im Zuſammenhange damit gehe ich zu folgendem über: Vor vielen 
Jahren ging von der Hamburger Lehrerſchaft eine Anregung aus, daß man die Schulwände 
mit Bildern ſchmũcken ſolle. Auch ich wurde gefragt, und habe dem Plan freudig beigeſtimmt; 
denn ich weiß, daß Kinder kunſthungrig find. Um nun auch eine Anregung zu geben, wie 
dies etwa zu machen ware, ſchwebte es mir als wünſchenswert vor, daß man an die Wände 
der Schulen von Hand gefertigte Originalarbeiten anbringen ſollte. Denn dieſe würden mehr 
ſagen, als die mechaniſchen Reproduktionen nach noch ſo berühmten Bildern. Ein einfaches 
Malwerk, es braucht nicht hohen Ranges zu ſein, könnte den Schülern über das Hervorbringen 
eines Werkes doch etwas ſagen, was ihnen die mechaniſche Reproduktion nie ſagt. Sie würden 
die Möglichkeit, ſelber etwas hervorbringen zu können, vor ſich ſehen, und es könnte manche 
Anregung daraus hervorgehen. Ich dachte nun — ob die Durchführung möglich ijt, weiß 
ich nicht —, daß jeder Kunſtſchüler, der ein Staatsſtipendium erhält, in milder Form, ſo etwa 
ehrenpünktlich angehalten werden könnte, in die Schule, in das Rathaus, in die Kirche ſeiner 
Heimat irgend ein Werk ſeiner Hand zu ſtiften, ſo gut er es eben kann, mit ſeinem beſten Willen. 
Es kann eine Skizze ſein, ein Stilleben, ein Tier, ein Kopf, in der Schule hätten die Kinder 
gewiß ihre Freude daran, man dürfte auch keine ſchwere Kritik an dieſen Arbeiten auslaſſen. In 
der Kirche könnte auch eine Kopie nach einem guten Bilde ein Plätzchen finden. Man dürfte 
auch nicht ängſtlich ſein, das Ding wieder zu entfernen, wenn es durch beſſere Arbeit eines andern 
erſetzt wird. Man müßte die Sache ganz harmlos nehmen, und ich denke, die meiſten Stipendi- 
aten würden fi freuen in dem Gefühl, etwas dagegen leiſten zu dürfen. Mir ſchwebt dabei 
vor, als ob durch ſolche Anregungen wieder etwas wie die verlorene Bauernkunſt, deren Reſte 
man in Bayern und in Baden noch mühſam zuſammenſucht auf alten Schränken und Truhen, 
wieder erweckt werden könnte.“ 

Hätte nicht dieſe Art auch den menſchlichen Wert, daß dem Stipendium der Charakter 
des Al moſens völlig genommen und fo das Feingefühl im Künſtler nicht verletzt würde? Außer- 
dem bin ich ſicher, daß manche Gemeinde, mancher wohlhabende Private ſich zur Stiftung 
eines Stipendiums — es braucht ja nur ein einmalig zu verleihendes zu fein — angeregt fühlen 
würde, wenn eine fo ſchöne Wirkung für die Allgemeinheit daraus erblühte, wie Meiſter Thoma 
ſie angeregt hat. Endlich aber kämen auf dieſe Weiſe die jungen Künſtler wieder in einige 
Fühlung mit dem Volk und feinem Empfinden. Kein beſſeres Mittel gäbe es gegen blutleeres 
Aſthetentum. K. St. 
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Mit dem farbigen Bild an der Spitze weiſen wir unſere Lefer auf den allzu jung ver- 
\ ftorbenen trefflichen Rarl Müller-Koburg hin, deſſen Leben und 
. Schaffen im nächſten Heft eingehend gewürdigt werden ſoll. 

Die ſechs anderen Blätter bringen Wiedergaben nach Radierungen des Franzoſen 
A. Demarle. Divers vielberufenes Wort: „Alle Kunſt ſteckt in der Natur; wer fie daraus 
mag reißen, der hat ſie“ kann verſchieden verſtanden werden, je nachdem man den Nachdruck 
auf das In-der-Natur-Liegen oder das Aus- ihr-Herausreißen legt. Legt man den Nachdruck 
auf das Herausreißen, fo betont man damit eine gewiſſe herriſche Tätigkeit des Künſtlers. 
Es liegt darin jene höchſte Subjektivität, die den Stempel des eigenen Weſens allen Gegen- 
ſtänden aufdrückt und im Grunde nur fic) ſelbſt in allen Dingen fpiegelt. Ganz anders, wenn 
wir uns in das Wort „Alle Kunſt liegt in der Natur“ verſenken. Das bedeutet doch eigentlich, 
daß in allen Dingen die ihnen gehörige Kunſtform bereits eingeſchloſſen ſei. Man denkt daran, 
daß Michelangelo einmal ſagte, in jedem Stein ſtecke bereits ein Bildwerk, das gewiſſermaßen 
auf die Befreiung aus der Materie durch die Künſtlerhand harre. 

In der Tat, je liebevoller wir uns in die Natur verſenken, um ſo ſtärker empfinden 
wir den geradezu individuellen Gehalt ihrer einzelnen Erſcheinungsformen. Dann „reißt“ 
der Künſtler nicht heraus, ſondern mit höchſter Behutſamkeit ſtrebt er danach, dieſe Idee der 
Naturerſcheinungen herauszubilden, alles, was zufällig iſt in der Erſcheinungsform, zu be- 
ſeitigen und fo das Zdeelle möglichſt ſtark durch die Erſcheinungsform zur Geltung zu bringen. 
In dieſer Liebe zur Sache vergißt der Künſtler ſich ſelbſt. Es iſt müßig, zu ſtreiten, wo die 
größere Runft liegt. Unendlich reich iſt die Natur, unendlich reich der Menſch. Wer ein Ganzer 
iſt, hier oder dort, wird zur echten Originalität gelangen. Das eine Mal, weil die Perſönlich- 
keit des Schöpfers aus allem herausleuchtet, das andere Mal, weil die Sache ſo treu und wahr 
iſt, daß die Natur ſelbſt ſich zu offenbaren ſcheint. Die Größten vereinigen beides. Dürer 
zeichnet den Ritter mit Tod und Teufel und daneben den abgeriſſenen Flügel einer toten Krähe. 

Sch finde, daß die Radierungen Demarles in ſehr ſinniger Weiſe die befruchtende Kraft 
offenbaren, die in der Hingabe an das Naturvorbild liegt. Es ijt, als ob jede verſchiedene Land- 
ſchaft ihre eigene Sprache rede, die der Künſtler belauſcht und uns übermittelt. Die beiden 
Bilder von Beſigheim atmen alles das, was wir Süddeutſchland, ja im engſten Sinne ſchwä⸗ 
biſch nennen: bürgerliche Behäbigkeit, gemütliches Zuſammenhocken, Sinnigkeit und im gan- 
zen doch auch wieder etwas von Trutz; um das Ganze aber, untrennbar vom Menſchen, das 
Walten der Natur; wie bei Uhland oder Mörike, den beiden echten Schwaben, das rein und 
nur Menſchliche doch immer irgendwie mit der Natur verbunden erſcheint. Hält man neben 
dieſe tonig maleriſchen Bilder die beiden holländiſchen Landſchaften, fo hat die Verſchieden- 
heit des Vorbildes ſogar auf die Technik eingewirkt. Die ſaubere Nettigkeit, durch die allein 
die nüchterne Ordnung erträglich wird, brachte dem Künſtler auf ſeinem Hafenbild von Sluis 
eine Strichmanier, dank der er ein Doppeltes erreicht: Klarheit der Silhouette, trotz der in 
Feuchtigkeit ſchwimmenden Luft. Man meint, man fehe die roten Ziegelſteine von dieſem 
Waſſerhauch glänzen. Auch die Mühle kann nur in dieſem Lande der weiten Horizonte ſtehen. 
— Wieder ganz anders die kleine Landſchaft mit den Futterſchobern. Das iſt echt fran- 
zöſiſch. Ich glaube, der Charakter des Künſtlers ſpricht ſich dann auch menſchlich recht deutlich 
aus in der abendlichen Muſikſtunde. Die Mahlzeit iſt vorbei. Auch die Beſchäftigungsſtunde 
nach dem Abendeſſen iſt vorüber. Die Näharbeit liegt auf dem Tiſch, wie das aufgeſchlagene 
Buch. Die Stunde der Stille ijt gekommen, wo wir ins Innerfte von uns ſelbſt hineinlauſchen 
können und in der bei Menſchen, die ſich liebend angehören, der Wechſelſtrom des Empfindens 
durch den lauſchenden Raum flutet. Das ijt die ſchönſte Stunde zum Mufigieren.| Von den 
Tönen wird liebende Gegenwart und träumende Zukunft aus der ſtrengen Haft der Tages- 
pflicht entbunden, und im Nachklingen erblüht ein eigenes neues Geſtalten. St. 
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Die Meugeburt des Tanzes 


aus dem Geiſte der Muſik 
Von Dr. Karl Storck 


an iſt ſich heute allgemein darüber einig, daß der Tanz einer Re- 
form bedarf. Seit einem Jahrzehnt hat auch eine Art von Re- 
naiſſance eingeſetzt, die viel Zuſtimmung gefunden hat, ſicher auch 
manchen fruchtbaren Keim in ſich trägt, der aber doch die eigent- 
liche Aberzeugungskraft fehlt. Daneben weckt gelegentlich dann auch wieder das 
„alte“ Ballett dank irgendwelcher Umftände laute Begeiſterung. Aber auch die 
Verteidiger des Alten müffen zugeben, daß unſer Verlangen berechtigterweiſe nach 
einer anderen Richtung gehe, und wir ſtehen vor der Frage: Iſt denn der Tanz 
überhaupt ſchon einmal für uns in dem Maße lebendige Kunſt geweſen wie eine 
der anderen Künſte? Hat er für uns ſchon jene Aufgabe erfüllt, die er nach den 
Berichten der Reifenden bei anderen Kulturvölkern, z. B. den Japanern, ausübt? 
Oder kann — dahin ſteigert ſich die Frage zum Schluß — der Tanz für uns viel- 
leicht noch eine neue Art künſtleriſcher Offenbarung werden? Kann er uns jene 
edelſte Lebensbeglückung ſchaffen, die das heimlichſte und höchſte Ziel der Kunſt ift? 
Daß es mit unſerem Geſellſchaftstanze heute grundſchlecht ſteht, braucht nicht 

erſt bewieſen zu werden. Es kann eigentlich kein erbärmlicheres Zeugnis geben, 
als daß wir uns die Bereicherung unſerer Salontänze bei Negern und anderen 
„Wilden“ ſuchen! Wir hören denn auch niemanden über die „Schönheit“ des 
Cake-walk, des Grislybär Tanzes und all der vielen Schiebetänze ſprechen — denn 
an eine ſolche Schönheit dieſer neuen Tänze glaubt ja niemand —, ſondern nur 
noch über die Möglichkeit ihrer öffentlichen Aufführung, alſo über ihre „Anſtändig⸗ 
keit“. Auch von den Verteidigern dieſer Tänze wird niemals ein künſtleriſcher 
Schönheitswert angeführt, ſondern die dürftige Weisheit, daß die Jugend ſich 
austoben wolle, daß man auch früher ſchon Tänze als unmoraliſch verurteilt habe, 
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die nachher in allgemeinen Gebrauch gekommen ſeien. Das iſt nicht zu leugnen, 
und es iſt auch kaum zu bezweifeln, daß ſich das allgemeine Anſtands- und Schön- 
heitsempfinden in ſolchem Maße weiter abſtumpfen kann, daß auch dieſe Tänze 
geſellſchaftsfähig werden. Denn es gibt ja überhaupt nur noch wenige Leute in 
der Geſellſchaft, die tanzen aus dem Gefühl oder Bedürfnis heraus, etwas Schönes 
zu tun oder gar eine Kunſt auszuüben. Was man beim Tanzen ſucht, iſt etwas 
ganz anderes und reicht vom blöden Totſchlagen öder Geſellſchaftsſtunden bis 
zum ſinnlichen Genuß der engen Berührung mit dem anderen Geſchlechte — nur 
eben Kunſt und Schönheit haben damit nichts zu tun. 

Dabei wollen wir aber nicht verkennen, daß in dieſem Bemühen um neue 
Tänze einer mehr charakteriſierenden und grotesken Art doch das Urteil beſchloſſen 
ijt, daß die feit einigen Jahrzehnten üblichen Rund- und Schrittänze uns lang- 
weilig geworden ſind. Es liegt alſo in alledem die Verurteilung der bisherigen 
Entwicklung des Geſellſchaftstanzes und bei aller Ohnmacht und Unzulänglichkeit 
der Verſuche der Ausdruck eines neuen Verlangens. 

Es iſt doch ſehr auffallend, daß gerade der Tanz in ungleich geringerem Maße 
als alle anderen Künſte für uns R un ft iſt, denn man ſollte meinen, daß der Tanz 
die allgemeinfte Kunſtübung des Menſchen fein müßte. Macht er es doch möglich, 
daß jeder einzelne feinen eigenen Körper als künſtleriſches Ausdrucksmittel be- 
nutzen kann; iſt doch auf dieſe Weiſe der Tanz die jedem Menſchen zunächſt liegende 
Form, in ihm lebende künſtleriſche Bedürfniſſe durch ſein eigenes körperliches Sein 
zum Ausdruck zu bringen. Daß trotzdem der Tanz nicht nur für den einzelnen, 
ſondern auch als Geſamterſcheinung in viel geringerem Maße Kunſt geworden 
ijt als die anderen redenden und bildenden Künſte, mag die tiefſte Urſache darin 
haben, daß der Tanz für ſich allein nicht zu beſtehen vermag, ſondern der Der- 
bindung mit einer anderen Kunſt bedarf, und zwar der Muſik. 

Der Tanz hat immer und überall eine zweiſeitige Entwicklungsmöglichkeit 
gezeigt. Er iſt einmal eine rhythmiſch geordnete, gleichmäßige Bewegung. Die 
andere Richtung kann unter dem Begriff der Mimik zuſammengefaßt werden. 

In der erſten Art zeigt ſich der Tanz als Kunſt am unvermiſchteſten. Zwar 
iſt er auch da faſt immer mit Muſik verbunden, aber die Muſik hat im weſentlichen 
nur die Aufgabe, die Bewegung zu rhythmiſieren. Dieſe Bewegung an ſich iſt 
ſich ſelbſt Ziel. Man kann das künſtleriſche Wohlgefühl, das jie dem Tänzer be- 
reitet, darin ſehen, daß ſie dank der rhythmiſchen Ordnung jene Körperbewegungen, 
in denen ſich aufgeſpeicherte Kräfte auslöſen wollen, in den Bereich der willtür- 
lichen Verwendung des Menſchen rückt. Sowohl die aufgeſpeicherten Kräfte wie 
die Form ihrer Auslöſung wird dadurch beherrſcht. Herrſcher iſt der Menſch. Kräfte, 
die in ihrer elementaren Form ihn ſchädigen oder günſtigſtenfalls betäuben, die- 
nen ihm ſo zur Luſt. Die Entwicklungsmöglichkeiten dieſer Tanzart liegen in der 
höheren Schwierigkeit der einzelnen Bewegung und in der Mannigfaltigkeit ihrer 
Zuſammenſetzung. Die erſte, mehr gymnaſtiſche Seite kann dadurch zur Kunſt 
werden, daß ein an ſich Mühſames fpielend überwunden wird. In der Mannig- 
faltigkeit der Bewegungen liegen geborgen die Schönheiten des Gegenſatzes und 
dadurch auch die Fähigkeiten des Ausdrucks; denn aus den körperlichen Gegen- 
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fätzen vermag man geiſtige und ſeeliſche zu folgern und erhält fo eine Mannig- 
faltigteit von Zuſtänden, ja ſogar eine Entwicklung aus dem einen in den andern. 
Der Kunſttanz hat dieſe Stufe eigentlich nicht erreicht, einmal weil der mimiſche 
Tanz dieſe Aufgaben bereits zu erfüllen ſtrebte, vielleicht noch mehr aber, weil 
die Muſik, die eine große Zahl ihrer Fromen als Helferin des Tanzes entwickelt 
hatte, ſich vom Tanze freimachte und für ſich allein nun die zuletzt gezeichnete 
große Entwicklung raſch vollzog. (Die großen Kunſtformen der Suite, Sonate und 
Sinfonie ſind aus dem Tanze entwickelt.) 

Der Volkstanz dagegen hat es zu dieſer Höhe des Ausdrucks gebracht, wie 
viele ſpaniſche Tänze, die italieniſche Tarantella, der ungariſche Tſchardaſch oder 
auch der älpleriſche Schuhplattler zeigen. Freilich ijt der Inhalt aller dieſer Tänze 
die Steigerung des beſcheidenen Liebeswerbens bis zur Liebesraſerei. Und nur 
die Selbſtverſtändlichkeit dieſes Inhalts verdeckt die Tatſache, daß es auch hier im 
Grunde ſich um Mimik handelt. Der Schuhplattler iſt dabei doch oft recht deutlich, 
indem während des Tanzens tieriſche Brunſtſchreie nachgeahmt werden. 

Sehen wir von dieſem mimiſchen Inhalte ab, ſo liegt auch bei den Volks- 
tänzen, genau wie bei den Gefellſchaftstänzen, das Künſtleriſche in der Gewandt- 
heit der Körperbewegung. Je mehr darum ein Tanz Geſellſchaftstanz wird, eine 
je größere Zahl von Menſchen ſich an ihm beteiligen ſollen, um ſo einfacher muß 
die Form werden. Darum ſind die modernen Geſellſchaftstänze von der Polka 
und dem Galopp an zum Walzer in ihren Bewegungen fo außerordentlich ver- 
einfacht gegen die Tänze der Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts. Die neuere 
Zeit wollte für die Allgemeinheit im Tanze ein Mittel geſellſchaftlicher Unter- 
haltung haben; die Geſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts dagegen hatte im 
Tanze die Blüte ſeiner körperlichen Erziehung geſehen. Die gute Aufführung 
eines Menuetts erheiſchte ein wahres Studium und ſetzte die Herrſchaft über ein 
ganzes Syſtem von Körperbewegungen voraus, die einzeln bereits zum Kodex 
des geſellſchaftlichen Bewegungslebens gehörte. Die Compliments und Reve- 
rences z. B., die man im Menuett als Teile einer größeren Geſamtbewegung aus- 
zuführen hatte, brauchte man in der gleichen Vollendung auch im geſellſchaft- 
lichen Verkehr. 

Auch das Ballett hat in dieſer Richtung nur weitergeführt, nicht aber be- 
reichert. Es iſt nur eine Steigerung der Schwierigkeit, wenn ſtatt auf dem ge- 
hobenen Fuße auf der Fußſpitze getanzt wird. Die Steigerung der Drehbewegung 
bis zur tollen Pirouette, die Beſchleunigung und Verſtärkung aller anderen Tanz- 
bewegungen, als Berbeugungen, Überlegen des Körpers — alles das iſt nur Stei- 
gerung der rein körperlichen Leiſtung und kann als ſolche natürlich auch ſchön 
wirken. Es hat aber ſeine guten Gründe, wenn der Tanz in neuerer Zeit immer 
mehr zum Beſtandteil des Baridtés geworden iſt und in immer höherem Maße 
ſein Ziel in der tollen Steigerung der Schwierigkeitsgrade der Ausführung, des 
Nervenerregenden an ſich ſah, nicht aber in einer Bereicherung der ſchönen Linie 
oder gar des ſchönen Körperausdrucks. 

Daß aber dieſes Ausdrücken eines Inhalts durch den Körper zu den Ur- 
elementen des Tanzes gehört, können wir aus den Zuſtänden bei den Naturvölkern 
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folgern. Man erinnere ſich nur an die feſt mit beſtimmten Gelegenheiten verbunde- 
nen Tänze wie die Kriegstänze, die gottesdienſtlichen Tänze und dergleichen. Das 
Beſtreben, den Schatz der verwendbaren Bewegungsmöglichkeiten zu vermehren, 
führt zu den vielen Tiertänzen, in denen die Bewegungen der betreffenden Tiere 
charakteriſtiſche Nachahmung finden. Wie alle andere Kunſt, am ſichtbarſten die 
Malerei, für den Menſchen ein Mittel geweſen iſt, die außer ihm liegende Welt der 
Erſcheinungen in ſeinen Machtbereich zu bringen, dadurch daß er ſie ſymboliſch 
wiedererſtehen ließ, ſo auch der Tanz. Die oben angeführten Tiertänze zeugen 
dafür. Aber wie nun gerade die Naturvölker in ihrer bildenden Kunſt uns vielfach 
eine ganz erſtaunliche Fähigkeit übertragender Stiliſierung erkennen laſſen, ſo er- 
reichen auch einzelne ihrer Tänze im Einbeziehen von Naturerſcheinungen und 
ihrer ſtiliſierten Wiedergabe durch menſchliche Bewegung eine Stufe, auf der wir 
unſeren Kunſttanz eigentlich nirgendwo ſehen. Ich beſchränke mich hier auf ein 
einziges Beiſpiel, den „Seewogentanz“ der Fidſchianer, der das Aufſteigen der 
Flut gegen das Riff verſinnbildlichen ſoll. F. St. Cooper beſchreibt ihn alſo: „Zuerſt 
ſtellten ſie ſich in einer langen Linie auf; darauf tanzten, die Linie unterbrechend, 
zehn oder zwölf auf einmal einige Schritte nach vornen, wobei ſie ihre Körper 
nach vornen beugten und die Hand ausſtreckten, als ob die kleinen Ausläufer einer 
Voge den Strand emporſchöſſen. Woge auf Woge rollte heran, dann begannen 
ſie am Ende der langen Linie rund herum zu laufen, zuerſt nur wenige, von denen 
manche wieder zurückwichen, dann mehr und mehr, wie die Flut an der Uferfeite 
eines Riffes emporſteigt, bis nichts mehr als ein kleines Koralleneiland übrigbleibt. 
Die Muſik machte dazu ein Geräuſch gleich dem Toben der Brandung; und als die 
Flut wieder ſtieg und die Wogen ſich auf der Inſel begegneten und miteinander 
zu kämpfen begannen, warfen die Tänzer ihre Arme über den Kopf, wenn ſie 
zuſammentrafen, und die mit weißen Tapaſtreifen geſchmückten Häupter zitter- 
ten, wenn die Tänzer emporſprangen, wie der Schaum der Brandungswellen. 
Das rings herum ſitzende Volk jubelte vor Entzücken.“ 

Man hat hier den Weg, auf dem ſich die Ausſicht öffnet auf eine Entwicklung 
des Tanzes, bei der man geradezu eine Sprache der Körperbewegung 
gefunden hätte, die auf einer Übereinkunft beruhte wie jede Sprache und infolge- 
deſſen ein Ausdrucksmittel abgegeben hätte für ein zu Sagendes. Bei einigen orien- 
taliſchen Kulturvölkern, vorab bei den Japanern und den Indern, muß ein großer 
Teil des Tanzes bis auf den heutigen Tag auf dieſer Linie der Entwicklung liegen. 
Doch ſind wir darüber nicht genugſam unterrichtet, andererſeits berührt es uns 
in dieſem Zuſammenhange weniger, da es für unſere Zuſtände ohne Bedeutung 
geblieben iſt. 

Für die europäiſche Kunſt hat die Entwicklung des Tanzes dieſe Richtung 
nicht eingeſchlagen, weil die Pantomime ſich hier vordrängte und jene Auf- 
gaben übernahm, die eine derartige Tanzkunſt zu erfüllen gehabt hätte. Die Banto- 
mime aber hatte ſich nicht, wie der Tanz, mit der Muſik und aus ihr heraus ent- 
wickelt, ſondern aus der Dichtung, aus der Erzählung, dem Drama. Es kommt hier 
ein ganz anderes Element in den Tanz hinein, das um ſo nachteiliger wirkte, als 
es nicht ſinnlicher Art iſt, ſondern eigentlich ganz verſtandesmäßig aufgenommen 
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wird. Das iſt der Fall ſchon bei den pantomimiſchen Söttergeſchichten der Grie- 
chen, bei den großen Pantomimen im alten Rom und beim ganzen Ballett. Man 
dichtete einen Vorgang, der ſich viel beſſer in der Erzählung oder im geſprochenen 
Drama hätte ausdrücken laſſen. Die Pantomime, die höchſte Ballettleiſtung, lag 
dann darin, daß man die Worte wegließ und verſuchte, durch Rörperbewegungen 
den Inhalt des Geſchehens und die damit verbundenen Gefühle auszudrücken. 
Gewöhnlich gab man, vor allem dann, wenn es ſich nicht um einen allgemein be- 
kannten Vorgang aus der Mythologie handelte, den Zuſchauern einen erläuternden 
Text in die Hand. Die Kuliſſen und die gerade im Ballett immer beſonders reiche 
Maſchinerie, dann auch die ſymboliſch ausgeſtatteten Koſtüme taten das übrige 
zur Verſtändlichung. Die Muſik war zwar dauernd verbunden mit der Bewegung, 
aber auch die Muſik reſultierte eigentlich aus dem Text des Balletts und verſuchte, 
ebenſo wie der Tänzer, einigermaßen die gewollten Geſchehniſſe und Gefühle aus- 
zudrücken. Aber Tänzer ſowohl wie Komponiſt erblickten die eigentliche Gelegenheit 
ihrer Betätigung in den reinen Tanzeinlagen. So liegen im Ballett die verſchiedenen 
Formen des Tanzes neben der Pantomime im Grunde fremder und unverbundener, 
als in der Oper alten Stils die Muſikſtücke in den Dialog hineingelegt ſind. 

Ganz ſicher iſt auch auf dieſem Gebiete viel Schönes geleiſtet worden. Es 
gab Künſtler, die die pantomimiſche Bewegung zu höchſtem Ausdruck zu ſteigern 
vermochten. Andere waren Schauſpieler genug, um durch den Ausdruck des Ge- 
ſichts hinzureißen. Freilich wollen wir nicht vergeſſen, daß in der Blütezeit des 
Balletts die Tänzer Masken trugen, daß alſo damals der Geſichtsausdruck nicht 
mitzuſprechen vermochte. Und wenn man auch im Frankreich des ancien régime 
immer galant genug war, die Tänzerinnen mit dieſer Maskierung zu verſchonen, 
ſo hat ſich doch auch bei dieſen im Laufe der Zeit ein ſtereotyper Geſichtsausdruck 
herausgebildet, fo daß die Balletteuſe ihr kliſcheeartiges Lächeln auch dann nicht 
verliert, wenn ſie einen tragiſchen Inhalt mitzuteilen hat. 

Es ſind alſo wohl im allgemeinen nicht eigentlich künſtleriſche Kräfte geweſen, 
die zur hohen Beliebtheit des Balletts beitrugen. Es war mehr die Anmut und 
körperliche Schönheit der Balletteuſen, war eine verfeinerte Sinnlichkeit, die hier 
mitwirkte, und daneben die Bewunderung für die hohe Geſchicklichkeit der Körper- 
bewegung. Vielleicht daß man gerade deshalb dieſe körperliche Geſchicklichkeit ſo 
hoch bewertete und fo gut verſtand, weil man felber die gleichen Tänze in geringe; 
rer Vollkommenheit geſellſchaftlich ausübte. Der Abſtand zwiſchen der Möglich- 
keit der eigenen Leiſtung und der des berufsmäßigen Tänzers löſte dann die hohe 
Bewunderung für das Können des letzteren aus, ähnlich wie der ein Inſtrument 
ſpielende Dilettant beim Virtuoſen die techniſche Überlegenheit anſtaunt. 

Freilich hat zu allen Zeiten das Ballett einzelne Erſcheinungen aufzuweiſen, 
die bezeugen, daß man den Körper als ſolchen mit der Fülle feiner Bewegungs- 
möglichkeiten als ſelbſtändiges Ausdrucksmittel erkannte und darum in ihm die 
Kraft ſah, künſtleriſche Wirkungen durch ſich ſelbſt auszulöſen. Für das alte Ballett 
finde ich eine außerordentlich charakteriſtiſche Schilderung aus dem Sabre 1750 
in den Erinnerungen des Giacomo Caſanova (2. Bd., 8. Kap.). Der Held der vielen 
Abenteuer ſchildert einen Beſuch in der Pariſer Oper, in der er an dieſem Abend 
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ein heute vergeſſenes Werk „Venezianiſche Feſte“ fab, das ihn als Venezianer natür- 
lich beſonders reizte. Zum Schluß des einen Aktes traten aus den Kuliſſen der 
Doge und die zwölf Mitglieder des Rates, alle in ſonderbaren Talaren, und führ- 
ten einen großen Rundtanz auf. „Plötzlich hörte ich das Parterre heftig Beifall 
klatſchen; es erſchien ein großer und ſchoner Tänzer in Maske und mit einer un- 
geheuren ſchwarzen Perrücke, die ihm über den halben Oberleib herabfiel; beflei- 
det war er mit einem vorne offenen Talar, der bis an die Abſätze reichte. Patu 
ſagte mir mit einer Art von Verehrung: ‚Das iſt der unnachahmliche Ouprés.‘ 
3m hatte von ihm ſprechen hören und paßte genau auf. Sd fab die ſchöne Geftalt 
mit abgemeſſenen Schritten ſich vorwärts bewegen; vorne auf der Bühne an- 
gekommen, erhob der Tänzer langſam ſeine gerundeten Arme, bewegte fie voller 
Anmut, ſtreckte fie aus, verſchränkte fie, machte leichte und genaue Fupbewegun- 
gen, kleine Schritte, einen Kreuzſprung, eine Pirouette und verſchwand hierauf 
wie ein Zephir. Das Ganze hatte keine halbe Minute gedauert. Beifallsklatſchen, 
Bravorufen von allen Ecken und Enden des Saales! Ich war darüber erſtaunt 
und fragte meinen Freund nach dem Grunde. 

„Der Beifall gilt der Anmut unferes Duprés und der göttlichen Harmonie 
ſeiner Bewegungen. Er iſt ſechzig Jahre alt, und wer ihn vor vierzig Jahren ge- 
ſehen hat, der findet, er ſei immer noch der gleiche.“ 

„Wie? Er hat niemals anders getanzt?“ a 

‚Er kann nicht beſſer getanzt haben; denn die Entwicklung, die du geſehen 
haſt, iſt vollkommen, und was kennſt du, das über das Vollkommene hinausginge?“ 

Beim Ende des zweiten Aktes erſchien von neuem Ouprés, das Geſicht von 
einer Maske verdeckt. Er tanzte nach einer anderen Melodie, machte aber in mei- 
nen Augen genau das gleiche. Er trat bis dicht an die Rampe vor und ſtand einen 
Augenblick in einer vollendet ſchön gezeichneten Stellung da. Patu verlangte von 
mir, ich ſolle ihn bewundern; ich gab es ihm zu; plötzlich hörte ich im Parterre 
hundert Stimmen rufen: „Ah, mein Gott, mein Gott, er entwickelt ſich, er ent- 
wickelt fih!‘ Er ſchien allerdings ein elaſtiſcher Körper zu fein, der fic entwickelte 
und dadurch größer erſchien.“ 

Die zuletzt geſchilderte Bewegung muß doch wohl ausgiebiger geweſen ſein, 
als fie Caſanova beſchreibt, und wird eine ſolche Verſchiebung der geſamten Ver- 
hältniſſe herbeigeführt haben, daß ſich aus einer erſten eine zweite, von jener im 
Ausdruck verſchiedene „Attitüde“ des Körpers entwickelte. Wir ſehen in dieſen 
Beſtrebungen des Tanzes die Beeinfluſſung durch die bildende Kunſt, vorab durch 
die Plaſtik. Die Wechſelwirkungen zwiſchen der franzöſiſchen Malerei der Watteau, 
Lancret und dem Ballett ſind unverkennbar, aber ſchwer danach zu trennen, auf 
welcher Seite die Anregung jedesmal lag. Dagegen mußte natürlich jederzeit die 
Plaſtik auf die Ballettänzer einwirken, da ſie mit dem Tanze das dreidimenſionale 
Material des Körpers teilt und das höchſte Ziel der Plaſtik die Darſtellung von 
ſchönen Ruhezuſtänden des Körpers war, die als Abſchluß oder Gipfelpunkt mimi- 
ſcher Darſtellung Verwendung finden konnten. Einzelne berühmte Tänzer und 
zumal Tänzerinnen haben ſich denn auch die Spezialität folder Attitüdes nach be- 
rühmten Kunſtwerken ausgebildet. Beſonders berühmt wurde darin Lady Hamilton. 
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Aus dieſer Quelle gewann auch jene Künſtlerin ihre Kraft, der das große 
Verdienſt zuzuſprechen iſt, die heutige Öffentlichkeit aus ihrer ſtumpfen Gleich- 
gültigkeit gegen den Tanz aufgeweckt und eine Fülle der Anregungen zur Weiter- 
entwicklung geboten zu haben: Jfadbora Duncan. So ganz neuartig, wie 
fie von der Öffentlichkeit angeſehen wurden, waren nun freilich die Beſtrebungen 
dieſer Amerikanerin nicht. Die Duncan bot nur eine geſchickte Aufmachung und 
populäre Ausnutzung von Beſtrebungen, die als erſter der Franzoſe del Sarte 
(1811-1871) ſtark erfühlt und in ein faßbares Syſtem gebracht hatte. 

Francois del Sarte, der durch die Unfähigkeit ſeiner Lehrer ſo ſchwer ge- 
ſchädigt worden war, daß er feine Abſicht, die Bühnenlaufbahn zu ergreifen, nicht 
ausführen konnte, war aus der eigenen Not heraus zu der Überzeugung gelangt, 
daß den ſcheinbar ſo freien und willkürlichen Kunſtmitteln des Schauſpielers eine 
Geſetzmäßigkeit innewohnen müſſe, daß mit einem Worte dieſe Kunſt ebenſogut 
bis zu einem gewiſſen Grade techniſche Wiſſenſchaft fei, wie bei allen übrigen Rin- 
ſten das handwerkliche Techniſche es iſt. Und fo begann del Sarte für die körper- 
liche Ausdruckswiſſenſchaft Material zu ſammeln. Er beobachtete an Geſunden und 
Kranken — gerade die Irrſinnigen boten ihm eine reiche Ausbeute —, ſtudierte 
beſonders an Kindern die Art, wie fie ihre Empfindung körperlich auszudrücken fud- 
ten, und verband mit dieſer Betrachtung des lebenden Materials das der bilden 
den Kunſt. Da fand er, daß vor allen Dingen die Griechen, das Volk alſo, das die 
harmoniſche Körperausbildung zu einem weſentlichen Beſtandteil der Allgemein- 
bildung gemacht hatte, in ihrer plaſtiſchen Kunſt eine wunderbare Fülle berrlich- 
ſter Ausdrucksmittel uns hinterlaſſen hatten. 

Beim ſyſtematiſchen Durcharbeiten dieſes aufgehäuften Materials gelangte 
del Sarte zu einer Skala von Grundbewegungen, die durch Abwandlung, Teilung 
und vor allen Dingen Gegenführung in den Armen und Beinen eine ſchier un- 
endliche Zahl von Abſtufungen und Veränderungen zuließ. Dieſer Grundſtock von 
Bewegungen iſt das eigentliche Material, ſo gut wie die Tonarten und die aus 
ihnen entwickelten Akkordverbindungen ſowie die kontrapunktiſchen Stimmführun- 
gen das Material für den Muſiker abgeben. Perſönlich bleibt immer noch die Ver⸗ 
wendung dieſes Materials im Dienſte eines ſubjektiven Ausdruckes. Del Sarte, 
dem im allgemeinen in Frankreich das Schickſal des Propheten im Vaterlande zu- 
fiel, übte nun zwar eine ziemlich ausgedehnte Lehrtätigkeit aus, gelangte aber 
nicht dazu, das geſammelte Material wirklich zum Syſtem durchzuarbeiten. Leider 
ging auch der größte Teil feiner ſchriftlichen Aufzeichnungen verloren. Erſt weſent⸗ 
lich ſpäter (1895) hat A. Giraudet fein umfangreiches Werk über Mimik veröffent- 
licht, das den Untertitel führt: „Physionomie de Geste. Méthode pratique d’aprés 
le systéme de F. del Sarte“ (Paris, Quantin), das, entgegen dem Titel, aller- 
dings mehr eine philoſophiſche Abhandlung als eine praktiſche Schule iſt. 

Ins Praktiſche hatte dagegen noch vor del Sartes Tod der Amerikaner Steele 
MacRaye die Lehren del Sartes umgeſetzt, und ſeinerſeits in Miß G. Stebbins eine 
begeiſterte Schülerin gefunden, die aus den noch vorhandenen Manufkripten del 
Sartes und den mündlichen Überlieferungen ihres Lehrers ein Syſtem künſtleriſcher 
Gymnaſtik entwickelte, das in Amerika großen Beifall und eifrige Pflege fand. 
Aus der Schule der Miß Stebbins iſt Fſadora Duncan hervorgegangen. 5 
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Wer erinnerte ſich nicht der Freude, ja der Begeiſterung, mit der Iſadora 
Duncans Auftreten vor allem in Deutſchland begrüßt wurde?! Es waren bejon- 
ders die Kreiſe der bildenden Künſtler, die ja auch am ſchwerſten unter der Häßlich- 
keit oder doch Armut des heutigen Kunſttanzes leiden müſſen, die vom Auftreten 
der Amerikanerin eine Renaiſſance unſerer Tanzkunſt erwarteten. Willig ſah man 
über die körperliche Unzulänglichkeit mancher Bewegung hinweg. Man erblickte 
hinter allem die Urbilder von griechiſchen Statuen, griechiſcher Vaſenmalerei, aber 
auch italieniſcher Renaiſſancekunſt, und begeiſterte ſich an dieſer Entfeſſelung des 
Körpers aus den einſchnürenden Vorſchriften der überlieferten Ballettkunſt und 
ſeiner Verwendung in künſtleriſcher Freiheit zum Dienſte am Schönen. Viel weni- 
ger erbaut waren die Muſiker, die ſich meiſtens umſonſt bemühten, innere Zufammen- 
hänge zwiſchen den Tänzen und Bewegungen der Duncan und den zur Begleitung 
auserſehenen Muſikſtücken zu finden, ja die ſich vielfach durch die Wahl der Mufit- 
jtüde aufs tiefſte verletzt fühlten. Aber alle gaben die Anregungswerte zu, die in 
dieſem Auftreten lagen, und in den weiteſten Kreiſen hatte man jetzt eine Erklä⸗ 
rung für die allgemeine Ballettmüdigkeit, die ſich ſchon ſeit Jahrzehnten in einer 
immer weitere Kreiſe erfaſſenden Gleichgültigkeit gegen die früher fo hoch bewerte- 
ten Leiſtungen des Balletts ausgeſprochen hatte. Dieſes Ballett ſeinerſeits ſchien 
ja nun auch die letzten Schritte ins Unkünſtleriſche durch die Maſſenballetts der 
Zirkuſſe gemacht zu haben. 

Auf der anderen Seite nun waren die Wirkungen, die das Auftreten der 
Duncan auslöſte, doch durchaus nicht erfreulich. Als ſeien die nackten Füße und 
Beine das Wichtigſte geweſen, erſtanden überall Barfußtänzerinnen, die die Bar- 
füßigkeit allmählich bis über den Kopf hinaus erſtreckten, und mochten einzelne 
dieſer Darbietungen — z. B. die von Ruth St.-Oenis — an ſich auch ſchön fein, 
dem ganzen Treiben haftete ein alle höheren äſthetiſchen Anſprüche verletzender 
böſer Dilettantismus an. 

So geht man denn ſicher nicht fehl, wenn man die jubelnde Begeiſterung, 
die das erſte Auftreten des „ruſſiſchen Balletts“ mit der Pawlowna an der Spitze 
im Jahre 1909 zunächſt in Berlin und danach auch in anderen Städten auslöſte, 
geradezu als eine Reaktion gegen dieſe Geſamtheit von Erſcheinungen, die man 
unter dem Stichwort „der Reformtanz“ zuſammenfaßte, anſieht. Laut verkündete 
man, daß ſich keineswegs die Ballettkunſt als ſolche überlebt hätte, daß das alte 
Ballett voll ſieghafter Kraft ſei, ſobald nur wirklich ſchöne Menſchen in wahrhaft 
vollendeter Weiſe tanzten. Jugend, Kraft, Eleganz, Temperament und Leiden 
ſchaft ſeien die eigentlich ausſchlaggebenden Kräfte. Der aufmerkſame Beobachter 
konnte freilich ſchon damals ſehen, daß die eigentliche Begeiſterung ausgelöſt wurde 
auf der einen Seite durch die Volkstänze, auf der anderen durch einzelne im Grunde 
ins Variete gehörige Spezialdarſtellungen, ſowie durch die glückliche Einbeziehung 
von Kinderſpielen und dergleichen in das Gebiet des Mimiſchen. Ziemlich kühl 
dagegen ließen trotz aller Fertigkeit die eigentlichen Künſte des Ballettanzes. In 
zwiſchen hat das ruſſiſche Ballett ſeine Siegeszüge wiederholt, und unverkennbar 
haben die Leiter dieſes Balletts aus jenen Reformtanzbewegungen allerlei über- 
nommen, wodurch fie vor allem das Mimiſche in ihren Darbietungen von der 
alten Schablone befreiten. Dagegen iſt es dem ruſſiſchen Ballett nicht gelungen, 
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aus dem Nebeneinander von Mimik und geſchloſſenem Tanz jenes Ineinander 
körperlicher Ausdrucksbewegung zu ſchaffen, dem allein der Ehrenname eines 
künſtleriſchen Tanzes zukäme. 

So haben ſich denn auch beim letzten Auftreten in der Kritik die Stimmen ge- 
mehrt, die auch im ruſſiſchen Ballett lediglich die allerdings glänzende Auffriſchung 
einer alten und veralteten Kunſtübung ſehen, die unſerem heutigen Sehnen nichts 
mehr zu geben hat. Es iſt bezeichnend, daß dieſe Anſchauung der Kritik nirgendwo 
fo laut und fo einhellig zum Ausdruck kam wie in Dresden. 

Die Erſcheinung iſt bezeichnend, weil der tiefere Grund dafür in der Tat- 

ſache zu ſuchen iſt, daß unmittelbar vor den Aufführungen des ruſſiſchen Balletts 
gaques-Dalcroze mit feinen Schülern in Dresden Vorführungen veranſtaltet 
hatte, in denen auch eine größere Zahl von Tänzen zur Aufführung kamen, und 
daß die Kritik die Gelegenheit wahrgenommen hatte, im benachbarten Hellerau 
den Übungen dieſer Schule beizuwohnen, ſowie die aus dieſem Geiſte heraus ge- 
ſtalteten Räume kennen zu lernen. Da konnte dann freilich kaum mehr ein Zweifel 
ſein, wo ein wirklich neuer Geiſt waltet, und daß dieſer neue Geiſt auch ein guter 
ſei, mußte ſich jedem aufdrängen, der überhaupt noch Sinn für Natürlichkeit der 
Kunſt beſitzt. 
Das große Verdienſt von Zſadora Duncan hatte in der Anregung beftanden. 
Daß ſie, wie der ganze Troß ihrer Nachfolger, nicht mehr als Anregungen geben 
konnte, beruhte darin, daß ſie kein inneres Verhältnis zur Muſik hatte. Das zeigte 
ſich trotz, oder beſſer — in der ganz ungewöhnlichen Verwendung von Muſik, zu 
der, oder die fie zu tanzen vorgab. Es war vornehmſte, edelſte, tiefſinnigſte Muſik. 
Aber war es Muſik, die ſich tanzen ließ? 

Es gibt nämlich zwei Arten von Muſik. Für die eine Art von Muſik bleibt 
Sanslids Definition von der „tönend bewegten Form“ dauernd das erhellende 
Wort. Da iſt die Muſik ein Spiel von Linien, eine durch Bewegungen aller Art 
gewonnene Form in der Welt des klingenden Tones. Der wunderbare Reiz dieſes 
Formenſpiels beruht nicht nur, wie in der bildenden Kunſt, auf der ſinnlichen Schön 
heit diefer Form an ſich, ſondern in noch erhöhtem Maße auf der ſteten Lebendig⸗ 
keit, Bewegtheit dieſer Form, dank derer wir Werden und Vergehen des Gebildes 
miterleben können. Daneben gibt es eine andere Muſik, für die die Aſthetik die 
Bezeichnung „Muſik als Ausdruck“ geprägt hat. Dieſe Muſik iſt der Ausdruck eines 
innerlich ſich abſpielenden Lebens; eines Lebens, das die ſinnliche Verdeutlichung 
überhaupt nicht verträgt. Es iſt jene Muſik bei der wir am liebſten die Augen 
ſchließen, wenn wir ſie anhören; denn wir möchten uns ſogar die Reproduktion 
zu einem von der Außenwelt losgelöſten ſeeliſchen Vorgang machen. Für dieſe 
Muſik iſt der charakteriſtiſche Vertreter Beethoven. 

Was follte auch eine Verſinnlichung dieſer Muſik, die etwas durchaus Geeli- 
ſches gibt, die man nur wieder in ſich aufnehmen kann, indem man mit den inneren 
Augen ſchaut, was in ihr gedichtet iſt, bei der man aber nicht Formen ſieht?! 

In der muſikaliſchen Aſthetik ſind die beiden Anſchauungen von der Muſik 
als tönend bewegter Form und der Muſik als Ausdruck in heftigem Kampfe auf- 
einandergeraten, weil man eben nicht einſehen wollte, daß beide Richtungen neben; 
einander möglich find. Und mögen fie auch vielfach ineinander übergegangen fein, 
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mag auf der anderen Seite unbedingt die Muſik als Ausdruck von Beethoven bis 
zu Wagner das Übergewicht gewonnen haben und ſeither in einzelnen Richtungen 
der Muſik (ſinfoniſche Dichtung, Programmufif) ſich zur Einſeitigkeit des verftandes- 
mäßig Geiſtigen geſteigert haben, — es iſt doch nicht zu leugnen, daß auch für die 
Muſik als tönend bewegte Form das Recht der Einſeitigkeit bis heute beſteht. Wenn 
man allerdings ſieht, wie die neueſte Entwicklung der ſinfoniſchen Dichtung zu 
einem Übergewicht des Orcheſtertechniſchen geführt hat, das doch auch ein Formales 
iſt, ſo muß man erkennen, daß auch auf dieſem Gebiete die Extreme ſich berühren. 

Doch dieſe Frage war es nicht, die wir hier zu behandeln hatten, wo wir die 
Antwort für die Beziehungen zwiſchen Tanz und Muſik zu ſuchen haben. Aber ich 
glaube, daß dieſe Antwort im Vorangehenden bereits gegeben iſt. Soweit die 
Muſik tönend bewegte Form iſt, ſo weit eignet ſie ſich zum Tanzen, ſagen wir, um 
das mißbrauchte Wort zu vermeiden — zur plaſtiſchen Verkörperung. Denn fo weit 
ſteht fie in der gleichen ſinnlichen Welt mit dem Plaſtiſchen. Die Muſik als Aus- 
druck ſeeliſchen Lebens gehört dagegen einem Senfeits an. Natürlich ſoll damit 
nicht geſagt werden, daß jede mehr ſinnlich-formale Muſik dadurch an Ausdrucks- 
kraft gewönne, wenn ſie plaſtiſch verkörpert würde. Die Wege, auf denen man zum 
vollen Genuß eines ſolchen Kunſtwerkes gelangen kann, ſind verſchieden, wie ja 
nur wenige, die ein Kunſtwerk empfangen, es genau auf dieſelbe Weiſe tun. Da- 
von abgeſehen liegt ein Rieſenabſtand zwiſchen einer Muſik, die getanzt werden 
kann, und einer ſolchen, die von ihrem Schöpfer in plaſtiſcher Verkörperung ge- 
dacht worden iſt. Nur das eine wollen wir hier ſchon feſthalten, daß dieſe künftle- 
riſche Bewegung des Körpers aus der Muſik als Nährquelle geſpeiſt wird, daß 
dieſer künſtleriſche Tanz aus der Muſik geboren wird. 

Dieſes Herauswachſen aus der Muſik kann man geradezu greifbar und ficht- 
bar erleben bei einer jener Vorführungen der Jaques-Daleroze Schule, in denen 
die Methode von den erſten Anfangsgründen bis zu den vollendeten plaſtiſchen 
Darbietungen gezeigt wird. Die rhythmiſche Schulung bringt die Umſetzung jedes 
muſikaliſchen Zeitwertes in eine körperliche Bewegung. Hier arbeiten Tanz und 
Muſik genau aus demſelben Geiſte. Der Rhythmus iſt für beide ordnende Kraft, 
gibt beiden ihr ſie aus aller Kunſt charakteriſtiſch hervorhebendes Merkmal der 
künſtleriſch geordneten Bewegung. Die Gehörsbildung, die auf den erſten Blick 
ſcheinbar ein rein Muſikaliſches iſt, iſt doch eine Vorbedingung für die Ausführung 
dieſes echt muſikaliſchen Tanzes. Denn dieſe Gehörsbildung beſchränkt ſich ja 
keineswegs darauf, den Ton nach ſeiner Höhe richtig einzuſchätzen, ſie bringt eine 
tiefinnerliche Erkenntnis des Weſens der Tonarten und damit der Harmonie, 
andererſeits die Fähigkeit, den Bau eines muſikaliſchen Werkes, ſeine Form zu 
erkennen und geradezu in ſich aufzunehmen. Das melodiſche Element der Muſik 
iſt in ſeiner elementaren Vorbedingung — Höhe und Tiefe der Töne — ebenfalls 
körperlich zu veranſchaulichen, inſofern die Arme durch Hoch- und Tiefſtellung in 
einer Skala bewegt werden können, die an Syſtematik der Tonleiter nichts nach- 
gibt. Daß durch die Möglichkeiten der Gegenbewegung zwiſchen Beinen und 
Armen, zwiſchen den Armen untereinander eine Parallele zur muſikaliſchen Füh- 
rung verſchiedener Stimmen geboten iſt, leuchtet ohne weiteres ein. So bietet 
in der Tat der menſchliche Körper auf plaſtiſchem Gebiete zu allen formalen Runft- 
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mitteln der Muſik die finnfälligen Parallelerſcheinungen. Und auch der Gefühls- 
gehalt der Muſik findet beim Körper den Ausdruck durch die Möglichkeit der Be- 
lebung jeder einzelnen Bewegung im Dienſte jedes beliebigen Empfindens. Hier 
liegt dann auch, abgeſehen von den durch die körperliche Eigenart mitgebrachten 
Verſchiedenheiten, der hohe künſtleriſche Reig des ganz Perſönlichen, jedem In- 
dividuum Eigenen in der Ausführung dieſes plaſtiſchen Tanzes bei allgemein gül- 
tiger Bedeutung der zugrunde liegenden Bewegungen. So vermag in der Tat 
dieſer Tanz mit den ihm durchaus eigenen Mitteln eine plaſtiſche Oarſtel- 
lung der Muſik zu geben. 

Wer beobachtet hat, wie im Urſprünglichſten Ton und körperliche Bewegung 
gleichzeitig entſtehen, wie im Erregungszuſtand des einfachen Menſchen Ton und 
Bewegung zuſammen als Ausdrucksmittel dieſer Erregtheit ſich einſtellen; wer 
dann erkannt hat, wie die urgewaltige Macht des Rhythmus in den Künſten des 
Tones und der Bewegung mit einer bei allen anderen Künſten ungekannten Kraft 
waltet, der kann darüber nicht im Zweifel ſein, daß aus der Vereinigung dieſer 
beiden Künſte ein ebenſo einheitliches und ſelbſtherrliches Gebilde entſtehen muß, 
wie es die innige Vereinigung von Ton und Wort im Liede zuſtande gebracht hat. 
Und wie durch die eifrige Pflege von Jahrhunderten die Verbindung Ton und 
Wort aus den einfachſten Liedformen bis zu den höchſten Kunſtgebilden geſteigert 
worden ift, fo muß ein Ähnliches auch für die Verbindung Ton und Rörperbewe- 
gung, Ton und Gebärde möglich ſein. 

An dieſer Stelle eröffnet ſich uns aber auch eine für die muſikaliſche 
Entwicklung bedeutſame Ausſicht. Wenn urſprünglich wohl jede Melodie, 
auch wenn fie von Inſtrumenten geſpielt wurde, als Geſangsmelodie geſchaffen 
war, jo hat doch die Entwicklung es mit ſich gebracht, daß eine Muſik rein injtrumen- 
talen Charakters entſtand, ſo daß dann die für den Geſang beſtimmte, mit dem 
Wort verbundene Muſik einen beſonderen Charakter erhielt. Und darüber hinaus 
entſtanden ſogar auf dem engeren Gebiete des Liedes Kunſtgebilde, in denen die 
menſchliche Singſtimme neben dem inſtrumentalen Muſikkörper eine ſelbſtändige 
Aufgabe zu erfüllen hatte, wobei dann erſt durch das Zuſammenwirken beider 
das vom Schöpfer beabſichtigte Kunſtgebilde erſtand. Wir können uns wohl denken, 
daß für einen muſikaliſchen Schöpfer künftiger Tage der durch ſeine rhythmiſche 
und plaſtiſche Schulung zum höchſten Ausdruck befähigte menſchliche Körper ein 
ebenſo wertvolles Ausdrucksmittel abgeben wird, wie es heute die Singſtimme iſt, 
ſo daß dann, ebenſo wie jetzt Tongebilde für Inſtrumente mit Geſangsſtimme, 
ſolche für Inſtrumente mit plaſtiſch ſich bewegenden Menſchen denkbar ſind. 

Eins aber vor allem iſt gewiß: daß, ſo reich und ſchön ſchon jetzt die plaſtiſche 
Veranſchaulichung eines großen Teiles der vorhandenen Muſik iſt, das Höchſte 
dieſer Kunſt erſt dann zu geben ſein wird, wenn Künſtler bewußt für dieſe neuen 
Ausdrucksmittel ſchaffen werden. So verſpricht dieſer neue Tanz, der ſo ganz aus 
der Muſik heraus geboren ſein wird, ſeinerſeits auch der Muſik eine Fülle neuer 
Anregungen, wie ja immer ein Kind von der Mutter nicht nur fein Leben ge- 
winnt, ſondern auch die Welt der Mutter bereichert und erweitert. 
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der Bhne ein leibhaftiges Bild entgegenzuſtellen. Wo es ſich um weit zurückliegende Zeiten 
handelt, wie in Wagners „Tannhäuſer“ oder „Meifterfingern“, ſtellt fic) dieſer Zwieſpalt 
nicht ein; aber für die neuere Zeit ſteht den wenigen Fällen, wo es erträglich abgelaufen 
ijt, wie in Laubes „Karlsſchülern“ für Schiller oder Gutzkows „Königsleutnant“ für Goethe, 
eine unabſehbare Reihe mißlungener gegenüber. Noch ſchlimmer, als beim Drama, iſt es für 
die Oper, weil hier noch die Schwierigkeit hinzukommt, daß die der Wirklichkeit angehörige 
Perſon in einer unwirklichen Form, eben ſingend, ſich ausſprechen muß. 

Da freut es mich denn, auf einen auffallend gut gelungenen Verſuch, ein Stück deutſchen 
Literaturlebens auf die Bühne zu bringen, hinweiſen zu können. Das hochverdiente Hoftheater 
in Deffau hat zu Anfang März ein lyriſches Spiel in zwei Aufzügen herausgebracht, das den 
Titel führt: „Ich aber preiſe die Liebe“, und in der Dichtung von Max Morold, in 
der Muſik von Joſef Reiter, zwei Wienern, ſtammt. Die jetzige Faffung ijt eine Umarbei- 
tung eines bereits vor beinah zwanzig Jahren erſchienenen Idylls „Klopſtock in Zürich“, und 
behandelt in treuer Anlehnung an die geſchichtlichen Tatſachen und vor allem an die kultur- 
und literaturgeſchichtlichen Verhältniſſe des jungen Meſſiasdichters Aufenthalt in der Schweiz. 

Die tatſächlichen Vorausſetzungen des Spiels ſind jedermann aus der Literaturgeſchichte 
bekannt. Den hochverdienten Schweizer Kritikern und tapferen Bekämpfern der Gottſchediſchen 
Nüchternheit, Joh. Jak. Bodmer und Fob. Jak. Breitinger, erſchien der Dichter des „Meſſias“ 
ſelber als Meſſias der deutſchen Poeſie. Und als die erſten Oden des jungen Klopſtock 
in glühenden Verſen von ſeiner unglücklichen Liebe zu Fanny ſprachen, lud der wohlhabende 
Bodmer den jungen Deutſchen in fein Patrizierhaus zu Zürich, auf daß er dort von dieſer 
ſchweren Heimſuchung ſich erhole und in heiliger Sammlung ſein großes Lebenswerk, den 
Meſſias, vollende. Aber Klopſtock war im wirklichen Leben nichts weniger als ein tränen 
ſeliger Schwarmgeiſt oder mit hoheprieſterlicher Würde ſich umgürtender Aſket. So mußte 
der lebensfreudige Dichter die gealterten Reimſchmiede und Theoretiker enttäuſchen. Dafür 
gewann er ſich die Zuͤricher Jugend zu einer geſunderen Verehrung, als fie ſich in der fenti- 
mentalen Schwärmerei und halbſinnlichen Anbetung der „ſchönen Seelen“ ausgeſprochen 
hatte. Wie belebend die neue Umwelt auf den Oichter wirkte, zeigt uns bis auf den heutigen 
Tag feine Ode vom Züricher See. Daß ſchließlich der treffliche Bodmer doch erkannte, welch 
füßer Kern in der vielfach etwas rauhen Schale des Norddeutſchen ſteckte, und ſich deshalb 
mit ihm völlig ausſöhnte, berichtet auch noch die Literaturgeſchichte. 

Max Morold hat für ſeine Dichtung den ganzen Rahmen übernommen und die ſich 
darin bewegenden Perſonen getreu der geſchichtlichen Charakteriſtik wieder hineingeſtellt. 
Zur Belebung hat er eine kleine Liebesepiſode eingeflochten, wie fie ſich wohl auch in Wirk- 
lichkeit damals abgeſpielt haben mag. Der erſte Aufzug ſpielt in Bodmers Garten. Der 
alte, vornehm, doch auch wirklich künſtleriſch empfindende Bodmer iſt in höchſter Erregung 
beſtrebt, den Empfang des Meſſiasdichters würdig und feierlich zu geſtalten. Die beſten Ge- 
lehrten und Schriftſteller der Stadt werden kommen, und auch die Jugend wird den Empfang 
verſchönen. Bei wenigen freilich iſt es Bodmer ſo gelungen, ſie in den Geiſt der meſſianiſchen 
Kunſt einzuführen, wie bei Eliſe, des trefflichen Kaufmanns Peter Burghardt ſchöner Tochter. 
Freilich hat er da nicht eben mit lebenskluger Hand gewirkt. Schwerer noch als der Vater 
leidet unter der poetiſchen Schwärmerei des Mädchens ihr Bräutigam Heinrich, ein tid- 
tiger Forſtbeamter, ein prächtiger und gerader, aber feſt auf der Erde ſtehender Mann. Der 
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innere Gegenſatz wächſt zum offenkundigen Streite, weil gerade heute die Weihe von Heinrichs 
neuem Forſthauſe ſtattfindet und Eliſe ſich weigert, daran teilzunehmen, weil ſie hier den 
Dichter empfangen will. Schon iſt der leicht aufbrauſende Bodmer ſo weit, Heinrich aus 
dem Hauſe zu weiſen, als Klopſtocks Ankunft gemeldet wird. Der Empfang verläuft nun 
freilich weſentlich anders, als es ſich die Vorbereiter gedacht. Eliſe vermag aus lauter Der- 
wirrung die von Bodmer gedichtete Empfangsode nicht herzuſagen, und daß eine lächerliche 
alte Dichterin die Gelegenheit nützt, gibt im Grunde eine Karikatur des Geplanten. Vor 
allem aber iſt der junge Dichter gar nicht geſonnen, in die prieſterliche Feierlichkeit miteingu- 
ſtimmen. Wein, Blumen, ſchöne Mädchen, lachende Jugend! Er leert den Trunk, er reizt 
zum Spiel, er zeigt ſeinen offenen Sinn für Schönheit. Die Alten ſind überraſcht, dann 
entrüſtet, Bodmer aufs ſchmerzlichſte enttäuſcht. Die Jugend aber verſteht den jungen Oichter, 
und als er, die Lage raſch durchſchauend, gar Eliſe ihrem Bräutigam in die Arme ſpielt, löſt 
ſich auch dieſe Verwirrung zur Heiterkeit, ſo daß auch die Alten, wenn auch widerwillig, der 
Einladung des Kaufmanns Burghardt, den ſchönen Tag mit einer Fahrt über den See zu 
beſchließen, Folge leiſten. Vor allem haben ſich die beiden jungen Männer, Klopſtock und 
Heinrich, raſch gefunden, fühlt doch der letztere, daß der berühmte Dichter ſelber durch und 
durch geſund iſt und nichts von der krankhaften Schwärmerei in ihm ſteckt, an der ſo viele 
feiner Verehrer leiden. So kommen fie jetzt auch Arm in Arm an die ſchöne Landungsſtelle 
am See, von der die Fahrt ausgehen ſoll. . 

(Zweiter Aufzug.) Klopſtock bittet den jungen Schweizer um ein richtiges Volkslied, 
und der ſingt ihm fein beſtes: „Zu Straßburg auf der Schanz“. Selber ergriffen, eilt er 
davon, ſeine Braut zu holen. So iſt Klopſtock allein. Doch nicht ganz allein. Bodmer iſt 
ihm gefolgt und hat, unbemerkt von den beiden, die Szene belauſcht. Und als jetzt Klopſtock, 
ihn gewahr werdend, von dem tiefen Eindruck des Liedes ſpricht, von der Sehnſucht, die es 
in ihm geweckt, ſtoßen die beiden Männer aufeinander. Der greiſe Bodmer verhehlt Klopſtock 
die ſchwere Enttäuſchung nicht, die ihm fein unheiliges Gebahren, fein weltliches Getändel 
verurſacht hat. Von der perſönlichen Kränkung will er dabei ganz abſehen, aber wie kann 
fo der Dichter fic heiligen für feine überirdiſch große Aufgabe, den Meſſias zu beſingen ?! 
Mit gütiger Überlegenheit und edler Beſcheidenheit entwaffnet ihn Rlopftod. Aus der Kenntnis 
des Lebens ſchöpft der Dichter die Kraft, wieder Leben zu geſtalten. Alles, was lebt, iſt wichtig. 
Heilig iſt nicht der Dichter — heilig iſt das Leben; denn „alles, was da atmet, ſtammt aus 
göttlichen Tiefen. Und mit jedem Atemzuge drängt und treibt es empor.“ Überwältigt ſtürzt 
Bodmer dem jungen Dichter in die Arme. Nun erſt erkennt er ihn ganz und fühlt auch, daß 
er ſo ſein muß, wie er iſt, um der Schöpfer zu ſein, als der er ſich betätigt hat. Die andere 
Geſellſchaft kommt gerade zurecht, um ſich an der Einigkeit der beiden zu freuen und nun die 
Fahrt auf dem im Mondſchein ſchimmernden See antreten zu können. Allein zurückgeblieben 
iſt das junge Liebespaar. Und wenn geinrich den Dichter preift, der ihm die Braut neu ge- 
ſchenkt, fo entgegnet fie ihm zu recht: „Ich aber preiſe die Liebe, die auch den Dichter lenkt.“ — 
M Ein Zdyll. Der zweite Aufzug iſt vom gewöhnlichen Theaterſtandpunkt aus ohne jede 
Handlung und dürfte darum manchen Regiſſeur und Kapellmeiſter von der Annahme des 
Werkes abſchrecken. Völlig zu unrecht. Für das Publikum von Berlin W. gilt das ja ſicher 
nicht, für das deutſche Publikum aber trifft es zu, daß es durchaus fähig und gewillt ift, auf 
dußeres Geſchehen zu verzichten, wenn ſich eine innere Handlung vollzieht. 
Ich habe das nun fo oft beobachtet und fo oft die Zuhörerſchaft im Theater bei der Premiere 
tief ergriffen und begeiſtert geſehen, wo nachher die Kritik nach ihren äſthetiſchen Grundſätzen 
den Mangel an Handlung tadelnd vermerkte, daß man zum lebhafteſten Widerſpruch gegen 
dieſe Beurteilungsart, von der gerade urdeutſches Schaffen zu allererſt betroffen wird, ver- 
pflichtet iſt. Und gerade wenn die Muſik zum Worte hinzutritt, ſcheint mir ein derartiges 
Verlegen der Handlung aus äußerem Geſchehen ins innere Erleben nicht nur durchaus be- 
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rechtigt, ſondern letzterdings das eigentlich Muſikdramatiſche. So iſt denn auch hier dieſe 
Zwieſprache zwiſchen Klopſtock und Bodmer, fo philoſophiſch und meinetwegen literatur- 
geſchichtlich fie iſt, echt muſikdramatiſch. Sie fügt fic ſelbſt in den lehrhaften Stellen willig 
der Vertonung, weil die Worte der Ausdruck höchſter ſeeliſcher Erregung der beteiligten Sprecher 
ſind, und weil für dieſe von der Wirkung ihrer Worte bedeutendes ſeeliſches Erleben abhängt. 
Das aber iſt dramatiſch. So bildet dieſe Zwieſprache denn auch ſicherlich den Höhepunkt des 
Werkchens, und zwar auch in muſikaliſcher Hinſicht. Unverkennbar war auch bei der Aufführung 
der tiefe Eindruck gerade dieſer Ausſprache auf die Zuhörerſchaft. Zch will dabei nicht ver- 
hehlen, daß ich das Wort „Ich aber preiſe die Liebe“ eher aus dem Munde Klopſtocks hören 
möchte, und das Werkchen mit der Apotheoſe des Dichtertums, die in der allgemeinen Er- 
kenntnis, daß Klopſtock auf rechtem Wege wandelt, liegt, wirkſamer ſchließen würde. 

Morold hat ohne jedes gelehrte Tun ein treues Zeitbild geſchaffen; im Dialog ſelbſt 
ijt viel Material aus den Schriften Bodmers und Klopſtocks Dichtung verwertet. 

Joſef Neiters Muſik hat etwas Beglückendes. Ich glaube nicht, daß wir einen 
zweiten Muſiker haben, der ſo durchaus Volkskind iſt, wie dieſer Mann, auf deſſen Schaffen 
wir im Türmer ſchon früher einmal hingewieſen haben (Oktoberheft 1910). Eine ungeſuchte, 
friſch ſprudelnde Melodik iſt ihm eigen, die nirgendwo nach Originalitãt haſcht und doch ſelbſtändig 
und eigenartig wirkt, weil eben ein tief empfindender Menſch dahinterſteht. Und ſo wäre 
es auch müßig, die muſikaliſche Ahnenreihe herzuſtellen. Man mag an unſere Klaſſiker, an 
Schubert zumal, dann auch an Bruckner und an Wagner denken. Es iſt doch nirgends ſo, daß 
man ihn einer Anergilde zuzählen müßte. Er iſt nach Viſchers Ausdruck „auch einer“, wenn 
er auch ſicherlich in unſerer Zeit, die nur das Aufdringliche und Geſuchte zu beachten vermag, 
nicht die ihm gebührende Beurteilung finden wird. Er wird ſich damit zu tröſten wiſſen, daß 
die Gemeinde, die ihm anhängt, um ſo treuer an ihn glaubt. 

Ganz hervorragend iſt Reiters ſprachliche Deklamation. Ich weiß kaum ein zweites 
neueres Werk, bei dem der Text in ſo natürlicher Sprache zu Gehör kommt, wie hier. Das 
Orcheſter iſt voll echter Klangfreude, nicht „intereſſant“, aber ſchön. Kommt hinzu, daß das 
ganze Werk voll jugendlicher Fröhlichkeit iſt, und ſo möchte ich denn vor allen Dingen unſeren 
Provinzbühnen raten, es dem Spielplane einzufügen. Für das gehetzte Getriebe unſerer 
Großſtädte iſt es mir, offen geftanden, eigentlich zu ſchade. Denn es verlangt von den Auf- 
führenden Liebe und von den Zuhörern jene Willigkeit zu innerer Sammlung und jene Fabig- 
keit zu ruhiger Hingabe, die ſich in den großſtädtiſchen Theatern heute kaum mehr findet. 

Das Hoftheater in Deſſau bot eine ganz vorzügliche Aufführung. Hier ift noch eine 
Bühne, bei der man den Künſtler nicht vergewaltigt zu irgendwelchen Zwecken, ſondern nur 
die eine Aufgabe kennt, dem Kunſtwerk zu dienen. Ein Kapellmeiſter von außerordentlicher 
Energie ſteht mit Generalmuſikdirektor Mikorey an der Spitze. Der Dramaturg, Profeſſor 
Artur Seidl, hat an dieſer Bühne noch wirklich etwas zu ſagen, und der Herzog ſelbſt hängt 
mit ſolcher Liebe an ſeinem Theater, daß er über dilettantiſches Getue hinaus ſich an der 
Regie beteiligt. Und wenn es auch notgedrungen noch im Umkreis des Verſuches bleibt — 
es gibt keine zweite deutſche Bühne, auf der ich bei allen Beteiligten ein fo muſikaliſch empfun- 
denes Spielen auf der Bühne geſehen habe, wie eben in Deffau. Die vorhandenen Kräfte 
müſſen in einer ſolchen Umgebung geſteigert werden, und ſelbſt wenn die Einzelleiſtungen 
einmal nicht auf der Höhe ſtehen, ſo entſchädigt dafür das, worauf es ſchließlich doch allein 
ankommt: das einheitliche Zuſammenſpiel. Im übrigen erlebte ich hier die freudige Über- 
raſchung, in dem lyriſchen Tenor Nietau einen Sänger von erleſenem Geſchmack, guter Schulung 
und — bei einem Tenor faſt ein Wunder — künſtleriſch verſtändnisvollem Geiſt zu finden. 
So ſei denn auch die Liebe geprieſen, mit der noch an einzelnen Stellen des deutſchen Landes 
im Dienſte edler Kunſt ſelbſtlos und hingebend gearbeitet wird. K. St. 


8 


— 


— 
rr 


Schutz der perſönlichen Ehre 


B': den Etatsdebatten im Reichstage 
| wurde von einigen Abgeordneten ein 
beſonderes Geſetz zum Schutze der perjön- 
lichen Ehre gefordert, d. h. ein ſolches, das 
die Ehre eines freien Bürgers gegen feines- 
gleichen beſonders ſchützt. Wäre das wirklich 
nötig? Bietet nicht das Strafgeſetzbuch den 
Bürgern ſchon wirkſame Waffen genug, um 
für jede Ehrenkränkung eine mehr als zu- 
reichende Sühne erlangen zu können, be- 
ſonders wenn der Übeltäter ein Angehöriger 
der Preſſe war? Wenn die Behörden den 
Schutz, den fie der Ehre der Bürger gegen- 
einander zuteil werden laſſen, ihnen nur erſt 
wirklich gleichmäßig, ohne Anſehen der Per- 
fon, zuteil werden laſſen wollten! Der Schrei- 
ber dieſer Zeilen ging vor einiger Zeit früh- 
morgens vor dem Frühſtück in der Kolonie 
Grunewald bei Berlin ſpazieren. Da forderte 
ihn ein Schutzmann auf, ihm zur Wache zu 
folgen. Eine Dame ſei in dieſer Gegend vor 
einigen Tagen von jemand „beläftigt“ wor- 
den, und die Beſchreibung paſſe auf mich. 
Vergebens ſuchte ich ihm klar zu machen, daß 
ich nur ein harmloſer Spaziergänger ſei, und 
daß ich Eile habe, nach Hauſe und an meine 
Arbeit zu kommen, vergebens bot ich ihm 
an, mich zu legitimieren. Ich mußte mit, 
und da auch der Wachtmeiſter, dem ich vor- 
geführt wurde, kein Einſehen hatte, mußte 
ich mich darein fügen, daß ich länger als 
drei Stunden in Polizeigewahrſam blieb, 
bis die betreffende Dame herbeigeholt wor- 
den war und Gelegenheit erhalten hatte, 
feſtzuſtellen, daß ich nicht ihr Beläſtiger ge- 
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weſen fei, Man hatte mir nicht einmal ge- 
ſtattet, nach Hauſe zu telephonieren, damit 
ſich meine Frau beruhige, die mich, da ich 
nur einen Morgenbummel machen wollte, 
ſchon einige Stunden zurückerwartet hatte, 
als ich endlich anlangte. Ob mir wohl ſolches 
in einem gewöhnlichen Stadtteil Berlins hätte 
paſſieren können, wenn auf mich die Be- 
ſchreibung eines Mannes gepaßt hätte, der 
ein gewöhnliches bürgerliches Mädchen ein 
paar Tage vorher „beläſtigt“ haben ſollte? 
Was die Polizei von der Ehre bürgerlicher 
Frauen und Mädchen, deren Männer oder 
Väter keine Villa in der Grunewaldkolonie 
beſitzen, hält, hat ſie ja gelegentlich der 
Moabiter Krawalle genugſam gezeigt. 

Der „Vorwärts“ konnte jüngſt ein inter- 
eſſantes Urteil aus dem Wahlkreiſe des 
Reichs verbandshäuptlings Liebert wieder- 
geben. Dort hatte ein Rittergutsbeſitzer und 
Hauptmann a. O. Hochheim dem fogialdemo- 
kratiſchen Kandidaten Ryffel in öffentlicher 
Verſammlung vorgeworfen, er ſei wegen 
eines Diebſtahls von der Realſchule gejagt 
worden. Ryſſel hat weder die Realſchule 
beſucht, noch je eine Strafe erlitten. In 
der gegen Hochheim angeſtrengten Beleidi- 
gungsklage RNyſſels wurde der Beleidiger 
freigeſprochen, weil das Schöffengericht Borna 
zu dem Schluß kam, Hochheim habe einen 
andern Ryſſel gemeint, es fei ihm eine 
Perſonenverwechſlung unterlaufen. Er könne 
deshalb auch den ſozialdemokratiſchen Kandi- 
daten Ryſſel nicht beleidigt haben. 

Es fehlt nicht an zureichenden geſetzlichen 
Mitteln, um die Ehre des Bürgers gegen 
Verletzungen durch feine Mitbürger zu ſchützen, 
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man braucht fie nur in der rechten Weif 
anzuwenden. Wenn den Machthabern u 
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‚erihimmert, wenn dieſer Hans!” zugleich ein 
Prinzlein und die Grete ein leibhaftiges 


ihren Beratern die bürgerliche Ehre aber, Fürftentind iſt. Das Üble dabei iſt nur, daß 
wirklich ſehr am Herzen liegt, fo mögen fie man einer ſolchen Nachricht nicht anmerkt, 


einmal auf Mittel und Wege ſinnen, fie gegen: 
Träger der Staatsgewalt ſelber zu ſchützen. 
Es O. C. 
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La vie privée 


Ses ein paar Jahren ſind allerhand Ge- 
bärdenſpäher damit beſchäftigt, der 
kaum erwachſenen Kaiſertochter einen Brau- 
tigam zu ſuchen. Ob es wirklich keinem, der 
dieſe Schnüffeleien weitergab, zum Bewußt- 
ſein kam, daß durch derlei Taktloſigkeiten das 
Bürgertum fi ſelbſt erniedrigt? Zeder Menſch 
hat ſchließlich ein heiliges Anrecht darauf, daß 
ihm ſeine Privatſphäre reſpektiert werde, und 
gerade bie den gerechten Rampf um ein größe; 
res Ausmaß von politiſcher Freiheit Führen, 
ſollten ſich hüten, mit Neugier die Fürſten in 
ihre Gemächer zu verfolgen. Genauer viel- 
leicht: ſie ſollten ſich für zu gut halten. 
Auch Fürſten find Staubgeborene; mit den- 
ſelben Tugenden und Fehlern, denſelben Nei- 
gungen, Leidenſchaften und Bebirfniffen wie 
wir. Auch mit dem Bedürfnis, daß, wenn 
fie allein zu fein wünfchen, ihnen kein Frem- 
der über die Schulter guckt. Woraus ſich dann 
bei allen Wohlerzogenen die Neigung ergibt, 
die ſolcher Indiskretion ſich dennoch ſchuldig 
machen, recht gründlich zu mißachten. 

Nun weiß ich ja wohl, daß es, wie alfent- 
halben im Leben, auch hier an mancherlei Ent- 
ſchuldigungen und Milderungsgründen nicht 
fehlt. Die Nachrichtenkorreſpondenzen fchie- 
Ben aus dem für jede zweifelhafte Gründung 
empfänglichen Berliner Boden neuerdings 
wie wild empor, und da es ſo viele Neuigkeiten, 
als ſie, um exiſtieren zu können, brauchen, 
überhaupt nicht gibt, erfinden fie, was ihnen 
mangelt, in tollem Wettbewerb: je fenfatio- 
neller, um fo lieber. Ringsum im Lande aber 
wohnt in Tauſenden und Millionen von Ex- 
emplaren das urewige Geſchlecht der Klatſch⸗ 
ſüchtigen, denen es den Gipfel alles Erden 
glides bedeutet, wenn der Hans ſeine Grete 
findet, und das Auge in verklärtem Glanze 


ob fie wahr oder erfunden iſt, und daß fie bes- 


halb, wenn ſie nicht gleich dementiert wird, 
auch in die ernſten Zeitungen Eingang findet. 


Unb ferner iſt mir nicht unbekannt, daß wir 
Oeutſchen nicht allein in folder Verdammnis 
ſind, daß man auch anderswo — wennſchon 
nicht immer mit demſelben Zug von Be- 
dientenhaftigkeit — Intimitäten aus höchſten 
und allerhöchſten Kreiſen an die Öffentlichkeit 
zu zerren liebt. In England bilden die Schil⸗ 
derungen aus der Geſellſchaft eine ſtändige, 
mit liebevoller Sorgfalt ausgeſtattete Rubrik 
der Tagespreſſe, und im ſtammverwandten 
Oſterreich, zumal in Wien, iſt man gewohnt, 
allen Begebniſſen bei Hofe fpürfam und mit 
zärtlichem Intereſſe nachzugehen. Indes lie- 
gen die Verhältniſſe gerade in Öfterreich doch 
wohl anders. Herrſcherhaus und Volk leben 
dort, wie übrigens allenthalben im deutſchen 
Süden, auf vertrauterem Fuße miteinander 
als bei uns. Man fühlt ſich mehr au pair, ge- 
wiſſermaßen wie in einer großen Familie. 
Bei uns im preußiſchen Norden gewinnt das 
alles ein kaltes, fremdes Licht. Wir haben 
zwar kein ſpaniſches Hofzeremoniell, aber eine 
dem Süden fremde Höhe und Würde entfernt 
doch jede Vertraulichkeit. Und bei den Er- 
örterungen über die Novemberereigniſſe haben 
wir alle es doch für wünſchenswert erklärt, 
daß die Einzelheiten des kaiſerlichen Tage · und 
Reiſewerks uns vorenthalten bleiben, wes- 
halb ſeit jener Friſt der Hofbericht, der durch 
den Wolffſchen Draht verbreitet zu werden 
pflegt, von einer erfreulichen Kürze geworden 
iſt. Die Schlußfolgerung aus alledem ſcheint 
mir recht nahe zu liegen: „Geh du nicht zu 
deinem Fürſt, wenn du nicht gerufen wirſt!“ 
And ſchnüffele ihm vor allem nicht in ſeinen 
Privatangelegenheiten nach, auf deren dis- 
krete Behandlung er genau dasſelbe Menſchen⸗ 
recht hat wie du! R. B. 
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Wie man ins Verbrecheralbum 
kommen kann 
Ms iſt im allgemeinen der Anſicht, daß 


einer ſchon ganz gehörig etwas „aus- 
gefreſſen“ haben muß, wenn er als reif für 
die Aufnahme in das Verbrecheralbum be- 
funden worden iſt. Dieſe Anſicht ſcheint irr- 
tümlih zu fein und wird revidiert werden 
mũſſen, wie ein Fall zeigt, der fic kürzlich in 
Berlin zutrug. Hier hatte ſich ein Mann 
wegen Lotterievergehens vor der Straf- 
kammer zu verantworten. Der Prozeß 
ſchwebt ſchon ſeit zwei Jahren, und im letzten 
Termin kam es endlich dazu, daß der Staats- 
anwalt eine Geldſtrafe von 1600 M bean- 
tragte. Der Gerichtshof aber konnte ſich zu 
einer Verurteilung noch nicht entſchließen, 
ſetzte vielmehr das Urteil aus, bis die vom 
Verteidiger des Angeklagten noch beantragten 
Beweiſe erhoben find. Die Sache muß dem- 
nach einerſeits noch ſehr unklar liegen, und ſie 
kann andererſeits nicht ſo ſchlimm ſein, weil 
der Staatsanwalt ſelbſt ja nur eine Geld- 
ſtrafe beantragt hat. Trotzdem aber iſt der 
„Verbrecher“ für das Verbrecheralbum photo- 
graphiert worden, man hat ihn nach dem 
Bertillonſchen Syſtem gemeſſen, und man hat 
ſogar nicht unterlaſſen, ſich feiner Finger- 
abdrüde zu verſichern. Auf eine Beſchwerde 
des Anwalts hin lehnte es die Polizei ab, den 
Schimpf von dem Inkulpaten zu nehmen, 
und auch der als höhere Inſtanz angegangene 
Miniſter gab einen ablehnenden Beſcheid, der 
mit der eventuell in Ausſicht ſtehenden hohen 
Strafe begründet wurde. So wird alſo der 
einer Schuld noch gar nicht einmal Dber- 
führte mit „ſchweren Jungens“ zuſammen 
das Verbrecheralbum zieren und feine Rörper- 
maße bleiben den Meßakten des Berliner 
Polizeipräſidiums unwiderruflich einverleibt. 
Es ergibt ſich daraus die für jeden Staats- 
burger erhebende Schlußfolgerung, daß je- 
mand, der eine Geldſtrafe zu gewärtigen hat, 
ohne weiteres im Verbrecheralbum verewigt 
werden kann und mit miniſterieller Gut- 
heißung zeit feines Lebens darin verbleiben 
muß. 2 

® 
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Vom Nationalſtolz 


m Zirkus Buſch finden internationale 

Ringerkämpfe ſtatt. Die Kämpen ver- 
teilen ſich der Nationalität nach auf Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien, Belgien, Tunis, 
Prag und Nordſchleswig. So lieſt man in 
den Berichten, die, wenn fie nicht direktions- 
offiziöbs find, von einem woblinformierten 
Reporter herrühren. 

Man könnte feine objektive Freude haben, 
mit welcher diplomatiſchen Fineſſe die Ein- 
teilung vorgenommen iſt und z. B. durch die 
geſchickte Nennung von Prag im voraus alle 
Anſtöße vermieden find, die durch die k. k. Na- 
tionalitätenſchmerzen irgendwie und irgendwo 
entſtehen könnten. Am meiſten aber inter- 
eſſiert Herr Markuſſen aus Nordſchleswig, in- 
dem man ihn von den deutſchen Ringern 
einen Abſtand halten läßt, der weiter als über 
Tunis iſt. Es iſt ſchon viel, daß man ihn 
nicht als Sübjütländer bezeichnet. 

Nachdem ſich die Kur- und Fremdenliſten 
im Schwarzwald allmählich abgewöhnt haben, 
zwiſchen „Here und Frau Schwarz aus Rarls- 
ruhe“ und „M. et Mme. Weiß de Strasbourg“ 
zu unterſcheiden, ſchmiegt man ſich dieſen 
Oiſtinktionen nunmehr in der Reidshaupt- 
ſtadt an. Ein halbes Jahrhundert nahezu 
nach dem Sturm auf Düppell Die Freude, 
wie unſer Berlinertum diplomatiſch wird, hat 
einen bitteren Geſchmack, und wahrhaftig, 
manchmal möchte man ſich wünſchen, lieber 
ein eigenſinnig ſtolzer Nordſchleswiger oder 
Tſchech, als ein Deutſcher hujus temporis 
zu ſein. * Ed. 9. 


Die Frau der Zukunft 


lle Töchter ſollen wie die Söhne für 

einen Beruf herangebildet werden, nur 
für einen Beruf, nicht für die Ehe. Will die 
Frau als Berufsmenſch im Falle der Ver- 
heiratung ebenbürtig neben dem Manne da- 
ſtehen, dann muß man fie vom Hausfrauen 
tum möglichſt entlaſten. Deshalb fort mit 
den Kindern aus dem Hauſe, mindeſtens 
während des Tages. In Tagesheimen wer- 
den die kleinen, in Schulheimen die fdul- 
pflichtigen Kinder viel beſſer gepflegt und 
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erzogen als zu Haufe. Rinder gedeihen am 
beften im Rreife von Rindern unter Leitung 
berufsmäßiger Erzieher. Da werden die 
Mädchen auch erlangen, was fie am dringend- 
ſten brauchen, was ihnen das Haus nur 
ſelten geben kann: eine gewiſſe Härte. Von 
Anfang an mit bildenden Spielen beſchäftigt, 
durch keinen ſpezifiſch „weiblichen“ Moral- 
fodex verbildet, durch keine Mãdchenkleidung 
gefeſſelt, in pädagogiſch geleiteten Schulen 
weiter erzogen, werden fie im Wetteifer mit 
ihren männlichen Schul; und Spielkameraden 
Menſchen werden, ftatt in der Tretmühle der 
heutigen Hauswirtſchaft zu keuchen. 

Dieſe Sätze verkündet Hulda Mauren- 
brecher in einer Schrift mit dem kennzeich⸗ 
nenden Titel „Das Allzuweibliche“ (München 
1912) und ein Mitarbeiter des „Berliner 
Tageblatts“ empfiehlt fie als Ausflüffe höch- 
ſter Zukunftsweisheit. 

Werden die Mãdchen wie die Knaben von 
Anfang an für einen beſtimmten Beruf vor- 
gebildet, dann wollen ſie zwar nach wie vor 
gern Frauen, nicht aber auch Mütter werden. 
In Frankreich iſt mit der Zunahme der dort 
ſtärker als in Deutſchland entwickelten Be⸗ 
rufsarbeit der Frau eine empfindliche Ab- 
nahme der Geburten eingetreten, und noch 
bedenklicher in den vorgeſchrittenen Kreiſen 
der nordamerikaniſchen Union. In Berlin- 
Charlottenburg entfielen auf 1000 Bewohner 
nur noch 20 Geburten jährlich, faſt ſo wenig 
wie in Frankreich, gegen 31 im Durchſchnitt 
des Deutſchen Reiches. 

Wo man zu einer mehr männlichen Aus- 
bildung des weiblichen Geſchlechts kommt, 
ſinkt die Zahl der Geburten unaufhaltſam, 
und man wird ſich ſchließlich, wenn die Kinder 
ausbleiben, über ihre Heranbildung außerhalb 
der Familie im Sinne von Hulda Mauren- 
brecher nicht mehr den Kopf zu zerbrechen 


haben. er P. D. 
Syſtematiſche Erziehung zur 
Oberflächlichkeit 


Dos „Vereinsblatt der Frankfurter Frauen- 
vereine“ berichtet begeiſtert über die 
einem Mädcheninſtitut angegliederte Frauen- 
ſchule: „Man verlangt von der Frau nicht 
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nur, daß fie die verſtändnisvolle Kameradin 
des Mannes iſt, ſie ſoll auch den oftmals ſehr 
komplizierten Haushalt organiſieren und von 
hygieniſchen und volkswirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten aus führen, ſie muß die Entwicklung 
und Erziehung ihrer Söhne und Töchter leiten 
und ihren Beſtrebungen Intereſſe entgegen- 
bringen, fie muß geſellſchaftliche Verpflich⸗ 
tungen und ſoziale Fragen in ihr Arbeitsgebiet 
aufnehmen. Und bei alledem ‚der ruhende 
Mittelpunkt in der Familie bleiben, in dem 
nervöſen Haſten unfrer heutigen Beit’. Na- 
türlich kann die Frauenſchule nicht aus jedem 
jungen Mädchen, das fie abſolviert, eine Per- 
ſönlichkeit machen, die all dieſen Anforde- 
rungen entſpricht, aber fie liefert das Riijt- 
zeug. Theoretiſcher Unterricht, Pädagogik, 
Pſychologie, Kunſt- und Literaturgeſchichte, 
Sprachen, Bürger- und Geſetzeskunde, Volks 
wirtſchaftslehre, Anthropologie u. a. ver- 
mittelt die notwendige Grundlage. Daneben 
kommt die praktiſche Arbeit im Kindergarten 
und in der einen oder andern ſozialen Or- 
ganiſation. Beſonderer Nachdruck wird auf die 
hauswirtſchaftlichen Kenntniſſe gelegt.“ 

Das alles wird natürlich aufs gruͤndlichſte 
gelehrt und gelernt. o. 

* 


Gelehrtenrepublikaniſches 


Ji: der Mathematik gibt es das ſogenannte 
Fermat-Problem, deſſen Löſung man 
nicht finden kann, obwohl ſie ſeit mehr als 
250 Fahren geſucht wird und ſogar ein Preis 
von 100000 & dafür geſtiftet iſt. Ich ver- 
ſtehe nichts davon, auch nicht ganz, weshalb 
jene ſo furchtbar wichtig iſt; für die hier zu 
machende Anmerkung iſt ſie unwichtig, es 
kommt auf den Spezialanlaß nicht an. (Man 
hat 3, 4, 5, erhebt man nun 3 und 4 ins 
Quadrat, 9 und 16, ſo ergeben dieſe Zahlen 
zuſammenaddiert das Quadrat der auf 4 
nächſtfolgenden 5, nämlich 25. Dasſelbe gilt 
noch für andere Zahlenfolgen. Erhebt man 
fie aber ins Kubik und in noch höhere Po- 
tenzen, ſo ſtimmt die Erſcheinung nicht mehr. 
Weshalb nicht? Das ijt, wenn ich recht ver- 
ſtehe, das ſeit Fermat, der die „wunderbare“ 
Löſung hatte, aber ſie nicht veröffentlichte, 
geſuchte Problem.) 
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Hier intereſſiert ein anderes Problem. 
Einer hat die Löſung, und der ſagt ſie nicht, 
auch nicht für 100000 4. Oder vielmehr 
zwei kennen fie, der blinde Eugen Oühring 
und fein Sohn Ulrich. Dertrauenswürdige 
Gelehrte nehmen als vollkommen glaubhaft 
an, daß die Oührings die Löſung ſeit länger 
beſitzen. Sie haben auch ſchon, um den Ver- 
dacht auszuſchließen, gewiſſe Andeutungen 
gemacht, in welcher methodiſchen Richtung 
die Findung gelungen ſei. Aber eine zum 
Ekel geſteigerte Reſignation, ein endgültiges 
Mißtrauen gegen die Objektivität und den An- 
ſtand auf ſeiten der wiſſenſchaftlichen Hierarchie 
hält dieſe beiden Männer von der Veröffent- 
lichung zurück. Sie haben zu tief hinein- 
geſchaut in die Syſtematik des Totſchweigens 
nebſt der des Maßgeblich- und Berühmt- 
werdens, um überhaupt noch mitzutun. Sie 
glauben auch an keine hochakademiſchen Preis- 
richter mehr. 

Damit liegt nun zwar ein ganz extremer 
Fall vor, daß in einem mißhandelten Gelbjt- 
denker eine derartige argwöhnifche Verachtung 
ſich angeſammelt hat, und man möchte da 
nicht zuſtimmen. Sicherlich aber iſt es nicht 
immer glüdbringend, wenn man ſcharf- 
ſichtiger und bedeutender iſt, als im Durch- 
ſchnitt für die Zunft ſich ſchickt. Es bedarf der 
beſonderen Bedingungen, die da vor Schaden 
behüten. Entweder iſt man gleichzeitig mit 
der praktiſchen Begabung ausgeſtattet, die 
mit der Überlegenheit auch etwas Kluges 
anzufangen und das Geeignete aus ihr zu 
machen weiß. Oder man ijt fo einlinig ver- 
anlagt, niemals über die Menſchen und 
Dinge, die nicht genau zum eigenen geiſtigen 
Kreis gehören, etwas Kritiſches zu denken, 
und fo erhält man ſich von jenen eine op- 
timiſtiſch ideale Vorſtellung. Glücklich ſind, 
die reinen Herzens ſind, gilt auch in dieſer 
Form. Bedeutenden Medizinern z. B. ver- 
hilft oft zu dieſer wohldenkenden Einſtellung 
ganz von felber der Umſtand, daß fie über- 
mäßig im Beruf beſchäftigt find. Sie ge- 
fährden fremde Scheingrößen nicht; man 
braucht ihnen kein Bein zu ſtellen, darf ihnen 
gönnen. Wer aber von allen möglichen Zu- 
ftänden und Menſchlichkeiten begreift, wie fie 
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in Wirklichkeit beſchaffen find, und das dann 
noch ohne perſönliche Taktik allein aus Er- 
kenntnisſinn herausſagt, der iſt bald wider 
Willen Diogenes, nur daß man ihn nicht 
humoriſtiſch nimmt. 

Das iſt die eine Urſachengruppe für das 
beliebte Totſchweigen (oder auch aggreffiv 
perfide Totmachen). Die andere iſt der Denk- 
fehler: tüchtige, wichtige, bahnbrechende 
Leiſtung müſſe von ſelber gewürdigt werden. 
Durch wen ſollte ſie's, in einer Welt von 
beengtem Wettbewerb? Oer kleinſte Kärrner 
der Wiſſenſchaft bringt es zu was, wenn er 
in der Wahl ſeiner Lehrer vorſichtig war, die 
aus ihm den verpflichteten Jünger machen 
und die Einleitung feiner Karriere über- 
nehmen. Wer aber ohne Zugehörigkeit zu 
ſolcher Gemeinſchaft auch noch geſcheiter als 
das Gros iſt, der muß ſchon genau überlegen, 
wie er den „verehrten Kollegen“ und miß⸗ 
günſtigen Fachgenoſſen zwingt. Die Ergeb- 
niffe, die man der Wiſſenſchaft als ungewöhn- 
liche erwirbt, muß man erſt noch zu in- 
ſzenieren verſtehen, damit fie von der Wiffen- 
ſchaft auch aufgenommen und an die ge- 
bũhrende Stelle eingeordnet werden. Zumal 
in den ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften; der 
Phyſiker, Experimentator, der feine Ent- 
deckung ſichtbar beweiſen kann, iſt darin un- 
endlich günſtiger geſtellt. Die Zierden des 
Fachs, als die Männer mit ſonſt größerem 
Blick, brauchen gar nicht etwa aus Bös 
willigkeit vorbeizuſchielen. Ohne genügenden 
Selbſthinweis des Homo novus ſind ſie nur 
einfach achtlos, haben anderes zu tun; man 
muß fie nötigen, zur verſtehenden Aufmerk- 
ſamkeit führen. Das Gefährlichſte bleibt es 
aber immer, im Erkennen zwei Schritte auf 
einmal voraus zu tun. Nur einen, noch beſſer 
zwei halbe! Dann ſchon innehalten, mit Be- 
gleitartikelchen und beſcheiden verkapptem 
Selbſtkultus die Fachzeitſchriften füllen, Fach; 
kongreſſe bereiſen, feine Anſprüche in Vorträge 
kleiden und ſo lange auf den immer einen Punkt 
ſchlagen, bis man glaubwürdig und unum- 
gänglich geworden iſt; dann wieder ein wenig 
weiter. Wer das verfdumt und wer verkennt, 
weshalb der kleinbegrenzte Spezialiſt eher 
zu ſeinem Recht kommt, der fällt mit Lei- 
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ftungen, wovon bei ridtiger Parzellierung ein 
halbes Dutzend von Sitzfleiſchgelehrten aus- 
tömmlid lebenslang berühmt werden könnte, 
in den Chauſſeegraben, der ganze Troß zieht 
an ihm vorüber und er mag den Staub 
ſchlucken. Die Tragik der bei Lebzeiten Ver- 
kannten, Verlachten, als pathologiſch Auf⸗ 
gefaßten war immer, daß ſie zu Vieles, zu 
Unerhdrtes auf einmal hatten, zu früh heraus! 
kamen; nirgends gilt wie hier, daß weniger 
als mehr wirkt. 5 Ed. Hend 


Wer iſt ſchuld? 


Wenn irgendwo ein Schüler wegen Nicht- 
verſetzung ſich eine Kugel durch den 
Kopf jagt oder auf andere Weiſe ums Leben 
bringt, dann haben viele Leute nichts Beſſeres 
und Bereiteres als: „Die Schule iſt ſchuld.“ 
Und doch find es, wie dem mit Recht in der 
„Berl. Volkszeitung“ entgegengehalten wird, 
in vielen, wenn nicht in den meiſten Fällen 
einzig und allein ungebildete, unverſtändige, 
törichte Eltern, die den auf die „hohe Schule“ 
gebrachten Sohn dahin bringen, daß er nicht 
mehr ein noch aus weiß. „Zür die ſeeliſche 
Entwicklung ihres Sprößlings haben ſolche 
Eltern kein Verſtändnis. In den ſchweren 
Konflikten im Innern eines jungen Menfden- 
kindes als Ratgeber und freundliche Helfer 
zu dienen, find fie unfähig. Fir die Grenzen 
der Begabung ihres Sohnes fehlt ihnen jeg; 
licher Maßſtab. 

Nur das eine wollen dieſe Eltern: Der 
Zunge muß die Berechtigungen er- 
reichen, die mit dem Beſuch der höheren Lehr- 
anſtalten verbunden find: Einjährigenzeug- 
nis, Primanerreife, Abiturientenzeugnis. Ob's 
in dem Hirne des Knaben dazu langt oder 
nicht, das iſt den Eltern, eitel wie ſie ſind, 
gleichgültig. Was fir ein furchtbarer Ballaſt 
unbegabter Knaben quält ſich auf den höheren 
Lehranſtalten herum! Gute, fleißige Jungen 
oft, aber der Grips reicht nicht aus! Sie 
büffeln ſtundenlang an Dingen herum, die 
von den begabten Knaben in wenigen Minuten 
erledigt werden. Und fo quälen ſich dieſe be- 
mitleidenswerten Zungen von einem Zahre 
zum andern durch.... Eine übel angebrachte 
Nachſicht der Lehrer duldet ſie viel zu lange 
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auf den Schulbänken; unterdes ſolche Knaben, 
hätten ſie beizeiten einen praktiſchen Beruf 
ergriffen, im bürgerlichen Leben längit die 
Anwartſchaft darauf hätten erwerben können, 
in ihrem Fache tüchtige, hervorragende Män- 
ner zu werden. Es mag die Schuld der Schule 
ſein, daß ſie aus falſcher Gutmütigkeit oder 
aus Mangel an rechtzeitigem Erkennen der 
Grenzen der Begabung den Ballaſt der Un- 
begabten nicht rechtzeitig abſtößt. Aber viel 
größer iſt die Schuld der Eltern, die als 
Erzieher völlig verſagen und die außer- 
dem um der Berechtigungen“ willen einen 
unbegabten Sohn einer jahrelangen Schul- 
tortur ausſetzen und ihn mit den unſinnigſten 
Vorwürfen überhäufen, wenn die Zenſur nicht 
den gehegten Erwartungen entſpricht oder der 
Zunge ſitzengeblieben iſt. 

Daher eine Mahnung und eine Warnung: 
Wenn nicht alle Einzelheiten eines Schüler- 
ſelbſtmordes bekannt ſind, wenn nicht die 
Urſache der Kataſtrophe zweifelhaft feft- 
geſtellt iſt, dann hüte man ſich davor, von 
vornherein und ohne jede weitere Erwägung 
die Schuld auf die Schule zu ſchieben 
Unfer höherer Schulbetrieb iſt ganz und gar 
nicht ideal; es gibt dort vieles, was beſſer 
ſein könnte; aber Anſtalten zur Züchtung von 
Selbftmördern find unſere höheren Schulen 
nicht. An ihnen als den einzig Schuldigen 
liegt es nich t, wenn in den letzten Jahren 
die Zahl der Schülerjelbftmorde zugenommen 
hat.“ 4 th. 


Eine Familienanzeige 


m „Berliner Tageblatt“ findet ſich fol- 
gende Familienanzeige: 

„Susanne Maria Steinthal vient de paraitre. 
Walther und Frieda Steinthal. Berlin, den 
27. Februar 1912.“ 

Gott, wie vornehm! 


Namenswedfel 


& kommt auf dieſer Welt viel darauf an, 
= wie man heißt. Der Name tut viel.“ 
Dieſen Ausſpruch Heines haben gewiſſe 
Schriftſteller befolgt und ſich neue Namen 
beigelegt, weil fie mit ihren alten nicht zu- 


Auf der Wa tte 


frieden waren. Lothar Schmidt beklagt ſich 
über fortwährende Verwechſelungen mit 
Rudolf Lothar. Lothar Schmidt heißt eigent- 
lich Goldſchmidt, Rudolf Lothar eigentlich 
Spitzer. Anſcheinend war den beiden Herren 
der jüdiihe Klang ihrer Namen unangenehm, 
fie beſeitigten ihn und kamen einander ins Ge- 
hege. Ein früherer Offizier namens Konrad 
Alberti iſt unter die Schriftſteller gegangen. 
Darauf verlangte Herr Sittenfeld, der Offizier 
möge einen anderen Namen annehmen, nach- 
dem er ſich ſelbſt den Namen Konrad Alberti 
beigelegt habe. „Die Krone eines guten Na- 
mens iſt höher als alle“, fo heißt es im Talmud. 
Die Praxis der Namenswechſler zeigt eine 
mindeſtens ſpitzfindige Auslegung ihres Gefeb- 
buches. * P. D. 


„Erſchließung von Ausſichts⸗ 
bergen für den Touriſten⸗ 
berkehr* 


3": einigen Wochen wurde in der Tages- 
preſſe berichtet über das Projekt einer 
Drahtſeilſchwebebahn auf den ODobratſch 
(bei Villach) in Kärnten. Der Oobratſch iſt 
ein Berg von ſelten ſchöner Ausſicht mit einer 
Höhe von 2167 m. Kürzlich tauchte nun in 
Villach der Plan auf, dem Oobratſch die be- 
ſondere Zierde einer Auto mobilſtraße 
anzutun, da „er ſich dafür außerordentlich 
eigne“. Die Straße würde bei einer Länge 
von 20 km einen Höhenunterſchied von 
1650 m überwinden. Die Koſten werden 
auf 500 000 Kronen geſchätzt. — Vom Stand- 
punkt ſelbſt eines „gemäßigten“ Naturfreun- 
des wird dazu wohl einiges zu bemerken ſein. 
Sollten ſolche Beſtrebungen „zur Hebung des 
Fremdenverkehrs“ an Boden gewinnen, ſo 
wird bald jeder Ausfichtsberg, der „ſich dazu 
eignet“, mit einer „ſtaubfreien“ Automobil- 
ſtraße begabt werden; eine Fahrt auf einer 
Bergbahn wird gegen ſolche „moderne“ Er- 
ſcheinungen des Verkehrs noch der reinſte 
Naturgenuß fein; Menſchen, die ſich fürder- 
hin die Berge ohne Wagen von oben beſehen 
wollen, werden wahrſcheinlich dann wegen 
„unlauteren Wettbewerbs“ beſtraft werden. 


4 H. S. 
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Sprachgefühl 


u den Sprachgreueln, die ſich vor einem 

Menſchenalter im Widerſpruch gegen den 
Sinn der deutſchen Sprache eingebürgert 
haben, gehört, daß etwas „mich“ Geld koſtet, 
daß man „mich“ etwas verſichert, oder „mich“ 
eine Materie lehrt. Die Sprache ſchuf für 
die Fälle, wo mir etwas nützt oder ſchadet, 
man mir etwas gibt oder mitteilt, den Dativ. 
Nur durch die Verlegung unferer Rultur 
in die Spreegegenden konnte diefes Wrangel- 
Oeutſch, daß man „mich“ lehrt, während 
doch der Lehrſtoff das iſt, was gelehrt wird, 
oder daß man mich verſichert wie ein Haus, 
ein Roß, möglich werden. . 

Nun hat ein weißer Rabe von Schulmann 
ein Buch geſchrieben: „Was lehren einem 
Schulmanne Dänemark und Schweden?“ 
Sehr glücklich iſt ja der Titel nicht, ſchmeckt 
nach Schulaufſatz. Das iſt hier aber neben 
ſächlich, der Titel iſt richtig gedacht, und es iſt 
weit mit der Verlotterung des Sprachinſtinkts 
bei uns gekommen, wenn nun diefelbe Meute, 
die beihilft, daß von Jahr zu Jahr unſere 
Mutterſprache abſcheulicher jargoniſiert und 
plebejiſiert wird, mit Gezeter des Hohns 
über den unglücklichen Pädagogen herfällt 
und ihm in der Grammatik eine öffentliche 
5 mit Oiſtellaub erteilt. Hoffentlich läßt der 
Mißhandelte das nicht auf ſich ſitzen und rollt 
einmal die ganze Frage auf. Ed. H. 


* 


1000 Meter Dramen 


ſofort für vierte Woche zu kaufen geſucht. — 
Alſo als große Anzeige zu leſen auf dem Um- 
ſchlag der Zeitſchrift „Bild und Film“. Und 
da wagen ſich unſere Dramatiker noch über 


mangelnde Förderung zu beklagen! 0. 


% 


Potemkinſche Dörfer im preu⸗ 
ßiſchen Kunſtetat 


m preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat der 
Abgeordnete v. Gobler unter guter Be- 
gründung als Urſache der ſchweren ſozialen 
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und künſtleriſchen Mißſtände in unſerm Wufit- 
leben die ſchlechte Vorbildung der Muſiklehrer 
bzw. das elende Pfuſcher⸗ und wuͤſte Speku⸗ 
lantentum nachgewieſen, das ſich in dieſem 
Berufe ungehindert breitmachen darf. Er 
forderte unter dem „allſeitigen Beifall“ des 
Hauſes Abhilfe gegen dieſe Übelſtände im 
Muſik lehr beruf. 

Darauf erwiderte der Miniſterialdirektor, 
es geſchehe doch viel mehr, als man meine. 
Zwar daß alles in allem nur 400 000 & auf- 
gewendet würden, beſtritt er nicht. Aber — 
nein, es geſchah nicht als Einſchränkung, die 
Poſten marſchieren ſelbſtändig auf. 269 000 4 
erhalte die Königliche Hochſchule für Muſik; 
einige andere Konſervatorien erhalten Zu- 
ſchüſſe; eine Haydn-Ausgabe wird unterſtützt, 
ebenſo die „Denkmäler der deutſchen Ton- 
kunſt“. 

Weiß der Herr Minifterialdirettor wirklich 
nicht, daß alle dieſe „Taten“ mit der Aus- 
bildung eines Muſik lehrer berufs nichts 
zu tun haben? Oder rollte er nur dieſe Ge- 
bilde von fadenſcheinigem Glanze auf, um 
die Abgeordneten von der Sache abzulenken? 
Jedenfalls haben die Potemkinſchen Dörfer 
wieder einmal ihre Schuldigkeit getan. Eine 
dröhnende Schlußfanfare von der Herrlichkeit 
deutſcher Muſik, allſeitiges Bravo, und — 
das elendeſte Pfuſchertum kann ruhig unſere 
Muſikkultur weiter unterwühlen. Von Staates 
wegen droht ihm keine Gefahr. S. 


1 


Ordnung muß ſein 


eine Eminenz, der Herr Erzbiſchof von 
Köln hat bekanntgemacht, daß er in 
Zukunft neue Kirchenbauten nur noch ge- 
nehmigen werde, wenn fie ſtreng im ro- 
maniſchen oder gotiſchen Stile gehalten ſeien. 
Jegliche Stilfreiheit fei aufs ſtrengſte ver- 
pont; auch die Sakriſteianbauten müßten in 
den alten Stilen gehalten ſein. 
Der Erlaß verkündet noch nicht, daß ein 


Nuf der Warte 


amtliches Muſterbuch für Außen- und Innen- 
bau der Kirchen vorhanden, und daß aus 
einer erzbiſchöflichen Bauzentrale alles — 
vom Fundament bis zum Turmknopf — in 
der vorgeſchriebenen Form fertig zu beziehen 
ſei. Wie beim Hemdenſchneider Bruſtumfang 
und Länge, iſt für dieſe Kirchenfabrikanten 
die Platzgröße anzugeben — dann wird un- 
bedingt „paſſend“ geliefert. 

Dem Trf Geift einer neuzeitlichen Bau- 
kunſt, den man auch im katholiſchen Kirchen- 
bau auf der Oüſſeldorfer Ausſtellung ſich 
regen ſah, iſt damit für die Erzdiözeſe Köln 
das Lebenslicht ausgeblaſen. 

Der Vorfall iſt aber auch ſonſt lehrreich. 
Katholiſche Biſchöfe kennen ihr Sprengel 
genau. Auf ihren Firmreiſen kommen ſie, 
meiſt zu Wagen, von Ort zu Ort. Man kann 
nun gar nicht ſo blind ſein, daß man nicht 
erkennt, wie oft der ältere Kirchenbau aus der 
Landſchaft herauswächſt, wie in dieſen Fällen 
die Kirche mit dem um ſie liegenden Dorf zur 
Einheit zuſammenſchmilzt. Wo dagegen neue 
„korrekte“ romaniſche oder gotiſche Kirchen 
in den Dörfern ſtehen, da ſtarren ſie als ein 
Fremdkörper in der Landſchaft, ſtehen fie 
kalt und fremd im Dorfe. 

Und dieſer Typus ſoll nun die Regel 
werden. Das iſt ein Zeichen des Geiſtes, 
der die Kirche beherrſcht. Starr und kalt 
will ſie herrſchen, ihre Macht aufzwängen. 
Der Geiſt der Liebe, der traulichen Inner- 
lichkeit iſt dahin. 8. 


Vm die Stärkung des religiöfen 
Empfindens 


bemüht ſich eine Hamburger Glas handlung 
und Schleiferei, wie folgende Anzeige im 
dortigen „Korreſpondenten“ beweiſt: 

„Zur Konfirmation! Gläſer mit Kirchen, 
Seidel und Krüge mit Monogramm.“ 

Man ſieht: nicht nur die Liebe geht durch 
den Magen. o. 
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Rouſſeau 


(Zum 28. Juni 1912) 
Von Dr. Walther Kühlhorn 


77 an kann leider auch heute noch nicht eine Würdigung Rouſſeaus 
Vt geben, ohne apologetiſch zu werden. Die Eigenart feines Weſens 

und ſeiner Schickſale, und die Unkenntnis, die über ihn noch herrſcht, 
zwingen dazu. 

Als ich einem gebildeten Manne einmal erzählte, daß ich augenblicklich Rouf- 
ſeau mit dem größten Zntereſſe läfe, fiel er mir ins Wort: „Hören Sie auf! Der 
Rouffeau iſt ein Kerl, ſchreibt ein dickes Buch über die Erziehung und ſteckt feine 
eigenen Kinder ins Findelhaus!“ Menſchen, die noch etwas mehr von Rouſſeau 
gehört haben, pflegen hinzuzufügen: „... und als Hauslehrer in Lyon hat er 
ſchon nach kurzer Zeit feine Unfähigkeit zum Erzieher ſelbſt eingeſtehen müſſen.“ 
Das iſt buchſtäblich faft alles, was „man“ heutzutage von Rouſſeau weiß! Unter 
dieſem Urteil hat der große Genfer ſchon bei Lebzeiten zu leiden gehabt, und noch 
jetzt, wo ſeit feiner Geburt 200 Jahre vergangen find, denkt die gebildete Menfch- 
heit an ihren Erzieher, ſoweit ſie ihm nicht irgendwie perſönlich näher getreten 
iſt, kaum anders als an den Hauptmann von Köpenick. 

Es ſoll hier gar nicht unterſucht werden, inwieweit ein Mann nicht ſchon 
ſeinen Wert hat durch die Erkenntnis und Verbreitung von Zdeen, ohne ſelbſt 


an ihre Verwirklichung zu denken. Obgleich man um die Antwort auf dieſe Frage 
Oer Türmer XIV, 9 20 : 
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kaum verlegen zu ſein braucht. Denn ich meine, daß ein Menſch, dem es ſo wie 
Rouffeau gegeben war — vielleicht zum erſten Male, feit Luther verſtummte —, 
in einer der ferneren Entwickelung unfähigen Epoche den weiterführenden KRräf- 
ten zum Licht und zur Wirkſamkeit zu verhelfen, — daß fo ein Menſch unſere Ver- 
ehrung heiſcht, auch wenn er ſelbſt uns „unſympathiſch“ iſt. Das iſt aber eben das 
Schmerzliche an dieſer Nichtachtung Rouſſeaus, daß fie aus der Unkenntnis ſeines 
Weſens entſteht, während ein Eingehen auf feine Perſönlichkeit ganz andere Ge- 
fühle in uns wachrufen muß: eine Liebe nämlich, die ſich zuſammenſetzt aus 
der Verehrung für das Große, das er gedacht und gefagt hat, und dem Mit- 
leid mit ſeinem Mißgeſchick und ſeinen Schwächen, unter denen er ſelbſt am 
meiſten litt, ſoweit er ſich ihrer bewußt war. 

Freilich hat feine Lebensführung, aus der Ferne betrachtet, wenig An- 
ziehendes. Der Bürger des 20. Jahrhunderts mit ſeinem in jeder Weiſe ſtaatlich 
konzeſſionierten Dafein, dem eine Stellung mit Penſionsberechtigung als das er- 
ſtrebenswerteſte Ziel erſcheint, empfindet bei der Betrachtung von Rouſſeaus 
Leben ungefähr dasſelbe Mißbehagen, wie wenn er die Schickſale Leſſings an 
ſich vorüberziehen ſieht, und vielleicht noch größeres. Das Ungewiffe, Bohémien⸗ 
hafte ſtößt ab, weil dem Auge nirgends ein folider Ruhepunkt in der ſtets wechjeln- 
den Folge bunter Bilder erſcheint. 

Durch die Niederſchrift feiner „Bekenntniſſe“ hat es uns Rouſſeau erleichtert, 
Zuſammenhang in den wirbelnden Wedfel feiner äußeren Erlebniſſe und Rlar- 
heit in das Nätfelvolle feines Innenlebens zu bringen; denn das bezweckte er 
mit ſeiner Selbſtbiographie. Er wollte nicht verblüffen durch die Offenheit, mit 
der er ſelbſt ſeine Schwächen den Menſchen darſtellt, er wollte nicht poſieren mit 
dem offenen Eingeſtändnis ſelbſt ſeiner Laſter, als ob er ſich ihrer nicht ſchäme, 
ſondern ſie als intereſſanten Zierbehang betrachte. Ihm, der ſich ſtets mit der 
Frage beſchäftigte, in welchem Verhältnis das Handeln des Menſchen mit ſeinem 
Wollen und ſeinen Anlagen ſtände, und wie dieſe Anlage grundſätzlich beſchaffen 
ſei, ihm kam es darauf an, einmal einen Menſchen darzuſtellen, indem er ſeine 
äußern und innern Schickſale auf ihre erſten Anfänge und Urſachen zurückführte, 
wobei ſelbſt das an ſich Unſcheinbare Bedeutung gewinnt und im Zufammen- 
hange der Geſamtdarſtellung feinen notwendigen Platz findet. Rouſſeau wählte 
dazu den Menſchen, den er am beſten zu kennen glaubte — ſich ſelbſt. 

Das ijt zum mindeſten der Grund, welcher ihn zur Darftellung feiner Zugend- 
jahre veranlaßte; für die ſpätere Zeit wurde er vielleicht durch das Bedürfnis zurück- 
gedrängt, ſich in der Stellung zu rechtfertigen, in die er ſich von ſeinen ehemaligen 
Freunden verſetzt glaubte. Bei der Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
er zu Werke ging, darf man ſeine Offenheit nie für Schamloſigkeit halten, die Art, 
wie er ſeine geheimſten Regungen bloßlegt, durchaus nicht Mangel an keuſcher 
Selbſtachtung nennen. Das pſychologiſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe zwingt ihn, fo 
zu ſchreiben. Der Ernſt, mit dem er dieſe Dinge behandelt, verſcheucht jeden Ge- 
danken, als ob die Schilderung der Freude am Gegenſtande ſelbſt entſpränge. 
Rouſſeau ſchadet ſich vielleicht mit dieſer unumwundenheit bei Menſchen, denen 
das Kleine fo nahe beim Großen unerträglich ijt; aber das gerade haben die „Be- 
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kenntniſſe“ vor der Eigendarſtellung eines andern großen Menſchen voraus: „Dich- 
tung und Wahrheit“ kann uns nicht ein gleich abgeſchloſſenes Bild eines Menſchen 
geben; es fehlt die Plaſtik, die erſt der kräftige Schatten einem Gemälde gibt, es 
mangelt am Bekenntnishaften. Man kann wohl bei Rouſſeau empfindlich ſein 
gegen die Eitelkeit und eine Neigung zu Superlativen, die oft einander auszu- 
ſchließen und zu widerſprechen ſcheinen — er iſt eben Romane —, aber man kann, 
wenn man ſich überhaupt etwas in ihn vertieft, nicht an feiner innern Wahrhaftig- 
keit zweifeln. Es müßte denn fein ganzes Leben Lüge und Unwahrheit fein! Gegen 
dieſe Annahme ſträubt ſich aber alles in uns, und nichts drängt mit Notwendig- 
keit zu ihr. 

Denn das ijt es ja gerade, was Rouſſeau erſt feine Stellung verleiht, was 
ihm in ſeiner Zeit das Beſondere gibt, was als belebender Funken alle ſeine be- 
deutenden Werke von der erſten Preisſchrift ab inſpiriert, wenn man ſo ſagen darf: 
der unhemmbare Trieb zur Wahrhaftigkeit, der ihn beherrſcht, 
ſeit er wirklich zum Manne wurde und ſeine Aufgabe vor ſich ſah. 

Freilich, ehe ſich dieſe Geſinnung als ein Niederſchlag in ſeiner Seele bildete, 
der ihm in den wechſelvollen Anforderungen des Lebens und den mannigfachen 
ſeeliſchen Beeinfluſſungen von außen her die rechte Stabilierung gab, mußte ſich 
erſt manche Trübung in ſeinem Innern abklären, mußte mancher unechte Stoff 
ausgeſchieden oder bis zur Unſchädlichkeit vermindert werden. Der überjtrömende 
Reichtum ſeines Gefühls verlieh ihm eine Triebhaftigkeit der Entſchlüſſe und des 
Handelns, die ihn in ſeiner Jugend Taten vollbringen ließ, welche ohne die ſtrengſte 
Berückſichtigung dieſer Eigenſchaft gar nicht zu verſtehen find und ihn anders 
veranlagten Menſchen gerade fo unſympathiſch erſcheinen laſſen. Eine vernünf- 
tige Überlegung des Möglichen und Notwendigen iſt Rouſſeau, beſonders in feiner 
Sturm- und Orangzeit, etwas beinahe ganz Fremdes. Dieſe Schwungkraft einer 
überreichen Gefühlsveranlagung mußte erſt durch Lebenserfahrungen eine ge- 
ſunde Einſtellung erhalten, ehe Rouſſeau unſer Rouſſeau werden konnte. 

Aus dieſer unbekümmerten, die Überlegung verachtenden Triebhaftigkeit ent- 
ſpringt jener erſte Entſchluß, welcher ihn in das Weltgetriebe hinausführte, aus 
dem er nie wieder den Weg zur Ruhe gefunden hat, fein Entſchluß, Genf zu ver- 
laſſen. Seine Fähigkeit, ſich einzufühlen und alles in ſich aufzunehmen, was durch 
das Gefühl den Weg ins menſchliche Herz findet, erleichterte ihm jenen Religions- 
wechſel in Turin, den ſchon die große Jugend des Konvertiten und ſeine Notlage 
beinahe genũgend erklärt. Sein ewig unſtillbarer Hunger nach Freundſchaft, ſein 
Bedürfnis, ſich an Gleichgeſinnte anzuſchließen und ſich ihnen ganz zu geben, 
ließen ihn bei Frau von Warens aud dann noch verweilen, als er ſchon das Un- 
würdige feines Verhältniſſes zu ihr erkannt hatte. In feiner Unfähigkeit, ſich aus 
Vernunftgründen raſch zu entſchließen, glaubte er ein Glück auch dann noch zu 
erleben, wenn er es nur noch in ſeiner ewig wachen Phantaſie träumte. 

Dieſer Phantaſie vertraute Rouſſeau überhaupt ſeine Lebensführung an. 
Es bedurfte eines Wortes, vielleicht auch nur eines Gedankens, der ihm irgendeine 
Möglichkeit des Fortkommens eröffnete, und ſofort lebte er nicht mehr in der Wirk 
lichkeit, ſondern in einer Scheinwelt, die ihm ſeine Phantaſie erſchloß, die er mit 
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Menſchen feines Geſchmacks bevölkerte, und in der ihn fein jugendlicher Ehrgeiz 
nicht gerade die geringſte Rolle ſpielen ließ. In ſolchem Taumel, man kann es 
nicht anders nennen, ging er das erſtemal nach Paris, um als Geſellſchafter eines 
jungen Adligen ins Heer einzutreten. Auf der ganzen Reife lebte er in einem fieber! 
haften Kriegszuſtande, ſchlug Schlachten und eroberte Feſtungen; ſich ſelbſt ſah 
er als Artillerie-Ingenieur natürlich in den erſten Reihen. In demſelben; Wahne 
befand er ſich auf feiner zweiten Reife zur franzöſiſchen Hauptſtadt; nur daß er 
da von Triumphen der Feder träumte. Sein neues Notenſyſtem ſollte ihn zum 
berühmten und reichen Manne machen. — Zn dieſer phantaſtiſchen Gefühls- 
mächtigkeit, die den Jüngling in die Welt trieb, die ihm aber doch das größte 
Glücksgefühl erſt in den Träumen der Einſamkeit ſchenkte, liegt der Keim für Rouſ⸗ 
ſeaus fernere Entwickelung; früh genug, ein Zeichen ſeiner echten Urfpriinglid- 
keit, fängt er an, ſich zu entfalten. 

Obgleich nun Rouſſeau aud fein zweites, aus Notenblättern gebautes Luft- 
ſchloß bald genug eingeriſſen ſah, blieb er doch in Paris, und das ſollte entſcheidend 
ſein für ſein Leben, das er bisher, abgeſehen von dem eifrigen Selbſtſtudium, 
planlos verzettelt und verbracht hatte. 

Frankreich befand ſich damals, wenigſtens in den geiſtig und wirtſchaftlich 
gehobenen Kreiſen, auf einer Höhe der Kultur, welche, weil ſie ſich kaum noch 
ſteigern ließ, der Erſtarrung anheimzufallen drohte und ohne den Antrieb neuer 
Kräfte in ſich zuſammenfallen mußte. Der geſellſchaftliche Verkehr in feiner viel- 
ſeitigen Ausbildung vereiſte in einer Konvenienz, die ihre Unwahrhaftigkeit einem 
nicht Voreingenommenen kaum verbergen konnte. Die Sittlichkeit veräußerlichte 
ſich zu der Verpflichtung, nur um jeden Preis das Dekorum zu wahren, hinter 
das ſich die eigentliche Geſinnung und Handlungsweiſe verbergen konnten. In 
der Philoſophie bahnte ſich ſchon damals jene Auffaſſung an, die dem Seelenleben 
ſeine ſelbſtändige Beſonderheit nimmt und darum trotz alles bewundernswerten 
Scharfſinns einer gewiſſen Troſtloſigkeit nicht entbehrt, weil ſie geeignet iſt, die 
Freude am eigenen Wollen und Können zu verkümmern. Die Religion ſtand, ſo- 
weit ſie nicht der gleichen Erſtarrung von Orthodoxie oder Atheismus verfallen 
war, ſeit Voltaire aus England den Deismus mitgebracht hatte, ebenfalls vor 
verſchloſſenen Türen, denn fie war ihres eigentlichen Weſens, der Gefühlsbetäti- 
gung, beraubt. Damals war es, als ob der Menſch, geführt von ſeinem Verſtande, 
alles durchſchauend und nichts bewundernd, ſich ſelbſt und ſeine freie Betätigung 
aus dem ganzen Weltgetriebe ausgeſchaltet hätte, und angſtvoll mußte ein Mann 
wie Rouſſeau die Stelle ſuchen, wo er dieſem klappernden Maſchinengetriebe, als 
das es Goethe ſpäter erſchien, entwiſchen konnte. 

Vorläufig freilich ſuchte er mit dem Strom zu ſchwimmen; er ging in die 
Salons der geiſtvollen Damen, fo kläglich er ſich ſelbſt auch in der Rolle des Cauſeurs 
vorkam; er wurde Mitarbeiter an der großen Enzyklopädie, dem ſchlagendſten 
Belegſtück der oben gekennzeichneten Artung; er ſchrieb Luſtſpiele und Opern und 
ging für einige Zeit als Geſandtſchaftsſekretär nach Venedig. — Aber all die ſo 
verwandte Zeit war nicht verloren, ſie brachte ihm Erfahrungen, ſie war ihm die 
beſte, weil ſtrengſte Vorbereitung für ſeinen Beruf. 
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Bis endlich die klare Erkenntnis wie eine Art Viſion über ihn fam... Die 
bekannte Frage der Akademie von Dijon, ob die Künſte und Wiſſenſchaften zur 
Verbeſſerung der Sitten beigetragen hätten, die löſte endlich die ſchon längſt emp- 
fundene Spannung. Sie ließ ihn erkennen, wie wenig Einfluß doch ſchließlich die 
hohe wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Bildung feiner Zeit auf den Stand der Sitt- 
lichkeit ausübte, wie wenig fie doch eigentlich tatſächlich für die „Glückſeligkeit“ der 
Menſchen bedeutete. Nun ſah er ſein Ziel, und nun folgte Schlag auf Schlag. 
Er ſchrieb die Antwort auf jene Frage in verneinendem Sinne und wurde mit 
einem Male ein berühmter Mann. Es wurde ihm klar, daß die Kultur mit ihrer 
Differenzierung des Lebens den Menſchen nur abgeführt habe vom rechten Wege. 
Senn: Der Menſch iſt von Natur gut! das iſt fein Hauptgrundſatz. 
Darum fordert er die Rückkehr zur Natur. Nicht wie Voltaire ſpöttelnd meinte 
und ihm viele gedankenlos nachgeſprochen haben, daß man „auf allen Vieren 
kriechen und wieder Gras freſſen ſollte“ — Rouſſeau fühlte ſelbſt, wie wenig eine 
Rüdentwidlung in dieſer Richtung möglich fei. Rückkehr zur Natur heißt für ihn 
Rückkehr zur Natürlichkeit, zur Naturgemäßheit. Wahr- 
haftigkeit in allem, gerade Ehrlichkeit im Verkehr, Einfachheit und Vernünftigkeit 
in der Lebensführung, Abſchütteln der Konvenienz und der unwürdigen Abhängig- 
keit, das ſind ſeine Forderungen. Er ſelbſt machte in ſeinem Leben von nun an 
Ernſt mit dem, was er erkannt hatte, und er hat auch zeit feines Lebens die Mübh- 
ſeligkeiten erlitten, die einer, welcher anders ſein will wie die andern, ein Apoſtel, 
ertragen muß. 

An der Erkenntnis, daß der Menſch von Natur gut ſei, hält Rouſſeau von 
nun an feſt, und aus ihr entſpringt fein ferneres Wirken, auf ihr beruht das Haupt- 
werk ſeines Lebens, der „Emil“. Rouſſeau fagt ſelbſt in einem Briefe: „... Haben 
Sie denn geglaubt, daß das Buch ... ein wirkliches Erziehungslehrbuch fein ſoll? 
Es iſt ein ziemlich philoſophiſches Werk über das von dem Autor ſchon mehrfach 
in andern Schriften behandelte Thema, daß der Menſch von Natur gut fei. Am 
dieſen Grundſatz in Einklang zu bringen mit der andern, nicht weniger gewiſſen 
Wahrheit, daß die Menſchen von Jugend auf ſchlecht ſeien, mußte man in der Ge- 
ſchichte des menſchlichen Charakters den Urſprung aller Laſter beweiſen. Das habe 
ich in dieſem Buch getan, oft mit Gerechtigkeit, manchmal mit Scharfſinn.“ Da- 
bei iſt es ganz natürlich, daß Rouſſeau auch verſuchte, der Entſtehung dieſer Laſter, 
ſobald er ihren Urſprung erkannte, vorzubeugen und Gegenmaßregeln zu finden. 
Aber gerade aus dieſem zwieſpältigen Charakter des Buches erklärt ſich die Un- 
wahrſcheinlichkeit in pädagogiſchen und methodiſchen Einzelheiten, die Unmöglich- 
keit, es bis aufs letzte in die Wirklichkeit umzuſetzen; erklären fic) alſo auch die Miß 
erfolge der Leute, die es doch verſuchten, Mißerfolge, die natürlich dem Verfaſſer 
zur Schuld gegeben wurden. 

Außerlich und auch innerlich grundſätzlich ift mit dem „Emil“ das Werk ver- 
bunden, welches in den Kreiſen, die die Macht haben, als Blasphemie verfolgt 
und von andern wie eine Offenbarung jubelnd begrüßt wurde: das „Glaubens- 
bekenntnis des ſavoyiſchen Vikars“, das jeder religiös Empfindende heute noch 
leſen ſollte. Dies Buch iſt das Bekenntnis eines Mannes, der der dogmatiſchen 
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Offenbarungsreligion verſtändnislos gegenüberſteht, und dem doch fein Gefühl, das 
er für die untrügliche Stimme ſeines Innern hält, wie Sokrates ſein Daimonion, 
— dem fein Gefühl ſagt, daß der Rationalismus und der Materialismus unmög- 
lich bis an das Ende der religiöfen Erkenntnis vorgedrungen fein können. Darum 
ſucht er ſich eine Stelle zwiſchen dieſen beiden Außenpolen. Er zwingt ſich nir- 
gends da zum Glauben, wo nicht die Wahrſcheinlichkeit der Dinge ſelbſt ihm den 
Zweifel nimmt; fein von Natur gutes Gefühl iſt ihm der Prüfſtein aller Offen- 
barung. Er verſucht aber auch nirgends, ſein dem Gefühl entſpringendes Bedürf- 
nis nach lebendiger Religioſität zugunſten eines alles Unbewieſene ablehnenden 
Verſtandes zu unterdrücken. Mit kindlicher Hingabe glaubt er an Gott den All- 
beweger und an die Unſterblichkeit. Maßvoll und mit Ernſt zieht er ſeine Grenzlinien 
gegen Dogmatismus und Atheismus. Sein Bekenntnis erweckt in uns eine ähn- 
liche Stimmung, wie wenn wir Platos feierlichen, der Erdenſchwere entkleideten 
Hymnus von der Anſterblichkeit der Seele oder von der Liebe leſen. Wie treten 
ähnliche Werke von Zeitgenoſſen, z. B. Mendelsſohns „Phädon“, hinter dieſem 
urſprünglich lebendigen Bekenntniſſe in den Hintergrund! 

Und gerade dieſes Buch, nicht feine Verfaſſungstheorien, die ihm wieder 
das Bedürfnis nach Wahrhaftigkeit und nach der Herſtellung einer naturentfpreden- 
den gerechten Ordnung unter den Menſchen eingegeben hatten, mußte den Wieder- 
ſpruch der Regierung wachrufen, die ſich vom Klerus bereden ließ, den Haftbefehl 
gegen Rouſſeau zu erlaſſen. 

Den Anhängern der anerkannten Lehre von der Erbſünde und dem zu ihrer 
Tilgung erforderlichen Heilswege mußte es natürlich ſcheinen, als ob ein Mann, 
der alles bloß auf das Gute im Menſchen ſtellen wollte, fo zur Umkehr aller fitt- 
lichen Begriffe beitrüge und die Welt in die vollkommene Haltloſigkeit eines ſchranken⸗ 
loſen Subjektivismus ſtürzte. 

Und doch hatte Rouffeau feine Gefühlstheorie ſchon in einem andern Werke 
auch nach dieſer Hinſicht ausgebaut, in einem Werke, wo das leſehungrige Publi- 
kum ſolches nicht vermutete, nämlich in der „Neuen Heloiſe“. Denn dieſer Roman 
iſt nicht bloß der Ausfluß eines überſtrömenden Liebesgefühls, intereſſant durch 
die der Handlung zugrunde liegenden Tatſachen — ſo intereſſant, daß man ihn 
in Paris anfangs für 12 Sous die Stunde auslieh —, ſondern er iſt das Belennt- 
nis Rouſſeaus von der Macht und dem Willen des Gefühls zum 
Guten. Darum iſt nicht die Schilderung des Liebesverhältniſſes zwiſchen Julie 
und St. Preux die Hauptſache für eine Würdigung der Bedeutung Rouffeaus, und 
nicht ſind es die heißen, überſchwenglichen Liebesſtimmungen, obgleich auch dieſe 
nicht etwa nur Beiwerk ſind, ſondern mit innerer Notwendigkeit aus Rouſſeaus 
Weſen und feiner Stimmung zur Zeit der Niederſchrift hervorgingen. Die Haupt- 
ſache iſt vielmehr, daß Rouſſeau ſeine Julie in ihrem eigenen Innern, im Gefühl 
die ſittliche Kraft finden läßt, ein unerlaubtes Verhältnis zu beenden und eine 
ſittliche Perſönlichkeit zu werden. 

Mit dieſem Gedanken, daß das zu ſeiner Freiheit entfeſſelte Gefühl in ſich 
ſelbſt auch die Kraft habe, ſich Schranken zu ſetzen, die einen Mißbrauch dieſer 
Freiheit verhüten, kommt erſt in Rouſſeaus Gedankenwelt die notwendige Ab- 
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rundung und Geſchloſſenheit. Rouffeau ift tein eigentlicher Philoſoph. Abgezogene 
metaphyſiſche Unterſuchungen finden ſich eigentlich nur im erſten Teile des „Glau- 
bensbekenntniſſes . Man kommt feiner Eigenart am nächſten, wenn man an ihm 
das Gefühlsmäßig-Religiöfe, höchſtens das Praktiſch-Philoſophiſche in den Vorder- 
grund rückt. Seine Weltanſchauung blieb nicht abgezogene Anſchauung, ſondern 
ſie führte zur Lebensgeſtaltung. 

Darin beruht Rouſſeaus Bedeutung, welche wir kaum noch verſtehen, weil 
das meiſte von dem, was er neu brachte, jetzt Allgemeingut der Kultur geworden 
iſt. Aber gewiß bedeutet Rouſſeau für damals, für die zweite Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, eine Revolution. Rouſſeau iſt einer von den ganz wenigen Menſchen, 
die eine Umgejtaltung der Lebensauffaſſung und der Lebensführung hervorriefen, 
ohne jemals anders als durch Wort und Beiſpiel gewirkt, ohne jemals mit kräftiger 
Fauſt ſelbſttätig in das Weltgetriebe eingegriffen zu haben. Er teilt mit dieſen 
Wenigen das Geheimnis, daß es ihm gegeben war, den Strom, welcher ſchon 
lange unter der Oberfläche gegen das vertrocknete und verkruſtete Alte wühlte, 
unbewußt ſeiner ſelbſt und ſeiner Macht, zum Lichte verhelfen zu können, daß er 
ſich ausbreiten durfte und Leben bringen, wo Erſtarrung war, daß niemand er- 
ſchreckt vor ihm floh, ſondern alles ihm entgegeneilte, ſich zu erquicken, in ſeinen 
reinen Waſſern zu baden. 

Es war eine Revolution des Innenlebens; für die ſtaatlichen Umwälzungen 
jener Tage darf niemand Rouffeau verantwortlich machen. Neu wurde mit Rouf- 
ſeau das Verhältnis des Menſchen zur Natur. An die Stelle der zierlichen Parks 
mit geſtutzten Hecken und ſchnurgeraden Wegen treten freundliche Baumgarten, 
in denen das Laub der Bäume und das Grün des Grafes zu einer Harmonie in- 
einandertauchen — tritt der ſchwindelnde Felſenpfad und der rauſchende Gebirgs- 
bach. Die Menſchen lernen jetzt erſt überhaupt ſehen, was um ſie iſt, ſie gewinnen 
jetzt, zum erſten Male vielleicht ſeit der Zeit der beſten Minneſänger, ein per- 
ſönliches Verhältnis zur Natur. 
| Auch im Verhältnis der Menſchen untereinander brachte die Revolution des 
Innenlebens durch das Gefühl eine Anderung hervor. Von Rouffeau haben die 
Menſchen erſt eigentlich wieder, nein vielleicht zum erſten Male gelernt, was 
Freundſchaft heißt. Rouſſeau ſelbſt hat noch unſäglich gelitten unter dem kühlen 
Begriff von Freundſchaft in feiner Zeit. Das Vertrauen, mit dem er andern Men- 
ſchen ſein Innenleben erſchloß, das Bedürfnis, ſich einem Menſchen ganz zu geben, 
haben ihn oft getrieben, fic an Freunde, welche ſich von ihm zurüdzogen, mit einer 
Hartnäckigkeit zu klammern, die beinahe unwürdig erſcheint. Seinem mißhandelten 
Freundſchaftsideal, feinem gemarterten Gefühle entſpringt ſchließlich die quälende 
Krankheit feiner letzten Jahre. Rouſſeau war noch ein Märtyrer des von ihm neu 
erweckten Menſchentyppus. Erſt nach ihm ſetzte dieſer ſich durch. Ein 
Kreis wie der ſchwärmeriſche Göttinger Hain wäre vor Nouffeau unmöglich ge- 
weſen, und die eigentlichen „Stürmer und Dränger“ ſind ohne ſeine Geſtalt nicht 
zu verſtehen. 

Es ſoll gar nicht darauf eingegangen werden, welchen Einfluß Rouſſeau 
auf die Weltliteratur tatſächlich gehabt hat; denn die mannigfachen Ver- 
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ſchlingungen und die Ausbreitung dieſer Beziehungen liegen heute noch längft 
nicht alle zutage. 

Es muß nur immer wieder betont werden, wie dieſer eine Menſch die prak- 
tiſche Weltanſchauung und Lebensführung umgeſtaltet hat. Ein verzärteltes und 
überkultiviertes Zeitalter erlebte eine Verjüngung ſondergleichen. Es war wie 
das frohe Gliederdehnen eines aus dumpfem Schlafe erwachenden, von lähmen- 
den Feſſeln befreiten Menſchen. Zopf, Perücke und Galanteriedegen wurden 
zu Theaterrequiſiten. Der Blutumlauf der Menſchen wurde durch Rouſſeau ein 
anderer. 

Wo immer Konvenienz und erſtarrte Formen herrſchen, wo immer das 
Einzelweſen unterzugehen droht in einer durch das Gemeinſchaftsleben kompliziert 
und unüberſichtlich gewordenen Geſamtheit, wo andrerſeits die Perſönlichkeit mit 
aus dem eigenen Innern ſprudelnder Kraft ſich durchzuſetzen ſucht, da kämpft 
Rouffeaus Geiſt. 

Alſo auch heute nod! 

Denn die Entwickelung, die mit Rouſſeau einſetzt, ijt bis jetzt noch nicht ab- 
geſchloſſen. Wie damals der dritte, fo drängt heute der vierte Stand mit unwider- 
ſtehlicher Gewalt nach der von der Sonne reinen Menſchentums gleichmäßig be- 
ſtrahlten Oberfläche; Kultur und Luxus treiben die Menſchen heute noch mehr 
als damals an den Abgrund der Entartung; noch weniger als damals findet der 
beunruhigte Menſchengeiſt in der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen einen ſtillen 
Platz, der Raſt ſpendet zur Erholung und zu erneuter und klärender Umſchau. 

Aber der Menſch kennt jetzt, dank Rouſſeau, die Heilmittel, dieſen Gefahren 
zu begegnen. Auch heute noch kämpft Rouſſeaus Geiſt, freilich ohne daß man ſich 
deſſen bewußt wird. Man brauchte ſich ja nur in ſeine Werke zu vertiefen, man 
würde mit Staunen wahrnehmen, wie ungeheuer „aktuell“ ſeine Gedanken noch 
ſind! Wer ſich dieſer Arbeit — die einen Genuß bedeutet! — nicht unterziehen 
mag, der ſtößt doch überall im Leben auf Rouſſeau. Was wir leſen, hören und 
üben von vernünftiger, naturgemäßer Lebensweiſe; was wir treiben an Sport 
und Spiel in freier Luft — Wandervogel, Pfadfinderbund und z. T. auch „Jung⸗ 
Deutſchland“ — die Beſtrebungen zur Förderung einer Kultur der Wahrhaftig⸗ 
keit im Ausdruck reinen Menſchentums — die Bekämpfung von Kitſch und Auf- 
machung aller Art — das alles geſchieht im Geiſte Rouſſeaus! 

Sein unſterbliches Verdienſt iſt, daß er erkannte, wie wenig eine Steigerung 
und Differenzierung der geſamten Kräfte an ſich eine Beſſerung der Kultur oder 
Humanität herbeiführen, und daß er im Glauben an die dem geſunden Menſchen 
ganz natürlicherweiſe innewohnende Kraft zum Guten in der Vereinfachung und 
Vernatürlichung, in der geſunden Wahrhaftigkeit der geſamten Lebensführung 
— das nennt er Rückkehr zur Natur — das wirkſame Gegengewicht gegen die un- 
ausbleiblichen Schädigungen durch die Kultur erkannte. 

Mag im einzelnen manches falſch gedacht oder nicht mehr zeitgemäß ſein, 
im großen und ganzen, im weſentlichen hat Rouſſeau die Richtlinien abgeſteckt, 
an die ſich die Menſchheit halten muß und halten wird, ſolange ſie ſich noch aus 
der nivellierenden Kultur nach einem Perſönlichkeitsdaſein ſehnt. 
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An alledem mag ermeſſen werden, wie ſehr Rouſſeau unſere Dankbarkeit 
erfordert, wie reichen Lohn es bringt, in ſeine Perſönlichkeit einzudringen, und 
wie ſehr unrecht die haben, die ihn mit wenigen Worten abtun wollen, weil ſie 
nur ſeine Fehler kennen. Voltaire, Diderot und die andern ſind tot oder nichts 
als hiſtoriſche Größen; von Goethe und Schiller wird mehr gefproden als von 
Rouffeau. Aber feine Gedanken haben ſich tiefer, unendlich tiefer und nachhaltiger 
in den Volkskörper eingewurzelt und treiben neue Sproſſen. Rouffeau ijt Gemein- 
gut geworden wie keiner feiner Zeitgenoſſen, Leſſing nicht ausgenommen. Rouſ⸗ 
ſeau lebt! Zwingt das nicht zur Bewunderung? 
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Der Himmel ſtrahlt in feinem tiefften Blau. 

Rings blüht das Land — ein weiter Gottesgarten; 
Und über Berg und Tal, durch Wald und Au 
Weht heil' ges Ahnen, ſeliges Erwarten, 


Und Glodentine ſchwimmen burd die Luft 
Auf breiten Flügeln her von allen Winden, 
Und mit den Klängen pilgert ſüß ein Ouft 
Wie Veilchenodem, fern aus tiefen Gründen. — 


Und Maien prangen filbern am Altar, 

Und Maien ſtehen ſchimmernd an den Türen; 

Und lichte Engel gehn, der Beter Schar 

Durchs junge Korn zum Haus des Herrn zu führen. 


Und ihr Tedeum brauſt die Orgei nieder 

— Nicht Buße heut' und Weh, nicht Schuld und Qual — 
Das jauchzt und jubiliert wie Lerchenlieder, 

Und mächtig ſchwillt zum Himmel der Choral: 


„O heil' ger Geiſt, kehr bei uns ein 
Und laß uns deine Wohnung fein, 

O komm, du Herzensſonne!“ 

Und draußen — die Welt in Wonne! 
Und ein liebes, lenztrunkenes Finkelein 
Schmettert laut ins Halleluja hinein! 
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Der von der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


(Fortſetzung) 
29. 
euthold kam am nächſten Vormittag mit ſüßer Botſchaft zu Herrn 
Walter: die Schweſter warte ſeiner im Garten. 

Da ging er mit klopfendem Herzen die ſtillbekannten lieben Wege, 
die nun der Herbſt gar bunt mit frühvergilbtem Laub beſprenkelt 
hatte, das der nächtliche Sturm von den Zweigen geriſſen, noch eh' ſein Welken 
vollendet war. Doch zeigte ſich allorts noch viel des trotzigen Grüns und ſelbſt ver- 

ſpätete Roſen erzählten noch von früh entſchwundenen Sommertagen. 

Gertrudis ſaß in der Laube, in ein pelgverbramtes Mäntelchen gehüllt, aus dem 
ihr zartes, blaſſes Geſicht unſäglich innig und traut hervorſah. Sie hielt ein Per- 
gamentbüchlein im Schoße und las darin. | 

So hatte Herr Walter die Liebfte des Nachts im Traum erſchaut. Ihr rotes 
Mündlein lächelte ihm wehmutsvoll entgegen. 

Er ging mit offenen Armen auf ſie zu. Gertrudis aber ſchüttelte traurig 
lächelnd das Haupt und ſagte, ihm die Hand reichend: „Man weiß vielleicht, daß 
wir uns hier getroffen. Es gilt ſich zu hüten vor der Späher und Merker böſem 
Handwerk.“ | | 

„Sie würden, wenn fie es könnten, dem Walde fein Laub und der Heide 
ihr Blühen verbieten!“ meinte Herr Walter verächtlich. 

Gertrudis nickte vor ſich hin und ſah ſich dann ängſtlich im Garten um. Doch 
blieb es überall ſtill. Ein falbender Aſt nur ſchwankte im Winde, ein kleiner Wirbel 
welken Laubes tanzte am Wege vorüber, dann war auch dies vorbei. Die Sonne 
war mit eine Male durch Wolkenungeſtüm hervorgebrochen und bettete ſich breit mit 
Gold und Wärme in den Garten. Durch die Lücken der Laube ſpann ſich ein Strahl 
auf Gertrudis blondes Haupt. 

„Ich mußte Euch noch einmal ſprechen“, flüſterte ſie. „Doch bin ich heute 
nicht Gertrudis, deren Seele dem beſten aller Männer angehört; auch bin ich nicht 
Gertrudis, die ſich letzter Minne Seligkeit zu holen kam; ich bin gekommen als 
Botin einer längſt vergangenen Zeit.“ 

Herr Walter ſchaute die Liebſte betroffen an. Sie ſprach ſo ſeltſame Worte. 
Auch war ein fremder Klang darin, der ſeinem Herzen wehtat. 
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„Gertrudis! Liebſte?“ fragte er beklommen und zog ihre kühle Hand an ſich. 

Sie aber reichte ihm die pergamentenen Blätter und ſagte: „Ich komme 
als Botin von einer, die ſchon lang geſtorben iſt! Ihr kennt ſie wohl! Sie ſagte 
jüngſt im Traum zu Euch: Sei zart mit meines Kindes Seele, Walter!“ 

Herr Walter nahm das Büchelchen aus den Händen der Liebſten und begann 
betroffen und mit wachſendem Erſtaunen darin zu blättern. Mit ſeiner Kunſt des 
Leſens war es nicht weit her, doch wußte er bald, was dieſe ſchmalen, durch ſeidene 
Schnürchen verbundenen Blätter enthielten — die Lieder feiner eigenen Jugend 
ſtanden darin, ſeiner liebestörichten, verbrauſten und durchweinten Jugend, Lieder, 
die er einſt der liebſten Herrin am Hofe zu Wien geſungen, da ſtanden ſie alle und 
manches war darunter, das er längſt mißachtet und vergeſſen hatte, da grüßten ſie 
ihn alle und erzählten von alter Seligkeit, in zierlich feiner Schrift zu Pergament 
gebracht und liebevoll geordnet. 

Herr Walter ſtarrte vor ſich hin und hörte wie aus weiter Ferne Gertrudis 
zitternde Worte: 

„Dies Büchlein hat meine Mutter geſchrieben!“ 

„Deine Mutter, Gertrudis?“ — Herr Walter ſah der Liebſten Augen ernſt 
und ſtill auf ſich gerichtet. 

„Deine Mutter?“ wiederholte er. 

„Sie ſchrieb die Lieder meiſt des Nachts in ihrer Remenate. Sie merkte ſich 
vieles, was Ihr bei Hofe geſungen und manches ſtand ja ſchon von andern geſchrieben 
und einiges verſchaffte ſie ſich durch Reinmar, Euren Lehrer. So fehlt wohl nichts, 
was Ihr zu Wien geſungen!“ 

„Das hat deine Mutter getan, Gertrudis? — So viel vermochten ihr meine 
Lieder zu ſein?“ 

„Sie tat es, weil fie Euch liebte, Herr Walter!“ 

„Weil — — fie mich liebte, Gertrudis?“ 

„Sie hat auf Erden keinen andern geliebt. Den Kreuzenſteiner nicht und — 
nicht meinen Vater!“ 

„Gertrudis, Kind — du ſprichſt im Traum. — — Vernahm ich dich recht? 
Du ſagteſt — —?“ 

„Ihr habt mich recht vernommen!“ 

Gertrudis hatte das blaſſe Haupt zurüdgelehnt und fuhr mit geſchloſſenen 
Augen fort, als ſchmerzte ſie das Licht: 

„Sie gab mir das Büchlein auf ihrem Sterbelager. Noch ſeh' ich ihr ſchmerz⸗ 
liches Lächeln und unvergeßlich blieb mir jedes ihrer Worte: „Nimm dies in deine 
Hut, mein Kind, und halt es andern Händen fern. Es war mir das Liebſte, was 
ich auf Erden beſaß! — — Und dann, dann war die Mutter geftorben. — — Und 
dann — dann las ich in dem Buche — — und bin nun ſelbſt unſelig geworden!“ 

„Gertrudis !“ murmelte Herr Walter verſtört und zog ihr die Hände ſanft vom 
Antlitz, „ich weiß das nicht zu faſſen. — — Warum vermählte ſich deine Mutter 
mit dem Kreuzenſteiner?“ 

„Sie tat es, ihrem Vater Hof und Freiheit zu retten. Er war dem Kreuzen 
ſteiner tief verſchuldet, da gab ſie ihr junges Leben für den Vater hin.“ 
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„Und als der Kreuzenſteiner ſtarb?“ 

„Da fab fie, daß er fie betrogen hatte, denn noch war des Vaters Schuld- 
brief nicht getilgt. Und des Kreuzenſteiners Sippe bedrängte ihn aufs neue: Da 
befreite ihn des Burggrafen von Säben edle Hilfe, der damals am Hofe zu Wien 
verweilte, und ſie vermählte ſich ihm zum Dank.“ 

Da ſenkte Herr Walter ſchweigend das Haupt. 

Gertrudis aber hielt ſeine Hand und ſtrich mit fanfter Liebkoſung darüber hin. 

So blieben die beiden geraume Zeit. Ein milder Schatten ſtand nun zwiſchen 
ihnen und nahm an ihrem Atem teil. Vergangenes Daſein pochte ans Tor und 
drängte zurück, was Gegenwart bedeutete und füllte die Seele mit alter unver- 
lorener Kraft. 

Und alſo traumverſunken ſaßen fie da, daß fie den Späher gar nicht be- 
merkten, der unweit von ihnen vorüberſtrich. Der neue Kaplan auf Säben war es. 
Er hatte die Beiden einen Augenblick erſtaunt betrachtet, hierauf ſich umgewandt 
und den Garten in Eile verlaſſen. 

„Wie ſeltſam!“ ſagte Herr Walter dumpf vor ſich hin, „da wird uns von einem 
Manne berichtet, der dient Frau Armut mit Lobgefang und nennt fie ſelige 
Same! Selig mag er fie nennen, wenn es ihm Freude macht, fo lange fie Hunger 
und Kälte und ſonſtiges Leid am Leibe beſchert, denn die Seele mag hierdurch der 
Uppigkeit entblößt und zur Demut geläutert werden. Wie aber will er ſie ſelig 
nennen, wenn fie den Frühling im Herzen verwüſtet und junger Liebe Maienglüd 
zerſtört? Wie will er ſie ſelig nennen, da ſie das Süßeſte im Herzen des Weibes 
der Macht des Goldes unterwirft und der Minne freien Willen ſchändet? O Ger- 
trudis! Mir hat vor Armut ſtets gebangt, nicht weil ich ſie nur allzuſehr am eigenen 
Leibe ſpürte, wohl aber weil ich ſah, wie oft und tief ſie die Seele der Menſchen 
im Heiligſten betrübte. — — Und nun hat auch deine Mutter dies erlitten? um 
des Goldes Willen hat fie es erlitten? Bebenkſt du es wohl, Gertrudis? Hier die 
Liebe eines Weibes, der Erde reinſtes Glück von Anbeginn, und dort — ein Häuflein 
Gold! Und es gibt einen Schöpfer, einen Herrn über Sonne und Maien und 
Nachtigallenſang, der ſolches duldet?“ 

Herr Walter ſtöhnte ſchmerzlich auf. 

Gertrudis aber legte ſeine Hand an ihre Wange und ließ geſchloſſenen Auges 
ihr Haupt darauf ruhn, als wäre ſie allen Denkens müde und Schlafes bedürftig 
für lange Zeit. 

Mit Nührung betrachtete Herr Walter ihr zartes, blaſſes Angeſicht mit den 
langen traumgeſenkten Wimpern. Das Antlitz eines Kindes. Nur um die feft- 
geſchloſſenen Lippen ſchattete ein weher Zug, der wußte von fraulichem Leid. 

„Gertrudis!“ rief Herr Walter ſanft. 

Da jah fie auf und ihre Blicke tauchten tief in die ſeinen. 

Herr Walter erfaßte ihr liebes Haupt mit beiden Händen und hob es ſacht 
empor und ſah ihr lange, lange in die goldenen Augen. 

Und ſiehe, es zitterte wie aus weiter Ferne ein Licht darin, das Licht, das ein 
Leben lang über all ſeinen Wegen gewacht. 

„Gertrudis!“ ſagte Herr Walter und ſeine Stimme bebte, „deine Mutter 
war mir gut?“ 
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Er zog fie fanft zu fich heran, aber nun war es nicht die Süße ihrer e 
die er ſuchte. Er küßte fie wie ſegnend auf ihr blondes, kühles Haar. — — 

Da aber ſchreckten ſie jählings auf. 

Der Burggraf ſtand hinter ihnen. 

Seine Fauſt hielt drohend den Schwertknauf umfaßt. 

„Ihr ſolltet mir den Sohn im Harfenfpiel erziehen“, ſtieß er knirſchend hervor. 
„Statt deſſen beliebt es Euch, meine Tochter mit eklem Minneſpiel zu umgarnen! 
Ich hätte nicht übel Luſt, Euch das verwegene Haupt in den Staub zu ſchlagen, wo 
es hingehört.“ 

Da faßte auch Herr Walter den Griff feines Schwertes. Gertrudis aber um- 
klammerte ſeinen Arm und ſah den Vater flehend und beſchwörend an. 

„Ihr möget mich richten laſſen,“ rief Herr Walter ſcharf, „doch ſollt Ihr 
mich nicht ſchmähen!“ | 

„Seht da den Düntel des fahrenden Volkes!“ brach nun Herr Purchardt 
wild heraus. „Ihr glaubt wohl, die Sonne würde verdunkeln, wenn Eure Lieder 
nicht wären? Vergeßt nicht, daß die Straße Euer Wohnhaus ijt, und daß Ihr hier- 
zulande nur geduldet ſeid. Doch bin ich ſelbſt der Schuld nicht völlig frei; ich 
hätte ermeſſen ſollen, was der Umgang mit euresgleichen bedeutet. Ihr habt mir 
den Sohn ſo trefflich erzogen, daß er ſich mit hohlem Wortgetändel um eines 
Gauklerkindes Minne bewarb. Und meiner Tochter arglos Gefallen an Fiedelgetön 
und Sang hat Euren Sinn ſo ganz verwirrt, daß Ihr es wagtet, ihr reines Gemüt 
mit ſchlimmen Wünſchen zu umgarnen!“ 

„Haltet Maß mit Euren Worten!“ rief nun Herr Walter in heller Empörung. 
„Es könnte Euch ſpäter reuen, was Ihr jetzt an wutverworrener Rede ſündigt. 
Denn hört: ich bin mit Blut und Leben bereit, für Eurer Tochter Tugend einzuſtehen! 
Mir liegt des liebſten Kindes Wohl nicht minder am Herzen als Euch ſelbſt!“ 

„Erſpart Euch fold verkehrte Rede!“ brauſte der Burggraf auf. „Zwei 
Zungen liegen Euch im Munde! Ich wollte, fie würden Euch beide lahm! Ic 
will Euch ſagen, was Ihr wolltet und mein Daumen ſoll kein Finger ſein, wenn es 
nicht fo ijt; Verführen wolltet Ihr mein Kind, ſchnöden Vorteil wolltet Ihr 
Euch ſichern, mich aller Wahl berauben und Eurem fahrenden Leben Stetigkeit 
verleihn, dies wolltet Ihr!“ N 

„Vater!“ ſchrie da Gertrudis auf, „bei meiner Mutter Seele, ſprich nicht ſo!“ 

„Bei deiner Mutter Seele!“ höhnte der Burggraf. „Faſt iſt ihr Tod nun 
als ein Glück zu preiſen, denn es blieb ihr erſpart zu ſehen, wie tief ihr Kind ſich 
verlor! Nie hätte deine Mutter, die ihres edlen Blutes Würde wohl zu wahren 
wußte, eines fahrenden Spielmanns geachtet! Woher nur ward dir ſolch n 
Sinn, Gertrudis!“ 

Gertrudis hatte mit brennenden Wangen des Vaters Rede Schlag auf 
Schlag über fich ergehen laſſen. Bei feinen letzten Worten aber lachte jie gellend 
auf, jo hohnvoll und verzweiflungsweh, daß der Burggraf, feines Tobens ganz 
vergeſſend, fie faſſungslos anſtarrte, als glaubte er, nun habe ihr ein böfer = 
den Sinn verwirrt. 

Da war es nun Herr Walter, der ihm entgegentrat und mit harten, ent- 
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ſchloſſenen Worten ſagte: „Ihr habt fo viel der Schmach auf mich und Euer Rind 
gehäuft, daß niemand mir das Recht beſtreiten könnte, Euch vor des Biſchofs 
Gericht zu fordern und des Schwertes Schärfe entſcheiden zu laſſen. Doch will 
es mir um Eurer edlen Tochter willen ratſam ſcheinen, ihren Namen nicht in öffent⸗ 
licher Fehde preiszugeben und ſo ſoll Euch auch vergeben ſein um Eurer Tochter 
willen. Ich fag Euch aber das: Ich werde wiederkommen, jo Gott mich nicht ver- 
läßt, und werde kommen als des neuen Kaiſers Lehensmann. Und nun lebt wohl 
und hört mein letztes Wort: bezeigt Euch Eurer edlen Tochter würdig, ihr kommt 
an Güte und an Tugend keine gleich!“ 

So ſprach Herr Walter, indes der Burggraf ihm nur unwillig und finſter 
Gehör geſchenkt hatte und ſchritt nun auf Gertrudis zu, die auf dem Bänklein in 
der Laube niedergeſunken ſaß, das Antlitz in die Hände vergraben. Aber der Burg- 
graf verſtellte ihm den Weg und ſchrie: „Entfernt Euch, eh' mich reut, Euch ziehn 
zu laſſen!“ 

Da ſagte Herr Walter nur: „Lebt wohl, Gertrudis!“ 

Sie aber löſte das blaſſe Antlitz aus den Händen und ſah ihn ſchweigend an, 
und da trank er zum letztenmal aus ihren lichten Zügen, was feines Lebens tiefite 
Freude geweſen war. 

Doch war es nur ein Augenblick, denn allſogleich ſank ihr das Haupt aufs neue 
nieder und ſie ſchluchzte leiſe vor ſich hin. 

Da ſagte Herr Walter nochmals: „Lebt wohl, Gertrudis!“ 

Sie aber hob das Haupt nicht mehr. 

Da wankte Herr Walter ſchweren Schrittes aus dem Garten. Noch hörte er 
Herrn Purchardts höhniſches Lachen hinter ſich: „Des Kaiſers Lehensmann! Ei 
ſieh, des Kaiſers Lehensmann!“ 


50. 


„Wir reiten, Dietrich, wir reiten!“ 

„Nun geht es wohl nach Aglei, Herr?“ 

„Es geht nach Aglei, Dietrich!“ 

Der junge Leuthold kam in den Stall geſchlichen. Herr Walter umarmte 
ihn und ſagte: „Laß die Luſt am Singen in deines Herzens Heimlichkeiten weiter- 
blühn. Ich mochte dich wenig lehren, denn faſt alles lag ſchon wartend in dir. Mir 
iſt nicht bang um deinen Ruhm als Sänger, Leuthold. Doch wünſch ich dir, du mögeſt 
nicht ſchwer daran tragen!“ 

Da warf ſich Leuthold weinend an des Meiſters Bruſt. Herr Valter aber 
ſagte: „Und ſchirme deine edle Schweſter, Leuthold! Ihre Seele iſt zart wie ein 
Roſenblatt und anders als in Güte kann fie nicht gedeihn!“ 

„Herr,“ rief Dietrich, „wir ſind bereit!“ 

Da faßte Herr Walter das Rößlein am Zaum und ſchritt mit ihm durch die 
Höfe der Burg, durchs Tor und über die Brücke. Allerorten war es ſtill und ſelbſt 
der Pförtner zeigte ſich nicht. So ſchien es Herrn Purchardts Gebot zu ſein: es 
ſollte niemand dem ſcheidenden Sänger ein Wort zum Abſchied bieten und niemand 
einen Segensgruß auf die Reiſe. 
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Herrn Walter aber berührte das wenig. Er gingzzja doch nicht ungeſegnet 
in die Welt hinab. Es konnte ihm niemand rauben, was nun ſein Eigen geworden 
war: ein ſelig neues Wiſſen um Frauenliebe. Niemand ſtreute ihm Roſen vom 
Söller, aber fein blutendes Herz war ſchmerzlichſüß umkränzt von}den-Rofen- 
wundern unvergänglicher Minne, die nun fein Leben felig umſpannte vom Auf- 
gang bis zum Niedergang. 

So kam es, daß Herr Walter lächelte in all ſeinem Leid. 

An der Klauſener Brücke ſah er ein vertrautes liebes Angeſicht Albertus 
Zant erwartete ihn dort mit etlichen Knechten. 

„Mir ſandte Gertrudis Botſchaft,“ ſagte er, „allhier auf Euch zu paſſen und 
Euch ein Wegſtück das Geleit zu geben.“ 

Er ſah dabei Herrn Walter mit freundlicher Beſorgnis an. 

„Ich glaube, der Abſchied fiel Euch ſchwer,“ ſetzte er dann hinzu, „und ich 
kann's Euch nicht verdenken!“ 

Herr Walter ſtarrte ſchweigend vor ſich hin. 

„Wer je dem lieblichen Kinde nah geweſen, trägt ſein Teil an Glück und Leid 
mit ſich davon!“ fuhr der Banter unbeirrt fort. „Den gleichen Zauber übte auch 
ihre Mutter. Ich weiß von manchem, der daran zu glauben hatte!“ 

„Ihr kanntet ihre Mutter?“ fragte Herr Walter beklommen. 

„Ob ich ſie kannte? Glaubt Ihr, ich ſei dem Papſt zulieb ins Heilige Land 
gegangen? Euch kann ich's ja ſagen, denn ich denke, Ihr werdet mich wohl verſtehen: 
ich zog dereinſt mit Kaiſer Rotbart von hinnen und floh ins Heidenland hinüber, 
weil mich des ſchönen Weibes Anblick um allen Verſtand zu bringen drohte. Es 
war zur Zeit, da auch der Burggraf zur heiligen Meerfahrt rüſtete, und ich fagte 
mir: Ein Narr biſt du ſchon geworden, Albertus Zant, nun hüte dich, auch noch 
ein Gauch zu werden. Und alſo kam es, daß ich Herrn Purchardt begleitete und 
über ſein Leben wachte, damit der liebſten Fraue Auglein nicht etwa ſchlimmes 
Weinen trübe. Herr, es tat wohl wehe, aber es ging! Und ſchließlich,“ ſagte der 
Banter und lachte fröhlich heraus, „und ſchließlich gab mir des Sultans Weis- 
heit ein liebliches Gegengift, Frau Sitt Alſcham genannt und ich konnte wieder 
heim!“ 

Herr Walter erfaßte die Hand des redlichen Heiden und drückte ſie warm. 

„So oft ich nun die Tochter ſehe,“ ſeufzte der Zanter auf, „erwacht in mir 
ein Stück der alten Seligkeit und ich ſage mir: wie milde grüßt überwundenes 
Herzleid aus der Ferne, das man der ſchönſten Fraue willen erduldete. Sagt an 
— hat Gott ſein beſtes Wunder nicht hierin vollbracht, daß er ſolch wonnereiche 
Schönheit nicht vergehen, ſondern im Kinde aufs neue erblühen ließ? Ich hörte, 
Ihr habt Gertrudis Mutter am Hofe zu Wien gekannt. Da wiſſet Ihr wohl ſelbſt, 
wie ſehr ſich Leibeszier und minnigliches Weſen auf Mutter und Tochter einte. 
Und beiden iſt auch ernſter Sinn und holde Zucht gemeinſam, nur war Gertrudis 
Mutter in all den Jahren in unſerm Tal noch ſtiller als ihr Kind, als wäre ſie von 
ſeltſam ſtummem Leid bedrückt, das keiner ſich, und wohl auch Herr Purchardt 
nicht, zu deuten wußte. Doch ging die müßige Rede hin und wieder, es zöge ſie 
verträumte Minne einem Freunde ihrer Jugend zu, der irgendwo in der Ferne 
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weilte und dem ihre Seele für immer zu eigen blieb. Mag ſein oder nicht, Ihr 
wißt — wer kennt die Frauen? Und jene gar, die ſich im Schweigen üben?“ 

Herr Walter ſtarrte ſtumm vor ſich auf den herbſtlichen Weg und ſeine Seele 
war durchbrauſt wie von fernem Glockengeläute. 

Der Zanter ſah ihn ein Weilchen bekümmert an. Dann nickte er und ſagte: 
„Ei ja, ich wußte, wie es kommen werde. Wer blickt in jene goldenen Augen, ohne 
Leid davonzutragen? Und als Gertrudis mir heute in aller Frühe Botſchaft ſandte, 
da dachte ich gleich: Nun wird es ſchlimm für meinen Freund, den Vogelweider, 
und ſchlimm auch für das ſchöne Kind dort oben, dem Minne kein harmlos Spiel zu 
ſein vermag. Ihr tut mir leide, Ihr beiden, und ich weiß euch wenig Rat!“ 

„Verſprecht mir,“ ſagte Herr Walter ſanft, dem liebſten Kinde ein treuer 
Wardein zu ſein. Das kann mir viel an Troſt bedeuten, Albertus Zant!“ 

„Ich will es,“ verſetzte der Zanter, „mir iſt ja doch, da ich die Mutter nicht 
vergeſſen kann, Gertrudis ſo lieb wie mein eigen Kind!“ 

Herr Walter atmete tief. Er ſchaute nach Säben zurück und ſah die gewaltige 
Burg und den ragenden Dom vom Mittagsliht umflutet und blendende Wolken 
wie Märchengebirge darüber aufgetürmt, ein Bild voll Menſchentrotz und traum- 
hafter Himmelsſchönheit und er mußte ſich Gewalt antun, in all feinem Herzleid 
nicht wie ein Kind zu weinen. 

„Noch eines!“ hörte er den Zanter ſagen, „ich weiß, Ihr ſeid mir gut geſinnt. 
Da dürft Ihr mir nicht wehren, Euch dieſes Beutelchen mit gutem Silber auf die 
Reiſe mitzugeben. Es ſoll Euch nur geliehen ſein und wenn Ihr wiederkehrt, dann 
nehm’ ich's wieder!“ 

Herr Walter lächelte gerührt. „Ich müßte lügen, wenn ich ſagte, ich hätte 
es nicht nötig. Doch gebt Ihr mir mit Eurer Gabe mehr, als Ihr wohl glaubt, 
Albertus Zant. Ihr habt mir nun erſpart, am Hofe zu Villach um Lohn zu ſingen, 
wo einmal fdon mein Sang von den herzoglichen Schmeichlern gar übel ver- 
kehrt ward. Auch glaub' ich, daß ſich Gerhard Atze alldort als höfiſches Unkraut 
eingeniſtet und mir den Boden bös durchwühlt hat. So habt Ihr mir den Weg 
nach Aglei leichter gemacht und ich will's Euch nicht vergeſſen!“ 

Ein Reiter trabte von Gufidaun herab, der ſchwenkte das Hütlein von weitem. 
Herr Hugo war es, der luſtige Maler. 

poor dürft nicht glauben,“ meinte der Banter zu Herrn Walter, „das Malerlein 
käme dort von ungefähr herunter. Ich wußte, daß auch er nach Aglei wolle und da 
ſandte ich einen Knecht hinauf und ließ ihm ſagen, er möge ſich mit Eurer Gunſt 
als Fahrtgeſelle melden. Er iſt ein guter Junge und wird Euch wenig ſtören.“ 

Nun ritten ſie ein Stück zu viert den ſchäumenden Eiſack entlang und bogen 
dann ſacht die Villnöſer Höhen hinauf, wohin der Weg ſich vor den Launen des 
ungeberdigen Fluſſes ſicherte. 

„gebt habt Ihr nimmer weit nach Brixen“, meinte endlich der Santer. „Und 
nun — lebt wohl auf gottgeſegneter Fahrt!“ Und leiſer ſetzte er hinzu: „Eine Meile 
hinter dem Orte kommt Ihr beim Kloſter Neuſtift vorbei, dort ſitzen die frommen 
Auguſtiner Herren, die weder Eure noch meine Freunde ſind. Aber es kann nicht 
ſchaden, wenn Ihr entblößten Hauptes den Mauern vorbeizieht, wie auch ich es 
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jederzeit pflege, denn dort ſchläft, müßt Ihr wiſſen, in der Stammgruft derer von 
Gaben Gertrudis Mutter den letzten Schlaf!“ 

Nach dieſen Worten umarmte Albertus Zant Herrn Walter und küßte ihn 
auf beide Wangen und ſprengte ſodann, ohne ſich nn umzuſehen, den Weg 
nach Klauſen zurück. 

Herrn Walter aber war ſo wunderlich weh und ſelig zugleich zumute, daß er 
lange keines Wortes fähig war, fo daß auch Huzos heiterer Redefluß allmählich 
verſtummte. 

Nur einmal noch lachte das Malerlein herzlich auf. Sie kamen bei Krane 
bitten an einem Winzerhaus vorüber, vor deffen Tür ein Säugling in der Wiege 
lag, der mit ſchwellenden Backen aus einem mächtigen milchgefüllten Kuhhorn 
ſog, das ihm zu Häupten von einem Weinſtock baumelte. Das gab nun fürwahr 
ein drolliges Bild, denn man wußte nicht recht: trank das Würmlein oder blies 
es ſich ein unhörbares Lied, dem Schöpfer des goldigen Lichtes zu Ehren, in dem 
es ji ſonnte. Herr Hugo aber ſprang geſchwind vom Sattel und zog fein Tinten- 
zeug und das Pergamentröllchen hervor und ſchuf in Eile mit wenigen Strichen 
ein zierliches Konterfei des ſonderbaren Säuglings, indes die Mutter auf der 
Schwelle ſtand und ſein Treiben mit Argwohn verfolgte. 

Und als ſie bald darauf an den wehrhaften Mauern des Kloſters Neuſtift 
vorüber ritten, da gab es für Hugo und den Knappen Dietrich neue Verwunderung: 
Herr Walter hatte das Barett gezogen und ritt geſenkten Hauptes, mit gefalteten 
Händen dem Kloſter vorbei. Dietrich machte große Augen. Das war ja ſonſt nicht 
ſeines Meiſters Art? 

Früher ſchon hatten fie Gefang aus der Ferne vernommen und nun über- 
holten fie im Trab ein wanderndes Häuflein geiſtlicher Baganten. Herr Walter 
erkannte fie ſogleich — die fahrenden Kleriker waren es, die auf Branzoll ge- 
ſungen. 

Nun ſtimmten fie eben ein Liedchen an, worin fie alle Welt ihrer brüder- 
lichen Liebe verſicherten und jedermann einluden, ſich ihnen ſchleunigſt anzuſchließen 
zur fröhlichen Habnichtsfahrt. Und immer wieder beteuerten ſie im ſummenden 


Refrain: „Wir ſind an Barmherzigkeit 
Echte Religioſen !“ 


„Gelobt jei Zeſus Chriſtus!“ rief ihnen Hugo zu. „Wohin, wohin, ihr Herren?“ 
„Nach Aglei, fo Gott es gefällt!“ erwiderte der Primas. Und allſogleich 
ſangen ſie und ihre Kutten ſtaubten im Vandertakt: 


„Aglei iſt eine ſchöne Stadt, 
Die einen braven Biſchof hat. 
Mit Wohlbedenken liebt er ſie, 
Die Muſici und Clerici. 

Wie ſchön iſt doch Aglei!“ 


A 


Der Zürmer XIV, 9 21 


(Schluß folgt) 


Die militäriſchen Ehrengerichte 
ein Werkzeug der Gerechtigkeit?? 
Von Carl von Wartenberg N 


Dach dem Bericht von Augenzeugen wurde der preußiſche Kriegs- 
miniſter von Heering en leichenblaß, als er in der Sitzung des 
* Reichstags am 24. April d. J., die freilich etliche Tage ſpäter vor 

. der Bädgetkommiſſion erheblich korrigierte Erklärung abgegeben hatte, 
daß der Oberarzt der Landwehr I. Dr. Sambeth in Mergentheim nicht 
mehr in die Kreiſe der Offiziere gehöre, nachdem er ſich geweigert habe, eine ihm 
widerfahrene ſchwere Beleidigung mit der Forderung zum Zweikampf zu beant- 
worten, und nun auf dieſe Erklärung hin ein Sturm der Entrüftung losbrach, wie 
ihn die älteſten Parlamentarier noch nicht erlebt haben. Es läßt ſich begreifen, 
daß dieſer Sturm ihn völlig überraſchte und daher vielleicht, wenigſtens für einen 
Augenblick aus der Faſſung brachte. Einmal hatte er ja nicht ſagen wollen, was 
faſt der geſamte Reichstag aus ſeinen Worten herausgehört hatte; und dann war 
das, was er hatte ſagen wollen, von ſeinem bisher vertretenen Standpunkt aus 
verhältnismäßig harmlos geweſen? Vor allem weil dem Oberarzt der Landwehr 
Dr. Sambeth feine religidfe Überzeugung und feine Achtung vor den Geſetzen 
nicht geſtattet hatten, ſich zu. duellieren, war ihm vom Kriegsherrn nahegelegt 
worden, als Sanitätsoffizier den Abſchied zu nehmen, und er bereitwillig hierauf 
eingegangen. Und in der Tat, ſo ſehr die erſte Faſſung der Erklärung des 
Generals v. Heeringen an ſich auch hatte befremden müſſen, fie iſt noch lange 
nicht der ſchlimmſte Vorgang in dem überaus unerquicklichen Falle „Sambeth“. Zu 
weit größerer Entrüſtung berechtigt das Verhalten des militäriſchen 
Ehrengerichts, das dieſen Fall zu behandeln hatte, bevor er dem Kriegsherrn zur 
Entſcheidung vorgelegt wurde. Es hatte ſich für die Entlaſſung des Dr. Sambeth mit 
ſchlichtem Abſchied ausgeſprochen, alſo mit Schimpf und Schande aus dem Heeres- 
dienſt einen Mann jagen wollen, der in der Ausübung ſeines Berufs mit Freuden 
täglich fein Leben aufs Spiel ſetzt, die Waffe aber nicht gegen feinen Nächſten erheben 
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will, weil es gegen Gottes Gebote und des Staates Geſetze iſt. Indeſſen zu ver- 
wundern iſt dies nicht. Mit ſeinem Spruch bewegte ſich das militäriſche Ehrengericht, 
natürlich unbewußt, nur in der Richtung der ſeit länger als zwei Jahrzehnten üblichen 
Rechtſprechung dieſer Gerichte, die mit Recht und Gerechtigkeit kaum noch etwas 
gemein hat. Es hat den Anſchein, als wenn fie nur noch gefügige, oft übereifrige 
Werkzeuge der Machthaber find; und zwar zur Bekämpfung derer, die ſich 
zu ihnen, den Machthabern, durch Anſichten, Anſchauungen oder Handlungen in 
Widerſpruch ſetzen, und den anderen, den unbedingt Lonalen, die zu den Regie- 
renden auch dann noch ſtehen, wenn fie ſich ſagen miiffen, daß fie zum Nachteile des 
Vaterlandes wirken, zu ausgiebigem Schutze. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, das eigentümliche Walten der militäriſchen Ehrengerichte in der Ara nach 
Bismarck näher zu verfolgen, der hätte dem Herrn Dr. Sambeth den Spruch des 
Ehrengerichts vorausfagen können, der wußte auch vorher, daß feinem Gegner, 
der doch mit aller Gewalt auf ein Duell hingewirkt hatte, auch nicht ein Haar ge- 
krümmt werden würde, wenn er noch den militäriſchen Ehrengerichten unterſtand. 
Beſonders deutlich läßt ſich die Richtung, in der die heutige Rechtſprechung dieſer 
Gerichte orientiert iſt, an zwei anderen Fällen erkennen. Sie ſind ſo charakteriſtiſch, 
daß ich mir nicht verſagen kann, hier auf ſie näher einzugehen, obgleich ſie ſchon 
einige Zeit zurückliegen. 

Gründlich hatte es mit den Machthabern ein verabſchiedeter Stabsoffizier 
verdorben, weil er ſich erkühnt hatte, mit allem Freimut in einem Büchlein ſchwere 
dem deutſchen Heerweſen anhaftende Schäden aufzudecken. Anfangs freilich glaub- 
ten ſie ihn damit abtun zu können, daß ſie ihn im Reichstag lächerlich machten, 
wenn dort auf fein Buch hingewieſen wurde. Indeſſen dies hinderte ſelbſt den 
jenigen Teil der Preſſe, der es ſonſt für feine Pflicht hält, ſtets mit den Regieren- 
den zu gehen, durchaus nicht, dem Verhöhnten Dank und Anerkennung auszu- 
ſprechen. Bis auf die wenigen Blätter, die ſchon in dem leiſeſten Tadel an den 
Handlungen der Mächtigen einen Verrat am Vaterlande erblicken, hoben alle 
übrigen Blätter den Patriotismus hervor, der dem Verfaſſer des oben fo un- 
willkommenen Buches die Feder geführt hatte. Und daher blieb denn nichts ande- 
res übrig, als gegen dieſen gröberes Geſchuͤtz aufzufahren, ihn alſo einem militäri- 
ſchen Ehrengericht zu überantworten. Hierzu konnte man ſeine Zuflucht nehmen, 
weil der Stabsoffizier dieſen Gerichten auf Grund der ihm bei feiner Gerabfdie- 
dung erteilten Erlaubnis, die Uniform weiter zu tragen, noch unterſtand. Und 
glatt erledigte ſich alles. Durch Entſcheidung des Kriegsherrn wurde dem Be⸗ 
ſchuldigten die Uniform aberkannt, was für einen verabſchiedeten Offizier ſo viel 
bedeutet wie für den aktiven Offizier der ſchlichte Abſchied. Sogar Gehäſſigkeit 
gegen die Perſon des Herrſchers hatte der mit der Erhebung und Formulierung 
der Anklage betraute Befehlshaber, ein ſehr hoch ſtehender General, aus dem 
Buch herausgeleſen; aus demſelben Buch, das ſtramm regierungstreue Blätter 
geglaubt hatten ihren Leſern als wünſchenswerte Lektüre empfehlen zu können. 
Uber den Einſpruch des Angeklagten in ſeiner Verteidigungsſchrift hiergegen war 
das Ehrengericht, ein aktiver General und neun aktive Stabsoffiziere, ebenſo 
binweggegangen wie über den anderen Einſpruch, daß die Anklage den Beftim- 


316 Wartenberg: Die militärifhen Ehrengerichte ein Werkzeug ber Gerechtigteit ? ? 


mungen der „Allerhöchſten Verordnung“ zuwider diejenigen Stellen des Buches nicht 
angegeben habe, durch die der Verfaſſer gegen die Ehre des Offigierftandes ver- 
ſtoßen haben ſollte. Ganz allgemein war nämlich alles gehalten worden, als wenn 
es Sache des Beſchuldigten geweſen wäre, jene Stellen ſich ſelber herauszuſuchen. 
its nicht begreiflich, wenn es dem verabſchiedeten Stabsoffizier fo ſchien, als 
wenn er nur verurteilt worden war, weil er verurteilt werden ſollte? Und dabei 
hat er noch Glück gehabt. Es hatte ihm noch viel ſchlechter ergehen können. Nach 
der „Allerhöchſten Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere“ liegt die 
Entſcheidung allein beim Kriegsherrn, hat das Ehrengericht dieſem mit ſeinem 
Spruch nur ein Gutachten zur beliebigen Verwendung zu unterbreiten. Hätte der 
Kriegsherr ſich das Gutachten des Ehrengerichts angeeignet, fo wäre dem Stabs- 
offizier auß e rder Uniform auch noch der Titel aberkannt wor- 
den. Die verhängnisvollen Mißſtände in der preußiſchen Armee, welche die Kata; 
ſtrophe von Jena verſchuldet haben, hatte einige Jahre vorher Karl v. Bü l o w, 
ein jüngerer Offizier, in Schriften aufgedeckt. Er ſtarb, zu Tode gehetzt, im tief- 
ſten Elend im Auslande. Dergleichen ift zwar heute in Preußen-Oeutſchland kaum 
mehr möglich. Aber um die Achtung auf militärehrengerichtlichem Wege iſt der 
freimütige Stabsoffizier nicht herumgekommen. 

Nun zu dem in der entgegengeſetzten Richtung charakteriſtiſchen Fall. 

„Es kommt nichts dabei heraus, wenn man ehrenrührige Handlungen von 
Arzten den ärztlichen Ehrengerichten zur Erledigung anvertraut; es iſt vielmehr 
am beſten, ſie ſogleich in breiteſter Ausführlichkeit der 
Of fentlichkeit zu übergeben.“ Oieſe Äußerung ſoll nach den Be⸗ 
richten der Tagespreſſe ein bei feinen Kollegen in hohem Anſehen ſtehender Ber- 
liner Arzt in einer Verſammlung von Arzten getan haben. Ob fie wirklich ge- 
fallen ijt, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls wird man aber an dieſe Zeitungs 
meldung durch die Erledigung erinnert, die eine wegen unerhört ehrenrühriger 
Handlungsweiſe gegen einen Arzt des Beurlaubtenſtandes bei dem Leiter des 
zuſtändigen militärärztlichen Ehrengerichts erſtattete Anzeige gefunden hat. 
Auch hierbei „kam nichts heraus“. 

Dr. med. Fr. in B. in der Provinz Schl. hatte ohne irgendwelche Vegriin- 
dung für die letzte Behandlung des Fräulein v. B., einer nur mäßig bemittelten 
Dame, die an Altersſchwäche geſtorben war, ein ungewöhnlich hohes Honorar ver 
langt. Er hatte es faſt doppelt ſo hoch bemeſſen als das wenige Monate vorher 
von ihm von derſelben Dame für die gleichen, leichten Oienſte beanſpruchte. Nicht 
ohne ſich genau über die ortsübliche Honorierung der Arzte erkundigt zu haben, 
ſchickten die Erben dem Dr. med. Fr. mittels Poſtanweiſung die Hälfte des 
geforderten Betrages, dies natürlich in einem durchaus höflich gefaßten Begleit- 
briefe begründend. Statt des Arztes antwortete nach einiger Zeit in ſeinem Auf- 
trage ein Rechtsanwalt, der auf Zahlung auch der anderen Hälfte beſtand. 
Ein Vorgehen, das die Erben angeſichts des verbindlichen Tones in ihrem Be- 
gleitſchreiben äußerſt unangenehm berühren mußte. Ihm entſprach das weitere 
Verhalten des Herrn Dr. med. Fr. Trotzdem die mit der Regulierung des Nach- 
laſſes der Verſtorbenen beauftragte Perſönlichkeit in unzweideutigſter Weiſe ver- 
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ſichert hatte, daß fie auch noch die zweite Hälfte des Honorars zahlen würde, ſo⸗ 
bald ſie ſich überzeugt habe, daß nach der Gebührenordnung ſelbſt ein ſo hohes 
Honorar wie das beanſpruchte liquidiert werden darf, ſchritt er zur Klage, 
und zwar ohne auch nur ein Sterbenswörtchen vorher davon verlauten zu laſſen. 
Und nicht nur das. Er hielt die Klage auch noch aufrecht, obgleich ihm, wieder mit 
Poſtanweiſung, auch die zweite Hälfte des Honorars zugeſtellt und gleichzeitig 
brieflich auseinandergeſetzt worden war, daß die Zahlung auf Grund der nach 
langem, vergeblichem Bemühen endlich ermöglichten Einſicht in die Gebühren- 
ordnung erfolge. Ja, Herr Dr. med. Fr. ging noch weiter. Er erhob gegen die 
Erben noch eine neue Klage. Er hätte nicht 64M, die ihm noch gu 
ſt anden, ſondern nur 63 % 95 % erhalten. Da nun die Poft- 
anweiſung auf den vollen Betrag von 64 & gelautet hatte, jo konnte mit den feb- 
lenden 5 4 nur das Abtragegeld an den Briefträger gemeint fein. Zur Zahlung 
auch dieſes Geldes waren die Erben jedoch nicht verpflichtet geweſen. Nur an den 
Wohnſitz, aber nicht in die Wohnung des Gläubigers hat der Schuldner nach Zif⸗ 
fer 270 des „Bürgerlichen Geſetzbuches“ Geld zu übermitteln. Indeſſen felbjt- 
verſtändlich hätten, des widerlichen Streites müde, die Erben dennoch von vorn- 
herein auch noch die 5 9 Abtragegeld gezahlt, wenn fie nur gewußt hätten, daß 
fie dieſes Mal verlangt werden würden. Als fie nämlich die erſte Hälfte des Hono- 
rats überfandten, hatten fie das Abtragegeld auch nicht beigefügt; und trotzdem 
war der überſandte Betrag als voll anerkannt worden. Damit auch die 
zweite Klage rechtskräftig werden konnte, mußten die 
Erben auch durch fie überrumpelt werden. Hätten fie er- 
fahren, daß Dr. med. Fr. noch immer nicht befriedigt war, und daraufhin auch 
noch die eingeklagten 5 H entrichtet, bevor auch dieſe Klage ihnen gerichtlich zu- 
geſtellt worden war, ſo wäre ſie, die Klage, hinfällig geworden. Deshalb erfolgte 
die Beſcheinigung über den Empfang der zweiten Hälfte des Honorars erſt, nach- 
dem die Erben die neue Klage erhalten hatten, trotzdem dieſe, durch ihr langes 
Ausbleiben ſtutzig geworden, ſie längere Zeit vorher in einem 
ſehr eindringlichen Schreiben eingefordert hatten. Und 
als der Dr. med. Fr. dem endlich, alſo erſt nach der gerichtlichen Zuſtellung der 
Klage an die Beklagten, nachkam, da beſchränkte er ſich auf die Quittung von 
63,95 K, wie in der Klage es ihren Empfängern überlaſſend, felber die Dif- 
ferenz zwiſchen dem überſandten und dem quittierten Betrag zu ergründen. Um- 
gehend ſchickten die Erben auch noch die vermeintlich fehlenden 5 J; und da fie 
jetzt auf alles gefaßt fein konnten, legten fie noch weitere 5 9 bei. Wer garantierte 
ihnen dafür, daß ihnen nicht durch eine dritte Klage nachträglich auch noch das 
Abtragegeld für die Überfendung der erſten Hälfte des Honorars abverlangt wer- 
den würde, auf das der Herr Dr. med. Fr. bisher verzichtet hatte? Nimmt man 
zu der bis jetzt geſchilderten Handlungsweiſe noch ſehr erhebliche Verfehlungen 
des Klägers in der Begründung feiner Klagen gegen die Wahrheit, fo 
ſollte man wohl meinen, daß er für die Einleitung eines ehrengerichtlichen Ver 
fahrens in vollem Maße reif war. Denn überreif hatte ihn hierzu eigentlich ſchon 
der überaus peinlich berührende Trick gemacht, mit dem er es zu verhindern ver- 
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ſtanden hat, daß die Erben den neuen Anfprud auf 5 Q befriedigten, bevor ihnen 
die Klage gerichtlich zugeſtellt war. 

Wer auch immer von der Handlungsweiſe des Herrn Dr. med. Fr. in B. 

hörte, äußerte ſein Erſtaunen darüber, daß „ſich dazu ein Rechtsanwalt überhaupt 

hergegeben habe“, und hielt es für unbedingt notwendig, den Arzt dem Ehren- 
gericht zu überantworten. Das geſchah auch. Aber mit welchem Erfolge? Nach 
einem geſchlagenen halben Zahr erhielt der Anzeigende die Mit- 
teilung, daß der Leiter des militärärztlichen Ehrengerichts „nach Feſtſtellung des 
Tatbeſtandes in Übereinſtimmung mit dem Ehrenrat einen ehrengericht⸗- 
lichen Spruch über den Oberarzt der Landwehr Dr. med. 
Fr. nicht für erforderlich halte“. Alſo Herr Dr. med. Fr. hat ſo 
gehandelt, wie ein preußiſcher Sanitätsoffizier handeln durfte. Auch mit dem ge- 
ſchilderten Trick hat er nicht gegen die Ehre des preußiſchen Offiziers verſtoßen, 
trotzdem ſich ſeiner im Grunde nur Leute bedienen können, die hier lieber nicht ge- 
kennzeichnet werden. 

Der Beſcheid ftüßt ſich auf di e Feſtſtellung des Tatbeſtandes 
durch den Leiter des Ehrengerichts und des Ehrenrates, ſchweigt ſich aber darüber 
aus, was feſtgeſtellt worden iſt. Der Konflikt zwiſchen den Erben und dem Dr. med. 
Fr. hat ſich ausſchließlich ſchriftlich abgeſpielt; und der Schriftwechſel iſt bis auf 
den letzten Buchſtaben als Unterlage der Anzeige beigefügt worden. Unmiglid 
hat daher etwas anderes feſtgeſtellt werden können als das, was durch die Anzeige 
feſtgeſtellt worden iſt. Und wenn trotz alledem der Tatbeſtand des Leiters des 
Ehrengerichtes von dem der Anzeige abwich, warum wurden dem Anzeigenden 
nicht die Abweichungen mitgeteilt? Unter ſolchen Umſtänden konnte fic dieſer 
nicht bei dem Beſcheide beruhigen. Er wurde alsbald beim Kaiſer vorſtellig und 
erklärte in einer Zmmediateingabe ausdrücklich, daß er die Behauptung, der 
Oberarzt d. L. Dr. med. Fr. habe in hohem Maße ehrenrührig gehandelt, fo 
lange aufrechterhalten müfſſe, als ihm nicht nachgewieſen worden 
ſei, daß der in ſeiner Anzeige feſtgeſtellte Tatbeſtand falſch ſei. Gleichzeitig machte 
er auf dieſe Eingabe den Chef des Militärkabinetts in einem Schreiben aufmerk- 
ſam, in welchem er unter anderem ausführte, daß, wenn die Handlungsweiſe des 
angezeigten Herrn für einwandfrei gelten könne, es überhaupt keine Handlung 
mehr gebe, durch die noch gegen die Ehre des preußiſchen Offiziers gefehlt wer- 
den könne, möge ſie noch ſo unwürdig ſein. Nach etwa drei Wochen antwortete 
das Generalkommando desjenigen Armeekorps, in deſſen Bereich der Angezeigte 
wohnt. Es hätte die Angelegenheit geprüft und [ei auch der Anſicht, daß 
ein ehrengerichtliches Verfahren gegen den Oberarzt 
der Landwehr Dr. med. Fr. nicht erforderlich iſt. Auch nicht 
mit einer Silbe wurde die Erklärung der Zmmedliateingabe geſtreift, wonach die 
Behauptung von der überaus ehrenrührigen Handlungsweiſe aufrechterhalten 
werden müſſe, bis nachgewieſen werde, daß der Tatbeſtand der Anzeige falſch ſei. 
Sehr wahrſcheinlich, daß dieſer Nachweis nicht geführt wurde, weil er nicht ge- 
führt werden konnte. Da blieb nur übrig, von der weiteren amtlichen Verfolgung 
der Angelegenheit abzuſehen. Hiervon ſetzte der Anzeigende alsbald den Chef des 
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Militärkabinetts in Kenntnis, dabei bemerkend, es würde ihm, Seiner Exzellenz, 
auf Grund der früheren kameradſchaftlichen Beziehungen wohl noch bekannt ſein, 
wie hoch er, der Anzeigende, von der Ehre des preußiſchen Offiziers denke, und 
er werde daher auch ermeſſen können, wie es auf ihn, den Anzeigenden, wirken 
müſſe, wenn die ſchwerſten Verſtöße gegen die Ehre des Offizierſtandes nicht die 
Sühne finden, die fie verdienen. Die Antwort hierauf war — tiefes Schwei- 
gen! Dr. med. Fr. ſteht aber in dem Rufe eines beſonders loyalen Mannes. 

Wahrhaftig, „es kommt nichts dabei heraus, wenn man ehrenrührige Hand- 
lungen von Arzten den Ehrengerichten zur Erledigung anvertraut; es iſt vielmehr 
am beften, fie ſogleich in breiteſter Ausführlichkeit der Öffentlichkeit zu übergeben.“ 

Sollen aber die militäriſchen Ehrengerichte nicht weiter den Anſchein er- 
wecken, daß ſie nur gefügige, oft übereifrige Werkzeuge der Machthaber ſind, ſollen 
fie ihrem wirklichen Zweck zurückgegeben werden, müſſen die grundſätzlichen 
Beſtimmungen der „Allerhöchſten Verordnung über die Ehrengerichte der Offi- 
ziere“ geändert werden. Es iſt zu fordern, 

daß die Entſcheidung ausſchließlich in ihre Hände gelegt wird, wo ſie ſchon 
früher einmal gelegen hat; 

daß aus dem militärehrengerichtlichen Verfahren der verhängnisvolle Ein- 
fluß der militäriſchen Vorgeſetzten bis zur höchſten Inſtanz hinauf auf die Offiziere 
als Ankläger, Unterſuchungsführende und Richter gänzlich ausgeſchaltet wird; 

daß in der Spruchſitzung ſich die Abſtimmung geheim vollzieht, ſo daß ſich 
auch beim größten Bemühen nicht ergründen läßt, wie der einzelne Offizier ge- 
ſtimmt hat; 

daß das Recht der Berufung auf den Spruch eines anderen Ehrengerichts 
unter allen Umſtänden dem Verurteilten zuſteht; 

daß dem Beſchuldigten in der Anklage auf das allergenaueſte diejenigen 
Außerungen und Handlungen bezeichnet werden, durch die er gegen die Ehre des 
Offizierſtandes verſtoßen haben ſoll; 

daß dem Angeklagten bei ſeiner Vernehmung für die Verteidigung der 
weiteſte Spielraum gewährt und im beſonderen ermöglicht wird, bis unmittelbar 
vor der Abſtimmung zu ſeinen Gunſten auf die Richter einzuwirken. | 

Auch nach dem Erſcheinen ihres jüngſten Neudrucks im Zahre 1910 mit 
ſeinen mannigfachen Ergänzungen und „Verbeſſerungen“ entſpricht die „Aller- 
höchſte Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere“ nicht einem einzigen 
der aufgezählten, für eine Rechtspflege doch ſelbſtverſtändlichen Erforderniſſe. 
Die Erfüllung aller muß der Reichstag aber unbedingt durchſetzen. Er darf ſich 
nicht mehr auf die Außerung von Entrüftung beſchränken; er muß dem preußiſchen 
Kriegsminiſter und dem Chef des preußiſchen Militärkabinetts fo lange das Gehalt 
verweigern, als fie nicht die Hand dazu bieten, die militäriſchen Ehrengerichte zu 
einem Verkzeug der Gerechtigkeit, zu einem wahren Hort der Ehre der Offiziere 


umzugeſtalten. 
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eine zweiſpitzige Gabel auslief. Mit dieſer ſpießten fie die Fleifch- 
ſtücke auf, die mit dem Löffel aufzufiſchen zu langſam ging. 

Ihre Geduld wurde indes heute auf eine gar harte Probe geſtellt, denn 
immer noch hörten ſie den Bauer vor der Türe mit dem Getreidehändler feilſchen, 
der die größeren Gehöfte rechtzeitig zum Ankauf der bevorſtehenden Ernte beſuchte. 

Der Altknecht, ein verbiſſen dreinblickender Rotkopf, deſſen rechtes Auge 
immer ſeine eigenen Wege ging, unterbrach endlich die herrſchende Stille und 
meinte, mit boshaftem Seitenblick nach der abſeits ſtehenden Bäuerin ſchielend: 

„Für wen er nur ſchachert und Heller zu Heller legt — Kinder hat er ja 
doch keine, und ſtirbt er rechtzeitig, ſo kriegt ſeine Witib auch mit etwas wenigerem 
den ſtrammſten Burſchen von weit und breit.“ | 

In demſelben Augenblick trat der Bauer auf die Schwelle. | 

Zvo rieb verlegen die Hände ineinander und tat, als ob er kein Wäſſerchen 
trüben könnte. Der Bauer aber, der ihn recht wohl gehört hatte und ſich am 
wundeſten Punkt getroffen fühlte, kam durch dieſe heimtückiſche Art erſt recht 
in Wut und warf ihm unter Fluchen und Toben ſein ganzes Sündenregiſter vor. 

Zu jeder anderen Zeit wäre dies für die Leute, die den mißgünſtigen, ver- 
logenen und zuträgeriſchen Menſchen ohnehin nicht leiden konnten, eine höchſt 
angenehme und erheiternde Unterhaltung geweſen, die auf lange hinaus als 
Geſprächsſtoff dienen konnte, indes der Hunger war zu groß, um ſich mit ruhiger 
Muße jedes einzelne Schimpfwort einzuprägen, und deshalb wendeten ſich die Blicke 
immer wieder nach dem Eßnapf, deſſen Inhalt ſchon völlig kalt geworden war. 

Mit dem derben Vorwurf: „Du Lumpenhund biſt ja nicht glücklich, wenn 
du nicht irgendeine Gemeinheit von dir gegeben haſt!“ endete endlich der Bauer 
ſeine Strafpredigt, an die er in einem Atemzug das „Vaterunſer“ anknüpfte, 
das natürlich jeder gemeinſchaftlichen Mahlzeit vorangehen mußte. 

Das „Amen“ war noch nicht verklungen, als auch ſchon ſieben Löffel gleich“ 
zeitig in die Schüſſel fuhren. Und wie auf Kommando — damit ja nicht einer 
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einen Giffen mehr als der andere erwiſche — ging's nun zum Mund und wieder 
in die Schüſſel, und wieder zum Mund und wieder zur Schüſſel, und das wieder 
holte ſich ſo lange, bis der allerletzte Tropfen ausgelöffelt und der letzte Biſſen 
verſchlungen war. 

Nun ſtanden ſie auf, wiſchten ſich mit dem Hemdärmel den Mund ab, und 
wie früher der Bauer das „Vaterunſer“ abgeleiert hatte, ſo ſagte jetzt die Bäuerin 
mit monotoner Gleichgültigkeit das Dankgebet her, wobei fie dem Altknecht, durch 
deſſen üble Rede ihr wieder ein ſchlimmer Tag bevorſtand, nichts weniger als 
freundliche Blicke zuwarf und ihn dahin wünſchte, wo der Pfeffer wächſt. 

Die Dienſtleute hatten ſich kaum mit einem „Vergelt's Gott“ zur Türe hinaus- 
geſchlichen, als auch wirklich Ante Markoviò anfing: 

„Ein Hund iſt er, ein ganz niederträchtiger Hund, der ſich um Dinge kümmert, 
die ihn den Teufel angehn — aber recht hat er, und wenn ich's bedenk', ſo weiß 
ich wahrhaftig nicht, für wen ich mich ſchind' und plag'. Solange ich leb', wird's 
ſchon reichen, und um's Nachher braucht' ich mir doch keine grauen Haare wachſen 
zu laſſen, denn für dich bleibt immer noch genug.“ 

Bittere Tränen ſtiegen Mara in die Augen, die ſie aber tapfer unterdrückte, 
und trotz der Gleichgültigkeit, mit der er von ihrer Zukunft ſprach, verſuchte ſie 
ihn auf frohere und zufriedene Gedanken zu bringen. 

„Verſündige dich nicht, Ante,“ redete ſie ihm, ſich mit zögernder Zärtlichkeit 
an ihn ſchmiegend, zu, „ſieh, auf allem, was du bisher begonnen haft, ruht ficht- 
licher Segen — es wird ſich uns auch dieſer Wunſch noch erfüllen.“ 

Höhniſch lachte der Bauer auf und machte ſich von ihr frei. 

„Rein zum Geſpött lauft man herum,“ brummte er wütend, „jeder Maul- 
affe glaubt einem rücklings einen Fußtritt verſetzen zu dürfen.“ 

„Gerade weil's rücklings geſchieht, brauchſt und ſollſt du dir nichts daraus 
machen!“ 

„Tut's einem etwa deshalb nicht ebenſo weh,“ fragte er ärgerlich, „oder 
iſt's vielleicht darum nicht wahr?“ 

„Vas nicht ijt, kann doch noch werden, Ante,“ redete fie ihm mit unerfdiitter- 
licher Geduld zu, „wir find ja erſt ſechs Jahre verheiratet...“ 

Ein wuchtiger Fauſtſchlag auf den Tiſch ließ fie jäh verſtummen. 

„Das ijt es ja eben,“ ſchrie er fie, ganz rot vor Zorn, an, „in der Zeit müßten 
ſich ſchon ein halbes Dutzend auf dem Hof herumbalgen. Aber du pflichtvergeſſenes 
Frauenzimmer verdrehſt ſtatt deſſen die Augen, jammerſt: ‚Was nicht iſt, kann 
doch noch werden“, und glaubſt damit deine Pflicht und Schuldigkeit getan zu 
haben.“ 

„Ante, ſchieb doch nicht mir in die Schuhe, wofür ich nichts kann.“ 

„Jawohl, du biſt ſchuld, du ganz allein, und nun laß dir's geſagt ſein: Wenn 
ich nicht binnen Jahr und Tag meinen Zungen habe, dann wird geſchieden!“ 

Entſetzt zuckte fie zuſammen und jammerte verzweifelt vor ſich hin. 

„Und ob du nun ſtöhnſt und flennſt, das iſt mir gleich — ich will meinen 
Jungen haben — ich laß mich nicht länger hänſeln! Kannſt du mir den nicht 
ſchaffen, dann iſt's eben ein Beweis, daß wir nicht zuſammenpaſſen, und darum 
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ijt es am beiten, in Rub’ und Frieden auseinanderzugehen, denn einem Weibs- 
bild hinterlaſſ' ich nie und nimmer den Hof.“ 

So ſchimpfend und tobend war er bis zur Tür gegangen, welche er nun, 
ohne ſich weiter um ſie zu kümmern, mit lautem Krach hinter ſich zuwarf. 

Ganz erſtarrt blieb ſie mitten in der Stube ſtehen und wußte nicht, wie ihr 
geſchehen war. Erſt allmählich kam fie wieder zu ſich, und die pochenden Schläfe 
niederdrückend, fragte ſie ſich mit zuckenden Lippen: 

„Und das war mein Ante, der ohne mich nicht leben konnte, der lieber von 
ſeinem Alten enterbt ſein wollte, als von mir zu laſſen?!“ 

Sie konnte die furchtbare Drohung noch immer nicht faſſen, und wenn ſie 
auch überzeugt war, daß er das ſchreckliche Wort nur unüberlegt, nur in betvußt- 
loſer Wut herausgeſtoßen hatte, ſo ließ der Gedanke, daß es ſich ihm überhaupt 
auf die Zunge gedrängt, doch ihr Blut zu Eis erſtarren. 

Als ſie noch völlig betäubt von dem unerwarteten Schlag daſtand, ging der 
Altknecht am Fenſter vorüber und ſchielte, wie ihr dünkte, mit hämiſchem Blick 
ingdie Stube. 

Das gab ihr im Nu ihre Kraft und ihre Entſchloſſenheit wieder. Wie ein 
Blitz durchzuckte ſie nämlich dabei der Gedanke, daß dieſer Menſch ihren Mann 
nicht ohne Abſicht gegen ſie reize, daß er vielmehr den ſchlauen Plan hege, an 
ihre Stelle ſeine nachgeborene Schweſter, ein eitles, putzſüchtiges Geſchöpf von 
ſiebgehn Jahren, zu ſetzen, die ihm dann des Bauern Geld zuſtecken follte, damit 
er einmal ſelbſt den Herrn ſpielen könne. 

Entſchloſſen richtete ſich Mara auf. 

Oho, noch war fie da, und fie wollte den ſehen, der fie von der Schwelle, 
die ihr von Rechts wegen mitgehörte, vertreiben, und der ihr ihren Mann dauernd 
entfremden konnte! Mochte er jetzt auch manch unvernünftiges Wort geſprochen 
haben und zornig von ihr weggegangen ſein, er würde ſchon reuig in ihre Arme 
zurückkehren, und dann — —. Ihre Gedanken machten bei dieſem dann einen 
langen Halt und verwirrten ſich nach und nach. Nur eines war ihr für den Augen- 
blick klar: daß ſein Wille erfüllt werden ſollte, daß ſie ihm einen männlichen Erben 
ſchenken mußte! 


* * 
ak 


Nach Jahr und Tag warteten Ante und Mara noch immer mit Sehnſucht 
auf den unter abwechſelndem Fluchen und Beten herbeigewünſchten Jungen. 

Er ſtellte und ſtellte ſich nicht ein und, als ob das Schickſal ſie narren wollte, 
war gerade im verfloſſenen Jahre der Kinderſegen im Dorfe ein ganz beſonders 
reicher geweſen. Erwünſcht und unerwünſcht hatten ſich die männlichen und 
weiblichen Krabben eingeſtellt, beſonders reichlich aber im Zigeunerdorf Novi 
Cepin, das ſich an Cepin anſchloß. 

Novi Cepin ijt einer der wenigen dauernden Wohnſitze, die es für Zigeuner 
auf der Welt gibt. Wie es aber darin ausſieht, hätte niemand zu ſagen gewußt, 
denn noch nie hat ein Bauer das Zigeunerdorf betreten, nicht einmal die Kinder, 
denn die gegenſeitige Verachtung iſt gar groß, und kein Bauer läßt ſein Kind mit 
einem Zigeunerkind ſpielen, und kein Zigeuner das ſeine mit dem eines Bauern. 


„ 
i] 
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J Zn dem Zigeunerdorf ift übrigens felten ein männliches Weſen anzutreffen, 
das. noch ſehnige Arme und beuteerſpähende Augen beſitzt. Nur Greiſe, Grei- 
firgen, Kinder und allenfalls Wöchnerinnen — vorausgeſetzt, daß der Stamm 
gende im Lande war — konnte man bei den elenden Lehmhütten herumſitzen 
ung an altem Lumpen- und Reffelgeug herumflicken ſehen. 

Einmal im Jahre, oder auch nur aller zweiten Fahre einmal, kommt der ganze 
Stamm in Novi Cepin zum „Gerichtstag“ zuſammen, an dem der Kapos (König) 
alle Angelegenheiten mit der Obrigkeit ordnet — die Steuern bezahlt, die 
Nalgeborenen anmeldet, wobei natürlich die männlichen Kinder, wegen der Militär- 
t, verſchwiegen oder als weibliche angegeben werden — ebenſo liefert er 
and dieſem Tage diejenigen Mitglieder feines Stammes der Behörde aus, die 
etwas auf dem Kerbholz haben und die man über kurz oder lang doch ein- 
gefangen hätte. 

Unter Wehklagen und Simmern werden dieſe Unglücklichen dann nach 
dem Komitatsgebäude in Effet begleitet, vor welchem ſich die Bande bis zur end- 
gültigen Aburteilung ſtehlend und die Zukunft prophezeiend herumtreibt. Iſt das 
Urteil endlich geſprochen und die Zeit der Freiheitsentziehung, die größte Strafe, 
dig den wanderluſtigen Zigeuner überhaupt treffen kann, gerichtlich feſtgeſtellt, 
denn hört man ſtraßenweit das Geheul und Geſchrei der Angehörigen, das erſt 

t dem gerannahen der Gendarmen verſtummt. 

Vor der geheiligten Perſon des letzteren jedoch reißt ſelbſt der mutigſte 
Zigeuner aus. Und wie auch nicht, hat doch jeder von ihnen irgend etwas nicht 
völlig Aufgeklärtes zu verbergen, und die Gendarmen verſtehen ſo eindringlich 
zu fragen, daß noch wochenlang die blauen Striemen zu ſehen ſind. 

Zwei, höchſtens drei Tage, bleiben ſie dann noch ſchmauſend und jubilierend 
im Oorfe, denn auch die Verurteilung von Stammesangehörigen bietet erwünſchten 
Grund zum Trinken und Toben — und dann geht es wieder in die weite Welt 
hinaus. 

Wie ausgeſtorben liegt das Neſt auch jetzt da, und wenn nicht irgend eine 
alte Hexe ins Dorf ſchliche, um auszukundſchaften, ob es nichts durch Karten 
auſſchlagen und ſonſtigen Schwindel zum Verdienen oder etwas zum Stehlen 
gibt, ſo könnte man glauben, daß gar niemand zurückgeblieben ſei. 

Solch eine alte Sünderin, die den Leuten nur Unglück ins Haus bringt, 
fand eines Tages auch den Weg zu Mara. 

Obgleich mit niemandem verkehrend, vielmehr von allen beſchimpft und 
zuruͤckgeſtoßen, wußte auch dieſe durchtriebene Gauklerin alles Wiſſenswerte aus 
den Dirnen beim gelegentlichen Kartenaufſchlagen herauszuholen, und ſo war 
ihr auch Maras Wunſch nach einem Stammhalter und des Bauern blinder Zorn 
über den andauernden Fehlſchlag feiner Hoffnungen kein Geheimnis. 

Das mußte ausgenützt, und zwar gründlich ausgenützt werden, denn von 
was ſonſt ſollte der Zigeuner leben, wenn nicht von der Dummheit der Menſchen! 

Der Hak des am Grund und Boden haftenden Bauern gegen den raſtlos 
umherirrenden Zigeuner iſt ſprichwörtlich, und begründet in den völlig entgegen 
geſetzten Anſchauungen von Glück und Zufriedenheit. Gleichzeitig fürchtet aber 
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auch der Bauer den ihm an Schlauheit tauſendfach überlegenen Gegner, den 
er im Bunde mit dem Gottſeibeiuns wähnt. Dieſe Überzeugung bringt es aber 
auch mit ſich, daß man, trotz allen Haſſes und Abſcheues, in beſonders ſchweren 
und verwickelten Fällen den Rat und die Hilfe irgend eines Stammesmitgliedes, 
oft ſogar mit recht hohen Opfern, zu gewinnen ſucht. 

Das Prototyp einer ſolchen Auserkorenen Beelzebubs war Baba Sula, von 
ihren Stammesgenoſſen Kalo Cib — die ſchwarze Zunge — genannt, wohl darum, 
weil fie felbft das Reinſte anzuſchwärzen verſtand. 

An Kalo Eid, die unverdroſſen am Wegerain ſaß und auf ihr auserwähſtes 
Opfer lauerte, mußte Mara eines Tages vorübergehen, als fie vom Felde Kar- 
toffeln nach Hauſe trug. | 

Den ihr gebotenen Gruß beachtete Mara abſichtlich nicht, aber die Worte, 
die ihr die Zigeunerin nachrief: „Schöne Frau — nix Kind, Kalo Cib waiß Mittel 
— gute Mittel, ſichere Mittel“, prägten ſich ihr indes tief ins Gedächtnis und ließen 
ſie Tag und Nacht nicht ruhen. 

Die Verſuchung, ſich in die Hände dieſes Weibes zu geben, war um fo ge- 
waltiger, als Ante von Tag zu Tag gegen ſie kühler wurde und ſie mit Blicken 
anfab, die faſt an Haß grenzten. Nur ſelten ſprach er fie noch an, und feine Ant- 
worten waren kurz und einſilbig. 

All die Liebe, die ſie ihm geſchenkt, ſchien vergeſſen zu ſein, und wenn fie 
ihn durch unbeirrbare, demutsvolle Hingebung doch einmal zu einer Zärtlichkeit 
hinriß, fo ſchien er es ſchon in der nächſten Stunde wieder zu bereuen und ließ es 
ſie dann doppelt fühlen, wie ſehr ſie ihm im Wege ſei. 

Das Angerechte feines Gebarens ihm vorzuwerfen, hatte fie längſt auf- 
gegeben, da ihn dies nur noch mehr reizte, und obgleich ſie nicht begriff, wie es 
ſo kommen konnte, ertrug ſie es doch in ſtiller Geduld, immer noch hoffend, daß 
ja doch der Tag, der ihn zur beſſeren Einſicht bringen würde, wieder kommen 
müßte, und damit der alte Friede und die alte Liebe. 


* * 
* 


Maras Hoffnung auf ein wiederkehrendes Einvernehmen erfüllte ſich leider 
nicht, denn trotz des eifrigſten Zuredens aller Verwandten ſträubte er ſich, Ver- 
nunft anzunehmen, und ſchalt ſie nach wie vor ein pflichtvergeſſenes Frauenzimmer, 
das ihn zum Geſpött des ganzen Dorfes herumlaufen ließe. 

Tatſächlich wurde er ja auch von allen Seiten gehänſelt und geneckt, aber 
daß er dies nur einzig und allein feinem offen zur Schau getragenen Ärger zu 
verdanken habe, fiel ihm nicht im Traum ein. 

Nachdem ſie ſich nicht mehr anders zu helfen wußte, hielt ihm dies Mara 
auch vor, erreichte aber damit nur ſo viel, daß er ihr für den Fall, daß ſie ſich noch 
einmal unterfangen ſollte, ihm Vorſchriften über ſein Tun und Laſſen zu machen, 
eine Tracht Prügel in Ausſicht ſtellte. 

Mara weinte ſich die Augen aus dem Kopf, denn wenn auch das Prügeln 
der Weiber zu den alltäglichſten Dingen im Dorfe gehörte, fo war dies im Haufe 
des Ante Markovid doch noch nicht vorgekommen. 
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Die Witze, die man über feine ſonderbare Hausordnung machte, hatte er 
bisher ſogar gern eingeſteckt und ſich noch obendrein damit gebrüſtet, ein Auf- 
geklärter — ein Fortſchrittler — zu ſein, bei dem ſelbſt die Weiber an einem Tiſch 
mit den Männern eſſen durften. Und nun drohte ihr Ante mit dem Stock! 

Einen Augenblick war fie geſonnen, darin ein Zeichen feiner wieder erwachen 
den Liebe zu entdecken, denn ſchlagen tut man doch nur denjenigen, der einem 
ärgert und weh tut, ſagte ſie ſich, — wer einem hingegen gleichgültig iſt und mit 
dem man innerlich fertig iſt, der kann einen auch nicht ärgern — alſo braucht man 
ihn auch nicht zu ſchlagen. 

Allein ſelbſt dieſe ſchwache Hoffnung auf eine Anderung wurde zuſchanden, 
denn Ante beließ es bei der Drohung und kümmerte ſich nicht weiter um ſie. 

Soo, der Altknecht, ſchürte den Unfrieden neuerdings in der Weiſe, daß er jetzt 
ſcheinbar der Bäuerin Partei ergriff. 

„Eh, was kann denn ſie dafür!“ warf er dem Bauer vor, „gerade ſo wenig 
wie die Kuh, wenn fie keine Milch mehr gibt. Die wirfſt du doch auch nicht gleich 
aus dem Stall hinaus oder verkaufſt ſie um ein Lumpengeld an den Schlächter, 
ſondern ſpannſt ſie erſt vor den Pflug und ſuchſt an ihr, ſolange ſie noch geſund 
und kräftig iſt, etwas zu verdienen.“ 

„Halt dein Maul und red’ nicht von Dingen, die dich nichts angehen“, ver- 
bat ſich der Bauer den unerbetenen Rat. 

„Eh, ich bin ja ſchon ſtill,“ verſchwor ſich Joo, was ihn aber nicht hinderte, 
unbeirrt fortzufahren: „Für den Stall ſchafft man ſich dann eben eine andere 
Kuh an, denn ohne Milch kann man ſchließlich eben ſo wenig wie ohne Liebe leben, 
und die andere —“ 

„Dein ungewaſchenes Maul ſollſt du halten!“ donnerte ihn der Bauer zum 
zweiten Male an. 

wo bin ja ſchon ſtill,“ ſagte Foo und ging, wohl wiſſend, daß es dem Bauer 
mit ſeiner Zurechtweiſung gar nicht ſo recht ernſt ſei, weiter auf ſein Ziel los, 
„die Kata, was meine Schweſter iſt — ein bildſauberes Mädel, erſt ſiebzehn Jahr 
alt — ſagt ja auch, ich ſoll mich da nicht einmiſchen, denn Eheleut' müßten ihre 
Streitereien allein austragen; aber auch ſie verſteht den Trotz deiner Bäuerin 
nicht und meint, daß ein Mann wie du ein Anrecht auf einen Stammhalter hat.“ 

„Halt 's Maul!“ knurrte Markovid abermals, indes ſchon um vieles ruhiger, 
und Zvo, der dies ſofort herausfühlte, hielt nun die Zeit für gekommen, wo er 
nicht mehr hinter dem Berg zu halten brauchte. 

„Wenn ich du wär', wüßt' ich nicht, was mich abhalten ſollt', mich nach der 
ſchmuckſten Dien im Dorf umzuſehn,“ machte er ihm den Mund wäſſerig, „auch 
Kata ſagt, daß ein Mann wie du nur die Hand auszuſtrecken braucht.“ 

Ante Markoviò wurde es bei dieſer Rede, die ihn auf ganz neue Gedanken 
brachte, ordentlich heiß; aber noch fträubte ſich fein Gewiſſen gegen einen uner- 
laubten Schritt. Daß aber Zvo imſtande fein könnte, feine Bedenken einzuſchläfern 
und ihm den Weg zu zeigen, wie er es anfangen mußte, um aus ſeiner ſchiefen 
Lage herauszukommen, ahnte er, und da ihm dies gar nicht ſo unlieb war, ließ er 
feine bisherige Zurückhaltung ein wenig fallen und ſagte halb zögernd, halb lauernd: 
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„Dumme Red’! bin ich etwa nicht verheiratet — hab' ich nicht ein kirchlich 
angetrautes Weib?“ 

Ivo lachte verächtlich vor ſich hin und trumpfte dann auf: 

„Ein Weib ohne Kind — das iſt ſchon was Rechtes — das iſt nicht kalt und 
nicht warm, nicht Fiſch und nicht Fleiſch.“ 

„Aber auf der Schüffel liegt's doch nun einmal!“ ſetzte Markovio zornig 
das Gleichnis fort. 

„Nur ſolange du es nicht ernſtlich ändern willſt!“ raunte ihm Zvo zu. 

„Wie kann ich das — angetraut iſt angetraut, dagegen hilft kein Kraut.“ 

„Du kannſt ja griechiſch-uniert werden und dann von neuem heiraten.“ 

Unwilltürlih bekreuzigte ſich Markovis. 

Den Glauben wechſeln! Das war ja gerade fo, als wenn er ihm geraten hätte, 
ſich die rechte Hand abzuſchlagen und fortan mit der linken zu arbeiten — oder 
noch ſchlimmer! 

Mit ſcheuen Blicken fab er Foo von der Seite an und wandte ſich ſchließ; 
lich ganz furchtſam von dem Verſucher ab. 

Seine Gedanken wendeten ſich jetzt auch ſeinem Weibe zu, und es wurde 
ihm ſo ſonderbar zu Mute, ſich von ihr trennen zu ſollen. Aber war etwa er 
daran ſchuld, zeugte nicht vielmehr ihre Kinderloſigkeit für mangelnde Liebe, und 
brauchte er ſich das als Mann gefallen zu laſſen?! 

Lange beſchäftigte ihn dieſer Ideengang, der all die aufgehäufte Bitter- 
keit wieder heraufbeſchwor, und um ihn ja nicht zu beſſerer Einſicht kommen zu 
laffen, ſtellte ſich fo recht zur Ungeit auch noch die Erinnerung an Anka ein. 

Die friſch erblühte Dirn war ganz dazu angetan, einem Mann den Kopf 
zu verdrehen. Ante wollte dies natürlich nicht einmal ſich ſelbſt eingeſtehen, und 
doch fragte er nach einiger Zeit: 

„Wo iſt denn deine Schweſter jetzt?“ 

Wenn er nicht unverwandt zur Erde geſtarrt hätte, würde er wohl das blitzartige 
Aufleuchten in ſeines Altknechts Augen bemerkt haben und ſtutzig geworden ſein. So 
aber hatte ſich Zoo ſchnell in der Gewalt und entgegnete mit gleihgültiger Stimme: 

„Sie arbeitet jetzt in Suhopolje, war Sonntag bei der Mutter und kommt 
nächſte Woche ganz nach Hauſe. Wenn du ſie nehmen wollteſt, wär' mir's lieb, 
brauchen könnten wir ſie gut und gern — und dann hätt' ich ſie unter den Augen 
und könnt' auf ſie aufpaſſen, denn nach ſolch jungem Ding ſieht gar mancher aus 
und das Unglück iſt dann über Nacht geſchehen.“ 

„Als ob's da ein Aufpaſſen gäb', ihren Schatz wird ſie doch ſchon haben.“ 

„Da kennſt du fie ſchlecht,“ log ihm Zoo, jedes Wort überlegend, ſchlau vor, 
„die kümmert ſich den Teufel um die Zungen — bei der wird höchſtens einmal ein 
geſetzter, reifer Mann ſein Glück machen, einer, der ſchon was iſt!“ 

Damit war die Unterhaltung für heute beendet, und Ante erinnerte ſich 
ihrer erſt wieder, als er die Dirn am nächſten Sonntag beim Kolo mittanzen ſah. 

Das war wirklich ein Anblick, bei dem einem vor Freude das Herz im Leibe 
hüpfen konnte. Sie war zweifellos das ſchmuckſte Mädchen im Dorf, und ſtach, 
obgleich ſo manche in reicherem Staat daherging, doch alle anderen aus. 
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Im ſelbſtgewebten Hemde, das um die Hüften von einem golddurchwirkten 
Gürtel zuſammengehalten war und das fie auf der rechten Seite fo hoch fchürzte, 
daß ſich das Bein bis über die Knie den neugierigen Blicken offenbarte, bot ſie ein 
Bild ſtrotzender Geſundheit, wie man es ſich lieblicher und friſcher nicht ausmalen 
konnte. Um den weichen, kräftig unterſetzten Hals hatte fie eine zweireihige Ro- 
rallenſchnur gewunden, und die ins ſchwarze Haar geſteckten roten Roſen wiegten 
ſich im Rhythmus ihres dahinſchwebenden Körpers. Dazu ſprühte ein wahres 
Raketenfeuer aus ihren abgrundtiefen Augen, und wenn die Reihe an fie kam, 
irgend einen Schelmenvers zum begleitenden Brummen des Dudelſacks zu fingen, 
dann drehte ſie ſich kokett gegen die Sitzplätze der Verheirateten, wobei Ante zu 
fühlen glaubte, daß ſie ihn ſuche und daß ihr Geſang ihm gelte. 

Gleich darauf brummte er aber ärgerlich in den Bart: 

„Dummes Zeug, ausgerechnet um mich angebrannte Ware wird ſie ſich 
kümmern!“ 

Daß dies Getue und Gehabe aber wirklich auf ihn abgeſehen war, erkannte 
mit eiferſuchtgeſchärften Sinnen Mara, und hatte ſie ſich bis jetzt mit aller Macht 
gegen eine Inanſpruchnahme der Zaubermittel des alten Zigeunerweibes ge- 
wehrt, ſo wußte ſie jetzt keinen anderen Ausweg, um der neu auftauchenden Gefahr 
die Spitze zu bieten. 

Schon am nächſten Morgen machte ſie ſich auf dem Kartoffelacker, der dem 
Zigeunerdorf zunächſt lag, zu ſchaffen, und es währte auch richtig nicht lange, 
da tauchte der Alten eine Ewigkeit nicht gekämmter Haarſchopf über dem Graben- 
rand auf. 

Trotzdem Mara dieſe Begegnung geſucht hatte, erſchrak fie doch beim An- 
blick dieſes verſchlagenen, beutegierigen Geſichtes fo heftig, daß fie ihr Herz be- 
ängſtigend klopfen fühlte. Am liebſten wäre fie noch im letzten Moment davon- 
gerannt, aber als ob ſie der Bäuerin die furchtſamen Gedanken von der Stirne 
abgeleſen hätte, raunte ihr Kalo Cib, die mittlerweile ganz dicht herangeſchlichen 
war, ermunternd zu: | 

„Nix fürchten — Kalo Cib gut Waib — Ralo Cib Kind bringt.“ 

„Ich will nichts von dir“, beteuerte Mara zitternd, fürchtete aber gleich- 
zeitig, daß es ihr die Zauberin glauben könnte, und ſtreckte unwillkürlich hilfe⸗ 
ſuchend die Hände nach ihr aus. 

Ein grinſendes Lachen, bei dem ſich der Mund von einem Ohr zum andern 
erweiterte, ließ die alte Hexe noch abſtoßender erſcheinen, als ſie ohnehin war, 
aber ihre Worte klangen dem armen, verängſtigten und verzweifelten Bauern- 
weib doch wie Sirenenmuſik ins Ohr. 

„Kalo Cib wird ſaine Lieb wieder herzaubern — Kalo Cib wird ſüßes, 
goldiges klaines Kindchen ſchaffen, daß ſchöne Frau wird arme, lumpige Zigeunerin 
ſegnen.“ 

Dieſe Verheißung, die ihr all das in ſichere Ausſicht ſtellte, wonach ihr Herz 
ſich ſo lange geſehnt, beraubte Mara jeder weiteren Überlegung und, die Hände 
des alten Weibes erfaſſend, flehte fie in heißer Ungeduld um baldige Erfüllung. 

Nun mußte ſogar die Zigeunerin ſie zur Vorſicht mahnen, da ſie zu leicht 
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geſehen werden konnten. Sich in dem ſchlüpfrigen, übelriechenden Graben nieder- 
kauernd, flüſterte ſie der atemlos Lauſchenden zu: 

„Kalo Cib kann nix allain — alles die Gaiſter. Samstag is Mondwechſel — 
Kalo Cib wird Mitternacht im Walde ſain und baim ſtainernen Kreiz auf dich 
warten — nix fürchten, ſchöne Frau — Kalo Cib große Zauberin.“ 

„Wenn mich aber jemand ſieht?!“ 

Die Zigeunerin zuckte ungeduldig mit der Achſel. 

„Im Walde kann Kalo Cib dich unſichtbar machen,“ ſagte ſie nach einigem 
Überlegen, und als ſie bemerkte, daß Mara trotzdem noch zögerte, verſprach ſie 
ihr: „Werd' ich dir morgen Pulverchen geben, von was wird dain Mann ſchlafen 
bis in Fruh!“ 

Mit einem kurzen „Dank dir“ wollte Mara fortſchleichen, doch raunte ihr 
die Zigeunerin noch in aller Eile zu: 

„Du mußt mitbringen drai Haar von ihm, drai gewaihte Kerzen, drai Sped- 
ſaiten, drai Silbergulden und drai Golddukaten!“ 

Mara fühlte alle Kähne wegſchwimmen. 

„Ich habe doch kein Geld“, fagte fie ganz kleinlaut. 

„Aber dain Bauer,“ ziſchte die Zigeunerin, „ich werd' ihn machen blind, 
daß er nix wird ſeh'n, wann's fehlt — und jetzt geh’ — Samstag — Mitternacht!“ 

Völlig verſtört kam Mara nach Hauſe, froh, niemandem begegnet zu ſein. 
Dann ſchloß ſie ſich in ihrer Kammer ein, um erſt ein wenig zur Ruhe zu kommen. 
Sie durfte ſich jedoch nicht allzu lange aufhalten, da ſie allerorten ſelbſt nach 
dem Rechten ſehen mußte und das war gut ſo, da es ſie am ſchnellſten von 
allem Sorgenvollen und Widerwärtigen ablenkte. 

Des Nachts aber, während der Bauer feſt ſchlief, warf ſie ſich unruhig auf 
ihrer Lagerſtätte hin und her, betete abwechſelnd zu Gott um Erleuchtung und 
ſuchte dann wieder ſelbſt zum richtigen Entſchluß zu kommen. Der Morgen graute 
ſchon, als in ihr die Erkenntnis aufſtieg, an welchem Abgrund ſie dahingetaumelt 
fei und daß fie nie und nimmer zu fold) gefährlichen Mitteln greifen dürfe. 

Noch einmal wollte ſie alſo mit Liebe und Geduld um ihr Glück und um 
ihre und ſeine Ruhe und Zufriedenheit kämpfen. Erſt dann, wenn wirklich alles 
vergebens war und ſich auf natürlichem Wege nichts erreichen ließ, wollte ſie 
es mit der Hilfe übernatürlicher Gewalten verſuchen. 

Sie zitterte zwar vor dieſem Dann, aber noch mehr vor der ihrer harrenden 
liebeleeren Zukunft, und vollends ertrug es ihr Stolz nicht, nur geduldet neben 
ihrem Mann dahinzuleben, während er vielleicht ſeine Blicke begehrend nach einer 
anderen richtete. 

Mit der Hand über die Stirne fahrend, ſuchte ſie die ſchwarzen Gedanken 
wegzuſcheuchen. Bei ruhigerer Überlegung mußte ſie ſich dann auch eingeſtehen, 
daß zu einer eigentlichen Eiferſucht noch kein Grund vorlag; denn wenn er auch 
immer kälter und kälter gegen ſie wurde, ſo kannte ſie ja die Urſache hiefür, und 
da ſie überdies beſtimmt wußte, daß er während der ganzen Zeit ihrer Ehe nach 
keinem anderen Frauenzimmer ausgeſchaut hatte, ſo glaubte ſie ihn auch jetzt 
zu derartigem nicht fähig. 
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Enttäuſchung und gekränkte Manneseitelkeit mochte ihn wohl eine Zeitlang 
von ihr fernhalten, ſchließlich mußte er aber doch zu ihr zurückkehren — das war 
ihre felſenfeſte Überzeugung. 

Wie erſchrak ſie daher, als er ihr am Morgen wie von ungefähr ſagte, daß 
er eine Magd auf den Hof nehmen wolle. 

Mit dem Ahnungsvermögen des liebenden Weibes wußte fie ſofort, um wen es 
ſich handelte, wer die neue Magd ſein ſollte; doch begriff ſie eben ſo ſchnell, daß ſie 
ihn durch direkten Widerſpruch nur reizen und in ſeinem Vorhaben beſtärken würde. 

Zum erſtenmal im Leben griff ſie ihm gegenüber zur Verſtellung. Weder 
ein Blick noch ein unbedachtes Wort verriet ihm, wie genau ſie ihn durchſchaute, 
einzig und allein die aufs Geld erpichte Bäuerin ſchien aus ihr zu ſprechen, als 
ſie ihn mit beſorgter Freundlichkeit umzuſtimmen ſuchte: 

„Das wäre ja noch ſchöner, daß du unniigerweife das Geld zum Fenſter 
hinauswirfſt. Solange ich geſunde Arme habe, kann ich auch auf dem Feld und 
auf dem Hof noch mehr zugreifen, ohne das Hausweſen zu vernachläſſigen. Ich 
wäre eine ſchlechte Bäuerin, wenn ich dir das nicht erhalten würde, denn was 
eine Magd leiſtet, das ſchaffe ich noch gut und gern nebenbei.“ 

Dieſer heimliche Widerſtand, gegen den er nicht gut ankämpfen konnte, 
machte ihn doppelt wütend, und, nicht recht wiſſend, wie er anders ſeinen Willen 

durchſetzen ſollte, platzte er heraus: | 

„Ich habe nun einmal dem Zvo ſchon verjprochen, feine Schweſter in den 
Dienſt zu nehmen und kann nicht mehr zurück.“ 

Obgleich ſie ja den Zuſammenhang geahnt hatte, wurde ſie nun, wo er es 
ſo unvermittelt zugab, doch bis in die Lippen blaß. Noch gab ſie indes ihr Spiel 
nicht verloren, und riet ihm: 

„Gib ihnen einen Monatslohn als Entſchädigung, damit müſſen ſie zufrieden 
ſein, und wir erſparen noch immer eine Menge Geld.“ 

Die immer mehr anſchwellende Zornesader auf ſeiner Stirne zeigte ihr 
nur zu deutlich, wie es um ihn ſtand, und es hätte ſeiner barſchen Erklärung, daß 
es beim einmal Geſagten bleibe, gar nicht bedurft. 

Kein Wort verriet ihm ihren Schmerz, nur mit ungemein wehem Blick ſah 
jie ihn an. Dann ging fie in ihre Kammer und ſuchte die von Ralo Cib gewünſchten 
Sachen zuſammen, denn jetzt gab es kein weiteres Überlegen mehr — jetzt konnte 
nur noch die Zauberin helfen. 

* * 
% 

Mara hatte ſich alſo der Zignunerin mit Haut und Haaren verfchrieben und 
war ihr rettungslos verfallen. Aber nicht ſo leicht ſollte es die Alte haben wie 
ſie dachte, denn die Bäuerin wollte ſich auf die Unterſchiebung eines fremden 
Kindes keinesfalls einlaſſen; ſondern verlangte ein eigenes. 

Das koſtete natürlich neue Opfer, bis ihr endlich die alte Hexe einen Trank 
verſprach, durch welchen ſie die Liebe ihres Mannes wiedergewinnen ſollte. 

„Kalo Cib wird brauen ein Selto Pangi (gelbes Waſſer), wo iſt aufgelöſt 
drin mulo dsi (tote Seele) von einem brsindo vesalj (im Regen Aufgehängten)“, 
beruhigte ſie die Alte. 7 
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Mara verſtand zwar nicht viel von dem mit zigeuneriſchen Brocken ver- 
mengten Kauderwelſch, hatte indes gerade deshalb unbegrenztes Vertrauen dazu 
und erkundigte ſich lebhaft, wie ſie das Wunderelixier ihrem Manne beibringen 
ſollte. 

„In der Suppe,“ riet ihr die Alte, „mußt du aber Tränklain feſt verkochen 
und dabai zwanzigmal auf zigeuneriſch bis zehn zählen — dann iſt es fertig. Alſo 
paß auf: Sel, duj, trim, ftar, pane, foc, effa, okto, echnja, des.“ 

Mit heißem Bemühen lernte Mara die zehn Zahlen auswendig, dann fiel 
ihr aber ein, daß es mit der Suppe doch nicht ginge, weil ja alle aus einer Schüſſel 
löffelten und ſich dann eben ſo gut auch die anderen Männer in ſie verlieben würden, 
oder was noch ſchlimmer war, ihr Ante in noch heftigerer Liebe zu der gleich 
falls miteſſenden Nebenbuhlerin entbrennen konnte. 

Als Kalo Cib das hörte, kraute ſie ſich überlegend den zerzauſten, nichts 
weniger als reinen Schädel und meinte: 

„Ja, dann muß ich Trankl anders zurechtrichten, wozu ich brauch' ainen 
neuen Dukaten, was drin aufg'löſt wird, denn gulden wie Dukaten muß auch 
werden ſainiges Herz.“ | 

Sede neue Forderung war für Mara, ſchon wegen der Schwierigkeit des 
Beſchaffens, eine erneute Mahnung, von dem gefährlichen Beginnen abzulaſſen. 
Indes, fie hatte ſchon zu lange vergeblich auf den Sieg ihrer eigenen grenzen 
loſen Liebe gerechnet, um nun, wo Kata im Haufe war und wie eine gefallfüchtige 
Bachſtelze um ihren Mann herumhüpfte, noch auf eine Anderung hoffen zu dürfen, 
und ſo ſagte ſie denn mit zitternden Lippen zu. 

„So iſt's recht,“ lobte die Alte, „gieß ihm alſo Tränklain in fein’ Slivovitz⸗ 
flaſch', und Lieb wird glaich da ſain.“ 

Und die Prophezeiung der alten Hexe ging tatſächlich in Erfüllung. 

Ante trank das Zeug, wurde davon dermaßen krank, daß er das Bett hüten 
mußte, und da jetzt nur Mara, die ihn mit aufopferungsvoller Liebe pflegte, um 
ihn war und keine böſe Einflüſterung zu ihm dringen konnte, ſo begann er mit 
anderen Augen zu ſehen. Freundliche Worte kamen, wenn auch anfangs nur 
zögernd, wieder über ſeine Lippen, und Mara ſegnete die Stunde, in der ſie ſich 
der Alten anvertraut hatte. Aber noch konnte ſie nicht völlig frei aufatmen, denn 
jetzt, wo fie ſich einander wieder in Liebe nahten, gab er von neuem feinem Ver- 
langen nach einem Leibeserben Ausdruck, und Mara blieb kein anderer Ausweg 
übrig, als wieder die Alte um Hilfe anzugehen. 

Kalo Cib war längſt darauf vorbereitet, und da fie nun, infolge der glän- 
zenden Wirkung ihres Liebestrankes, auf volles Vertrauen rechnen konnte, ſo hatte 
ſie diesmal leichtes Spiel. 

Da ſich Mara freiwillig zu einer Kindesunterſchiebung nicht hergeben wollte, 
ſo mußte ſie eben dazu gezwungen werden, und das ſollte, wenn es erſt ſoweit 
war, nicht ſchwer fallen. 

„Schön Frau wird Kind auf Dezember haben,“ verſprach die Alte der ver- 
wundert aufhorchenden Bäuerin mit dreiſter Beſtimmtheit, und als Mara noch 
zu zweifeln wagte, fragte ſie ganz gekränkt: „Hat Kalo Cib nicht auch verſchwundne 
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Lieb’ wieder hervurzaubert — hm?! Kann fie das, dann kann fie auch das! Schöne 
Frau fagt alfo zu Mann, daß Dezember Kind wird da fain!“ 

Obgleich von den geheimnisvollen Künſten der alten Hexe überzeugt, wußte 
Mara doch nicht, ob ſie auch an dieſe Prophezeiung glauben dürfe, und ging 
zögernden Schrittes nach Hauſe. | 

Schon einige Male hatte fie einen Anſatz genommen, ihrem Mann die frohe 
Botſchaft, die ja mit ewig unzerſtörbarem ehelichen Frieden gleichbedeutend war, 
anguvertrauen, aber immer wieder ſchreckte fie im letzten Augenblick vor dem 
entſetzlichen Betrug zurück; denn mißlang die Kunſt der Alten und er kam hinter 
die Wahrheit, dann war ſie die letzte Stunde unter ſeinem Dache, und nur ein 
Sprung ins Waſſer konnte ſie von der untilgbaren Schande befreien. 

Die bald zu erwartende völlige Geneſung drängte indes zu einem raſchen 
Entſchluß, denn Ante, wieder den Hänſeleien der Menſchen ausgeſetzt, die Zvo 
geſchickt dazu anzureizen verſtand, vergaß dann nur gar zu ſchnell den geſchloſſenen 
Frieden, und das Kreuzfeuerwerk aus Katas Augen tat dann ein übriges. 

Geſchickt arbeiteten ſich die Geſchwiſter in die Hände. Auf ſolchem Hofe 
Bäuerin zu werden, war für die arme Dirn nicht wenig verlockend, und da Ante 
Markovis immerhin ein ſchmucker Mann war, den zu lieben gar nicht fo ſchwer 
fiel, ſo lohnte ſich die hiezu aufgewandte Mühe doppelt. 

Daß ſie damit ihrer jetzigen Herrin das Herz brach, machte Kata weiter 
keine Sorgen; überdies beruhigte ſie ſich damit, daß der Bauer ja ſchon vor ihrem 
Kommen von ſeinem Weibe nichts mehr hatte wiſſen wollen, ſie alſo keineswegs 
als Einbrecherin daherkam, ſondern ſich nur ſozuſagen herrenloſes Gut nahm. 

Bisher war ſie, dem Rate des Bruders folgend, einer Ausſprache mit dem 
Bauer aus dem Wege gegangen. Die reife Frucht ſollte ihr ganz von ſelbſt in den 
Schoß fallen, denn dafür, daß ſich der Bauer nicht ergebungsvoll in ſein Schickſal 
füge, forgte ſchon Jvo gründlich. Auch durfte man ſchließlich nicht vergeſſen, daß 
Ante ſein Weib aus Liebe genommen hatte, ein gar zu auffälliges Drängen nach 
einer Entſcheidung ihn daher leicht ſtutzig machen und die eingeſchlummerten 
Gefühle wieder erwecken konnte. 

Solch ein ſchwacher, bei aller Halsſtarrigkeit doch willenloſer Menſch, der 
gleich einem Rohr hin und her ſchwankte, mußte gar vorſichtig behandelt werden; 
nur ein unabläſſiges kluges Ausnutzen und Nähren ſeiner gekränkten Eitelkeit 
war hier am Platze. Dafür hatte man aber auch die Ausſicht, daß er in ſeiner 
Verbitterung über Nacht ein Ende machen konnte, während einmal erwachtes 
Mißtrauen eine Verſöhnung herbeizuführen imſtande war. 

Dieſen ſchlau vorgehenden, jede Gelegenheit geſchickt ausnutzenden Feinden 
war Mara nicht gewachſen, und ſo ſah ſie ihre Rettung ſchließlich nur mehr einzig 
und allein in einem Kind. 

Nun gab es kein längeres Zögern, und ſo machte ſie ihm denn in verſchwiegener 
Stunde, dabei nur ſchwer ihre furchtbare Erregung bemeiſternd, von der bevor- 
ſtehenden Erfüllung feines Wunſches Mitteilung. 

Ante glaubte erſt feinen Ohren nicht trauen zu dürfen und ließ es ſich, zu 
ihrer inneren Qual, immer wieder von neuem beſtätigen. Dann aber kannte ſein 
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Jubel auch keine Grenzen. Am liebſten hätte er mitten in der Nacht das ganze 
Geſinde, ja das ganze Dorf aufgeweckt, um es an ſeiner Freude teilnehmen zu 
laſſen. 

Bei dem Anſehen und der Freundſchaft, deren er ſich im Dorf erfreute, 
war es natürlich, daß ſein Glück lebhafteſten Widerhall fand. Nur die Geſchwiſter 
traf die Nachricht gleich einem Blitz aus heiterem Himmel. Sie kamen ſich wie 
verraten und verkauft vor, als ſie ſich mit einem Schlage um alle ſchon ſo gut wie 
erfüllten Hoffnungen betrogen ſahen. 

Kata war in dieſem Falle die Geſcheitere indem fie ihre Entrüftung hinter 
einer ſchmeichleriſchen Maske zu verbergen verſtand, während Ivo tobte und fluchte 
und ſich hoch und heilig verſchwor, es dem niederträchtigen Frauenzimmer bei 
der erſtbeſten Gelegenheit einzutränken. 

Damit hatte er indes wenig Glück, denn nun, wo ſein ſehnſüchtiger Wunſch 
in Erfüllung ging, hatte Ante nur für fein Weib Aug’ und Sinn; jetzt befchäftigte 
ihn nur der eine Gedanke, alles gut zu machen und alles aus dem Wege zu räumen, 
was ſie an ſeine Härte und ſeine Gefühlloſigkeit erinnern konnte. Dazu gehörte 
naturlich auch Zoos und Katas Entlaſſung, die erfolgte, ehe noch die Bäuerin 
einen dahingehenden Wunſch ausſprach. 

Aber trotzdem er ſich die redlichſte Mühe gab, die alten Zeiten wieder auf- 
leben zu laſſen, fab er feines Weibes Stirn nur zu oft von trüben Wolken um- 
flort, doch lag ihm der Gedanke, daß irgend ein geheimer Kummer an ihr nage, 
natürlich völlig fern. Er glaubte daran vielmehr nur zu erkennen, wie tief er fie 
gekränkt, und verdoppelte jetzt ſeine Zärtlichkeiten, um ihr zu zeigen, daß er wirklich 
nur mit und in ihr leben wolle und daß es ein Glück ohne fie für ihn gar nicht mehr 
gäbe. Und wenn fie ihm dann dankbar zulächelte, war er ſchon glücklich und gu- 
frieden und bemerkte gar nicht, wie ſchnell ſie wieder ernſt wurde. 

% * 


* 

Zu Maras Glück regte ſich auch nicht der geringſte Verdacht, — nicht einmal 
Zvo dachte an die Möglichkeit eines derartig verbrecheriſchen Betruges. 

Sie litt deshalb nicht minder unter der ihr auferzwungenen Rolle, die ſie 
nun weiterſpielen mußte, ob ſie wollte oder nicht. Anfangs hatte ſie freilich ganz 
beſtimmt auf Erfüllung der ihr gemachten Hoffnungen gerechnet, aber nur zu bald 
waren ihr die Augen aufgegangen, und als dann die alte Hexe ganz zyniſch den 
Betrug eingeſtand, mußte ſie ihr noch für die verſprochene Herbeiſchaffung eines 
fremden Kindes dankbar ſein und immer erneute Opfer bringen. 

Gn ihrer namenloſen Verzweiflung war fie mehr als einmal nahe daran, 
ihrem Mann ein unumwundenes Geſtändnis abzulegen und ihm zu ſagen, daß 
ſie nur einzig und allein aus Liebe zu ihm gefehlt habe. Wenn ſie ihn dann aber 
in feinem ſtrahlenden Glück vor ſich fab, begriff fie nur zu ſchnell, daß er dieſen 
Schlag nie überwinden würde und daß es dann zwiſchen ihnen für immer aus war. 

Eine Trennung von ihm, den ſie über alles auf der Welt liebte, war ihr 
jedoch gleichbedeutend mit dem Tod, und wenn ſie auch das eigene Leben gering 
ſchätzte, fo hatte fie doch nicht den Mut, auch fein Oaſein zu vernichten. Das wäre 
aber geſchehen, denn daß er fold fürchterliches Geſtändnis nicht mannhaft er- 
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tragen hätte, war mit Beſtimmtheit aus feiner an Wahnſinn grenzenden Glüd- 
ſeligkeit zu erſehen. 

Mit dem Mute der Verzweiflung ſpielte ſie nun ihre Rolle weiter. Leicht 
fiel fie ihr keineswegs, fühlte fie doch jede durch den Betrug erſchlichene Zärt⸗ 
lichkeit wie einen Peitſchenhieb, und wenn ſie ſich auch ſagte, daß er ſie durch 
feine brutale Abkehr in dieſes Lügengewebe hineingetrieben habe, fo kam fie ſich 
doch als Betrügerin vor, die ein Glück genoß, das ihr nicht zuſtand, das fie ſich 
erſchwindelt hatte. 

Ante überbot ſich indeſſen in rührenden Aufmerkſamkeiten, er räumte ihr jedes 
Steinchen, an den ihr Fuß anſtoßen konnte, ſorglich aus dem Wege und zwang ſie, 
obgleich fie ſich dagegen fo energiſch als irgend möglich ſträubte, zum Nichtstun. 

Gerade dadurch war ſie aber noch mehr als ſonſt den furchtbaren Qualen ihrer 
Selbſtvorwürfe ausgeſetzt, die in ermüdender körperlicher Arbeit wenigſtens zeit- 
weiſe verſtummten, nun aber durch nichts übertönt wurden. Und ſo ſchlugen 
ſelbſt ſeine beſtgemeinten Abſichten ins Gegenteil um. 

In völliger Blindheit dahinwandelnd, vom eigenen Glück ganz berauſcht, 
tiberfah Markovid den ſich immer tiefer eingrabenden Leidenszug im Geſicht feines 
Weibes und wenn er ſeiner wirklich einmal gewahr wurde, dann führte er ihn 
auf ihren derzeitigen Zuſtand zurück. 

Ihn ſelbſt quälte nur eines: ob es ein Madden oder ein Rnabe werden 
würde?! Darüber wollte er ſich auch fo ſchnell als möglich Gewißheit verſchaffen, 
und ſo ließ er denn ſchon bei der nächſten Sonntagsmeſſe eine dicke, mit bunten 
Bändern geſchmuͤckte Wachskerze weihen, welche Antwort auf die bange Frage 
bringen ſollte. 

Seine Mutter, wie auch andere, mit den alten Gebräuchen wohlvertraute 
Weiber, hatten ihm genau Beſcheid gegeben, wie es anzuſtellen war, wenn das 
Orakel nicht trugen follte. 

Die geweihte Kerze mußte alſo am ewigen Feuer angezündet und dann 
mit ihr dreimal über einem gleichfalls geweihten Brotlaib das Zeichen des Kreuzes 
gemacht werden. Alsdann hatte der angehende Vater die Kerze von rechts nach 
links zu ſchwenken und nun hing von ſeiner Geſchicklichkeit das Geſchlecht des er- 
warteten Kindes ab, denn erliſcht die Flamme fofort, fo wird es ein Knabe, braucht 
er aber dazu längere Zeit, ſo muß er ſich mit einem Mädchen zufrieden geben — 
flackert fie jedoch luſtig weiter, dann war die Hoffnung eine trügeriſche und es hieß, 
ſich auf die Zukunft vertröſten. 

Mit bangem Herzklopfen hoffte Mara auf ein luſtiges Weiterflackern, bei 
dem ſich vielleicht Ante, da es ihn auf die Zukunft vertröftete, auch beruhigen würde. 
Ob er ſich nun aber vorher im kräftigen, ruckweiſen Schwenken geübt hatte oder ob es 
Zufall war — kurzum, die Flamme erloſch ſchon beim erſten Ausholen, was von 
der neugierig des Ausgangs harrenden Verwandtſchaft mit lautem Zubel be- 

grüßt wurde. 

Da das Orakel ſo deutlich entſchieden hatte, ſchwamm Ante in einem wahren 
Wonnerauſch, den ſelbſt die Tatſache, daß er dieſen Ausgang doch wohl haupt 
ſächlich ſeiner Geſchicklichkeit zu danken hatte, nicht im geringſten trübte. 
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Mit ſtarr in die Weite blickenden Augen ging Mara bei hellem, lichtem Tage 
wie eine Schlafwandlerin um. Ein Zittern durchflog ihren Körper bei jeder Be- 
gegnung, glaubte ſie ſich doch auf Schritt und Tritt beobachtet, und erſt als ihr 
Kalo Cib beim Andenken an ihren gehenkten Mann einen Knaben zugeſchworen 
hatte, fühlte ſie ſich einigermaßen beruhigt. 

Sa, wenn fie ſich an den Schwur der alten Hexe erinnerte, konnte fie ſogar 
ein wenig lächeln, denn auf ihre verwunderte Frage, warum ſie beim Andenken 
an ihren „gehenkten“ Mann ſchwöre, hatte ihr die Zigeunerin ganz ſtolz den Be- 
ſcheid gegeben: 

„Var doch main Ferko ſchönſter Gehenkter, was Zigeuner je geſehen hat“ — 
und ſelig, ſich auch einmal mit etwas brüſten zu können, hatte ſie begeiſtert weiter 
erzählt: „Und wie faine Red’ er unterm Galgen g’halten hat! Ich dan’ euch 
ſchön, daß ihr euch bemüht und mir die Ehr' erwieſen habt — hat er g'ſagt — 
wollt' Gott, ich könnt' euch dieſe Fraindſchaft vergelten — hat er g'ſagt. Und 
die Herrn vons hohe Gericht haben g'lacht und haben ihn zum Dank dafür nicht 
mit G'ſicht nach Landſtraß' aufhängen laſſen — wie ſich's main Ferko als letzte 
Gnad' ausbitt hat, wail es iſt doch für Zigeuner genierlich, ſo viele Bekannte und 
Frainde, die vorübergehen, mit baumelnden Füß' zu begrüßen.“ 

Und als Mara ganz entſetzt, aber doch voll Mitleid, nach dem Grund der 
harten Strafe frug, da hatte die Alte, an den aufſteigenden Tränen würgend und 
die Schulter bis zu den Ohren hinaufziehend, lamentiert: 

„Wais ich? Er hat gewiß nicht Luſt dazu g'habt, aber arme Zigeuner wird 
ja nie nich nach fain Willen g' fragt!“ 

Lange konnte Mara den in der Luft baumelnden Zigeuner, der ſo gar keine 
Luſt zum Gehängtwerden hatte, nicht vergeſſen und nur mit Entſetzen konnte ſie 
daran denken, daß gerade in dem Schwur an ihn die Bürgſchaft für ihr zukünftiges 
„Mutterglück“ liegen ſollte. 

Woher die alte Hexe das Kind nehmen wollte, getraute ſich Mara gar nicht zu 
fragen, mußte fie doch die Antwort gewärtigen, daß es ſchon zu rechter Zeit irgendwo 
geſtohlen werden würde, denn daran, daß ſelbſt die ärmſte und verkommendſte 
Dirn ihr Kind einer Zigeunerin verkaufen könnte, war ja gar nicht zu denken. 

Gewaltſam mußte Mara gegen die Bilder ankämpfen, die ihr immerzu die 
Verzweiflung des ihres Kindes beraubten Weibes vor die Seele führten. Selbſt 
im Traum verfolgte fie dieſe Viſion und gar manche Nacht erwachte fie ſchweiß⸗ 
bedeckt und ſtarrte dann bis zum Morgengrauen zitternd und fröſtelnd vor ſich hin. 

Daß dieſe ſeeliſchen Erſchütterungen auch ihr körperliches Wohlbefinden 
untergruben, war klar, und jie mußte daher froh fein, daß Ante ihr ſchlechtes Aus- 
ſehen ihrem Zuſtand zuſchrieb. Aber auch Kalo Cib entging dieſe Veränderung 
nicht und da ſie alle Urſache hatte, Maras Verzagtheit, die ſie am Ende gar zu 
einem Geſtändnis treiben konnte, zu fürchten, fo bot fie alles mögliche auf, ihren 
geſunkenen Mut zu heben. Als jedoch kein Zureden und keine Ermahnungen etwas 
fruchteten, kam ſie endlich dahinter, welche Sorgen Mara ſo herunterbrachten und 
nun verſchwor fie ſich hoch und heilig, daß fie nicht daran dächte, ein Kind zu ſtehlen, 
daß ſie es vielmehr auf ganz rechtmäßige Weiſe bekommen würde. 
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Wie gern hätte ihr Mara geglaubt! Aber wäre es nicht der einfältigſte Selbjt- 
betrug geweſen, den Schwüren einer Zigeunerin zu trauen?! Und doch hatte 
Kalo Cib diesmal nicht gelogen, denn mit klugem Vorbedacht hatte ſie von der 
erſten Minute an der Bäuerin den Dezember als Geburtsmonat vorherbeſtimmt, 
weil da der Stamm dreifachen Zuwachs erwartete, alſo immerhin mit einer gewiſſen 
Zuverſicht auf mindeſtens einen Knaben gerechnet werden konnte. Daß ihr die 
Erlangung des Kindes Schwierigkeiten bereiten würde, war völlig ausgeſchloſſen, 
da ſie doch ſelbſtverſtändlicherweiſe nur an eine zeitweilige Abtretung dachte und 
das Kind dann einfach zurüditehlen wollte. Nur die Ablöſungsſumme kam in 
Betracht, und um dieſe wurde denn auch mit einer Wut und mit einer Verſchlagen- 
heit gefeilſcht, wie eben nur Zigeuner feilſchen können. 

Kalo Cib war dabei inſofern im Vorteil, als jedes der drei Weiber das Ge- 
ſchäft machen wollte und der andern den Verdienſt mißgönnte. Nach tagelangem 
Zanken, bei dem man ſich auch gehörig in die Haare fuhr und von den Finger- 
nägeln ausgiebigen Gebrauch machte, wurde man endlich handelseinig und be- 
ſtimmte auch vor dem ſtellvertretenden Kapos (Stammeshäuptling), daß das 
erſte zur Welt kommende männliche Kind ausgefolgt, bei gleichzeitiger Geburt 
zweier männlicher Weſen aber das Los entſcheiden ſollte. 

Die Abmachung wurde in den Rabos, einen Stock, der die Stelle einer Urkunde 
vertritt, auf dem alle wichtigen Geld- und ſonſtigen Angelegenheiten mit Zeichen 
eingeſchnitzt werden, aufgenommen, und war damit unwiderruflich feſtgelegt. 

Mit neidgeſchärften, haßerfüllten Blicken verfolgten ſich nun die Weiber 
auf Schritt und Tritt, fürchtete doch eine von der andern die Anwendung von 
Mitteln, die fie zuerſt ans Ziel führen ſollten. 

An einem Freitag trat endlich das erwartete Ereignis ein, und nun handelte 
es ſich nur darum, das muntere Knäblein unbemerkt auf den Bauernhof zu bringen. 
Mara beſtimmte dazu den Sonntag, an dem ihr Mann mit den Knechten zum 
Ein- und Verkauf in die Stadt fuhr, während die Mägde in die Kirche gingen. 
Sie ſelbſt diſpenſierte ſich davon, wegen ihres angeblich ſchlechten Befindens, 
und in dieſer Zeit wurde nun alles ſchnell und glücklich bewerkſtelligt. 

Erleichtert wurde der Betrug durch die Gepflogenheit, trotz aller ſonſtigen 
Abneigung bei der Geburt die Hilfe verſtändiger Zigeunerinnen anzurufen, und 
ſo gab es denn eine reine, ungetrübte Freude, als dem glücklichen Vater bei der 
geimkehr helles Kindergeſchrei entgegentönte. 

Die Verwandtſchaft und die an dem Glück nicht minder teilnehmenden 
Nachbarn und Freunde hatten ſich ſchon früher eingefunden, und nun riefen ſie 
ihm von allen Seiten zu, wie lieb das Kind ſei und wie er ſtolz darauf ſein könne, 
da es ſeine Augen und ſeinen Mund und ſeine Haare und, beinahe hätten ſie noch 
gejagt, daß es auch feine Zähne habe. 

Und wie das Kind keine Zähne hatte, alſo auch nicht ſeine, ſo hatte es auch 
weder ſeine Haare noch ſeine Augen, denn Ante war blond und blauäugig, während 
das Kleine kurze, kohlrabenſchwarze Haare und eben ſo ſchwarze Augen beſaß. 

Das tat aber dem Glücksbewußtſein des Vaters nicht den geringſten Abbruch, 
denn die Hauptſache war doch jedenfalls, daß überhaupt ein Kind da war, und 
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ob es nun dem Vater oder der Mutter oder keinem von beiden glich, das war 
nebenſächlich. 

In ſeiner Seligkeit über das Kind vergaß Ante beinahe auf die Mutter, 
die ihn, die Hand aufs klopfende Herz gepreßt, in banger Unruhe erwartete und 
voller Furcht ihr Schickſal an ſeinen Augen ableſen wollte. 

Als er ſich dann zärtlich über ſie beugte und ihr, in all ſeiner Unbeholfenheit, 
doch fo vorſichtig einen Kuß auf die Lippen drückte und ihr mit heißem Blick dankte, 
da atmete ſie nach langer ſchwerer Zeit zum erſten Male etwas freier auf und 
gelobte ſich, um das Kind wie eine wahre Mutter beſorgt zu fein und durch demuts- 
volle Ergebenheit und nie erlahmende Opferfreudigkeit ihre große Schuld zu fühnen. 

Keine Minute durfte fortan das Kind von ihrer Seite weichen, fie behütete 
es wie ihren Augapfel, hegte es und pflegte es und verhinderte, ohne das über- 
haupt zu ahnen, durch dieſe ſtete, nie ermüdende Sorgfalt und Aufopferung auch 
die auf Raub ausgehenden Abſichten der Zigeunerweiber, die ſich ſchließlich, als 
fie all ihre Pläne vereitelt ſahen, in das Unabänderliche fügen mußten. 


* % 
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Leichten Herzens hatten die Zigeuner den Anſpruch auf ihr Kind freilich 
nicht aufgegeben, doch nicht etwa mütterliche Liebe ließ fie den Verluſt nicht ver- 
ſchmerzen, ſondern nichts anderes als ganz gewöhnlicher, ſchmutziger — Geiz. 

Elternliebe und dieſer entkeimende Kindesliebe ſind Gefühle, die der Zigeuner 
gar nicht kennt, die ihm eben nicht angeboren find und die er, wenn fie ſich wirk- 
lich einmal bei ihm einſtellen, als völlig unnützen Ballaſt abſchüttelt. Und doch 
hängt er an ſeinem Kinde, und ſogar der ganze Stamm nimmt an deſſen Ent- 
wicklung lebhafteſten Anteil, aber natürlich, wie das beim Zigeuner ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ift, aus ganz ſelbſtſüchtigen, habgierigen Gründen. Zeder neue Zuwachs be- 
deutet doch auch eine Zunahme des gemeinſamen Wohlſtandes, denn ſchon das 
Neugeborene muß durch die Zurſchauſtellung eines vorgetäuſchten körperlichen 
Gebrechens die Mutter beim Betteln unterſtützen. Raum daß es laufen kann, 
geht es ſchon ſelbſt betteln, dann wird es fo nach und nach zum Betrügen und 
Stehlen und ſonſtigen Zigeunerlaſtern abgerichtet, und da das Ergatterte dem 
gemeinfamen Stammesvermögen zugute kommt, fo wird die Teilnahme der Bande 
erklärlich. Und auch die Taufe iſt für die Zigeuner eine reichliche, gar nicht zu 
unterſchätzende Einnahmequelle, die bis zur Bewußtloſigkeit auszunutzen als 
Ehrenſache gilt. Je mehr ein Elternpaar damit auszuſchlachten verſteht, um ſo 
mehr ſteigt ſein Anſehen. Zuerſt muß natürlich der Ortspfarrer, der den kleinen 
Heiden für die alleinſeligmachende Kirche gewinnen will, daran glauben. Er erreicht 
aber ſeine Abſicht durchaus nicht ſo leicht, als er denkt, denn der glückliche Vater 
ſcheut nicht nur für ſich ſelbſt das Waſſer, ſondern ſucht auch ſeinen Sprößling 
davor zu bewahren. Sein Widerſtand iſt jedoch diesmal nichts anderes, als eine 
geſchickt geſpielte Romödie, kommt es ihm doch nur darauf an, ein miglidft großes 
Patengeſchenk herauszuſchlagen, zu deſſen Hergabe — unter Verſprechung reichen 
himmliſchen Lohnes — der Pfarrer irgend ein wohlhabendes Gemeindemitglied 
zu bewegen weiß. 
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Mit diefer einen Taufe ijt es indeffen noch lange nicht abgetan, denn nun 
wird weitergezogen und die Aufmerkſamkeit des nächſten Pfarrers wieder ge- 
ſchickt auf das Neugeborene gelenkt, wobei die bereits vollzogene Taufe felbft- 
verſtändlich verſchwiegen wird. 

Auch dieſer bemüht ſich, wie es ſein Amt und ſein chriſtliches Erbarmen 
erheiſcht, um die Errettung der ſonſt dem Teufel verfallenen Seele, erreicht nach 
vielen Handeln und Feilſchen gleichfalls ſein Ziel, worauf er ſich nicht wenig 
zugute tut, und ſo wird das arme Wurm — wenn die lieben Eltern es nur ſchlau 
anzuſtellen wiſſen — oft zehn bis zwölfmal und noch öfter getauft. Roͤmiſch⸗ 
katholiſch, griechiſch-uniert, griechiſch-nichtuniert, wieder katholiſch, dazwiſchen viel- 
leicht auch einmal evangeliſch oder kalviniſtiſch, und wenn es das alles überſtanden 
hat, bleibt es doch noch immer ein echter Zigeuner, der ſich nicht den geringſten 
Begriff von einem Gott, von einem Senfeits oder gar von einer dereinſtigen 
Strafe machen kann! 

Für den Entgang des Taufverdienſtes hatte Mara natürlich überreichlich 
aufkommen müſſen, wie ihr auch ſonſt ohne Unterlaß die Daumſchrauben ange- 
legt wurden. 

Und wenn fie dabei wenigſtens ſonſt zur Ruhe gekommen wäre, aber das 
fortwährende Umſchleichen ihres Gehöftes durch die Weiber zeigte ihr nur zu 
deutlich, weſſen fie ſich bei der geringſten Unaufmerkſamkeit zu verſehen hatte. 

Tag und Nacht zermarterte fie ihren armen Kopf mit der Frage, wie fie 
ſich die beutegierigen, nimmerſatten Erpreſſerinnen vom Halſe ſchaffen ſollte, 
und fo war es bei ihrer Hergensangft nur zu erklärlich, wenn fie nahe daran war, 
zu wiinfden, daß der Raub des Kindes wirklich gelänge, denn dann konnten fie 
ja nichts mehr von ihr verlangen. 

Der Gedanke, den ſie beim erſten Auftauchen erſchrocken von ſich wies, 
wollte ſie ſchließlich gar nicht mehr verlaſſen, aber bald ſah ſie ein, daß ein Raub 
ihre Lage nur verſchlimmern mußte. Denn Ante, dem das Kind ſein ein und 
alles war, würde ja Himmel und Erde zu deſſen Herbeiſchaffung in Bewegung 
ſetzen, und da der Stamm doch zu den halbwegs ſeßhaften gehörte, ſo mußte dies 
auch früher oder ſpäter gelingen. 

Vas aber dann aus ihr werden ſollte, wenn die Angelegenheit vors Gericht 
kam, und die Weiber, um ſich ſelbſt zu retten, ſie preisgaben, wagte ſie gar nicht 
auszudenken. 

Der Schluß all dieſes Grübelns war, daß fie auf das Kind, auf dieſes wahre 
Angſtkind, noch mehr als bisher achten müßte. 

Dieſe fortwährenden Sorgen rieben ſie faſt auf, und das früher blühende, 
kraftſtrotzende Weib glich bald ſeinem eigenen Schatten. 

gm Sommer des zweiten Jahres kehrte der Stamm wieder einmal nach 
Novi Cepin zuruck, und Mara, halb wahnſinnig vor Angſt und nicht mehr imftande, 
den immer erneut auftretenden Geldforderungen zu entſprechen, entſchloß ſich 
notgedrungen, in die Höhle des Löwen zu gehen, dem Zigeunerkönig alles wahr- 
heitsgetreu vorzutragen und ihn um Hilfe vor der Habgier ſeiner Untergebenen 
anzuflehen. 
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Das gab kein geringes Aufſehen zwiſchen den halbverfallenen Lehmhütten 
und den zerriſſenen Zelten, als die dem ganzen Stamm bekannte reiche Bäuerin 
mit ſchlotternden Knien der Behauſung ihres Kapos zuwankte. 

Schon an der Türſchwelle angelangt, an der fie ſich feſt anklammern mußte, 
um nicht kraftlos umzuſinken, wollte Mara wieder umkehren, jedoch die Gewif- 
heit, daß ſie, wenn es für ſie überhaupt noch eine Rettung gab, dieſe nur hier 
finden konnte, ließ ſie nach einem kurzen, qualvollen Aufſtöhnen eintreten. 

Mit angeborener Würde, hier nur Herrſcher und in nichts den demutsvoll 
kriechenden, von allen zurückgeſtoßenen und verachteten Zigeuner verratend, 
hörte Banfy Elemer ihre Anklage an. 

Erſt zagend und ſtockend, dann immer leidenſchaftlicher und verbitterter 
ſchilderte ihm Mara ihren ganzen Jammer und beſchwor ihn, Erbarmen zu haben 
und fie vor der Erpreſſerin, die fie noch ins Waſſer treiben würde, zu erretten. 

Durch eigenes Elend für fremdes Leid unempfänglich geworden, machte 
nicht einmal ihre Drohung, ſich das Leben zu nehmen, auf ihn den geringſten 
Eindruck; hingegen begriff er, daß von ihr wirklich nichts mehr zu holen ſei, daß 
ſie vielmehr die Verzweiflung dahin treiben könnte, das bisher ſo gut bewahrte 
Geheimnis noch zu verraten. 

Das mußte im Zntereſſe aller verhütet werden, weniger wegen der Strafen, 
die Kalo Cib und die Mutter des Kindes zu gewärtigen hatten, als wegen der 
Vexationen der Behörden, denen der Stamm dann wieder von neuem ausgeſetzt 
war. Was das zu bedeuten hatte, wußten ſie alle aus überreicher Erfahrung. 
Monatelanges, völlig ungerechtfertigtes Einſperren von jung und alt, groß und 
klein und Mann und Weib war für gewöhnlich der Anfang derartiger Unter- 
ſuchungen, die mehr mit der Peitſche als mit der Feder geführt wurden und die 
zu ſcheuen ſie deshalb alle Urſache hatten. 

Uberdies konnte aus dem Kind, das, nach allem, was er gehört hatte, von 
Vater und Mutter nach jeder Richtung hin verzärtelt wurde, doch nie und nimmer- 
mehr ein ordentlicher Zigeuner werden. Denn dadurch, daß man einen Zigeuner 
zum Vater und eine Zigeunerin zur Mutter hat, iſt man noch lange nicht ſelbſt 
ein Zigeuner. Dazu gehört noch etwas mehr, allem voran die ſtreng durchgeführte, 
jedweder Sentimentalität bare Aufzucht von der erſten Stunde des Lebens an. 

Abhärtung, grauſamſte, völlig mitleidloſe Abhärtung iſt das Grundprinzip 
dieſer bei keinem anderen Volksſtamm auch nur annähernd üblichen Prozedur, 
von der auch nicht um Fingerbreite abgewichen wird. 

Sm Sommer wird fold ein armes, mit Fett eingeriebenes Geſchöpf den 
glühendſten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Tauſende und aber Tauſende Fliegen und 
Inſekten bedecken den kleinen Körper des hilflos ſchreienden Kindes, und keine 
Hand ſtreckt ſich hilfeſpendend aus, um wenigſtens die äußerſten Qualen ein 
wenig zu lindern. Im Winter hingegen wird das völlig unbekleidete Kindchen 
bei Sturm und Wind in den Schnee gelegt und allen Unbilden der Witterung 
ausgeſetzt. Kommt es dabei, wie dies ja häufig genug der Fall iſt, um, nun, dann 
taugte es eben nichts, und keine Träne wird dem Weichling nachgeweint. Regt 
ſich in der Mutter doch einmal etwas von menſchlichem Mitgefühl und iſt ſie ſo 
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unvorſichtig, dies durch Jammern und Wehklagen erkennen zu geben, dann trifft 
ſie ſicher allgemeine Verachtung, die, falls ſie nicht bald Vernunft annimmt, ſelbſt 
zur Ausſtoßung aus dem Stamme führen kann. 

Dieſe Erwägungen ſprachen zu Maras Gunſten, und ſo verſprach ihr denn 
der Kapos, daß ſie fortan unbehelligt bleiben ſolle, wenn ſie vierteljährlich hundert 
Kronen an den Stamm als Abfindung bezahle. 

Angſtvoll um ſich ſchauend, wagte ſie gar nicht, an ſolche Erlöſung zu glauben, 
und, ſich ihm zu Füßen ſtürzend, dankte fie ihm weinend für feinen vermeint- 
lichen Edelmut. 

Er indes blickte nur verächtlich auf dieſes heulende Weib, deſſen Sammer 
ihm jetzt, wo es doch erreicht hatte, was es wollte, erſt recht unverſtändlich war, 
und nicht Mitleid, ſondern bis zum Ekel geſteigerte Bitterkeit löſte dieſes klägliche 
Gehaben in ſeinem Empfinden aus. 

Was weiß denn auch die andere Menſchheit von Jammer, Elend und grenzen 
loſeſter, zum Himmel ſchreiender Not! Was bedeutet denn alles Ungemach und 
alles Unheil eines bäuerlichen Lebens gegenüber einer einzigen Stunde im Da- 
ſeinskampf des armen Zigeuners, der von der Geburt bis zum Tode nichts als 
Beſchimpfungen, Verfolgungen und grauſamſte Vergewaltigungen zu erdulden hat! 

Und von ihm, deſſen ganzes Verbrechen doch nur darin beſteht, als Zigeuner 
zur Welt gekommen zu ſein, und den man nur deshalb wie einen räudigen Hund 
mit Fußtritten von jeder Türe jagt, verlangt ſie Mitleid! 

Mit durſtigen Zügen genoß Banfy die ſeltene Rache, und jedes einzelne 
mit keuchendem Atem hervorgeſtoßene Dankeswort war berauſchender Weihrauch 
ſeinen nach Vergeltung lechzenden Sinnen. 

Nur eines fehlte ihm zur vollſtändigen Befriedigung ſeines glühenden Chr- 
geizes: die Offentlichkeit. Das ganze Dorf hätte ſehen müſſen, wie des reichen 
Bauern Weib von ſeiner Gnade abhing! 

Sein triumphierendes Glücksempfinden war jedoch nur von kurzer Dauer, 
denn als Mara aus innerer Angſt die Frage wagte, ob auch die Weiber während 
ſeiner Abweſenheit ſeinem Verſprechen Rechnung tragen und nicht trotzdem mit 
erneuten Erpreſſungen anfangen würden, da ſchwollen die Zornesadern an ſeinen 
Schläfen ganz gewaltig an. Wußte er doch genau, daß ſein Wort nur ſo lange 
Geltung hatte, als er ihm durch ſeine Nähe Nachdruck zu verleihen verſtand. 

Er tat, als ob er die Frage überhört hätte, überlegte aber zähneknirſchend, 
wie ſich von vornherein ſolch rebelliſcher Auflehnung vorbeugen ließe. Denn 
nie und nimmer ſollte ein elender Chriſtenmenſch wiſſen, daß auch ihm, dem über 
Leben und Tod gebietenden Kapos, Grenzen der Macht gezogen ſind. 

Endlich ſchien er mit ſich im reinen zu fein, und, die beiden Stammes 
genoſſinnen, die inmitten der herbeigekommenen Menge ſeines Winkes harrten, 
zu ſich beſcheidend, ſagte er: 

„Daß ihr Kind habt ſtehlen wollen, war recht, weil ihr aber habt ſo dumm 
und ung'ſchickt ang fangt, ſollte man euch ins Geſicht ſpucken.“ 

„Wir werden ſchon noch — —“ 

„Nix wirſt du tun, verdammte Hundeſchnauze,“ donnerte er Kalo Cib, die 
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ſich förmlich in ſich ſelbſt verkroch, wutſchnaubend an, „für ſo ain verwaichlicht 
Mutterſöhnchen iſt unter anſtändige Zigeuner tain Platz! Zetzt kann fie Kind be- 
holten, und außer die hundert Kronen, wo ſie vierteljährlich an den alten Nagy 
Ferencz bezahlen wird, habt ihr kain Heller von ihr zu verlangen, ſonſt ſollt ihr 
mich kennen lernen!“ 

Seiner Drohung wagten fie natürlich keinen lauten Widerſpruch entgegen 
zuſetzen, doch verrieten ihm ihre verbiſſenen Mienen nur zu deutlich, wie es um 
ſeine Autorität ſtand. Am liebſten hätte er der Alten ſein Meſſer zwiſchen die 
Rippen geſtoßen, doch befürchtete er eine Spaltung des Stammes, und ſo zog er 
es vor, ſich dagegen blind zu ſtellen und ſich auf andere Weiſe zu helfen. Es war 
ihm klar geworden, daß hier nur eine möglichſt feierliche Handlung Erfolg haben 
konnte. Er ließ alſo auch die wenigen noch fehlenden Genoſſen herbeiholen, und 
als ſie vollzählig beiſammen waren, ſagte er: 

„Daß ich zaitlebens nur um unſer aller Wohl beſorgt war und mich den 
Teufel um Recht oder Unrecht g'ſchert hab', wann ſich's um unſeren gemeinſamen 
Vurteil g'handelt hat, wißt ihr. Nicht ainmal, hundertmal hab' ich main Kopf 
zu Markt tragen und verlange deshalb blinden Gehurſam. Ich, Banfy Elemer, 
euer angeſtammter Rapos, will alſo, daß dieſes Waib von nun an ungeſchoren 
blaibt; und zu ihrer — verſteht mich — ainzig und allein zu ihrer Beruhigung,“ 
ſetzte er mit erhobener Stimme hinzu, „werdet ihr den uns von Obrigkait ain- 
geſetzten Schwur leiſten.“ 

Angeheure, faſt an Beſtürzung grenzende Überraſchung ſpiegelte ſich auf 
allen Geſichtern wider. Solch eine Feierlichkeit wegen einer einfachen Bäuerin, 
der doch gar nichts Beſonderes geſchehen war, der man ja nur nehmen wollte, 
was ihr ohnehin nicht gehörte, war etwas nie Dageweſenes, etwas, dem eine 
tiefere Urfache zugrunde liegen mußte. 

Dieſer „obrigkeitliche Schwur“, den keine Obrigkeit der Welt mehr ſchwören 
ließe — ſchon deshalb, weil er, abgeſehen von allem anderen, die Anerkennung 
auf das Recht des Diebftabls bedeutet —, ſpielt in der Geſchichte der Zigeuner 
eine große Rolle. 

Fürſt Georg Rakoczy I. von Siebenbürgen hatte ihn 1643 vorgeſchrieben 
und damit die Zigeuner zum Schwur zugelaſſen, wodurch ſie zum erſten Male 
als vollwertige Menſchen anerkannt wurden. Dieſe Tat, denn eine ſolche war es, 
und zwar eine von eminent entſcheidender Bedeutung, gilt dem Zigeuner, der 
in feiner ungeſchriebenen, nur von Mund zu Mund überlieferten Geſchichte wohl- 
bewandert iſt, auch heute noch als ein Merkſtein in der Weltgeſchichte, und keines 
Fürſten Andenken ward je ſo geehrt, wie das des ſiebenbürgiſchen Rebellen, der 
ſich eine Krone zu erobern verſtand. 

Dieſer faſt verſchollene, nur in alten Archiven auffindbare Schwur gilt dem 
Zigeuner noch heute als das Wahrzeichen einer menſchenwürdigen Vergangen⸗ 
heit und gaukelt ihm eine Zukunft vor, die ihn wieder anderen Menſchen — 
wenigſtens vor dem Gericht — gleichſtellen ſoll. 

Sein Stolz auf dieſen ausſchließlich für ihn geſchaffenen Schwur iſt daher 
begreiflich. Nie wird ihn ein Zigeuner brechen, ſelbſt wenn er ſich dadurch vom 
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Galgen erretten könnte — er iſt für ihn das einzig Heilige, das einzige, vor dem 
er unbedingten Refpett hat. 

Kalo Cib und die Mutter des verkauften Kindes überlief daher kein geringer 
Schreck, als ſie dieſen Schwur, den kein innerlicher Vorbehalt ungültig macht, 
leiſten ſollten. Daß hier kein Einwand half, bewieſen ihnen die drohend auf ſie 
gerichteten Blicke des Kapos, und ſo ſprachen ſie ihm denn, wenn auch innerlich 
widerſtrebend, laut und deutlich nach: | 

„Wie Gott den König Pharao im Roten Meer erjäufte, fo foll mich der 
tiefſte Abgrund der Erde verſchlingen und ich verflucht fein, wenn ich nicht die 
Wahrheit rede oder meinem Kapos das Verſprechen breche“ — wurde hier von 
Banfy, wie es der Brauch erlaubte, eingefchaltet —, „kein Handel und fonft ein 
Geſchäft ſoll mir gelingen. Mein Pferd ſoll ſich beim erſten Hufſchlag allſogleich 
in einen Eſel verwandeln und ich ſelbſt durch Henkershand am Hochgericht, mit 
dem Geſicht gegen die Landſtraße, hängen!“ 

Von dem Kapos belehrt, daß fie nun wirklich nichts mehr zu befürchten 
habe, atmete Mara zum erſten Male ſeit nahezu drei Jahren befreit auf und 
gelobte ſich, fortan durch unermüdliches Wohltun und nie erlahmende Bußfertig- 

keit ihre ſchwere Schuld wenigſtens zum Teil zu fühnen. 
| Dann wantte fie, heiße Segenswünſche auf das Haupt ihres Retters herab- 
flehend, zur Hütte hinaus und ſchlich, die äußerſte Vorſicht beobachtend, wieder 
ihrem Heim zu, wo fie glüdlicherweife noch nicht vermißt worden war. 
Fortſetzung folgt) 


Wandlung Von Rudolf Leonhard 
Einem Mädchen 


In deiner Seele brandet ſchwere Süße. 

Ein Lächeln träumt an deinem offnen Munde, 
Und deine Augen ſehn durch jede Stunde, 
Als fänden ſelig ſie geheime Grüße 


Aus Märchenwelten tief in ihrem Grunde. 
Nur wie im Traume gehen deine Füße, 

All deine Worte find wie ſtille Rüffe, 

Wie Geigen fingt dein Lachen in die Runde. 


Es tanzt auf deinem Haar wie tauſend Sterne; 
Hell ſcheint dir alles bis ins Ratfelferne 
So ganz voll Licht. 


Und in dir quillt es, will es ſich geſtalten, 
Ou willſt das Wunderhelle ſtaunend halten 
Und kannſt es nicht. 


* 


Sonnenfinjternis 
Von Karl Bach 


ie meiſten hatten's in ihrer Zeitung geleſen. Andere waren durch die 
Kinder unterrichtet worden, die's brühwarm aus der Schule mit 
(QA beimbradten. Die Wajdhfrau war informiert, und Anna hatte es 
von ihrem Oragoner. So kam die Sache nicht überraſchend. Alle 
wußten, wie lange es daure und wie groß der Prozentſatz der Verdunklung ſei. 
Sie ftanden zu ganzen Kavalkaden umher, lachten und ſchwatzten, als gälte es ein 
Bockbierfeſt. Nachher gingen ſie nach Hauſe, tranken ihren Kaffee und ſuchten die 
verfäumte Zeit durch Eile nachzuholen. 

Es war recht intereſſant geweſen. Ein bißchen ſeltſam zwar, aber wirklich 
ſonſt ganz intereſſant. 

Mein Freund aber, der ſtets ſo ſeine beſonderen Meinungen hat, nicht 
immer zu meinem Vergnügen, kam gedrückt vorbei: „Eine eklige Geſchichte ſo was! 
's iſt, als ob man verſaufe. So ähnlich ſtell' ich mir's vor. Ekelhaft!“ Damit ging 
er. Sch nickte: diesmal waren wir beide wirklich einer Meinung. Unwillkürlich 
drängte ich mich mehr an die dunkle Häuſerreihe und beſchleunigte meine Schritte. 
Fliehen! FIrgendwohin, wo reines, helles Licht iſt. Heraus aus dieſer ſeltſam 
geiſterhaften Beleuchtung. 

Noch hat die Verfinſterung ihren Höhepunkt nicht erreicht. Die Schatten 
wachſen ſich zur Dämmerung aus, und der Himmel gleicht einer endloſen Wüſte, fo 
farblos und ſchwermutsvoll. Und ein Schauer rinnt langſam, tropfenweiſe ins Herz. 
Der Schauer vor der Majeſtät, die ſich ſchweigend über dem Himmelswunder erhebt. 
Wenn die Dämmerung zur Nacht würde, zur ewigen Nacht, in die, einem ſinkenden 
Rieſendampfer gleich, das Leben mit all ſeiner unerhörten Pracht und ſeinem heißen 
Pulsſchlag lautlos, ohne Spuren hinabglitte, und alles ausgelöſcht wäre, der letzte 
Laut des verhallenden Lebens wie ein leiſes, ſchönes Märchen verklänge . 

Doch ſchon löſt ſich der Bann, die Ferne rückt näher, und eine Legion gol- 
dener Strahlen breitet ihre ſchimmernden Flügel und ſchwirrt jubelnd durchs All. 

Das Leben hofft und glaubt wieder und entwindet ſich lächelnd den Armen 
des ernſten Schweigens. Es iſt ja noch ſo jung; es will ja noch blühen und 
jauchzen und umhertollen. Und dann erſt, dann ... 

Doch das hatte ja noch ſo lange, lange Zeit. 
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„Titanic“. Won Bruno Großer 


Wo kam er her, der Berg von Kriſtall, 
Der Sohn der leuchtenden Firne? 

Zäh flieg er empor aus der Fluten Schwall 
Und ſchlug den „Titan“ vor die Stirne. 


Da barſt das Schiff, und ein Schrei durchgellt 
Den Nordſturm von hundert Lippen. 

Weit klafft der Bug — zerſchmettert, zerſchellt 
An den ſchweigenden, eiſigen Klippen. 


Und die Wogen — hinein! — und die gurgelnde 
Flut, 

Die lang ſchon den Rieſen umlauert. — 

„Ihr ziſchenden Keſſel, nur ruhig, nur gut, 

Die Qual hat am längſten gedauert. 


Ihr Menſchlein da drinnen, was flutet und 


quillt? 

Nun geht es um Leben und Sterben, 

Und glüdt es, fo wie wir's zu wenden gewillt, 
Soll keinem das Frührot ſich färben!“ — — 


„Die Boote klar!“ — „Zurück vom Bord, 

Gebt Raum für die Kinder und Frauen!“ 

„Macht's kurz mit dem Abſchied! Fort, nur 
fort!“ 

Hinunter ins eiskalte Grauen. — 


Und die Treppen herauf, in keuchender Haſt 

Schwillt der Wellen Gewühl und Gewimmel. 

Und das Schiff neigt ſich ſtöhnend unter der 
Laf 


Nun ſchütze uns, Herrgott im Himmel! 


„Sch bleibe bei dir!““ — „Das letzte Boot! 
Denk, Weib, daheim an die beiden!“ 

„„Die Rinder daheim. — — Denen helfe Gott, 
Nicht Not und nicht Tod ſoll uns ſcheiden!““ 


Da hebt er ſie auf mit verzweifelter Kraft 
Und ſtößt fie hinab auf die Leiter. — 
Schon hat ſie der Strudel der Menge errafft 
Und drängt fie weiter und weiter. 


„Leb wohl, Marie, und vergeßt mich nicht!“ 
Tönt noch ein Grüßen hernieder. 

Nacht hüllt ihr erbarmend der Sinne Licht. 
„Dort drüben ſehn wir uns wieder.“ — — 


Und das Boot, das letzte Boot ſtößt ab, 

Und mit ihm das letzte Hoffen. 

Und die noch geblieben, ſehn ſchauernd 
hinab: 

Ein Grab rings — das Grab iſt offen. — 


Die Verzweiflung geht um — allüberall, 
Mit weiten, lautloſen Schritten. — — 
Ein jäher Ruck, ein ſcharfer Knall, 

Und einer hat ausgelitten. — 


Und es ſteigt und fteigt des Waſſers Saum 

Und drängt durch Türen und Wände, 

Und weiter und weiter, von Raum zu 
Raum, 

Taſten gierig die eiſigen Hände. 


Wo Muſik und Lachen vor Stunden noch 
klang, 

Da unten im prunkenden Saale, 

Da tönt der Wogen würgender Sang 

Nun ein ſchauerliches Finale. 


Vorbei. — Ein Schrei noch ſtirbt im Wehen. — 

Der nicht verſinken konnte, verſank. 

Und über die Stätte, als wär’ nichts geſchehen, 

Rollt das Meer ſeine Wogen, breit und 
lang. — 


Doch mächtig, und ſelbſt doch dem Tode erkoren, 

Gleich einem gewaltigen Friedhofsmal, 

Sm endlofen Weltmeere einſam verloren, 

Schwimmt blitzend der furchtbare Berg von Rriftall. — — 
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Rouffeau in neuem Lichte 


\ Me ei der ungeheuern und eigenartigen Bedeutung des Schriftſtellers, Philoſophen, 
de Pädagogen, Dichters und Muſikers Jean Jacques Rouffeau in der ganzen ge- 
budeten Welt muß jeder Beitrag, den die Forſchung über ihn ans Licht zieht, größ- 
tem Intereſſe begegnen. Rouffeaus Leben und Wirken iſt in überaus zahlreichen Ausgaben 
beſchrieben worden. Sie auch nur aufzuzählen, würde in dieſem Rahmen einen Raum über 
Gebühr beanſpruchen. Man ſollte annehmen, dieſe emſige Forſchung habe uns die Perſönlich⸗ 
keit und das Werk des großen Franzoſen bis in die Einzelheiten hinein ſachlich und getreulich 
vermittelt. Ze tiefer aber die Rouſſeau-Forſchung in die Materie eindringt, deſto mehr iſt 
fie gezwungen, in manchen Stücken der landläufigen Darſtellung über Rouſſeaus Charakter 
und über ſeine Lebensmaxime ernſte Zweifel hinſichtlich der Objektivität dieſer Berichte ent- 
gegenzuſetzen. Die hauptſächlichſte, ja in vielen Stücken einzigſte Quelle für die Beurteilung 
Rouſſeaus find die „Memoiren“ der Madame v. Epinay, die über ein Jahrzehnt hindurch nicht 
nur feine Geliebte, ſondern auch feine treuſorgende Freundin war. Sie bekundete für fein 
Weſen und Wirken ein wohltuendes Verſtändnis. Die „Memoiren“ umfaſſen einen Zeitraum 
von zehn Lebensjahren des Philoſophen. Zeder Hiſtoriker räumt ohne weiteres ein, daß das 
Wohl und Wehe des Andenkens Rouffeaus mit dieſen „Memoiren“ ſteht und fällt. Da fie 
von allen Forſchern als lauterſte Quelle angeſehen wurden, fo ergoſſen ſich ihre Fluten Aber 
die geſamte Rouſſeau-Literatur. 

Heute wiſſen wir, daß ſie zum größten Teil Schlammfluten 
find! Für dieſe Tatſache den ſtrikten Beweis erbracht zu haben, iſt das Verdienſt der Rouffeau- 
Forſcherin Frau Macdonald, die in London unter dem Titel: , Frederica Macdonald. Jean 
Jacques Rousseau. A New Criticism“ (London, Chapman & Hall) ein zweibändiges Werk 
hat erſcheinen laſſen. Um feinen Wert verſtehen und würdigen zu können, ſchicken wir zunächſt 
eine kurze Darftellung der in Betracht kommenden Begleitumſtände voraus. 

Wir ſtellen zunächſt feſt, daß Frau v. Epinay aus dieſer Unterſuchung rein hervorgeht. 
Ihre Memoiren wurden von dem Schriftſteller Brunet herausgegeben. Brunet bemerkt aus- 
drücklich, er habe die Drucklegung nach dem Originalmanufkript beſorgt. Leider hat man dieſe 
Bemerkung bisher ohne Prüfung hingenommen. Zweifellos iſt, daß Brunet fie in gutem 
Glauben abgegeben hat. Sie beruht aber auf einem Irrtum. Das in Brunets Händen befind- 
liche Manuſkript war nur eine Abſchrift, die der Schriftſteller, wie er ſelbſt mitteilt, von dem 
Sekretär Grimms erſtanden hat. Wer war Grimm? Er war ein in Regensburg geborener 
Deuticher, betrieb feine Studien in Leipzig und kam dann nach Paris, wo Gunft, Gabe und 
Weltgewandtheit ihm die erſten Zirkel erſchloſſen. Die Liebe zur Muſik führte ihn mit Rouſſeau 
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zuſammen. Fahrzehnte hindurch ſchrieb er von Paris aus ſeine berühmt gewordenen Bulle— 
tins für deutſche Fürſten. Ebenſo iſt ſeine Geſchichte der franzöſiſchen Literatur das Werk eines 
glänzenden Geiſtes voller Ehrgeiz und Selbſtgefälligkeit. Grimm — den übrigens mit den 
Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm keinerlei verwandtſchaftliche Band verknüpften — hatte 
durch einen feiner Sekretäre namens Mailly eine Abſchrift des Originals der Memoiren an— 
fertigen laſſen. Daß Mailly dieſe Abſchrift beſorgt hat, iſt durch Schriftvergleichungen bewieſen 
worden. Maillys Handſchrift ijt u. a. aus der Fürſten-Korreſpondenz ber ſehr bekannt. Brunet 
mußte 1792 Paris verlaſſen, und es gelang ihm ſpäter nicht mehr, die ihm zugehörige Ab— 
ſchrift in ſeinen Beſitz zu bringen. So verkauften die Erben des Grimmſchen Sekretärs de Vil— 
lieres das Manuſkript an Brunet. 

Neben Grimm war es der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Diderot, zu dem Rouſſeau 
in nähere Beziehungen trat. Diderot hat ſich namentlich als Seele der franzöſiſchen Enzyklo— 
pädiſten ein dauerndes Andenken geſichert. Er war hervorragender Mitarbeiter an Grimms 
Korreſpondenz. Wie nahe ſich beide geſtanden haben, geht aus dem 1829 veröffentlichten 
Briefwechſel der Dichter hervor. Diderots Verhältnis zu Rouſſeau nahm zu keiner Zeit intime 
Formen an, ſo rege auch eine Zeitlang der Verkehr zwiſchen ihnen geweſen iſt. Ein vollſtän— 
diger Bruch trennte die beiden. Mit Beziehung auf Rouſſeau ſchrieb Diderot in feiner Abhand— 
lung „Essai sur Seneca“, dem Toten werde ſein Recht zukommen, ſobald es geſchehen könne 
ohne Verletzung Lebender. 

Wie Diderot ſich dieſes gerechte Urteil über Rouſſeau gedacht hat, Basen liegt der Be- 
weis heute vor uns! Die erſte Niederſchrift der „Memoiren“ der Frau v. Epinay, alſo das 
Originalmanuſkript, wurde im Fahre 1885 aufgefunden. Bedauerlicherweiſe iſt das Manu— 
ſkript keiner näheren Prüfung unterzogen worden. Die Wahrheit über Rouffeau wäre dann 
zwanzig Sabre früher ans Tageslicht gekommen. Das Original beſteht aus 185 Heftchen, 
denen der Umſchlag fehlt. Zierliche Bändchen halten die Blätter jedes Heftchens zuſammen. 
Von dem Manufkript befinden fic) 140 Hefte auf der Bibliothéque des Archives, der Reft iſt 
Eigentum der Bibliothéque de l' Arsenal. In dieſem Manuftript gibt Frau v. Epinay ihre 
Lebenserinnerungen wieder. Ausführlich ſchildert ſie ihre Beziehungen zu ihren Freunden, 
und ſie verfehlt nicht, eine ſcharf gezeichnete Charakteriſtik ihrer Perſon einzuflechten. Frau 
v. Epinay verwendet fingierte Namen. Sie ſelbſt tritt auf als Madame de Montbrillant, Rouf- 
ſeau als René, Grimm als Volx, Diderot als Garnier uſw. Eine flüchtige Unterſuchung der 
Blätter zeigt uns, wie neben der zierlich-mervöſen Handſchrift der Verfaſſerin die Züge einer 
Männerhand auftauchen. Ihre Tätigkeit erſtreckt fic) auf den Teil des Manuftripts, der ſich 
vornehmlich mit den Beziehungen der Frau v. Epinay zu Rouffeau beſchäftigt. Dieſer Teil 
umfaßt ungefähr die letzten 50 Heftchen. Der „Verbeſſerer“ des Manuſkriptes hat ganze Seiten 
aus demſelben herausgeſchnitten, neue Blätter eingeklebt und beſchrieben. Zuweilen gibt die 
fremde Handſchrift bloß in großen Zügen den Amriß für die von einem Dritten vorzunehmende 
„Umarbeitung“ des Urteils der Frau v. Epinay. So heißt eine Generalanweiſung: „Es iſt 
René (d. h. Rouſſeau) von vorn zu beginnen. Er muß geſchildert werden, wie er auf Spazier— 
gängen und bei Unterhaltungen verrückte Sätze verteidigt. Dann muß man ſeine Liebe und 
Hingabe für Frauen merken, die alles hinter ſich läßt, und man muß ſeine freche Hofmacherei 
zeigen.“ Die Anweiſung deutet ſogar an, wie eine Unterhaltung Rouſſeaus mit Frau v. Epi- 
nay aus den Fingern zu ſaugen iſt. Wo das Herausſchneiden von Blättern nicht notwendig 
war, hat man weniger radikal mit dem Manuſkript verfahren. Durch Randberichte iſt der Text 
„ergänzt“ worden. Dieſe „Ergänzungen“ find teilweiſe umfangreich. An andern Stellen hat 
man die zierliche Handſchrift der Verfaſſerin durchſtrichen und dann über und unter die Zeile 
geſchrieben. So derb die urſprüngliche Schrift auch mit Federſtrichen bedacht worden iſt: hin 
und wieder ijt doch zu entziffern, wie günſtig das Urteil über Rouffeau lautete. Dieſe Urteile 
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Feder förmlich in Gift und Galle, und zwar überall da, wo Madame de Montbrillant eine gute 
Meinung über ihren Freund René äußerte und die Fehler desfelben auf das Konto des Menſch— 
lichen, des Allzumenſchlichen ſetzte. Madame de Montbrillant muß von einer aus großen Ge- 
ſichtspunkten gebildeten Weltanſchauung heraus geurteilt haben. 

Die brennende Frage ijt: „Wer waren die Eindringlinge?“ Niemand anders 
als Grimm und Diderot! Eine mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit vorgenommene 
Handſchriftenvergleichung ſchreitet vom Verdacht und von der Vermutung zu der felſenfeſten 
Gewißheit, daß nur Grimm und Diderot in Frage kommen! Wir find nicht etwa gezwungen, 
dieſe literariſche Ungeheuerlichkeit von der Frau Macdonald auf Treue und Glauben entgegen- 
zunehmen — nein: der Leſer iſt in der Lage, die ſcharfen Schlußfolgerungen der Verfaſſerin 
an der Hand zahlreicher Fakſimiles nachzuprüfen, wie überhaupt das Werk auf ſtreng wiſſen— 
ſchaftlicher Baſis vorgeht. 

Die indirekten Beweismittel des Werkes einer Prüfung zu unterziehen, führt hier zu 
weit. Ich bemerke nur, daß ſie die Feſſeln um Grimm und Diderot nur noch feſter ſchlingen. 
Das Buch hat beide als literariſche Fälſcher an den Schandpfahl gebunden. Manchem mag 
dieſes Urteil zu hart dünken. Hat man aber Frau Macdonalds Werk hinter ſich, fo überkommt 
einen das Gefühl des Abſcheus und der Verachtung vor ſolchen lichtſcheuen Taten. Es handelt 
ſich hier nicht etwa bloß um die Abgabe eines Urteils der beiden über Rouffeau, das durch 
perſönliche Voreingenommenheit, ja zehrenden Haß in feiner Sachlichkeit mehr als getrübt 
wurde! Derartige Handlungen, fo verwerflich fie find, rechtfertigen nicht den Vorwurf direkter 
Fälſchung. Der ſpringende Punkt iſt der, daß Grimm und Diderot einig waren in dem Plan 
der Manufkriptunterſchiebung! Das Original ſollte verſchwinden. Daß es nicht geſchah, war 
durch die bewegten Zeitumſtände bedingt; daß es aber geſchehen ſollte, zeigen die unverblümt 
gegebenen Anweiſungen, wie die Fälſchungen vorzunehmen ſeien. Wir haben uns, um dieſes 
Gebaren zu beleuchten, mit der Wiedergabe einer Probe begnügt. Nun ſind grade dieſe 
Direktiven geeignet, Grimm und Oiderot auf das ſchlimmſte zu kompromittieren. An der Be— 
ſeitigung des Originals mußten beide das größte Intereſſe haben. Einfach kann die Ausfüh- 
rung des Planes nicht geweſen ſein, da es erwieſen iſt, daß verſchiedene Mitwiſſer um die 
Frau v. Epinayſchen Memoiren gewußt haben. Sie mußten, bevor man zu Werke gehen konnte, 
das Zeitliche ſegnen. Dieſer Umſtand wirft ein helles Licht auf die ſonſt nur ungenügend zu er- 
klärende Urſache des auffallend ſpäten Erſcheinungstermins der Memoiren. Rouſſeau ſtarb 
1778, Frau v. Epinay 1783, die letzte intime Freundin des Rouſſeauſchen Kreiſes im Jahre 
1815. Recht prompt tauchten dann 1814 die erſten Nachrichten über die Memoiren der Frau 
v. Epinay auf, und im Jahre 1818 erſchienen fie im Druck. Es war Grimm und Diderot nicht 
vergönnt, das gefährliche Urmanuſkript zu beſeitigen, nachdem von der „revidierten“ Hand— 
ſchrift Abſchriften genommen waren. 

Frau Macdonald gebührt das Verdienſt, die erſte geweſen zu ſein, die Frau v. Epinays 
Memoiren einer genauen Unterſuchung gewürdigt hat. Welchen Einfluß die Reſultate der- 
ſelben auf die weitere Rouſſeau-Forſchung haben werden, iſt noch gar nicht abzuſehen. Feſt 
ſteht, daß Rouſſeau recht behalten hat, wenn er von einem unter Führung von Grimm und 
Diderot arbeitenden literariſchen Komplott gegen ſeine Perſon ſprach und dieferhalb ſehr be- 
ſorgt war. Über den letzten Grund zu der verwerflichen Handlungsweiſe der beiden Fälſcher 
können wir nur Vermutungen haben, die allerdings einen ſtarken Grad von Wahrſcheinlichkeit 
beanſpruchen dürfen. Der Rouffeau der jüngeren Jahre iſt ſozuſagen der Liebling aller, und 
Grimm und Diderot werden es mit ſcheelen Augen geſehen haben. Rouſſeaus angeborene Auf- 
richtigkeit und Offenheit ſtieß jedoch häufig an, als ſpäterhin das Naturprinzip faſt ſein ganzes 
Denken beherrſchte. Bei allem Reichtum des Geiſtes nahm ſich der Mann, der alle Kultur ver- 
dammte und die Rückkehr zur Natur predigte, in den feinen Salons merkwürdig aus. Ohne 
ihm ſeine Genialität abzuſprechen, ſah man in ihm einen intereſſanten Sonderling, der nicht 
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ganz ernft zu nehmen war. Anderſeits machte Rouſſeau aus feinen Anſichten kein Hehl. Was 
er als feine Überzeugung erkannt hatte, das war wie eine Piſtole auf fein Gewiſſen gerichtet. 
Unbarmherzig ſtellte er die Sünden der Geſellſchaft bloß und beanſpruchte, wie alle Großen 
es von jeher getan haben, eine ſouveräne Stellung im Reiche des Geiſtes. Das brachte ihn in 
den Ruf der Rechthaberei, ihn, dem die Anlage zum Sonderling von Geburt ohnehin anklebte. 
So ſchuf ſich Rouſſeau einen kleinen, aber einflußreichen Kreis erbitterter Feinde. Sie brach- 
ten es zuwege, die Nachwelt über die Perſon eines Mannes zu täuſchen, deſſen Namen die 
Zeitgenoſſen mit Hochachtung nannten. 

Frau Macdonald hat ſich voll regen Eifers um ihren Helden im letzten Teile ihres Werkes 
die Aufgabe geſtellt, Rouſſeau geradezu in die Sphären der Heiligen zu erheben. Die Auf- 
gabe war nicht zu löſen. Es wäre auch zum Schaden Rouffeaus geweſen. Wer nie irrte, hat 
auch nie geſtrebt. Und uns gewöhnlichen Sterblichen iſt es ein Troſt, zu ſehen, wie Träger 
titanenhafter Ideen doch Menſchen unter Menſchen geweſen find. Ein kämpfender Menſch 
wiegt zwanzig Heilige auf! Rouſſeau größer machen wollen, als er iſt, heißt ihn erniedrigen. 
Und wenn „der Vater der franzöſiſchen Revolution“ auch nur fein Buch über die naturgemäße 
Erziehung, den „Emil“, geſchrieben hätte — das Geſchenk würde ihn uns wert und teuer machen. 
Die Menſchheit im allgemeinen und die Schule im beſondern hat alle Urſache, an Rouſſeau 
nicht achtlos vorüberzugehen und im Zeitalter der Schabloniſierung, Reglementierung und 
Generaliſierung einmal ſtille zu ſtehn vor dem Satz: „Alles iſt gut, wie es aus den Händen des 
Urhebers hervorgeht; alles entartet unter den Händen der Menſchen.“ 

% Karl Müller- Homberg 


Die kleine Strafrechtsreform 


% e in zweiter Leſung zugeſtimmt hat, dürfen die folgenden Erläuterungen 
des Rechtsanwalts Blaſſe, Berlin (in der „Berliner Volkszeitung“), auf beſonderes 
Sntereffe rechnen. Nicht zuletzt auch im Leſerkreiſe des „Türmers“, der ja nicht müde geworden 
ijt, den Finger auf dieſe Wunden zu legen und wohl mit am erſten angeregt hat, mit der Be- 
ſeitigung der ſchlimmſten Mißſtände nicht erſt bis zum großen Reinemachen zu warten, viel- 
mehr eine ſolche durch einen beſonderen Geſetzentwurf herbeizuführen. 

„Unſer nunmehr vierzig Jahre geltendes Strafrecht“, betont auch Rechtsanwalt Blaſſe, 
„weiſt eine Reihe von Mängeln auf, die dringend der Abhilfe bedürfen. Die Regierung hat 
dies rechtzeitig erkannt und eine Rommiffion von Fachleuten mit der Ausarbeitung eines neuen 
Strafgeſetzbuchs beauftragt. Bis dieſe Vorarbeiten endgültig abgeſchloſſen fein werden, wird 
noch geraume Zeit vergehen. Und ſelbſt wenn die Vorlage dem Reichstag zur Beſchlußfaſſung 
unterbreitet ift, iſt damit noch lange nicht ihre geſetzgeberiſche Verabſchiedung in greifbarer Nähe 
gerückt. Denn beſonders die das politiſche und religiöſe Gebiet ſtreifenden Beſtimmungen bergen 
unabſehbare Schwierigkeiten in ſich und werden zu ſchweren parlamentariſchen Kämpfen führen. 
Es muß daher damit gerechnet werden, daß noch viele Jahre ins Land gehen werden, bis das 
deutſche Volk ſich eines modernen Strafrechts erfreut. 

So lange darf aber nicht gewartet werden, um wenigſtens die dringendſten Mißſtände 
auf dem Gebiete der Strafrechtspflege zu beſeitigen. Von dieſem Standpunkt aus hat auch der 
deutſche Richterbund den Wunſch ausgeſprochen, die Regierung möge die Strafrechtsnovelle, 
die in der letzten Legislaturperiode nicht erledigt worden iſt, alsbald wieder dem Reichstag vor; 
legen. Die Regierung iſt dieſer Anregung nicht gefolgt. Statt deſſen haben aber Vertreter 
ſämtlicher politiſcher Parteien einen Geſetzentwurf eingebracht, der beſtimmt iſt, einige nicht 
weiter aufſchiebbare Anderungen im Strafrecht einzuführen. 
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Go ſoll zunächſt die Strafvorſchrift über den ſogenannten gemeinſchaftlichen 
Hausfriedensbruch geändert werden. Wenn heute zwei Perſonen in ein Lokal ein“ 
dringen, dort mit dem Wirt Streit anfangen und ſeiner Aufforderung, das Lokal zu verlaſſen, 
nicht Folge leijten, fo mũſſen fie mit einer Gefängnisſtrafe von mindeftens einer Woche 
beſtraft werden. Da eine derartige Strafe für meiſt ganz harmloſe Delikte viel zu hoch erſcheint, 
jo ſoll in Zukunft im Falle des gemeinſchaftlichen Hausfriedensbruds auch Geldſtrafe zu- 
läſſig ſein, und wenn auf Gefängnisſtrafe erkannt wird, bis auf einen Tag heruntergegangen 
werden können. 

Die vielen Fälle von brutaler Kindermiß handlung haben in den letzten 
Jahren oft eine berechtigte Empörung in der Bevölkerung hervorgerufen, weil man die Er- 
fahrung machen mußte, daß die geſetzlichen Beſtimmungen keine ausreichende Sühne zuließen. 
Die Mißhandlung von Kindern und wehrloſen Perſonen wird daher der gefährlichen Körper- 
verletzung“ gleichgeſtellt, wenn die Mißhandlung als Körperverletzung mittels grauſamer oder 
boshafter Behandlung anzuſehen iſt. 

Wenn heute eine Perſon aus bitterer Not ſich irgendeinen Gegenſtand von unbedeutendem 
Wert, zum Beiſpiel Holz zur Heizung eines Zimmers aneignet, fo muß fie unnachſichtlich ver- 
folgt und mit Gefängnis beſtraft werden. Ein ſolcher Fall liegt aber viel milder als der des 
gemeinen Diebſtahls. Es empfiehlt ſich daher eine unterſchiedliche Behandlung. Fürderhin 
ſollen unmehr die aus Not begangenen Diebſtähle oder Unterſchla⸗ 
gungen geringwertiger Gegenſtände auch mit Geldſtrafe abgegolten werden 
können. Auch ſoll hier eine Strafverfolgung nicht von Amts wegen, ſondern nur auf Antrag 
erfolgen und Zurücknahme des Antrages zuläffig fein. Dem heute ſchon als Übertretung und 
gering beſtraften Munddiebſt ahl ſoll der Die bſtahl von Gegenſtänden des 
hauswirtſchaftlichen Bedarfs gleichſtehen, falls dieſe alsbald verbraucht 
werden. Die Beſtimmungen über den Notdiebſtahl haben folgerichtig auch zur Einfügung einer 
Vorſchrift geführt, wonach der aus Not begangene Betrug erheblich milder als 
der gewöhnliche Betrug beſtraft werden ſoll. 

Von weiteren wichtigeren Anderungen iſt noch zu erwähnen die Einführung der Geld- 
ſtrafe wahlweiſe neben der bisher allein zuläſſigen Gefängnisſtrafe bei Sie gelbruch (Ab- 
löfung der von einem Beamten zwecks Beſchlagnahme angebrachten amtlichen Siegel), Ar r e ſt- 
bruch (Beifeitefhaffung von gepfändeten Sachen), Veräußerung von Ver- 
mögensbeſtandteilen bei drohender Zwangsvollſtreckung zwecks 
Vereitelung der Gläubigerbefriedigung. Dieſe geſetzgeberiſche Maßnahme kann man nur 
billigen, da derartige Delikte weniger aus Boshaftigkeit, als aus Unkenntnis und mangelnder 
Einſicht begangen werden. Aus demſelben Grunde iſt es zu begrüßen, daß die Verletzung von 
behördlichen Abſperrungsmaßregeln zur Verhuͤtung von anſteckenden Krankheiten oder Ver- 
breitung von Viehſeuchen nicht bloß, wie heute, mit Gefängnisſtrafe, ſondern auch mit Geld- 
ſtrafe ſoll geſühnt werden dürfen. 

Da der Reichstag gezeigt hat, welche Bedeutung er den vorgeſchlagenen Anderungen 
beimißt, indem er den Geſetzentwurf in zweiter Leſung geſtern angenommen hat, ſo kann 
nur der dringende Wunſch ausgeſprochen werden, daß bald die dritte Leſung im Reichstag 
folgen und der Bundesrat unverzüglich ſeine Zuſtimmung geben 
möge, damit der Geſetzentwurf möglichſt bald Geſetz und unſer veraltetes Strafrecht wenigſtens 
in einigen Momenten modern und ſozial geſtaltet wird.“ 


vir 
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Vom Elend der deutſchen Schauſpielerinnen 


) 5 och bevor unſer Parlament die Beratung des unbedingt notwendigen Theater- 

S geſetzes auf feinen Arbeitsplan geſtellt hat, iſt ein Buch erſchienen, das jeder Par- 
| 4 lamentarier vor Beginn dieſer Beratungen leſen müßte, und dem ich darüber 
hinaus in den weiteſten Kreiſen unſerer gebildeten Stände Verbreitung wünjche, einmal zur 
Warnung, dann aber auch zur Mahnung. Zur Mahnung für das ſoziale Gewiſſen, das nicht 
ſtumm bleiben darf angeſichts des lauten Jammers der Nebenmenſchen, zur Mahnung für uns 
ſelbſt, ob wir nicht durch unſere Art der Auffaſſung des Theaters mitſchuldig ſind an dieſen 
fluchwuͤrdigen Zuſtänden. 

Das Buch führt den Titel: „Aus dem Tagebuche einer deutſchen 
Schauſpielerin.“ Es iſt unter dem Decknamen Helene Scharfenſtein in der 
bekannten Memoirenbibliothek des Verlages Robert Lutz in Stuttgart erſchienen (geh. 6 4). 
Nicht nur der Titel, auch manche Einzelheiten gemahnen in unliebſamer Weiſe an das „Tage- 
buch einer Verlorenen“, das vor einigen Jahren fo viel äfthetifche und noch mehr ethiſche Ver⸗ 
wirrung in den Köpfen unſerer kurzatmigen Kritiker anrichtete. Es iſt denn auch ſchon der 
Verdacht laut geworden, daß es ſich hier nicht um wirkliche Tagebuchaufzeichnungen handle, 
wogegen vom Verlag und dem Gewährsmann der Verfaſſerin, die begreiflicherweiſe uner- 
kannt bleiben will, aufs beſtimmteſte verſichert wird, daß, wie es im Vorwort heißt, „die Schil- 
derungen und Aufzeichnungen der Zuſtände, Ereigniſſe und Erfahrungen ſo ſtehen geblieben 
ſind, wie ſie ſeinerzeit unmittelbar unter dem Eindrucke niedergeſchrieben wurden. Dagegen 
ſeien die Orte, die Theater und Menſchen möglichſt unkenntlich gemacht, auch die geſamten 
Ereigniſſe etwas zuruͤckdatiert, weil die Herausgabe des Tagebuches nicht als ein Akt der Ver- 
geltung, eine Bloßſtellung von Menſchen und Bühnen erſcheinen, ſondern den um en 
ihres Standes kämpfenden Schauſpielerinnen nutzen follte“. 

Es iſt kein Grund vorhanden, dieſe Verſicherung zu bezweifeln. Aber auch wenn es ſich 
hier nicht um ein Tagebuch handelte, ſondern um einen Roman, fo würde er doch die oben ge- 
forderte Beachtung verdienen, weil er in aller gegenſtändlichen Schilderung 
der Zuſtände unbedingt wahr iſt. Das perſönliche Schickſal dieſer einzelnen 
Schauſpielerin iſt vollſtändig gleichgültig gegenüber der Tatſache, daß hier die „Nöte, Qualen 
und Enttäuſchungen, die eine Bühnenkünſtlerin erleben mu ß, ſchleierlos bekanntgegeben 
werden“. Das „ſchleierlos“ deutet ſchon an, daß das Buch nicht eben eine Lektüre für Kinder 
ift. Jenen jungen Mädchen aber, die zur Bühne drängen oder die ſonſt vom Theaterkoller be- 
fallen ſind, gebe man es ruhig in die Hände. Die Verfaſſerin iſt eine ſehr temperamentvolle 
Frau und liebt ſtarke Ausdrücke. Aber im allgemeinen find Schauſpielermemoiren fo felbft- 
gefällig und voll kleinlicher Eitelkeit, lediglich darauf bedacht, die eigene Perſon und ihre Er- 
folge ins glänzendſte Licht zu ſtellen, daß dieſes auch wieder etwas ſchauſpielerhafte Hinaus- 
ſchreien der inneren und äußeren Nöte ein geſundes Gegengewicht darſtellt. Im übrigen ver- 
fügt die Schreiberin über eine Bildung, wie ſie nur in Ausnahmefällen der Schauſpielerin 
eignet, und fie hat überdies durch Erziehung und Herkommen eine Widerſtandskraft ins Leben 
mitbekommen, die ihren nachherigen Zuſammenbruch um fo tragiſcher für den ganzen Stand 
erſcheinen läßt. Denn wieviel ſchlimmer muß es um den Durchſchnitt beſtellt ſein, wenn ſich 
ſelbſt die Ausnahmen nicht halten können?! 

Das Tagebuch erſtreckt ſich über ſechs Jahre, vom September 1896 bis zum März 1902, 
wobei, wie ſchon betont, die Verfaſſerin eine Zurüddatierung vorgenommen hat. Die Schrei- 
berin entſtammt einem Pfarrhauſe. Der plötzliche Tod des Vaters hat die Töchter in die Not- 
wendigkeit verſetzt, ſich entweder raſch durch eine Heirat zu verſorgen oder einen Brotberuf 
zu erwäblen. Die jüngere Tochter wählt den erſten Weg und heiratet einen jungen Geiſtlichen. 
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Die ältere Schweſter, ſtark kritiſch veranlagt und recht boshaft in der Beurteilung ihrer Am- 
gebung, beſucht das Seminar, um Lehrerin zu werden. Eine leidenſchaftliche Natur, gerät 
fie im Lehrberuf bald mit ihren Vorgeſetzten in ſcharfen Widerſtreit. Trotzdem fie im Unter- 
richt ſelbſt recht ſchöne Erfolge hat, findet fie im Berufe keine Befriedigung, weil die Töchter 
der beſſeren Kreiſe, die fie zu Schülerinnen hat, verbildet, unlebendig, dabei hochmuͤtig und 
durchweg ohne höheres Lebensziel ſind. 

Von der Wohnung, die Helene mit ihrer Mutter innehat, iſt die eine Hälfte an den 
Redakteur der erſten Zeitung am Orte abvermietet. Der treffliche, ideal geſinnte Mann ſucht 
nach Kräften den Bildungshunger des jungen Mädchens zu nähren. Wir dürfen aus der fpate- 
ren Erzählung vorwegnehmen, daß er ſofort eine ſtarke Zuneigung zu dem ſchönen Mädchen 
gefaßt hat, dieſe aber nicht zu erkennen gibt, weil er an der Brightſchen Krankheit leidet und 
ſeinen Zuſtand für hoffnungslos hält. Durch ihn kommt Helene viel ins Theater und wird 
von der üblichen Schwärmerei für die bunte Welt der Bühne erfaßt. Selbſt ſo ſchroffe Urteile 
wie das des erſten Schaufpielers der Stadt, den fie durch den Redakteur kennen lernt, ver- 
mögen fie von ihrer Schwärmerei nicht zu heilen, trotzdem er es in folgende harte Worte kleidet: 
„Mein Fräulein, Sie überſchätzen wie die meiſten Menſchen das Theater und halten es wo- 
möglich auch für eine Anſtalt zu edler, hoher Kunſtpflege. Drei oder vier gibt es wirklich, die 
das find, die anderen find ſamt und ſonders ganz nüchterne Erwerbsunternehmungen, wie 
Warenhäuſer, Mäntelfabriken, Hotels oder Bordelle, nur mit dem Unterſchied, daß beim Thea⸗ 
ter grauſamer mit den Angeſtellten gewirtſchaftet wird, daß ſie mehr zu tun haben, weniger 
Befriedigung finden und ſchneller verbraucht werden, als in irgendwelchen anderen Be⸗ 
trieben.“ 

Inzwiſchen entwickeln ſich die Verhältniſſe in der Schule immer ungünftiger, fo daß in 
Helene der Entſchluß reift, Schauſpielerin zu werden. Ihrem unerſchüuͤtterlichen Willen ver- 
mag weder der Redakteur noch der befreundete Schauſpieler zu widerſtehen, und ſobald der 
letztere das ſtarke Talent der Lehrerin bejahen muß, erwacht im Schauſpieler natürlich ſeine 
Berufsfreudigkeit, zumal Helene ja beſſer für den Beruf vorbereitet iſt als die große Zahl der 
anderen Mädchen, die ſich ihm widmen. Außer ihrer gediegenen Bildung beſitzt fie ein Bar- 
vermögen von fünfzehntauſend Mark, mit deſſen Hilfe ſie ſo lange ſich durchhalten zu können 
hofft, bis es ihr gelungen iſt, eine der wenigen auskömmlichen Stellungen zu gewinnen. 

Es ijt wichtig, einige Stellen aus den Gründen zu wiederholen, mit denen der Schau- 
ſpieler, der nachher Helenes Lehrer wird, ihren Wunſch, auf die Bühne zu gehen, bekämpft: 
„Ich bitte ſchon vorher um Entſchuldigung, wenn ich dabei über Dinge rede, die man ſonſt 
vor Damen nicht erwähnt. Hier geht es aber nicht anders. Die Sache iſt nämlich die: Ein 
Mädchen, das ohne ſtarke Begabung oder viel Geld zur Bühne geht, könnte ebenſogut in ein 
Bordell eintreten. Beides läuft für ſie ſo ziemlich auf dasſelbe hinaus. Beim Theater iſt 
manchmal die Form etwas graziöfer, aber nicht immer. ... Es gibt mehr Talente als gute 
Gagen. Von allen deutſchen Bühnenangehörigen haben nur zehn Prozent ein Jahres- 
einkommen von dreitauſend Mark und mehr, alſo von fünfundzwanzigtauſend nur zwei- 
tauſend fünfhundert. Wenn Sie bedenken, daß dabei auch die Leute von der Oper find, die 
überhaupt höhere Gagen beziehen als die Schauſpieler, ſo können Sie ſich ausrechnen, daß 
der Prozentſatz der Leute vom Schauſpiel, die dreitaufend Mark und mehr beziehen, noch er- 
heblich niedriger fein muß als zehn vom Hundert. — — Es gibt keinen Beruf, der feine An- 
hänger fo unbefriedigt läßt wie der unſere, keinen, der Arbeit, Streben, Hingabe, Ehrgeiz fo 
kärglich belohnt, keinen, der fo die Jugend mit Verſprechungen belügt und das Alter mit Ent- 
täuſchungen betrügt, keinen, der gleich ihm vom erſten Tage bis zum letzten, den wir ihm wid- 
men, erfüllt ift von Kampf, von unaufhörlichem, erbittertem, rüdfichtslofem Kampf um Brot 


und Anerkennung, um Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, um das Glück, das befriedigende Arbeit 
ſchafft.“ 
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Zwei Jahre nach Eröffnung des Tagebuches, im Herbſt 1898, verläßt Helene den Schul- 
dienſt. Ihre Ausbildung iſt bei dem trefflichen Schauspieler ſehr raſch vor ſich gegangen, fo 
daß fie ſich mit Empfehlungen des Redakteurs und ihres Lehrers bei den Berliner Agenten 
vorſtellt. Hier macht fie ſchon die erſten üblen Erfahrungen. Der eine; Agent begegnet ihr in 
einer Weiſe, daß fie voll Entſetzen aus dem Hauſe hinausſtürmt. „Ich war zuerſt ganz ver- 
zweifelt über das Erlebnis. Daß fo etwas überhaupt möglich iſt! Der Menſch kennt mich zehn 
Minuten lang und erfrecht ſich, mir gewiſſermaßen einen ſchmutzigen Antrag zu machen. Wo- 
fuͤr hält mich denn der Kerl, und was fiir ein verlumptes Subjekt muß er fein, daß er ſich einem 
anftändigen Mädchen in der erſten Viertelſtunde der Bekanntſchaft fo ſittenlos zu nähern 
wagt?!“ Als ſie ihrem Lehrer das Erlebnis mitteilt, und ihm ſagt, daß ſie ſich den Angriff 
des alten Wüſtlings nicht gefallen laſſen wolle, antwortet er: „Was wollen Sie denn machen? 
Einen Zeugen haben Sie nicht. So ſchlau ſind die Kerle ſchon, die Zeugenſchaft auszuſchließen. 
Und überhaupt! Wenn Sie dem Manne zu Leibe gehen, ſchaffen Sie ſich einen Feind, der 
Ihnen viel ſchaden kann. Er kann Ihnen in Ihrer Karriere viel Unbequemlichteiten bereiten, 
kann Sie bei den Direktoren verkleinern, kann ihnen ſagen, Sie wären häßlich oder talentlos, 
und man wird ihm mehr glauben als Ihnen. Er kann Ihnen Engagements hintertreiben, in- 
dem er billigere und angeblich beſſere Kräfte empfiehlt. Ich habe ſolche Fälle erlebt. Darum 
laffen Sie den Mann ungeſchoren und betrachten Sie ſich einmal den Fall von ſeinem Stand- 
punkte aus. Viele Schauſpielerinnen haben ihm ſicher feine Wünſche gern erfüllt in der Er- 
wartung, daß er für fie arbeiten werde, und fo glaubt er, überall mit Erfolg anklopfen zu dürfen. 
Das nächſte Mal ſeien Sie geſcheiter. Kommt wieder einer und will was, ſo lächeln Sie ihn 
verführeriſch und verheißungsvoll an und ſagen Sie ihm: Erſt den Vertrag, und zwar mit ge- 
ſtrichener Kündigung, dann den Lohn! Den brauchen Sie ihm ja nachher nicht zu bezahlen. 
Beim Theater muß man ſchlau ſein, ſonſt kommt man nicht vorwärts.“ 

Oa verſchaffen ihr ihre Verbindungen wieder eine Förderung, auf die die Anfängerin 
im allgemeinen nicht rechnen kann. Durch die Fürſprache des einflußreichen Redakteurs wird 
fie als Volontärin am Stadttheater ihres Wohnortes angeſtellt mit fünfundſiebzig Mark Gage. 
Die letztere geht ja eigentlich über ihre Erwartungen hinaus, bald aber erfährt ſie, daß von ihr 
doch tüchtige Arbeit verlangt wird. Aus Rückſicht auf ihre Familie wählt fie ſich einen Theater- 
namen. Es beginnt eine Zeit leidenſchaftlichſter Arbeit. Ihr ſcharfer Blick entdeckt bald, daß 
die Schauspielerei im großen und ganzen mit Kunſt wenig zu tun hat. Das meiſte ijt eben 
Routine und Schablone. Die angeborenen Güter einer guten Geſtalt, eines guten Organs 
erheben ihren glidliden Beſitzer ſchon über den Durchſchnitt. Auch ſonſt erfährt die Anfänge- 
rin bald allerlei Befremdendes. Die Art des Verkehrs der Bühnenleute untereinander „iſt 
ungewöhnlich frei und leicht, und zwar, um mich fachmänniſch auszudrücken, nicht nur im Dia- 
log, ſondern auch in der Geſte. Und das alles ganz öffentlich, während der Proben und Auf- 
fuͤhrungen, hinter den Kuliſſen und auf den Gängen vor den Garderoben, im Ronverfations- 
zimmer und in den Probeſälen. Keiner geniert ſich vor dem anderen. Das koſt und ſchäkert, 
erzählt mit großem Behagen und einer Stimme, daß die weiteſte Umgebung zuhören kann, 
die ſchlüpfrigſten Witze, macht ſich Anträge und verabredet Stelldicheins oder Beſuche bei- 
einander und lebt zuſammen ohne peinliche Anerkennung und Befolgung der ſonſt fiir die 
menſchliche Geſellſchaft gültigen Verkehrsregeln und Sittengeſetze.“ 

Wir denken daran, daß auch der erfahrene Emanuel Reicher bei einer der Berliner 
Proteſtverſammlungen der Schauſpieler den unſauberen Ton ſeiner Kollegen für manches 
Böſe verantwortlich machte. Schlimmer noch als die männlichen wirken die weiblichen Mit- 
glieder auf die Anfängerin: „Die Kolleginnen haben bis jetzt kaum das Notwendigſte zum 
Dienſt Gehörige mit mir geſprochen. Ihnen gelte ich als die vermögende Volontärin, die zum 
Theater geht, um ſich ein paar Jahre in ungebundener Freiheit zu amüfieren, um billige 
Triumphe in leichten Rollen durch pompöſe Toiletten zu feiern, der es weniger auf die Höhe 
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der Gage und das künſtleriſche Wirken als auf die Befriedigung ihrer Abenteuerluſt und ihrer 
Eitelkeit ankommt, die aber auf jeden Fall einer begabten ärmeren Kollegin das Brot weg- 
nimmt. N Die wohlhabende Volontärin, die für eine niedrige Gage oder auch ganz umſonſt 
ſpielt, iſt das gehaßteſte Geſchöpf beim Theater, und ſelbſt eine große darſtelleriſche Begabung 
ſchuͤtzt fie nicht vor der Verachtung und Feindſchaft der anderen, die um Brot arbeiten. Eine 
Sorte Volontärinnen gibt es allerdings, die die Geringſchätzung der mühſam und fleißig ftre- 
benden Schauſpielerinnen vollſtändig verdient. Das ſind die Mädchen, die von irgendeinem 
reichen Liebhaber, häufig einem Bekannten des Direktors und Theaterhabitué, ausgehalten 
werden, und die zur Bühne gehen, um vor den Leuten und beſonders vor der Polizei einen 
Beruf, eine Stellung nachweiſen zu können, die aber ſonſt weder Fleiß noch Begabung mit- 
bringen.“ 

Unjere Künſtlerin kommt überraſchend gut vorwärts. Schon nach einigen Monaten 
wird ihr die Porzia übertragen. Sie gefällt bei Kritik und Publikum. Um ſo froſtiger und 
fremder werden ihr die Kolleginnen. Auch greifbarere Huldigungen erhält die ſchöne Frau 
bald, die ſie nur in vorſichtiger Form ablehnen darf, um ſich ja aus den Verehrern keine Feinde 
zu ſchaffen. „Bei uns Schauſpielern verbürgen Arbeit, Begabung, Leiſtung leider nicht allein 
den Erfolg, wir brauchen vor allem die Sympathie des Publikums für unſere Perſon.“ Die 
ſchlimmſte Zunge haben natürlich jene Kolleginnen, die fic zurückgeſetzt fühlen. Hier kommt 
es auch zu böfen Auftritten, zumal wenn fic) ältere Schaufpielerinnen dadurch in ihrer Exiſtenz 
gefährdet glauben. 

Die ſtattlichen Erfolge verhelfen der Künſtlerin zu einem Sommerengagement von 
175 & und für den kommenden Winter im Schauſpielhauſe ihrer Stadt für 250 & monatlich. 
Mit der Anſtellung für den Sommer gewinnt fie eine Vergünſtigung, die nur wenigen Schau- 
ſpielern zuteil wird. Die kurze Spielzeit von acht oder gar nur ſechs Monaten iſt der ſchlimmſte 
Feind der Schauſpieler, vor allen Dingen der Schauſpielerinnen. Da während der Spielzeit 
ſelbſt Erſparniſſe nicht zu machen find, find fie für den Reſt des Jahres dem größten Elend 
und feinen Folgen preisgegeben. Die Proftitution iſt denn auch ganz allgemein. ,,Unfer ganzes 
Ballettkorps lebt in der tollſten Sittenanarchie. Grund: miſerable, auch für die Beſtreitung 
des beſcheidenſten Lebensunterhaltes nicht ausreichende Gage, aber auch ſtarker Hang zur Un- 
zucht, der ſich allerdings erſt ſpäter entwickelt haben mag, nachdem die Not die Mädchen auf 
die ſchiefe Ebene geführt hatte. Unfere Stadtväter kennen die Niedrigkeit der Gagen, fie wiſſen 
als Hausvorſtände, daß ein Menſch davon nicht leben kann, fie müffen ſich alſo an ihren fünf 
Fingern abzählen können, daß die Balletteuſen zur Proſtitution genötigt werden, wenn ſie 
nicht verhungern wollen. Trotzdem geſchieht nichts, um dieſen Geſchöpfen zu helfen. Sofern 
ihnen überhaupt noch geholfen werden kann! Denn die meiſten find vollſtändig verdorben.“ 

Die ſchamloſe Unterhaltung hinter den Kuliſſen wird immer wieder beklagt: „Lieber 
Gott, das bißchen Geſchlechtsverkehr iſt bei uns etwas ſo durchaus Selbſtverſtändliches, daß 
niemand viel darüber ſchilt und ſchmält, und noch weniger darüber nachdenkt. Das gehört zu 
uns wie der Rauch zum Feuer... Entſchuldigung und Erklärung für unſer freies Liebesleben 
iſt uns auch unſere ſelbſtändige Stellung, in der wir niemand Rechenſchaft ſchuldig ſind über 
unſere Lebensführung. Den harten Brotkampf, den die meiften von uns führen müſſen, und 
die tauſend anderen Widerwärtigkeiten und Enttäuſchungen, die ſie begleiten, wollen ſie dann 
und wann vergeſſen in Stunden, die ihnen, indem fie fie der Geſchlechtsliebe widmen, Rauſch 
und Betäubung und einen Abglanz des Liebesglüdes bringen ſollen. Es gibt für fie kein ande; 
res Glück! Die Ehe iſt nur für die ganz Großen und die ganz Kleinen unter uns, die viele 
Sabre lang an demſelben Theater bleiben können. Für den ganzen ſchauſpieleriſchen Mittel- 
ſtand bringt fie nur Leid und Laſt und Feſſel und Hemmung. Unſere Leute find zur größeren 
Hälfte nicht reich genug, um Frau und Kinder gut ernähren und gut erziehen zu können. Die 
Frau muß mitarbeiten, und dabei wird das Haus, werden die Kinder vernachläſſigt. Und. zu 
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einer glüdlihen Ehe gehört Seßhaftigkeit. Wie oft aber, häufig von Jahr zu Jahr, müſſen 
die Schauſpieler ihren Wohnort verändern, wie bald auch führen Engagements an verſchiedene 
Theater die Gatten auseinander. Da gibt es dann Trennungen für Jahre, vielleicht für 
immer 

„Abrigens haben die braven Bürgerfrauen gar nicht ſo ſehr viel Grund, geringſchätzig 
auf uns herabzublicken. So beſonders ehrſam und tugendhaft geht es in ihren Kreiſen auch 
nicht zu. Das kann man beim Theater ſehr genau erfahren. Es iſt einfach ſkandalös, wie viele 
Liebesanträge unſere Tenöre und Heldendarſteller nach großen Rollen, beſonders nach ſolchen 
in Ritterſtiefeln, von ſogenannten anſtändigen Frauen und Mädchen aus dem Publikum be- 
kommen. Zu Dutzenden laufen an den Tagen nach ſolchen Rollen die zarten Briefchen ein 
und ſtecken unten in der Portierloge in dem Briefkaſten.“ Etwas ſpäter ſchildert die Berfaffe- 
rin die wüſten Szenen, die die Frauen bei der Abſchiedsfeier eines Theaterhelden aufführen. 
„Die Witze hätte ich hören mögen, die ſpäter bei der Abſchiedsfeier über dieſe ehrenhaften 
Bürgerinnen geriſſen worden ſind. Wenn überhaupt die ehrſamen und tugendhaften Frauen, 
die unſere Kollegen mit deutlichen Angeboten ihrer zweifelhaften Reize überſchütten, wüßten, 
welche verachtungsvolle Luſtbarkeit ihre Erguͤſſe meiſtens auslöſen, fie würden ſich dreimal 
beſinnen, ehe ſie zu Feder und Papier greifen. Die Schauſpieler wiſſen ſehr wohl, daß ſie 
von der Geſellſchaft, die ſich in bürgerlichem Selbſtbetrug „die gute“ nennt, mißachtet werden, 
und jie rächen ſich dafür durch die Verhöhnung der liebebedürftigen Geſellſchaftsdamen, die 
ſich ihnen antragen, durch die geſchlechtliche Benutzung vieler von den Frauen, die an Sittlich⸗ 
keit und Ehrbarkeit turmhoch über den Komödiantinnen zu ſtehen memen, und endlich auch 
noch dadurch, daß ſie manchem der ehrenhaften, nobeln und ſich überhebenden Herren dieſer 
Kreiſe, der einen Komödianten nicht gern mit dem Rodärmel ſtreift, ein ſchädelechtes Geweih 
aufſetzen. Auch ein Stück ſozialen Ausgleichs.“ 

Die Verfaſſerin fühlt ſelbſt, daß die Freiheit, mit der ſie über dieſe Dinge ſpricht, ver⸗ 
blüffen muß. Es iſt pſychologiſch ſehr wertvoll, wie fie nachweiſt, daß das ſittliche Feinempfin- 
den bei der Schaufpielerin natürlich untergraben wird. Man kann die Rollen, die man ſpielt, 
nicht einfach abjhütteln wie ein ins Waſſer geworfener Hund die Näſſe. Die auf der Bühne 
gemimte Leidenſchaftlichkeit wirkt natürlich nach. Der ganze Beruf ſtachelt zu einer gereizten 
Sinnlichkeit an. Es kommt denn auch in unſerm Falle bald fo, daß Helene ihren wohlwollen- 
den Freund geradezu in ihre Arme zwingt, indem fie ihm alle Bedenken für feine Zurückhaltung 
raubt. Es iſt das Verhältnis einer echten gegenſeitigen Liebe, und das Mädchen jubelt in fei- 
nem Glid, wenn fie auch im Verkehr mit den Ihrigen ſcheu empfindet, daß fie nicht mehr zu 
den Reinen gehört. 

Wir müſſen bedenken, daß dieſe Schaufpielerin von beſonderem Glück begünftigt ge- 
weſen iſt. Dennoch zeigt ſich bei der Abrechnung nach der erſten Saiſon, daß ſie von ihrem 
Vermögen zweitauſend vierhundert Mark abgehoben hat, die für Toiletten draufgegangen find. 
„And was habe ich jetzt davon? Anderthalb Dutzend Koſtüme und Kleider, von denen die Hälfte 
ſchon wieder unmodern iſt und aufgearbeitet werden muß. Wir müſſen immer nach der neue- 
ſten Mode gekleidet ſein und elegant erſcheinen. Dieſes ewige und für uns ſehr koſtſpielige 
Verlangen ftellt das liebe kunſtverſtändige Publikum und als fein Sprachrohr der Herr Direl⸗ 
tor an uns, und ſeine Erfüllung läßt uns ſelbſt und unſeren Geldbeutel niemals zur Ruhe 
kommen. Und wehe der Künſtlerif, die mit Toiletten geizt! Sie verliert die Gunſt des wei b- 
lichen Publikums ſofort und muß im Oirektionsbureau die Vorleſung vieler namentlicher 
und noch mehr namenloſer Briefe über ſich ergehen laſſen, in denen ‚eine alte Abonnentin‘, 
‚eine treue Befucherin‘, ‚eine langjährige Theaterkennerin“, ‚eine fleißige Abonnentin des 
erſten Ranges“ und ähnliches Gelichter ihre Entrüftung darüber ausſprechen, daß fie für ihr 
teures Eintrittsgeld ſich geſtern bereits zum dritten Male die nunmehr vollſtändig unmoderne 
blaue Geſellſchaftstoilette des Fräulein X. anſehen mußten. Und der Direktor eröffnet dem 
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Fräulein X., die das blaue Kleid vor zehn Tagen erſt vom Schneider bekommen hat, es tue 
ihm ſehr leid, daß die Leute den Lumpen nicht mehr ſehen möchten, da aber ſein Theater von 
dem Wohlwollen des Publikums abhänge, müffe er das Fräulein X. erſuchen, etwas weniger 
ſparſam in der Toilettenbeſchaffung zu fein. Wenn dann Fräulein KX. erklärt, ein größerer 
Luxus überſteige ihre Mittel, will ſagen ihre Gage, fo zuckt der ehrenwerte Herr Direktor die 
Achſeln und meint, das ſei nicht ſeine Sache. Wenn aber Fräulein X. dem Publikum nicht 
mehr genüge, fo miiffe er ihre Rollen künftig dem Fräulein B. geben, deren Gage kleiner fei, 
und die es trotzdem verſtehe, abwechſlungsreich, modern und elegant zu erſcheinen. Und was 
muß Fräulein X. danach tun, wenn ſie nicht kaltgeſtellt und an dem Ende ihrer Karriere und 
dem Anfang des Hungerleidens angekommen fein will? Sie muß beginnen, was Fräulein 9. 
ſchon lange tat, das heißt, ſie muß ſich einen wohlhabenden Kavalier ſuchen, den nach ihrem 
Körper gelüftet, und der ihr zum Lohn für die Stillung des Gelüftes die Schneiderrechnung 
bezahlt. Wir Schauſpielerinnen brauchen nicht nur ſchöne Kleider, an unſerem Anzug muß 
jedes Stück vom Schuhabſatz bis zur Haarnadel ſo elegant, modern, gediegen, verlockend und 
eigenartig beſchaffen ſein, daß wir es auf der Bühne ausſtellen können. Beſonders in dieſer 
Zeit, in der die geiſtig armen Autoren ihre Schmarren durch Auskleideſzenen aufzuputzen be- 
lieben, müſſen wir vom unterſten Unterzeug an verfuͤhreriſch und luxuriös erfcheinen.“ 

Man mag ſich wundern, daß ein ſo kluges und klar ſehendes Mädchen trotzdem bei der 
Bühne bleibt. Aber da wirkt der Zauber. „Man ſagt, wer einmal Haſchiſch genoſſen habe, 
miiffe es immer wieder haben. So iſt es auch mit dem Theater. Wer ſeine tauſend geheimnis 
vollen Zauber und Reize, ſeine Aufregungen, Belohnungen und Enttäuſchungen, das Licht 
der Bühne, das Raunen der Zuſchauermenge, die Spannung aller Mitwirkenden vor der 
Vorſtellung, den Beifall des Publikums, den Kampf um Geltung und um Brot, die Tugenden 
und Laſter der Künſtler, das ganze hundertfarbige, mühfame, faule, anſpornende, aufreibende, 
ernüchternde, berauſchende, brutale, liebenswürdige, raſtloſe, immer Neues verlangende und 
erzeugende, im Schlamm hinwatende, auf ſonnigen Höhen ſchwebende, tief ſchuͤrfende, ober 
flächlich gaukelnde, von Feindſchaft, Neid, Ränken, Verführung, Not, Rechtloſigkeit, Glanz, 
Anbetung, Liebe, Glück, Gold und Ruhm umlagerte Schauſpielerleben als Zugehöriger kennen 
gelernt hat, der mag ihm nicht mehr entſagen.“ 

Als die verhängnisvollſte Wirkung erſcheint, daß alle ethiſchen Empfindungen durch 
dieſes Leben herabgewertet werden. Es erfolgt überhaupt eine Abſtumpfung des moraliſchen 
Empfindens. Der Beruf macht jeden einzelnen langſam mürbe. Gerade wenn eine Rünftlerin 
ihr Ziel und den großen Erfolg im Auge behält, erſcheinen ihr ſchließlich alle Opfer klein, auch 
die ihres Leibes. Aber die Stunden tiefer Schmerzen und der Einſicht, daß ſelbſt das große 
Ziel vielleicht keinen Wert hat, fehlen nicht. In den Tagen des Aufenthaltes bei ihrer ver- 
heirateten Schweſter, in den kleinen Verhältniſſen dieſes ländlichen Pfarrhauſes ſchreibt ſie 
in ihr Buch: „Wenn ich hier eine Aufgabe zu erfüllen hätte, einen Garten anzubauen, ein 
Feld zu beſtellen, einen Wald zu pflegen, möchte ich wohl immer hier leben.“ Und im nächſten 
Winter, wo ſie an einem ziemlich bedeutenden Theater eine erſte Stellung gewinnt und ſieht, 
wie ihr Kapital vor den Toilettenanforderungen immer mehr dahinſchwindet, ſo daß ſie geradezu 
durch ihre Erfolge, um derentwillen ihr immer neue Rollen übertragen werden, dem Bankerott 
entgegengeht, finden wir folgende Stelle: „Danach bin ich alſo ſelbſt ſchuld, wenn ich mir in 
ein paar Monaten die letzten Grofden von der Bank holen muß. Und was dann? Aber nein, 
nein! Es muß einen Ausweg geben. Das gute Engagement mit der zureichenden Gage muß 
kommen, ehe meine Mittel aufgebraucht find. Zch kann und leiſte viel, ich finde fo viel un- 
eingeſchränkte Anerkennung, alſo muß es bald vorwärts gehen. Wozu beſteht denn überhaupt 
dieſe Art von Theatern, wie das unſere, das an mindeſtens zwanzig Abenden im Monat keine 
moraliſche Anſtalt, keine Schule der Sitten iſt? Wenn es heute verſchwände, würde das Kultur- 
leben dieſer Stadt nicht nur nichts verlieren, es würde ſogar gewinnen. Alſo muß es wohl da 
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fein, um dem Direktor ein recht mühelos erworbenes ſtattliches Einkommen zu verſchaffen, 
um den faulen, dummen, fatten Bürgerweibern im Parkett die neueſten Moden an lebendigen 
Figuren vorzuführen, um genußfrohen Kavalieren einen bequem zu prüfenden Fleiſchmarkt 
zu bieten. Weiter kann ich keinen Grund für fein Beſtehen entdecken. Warum geben die 
Behörden fo viel Theaterkonzeſſionen aus,, da fie doch ganz genau wiffen, 
daß ſo ziemlich jedes neu eröffnete Privattheater bei den geringen Mitteln, die es für Gagen 
aufwendet, eine Stätte verſchleierter Proſtitution, grauſamen Seelenelends, bitterfter Leibes 
not iſt ?!“ 

Die Wirklichkeit zwingt die junge Künſtlerin, viele Zdeale zu begraben. So drängt ſich 
ihr auch die Frage auf: „Was mag die Leute, die neben mir arbeiten, zum Theater geführt 
haben? Wenn ich ſie ſelbſt fragte, würden ſie mir alle antworten: Die Liebe zur Kunſt! Aber 
das iſt Schwindel. Ich glaube, neun Zehntel der Schauſpieler und Schauſpielerinnen, die ich 
kennen gelernt habe, wiſſen nicht, warum ſie zur Bühne gegangen ſind. Bei den meiſten Herren 
war es ſicher der halb unbewußte Drang, mehr vorzuſtellen oder zu erſcheinen, als ihnen in 
ihrem früheren Beruf beſchieden war. Sie ſahen, wie die Mimen mit Beifall bedacht, mit 
Lorbeer beſchenkt, in der Preſſe genannt, von ſchönen Frauen verehrt wurden, wie ſie elegante, 
bedeutende oder wenigſtens eigenartige Menſchen darſtellten, und das alles reizte den jungen 
Kommis, der von feinem Chef täglich gerüffelt wurde und der eine untergeordnete Stellung 
in der Geſellſchaft einnahm, den Sekundaner, der in ewiger Fehde mit ſeinen Profeſſoren lag, 
den Studenten, dem die Kollegiengebäude nur von außen bekannt waren, ebenfalls Künſtler 
zu werden, ebenfalls ſchöne Frauen zu bezaubern, Beifall und Lorbeeren einzuheimſen, in 
drei Stunden am Tage ein eleganter, bedeutender oder eigenartiger Mann zu fein... Die 
Beweggründe, die meine Kolleginnen auf die Bühne geführt haben, find leicht zu erkennen. 
Das Verlangen, der Kunſt zu dienen, haben verſchwindend wenige empfunden. Die meiſten 
waren, als ſie ſich entſchloſſen, Schauſpielerin zu werden, zu jung und geiſtig zu unvollkommen 
entwickelt, um den Begriff und das Wefen der Kunſt zu verſtehen, um ihre Forderungen und 
Aufgaben zu erkennen, um die eigene Begabung für ſie richtig zu beurteilen. Sie trieb wie 
die jungen Männer das Verlangen, mehr zu bedeuten und zu erſcheinen, als ihr Leben und 
ihre Geſellſchaft ihnen bisher ermöglichte. Sie wollten gefeiert, begehrt werden, in ſchönen 
Kleidern feine Damen, poetiſche zarte Weſen, glücklich und unglücklich geliebte oder liebende 
Frauen, gefühlsgewaltige Heldinnen darſtellen. Die Luſt an dem ungebundenen Leben, das 
wir führen, an den hundert Abenteuern, die wir erleben können, wenn wir wollen, war wohl 
nur bei einigen der Antrieb. Die meiſten lernten das alles erſt kennen, nachdem fie Schau- 
ſpielerinnen geworden waren. Die Herren Kollegen laſſen es ſich eifrigſt angelegen ſein, ein 
junges, halbwegs unſchuldiges Mädel, das zu uns kommt, möglichſt ſchnell in alle Methoden 
des praktiſchen Minnedienſtes einzuweihen. Wer ſich dagegen ſträubt, wird angefeindet.“ 

Übrigens find ältere Schauſpielerinnen oft noch viel ſchlimmere Verführer der 
jüngeren, als ihre männlichen Kollegen. Die Lebensregeln, die hier die „komiſche Alte“ ihren 
jüngeren Genoſſinnen gibt, würden in Lucians „Hetärenbriefen“ durchaus am Platze fein (Seite 
227 ff.). Danach kann man es begreifen, wenn unfere aus guter Familie ſtammende Schau- 
ſpielerin über die ſo ziale Hebung des Schauſpielerſtandes recht ſkeptiſch denkt. „Ich 
finde, die meiſten Leute, die ich bisher kennen lernte, wurden ſchon beträchtlich ſozial gehoben, 
als ſie in die Gemeinſchaft der Bühnenkünſtler aufgenommen wurden. Was wollen ſie alſo 
noch mehr?“ 

Wir erleben nun, wie die Künſtlerin Schritt für Schritt durch innere Stimmungen, 
äußere Verhältniſſe und den ganzen Zwang der Lage getrieben, zu der Stunde kommt, in 
der ſie in ihr Tagebuch die harten Worte hinſchreibt, die Valentin zu ſeiner Schweſter ſpricht: 
„3% fag’ dir's im Vertrauen nur: Ou biſt nun doch einmal eine Hur’, jo ſei's auch eben recht.“ 
„Die Not allein hat mich nicht beſiegt, ſo hart ſie mich auch in den letzten Monaten bedrängte. 
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Oft habe ich mich abends hungrig niedergelegt, in zahlloſen Stunden habe ich mũhſam bei 
der Nadelarbeit geſeſſen, um die umarbeitende Schneiderin zu erſparen. Mittagbrot habe ich 
in den letzten Wochen nur noch fir ein paar Pfennige gegeffen unter dem Vorgeben, ich neige 
zum Starkwerden. Und wurde doch immer magerer. Und noch manche andere Entbehrung 
habe ich ertragen, zwecklos und nutzlos, denn die paar Groſchen, die ich mir von des Leibes 
Nahrung abſparte, haben den Zuſammenbruch nicht um eine Woche aufgehalten. Die Eitel 
keit war Bundesgenoſſin der Not, und die ehrgeizige Sucht, in die Höhe zu kommen, der Erſten 
eine zu werden, Tauſende zu verdienen. Sie hielt mich ab, das Theater zu verlaſſen, ſie log 
mir vor, die Schande fei geadelt, die im Dienſte der Kunſt begangen werde, fie falle von mir 
ab, wenn ich das Höchſte erreicht hätte. Und ich glaubte der Lüge und ging in die Schande. 
Aber, du ſollſt es mir bezahlen, Kunſt, du ſollſt! ... Wozu noch viel daran denken, darüber nach- 
denken? Es iſt geſchehen, und ich muß mit der ſelbſtgewollten Tatſache fertig werden zu 
ſuchen, bis ... bis einmal — daran klammere ich mich in meinem Gewiſſen — der Ruhm die 
Schande verhüllt, das Gewinnen des höchſten Zieles die Mittel entſchuldigt, durch die es er- 
reicht wurde. Bis dahin bin ich vor mir ſelbſt eine leidlich gut Komödie ſpielende Birne, und 
alle Beſchönigungsverſuche, wie: ich ſei die Geliebte nur eines Mannes, die Not habe mich dazu 
getrieben, meine Arbeit verlange den Sexualbetrieb als Stimulanz des Temperaments, das 
freie, nur ſich ſelbſt verantwortliche Weib dürfe alles tun, was es vor ſich vertreten könne, 
nehmen nichts davon hinweg.“ 

Das nächſte Jahr bringt ihr die Berufung an ein erſtklaſſiges Stadttheater. Allerdings 
reichen auch da die Gagenbezuͤge noch nicht aus, fo daß fie nun ſchon in kalter Rechnung ab- 
zählen kann, wann die Stunde kommt, wo fie fic wieder „Nachhilfe“ ſuchen muß. Im Pireltor 
dieſer Bühne lernt fie nun den berüͤchtigtſten Typus des Theaterpaſchas kennen, der zu jener 
Sorte gehört, „die ihr allerheiligſtes Privatbureau durch dicke Polſtertüren von der Akuſtik der 
Umgebung abſchließt“. Die Varianten, die unſere Künſtlerin von dieſen Oirektoren erzählt, 
find recht eigenartig. Da iſt der Direktor, der mit feinen jungen Schaufpielerinnen immer 
jene Rollen, die viel Leidenſchaft verlangen, privatim noch einmal durchſtudieren muß. Dann 
der andere, der für jede Saiſon ſeine anerkannte Favoritin erkürt. Endlich dieſer dritte, der 
fein Theater einfach als Harem betrachtet. „Mit dem Ekel beſchlich mich das tödliche Bewußt- 
fein der Machtloſigkeit. Was helfen mir in meiner Abhängigkeit, Armut und Einſamkeit Rad- 
ſucht und Gewalt? Was kann ich gegen ihn unternehmen, der nicht nur der Gewährer meiner 
Nahrung, ſondern vielmehr noch der Herr über meine künſtleriſche Zukunft iſt? Es gibt in der 
ganzen Welt keinen Menſchen, kein Amt, keine Behörde, die mir gegen ihn Beiſtand leiſten 
und Recht erſtreiten können. Mag er auch dafür bekannt fein, daß er jeder feiner Damen fchänd- 
liche und kränkende Zumutungen ſtellt, ſo ſcheinen ſich doch alle zur Rüge berufenen Leute 
dieſer Stadt zu ſcheuen, den Schaden aufzudecken, die Schmach zu enthüllen, die Schuld zu 
brandmarken. Wie hätte er ſonſt dieſes Treiben, das Dutzende von Künſtlerinnen gequält, 
befleckt und vergewaltigt hat, durch alle die Jahre fortſetzen können? Die Verwaltung der 
Stadt muß um das Paſchatreiben dieſes Theaterdirektors wiſſen, ſo gut alle Welt hier und die 
ganze deutſche Theaterwelt darum weiß. Und fie tut nichts, um den angefaulten Reprajen- 
tanten ihres vornehmſten Kunſtinſtitutes zu maßregeln, der dieſes vor der ganzen deutſchen 
Kunſtwelt zu feinem Privatbordell erniedrigt. Dieſe Stadtverwaltung iſt die Mitſchuldige an 
der Schmach und der Qual der Rünftlerinnen, die um ihrer Nahrung und ihrer Zukunft willen 
das ekelhafte Luſtbett dieſes Wüſtlings ſchmücken mußten. Eine Entſchuldigung haben fie da- 
bei allerdings: es gibt im Oeutſchen Reiche noch mehr Stadtverwaltungen, die das gleiche 
Lotterleben ihrer Theaterdirektoren jahrein, jahraus mit anſehen, ohne dagegen auch nur 
einen Finger zu rühren, wenn der betreffende Bühnenleiter dem Stadtſäckel nur keine Zu- 
ſchuͤſſe abverlangt oder Oefizits verurſacht. Ich weiß nicht, wer hier ehrloſer handelt, die Stadt- 
väter oder die Theaterdirektoren. Ich glaube die erfteren.“ 
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Die Künſtlerin muß nachher die Beſtrafung dafür erdulden, daß ſie den Willen des 
Theatergewaltigen nicht erfüllte. Sie erhält nur kleine Rollen. Wie dann die von früher her 
datierende Bekanntſchaft mit einem höheren Offizier, der für ſie eintritt, dieſer Lage ein Ende 
macht, wie derſelbe Mann ſie ſchließlich aus dem ganzen Theatertreiben herausführt, das iſt 
perſönliches Erlebnis der Erzählerin und hat keine tiefere Geltung. Typiſch dagegen iſt es 
wohl, daß ſie, die mit den fliegenden Fahnen des Kunſtenthuſiasmus in ihren Beruf eingezogen 
iſt, nach wenigen Jahren glücklich iſt, auf gerettetem Kahn in ein halbwegs geſichertes bürger- 
liches Verhältnis einlaufen zu können. — — — 

Es find ſehr zwieſpältige Gefühle, mit denen man dieſes Buch aus der Hand legt. Es 
bäumt ſich in uns alles auf, dieſe Schilderungen als eine allgemein gültige Oarſtellung des 
Lebens eines ganzen Standes anzunehmen. Und doch! Und doch! Wenn man ſich nüchtern 
die ganzen Verhältniſſe vergegenwärtigt; wenn man aus den ruhmredneriſchen Memoiren 
anderer Bühnengrößen das herausnimmt, was zwiſchen den Zeilen zu leſen ift; wenn man 
ſich an das erinnert, was einige wenige Prozeſſe ans Licht gebracht haben; wenn man nur 
den zehnten Teil von dem glaubt, was in den Kreiſen der Theaterhabitués alltäglicher Ge- 
ſprächsſtoff ijt, fo muß man ſich einfach zu dieſem Glauben bekennen. 

Was ſoll nun geſchehen? Denn daß dieſe Zuſtände nicht bleiben dürfen, iſt einfach 
volkliches und menſchliches Anſtandsgebot. Gewiß wird die Lebensfüh- 
rung der Schauſpielerin immer eine andere fein, als die der in buͤrgerlichen Bahnen ſich be- 
wegenden Frau. Aber das ſoll wenigſtens von ihrer freien Willens verfuͤgung abhängen, fo 
wie beim anderen Menſchen. Es darf nicht ein Zuſtand beſtehen, der die Angehörigen dieſes 
Standes einfach zur Schande zwingt. Die Toilettenfrage iſt gewiß nicht die einzige 
Urſache des moraliſchen Zuſammenbruches der Mehrzahl der Schaufpielerinnen. Aber ſicher 
ijt fie eine der wichtigſten. Und hier iſt die Beſſerung jedenfalls möglich. Freilich liegt fie nicht 
lediglich bei den Theaterdirektoren. Mit der Forderung, daß die Koſtüme von der Bühne ge- 
ſtellt werden, iſt nichts erreicht. Dieſe Forderung iſt auch ganz undurchführbar, ſolange ein 
großer Teil des Publikums ein ſolches Schwergewicht auf die Toiletten der Künſtlerinnen legt. 
Die Erziehung des Theaterpublikums iſt alſo die eigentliche Löſung. Eine Umkehr von der 
ganzen heutigen Betriebsart iſt notwendig. Die Ausſtattung muß die Übermacht verlieren, 
die ſie heute hat. 

Das iſt leicht geſagt, aber nur ein blinder Schwärmer kann an die leichte Verwirklichung 
dieſer Forderung glauben. Freilich, deſſen bin ich ſicher: es gibt bei uns in Deutſchland Mil- 
lionen von Menſchen, die fähig find und deren höchſter Wunſch es wäre, im Theater Runit- 
werken der Dichter zu lauſchen, in denen das Drumherum gleichgültig ijt. Aber unſer Theater 
betrieb hat eine Ausdehnung gewonnen, daß er von dieſen wirklichen Kunſtfreunden nicht er⸗ 
halten werden kann. Eine Einſchränkung der Zahl der Theater wäre ſicher ein großer Segen. 
Wenn auch zunächſt dadurch die Zahl der brotloſen Schauſpieler ins Ungemeffene gefteigert 
würde, für die Zukunft wäre viel gewonnen. Die Überführung des Betriebes an öffentliche 
Mächte, Staat und Gemeinde, müßte in hohem Maße zu erreichen ſein. Dann würden ſich 
auch leicht eine größere Zahl von kleineren Orten, die jetzt alle ihr eigenes Theater beſitzen, 
zuſammenſchließen können zu einem gemeinſamen Theaterbetrieb. Aber das alles ſind, das 
ſehe ich wohl ein, Forderungen, die kaum ihre Erfüllung finden werden, weil auch ſo vieles 
gegen ſie ſpricht. 

So wird man denn — die Tatſache iſt niederſchmetternd, aber wahr — zunächſt wohl 
nur Flickarbeit verrichten können. Man wird die Macht der Direktoren einſchränken. der Recht; 
loſigkeit des Schauſpielers ſteuern. Man wird eine Art von Standeskammern einrichten können, 
an die ſich der Schauſpieler auch in dieſen Fragen moraliſcher Not wenden kann. Das Wichtigſte 
iſt, daß jeder Theaterfreund ſich ſelber erziehe, auf daß er nicht durch die eigene Außerlichkeit 
dieſe ſchlimmen Folgen fir ſeine Nebenmenſchen herbeiführe. Daß der weibliche Teil der 
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Theaterbeſucher in dieſer Hinſicht mehr fündigt als der männliche, geht aus dieſen Erinne- 
rungen einer Schauſpielerin deutlich hervor. In den Händen der Frauen ſähe ich denn auch 
gern dieſes Buch, dem hoffentlich das Schickſal erſpart bleibt, zu einer Senſation gemacht zu 
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ſozialer Fortſchritt, da ſie das Reiſen demokratiſierte. Mit Poſt und Wagen konnten 

nur wohlhabende Leute reifen. Heute reift ſozuſagen jedermann. In Oeutfd- 
land entfallen auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 540 km Eiſenbahnfahrten mit einer 
Ausgabe von rund 12 K. 

Anders das Automobil. In der Schnelligkeit hat es keinen Fortſchritt gebracht und noch 
weniger die Beförderung verbilligt. Vielmehr iſt es im weſentlichen ein Verkehrsmittel der 
Wohlhabenden und Reichen geworden und wirkt ſozial rückſchrittlich. Dieſe Wirkung wird 
noch verſchärft durch die ihm eigenen Unannehmlichkeiten, Schäden und Gefahren. Stink- 
wagen wird es genannt, weil es die Luft verpeſtet. Schädlich ſind die Staubwolken, die es 
aufwirbelt. Gemeingefährlich iſt die Schnelligkeit, die es entwickeln kann und vielfach auf 
offenen Straßen zeigt — bis zu 100 km ſtündlich trotz aller polizeilichen Vorſchriften. 

In den Straßen Berlins durfte bis 1848 nicht geraucht werden! Heute werden fie 
verpeftet durch die Automobile. Es iſt den Kraftwagenführern in Berlin ſtreng verboten, die 
ſchädlichen Gaſe auspuffen zu laſſen. Dieſes Verbot wird unter den Augen der Schutzleute 
fortgeſetzt übertreten, oft derart, wie der Abgeordnete Stroſſer am 27. April im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe feſtſtellte, daß die Benzindämpfe die ganze Straße bedecken. Nach Stroſſers 
Vorſchlag ſollten in Berlin die Benzindroſchken ganz verboten und nur elektriſche Droſchken 
zugelaſſen werden. 

Nicht minder ſchädlich für Stadt und Land iſt die läſtigſte Begleiterſcheinung des Auto- 
mobilverkehrs, das Aufwirbeln endloſer Staubwolken. Auch dagegen geſchieht faſt nichts, 
obwohl ſich die Gegenwart ihrer vorgeſchrittenen und erfolgreichen öffentlichen Gefundheits- 
pflege rühmt. Vielleicht iſt einmal Abhilfe zu hoffen, wenn die Landwirte ſich erheben und 
gegen die Verſtaubung ihrer Feldfrüchte Verwahrung einlegen, wenn die Hausbeſitzer in den 
Hauptſtraßen der Städte, in den Vororten oder in ſchönen Gegenden (wie an der Straße 
Bingen — Bonn ufw.) aufſtehen und die Entwertung ihrer Häuſer feſtſtellen, nachdem fic die 
zahlungsfähigen Mieter, die auf ungeſtörte Ruhe und reine Luft ſehen, vollends zurüd- 
gezogen haben. 

Noch bedenklicher ſind die unmittelbaren Gefahren der Automobile für Leib und Leben. 
Auf ſämtlichen vollſpurigen deutſchen Eiſenbahnen mit einem Verkehr von 33 700 Millionen 
Perſonenkilometern wurden im Jahre 1909 mehr oder minder erheblich verletzt 3501 Perſonen. 
Dagegen nach der amtlichen Statiſtik für 1911 von den 40 000 Automobilen und 20 000 Kraft- 
fabrrddern nicht weniger als 4262 Menſchen. Unter den von der Eiſenbahn Verletzten befanden 
ſich 704 Reiſende, 1926 Bahnbeamte und 671 andere Perſonen; unter den von Automobilen 
Verletzten dagegen 702 Inſaſſen, 311 Führer und 3249 unbeteiligte Perſonen. Den Tod 
erlitten durch die Eiſenbahn 124 Reifende, 535 Bahnbeamte und 350 andere Perſonen; durch 
Automobile 49 Inſaſſen, 24 Fahrer und 270 unbeteiligte Perſonen. Sämtliche vollſpurigen 
Eiſenbahnen ODeutſchlands vernichteten 1909 nach der amtlichen Statiſtik 1009, die Automobile 
1911 dagegen 343 Menſchenleben. 

Vergleicht man den rieſigen Verkehr der Eiſenbahnen, ihre 27 000 Lokomotiven und 
56 000 Perſonenwagen, mit dem Verkehr der 60 000 Automobile, fo ergibt ſich, daß die Eifen- 


Auto- Auswuͤchſe 359 


bahnen f für Reifende und Unbeteiligte nahezu gefahrlos find, dagegen unvergleichlich gefähr- 
licher die 40 000 Automobile (die 20 000 Kraftfahrräder haben ſich faſt ganz unſchädlich ge- 
zeigt). Dieſe 40000 Automobile führten zu 8431 Unfällen. Von je 100 Automobilen richteten 
demnach je 14 Unheil und Schaden an und zwar ganz überwiegend gegen unbeteiligte Per- 
fonen. Von den ſchuldigen Führern entwiſchten 668 durch raſche Flucht, nur 151 wurden 
nachträglich ermittelt. Die noch immer hohe Zahl der Führer, die ſchuldbewußt davonſauſten 
und ſich der Verantwortung entzogen, zeigt den Automobilunfug in einem ſehr häßlichen 
Licht. Zuweilen mögen dabei „ſchwarze“ Fahrten in Frage kommen, d. h. Fahrten, die von 
den Führern zu eigenem Vergnügen ohne Erlaubnis der Beſitzer unternommen werden. In 
2358 Fällen erfolgte die Einleitung des gerichtlichen Strafverfahrens. Mit welchem Erfolge? 
Welche Strafen wurden verhängt? In wieviel Fällen kam es zur Entſchädigung der Ver⸗ 
letzten? Daruber gibt die Statiſtik keine Auskunft. In vielen Fällen kam es nur zu Verwar⸗ 
nungen oder geringen Polizeiſtrafen. Das Automobilgeſetz vom 3. Mai 1909 geſtattet die 
Entziehung der Fahrerlaubnis. Davon ſoll bisher nur ganz vereinzelt Gebrauch gemacht 
worden ſein. 

Schon Bismarck wunderte ſich über die gerechte Schärfe der Verurteilungen in Eigen; 
tumsfragen neben der außerordentlichen Nachſicht gegen Körperverletzungen. Was würde er 
wohl zu der milden Beurteilung der Automobilausſchreitungen geſagt haben? 

In Berlin machte ein Automobil durch das übliche rüdfichtslofe Fahren die Straßen 
während der Nachtzeit unſicher, eines unter vielen. Man ergab ſich in das anſcheinend Un- 
vermeidliche. Als ſich aber herausſtellte, daß das Automobil geſtohlen war und von einer Ein- 
brecherbande zu nächtlichen Raubzügen benützt wurde, als nicht nur die Gefährdung von 
Menſchenleben, ſondern auch die Verletzung des Eigentums in Frage kam, da erhöhte ſich 
die Wachſamkeit der zuſtändigen Stellen. Das Automobil wurde mit feinen Inhabern er- 
mittelt und unſchädlich gemacht. Auch am Rhein find Räubereien mit Hilfe von Automobilen 
begangen worden. Frankreich marſchiert an der Spitze dieſer Ziviliſation. Wochen hindurch 
wurde die Pariſer Bevölkerung durch eine Bande in Schrecken verſetzt, die Raub und Mord 
mit Automobilen neueſter Gattung betrieb, bis es endlich der Polizei gelang, ſie unſchädlich 
zu machen. Auch in Belgien und New Vork find Raubzüge von Verbrechern in Automobilen 
begangen worden. Vorausſichtlich wird das moderne Verbrechertum in Zukunft das Automobil 
als geeignetes Mittel für feine Zwecke noch ftärter heranziehen, und dann ijt vielleicht zu hoffen, 
da das Eigentum in Betracht kommt, daß die Behörden ſtrengere Maßregeln ergreifen gegen 
über einem techniſchen Verkehrsfortſchritt, deſſen Auswüchſe in volksgeſundheitlicher, ſozialer 
und ſittlicher Hinſicht ungleich größer ſind als ſeine auf ſehr enge Kreiſe begrenzten Vorteile. 

In ſeiner bereits erwähnten Rede vom 27. April 1912 hat der Abgeordnete Stroſſer 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe einige der ärgſten Auswüchſe des Automobilverkehrs, die 
Unzulänglichkeit der Geſetzgebung und die mangelhafte Durchführung der beſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen gekennzeichnet. Er erachtete die erlaubte Geſchwindigkeit von 25 km ſtüͤndlich 
für Berlin und andere Städte zu groß, verlangte die Einführung von Geſchwindigkeitsmeſſern 
und beklagte nachdrücklich die läſſige Haltung der Polizeiorgane, auch die Zaghaftigkeit der 
zuſtändigen Miniſterien. Das Automobilweſen erfreut ſich hoher Gönnerſchaft und deshalb 
ſcheuen ſich die verantwortlichen Kreiſe, wirkſame Maßregeln gegen feine Auswiidfe zu er- 
greifen. 

Zunächſt ſollten dem Automobilverkehr nicht ohne weiteres alle Straßen und Wege 
offen ſtehen, ſondern nur beſtimmte Straßen geſtattet werden. Erſcheint dieſe Beſchränkung 
zu weitgehend, fo find Verbote des Automobilverkehrs fiir ſchmale oder belebte Straßen in 
Betracht zu ziehen, nötigenfalls nach dem Vorgange Oſterreichs und der Schweiz für ganze 
Bezirke, ferner in der Nähe großer Städte oder Sommerfriſchen, wo weitere Bevölterungs- 
kreiſe von dem Staub und Geſtank beläftigt werden, für Sonn und Feiertage. Die Fahrer 
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miiffen eine Prüfung abgelegt haben und mindeſtens dreißig Jahre alt fein. Alle Automobil- 
beſitzer haben beſonderen Kaſſen beizutreten, aus denen die angerichteten Schäden gedeckt 
werden, insbeſondere folder Automobilführer, die ſich nach Unfällen der Unterſuchung durch 
raſche Flucht entziehen. Auswärtige Automobilbeſitzer haben bei ihrem Eintritt in Deutfchland 
eine angemeſſene Büͤrgſchaft zu hinterlegen und einen Jahresbeitrag zu der Haftpflichtkaſſe 
zu leiſten. Dieſe Beſtimmungen müffen für das ganze Reid) in Kraft treten, damit neue häß⸗ 
liche Erſcheinungen, wie der Verruf der Automobiliſten gegen das Herzogtum Gotha infolge 
der Einführung von Straßenabgaben, verhindert werden. Paul Dehn 
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He x ervenheil“, die Bewahrung noch vorhandener und die Wiedergewinnung verloren 
| gegangener Nervenkraft, verſpricht Dr. Sadolin feinen geplagten Mitmenſchen; er 

= N? will ihnen kein Medikament, keine „ſtärkenden Tropfen“ aufdrängen: feine Heil- 
methode beſteht, wie in der „Frankf. Ztg.“ ausgeführt wird, einzig und allein in der Subilfe- 
nahme logiſchen Denkens und darin, daß er die Vernunft und den Willen die Herrfchaft über 
die rebelliſchen Nerven übernehmen läßt. Wenn die Nerventätigkeit mit dem elektriſchen Strom 
verglichen werden kann, fo iſt das Spſtem Dr. Sadolins auf der Lehre von dem möglichft 
verminderten Stromverbrauch aufgebaut. Sadolin zeigt, wie das Haupt- 
übel, woran das 20. Jahrhundert krankt, die Neuraſthenie, die Nervenſchwäche, die 
an der Lebenskraft von mehr als der Hälfte der Bewohner der Kulturzentren zehrt, darin ihren 
Grund hat, daß der „Stromverbrauch“ ein unnatürlich ſt ar ler iſt, und daß die Menſchen der 
Gegenwart es vergeffen haben, für die zeitweilige Abſpannung der Nerven Gorge zu 
tragen. Für viele gilt die Abſpannung, die Entſpannung der Nerven geradezu als ein Zeichen 
von Schwäche; wie grundverkehrt iſt das! Das einzige Mittel, dem allzu großen Kräfte 
verbrauch durch die übergroße Anſpannung des Nervenſyſtems vorzubeugen, iſt darin zu 
ſuchen, daß man dem Gefühl der Müdigkeit fo oft als nur irgend möglich nachgibt, die Nerven 
entſpannt, ſtatt, wie es viele tun, immer wieder neue Reize auf ſich wirken zu laſſen, die zu 
fortgeſetzter Anſpannung führen. Wer die Entſpannung der Nerven als eine köſtliche Ruhe- 
pauſe, wenn auch nur von kurzer Dauer, empfindet, hat noch geſunde Nerven; derjenige aber, 
der während der Arbeitspauſen, gewiſſermaßen vom Selbſtzerſtörungstrieb ergriffen, nach 
neuen Mitteln zur Anſpannung ſucht, mag ſich, wenn er gegen ſich ſelbſt wahr iſt, ſchon 
zur Gruppe der Neuraſtheniker rechnen; er mag aber noch etwas anderes tun: ſchleunigſt, 
bevor es zu ſpät iſt, d. h. bevor er den Strom fo lange abgenutzt hat, daß es gar keinen Strom 
mehr gibt und er hoffnungslos zuſammenbricht, die Run ſt der Entſpannung lernen! 
Er mag ſich ruhig hinſetzen, ſich zur Ruhe und Überlegung zwingen, feinen „Nervenſtatus“ 
und ein „Budget“ über den künftigen Verbrauch von Nervenkraft aufſtellen, damit er eine 
gewiſſe Gewähr dafür haben kann, daß die Nerventraft ausdauert, ſolange er dies notwendige 
Betriebskapital feines Lebens noch braucht. Wer mit der Nervenkraft vernünftig wirtſchaften 
will, der läßt die Abſpannungspauſen fo reichlich wie nur irgend möglich eintreten. Es komme 
da niemand und fage: „Das mag alles gut fein; aber ich Unglüdjeliger habe nun gerade eine 
Tätigkeit, die ſo aufreibend und anſtrengend iſt, daß ſie ganz und gar keine „Pauſen“ geſtattet!“ 
Wer fo denkt, lügt ſich ſelbſt etwas vor. Es gehört aber für viele eine nicht geringe Willens 
kraft dazu, ſich zur Entſpannung der Nerven zu zwingen, die vom Neuraſtheniker im An- 
fang durchaus nicht als eine Annehmlichkeit empfunden wird. Man muß die Willenskraft be- 
ſitzen, ſich vom Lärm und vielen Licht in ſich ſelbſt zurückzuziehen, man muß ſchweigen lernen, 
und man muß „nein“ ſagen lernen; das iſt nicht immer leicht. Viele haben z. B. gewiß gar 
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nicht einmal daran gedacht, daß die Fahrt mit der Straßen bahn nach und von dem Ge- 
ſchäft eine höchſt willkommene Gelegenheit zu einer kleinen „Abſpannung“ bietet. Bitte, ver- 
ehrter Herr Neuraſtheniker, der Sie dieſe Zeilen leſen, verſuchen Sie von morgen früh an, 
die Straßenbahn oder Vorortsbahnfahrten zu Entſpannungspauſen zu geſtalten! Stürzen Sie 
ſich nicht über die Zeitungen, laſſen Sie nicht, in Ermangelung der Zeitung, Ihre Augen wild 
umherfahren, um etwas zu finden, das als „Reizmittel“ wirken könnte; ſitzen Sie, bitte, auch 
nicht ſteif und ſtramm da, die Spannung aufrechterhaltend, indem Sie einen Verdruß, einen 
zornigen Gedanken u. dgl. immer wieder durch Ihr ohnehin ſchon geplagtes Gehirn ziehen 
laſſen. Zwingen Sie ſich, an etwas Angenehmes, Friedvolles zu denken — daran bietet das 
Leben doch auch einen guten Teil —, gebrauchen Sie, bitte, Ihren ganzen Willen, um ſich 
ſelbſt gegenüber den Beweis zu erbringen, daß Sie noch nicht zu den Leuten gehören, die nur 
zwei Zuſtände kennen: den geſpannten und den niedergeſchlagenen! Können Sie ſich ja nicht 
dazu bringen, an etwas Angenehmes zu denken, dann zwingen Sie ſich wenigſtens dazu, im 
Straßenbahnwagen einfach Stumpfſinn zu brüten! Auch das will gelernt fein; aber 
es iſt geſund! Das iſt einer der wichtigſten Ratfchläge des Doktors Sadolin; ich habe ihn ſelbſt 
geprüft und kann ihn nicht warm genug empfehlen; ich habe es wirklich nach mehrwöchiger 
Übung fo weit gebracht, daß ich im Straßenbahnwagen an angenehme Erlebniſſe zurück- 
denken kann. 

Weiter: lernen Sie „nein“ ſagen! „Viele der Vorſchläge und Aufforderungen, mit 
denen unſere Mitmenſchen in ihrer Selbſtſucht und Gedankenloſigkeit kommen, ſind“, ſo lehrt 
Dr. Sadolin, „nicht ein ‚Za‘ wert. Das Nein hat fein Recht ebenſogut wie das Ja; aber das 
abweiſende Nein ijt ſchwerer zu ſagen als das gern gehörte Za; es gehört deshalb etwas Übung 
dazu, um es ſagen zu können. Und man muß ſich darin üben, das Unniige, Zweckloſe, das Un- 
zeitige von ſich zu ſchieben. Tut man es aber, ſpart man viel Arbeit und Nervenkraft!“ 

Einer der wertvollſten Ratſchläge Sadolins geht dahin, daß man im Zntereſſe feiner 
Nerven den Mut haben foll, einem guten Teil der unnützen, aber aufreibenden G efellig- 
keit fernzubleiben. Die meiſten denken gar nicht daran, in welchem hohen Grade 
das Gehirn durch eine A—Sftündige Konverſation erſchöpft wird! Die Konverſation, „die 
Idee der Geſelligkeit in ihrer Reinzucht, dieſe Kaffeemühle, die nicht ſtilleſtehen, die aber auch 
keine ehrliche Bohne mahlen kann“, iſt Gift für die Nerven! Eine mühſelige Vergeudung der 
Nervenkraft, wobei dieſe nicht nur zwecklos herausſickert, ſondern geradezu in den leeren Raum 
bineingepumpt wird, das iſt nach Dr. Sadolins Anſicht diejenige Verkehrsform zwiſchen Men- 
ſchen, die wir Geſelligkeit nennen. „Man legt ein Stück ſeiner Zukunft und ſeiner Freiheit mit 
Beſchlag, man zieht ihr von vornherein eine Zwangsjacke an; — vielleicht iſt man an dem 
betreffenden Tage unpäßlich; es hilft nichts; man nimmt ein großes Pulver und geht in Ge- 
ſellſchaft. Nachts ſchläft man ſchlecht; der nächſte Tag geht verloren; Ausbeute = Null! Nichts 
iſt aufreibender als die „Ronverjation“, die man am beſten daran erkennt, daß das Thema ver- 
laſſen wird, ſobald es anfängt, wirkliches Intereſſe zu erwecken. Die Konverſation wird nur 
mit dem Tonfall des Snterefjiertfeins bekleidet, fie iſt der Giſcht der falſchen Wellen der Ge- 
ſelligkeit. Dem Tiſchgenoſſen, dem man am Abend den Honig ſeiner Liebenswürdigkeit bietet, 
wird man am nächſten Tage nicht einen Finger zur Hilfe reichen, falls er deren bedarf; nichts 
zehrt mehr an den Nerven als dieſe Imitation des Lebens, ohne daß dabei wirklich gelebt wird!“ 
Scheuen Sie Geſelligkeit und werden Sie ſchweigſam! Das iſt einer der Hauptpfeiler des 
Syſtems Sadolins. Sprechen heißt Nervenkraft ausgeben; derjenige, deſſen Nervenkraft 
erſchöpft zu werden droht, werde ſchweigſam! Er tauche fo oft wie möglich hinab in die Meeres- 
ſtille des Schweigens; dort ijt der Fungborn für müde Nerven! 
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Der Sieg des Familienbetriebs im wirtſchaft⸗ 
lichen Wettkampf 


Un den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ veröffentlicht Dr. Artur Schulz eine inter- 
Sr AS ) effante Studie über das wachſende Vordringen des landwirtſchaftlichen Familien- 
(APSE) betrichs und des Kleingrundbeſitzes in Oftelbien. Er fudt den Beweis dafür zu 
erbringen, daß der landwirtſchaftliche Familienbetrieb den Großgrundbeſitz unaufhaltſam auf- 
zehrt. Die Studie des Dr. Schulz verfolgt natürlich den Endzweck, aus den Ergebniſſen der 
Unterfuhung die Nutzanwendung für die Sozialdemokratie zu ziehen, vor allem die Partei- 
genoſſen vor der Forcierung eines extremen Freihandelsſtandpunktes zu warnen. So richtet 
ſich die Tendenz des Aufſatzes gegen den Agrarmarxismus und ſtellt feſt, daß der große Am- 
ſchwung und Wendepunkt, den die deutſche und überhaupt die wefteuropäifche Landwirtſchaft 
vor 30 Fahren erlebte, bei einem Teil der ſozialdemokratiſchen Politiker und Theoretiker keine 
genügende Beachtung gefunden haben. 

Aber mehr als die Tendenz intereſſieren die tatſächlichen Angaben des Aufſatzes, der 
ſich auf ſtatiſtiſches Material, eigene Beobachtungen, dann aber auch auf die von Regierungs- 
ſeite angeſtrebten Unterſuchungen ftüßt. Danach nehmen in den Provinzen Oſtpreußen, Weft- 
preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, Schleſien ſowie den beiden Mecklenburg die bauer- 
lichen Kleinbetriebe von Zählung zu Zählung an Fläche zu, und zwar ausnahmslos und ohne 
Rüdichlag. Von 1882 bis 1907 gewinnen fie insgeſamt 1 315 411 Hektar. Dem ſteht ein Flächen; 
verluft der Großbetriebe (über 500 Hektar) von 716 215 Hektar gegenüber. Im wirtſchaftlichen 
Wettkampf ſiegten und vermehrten ſich überall die Betriebe, die nicht ſo klein waren, daß ſie 
gezwungen wurden, Arbeitskräfte an andere herzugeben, und andrerſeits nicht ſo groß waren, 
um familienfremde Lohnarbeiter dauernd hinzuziehen zu müffen. 

Welche Urſachen liegen nun dieſer Entwickelung der Dinge zugrunde? So tiefgehende 
Wandlungen in der ſozialen Struktur des Dorfes wären natürlich nicht möglich, wenn nicht die 
Produktionsleiſtungen der Kleinbauernwirtſchaften trotz der zerſtreuten Lage der allmählich 
zuſammengekauften und gepachteten Parzellen recht gute wären. Mehr als der immerhin 
nicht unerhebliche Verkauf von Feldfruͤchten, beſonders von Roggen, bildet auch in dem märfi- 
ſchen Dorf die Viehhaltung das Rüdgrat der Betriebe; und zwar vor allem die Wilchwirtſchaft, 
die 25 bis 52 % des geſamten Barerlöſes einbringt. Allein der Sieg der Familienbetriebe 
über den Großgrundbeſitz beruht weniger auf ihren Produktionsleiſtungen als auf der Arbeits- 
verfaſſung. „Während der Großbauer mit Dienſtboten arbeiten muß und beſonders Mägde 
zum Melken und Schweinefüttern kaum mehr auftreiben kann, iſt in den Büdnereien die be- 
wirtſchaftete Fläche der Familiengröße möglichſt derart angepaßt, daß der Beſitzer und ſeine 
Ehefrau, in jüngeren Jahren mit den auf dem Hof verbliebenen Eltern, bei zunehmendem Alter 
mit dem erwachſenen Kinde, das den Hof übernehmen foll, die Wirtſchaft beſorgen können.“ 
Sit der Auflöſungsprozeß der auf Geſinde angewieſenen Großbauernwirtſchaften weniger auf 
ſchlechtere Produktionsleiſtungen und mehr auf die gerade für fie beſonders ungünftig geworde- 
nen Arbeiterverhältniſſe zurückzuführen, fo iſt umgekehrt an dem rapiden Auseinanderfallen 
der hinterpommerſchen Latifundien zwar auch der Landarbeitermangel, der nicht menige ihrer 
Inſtkaten leerſtehen läßt, urſächlich beteiligt, mehr aber ihre geringe Leiſtungsfähigkeit in den 
heute durch die Konjunktur begünſtigten Betriebszweigen. Die Rittergüter im Kösliner Regie- 
rungsbezirk find z. B. meiſtens viel zu groß, um mit der in der Gegenwart erforderlichen Intenſi⸗ 
tät bewirtſchaftet werden zu können. Am verhangnisvollften wird ihnen ihre gewohnheitsmäßig 
geringe und aus betriebstechniſchen Gründen auch nur beſchränkt vermehrbare Milchvieh und 
Schweineh altung. Wie ganz anders ſtehen die Bauern von etwa 25 bis 80 Morgen da! Sie 
können ihre Viehhaltung bis zur Futterbeſchaffungsgrenze vergrößern, weil ihre Frauen, Mütter 
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oder Töchter der ſorgſamen Wartung und Fütterung der Schweine und Rinder und des den 
Mägden jo läftigen Melkens der Kühe nicht müde und überdrüſſig werden. — Aus dieſen und 
ähnlichen Beobachtungen gewinnt der Verfaſſer den Eindruck, daß das Problem, das 
deutſche Volk reichlich und zu mäßigen Preiſen mit Fleiſch, Milch 
und Butter zu verſorgen, unſchwer gelöft werden kann, wenn neben 
raſcherer Arbarmachung und Beſiedelung der Moore und Heiden 
die Umwandlung von Rittergütern in Bauerndörfer entſprechend 
beſchleunigt wird. 

„Es iſt ja auch nur zu erklärlich, wenn der Großbauer es ſatt bekommt, Geſindevermittlerinnen 
vergeblich ein Goldftüd nach dem andern in die Hände zu drücken, damit fie ihm zu Martini 
Knechte und Mägde beſorgen, die bei Beginn der eigentlichen Arbeitszeit wieder fortgehen, 
um ſich als Tagelöhner oder als Wanderarbeiter höheren Verdienſt oder doch ein weniger ge- 
bundenes Leben zu verſchaffen. Im Arger hierüber erliegt er dem verlockenden Zureden des 
Güͤterzertrümmerers, der ihm für fein Grundftüd einen hohen Preis bietet und dennoch ſicher 
fein kann, bei der Aufteilung an die klein- und mittelbäuerlichen Anlieger noch gehörig zu ver- 
dienen. Der Großgrundbeſitzer ſieht ein, daß ihm Geldmittel und Menſchen fehlen, um fein 
Gut intenfiv und damit erſt rentabel bewirtſchaften zu können. Er entſchließt ſich daher, es 
entweder felbft mit Hilfe der Generalkommiſſion und des zuſtändigen Spezialkommiſſars auf- 
zuteilen, oder es an eine der großen gewerbsmäßigen oder gemeinnützigen Landgeſellſchaften 
zu verkaufen, die in Bauernſöhnen der Umgegend, Handwerkern aus den benachbarten aderbau- 
treibenden Kleinſtädten, bisher grundbeſitzloſen Gutsleuten und deutſch-ruſſiſchen Rüdwande- 
rern raſch und leicht Käufer finden.“ 

Daneben aber ſpielen noch treibende Kräfte anderer Art. Oft gibt den Anſtoß zur Ent- 
ſtehung bäuerlicher Familienbetriebe das Sehnen des ländlich denkenden, wenngleich in der 
Stadt Verdienſt ſuchenden Arbeiters, durch den Beſitz einer genügend großen, feine Familie 
ernährenden und ihrer Arbeitskraft Beſchäftigung bietenden Scholle aus der Lohnarbeit heraus- 
zukommen, und zwar am liebſten durch Zukauf und erſt, wenn das nicht möglich iſt, durch Zu- 
pachtung von Landparzellen. Auch dieſe von unten her zum Familiengut als der heute lebens- 
tüchtigften, unſerer geſamten Volkswirtſchaft am beſten angepaßten Betriebs- und Beſitzgröße 
hindrängende Bewegung geht ebenſo ſpontan und elementariſch vor ſich wie der von oben her 
ihm zuſteuernde Auflöſungsprozeß größerer und großer Grundbeſitzeinheiten. 

An einigen typiſchen Beiſpielen, auf die indeſſen an dieſer Stelle nicht näher eingegangen 
werden kann, vergegenwartigt der Verfaſſer in anſchaulicher Weiſe die Hauptzüge diefer neueſten 
Geſchichte aller Landarbeiterſiedelungen. Bemerkenswert iſt übrigens, daß er im Gegenſatz zu 
den Marxiſten der ſtaatlichen Koloniſation einen gewiſſen Anteil an der Bewegung einräumt, 
wenn er auch der Anſicht ijt, daß die ganze bedeutungsvolle Entwickelung in ökonomiſch⸗ ſozialer 
Eigengeſetzlichkeit ſpontan vor ſich geht und durch ſtaatliche Koloniſationstätigkeit nur ver- 
ſtärkt, nicht aber hervorgerufen und getragen wird. 


. 
BR Höheres Frauentum? 


Tq: er Anſpruch, ein höheres Frauentum darſtellen zu wollen, als unſere Großmütter 
Sy ys geweſen find, oder Walter von der Vogelweide fie befang, vermag Profeſſor Oel- 


(Gyo! brid in den „Preußiſchen Zahrbüchern“ nicht anders als ironiſch zu behandeln. 
Die höhere intellektuelle Bildung und die öffentliche Tätigkeit bringen allerdings ganz neue 
weibliche Typen hervor, aber ſie ſind keineswegs immer erfreulich. Die Vorſtellung, daß dieſe 
neuen Typen gar etwas Höheres ſeien als die edle Frau der älteren Zeit, ift eine peinlich wir- 
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tende Überhebung. Auch iſt die Gefahr nicht zu unterſchätzen, daß zwar nicht die neue Bildung, 
aber die mit der neuen Bildung verbundene Selbſtändigkeit eine gewiſſe Laxheit in den Sitt- 
lichkeitsbegriffen nach ſich ziehe. Hinter den Neuerungen im ehelichen Güterrecht ſteht drohend 
die Lockerung der Ehe, und hinter der gelockerten Ehe ſteht die denkbar tiefſte Erniedrigung des 
weiblichen Geſchlechts, die freie Liebe. Beiſpiele, die als Belege dienen könnten, haben ja 
ſchon die Öffentlichkeit beſchäftigt. Von einer höher gearteten Weiblichkeit, die uns die Frauen- 
bewegung verſpreche, kann alſo nicht die Rede ſein, wohl aber von anders gearteten Typen, 
als fie die Vergangenheit kannte, vielfach von ſchlechterer Art, und das muß eben in Kauf ge- 
nommen werden. Auch in der Vergangenheit gab es Sünderinnen und neben den liebevollen, 
ſtets hilfreichen Tanten in den Familien die neidiſchen, boshaften, klatſchſüchtigen alten Jung- 
fern. Wie iſt alſo die Bewegung zu leiten, damit ſie möglichſt viel Gutes, möglichſt wenig 
Böfes hervorbringt? Man entſchuldigt das Auftreten der engliſchen Suffragetten mit dem Hin- 
weis, daß ſie ſolche Mittel ja von den Männern gelernt hätten; der Unterſchied ſei nur, daß 
fie humaner geblieben ſeien; die Männer hätten in ihren politiſchen Kämpfen die Schädel ein- 
geſchlagen, die Frauen nur die Fenſter. Die Männer hätten Barrikaden gebaut, die Frauen 
nur geſchrien. Das iſt ganz richtig — aber eben darum. Politik iſt Kampf, und die Macht 
und der Kampf iſt nicht Sache der Frau; nicht in ſeiner roheren Geſtalt, denn dazu iſt die Frau 
zu ſchwach, und auch nicht in gemilderter Geſtalt, denn dann iſt er lächerlich. Iſt etwa zu er- 
warten, daß durch die Beteiligung der Frau die politiſchen Sitten verbeſſert werden könnten? 
Im allgemeinen iſt ja im Laufe der Geſchichte der politiſche Kampf milder geworden. Nur 
weil die Gewalt in ihrer furchtbarſten Geſtalt nicht mehr die Rolle in der Politik ſpielt wie in 
früheren Zeiten, hat überhaupt die Teilnahme des weiblichen Geſchlechts an der Politik in 
Erwägung gezogen werden können. Der Gedanke, daß nun dieſe Teilnahme die politiſchen 
Sitten noch weiter abmildern könnte, wäre ſchön. Aber er iſt zu ſchön für dieſe Welt. Wir haben 
ja bereits einen großen Organismus, in dem den Frauen die Gleichberechtigung mit den Män- 
nern zugeſtanden iſt. Das iſt die ſozialdemokratiſche Partei. Iſt hier etwa durch Teilnahme 
der Frau die Politik veredelt worden? Stadthagen iſt ſchlimm, aber Roſa Luxemburg iſt doch 
noch ſchlimmer! Welch eine verhängnisvolle Zllufion, daß unſere Frauenrechtlerinnen ſich 
einbilden, ihr Geſchlecht zu heben, indem ſie ihm die Arena der Politik eröffnen! 
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rinnerungen an die badiſche Revolution in der Bundesfeſtung Raſtatt 1848 ver- 
> JB öffentlicht die „Kreuzzeitung“. Sie unterſtreichen, wie das bei der Parteiſtellung 
—— des Blattes ja nicht anders zu erwarten iſt, etwas einſeitig die Schatten der Be- 
wegung, enthalten aber ſonſt intereſſante perſönliche Erlebniſſe und Beobachtungen: 

Die proviſoriſche revolutionäre Regierung organiſierte draußen in den Gemeinden Volks- 
wehren und ſuchte durch öffentliche Ausſchreibung Offiziere und Soldaten zu gewinnen. Aus 
aller Herren Länder ſtrömten nun „militäriſche Talente“ herbei: Leute, denen die Revolution 
Lebenszweck war, Fanatiker, Polen, verzweifelte Exiſtenzen, Vagabunden und Abenteurer, die 
nach jeder Gelegenheit griffen, wo fie hofften, im trüben fiſchen zu können. So entſtanden ver- 
ſchiedene „Legionen“, eine Schweizer, eine rheinbayeriſche und eine polniſche Legion. Ober- 
befebishaber der geſamten badiſchen Streitkräfte wurde der Pole Mieroslawski, der 
revolutionäre Abenteurer und Verſchwörer, der überall, wo er auftrat, ſobald es ſchief ging, 
rechtzeitig ſeine werte Perſon in Sicherheit zu bringen wußte. Er paradierte theatraliſch in 
ſeiner operettenhaft ausſtaffierten Uniform, ſtets von auffallend vielen Adjutanten umgeben. 
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Die Raftatter Beſatzung mußte nun mit Ausnahme der Feſtungsartillerie hinunter an 
die Nedarlinie gegen die Preußen. Bald kamen auch die günſtigſten Meldungen vom Kriegs- 
ſchauplatze, und zum Beweiſe dafür wurden der preußiſche Major v. Hinderſin und ein medlen- 
burgiſcher Hauptmann als Gefangene eingebracht. Sie waren überraſcht, als fie vom Kirch- 
turme in Ladenburg aus die feindlichen Bewegungen beobachteten. Eines ſchönen Tages 
kamen aber die Hoboiſten des 3. Regiments, lauter ergraute Männer, nach Raſtatt zurück. Sie 
erzählten, daß man ſie auf dem Kriegsſchauplatze nicht mehr brauche, im Vertrauen teilten ſie 
jedoch ihren Zechbrüdern mit, daß es drunten ſchief gehe. Sie wollten ihr Leben der Kunſt 
erhalten und ihren geſchätzten Stammtiſchwirten. Als ihre vertraulichen Mitteilungen aber 
ruchbar wurden, trieb man ſie wieder gewaltſam ins Heerlager. Lange konnte jedoch der wahre 
Stand der Dinge nicht mehr geheim bleiben, da Flüchtlinge der Linie und der Volkswehr in 
Scharen eintrafen. Am 25. Juni, als die proviſoriſche Regierung Karlsruhe verließ und ſich 
ins Oberland zurückzog, trafen die Reſte der badiſchen Revolutionsarmee auf ihrem flucht 
artigen Ruͤckzuge in Raftatt ein. Mieroslawski hielt am nächſten Tage auf einem großen Wieſen⸗ 
plan Heerſchau über die Trümmer feiner noch etwa 20 000 Mann ſtarken Armee. Auch Weiber 
waren unter den wirren Haufen, unter denen die badiſchen Soldaten trotz ihrer ſtark ftrapa- 
zierten Uniformen noch einigermaßen reſpektabel ausſahen. Vor einer Legion ritt eine üppige 
Weibsperſon, eine rote Feder auf dem Heckerhute, eine Brille auf der Nafe, mit einem Reit- 
Heide aus ſchwarzem Samt angetan, zwei Piſtolen im Gürtel und einen langen Schleppſäbel 
an der Seite. Hinter ihr folgte ein badiſcher Dragoner als Ordonnanz. Ihren Offizieren hatten 
die Soldaten nicht mehr folgen wollen, jetzt waren ſie Trabanten fremder Abenteurer und 
verächtlicher Dirnen geworden 

Faſt in jedem Zuge der Freiſchärler marſchierte eine freche Dirne als Markedenterin. 
Dieſe Frauenzimmer wurden durch Plünderungen in anſtändigen Bürgerhäuſern neu aus- 
geſtattet. Unter anderem wurde auch die Garderobe der Damen des geflüchteten Gouverneurs 
geplündert. 

Während Mieroslawski befchloß, den Preußen nochmals entgegenzutreten, wurde das 
Landgut des Markgrafen Wilhelm in Rothenfels ausgeraubt. Eine Menge Kühe wurden in 
die Feſtung getrieben, vom Oberlande wurde Wein eingeholt, der vor der Einkelterung ſchon 
bedeutenden Schwund erlitt. Auch wurde nun eifrig Jagd auf „Spione“ gemacht. Ein Rhein- 
bayer, der von feinen eigenen Landsleuten als Spion verdächtigt war, wurde von Freiſchärlern 
verfolgt und gemißhandelt. Förderer ſah nachher, wie ſeine Leiche auf den Kirchhof geworfen 
ward. Sie war ein blutiger, zerfetzter Fleiſchklumpen, angeſichts deſſen die Mörder ſich noch 
um die Ehre ſtritten, wer dem „Spion“ den Garaus gemacht habe. Wer das im Schloßhofe 
aufgebdufte Kriegsmaterial nur einige Zeit betrachtete, geriet in Gefahr, als Spion gefaßt 
zu werden. Eine alte, harmloſe Bauerfrau wurde dort einmal ergriffen, weil ſie die Kanonen 
zählte, aber ſchließlich wieder laufen gelaſſen. 

Da dem ermordeten „Spion“ nachgeſagt war, er ſei ein verkleideter preußiſcher Offizier 
geweſen, ſollte mit einem Male die ganze Feſtung von verkleideten Preußen wimmeln. Weil 
man jedoch keine fand, verlangte am 27. Juni eine Rotte von Soldaten, Freiſchärlern und 
Ziviliſten die Auslieferung der gefangenen preußiſchen Offiziere. Nur ein Raftatter Bürger, 
der Gerber Großholz, verhinderte die drohende Bluttat mit dem Hinweiſe darauf, daß ſich 
auch viele Raſtatter Bürger in preußiſcher Gefangenſchaft befänden, an denen die Preußen 
den Mord der Offiziere ſicher rächen würden. Das wirkte. Da aber die raſenden Bluthunde 
nun einmal ein Opfer verlangten, fo erzwangen fie die Herausgabe eines in Karlsruhe ver- 
hafteten und in Raſtatt feſtgeſetzten jüdiſchen Sprachlehrers Weil, den fie unter Flüchen und 
Todesdrohungen eine halbe Stunde weit nach Baſtion XXX fchleppten und dort erfchoffen. 
Die Einwohner wurden ob folder Dinge von Entſetzen gepackt, und wer irgend konnte, ſuchte 
aus der Feſtung zu entkommen oder wenigſtens Frau und Kinder in Sicherheit zu bringen. 
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Als die ſcheußliche Tat an dem jüdiſchen Sprachlehrer verübt wurde, kam der Zug der 
blutgierigen Revolutionäre auch am Gaſthofe zum Kreuz vorbei, wo einige „Realtionäre“: 
Beamte, Geiſtliche und Private, aus Baden in Haft gehalten wurden. Es war ein Glüd, daß 
niemand an fie dachte, ſonſt wären fie auch maſſakriert 

Am 29. Juni wurde die Schlacht um die Murglinie geſchlagen. Am nächſten Tage 
rückten die Preußen über die Murg. Mieroslawski brachte ſich mit der Kriegskaſſe in Sicher- 
heit, einige „Feinfühlige“ folgten ſeinem Beiſpiele, und nun begann die Belagerung Raſtatts. 
Eine der erſten Taten der Beſatzung war die Plünderung des nach Rajtatt gebrachten badi- 
ſchen Monturmagazins aus Ettlingen durch die Freiſchärler, wobei es zu Raufereien mit den 
badiſchen Soldaten kam, die das Tuch als ihr Eigentum betrachteten. Den Oberbefehl über 
die Stadt übernahm „Oberſt“ Tiedemann. Dieſer, Sohn eines Heidelberger Profeſſors, war 
ehemals badiſcher Dragonerleutnant, hatte den Dienſt quittieren müſſen und dann in Griechen 
land gegen die Türken gekämpft. Er wurde preußiſcher Offizier, heiratete auch eine Griechin, 
wurde aber dienſtlos, als die Fremden aus dem griechiſchen Heere entlaſſen wurden. Als Chef 
des Generalſtabes konnte ſich Otto v. Corvin-Wiersbitzki aufſpielen, ehemals preußiſcher Leut- 
nant und dann Schriftſteller und Revolutionär. Er iſt ſpäter ſtandrechtlich zum Tode verurteilt, 
aber zu Freiheitsſtrafe begnadigt, bat dann eine Rolle geſpielt als Korreſpondent großer Blãt⸗ 
ter im amerikaniſchen und im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege und Geſchichtswerke zufammen- 
geſchrieben, die an ſich ohne Wert ſind, in denen aber manchmal der geſunde Menſchenverſtand 
und das klare, ſachliche Urteil, worin Corvin feine doktrinären „Mitrevolutionäre“ weit über- 
ragte, auffallen. 

Die Bürgerſchaft wurde von der revolutionären Beſatzung terroriſiert. Als die Preußen 
am 2. Zuli die Übergabe der Feſtung forderten und der Bürgermeiſter nebſt einigen angefehe- 
nen Bürgern die Übergabe befürwortete, drohte der Gouverneur Tiedemann, ihm den Schädel 
zu ſpalten, wenn er noch ein Wort von Übergabe ſpreche. Die Preußen ſchickten dann eine 
Flaſchenpoſt die Murg hinab, um die Bürger wiſſen zu laſſen, daß auf Erſatz nicht mehr zu 
rechnen fei. Die Jungen des Schuhmachers Braun hatten die Flaſchen aufgefiſcht. Ihr Vater 
wurde dafür zum Gouverneur zitiert und mit Erſchießen bedroht, wenn feine Jungen noch- 
mals Flaſchen in der Murg fänden. Die Feſtungsartilleriſten feuerten inzwiſchen auf eigene 
Fauſt zum Vergnügen wie aus Eifer fortgeſetzt ihre Vierundzwanzigpfünder ab, ſowie ſich 
nur irgendwo eine Pickelhaube im Gelände blicken ließ. Die Preußen machten ſich den Spaß, 
hier oder da in ein Kornfeld oder ein Gebüſch eine Pickelhaube auf einen Pfahl zu ſetzen, und 
richtig ging dann auch alsbald eine wütende Kanonade los. Die Offiziere waren machtlos 
gegen ſolche Munitionsverſchwendung. „Hört, die Viehkerls ſchießen ſchon wieder!“ hörte ſie 
Förderer wiederholt beim Kegeln jagen, ohne daß fie ſich in ihrem Vergnügen ſtören ließen, 
da fie nicht daran dachten, daß fie ſpäter von den Preußen für jeden Schuß verantwortlich ge- 
macht werden würden. 

Die Verhältniſſe in Raſtatt wurden immer unleidlicher, in der zweiten Hälfte des Juli 
wurden auch die Lebensmittel knapp. Als die Preußen dann die Feſtung mehrfach beſchoſſen 
hatten, erfolgte am 23. Juli die Übergabe auf Gnade und Ungnade. Es begannen dann die 
Raftatter Standgerichte, die 20 Todesurteile brachten, von denen 19 alsbald vollzogen 
ſind. Auch der Kommandant der aufſäſſigen Feſtung, Tiedemann, wurde erſchoſſen, während 
v. Corvin-Wiersbitzki, wie ſchon bemerkt, zu Freiheitsſtrafe begnadigt wurde. 
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ON * 70 ch erlebe Stunden der Genugtuung. Man verzeihe mir die Schadenfreude: ich 
5 DES habe jahrelang leiden müffen, ehe ich fie genießen durfte. Als Oberlehrer im Amte 
hatte ich gewagt, an der deutſchen Schule Kritik zu üben. Ich tat es aus Gewiffens- 
not und mit der klaren Vorausſicht, daß ich einer ſchweren Kampf- und Leidenszeit entgegen 
ginge. Mein teurer, unvergeßlicher Bruder Wilhelm, den Oſterreichern wohl auch noch in guter 
Erinnerung als Profeſſor der Altertumskunde in Graz, legte mir die Hand auf die Schulter — 
es war in Grundelſee, ſeinem Lieblingsaufenthalt — und ſagte zu mir: „Mein Lieber, renne 
mit dem Schädel gegen den Fels des Backen und du richteſt mehr aus als mit deinem Kampf 
gegen die deutſche Schule. Du richteſt dich zugrunde, verlierſt dein Amt und dein Brot und 
kein Menſch dankt es dir!“ Ich wollte ihm folgſam ſein, denn wo hätte ich einen aufrichtigeren, 
liebevolleren Berater finden können? Aber es ließ mir keine Ruhe. Es mußte heraus! So 
überraſchte ich ihn denn mit der fertigen Broſchüre „Der Deutſche und fein Dater- 
land“ und widmete fie ihm. Damit nahm mein Kampf mit den Hütern der ererbten Päd- 
agogik ſeinen Anfang und er dauert fort bis auf den heutigen Tag. 

Ich hatte nach eigenem Zugeſtändnis in dieſer erſten Broſchüre ein „faſt vernichtendes 
Urteil über unſeren Schulbetrieb gefällt“. Da ich mich auf ungünſtige Einzelbeobachtungen 
berief, fo fand der Direktor des Gymnaſiums in Steglitz, an dem ich wirkte, „die Ber mutung 
kaum abweisbar, daß die eigene Schule mir die Unterlagen dazu geliefert hätte“. Und „wenn 
ich auf praktiſche Erfahrungen“ zurüdgriff, wo konnte ich fie anders gemacht haben als am 
Steglitzer Gymnaſium, an dem ich volle 21 Jahre angeſtellt war? Mußte man nicht auf den 
Gedanken kommen, dieſes ſei „die Brutſtätte aller Scheußlichkeiten“, gegen die ich ankämpfte? 
So argumentierte der Direktor und ſein Kollegium, und ſo auch leider Profeſſor Friedrich 
Paulſen in feinem Aufſatz „Ludwig Gurlitt über die deutſchen Schulen“ (Voſſiſche Zeitung 
vom 15. Oktober 1905, Sonntagsbeilage): „. .. es könnte ſich auf Grund dieſes Buches in 
gewiſſen Kreiſen die Meinung bilden, als ob dieſe Schule zu all den bitteren Anſchuldigungen, 
die hier erhoben werden, Anlaß und Stoff geliefert haben..“ 

Ihm erſchien meine Schriftſtellerei bedauerlich und gefährlich für das höhere Schul- 
weſen im allgemeinen und für das Steglitzer Gymnaſium im beſonderen. Yn einem Aufſatze 
„Väter und Söhne“ des Maiheftes 1907 der Deutſchen Rundſchau, S. 232, faßte er mich deshalb 
mit derben Fäuſten an: „Wie Ellen Keys Schriften von Backfiſchen, fo werden L. Gu r- 
litts Bücher und Reden und Aufſätze von allen Unterſekundanern im Oeutſchen Reich, 
auch ſolchen, die ſchon das Bakkalaureusalter hinter ſich haben, verſchlungen. Sie werden etwa 
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dasſelbe daraus lernen: unſere Lehrer ſind arme, alte Tröpfe, öde Pflichtbanauſen, Männer 
ohne Kraft und Selbſtändigkeit, bloße Puppen, die am Draht des Reglements bewegt werden. 
Wie ſollten ſie imſtande ſein, uns den Weg der Zukunft zu zeigen? Wiſſen ſie doch ſelbſt nur 
von der Vergangenheit, vom ewig Geſtrigen, von Griechenland und Rom, was können ſolche 
Leute modernen Geiſtern, wie ſie in uns heranwachſen, bieten?“ 

Paulſen hatte vergeſſen, daß er in jüngeren Jahren in gleicher Verdammnis bei den 
Gymnaſialpädagogen geſtanden hatte, daß gerade ſeine Schriften ein wahres Waffenarſenal 
im Kampfe gegen das humaniſtiſche Gymnaſium gebildet hatten; Direktor Lück hatte vergeſſen, 
daß er Paulſens „Ethik“ als ein unſittliches Buch von der Anſchaffung in die Lehrerbibliothek 
ausgeſchloſſen hatte: beiden fehlte der Blick für die Realitäten der Schule; ſonſt hätten fie ſich 
über ihre Wirkungen nicht ſo ſchmerzlichen Selbſttäuſchungen hingeben können. Paulſens 
eigener Sohn Rudolf, der damals, gerade damals Schüler am Gymnaſium in Steglitz war, 
ſchrieb fiber dieſe Schule jetzt als reiferer Mann fo Hartes, wie ich es niemals zu ſchreiben ge- 
wagt hätte: Wenn er nicht wüßte, daß er es erlebt habe, er würde es ſelbſt nicht glauben. Die 
Erinnerung an die Schule laſte auf ihm wie ein ſchwerer Traum. 

Das Zeugnis, das der deutſchen Schule des letzten Jahrhunderts heute „im Urteil 
namhafter Zeitgenoſſen“ ausgeſtellt wird, iſt geradezu vernichtend. Im Hilfeverlage (Berlin- 
Schöneberg) iſt das Buch von Dr. Alfred Graf erſchienen: Schüler jahre, Erleb- 
niſſe und Urteile uſw. (1912. Preis br. 4 &), das als ein dauerndes Dokument des Gerichts 
gelten wird. Es ſind 144 Zeugniſſe über die Schule, und von dieſen nur die Minderzahl zu 
deren Gunſten, faſt nur die von Philologen und Theologen. Viele Zeitgenoſſen verweigerten 
die Antwort, weil die Erinnerungen an die Schule für fie zu ſchmerzlich oder zu nieder 
drückend ſeien. Sie ſtellen dem Herausgeber anheim, andere Perſonen aus ihrem Kollegen 
kreiſe zu befragen, fügen aber gleich hinzu, daß auch dieſe wohl nur von trũben Erfahrungen 
berichten könnten. 

Nun höre man nur einige wenige Zeugniſſe: 

Geh. Rat Prof. Miethe: „Mich dünken die Schuljahre in meinem nicht leichten 
und arbeitsvollen Leben die ſchwerſten und ſeeliſch elendſten. Sie erſcheinen mir wie eine 
Zeit unbegreiflicher geiſtiger Knechtſchaft. Ich vermag auch bei ruhiger Zurückverſetzung in 
ihnen keinen lichten Moment zu entdecken. Das Glück meines Jugendlebens hat keine Be- 
ziehung zur Schule. 

Die ſchlimmſte Wirkung ſolcher Schulzeit auf die meiſten mag nicht die weltfremde 
Geiſtesausbildung, nicht der verhaltene Grimm der Knechtung, nicht die künſtlich erhaltene 
Unkenntnis aller modernen Verhältniſſe, des Staates, in dem wir leben, und der Kräfte, die 
ihn bewegen, zu ſein; das alles wächſt ſich aus, läßt ſich nachholen und reparieren, aber eines 
ist ſchlimmer: ſolche Schule ertötet die natürlichen Anlagen zu lebendiger Vorſtellung, zu finn- 
lichem und intellektuellem Beobachten, das Vertrauen zum eigenen Schaffen und eigenen 
Denken. Statt die ſchlummernden Kräfte des Geiſtes in dieſer Richtung zu wecken und zu 
bilden, wird der Schüler mit fertig gebildeten Urteilen und Vorurteilen erfüllt. Daß dieſer 
Fehler auch heute noch nicht in jeder Beziehung behoben iſt, zeigen uns leider häufig unſere 
jungen Studenten, denen gar oft trotz guter Veranlagung die Fähigkeit mangelt, zu ſehen 
und das Geſehene zu verſtehen, und denen vor allen Dingen die Gabe der konkreten Vorſtellung 
oft in erſtaunlichem Grade abgeht.“ 

Dr. Hans Bethge: „Geſtatten Sie mir die Verſicherung, daß ich nicht an einen 
einzigen meiner Lehrer mit Gefühlen der Verehrung zurückdenke. Das ganze Verhältnis 
zwiſchen Schüler und Lehrer habe ich auf den zwei Gymnaſien, die ich beſuchte, immer nur als 
ein geſpanntes, oft genug geradezu als ein feindliches empfunden..“ 

Alfred Bock: „Im ganzen kann ich ſagen, daß der Beſuch des humaniſtiſchen Gym- 
naſiums auf meine künſtleriſche Entwicklung den allermindeſten Einfluß ausgeübt hat. Was 
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ich geworden bin, verdanke ich den Werken unſerer Geiftesheroen, meinem inneren Streben 
und nicht zuletzt den Gaben, die mir die Natur verliehen hat..“ 

Georg Bötticher: „Ih war vom ſiebenten bis vierzehnten Jahre im Frei- 
maurerinſtitut zu Dresden, Art von Zuchthaus, an das ich mit größtem Unbehagen denken..“ 

Dr. Karl Spitteler: „Ich habe bis zu meinem fünfzehnten Jahre die Schule 
verwünſcht, nach meinem fünfzehnten Jahr die Schule verflucht.“ 

Hofrat Dr. Heinrich Vierordt: „Meine Schülerjahre auf verſchiedenen Gym- 
naſien gehören zu meinen truͤbſten, freudloſeſten Erinnerungen. Wenn ein Gott mir verhängte, 
meinen Lebensweg nochmals zurückzulegen, fo bäte ich innig darum, ihn erſt mit dem Tage 
meiner Entlaſſung vom Gymnaſium beginnen zu dürfen. Die traurigen Einzelheiten meiner 
Erfahrungen als Schüler habe ich einem größeren Memoirenwerk anvertraut, deſſen ſpätere 
Veröffentlichung ich mir vorbehalte ... 

Es iſt ſündhaft von der Schule, die Jugend in den Jahren unwiederbringlicher Gedächtnis- 
friſche ihre Zeit an Dinge verſchwenden zu laſſen, die für ihr Leben keinerlei Wert und Zweck 
haben 

Wäre dereinſt nicht die Liebe zu trefflichen Eltern überſtark in mir geweſen, ſo hätte ich 
auch zur Piſtole gegriffen oder mich unter einen Schnellzug geworfen, wie dies erſt dieſer Tage 
wieder geſchehn iſt. Allerdings, ich wäre nicht ſo gutmütig geweſen wie die meiſten modernen 
Selbſtmordkandidaten, die ſich allein aus der Welt ſchaffen — meinen Hauptpeiniger hatte 
ich jedenfalls mit mir genommen! 

Ich darf wohl recht ohne Überhebung ſagen: Die Tragödie meines Schulmartyriums 
war keine alltägliche, und wer meine ausführlichen Schilderungen ſpäter zu Geſicht bekommen 
wird, mag den Kopf vor Erſtaunen ſchütteln, daß ſo etwas einmal möglich war 

Der Tag, an dem ich meinem Vater mein beſtandenes Maturitätsexamen melden konnte, 
war vielleicht der ſeligſte meines Daſeins; ich erinnere mich kaum, jemals ein größeres Glücks- 
gefühl verſpürt zu haben und begrüßte die Feldwebel und Unteroffiziere des unmittelbar der 
Schulzeit folgenden Einjährig-Freiwilligenjahres als wahre Befreier aus den Feſſeln der 
verhaßten Schule.“ 

Wilhelm Walloth: „Meine Schülerjahre waren die traurigſten meines Lebens. 
Von meinen Lehrern wurde ich nicht verſtanden, wurde mit Mathematik gequält, für die ich 
abfolut kein Verſtändnis hatte, wurde mit Bibelſprüchen vollgepfropft von einem Theologen, 
der feine chriſtliche Nächſtenliebe nur in der Form grauſamer, herzloſer Strenge an den Tag 
legen konnte. Die Luft am Lateiniſchen und Griechiſchen wurde mir durch trockene Grammatik 
ausgetrieben, ja ich ſog ſogar die Keime einer gewiſſen Menſchenfeindlichkeit ein infolge dieſer 
verfehlten pſychologiſchen Behandlung..“ 

Jakob Waſſermann: . . . „Wenn ich alſo vom Schickſalhaften abſehe und das Zu- 
ſtändliche betrachte, jo muß ich geſtehen, daß dieſe Schuljahre in der Erinnerung etwas von einem 
böfen Traum haben. Tyrannei, Gleichgültigkeit, Mißachtung, Verachtung, böswillig oder un- 
wiſſend in den Weg geſtellte Hinderniſſe, Mißkennung reiner Motive, Erziehung zum Buch- 
ſtabenglauben, zur Streberei, Geringſchätzung körperlicher und geiſtiger Freiheit, aller Jugend- 
und Zungenluft, unabänderliches und ewig ſich wiederholendes Schauſpiel der Engherzigkeit, 
der Nörgelei, der Berufsunfreude — was will man noch mehr? Das war die Schule. Ein 
gehaßtes, läſtiges, herzbeklemmendes, aber notwendig zu überwindendes Bollwerk vor dem 
Leben, in welches man dann mit ſcheuen, ängſtlichen, verwirrten, erſt allmählich ſich faſſenden 
und ſich ſtärkenden Sinnen eintrat, falls Geſchickswiderwärtigkeiten einen nicht gerade an der 
Pforte zu Boden ſchlugen. Ein Kapital von moraliſchen Kräften, Selbftvertrauen, Menſchenliebe 
brachte man nicht mit, nur Furcht, die Schwächeren Müdigkeit, die Stärkeren Rüdfichtslofigteit. 

Die Lehren, die ich daraus gezogen habe, ſind: 

1. Daß „Kenntniſſe“ wenig bedeuten. 
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a oe CE | 2. Daß Diſziplin ohne moraliſche Einſicht eine Abſurdität ift. 
e 5. Daß man Hilfe zu bieten hat, wo es gilt, den kommenden Generationen ähnliche 
e Martyrien zu erſparen, die von den Großmütigen verziehen, von den Stumpfen vergeſſen 
. b „ werden, von denen die Geſcheiteren nichts verraten können, die Arrivierten nichts verraten 
Ba wollen.“ 
cS | Prof. Artur Kampf: „Über meine Schülerjahre foll ich etwas ſagen? Es kann 
| nicht viel Rühmliches fein, denn die Schule iff mir immer entſetzlich geweſen, nicht aus Faul- 
7 heit, aber ich empfand den Zwang als Eingriff in meine perſönliche Freiheit. 
Wenn ich nachts einen ſchweren und böfen Traum habe, dann iſt es immer, wenn ich 
u ee träumte, ich fei wieder in der Schule! ...“ 
„„ Prof. Ernſt Liebermann: „... Statt deſſen meiſt ein gewaltſames Aufdrängen 
* a” der vorgeſchriebenen Lehrſtoffe, oft ſchon durch die nüchterne, ſpröde Form des Vortrages 
Er abſtoßend wirkend, der, ftatt lebhaftes Intereſſe am Gegenſtand und Vertiefung in dieſen zu 
r wecken, im Verein mit zuweilen ſehr unüberlegt verhängten Strafen lediglich das Gefühl 
i ee | einer lähmenden Unluſt, eines beſtändigen Druckes hervorrief. Angeſichts dieſer Situation 
N pe. verfing die oft wiederholte Verſicherung einzelner Lehrer: Die Schulzeit fei die ſchönſte des 
ae, . | Lebens — ſchon damals mit vollem Unglauben aufgenommen — natürlich in keiner Weiſe. 
F | Auch jetzt ift mir die Überzeugung von der Wahrheit jenes Ausſpruches noch immer 
| nicht aufgegangen, vielmehr habe ich mir nie — auch nicht in Zeiten, die im Zeichen driidendfter 
f | Sorgen ſtanden — jene angeblich glidlidfte Periode zurüdgewünfdht .. .“ 
ee. ge Prof. Adelbert Niemeyer: „Oenke ich doch felbft nur mit unvergänglichem, 
. bitterem Nachgeſchmack an meine Gymnaſialzeit zurück. 
i ee . . . . . bei dem Gedanken an das Gymnaſium liegen dieſe böſen Zeiten immer noch wie 
5 a j ) ein Alp auf mir und es empört ſich geradezu nod heute mein Inneres.“ 
shee 5 | Richard Pietſch: „Seeliſch befand ich mich die ganze Gymnaſialzeit unter einer 
4 ger ee N furchtbaren Depreffion, die mich faſt zum Selbſtmord brachte. 

a 5 Wir könnten nicht in unſerem öffentlichen Leben fo viel Kriecherei, fo viel Strebertum, 
„ Eu fo viel Unmännlichkeit und Charakterloſigkeit haben, wenn unſere erſten Bildungsſtätten nicht 
| a Hae geradezu dies alles im großen züchteten, ftatt im Keime zu erftiden. Was für eine glänzende 
„ | Zn Gelegenheit bot gerade Dresden mit feinen vorzüglichen Mufeen, feiner ſchönen alten Archi- 
ee” | tektur, feinen vielen lehrreichen Ausſtellungen, Einflüffe auf den Geſchmack und auf die An- 

Ro . ſchauung ſchon eines Schülers zu gewinnen. Wenn in der Schule all das auch nur eines Wortes 
oe, oS. erwähnt worden wäre, das gehörte eben nicht zum Klaſſenpenſum, diefen großen Anſchauungs- 
. unterricht verſtand man noch gar nicht zu würdigen. Ebenſo wie die Gymnaſiaſten über das 
! * ſie umgebende Leben getäuſcht werden, wie ſie mit Gewalt gezwungen werden, das alles 

oS möglichſt zu ignorieren, was ihrer Zeit iſt, fo werden fie mit allem modernen Raffinement ver- 
ſuchen, ihre Lehrer zu täuſchen über den Grad der Aufmerkſamkeit und Teilnahme, den fie 
ER | a alten Sprachen und all den Keſſelflickereien detailliertefter, alter griechiſcher oder römiſcher 
| See . Gedichte zuwenden. Die Verlogenheit und die Vorliebe fürs Ausland wird damit großgezogen, 
5 „ es wird von dem jungen Blut ein Intereſſe an all den fo fernliegenden Dingen geheuchelt, 
N ee u nur deshalb, weil es verlangt wird, und weil das Weiterkommen davon abhängt. Daß ge- 
yo 2 | ſteigerte Elaſtizität des Körpers auch die Schwungkraft des Geiſtes erhöht, follte man endlich 
„ einſehen lernen auf unſeren Schulen. Mir iſt auf der Schule jede Naivität fremden Sprachen 
je gegenüber abhanden gekommen. Jeden Kellner beneide ich um die Leichtigkeit und Un- 
r bekümmertheit, um die Richtigkeit, mit der er ſich in einer anderen Sprache wenigſtens ver- 
| | ſtändlich machen kann, ohne eine Spur von Grammatik.“ 
ein ee Prof. Arnold Mendelsſohn: „Auf dem Gpmnaſium erſt fing das Schul- 
eo e ge leiden an. Eine tiefe Depreſſion nahm mehr und mehr von mir Beſitz, und die Stimmung 
r fant bis zum Niveau eines verzweifelten Überdruffes am Leben 
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Die Zeit einſeitiger Schätzung des Intellektuellen ſollte doch wieder einmal vorbei ſein, 
und zugegeben werden, daß ‚allgemeine Bildung‘ als Ziel den kompletten Menſchen haben 
muß. Der aber beſitzt neben der Intelligenz noch andere ees Dinge, als da find Gefühl, 
Willen und Phantaſie, dazu einen Leib.“ 

Nun, das genügt wohl? 

Schade, daß Profeſſor Friedrich Paulſen dieſe ernſten Kundgebungen nicht mehr er- 
lebt hat! Dabei finden ſich ſolche von „Unterſekundanern im Bakkalaureusalter“, die ihm doch 
wohl Achtung und Selbſtbeſinnung abnötigen würden. Und die Herren in Steglitz, die noch 
leben? Hier haben ſie die Zeugniſſe der „urteilsloſen Menge“, hier den Beweis, daß mein 
Appell an das öffentliche Gewiſſen doch wohl am Platze war, hier den Beweis, daß eine Reform 
nötig war, viel einſchneidender, als ich anfangs zu fordern wagte. Und wenn ſie meinen, jetzt 
ſeien ſchon alle Übel abgeſtellt, fo erinnere ich daran, daß auch Steglitzer Schüler jüngerer 
Zeit, wie Achim von Winterfeld, Rudolf Paulſen und Rudolf 
Pannwig ganz in die Klagen jener älteren Autoren einſtimmen. 

Wer alſo hatte recht? Die Herren, die kein lautes Wort des Tadels gegen die Schule 
aufkommen ließen, oder ich, der ich auf die Mißſtimmung im deutſchen Volke hörte und recht- 
zeitig zur Einkehr und Neuarbeit riet? 

Die Stunde der Rechtfertigung, auf die ich mit unerfchütterlicher Zuverſicht gehofft 
hatte, hat geſchlagen. Haß und Verfolgung meiner Gegner haben mich nicht vernichtet. Jetzt 
aber ſtehen fie in Anklage. Dieſe Verurteilung des alten Schulgeiſtes iſt nicht mehr weg- 
zudisputieren, nicht totzuſchweigen. Zunächſt hat ſie den Herren Pädagogen alter Schule 
völlig den Atem benommen. 

Was jetzt folgen muß, das iſt eine Reform der Schule an Haupt und Gliedern. 

Prof. Ludwig Gurlitt 


SSS = 
8 


N 


2 
4 


SN 


Rt. Sitaniden? - Das Satyrſpiel Preußen in Deutſch⸗ 
| land voran - Das unartige Geſetz Eine indiskrete 
ie pe I Frage 

f Ze ie furchtbare Schiffskataſtrophe hat manche nachdenkliche Betrachtung 


ausgelöſt, manchen Zeitgenoſſen vielleicht auch in ſich gehen laſſen. 
„Mitten wir im Leben ſind von dem Tod umgeben!“ „Wie hatte 
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(SS Ir 
7, \ 
EY 
eee TIL Reporterſchwulſt“, erinnert die „Magdeburgiſche Ztg.“, „noch vor 
athe! | 8 acht Tagen die „Wunder der Technik“ beſchwatzt, die der Bau der Titanic“ ans 
N Licht gebracht hätte! Wie ihr nichts, aber auch nichts von all den Nichtigkeiten 
Shae | fehlte, die den internationalen Genüßlingen und Pflaftertretern das Leben erft 
1 „ olen lebenswert machen. Große und kleine Reſtaurants, Konzertſäle und Muſikhallen, 
1 * 535 Läden mit Diamanten und Perlen, Gärten voll exotiſcher Blumenpracht und 
% on, Aes Kae Tennis- und Cridetgrounds: als gelte es um jeden Preis, das öde Luxustreiben, 
BITTE 7 | das reiche Nichtstun von Karawanſerei zu Karawanſerei, von Hotel zu Hotel tragen, 
e ee auch auf die hohe See zu verſchleppen. Daß in all dem ein gut Stück Unnatur 
Fp ſtecke, fiel niemand bei. Daß man ſchon eine rechtſchaffen blaſierte enge Seele 
e | haben müſſe, wenn das Meer mit feiner unermeßlichen Größe nicht mehr zu 
5 einem ſpräche und man auch während der fünf bis ſechs Tage der Überfahrt auf 
eg den kontinentalen Sand nicht verzichten könnte. Nun hat die beleidigte Majeſtät 
myo ; des Meeres ſich gerächt. Das zog ohne allen Reſpekt vor Millionären und Milliar- 
| = dären, vor waſſerdichten Schotten und Rabarets auf Deck das ſchwimmende Hotel 
„„ der oberen Drei- bis Fünftauſend in feine Tiefe, und das Gezirp der Sigeuner- 
e . - fapellen erſtarb in den gigantiſchen Melodien des Ozeans. Ein paar Srümmer- 
2, ae ee: ſtücke, ein paar Kähne mit halberfrorenen, von Todesangſt zerquälten Schiff- 
F brüchigen war alles, was von dem ſtolzen Wunderbau geblieben war, und reuig 
us | hieß es zu der Väter längſt hochmütig beſpöttelter Weisheit zurückzukehren: ‚Das 
„ Waſſer hat keine Balken ... Vielleicht haben menſchlicher Aberwitz und bewußte 
5 Frivolität das Unglück erſt möglich gemacht. Kann ſchon ſein, daß der Kapitän 
e | in dem Beſtreben, nur ja einen neuen Schnelligkeitsrekord zu erzielen, den Kurs 
ʒ er höher nördlich nahm, als es bei den gegenwärtigen Eisverhältniſſen im Atlantiſchen 
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Ozean ftatthaft war. Immerhin: ein ſchmerzlicher Zufall möchte jederzeit auch 
ohne beſonderes Verſchulden eine ähnliche Kataſtrophe herbeiführen. Und ſo 
haben wir Neigung, eine ganz andere Lehre aus dieſem erſchütternden Vorkomm- 
nis zu ziehen, als ſie gemeinhin gezogen wird. Mehr Ehrfurcht vor den 
höheren Gewalten, in deren Gewalt wir gegeben ſind, und weniger 
Aberſchätzung der Wunder der Technik,; die vor jenen doch auch 
nur ſind wie Spreu vor dem Winde: „Mitten wir im Leben ſind von dem Tod 
umgeben | 

Eine ganz beſondere Tragik findet die „Germania“ darin, daß Gottes Hand 
das Rieſenſchiff ſchon bei ſeiner erſten Ausfahrt ereilt hat: „Eine Tragik und ein 
Memento! Werden wir nicht wieder, wie ſchon fo oft in den letzten Jahrzehnten, 
an den Turmbau zu Babel erinnert! Damals fand der Hochmut ſeinen Ausdruck 
in den Worten: „Laßt uns einen Turm bauen, der bis in die Wolken reicht.“ Zetzt: 
‚Laßt uns ein Schiff bauen, das iſt wie feſtes Land und das allen Elementen 
trotzen kann.“ Und Gott zerſtreute fie... Es erſcheint angezeigt .., ſich die Frage 
vorzulegen, was denn der fo geräuſchvoll gefeierte Fortſchritt an Ewigkeits- 
werten aufzuweiſen habe, was er der unſterblichen Seele nütze. Gerade durch 
die vielen modernen Errungenſchaften iſt die Menſchheit weit über das erlaubte 
Maß hinaus an die Materie gefeſſelt worden, in der Materie 
aufgegangen, und gerade der Umſtand, daß eigentlich nur wenige Menſchen 
ſolchen Außerlichkeiten gegenüber ihr unabhängiges Denken bewahren, bekundet 
die menſchliche Armſeligkeit in erſchreckender Weiſe. Wie viele würden wohl daran 
tun, das Schickſal der, Titanic“ zu beherzigen und ſich immer zu vergegenwärtigen, 
daß es einen Gott im Himmel gibt, in deffen Hand ein Rieſenſchiff wie eine Nuß 
ſchale iſt, der zu jeder Stunde und zu jeder Minute auch die Reichſten und Mäch⸗ 
tigſten mitten aus dem Strudel des Vergnügens und Wohllebens vor ſeinen Richter 
ſtuhl fordern kann... 

Nach verſchiedenen Mitteilungen ijt bei der Kataſtrophe flehentlich gebetet 
worden; vielleicht hat auch da mancher Freigeiſt wieder Worte gefunden, um 
Gottes Güte und Barmherzigkeit anzurufen und feine Allmacht zu bekennen“ 

„Eine verlorene Schlacht in dem uralten myſtiſchen Krieg zwiſchen Natur 
und Menſch“ nennt der „Hannov. Courier“ die Kataſtrophe. Aber das fei „ein Gleich- 
nis, menſchenſtolz und verkehrt,“ meint Hermann Friedemann im „März“: „Es 
verſchiebt das Machtbild. Eine Niederlage ſetzt einen Kampf voraus. Und nie- 
mals war ein Unternehmen fo groß, daß es kosmiſche Kräfte zum Kampfe heraus- 
forderte. Die Elemente ſind dem Menſchen friedlich geſinnt; er kann ſich höchſtens 
in ihren Weg ſtellen. Es gibt für ihn hier weder Sieg noch Niederlage, weder 
Herrſchaft noch Unterworfenfein. Nur Anpaſſung oder Ausweichen. Sein Höchſtes 
hat er erreicht, wenn er mit leidlicher Sicherheit ſeine Erde bewohnt. Dieſe Macht 
und dieſe Grenze teilt er mit dem Höhlenmenſchen. Und ſeine Einrichtungen, 
genau wie die des Höhlenmenſchen, haben ihr Maß an unſerer Körpergröße. 

Der Abgrund, in den die Titanic“ verſank, reichte dreihundertmal fo weit 
hinab, wie ihr Tiefgang. Der Ozean, auf dem fie ſchwamm, hatte fünfzigtaufend- 
mal ihre Länge, zweihunderttauſendmal ihre Breite. Zwanzig Billionen mal iſt 
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ihr Faffungsraum im Weltmeer enthalten. Der Eisberg, der fie zertrümmerte, 
wiegt, in feiner Vergänglichkeit, mehr als alle Flotten der Welt gujammen- 
genommen. — 

In dieſen Zahlen iſt für den, der hören kann, eine lyriſche Gewalt, ſtark 
wie keine Bilderrede. Soll man hinzuſetzen, daß alles Menſchenwerk, Gerät und 
Gebäude, zuſammen nicht den billionſten Teil des Erdkörpers ausmacht; daß die 
Berge von Kohle, von Eiſen, von Stein, die ſeit Anbeginn abgegraben wurden, 
die Fläche nicht mit einer Schicht bedecken würden, ſo dünn wie ein Seidenpapier? 
Das alles kann für den Menſchen nur demütigend ſcheinen, ſolange er an der 
Täuſchung feſthält, er trete mit den Ausmaßen ſeines Planeten in Vettbewerb. 
Vielmehr: was immer er leiſtet, das Gewaltigſte, bleibt auf ihn ſelber bezogen, 
den Menſchen. Mit außermenſchlichen Dimenſionen hat es nicht das mindeſte 
zu tun. Wo ein techniſches Gebilde ins Rieſenhafte zu wachſen ſcheint, geſchieht 
es, weil es dem Bedarf einer Vielzahl von Menſchen dient. Es behält unſer Maß 
ſo gut, wie das Gerät in der Hand des einzelnen. 

Wie hodmiitig der Gedanke, daß die Clemente uns haßten! Wie überſchätzend 
die Vorſtellung einer menſchlichen Hybris, die Niederlagen erleidet. Bewegen 
der eigenen Laſt: mehr vermögen — und wollen wir auch nicht. Manchmal wird 
dieſe Laſt uns zu groß; oder das Gleichgewicht wankt: das nennen wir dann eine 
Naturkataſtrophe. Aber die Natur iſt unbeteiligt daran. Jeder Schritt ins Außer- 
menſchliche iſt ein Schritt ins Reich einer fremden, ſchweigenden, unſagbar un- 
zugänglichen Gelaſſenheit. Wie hinter den Linſen des Nah-Objektivs verſchwimmen, 
find die Dimenſionen erſt richtig geſtellt, die kosmiſchen Dinge, und wir ſehen nichts 
als uns ſelber. Kein techniſcher Erfolg, der etwas anderes bedeutete, als daß 
Menſchen Macht über Menſchen gewinnen. Ob eine Pyramide gebaut wird, eine 
Stadt ſich ins Erdbebengebiet wagt, zweitauſend über den Ozean fahren: das 
geht die Wüſte, den Vulkan, das Weltmeer nichts an; doch es ändert die Über- 
legenheitsverhältniſſe zwiſchen den Menſchen. 

Dennoch Titaniden? Wenn wir in unſerer Kleinwelt bleiben, wo menjd- 
liche Beziehungen ausſchließlich herrſchen: ja. Ein Augenfehler konnte dieſe Macht- 
abſtände aufs Kosmiſche übertragen. Immerhin beweiſt das, wie groß ſie ſein 
müſſen. Staat und Technik: die beiden haben Zuſammenballungen menſchlicher 
Energien geſchaffen, ſo mächtig, daß ſie auf den einzelnen faſt ſchon mit der koloſſalen 
Überlegenheit der Urkräfte wirken. Uberwinder der menſchlichen Schwere durch 
das Genie, Zuſammenfaſſer; anarchiſtiſche, verzweifelte Kämpfer gegen die Riefen- 
wucht der unperſönlichen Gebilde ... Titaniden einer Mikroben welt...“ 

Auch die ſchwerſten Heimſuchungen nützt die Kritik. „Wo auch ſonſt Schuld 
oder Verantwortung liegen mag,“ ſchreibt die „Frkf. Ztg.“, „das eine iſt jetzt 
{hon klar und unbeſtritten ans Tageslicht getreten: daß die Behörden in Eng- 
land und offenbar in allen anderen Ländern ihre Vorkehrungen zur Sicherung 
von Menſchenleben auf See in ſträflicher Weiſe haben veralten laſſen. Wenn alle 
anderen Rüdfichten beiſeite gelaſſen werden, ſolche der Rentabilität und ſolche 
der Bequemlichkeit und des Luxus, dann können heute ſehr viel wirkſamere Maß- 
nahmen zur Verhütung von Kataſtrophen und zur Rettung von Menſchenleben 
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getroffen werden, als bisher geſchieht. Dieſe Tatſache iſt jetzt durch zahlreiche 
Sachverſtändige feſtgeſtellt worden. Sie hat an ſich nichts mit der ſpeziellen Frage 
zu tun, ob die Kolliſion der Titanic“ zu verhüten und ihre Opfer zu vermeiden 
waren. Aber fie iſt durch dieſe Kataſtrophe ans Licht gekommen. Die öffentliche 
Meinung ſollte nicht erlauben, daß fie wieder in Dunkel oder Unklarheit oder Ver- 
geſſenheit verſchwindet. Das Leben iſt gewiß der Güter höchſtes nicht; der Pflicht, 
der Ehre, dem Vaterland ſoll es geopfert werden — aber niemals materi- 
ellen Gütern und materiellen Rückſichten! 

Die gegenwärtige Unterſuchung der Kataſtrophe durch den amerikaniſchen 
Senat verdient um ihrer Promptheit und Gründlichkeit willen alle Anerkennung. 
Es handelt ſich jetzt, zuerſt jedenfalls, nicht um Feſtſtellung von Schuld oder Ver- 
antwortlichkeit der Geſellſchaft etwa oder einzelner ihrer Leiter oder Angeſtellten. 
Es handelt ſich um die Feſtſtellung der Tatſachen, denn nur aus den Tat- 
ſachen kann man Lehren ziehen, und je unmittelbarer ihre Feſtſtellung an das 
Ereignis ſelbſt ſich anſchließt, um ſo weniger werden die wirklichen Eindrücke durch 
Nachlaſſen der Erinnerung oder unbewußte Vermiſchung mit nachträglichen 
Reflexionen geſchwächt und verſchoben ſein. Die wichtigſte von den Tatſachen, 
die bisher feſtſtehen, iſt die Geſchwindigkeit, mit der das Schiff in den Eisberg 
hineinfuhr. Es war die höchſte Geſchwindigkeit, die ſeit der Abfahrt erreicht wurde, 
nach dem Zeugnis des dritten Offiziers 2114 Knoten. Herr Zeman, der Präſident 
der Linie, hat beſtritten, daß die „Titanic“ mit voller Geſchwindigkeit fuhr. In 
der Tat hätten ihre Maſchinen theoretiſch wahrſcheinlich ſtärker angeſtrengt werden 
können; aber für dieſen Verſuch würden, wieder nach Angabe des dritten Offiziers, 
gar nicht genug Kohlen an Bord geweſen fein. Herr Zsmay hat auch beſtritten, 
daß er irgend etwas mit der Leitung des Schiffes oder der Beſtimmung ſeiner 
Geſchwindigkeit zu tun hatte. Er hat aber dann ausfagen müſſen: ‚Der Kapitän 
und ich hatten ausgemacht, New Vork Mittwoch abend zu erreichen“, und ‚wir 
ließen es nicht ſchneller fahren, weil wir das bei der erſten Reife nicht für klug 
hielten“. Formell iſt es auch richtig, daß das Schiff keine Rekordfahrt machen 
wollte, denn es gehörte ja nicht zur Klaſſe der allerſchnellſten Dampfer. Aber auch 
für die „Titanic“ mußte es natürlich Reklame und ſtärkere Anziehungskraft be- 
deuten, wenn fie eine für ihre Verhältniſſe möglichſt kurze Fahrt machte. Die 
Hauptſache ijt aber, wie gejagt, nicht die ſpezielle Schuldfrage in dieſem Einzel- 
fall, ſondern die allgemeine Tatſache, daß für den Kapitän eines atlantiſchen 
Dampfers die ſtarke Verſuchung beſteht, im Sntereffe feiner Geſellſchaft ſchneller 
zu fahren, als den Umſtänden nach im Zntereſſe der Sicherheit ſeiner Paſſagiere 
liegt. Schon 1883 hat Leopold Sonnemann im Deutſchen Reichstag anläßlich 
des Untergangs der Cimbria“ vorgeſchlagen, man ſolle eine Maximalgeſchwindig⸗ 
keit feſtſetzen, wie ſchnell bei Nebel oder ſonſt in mehr oder weniger gefährlichen 
Verhältniſſen gefahren werden dürfe. Heute muß dieſer Vorſchlag dahin ausgedehnt 
werden, daß durch internationale Abmachungen eine ſolche Beſtimmung getroffen 
und durch Androhung von Strafen in den einzelnen Staaten geſichert werde. 
Solche Maßnahmen wären nicht gegen die Kapitäne gerichtet, ſondern müßten 
dieſe gerade ihren Geſellſchaften gegenüber ſchützen und ihnen den Rücken ſtärken. 
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Die zweite Tatſache, die von der Unterſuchungskommiſſion des amerikaniſchen 
Senates klargelegt worden iſt, find die verſchiedenen Warnungen, die der Kapitän 
der ‚Titanic“ von der Nähe von Treibeis und Eisbergen erhalten hat. Dieſe War- 
nungen ſind nachgewieſenermaßen nicht beachtet worden. Die Geſchwindigkeit 
wurde nicht verringert, die Route wurde nicht geändert. Ob die Route überhaupt 
weiter nördlich gewählt war, als nach der Jahreszeit üblich und vorſichtig geweſen 
wäre, iſt eine noch ungeklärte Frage. Man ſollte jedenfalls annehmen, daß der 
Kapitän, nachdem er über Vorhandenſein und ungefähre Stellung des Eiſes 
informiert war, etwas mehr nach Süden hätte ausbiegen können, wenn er ſchon 
das Tempo nicht verlangſamen wollte. Sehr merkwürdig berührt auch, daß der 
Matroſe im Auslug nicht mit einem Fernglas verſehen war, obwohl das ſonſt all- 
gemein üblich iſt und er ſelbſt darum erſucht hatte. In das gleiche Kapitel gehört 
die Mangelhaftigkeit des Thermometers zur Feſtſtellung der Waſſertemperatur, 
die vor der Senatskommiſſion bezeugt wurde. Das ſind Oinge, die ſich hätten 
vermeiden laſſen, und ohne die das Unglück vielleicht verhütet worden wäre. 
Techniſche Fachleute ſprechen jetzt ihre Verwunderung darüber aus, daß die Schiffs- 
bauinduſtrie aus der Erfindung des elektriſchen Fernthermometers noch keinen 
Nutzen gezogen hat... 

Unter dem erſten Eindruck der Kataſtrophe haben wir in manchen Blättern 
den Ausruf: eine Niederlage der Technik! gefunden. Davon kann keine Rede 
ſein. Wenn auch ein einzelnes Schiffsunglück niemals ſo viele Menſchen auf einmal 
verſchlingen konnte in Zeiten, die nur kleinere Schiffe kannten, ſo ſind doch eben 
früher viel zahlreichere Schiffe geſcheitert oder untergegangen, und die Summe 
der Verluſte war mindeſtens im Verhältnis zu der Zahl der ſeefahrenden Menſchen 
ſehr viel größer als heute. Die Technik trägt jedenfalls gar keine Schuld an dieſer 
Kataſtrophe, der modernſten Technik iſt ja zu danken, daß überhaupt noch Menfden- 
leben gerettet werden konnten! Man darf kaum annehmen, daß die im Eiſe treiben 
den Rettungsboote auf paſſierende Dampfer geſtoßen wären, hätte nicht die draht 
loſe Telegraphie ſolche herbeigerufen. Die modernſte Verſtändigungstechnik ijt 
heute zweifellos das wichtigſte und ſicherſte Mittel zur Verhütung von Kata- 
ſtrophen und zur Rettung Verunglückter. Es ſollte ſo weit wie möglich entwickelt 
und feine Anwendung ohne Rüdfiht auf Mehrkoſten erzwungen werden.“ 

Am meiſten erörtert wurde der Mangel an Rettungsbooten auf der „Titanic“, 
Da fei nun feſtgeſtellt worden, daß dieſer Mangel allen großen transatlanti- 
ſchen Dampfern gemein iſt. „Es kann nicht ernſthaft beſtritten werden, daß das 
Mitführen von Rettungsbooten für ſämtliche Paſſagiere und Mannſchaften tech- 
niſch durchaus möglich iſt; die Hamburg-Amerika-Linie hat das ſogleich erwieſen 
durch den Beſchluß, daß künftig alle ihre Schiffe ſoviel Bootsraum mitführen 
müſſen. Es kann gar nichts ſchaden, wenn dafür einige Luxuseinrichtungen weg- 
fallen müſſen. Im übrigen ijt wohl gerade auf dem Gebiet der Rettungsboote 
beſonders vieles zu reformieren, weil man ihnen in den letzten Fahren oder Jahr- 
zehnten zu wenig Wert beigelegt hat. Es wurde bereits gefragt, ob man die 
Boote nicht mit Benzinmotoren verſehen könne. Vielleicht könnte auch die 
Technik des Anbringens und Zuwaſſerlaſſens der Boote vervollkommnet werden. 
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Den Booten der ‚Zitanic‘ fehlte Süßwaſſer und eiſerner Proviant, und der 
Mannſchaft fehlte jede Ubung im Herablaſſen und in der Handhabung der Boote. 
Diefe Mängel würden nach unſerer Erfahrung auf deutſchen und wohl auch auf 
anderen engliſchen Schiffen nicht anzutreffen ſein. Eine allgemeine Erſcheinung 
iſt aber wohl, daß der größte Teil der Mannſchaft nicht rudern kann. Man 
braucht eben auf dieſen Dampfern eine nur ſehr geringe Zahl wirklicher Ma- 
troſen, die überwiegende Mehrheit der Beſatzung ſind Stewards und Heizer, 
alſo in der Regel Kellner und Gelegenheitsarbeiter. Es wäre zu erwägen, ob 
man für die Mannſchaft einen größeren Prozentſatz Matroſen oder wenigſtens 
der Reife vorhergehende Ruderübungen vorſchreiben ſollte. Auf der ‚Zitanic‘ 
ſcheint jedenfalls die ganze Organiſation des Rettungsdienſtes höchſt mangelhaft 
geweſen zu ſein. Es iſt ein entſetzlicher Gedanke, daß zahlreiche Frauen vielleicht 
nur deshalb nicht gerettet wurden, weil man unterließ, ſie zu wecken! Auch der 
Amſtand, daß einzelne Boote nicht ganz voll waren, bezeugt mangelhafte Organi- 
ſation. In ſolcher Lage darf es eben gar nicht vom freien Willen des Paſſagiers 
abhängen, ob er ins Boot geht oder nicht. Es darf aber auch nicht ſein, daß 
die Paſſagiere der erſten Klaſſe vor denen, die weniger gezahlt haben, bevor- 
zugt find. Heute find fie das von vornherein dadurch, daß die Rettungsboote, 
ſelbſtverſtändlich aus Raumgründen, gerade auf den Decks der erſten Klaſſe ſich 
befinden. 

Das iſt nun der einzige Weg, die Tragik einer ſolchen Kataſtrophe zu mildern, 
daß man aus ihr zu lernen ſucht und das Gelernte tatkräftig anwendet. Es iſt 
zuerſt Sache der Schiffahrtsgeſellſchaften und der einzelnen Regierungen, ſich 
klar zu werden über das, was notwendig iſt, und dann in Verhandlungen ein- 
zutreten, um dieſe Notwendigkeiten international feſtzulegen. Andernfalls würde 
wohl alles beim alten und beſtenfalls auf dem Papiere bleiben. Geſchieht aber 
wirklich etwas, um derartige Unglücksfälle für die Zukunft unwahrſcheinlicher zu 
machen oder doch ihre Folgen zu mildern, dann wären die 1500 Menſchen der 
Titanic“ nicht ganz umſonſt untergegangen. Schließlich muß ja aus jedem Sterben 
neues Leben geboren werden. Und wenn es auch über eine furchtbare Kataſtrophe 
nicht hinwegtröſtet, daß man ihr jedesmal auch eine gute Seite abgewinnen kann, 
ſo kann es uns doch weiterbringen und auch ideell fördern, die Tragödie nicht 
ausſchließlich in ſchwarzen Lettern leſen zu wollen. Deshalb möchten wir nicht 
gleichgültig hinweggehen über die menſchliche Größe, die ſich bei dieſem Ereignis 
gezeigt hat. Die Frau, die ihre Zofe im Rettungsboot unterbringt und es ſelbſt 
wieder verläßt, um mit dem Gatten zu ſterben, mit dem fie vierzig Fabre gelebt 
hat, kann Generationen ein ſtrahlendes Beiſpiel der Treue und Selbſtloſigkeit 
und menſchlicher Größe fein. Viele noch auf dieſem Rieſenſchiff mögen es ver- 
dient haben, im Gedächtnis der Nachwelt zu bleiben... .“ 

Nun ſollen wir ja aber nach den 40 Jahren Frieden fo völlig verweid- 
licht fein, daß es überhaupt keine Helden mehr gibt? „Es gibt Helden!“ wider- 
ſpricht Heinrich Ilgenſtein in den „Deutfhen Nachr.“. „Heute ſogar mehr denn 
je. Nur ſollten wir nicht immer fo ausſchließlich von früheren oder künftigen Rrie- 
gen dabei träumen. Wir brauchen uns nur ein wenig umzuſehen, und wir ge- 
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wahren, daß in der heutigen Zeit des unaufhaltſamen Vorwärtsrollens auch der 
geſchmähte Frieden zum Heroismus erzieht. 

‚Rein’n ſchönern Tod auf dieſer Welt, als wer vom Feind erſchlagen .‘ 
Ob man den Helden des Friedens, jenen ruhmloſen Helden des Friedens, die nicht 
aus hinreißender Kriegsbegeiſterung, ſondern tapfer mitten im tiefſten Völker- 
frieden ‚nur‘ aus Pflichttreue zu ſterben wiſſen, nicht unrecht tut damit? 

Es iſt eine ſchöne Sitte, die im Kriege Gefallenen als des Vaterlandes Schmuck 
an Heldentum zu verehren. Aber jene Art von ſelbſtverſtändlicher Hinnahme, die 
von den großen Heroen auf dem Schlachtfeld des täglichen Lebens zur Tages- 
ordnung übergeht, iſt weniger ſchön. 

Es kommt wohl davon, daß dieſe Helden des Friedens oft eine ſo ſtumme Größe 
haben, daß fie kein ſchmuckes Kriegskleid tragen und der Nimbus des Spldaten- 
tums fehlt. 

Heldengröße! Wer ſpricht heute noch von dem Arzt Dr. Müller, der damals, 
als vor Jahren das Geſpenſt der Peſt an Wiens Toren pochte, ſich ſelbſt die Peſt 
zuzog und dann, den ſichern Tod vor Augen, bis zum letzten Atemzug noch als 
gewiſſenhafter Forſcher feine Beobachtungen an fich ſelbſt ruhig niederſchrieb? Und 
wer hatte wohl jetzt, da die Schreckenskunde von dem Untergange der „Titanic“ 
die Welt durcheilte, Zeit dazu, auf das ganz ähnliche Stück Heldentum zu achten, 
das ſich auch hier bis zum letzten Atemzug bewährt? 

Gewiß, alle, die hier, noch eben vom ,ungerftirbaren’ Wunderwerk der 
modernen Schiffsbautechnik getragen, den grauſigen Tod in den Fluten fanden, 
ſind gleich beklagenswert. Aber das iſt es doch, was den meiſten am ſtärkſten ins 
Auge ſprang: fo und fo viel der Ertrunkenen waren wirkliche Millionäre. Über den 
Multimillionär Aſtor iſt gleich der ganze Stammbaum zur Hand. Man vergißt 
nicht, hervorzuheben, daß George Widener (der bekannte Großbankier Phila- 
delphias) auch eine ſchöne“ Gattin mit an Bord gehabt hatte. Und die Diamanten 
und Perlen der Ertrunkenen! Wie faſzinierend blitzen fie noch in das Todes- 
unglid von über fünfzehnhundert Menſchen hinein! Und wie vergißt man nicht, 
zu berichten, daß das Geſchmeide einer Paſſagierin ſchon allein drei Millionen 
Wert präſentierte! Aber für den einzigen, der, freilich nicht in den Glanz ameri- 
kaniſchen Millionenzaubers gehüllt, bei dieſer Kataſtrophe eine Heldengröße an 
den Tag legte, wie ſie kein Völkerringen größer hervorbringen kann, kaum ein 
Wort der Ehre. 

‚Der Telegraphiſt an Bord der „Titanic“ zeigt eine außerordentliche Kalt- 
blütigkeit und iſt beim Telegraphieren durchaus ſicher .. So wird's im Chro- 
niſtenſtil mitten zwiſchen den fünfzigtauſend Sack Kaffee und der verlorenen Brief- 
poſt faſt wie eine Selbſtverſtändlichkeit berichtet. Auf dem Verdeck des ſinkenden 
Rieſenſchiffes ringt die verzweifelte gemeinſame Todesnot Tauſender. Aber oben 
in der Stube des Telegraphiſten ſteht ein Held. Ein ſterbender Held, der in ſeiner 
Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzug etwas Gigantiſches hat. 

Er ift ‚nur‘ ein einfacher Mann, dieſer Telegraphiſt da oben! Er überſieht 
die verzweifelte Lage. Aber er rührt ſich nicht von der Stelle. Alles ſtrebt auf dem 
Verdeck nach eigener Rettung. Er bleibt auf ſeinem Poſten und gibt Signal auf 
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Signal. Ganz wie einſt der Wiener Arzt Dr. Müller feine Fieberſkala — oh, was 
tun wir Gebildete uns auf unfer ‚höheres‘ Menſchentum zugute! —, fo regijtriert 
dieſer Telegraphiſt von Minute zu Minute das ſichere Sinken des Schiffes. ‚Der 
Bug des Schiffes neigt fic bereits ...!“ Packt ihn jetzt die verzweifelte Todesangſt 
der andern? Er gibt weiter ſeine Signale. Er wankt nicht von der Stätte ſeiner 
Pflicht. Er telegraphiert ſich in den Tod hinein. ‚Er ijt beim Telegraphieren durch- 
aus ſicher .. So berichten es, nur leicht verwundert, die andern Dampfer, die 
die Signale dieſes Helden aufgenommen haben. Sein letzter Handgriff noch ein 
Notſignal. Dann die kalte, eiſige Flut ... 

Die Kriegsfanatiker jammert der Völker, die lang andauernder Friede um 
die Kraft zum Heroentum bringt. Was ſagen fie zu ſolchen Heldengeſtalten wie 
dieſem erſten Telegraphiſten der ,‚ Titanic“? Wie erklären fie es ſich, daß der Todes- 
mut, der dieſen Unvergeßlichen bis zum letzten Augenblick beſeelte, immer wieder 
ſeine Vertreter findet, bald hier, bald dort in der Welt, trotzdem langer Frieden 
das Volk ,entnervte’? Wie erklären fie das todesmutige Auftreten unſerer Flieger, 
die ſich durch kein warnend Beiſpiel von immer neuen Verſuchen zurückhalten 
laſſen? 

Die immer größer werdende Liebe zum Frieden hat nichts mit dem Mut zum 
Sterben zu tun. Es wäre ſchön, wenn diejenigen, die noch immer im Kriege das 
einzige Erziehungsmittel zu Mut und Aufopferungsfähigkeit ſehen, endlich er- 
kennen wollten, daß auch der Frieden ſeine Helden ſchafft, und daß im Kampf mit 
den Elementen wie im Kampf um den Fortſchritt die Erziehung zur Tapferkeit 
auch ohne die Geißel des Krieges ſich ganz von ſelbſt ergibt..“ 

* * 


* 

Wie lange nod und der Alltag tritt wieder in feine Rechte! Auch das Leben 
hat ſeine große innere Gelaſſenheit, trotz allen äußeren Geſchreis und Getutes. Nach 
der Tragödie das Satyrſpiel. Der eine, kurze Schritt vom Erhabenen zum Lächer- 
lichen, vom Titanidenſchickſal zum friſch-fröhlichen Froſchmäuſekrieg im preußi- 
ſchen Abgeordnetenhauſe. 

Das Karnickel war natürlich wieder die (ganze 6 Mann ſtarke) rote Fraktion. 
Oder richtiger der gemeingefährliche Ingrundundbodenredner Liebknecht. Er hatte 
(mit Anterſtützung des Genoſſen Ströbel) Preußen einen „Kinderſpott“ genannt, 
barbariſcher und verächtlicher als das den Genoſſen ſo tief verhaßte Rußland. „Welche 
Sturmesſzenen“, bemerken dazu die „Leipziger Neueſten Nachr.“, „würden ſich in 
Frankreich oder England erheben, wenn dort ein Volksvertreter ſich zu einer gleichen 
Kritik der Heimat verſtiege! Wie würden die Wähler unſäuberlich mit ihm um- 
gehen! Welch heißen Empfang würden ſie ihm bereiten! Aber die Genoſſen 
Ströbel und Liebknecht dürfen ſich erlauben, was jeder Franzoſe oder Engländer 
ſich ſelbſt verfagen würde. Und fie dürfen ſich ſchließlich auf ihre Freunde im Reichs- 
tag berufen, wo Genoſſe Wendel ungeſtraft das Andenken des Fürſten Bismarck 
ſchmähen und Genoffe Ledebour den Konſervativen vorwerfen 
darf, daß ſie und ihre Söhne nur Kriege ſuchen, um Geld 
zu verdienen. Sie alle, die zahlloſen Offiziere, die vor Wörth und Weifen- 
burg, bei St. Privat und Gravelotte, vor Sedan und Paris den Heldentod ſtarben, 
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die Eifenreiter der Brigade Bredow, all das junge Blut, das ſich für Deutſchlands 
Ehre eingeſetzt hat, all die flammende Begeiſterung, die dem Tode den Stachel 
nahm, das alles löſcht Herr Ledebour aus, um den Leuten dort draußen ſeine üble 
Weisheit zu predigen: ‚Sie ſuchten Kriege, um Geld zu verdienen!“ Und um den 
Mutterleib der Heimatserde zu ſchänden, erhebt der Berliner Rechtsanwalt Lieb- 
knecht die Stimme im Duett mit dem Genoſſen Ströbel, und beide nennen das 
alte Preußen, das Land Friedrichs des Großen und Wilhelms des Ehrwürdigen, 
barbariſch und verächtlich.“ 

Mit vollem Recht erinnert die „Kreuzzeitung“ an den Heldenmut, mit dem 
im letzten Kriege unſere tapferen Leute ſich in das vernichtende Chaſſepotfeuer 
ſtürzten, in deſſen Bereich fie mitunter mehr als einen Kilometer weit vorzuftürmen 
hatten, ehe fie von der eigenen, längft nicht halb fo weit reichenden Schuß 
waffe Gebrauch machen konnten. „Man leſe Schilderungen wie die des Grafen 
Pfeil (in dem Buche „Vor vierzig Jahren) von der Erſtürmung des Kirchdorfs 
St. Privat am 18. Auguſt 1870: wie vom Erſten Garderegiment zu Fuß ſchon vor 
dem Endkampf in St. Privat etwa ein Drittel der Mannſchaft und 
die gute Hälfte der Offiziere am Boden lag, von dieſen aber 
beim letzten Anſturm auf kürzeſte Entfernung auch weiter noch ein gro- 
Ber Teil vor der Front zuſammenbrach, bis dann endlich die 
Mauern des Dorfes überjtiegen und die Verteidiger niedergemacht oder entwaffnet 
wurden. Alle die tapfern dort blutenden Offiziere, die Schulenburg und Keller, 
die Kroſigk, Alvensleben, Natzmer uſw., wie Graf Pfeil und das Generalſtabswerk 
jie aufzählen, waren „F unker'. 

Bisher hat man nun im ganzen deutſchen Volk, auch bei unſern alten und 
jungen Kriegern, geglaubt, die zahlreichen Offiziere und Soldaten, die dort in 
den Tod gingen, hätten das aus Vaterlandsliebe, aus Ehr und Pflichtgefühl ge- 
tan. Am 23. April 1912 im Reichstage iſt man anders belehrt worden. Es hat ſich 
dort eine unſäglich widerwärtige Szene abgeſpielt, über die der „Vorwärts“ ſelbſt 
wie folgt berichtet: 

Abg. Gans Edler zu Putlitz: „Die Junker ſuchen Kriege, ſagte geſtern der 
Abgeordnete Haaſe, um ihre Nuhmſucht zu befriedigen.“ (Zuruf bei den Sozial- 
demokraten: Am zu verdienen! Ruf rechts: Pfui!) 

Alſo die Helden von St. Privat, über deſſen Erſtürmung einige Jahre darauf 
der bekannte ruſſiſche General Skobelew bei einem Beſuche des Schlachtfeldes 
zu einem preußiſchen Offizier ſagte: ‚Das macht Ihnen keine andre Armee nach!“ — 
die Helden dieſes und ſo vieler andrer Schlachtfelder haben ihr Leben in ſo großer 
Zahl eingeſetzt und verloren — um Geld zu verdienen. Gegenüber einer ſolchen 
Niedrigkeit würde wohl ſelbſt Laſſalle, wenn er noch lebte, in flammender Empörung 
ſeine bekannte Frage wiederholen: ‚Zit denn die Scham zu den Beſtien entflohen?“ 
. . . Das konnte geſchehen in einem Reichstage, der ohne die Kämpfer von 1870 
gar nicht beſtände! ...“ 

Die „Frankf. Ztg.“ weiſt darauf hin, wie leicht es dieſe ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten ihren Gegnern machen. Es ſei auffallend, wie verſchieden ſich die 
Sozialdemokraten im Reichstag und im preußiſchen Landtag verhalten: „Sie 
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ſprechen ja auch im Reichstag nicht in den ſanfteſten Tönen, aber der Grundton 
dort iſt doch gar nicht mit dem zu vergleichen, den die Genoſſen im Landtag an- 
ſchlagen. Das kommt wohl hauptſächlich auf das Konto des Genoſſen Liebknecht, 
der den Ton angibt, und dem die andern folgen. Der ſogenannte junge Liebknecht, 
obgleich er bereits in einem Alter iſt, wo man verſtändiger zu werden pflegt, iſt 
ſeiner Natur, wenn auch nicht ſeinen Anſichten nach eigentlich kein Sozialdemokrat, 
ſondern ein Anarchiſt, der glaubt, am meiſten zu erzielen, wenn er möglichſt viel 
Skandal macht. Es ijt erſtaunlich, daß die ſozialdemokratiſche Partei dieſem kollern- 
den Schwãtzer noch nicht beruhigende Sitzbäder verordnet hat, denn es unterliegt 
ja keinem Zweifel, daß er ihr ſchweren Schaden zufügt. Daß Mehring vor kurzem 
Außerungen über parlamentariſche Zuvielrednerei tat und ſie offen auf den jungen 
Liebknecht bezog, wird wohl nicht genügen. Wenn es aber ſo weiter geht, wird 
natürlich die Taktik der Konſervativen unterſtützt, die nach Ausnahmegeſetzen gegen 
die Arbeiter rufen und die Regierung dazu drängen. Das iſt freilich keine Sache 
des Landtags, aber dieſe Taktik zielt ja auf den Reichstag ab, wo die Konſervativen 
in keiner guten Lage find, aber durch einen Konflikt, den irgendeine Art Zuchthaus 
vorlage hervorriefe, wieder in die Höhe zu kommen hoffen. Es iſt klar, daß ein 
Vorgehen, wie es Liebknecht und Genoſſen beliebt, ſolchen Tendenzen Vorſchub 
leiſtet, und es könnte leicht fein, daß dann die Blamierten nicht die wären, denen 
Liebknecht im Abgeordnetenhauſe täglich verſichert, daß ſie es ſeien, ſondern er und 
ſeine Freunde ... 

Damit ift nicht gejagt, daß nicht auch einmal ein ſtarkes Wort am Plage 
wäre, aber mit Reden, die nur in Superlativen arbeiten, erzielt man nichts anderes, 
als daß die übel geſinnte Mehrheit darüber lacht und mit ungebührlichen Aus- 
drucken ſchafft man nur den andern billige Gelegenheit zur Außerung der Entrüftung 
darüber, daß in dieſem Hohen Hauſe Sozialdemokraten überhaupt da ſind. Es muß 
aber darauf hingewieſen werden, daß die Art, wie im preußiſchen Abgeordneten 
hauſe die wichtigſten Fragen, wie etwa die Wahlrechtsfrage, behandelt werden, 
allerdings geeignet iſt, nicht nur die Sozialdemokraten, ſondern überhaupt jeden 
fortſchrittlichen Menſchen zu erregen. Der Herr Minifter v. Dallwitz hat aus- 
geführt, nicht nur, daß die Übernahme des Reichstagswahlrechts auf Preußen 
nach wie vor für die Regierung nicht in Frage komme, ſondern er hat auch 
geſagt, daß der gegenwärtige Zeitpunkt überhaupt nicht geeignet ſei, eine Wahl- 
rechtsaktion in die Wege zu leiten, und er begründet dies mit der Stellung- 
nahme einzelner bürgerlicher Parteien zur Sozialdemokratie. Der Miniſter ſpielte 
damit offenbar auf das bekannte Stichwahlabkommen an und fagte alſo mit ande- 
ren Worten den Liberalen: Da ihr fo unartig waret, euch gegen die Konservativen 
und das Zentrum mit der Sozialdemokratie zu verbünden, bekommt ihr jetzt gar 
keine Wahlreform, nämlich nicht einmal die, die in der Thronrede verſprochen wor- 
den iſt. Der Herr Minifter macht alſo die Erfüllung dieſes Verſprechens davon 
abhängig, daß die Liberalen keine Parteipolitik trieben, die ihm, in letzter Linie 
den Konſervativen, nicht paßt. Wenn man darüber nicht zornig werden wollte, 
hätte man keine Spur von Temperament. Für die preußiſche Wahlreform müß- 
ten denn doch Geſichtspunkte maßgebend ſein, die etwas größer wären als der 
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Ärger über die Berlufte, die die Konſervativen bei den Reichstagswahlen erlitten 
haben. Auch die Milde, mit der der Minifter die Übergriffe der Landräte beurteilt, 
iſt wahrhaft aufreigend .. 

Wie recht das Blatt mit ſeinen Leviten an die Sechsmännerfraktion hatte, 
bewies die darauf folgende Sitzung, in der zunächſt Frhr. v. Zedlitz, dann aber noch 
eine Reihe anderer Herren ein jeder ſein Sprüchlein herſagten. 

„Frhr. v. Zedlitz begann damit, daß die deutſche Sprache kein Wort kenne, 
das ſtark genug wäre, die Entrüftung über gewiſſe ſozialdemokratiſche Außerungen 
zum Ausdruck zu bringen, er fand aber dann doch in dieſer Sprache Worte, die 
wohl nicht mehr zu überbieten ſind. Denn es mag einem immer noch angenehmer 
fein, Mörder genannt zu werden, als Stehler und Hehler, dies aber find 
die Worte, die dieſer fürnehme Herr auf die Sozialdemokratie und die Fortſchritt- 
liche Volkspartei angewandt hat. Er ſprach vom Stichwahlkompromiß, durch das 
die Scheidewand zwiſchen den Freiſinnigen und den Sozialdemokraten eingeriſſen 
worden ſei, und angeſichts dieſes Zuſammengehens der beiden könne man nur 
fagen: ‚Der Hehler iſt jo ſchlimm wie der Stehler.“ Dieſe unerhörte Unverfroren- 
heit rief natürlich großen Lärm hervor, und es folgte dann eine turbulente Ge- 
ſchäftsordnungsdebatte, bei der der Präſident Frhr. v. Erffa ſeine Parteilichkeit 
zeigte. Es fiel ihm gar nicht ein, den Herrn v. Zedlitz zur Ordnung zu rufen, ob- 
gleich ein Ordnungsruf, wenn jemals, ſo diesmal provoziert war, aber ein paar 
Sozialdemokraten wurden ſogleich zur Ordnung gerufen. Noch eine zweite Un- 
verfrorenheit hat Herr v. Zedlitz begangen. Er erlaubte ſich zu bemerken, daß 
ein Beamter, der trotz ſeinem Treueide ſozialdemokratiſch wähle, obwohl 
er der ſozialdemokratiſchen Richtung nicht huldige, ein folder Gefinnungs- 
lump ſei, daß für ihn kein Platz in der preußiſchen Beamtenſchaft vorhanden 
ſein könne. Welches Recht hat denn ein Mann, der ſo redet, 
zur Entrüſtung über ſtarke Worte der Sozialdemokraten? Welches Recht 
hat denn die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes dazu, die dieſen Worten dröh⸗ 
nenden Beifall ſpendete? Die Äußerung dieſes Freiherrn hat, auch wenn 
fie in parlamentariſcher Form vorgebracht worden wäre, keine Spur von Be- 
rechtigung. Wenn etwa ein liberaler Beamter bei einer Stichwahl vor der Frage 
ſteht, ob er einen Erzreaktionär oder einen Sozialdemokraten wählen ſolle, ſo 
weiß er doch, daß es ſich keineswegs darum handelt, ob der 
Kaiſer und König abgeſetzt werden ſolle, ſondern um Fragen 
der geiſtigen und wirtſchaftlichen Kultur, um Schule, Zölle, Wahlrechte und land- 
rätliche Übergriffe, und es iſt jedermanns Recht, den zu wählen, der in allen dieſen 
Fragen beſſer die Intereſſen der Allgemeinheit wahrt als etwa Herr v. Zedlitz. 
Wird etwa ein Zentrumsmann dadurch zum Verräter an ſeiner Kirche, daß er in 
einer Stichwahl einen proteſtantiſchen Konſervativen wählt?“ 

Was die Herren von der Rechten jetzt in Szene ſetzten, das, meint die „Köln. 
Ztg.“, fet „kein Kampf gegen die Sozialdemokratie um feiner ſelbſt willen, jon- 
dern ein Rlaffitum von Spiegelfechterei“, es fei „ein Theaterkampf mit 
Blechſchwertern und großem Geſchrei, auf die gröbſten Inſtinkte des Publikums 
berechnet“. „Er ſoll die Aufmerkſamkeit von anderen für die Rechte peinlichen 
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politischen Vorgängen ablenken und den ſchwindenden Nimbus der konſervativen 
Partei im Nampenlicht einer nationalen Sozialiſtentöterei wieder neu erſtrahlen 
laſſen. Dieſer politiſche Feldzug iſt äußerſt raffiniert in Szene geſetzt; das wird 
man neidlos zugeben müſſen. Der Oberregiſſeur der konſervativen Partei hat 
es ſo eingerichtet, daß die eigentliche Spitze des Sozialiſtenkampfes ſich nicht gegen 
die Genoſſenpartei, ſondern gegen den Liberalismus richtet; denn er weiß ſehr 
wohl, wenn er es auch nicht wahr haben will, daß der gefährlichſte Gegner für die 
Konſervativen nicht die Sozialdemokratie iſt, die auf Grund ihrer eigenen Entwick- 
lungstheorie an ſich ſelbſt zugrunde gehen muß, ſondern der Liberalismus. Die 
konſervative Rüſtkammer hat deshalb für den Kampf gegen den Radikalismus 
nur ſolche Waffen bereitgeſtellt, deren Gebrauch der Liberalismus mit Recht ver- 
ſchmäht: Ausnahmegeſetze, Gewaltbeſtimmungen in der parlamentariſchen Ge- 
ſchäftsordnung, Widerſtand gegen ein billiges Wahlrecht, Ausnutzung des ftaat- 
lichen Verwaltungsapparates zu ihren Parteizwecken, Beugung der Geſetze, wie 
des Vereins- und Verſammlungsgeſetzes, durch ihnen ergebene Beamte uſw. 
Machen die liberalen Parteien nach den Grundſätzen ihrer Programme den Kampf 
mit ſolchen Waffen nicht mit, dann wird gegen fie je nachdem das Wort anti- 
national‘ oder das Wort ‚in nationalen Dingen unzuverläſſig“ ins Land hinein- 
geſchleudert. Man will damit dem Volke vortäuſchen, daß der Liberalismus im 
Kampfe gegen die Sozialdemokratie verſagt. So hofft man, einen Teil der Libe- 
ralen zu ſchrecken, ihn für die Rechtsparteien zu gewinnen und damit wieder Wind 
in die Segel der konſervativen Schifflein zu führen. Der Scheinkampf gegen 
die Sozialdemokratie ſcheint wirklich die letzte Karte zu ſein, auf die 
die Deſperadopolitik des Herrn v. Heydebrand noch ſetzen kann. Auch hier ſind 
die Chancen ſchwach, und deshalb ſuchen die Konſervativen mehr denn je die 
Rückendeckung bei den Organen der inneren Derwaltung, 
die ja bis in die höchſten Stellen mit ihren Parteigängern ſyſtematiſch beſetzt iſt, 
und die trotz aller miniſteriellen Zuſagen und Erlaſſe nicht unparteiiſch, ſondern 
vielfach politiſch intereſſiert und dann immer zugunſten der Rechten arbeitet .. .“ 
Alſo: Ihr ſeid durchſchaut! „Spiegelberg, ich kenne dich!“ 


* * 
* 


Was dem einen recht, iſt dem andern billig. Wenn die Konſervativen in 
Preußen von ihrem Einfluß auf die „Organe der inneren Verwaltung“ Gebrauch 
machen, warum ſollen das die Zentrumsleute in Bayern nicht auch tun? Sie haben 
ja nur durch ihren Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Hertling den bayeriſchen Ver- 
waltungsbehörden eine mildere Auslegung und Handhabung des 
Feſuitengeſetzes nahegelegt. Nun glaubt freilich der Würzburger Pro- 
feſſor Dr. Robert Piloty, ſelbſt ein Gegen er des Feſuitengeſetzes, in den „Münch⸗ 
ner Neueſten Nachr.“ feſtſtellen zu müſſen, daß eine Geſetzesauslegung „nur 
richtig oder unrichtig, nicht aber ſtrenger oder milder“ 
ſein könne. „Eine mildere baperiſche und eine ſtrengere preußiſche Auslegung zum 
gleichen Geſetz würden ſich nebeneinander bei dieſem Geſetz ſo wenig wie bei 
irgendeinem anderen vertragen. Man denke nur an die Folgen! Wie würde ſich 
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etwa eine mildere und ſtrengere Handhabung der Wehrordnung oder der 
Zoll- und Steuergeſetze des Reiches in den verſchiedenen Staaten 
nebeneinander ausnehmen? Dieſe ſchiefe Ebene der Auslegungsverſchiedenheiten 
muß vor allem vermieden werden. Hier aber handelt es ſich, wie mir ſcheint, 
nicht um eine milde, ſondern um eine unrichtige Auslegung des reichs 
rechtlichen Begriffs „Ordenstätigkeit“. Eine ſolche liegt zweifellos aud dann 
vor, wenn ein Ordensangehöriger rein prieſterlich e Handlungen auch 
nur aushilfsweiſe und unter Aufſicht des zuſtändigen Pfarramts vornimmt, denn 
der Ordensangehörige nimmt auch ſolche Tätigkeit gemäß feiner Ordensſtellung 
und unter Aufſicht ſeiner Ordensoberen vor. Das ſelbe gilt auch von den fo- 
genannten Konferenzen, die nichts weiter ſind als Predigten, ſobald ſie in kirchlichen 
Räumen vorgenommen werden. Dieſelben find deshalb auch dann zur Miffions- 
tätigkeit zu rechnen, wenn fie ſich ‚hauptſächlich“ auf dem apologetiſchen oder 
ſozialen (= politiſchen) Gebiet halten.“ 

Auch durch den Paragraphen 3 des Zeſuitengeſetzes fet den Einzelſtaaten 
eine Ermächtigung zu einer „einſchränkenden Auslegung“ nicht gegeben. 

Nun war es nach der „Berl. Volksztg.“ den Eingeweihten längſt kein Ge- 
heimnis mehr, daß auch die preußiſche Regierung, ſeitdem der 
Kulturkampf durch das Kompromiß mit dem Vatikan beendigt war, dem Sefuiten- 
geſetz gegenüber beide Augen zugedrückt hat. „Als im Sommer 1901 der Landrat 
von Lüdinghauſen in Weſtfalen einer Jeſuitenmiſſion ein Ende machte, indem er 
auf Grund des damals noch beſtehenden § 2 des Zeſuitengeſetzes die frommen Väter 
der Geſellſchaft Zefu zwang, eine Ortsveränderung vorzunehmen, erregte dieſe 
geſetzmäßige Handlung großes Aufſehen. Man erzählte ſich, daß dieſe „Kühnheit“ 
der Karriere des Beamten keineswegs genützt habe ... Seit der Reichskanzler 
v. Bülow die Aufhebung des § 2 zugeſtanden hatte, hat man überhaupt nichts mehr 
davon gehört, daß die geſetzwidrige Tätigkeit der Fejuiten in Preußen irgendwie 
behindert worden wäre, obſchon verſchiedene Fälle bekannt geworden ſind, daß 
die Jeſuiten in der Zentrumspreſſe öffentlich angeſagte Miſſionen gehalten haben. 
Der eklatanteſte Fall war der, in dem der katholiſche Landrat des Kreiſes Rees eine 
Zefuitenmilfion in Emmerich ausdrücklich geſtattete und die Zentrumspreſſe darüber 
ihre helle Freude äußerte, ohne daß dieſem Landrat, einem Grafen Spee, auch nur 
das geringſte geſchehen wäre. | 

Zum Dank für dieſe Nachgiebigkeit der preußiſchen Regierung plaudern 
jetzt die Jeſuiten ſelber aus, in welchem Maße von preußiſchen Beamten das un- 
geſetzliche Treiben der frommen Väter pflichtwidrig geduldet worden iſt, indem ein 
Sefuit in der „Germania“ erzählt: 

‚Es wird bekannt fein, daß in den letzten zwei Jahrzehnten es in Preußen 
glücklicherweiſe nur Ausnahmsfälle waren, wenn durch Eingreifen der 
ſtaatlichen Behörden eine regelrechte Jeſuitenmiſſion verhindert oder unterbrochen 
wurde. Man kann auch nicht ſagen, daß dieſes ziemlich allgemein praktizierte 
paſſive Wohlwollen lediglich auf Unkenntnis der Perſonalien der Miffionare 
beruhte. In vielen Fällen haben die Behörden gewußt, daß die Miſſion 
von Zeſuiten gehalten wurde, und haben ſich mit anerkennenswertem Freimut 
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über die reichen Erfolge derſelben ausgeſprochen. (?) Daf dieſe mildere und für 
den Staat gedeihlichere Praxis ſo ganz und gar ohne Billigung oder wenigſtens 
ohne Vorwiſſen der oberen Verwaltungsbehörden beobachtet worden ſei, daran 
mag man bei der vortrefflichen Organiſation unſeres preußiſchen Verwaltungs- 
apparates billig zweifeln. 

Hier wird es alſo den preußiſchen Verwaltungsbehörden zum Ruh me an- 
gerechnet, daß ſie nicht nur um die Geſetzesübertretungen der 
Zefuiten gewußt und fie ſtillſchweigend geduldet, ſondern fie auch mit 
ihrem Wohlwollen begleitet und ſie gefördert haben. Und aus- 
drücklich wird beſtätigt, daß es gerade die ganz beſonders verbotenen 
Zejuitenmiffionen geweſen find, die ſich des Beifalls der Hüter des Geſetzes zu 
erfreuen hatten, nicht etwa nur die ſogenannten Konferenzen oder Exerzitien, und 
unter was für Decknamen die frommen Väter ſonſt noch ihre geſetzwidrige Wirk- 
ſamkeit betrieben haben. Wir erfahren dann des Beiſpiels wegen noch, daß die 
Sefuiten in dem Vorort einer weſtlichen Großſtadt, der 12 000 Katholiken und 
9000 Proteſtanten zählt, in den Fahren 1900, 1904 und 1910 je eine vierzehntägige 
Million gehalten haben, ohne im geringſten geſtört worden zu fein. Von anderer 
Seite wurde vor kurzem mitgeteilt, daß im vorigen Jahre in Höchſt bei Frank- 
furt a. M., alfo auch auf preußiſchem Boden, eine Zeſuitenmiſſion ſtattgefunden 
habe, von der die Zentrumspreſſe ihren Leſern vorher Kenntnis gegeben hatte, aber 
plötzlich verſtummte, als liberale Blätter Lärm ſchlugen. 

Seit vielen Fahren find in der St.⸗Matthias-Kirche auf dem Winterfeldt- 
platz in Berlin Konferenzen in der Form religiös-wiſſenſchaftlicher Vorträge ge- 
halten worden, anfangs von einem „Profeſſor“, dem gewöhnlichen Decknamen eines 
Zeſuiten, fpäter, da die Intereſſenten über das Geheimnis aufgeklärt waren, ohne 
Bezeichnung des Vortragenden, trotzdem auch ſolche Vorträge in der Ent- 
ſcheidung des Oberverwaltungsgerichts vom 8. Mai 1900 als ver- 
botene Ordenstätigkeit erklärt ſind. Gegen ſolche Konferenzen wandte ſich der 
Erlaß des bayeriſchen Kultusminiſters v. Wehner vom 4. Auguſt vorigen Jahres, 
als man in Bayern anfing, ſie in die Kirchen zu verlegen und mit liturgiſchen 
Zeremonien und Geſängen zu verbinden. In Preußen ſind fie ſeit Jahren ge- 
duldet worden. Es entſprach alſo genau den Tatſachen, wenn ein Zejuit dem Prä- 
ſidenten der bayeriſchen Zweiten Kammer, v. Orterer, erzählte, was dieſer auf 
der Zentrumsverſammlung zu Ingolſtadt am 11. Januar dieſes Jahres mitteilte: 

Ol Sabre haben wir gepredigt in ganz Preußen, am 
Rhein, in Schleſien, in Heſſen uſw., und niemand hat ſich 
um uns gekümmert.“ 

Dieſe Indiskretionen zeigen, daß man in Preußen weit mehr noch 
als in Bayern den Feſuiten durch die Finger geſehen hat. Hat man doch in 
Bayern wenigſtens, um nicht gegen den Buchſtaben des Geſetzes zu verſtoßen, 
die Zejuitenmiffionen ferngehalten.“ 

Preußen in Deutfchland voran! 


* * 
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Auch ſonſt bricht ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß Geſetze, wenn 
ſie unartig werden, in die Ecke geſtellt werden müſſen. Das lehrt auch der 
Fall des Dr. Sambeth, der hier nach der Darſtellung von Paul Harms im 
„Berl. Tagebl.“ wiedergegeben ſei: 

„Zu Mergentheim im Schwabenlande beſteht, wie an zahlreichen anderen 
Orten auch, eine freiwillige Sanitätskolonne. Sie wurde etliche Fahre lang vom 
Stabsarzt der Reſerve Dr. Schumm geleitet, jedoch nicht zur Zufriedenheit der 
Mitglieder. Dieſe machten daher von dem ihnen zuſtehenden Recht Gebrauch und 
wählten am 22. April 1909 den Dr. Schumm nicht wieder, ſondern erkoren ſich 
in dem Schwager ihres Kolonnenführers Schell einen neuen ärztlichen Leiter. 
Es war dies der Oberarzt der Landwehr Dr. Sambeth. Dr. Schumm, der ſeinen 
Durchfall auf Ranke des Kollegen zurückführte, ſchrieb dem Dr. Sambeth einen 
beleidigenden Brief. Der beleidigte Dr. Sambeth unterbreitete den Handel dar- 
auf dem Ehrenrat des Arztevereins in Hall und erftattete hiervon feinem zuftändi- 
gen Bezirkskommando in Deutz Anzeige. Die beiden Verfahren, die ſich hieraus 
entwickelten, verliefen grundverſchieden, aber lehrreich. 

Das Schiedsgericht des Arztevereins erteilte dem Dr. Schumm einen Ver- 
weis, als höchſte zuläffige Strafe. Auf die Privatklage des Dr. Sambeth ver- 
urteilte das Amtsgericht zu Mergentheim den Dr. Schumm im April 1910 zu 
100 „ Geldſtrafe. Der Verurteilte ließ das Urteil rechtskräftig werden. So weit 
das bürgerliche Verfahren, deſſen Ergebniſſe auch dem Verſtande des gemeinen 
Mannes einleuchten werden. Befinden ſich dieſe Ergebniſſe doch auch in erfreu- 
licher Übereinſtimmung mit der kaiſerlichen Kabinettsorder vom 
1. Januar 1897 über die Zweikämpfe zwiſchen Offizieren, worin der für jeden 
Ehrenmann, ob Bürger oder Soldat, gleich annehmbare Grundſatz aufgeſtellt wird: 

‚Der Offizier muß es als Unrecht erkennen, die Ehre eines ande- 
ren anzutaſten. Hat er hingegen in Übereilung oder Erregung gefehlt, ſo handelt 
er ritterlich, wenn er an feinem Unrecht nicht feſthält, ſondern zu güt- 
lichem Ausgleiche die Hand bietet. 

Auch das iſt für den Verſtand des gemeinen Mannes durchaus einleuchtend. 
Nicht ganz ſicher find wir, ob es auch der Verlauf des militäriſchen Ver- 
fahrens fein wird, das neben dem bürgerlichen herging. Der Spruch des Ehren- 
rats, der in Ulm erging, lautet hier: 

„In der ehrengerichtlichen Unterſuchung wider den Oberarzt der Landwehr 
Dr. Gambeth des Landwehrbezirks Deutz hat das Ehrengericht über Stabsärzte, 
Ober- und Aſſiſtenzärzte bei der 15. Diviſion in der Spruchſitzung vom 18. Februar 
1910 dahin erkannt, daß der Oberarzt der Landwehr I Dr. Sambeth, weil er 
für eine ſchwere Beleidigung, die ihm in einem Zwiſt mit einem Berufsgenoſſen 
widerfahren ijt, ausreichende und ſtandesgemäße Genugtuung herbeizuführen 
unterlaffen hat, der Verletzung der Standes ehre für ſchuldig zu erachten, und 
beantragt Entlaſſung mit ſchlichtem Abſchiede.“ 

Da Dr. Sambeth dem Landwehrbezirk Oeutz unterſtand, mußte der Spruch 
dem König von Preußen vorgelegt werden. Darauf erging folgender 
Beſcheid: 
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„Ich laſſe Ihnen beifolgend mit den Unterſuchungsakten den ehrengericht- 
lichen Spruch vom 18. Februar 1910 wider den Oberarzt der Landwehr erſten 
Aufgebots Dr. Sambeth (Deut) mit nachſtehendem Eröffnen wieder zugehen. 
Der Genannte iſt der Verletzung der Standesehre für ſchuldig erachtet worden, 
weil er es unterlaſſen hat, eine ſchwere Beleidigung, die ihm in einem Zwiſt mit 
einem Berufskollegen widerfahren iſt, in ſtandesgemäßer Weiſe zu erledigen. Da 
Oberarzt Dr. Sambeth niemals die Abſicht gehabt hat, ſeinen 
Gegner perſönlich zur Verantwortung zu ziehen, ſo lag ein Ehrenhandel im Sinn 
der Ziffer IX Meiner Order vom 1. Januar 1897 überhaupt nicht vor 
und war ein Eingreifen des Ehrenrats behufs Herbeiführung eines Ausgleichs 
auch nicht erforderlich. Zu der Einleiung des ehrengerichtlichen Ver- 
fahrens und zu dem Antrage des Ehrengerichts bemerke Ich, daß eine aus rel i- 
giöſer Überzeugung entſprungene grundſätzliche Verwerfung des Zwei- 
kampfes ſich nich t zum Gegenſtande ehrengerichtlicher Beurteilung machen läßt, 
wenn auch ein Sanitätsoffizier, der in dieſer Hinſicht zu den Grundanſchauungen 
ſeiner Standesgenoſſen in Widerſpruch tritt, nicht länger in ſeiner 
Dienftftellung belaſſen werden kann. Sc lehne es daher ab, 
auf den vorliegenden Spruch Entſcheidung zu treffen, und beſtimme, daß die 
Akten hierüber wegzulegen find. Ich will indes in Rückſicht darauf, daß nach den 
ſtattgehabten Ermittelungen der Oberarzt der Landwehr Dr. Sambeth keinen 
begründeten Anlaß zu der ihm widerfahrenen Beleidigung gegeben hat, hier- 
durch aus Gnade genehmigen, daß er unverzüglich ſeine Ver— 
abſchie dung nachſucht. 

Homburg v. d. Höhe, den 14. April 1910. 

Wilhelm R. 

An den Generalſtabsarzt der Armee.“ 

Da es die der Regierung naheſtehende „Kölniſche Volkszeitung“ ijt, die dieſe 
tatſächlichen Angaben macht, fo wird man fie — wenn auch ungern — für zu⸗ 
treffend halten müſſen. Der gemeine Mann wird alſo in bezug auf die Eignung 
zum Berufe des Militärarztes umzulernen haben. Erforderlich iſt dazu nicht nur 
eine politifche Überzeugung, die dem jeweiligen Regierungskurs entſpricht; 
erforderlich iſt dazu auch eine religiöſſe Überzeugung von fo großer Oehnbar- 
keit, daß der oben erwähnte, von jeder Religion gebilligte Grundſatz des kaifer- 
lichen Duellerlaſſes zeitweilig ausfällt. Dann nämlich, wenn es dem Beleidiger 
ſo beliebt. Wird ein Militärarzt ohne erweislichen Grund beleidigt, ſo genügt es 
nicht, daß das ärztliche Standesgericht, daß das bürgerliche Gericht, in Überein-. 
ſtimmung mit den Grundſätzen des oberſten Kriegsherrn, den Beleidiger ver- 
urteilen und den Beleidigten von aller Schuld freiſprechen. Der Beleidigte muß, 
wenn der Beleidiger es durchaus ſo will, dieſem eine Forderung ſchicken und dann 
in Geduld abwarten, wie der militäriſche Ehrenrat über die Angelegenheit denkt. 
Anterläßt er es, hält er ſich einfach an feine religiöfe Überzeugung und die Grund- 
ſätze des kaiſerlichen Erlaſſes vom 1. Januar 1897, fo iſt er hinfort nicht mehr ge- 
eignet, die Wunden zu heilen, die ein zukünftiger Krieg ſchlagen könnte. 

Und der Beleidiger? Was geſchieht dem? — So fragt ſchon längſt 
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mit Ungeduld der Verſtand des gemeinen Mannes. Nun, dem zweimal verurteil- 
ten Beleidiger, dem geſchieht — wenigſtens, wenn die ‚Rölnifhe Volkszeitung“ rich- 
tig berichtet iſt — von militäriſcher Seite nich ts. Wir fürchten, für den Verſtand 
des gemeinen Mannes wird es eine etwas harte Nuß ſein, dieſe unterſchiedliche 
Behandlung von Beleidiger und Beleidigtem aus den Grundſätzen des kaiſerlichen 
Erlaſſes von 1897 befriedigend zu erklären..“ 

Der Fall hat einen ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Kriegsminiſter 
v. Heeringen und dem Zentrumsabgeordneten Erzberger zur Folge gehabt, weiter 
eine Art formeller Entſchuldigung und Zurücknahme von ſeiten des Kriegsminiſters. 
Wenn ihm in den Mund gelegt fei, ein Mann mit den Anſchauungen des Dr. Sam- 
beth paſſe nicht in die Geſellſchaftskreiſe des Offizierkorps, fo habe er dieſe Auße⸗ 
rung nicht getan. Eine unehrenhafte Handlung läge überhaupt nicht vor uſw. 

Kurz: in der Form alle billigen Zugeſtändniſſe, in der Sache unent- 
wegt. Und wenn ſchon Herr v. Heeringen bei ſeiner ſchroffen Erklärung verharrt 
wäre, wenn er dann wirklich dran hätte glauben müſſen, „was“, fragen die „Deut- 
ſchen Nachr.“, „wäre für die Ausrottung des Wahns von einer Offiziersehre, die 
ſich erhabener als die Achtung vor Geſetz und Religion dünkt, gewonnen? — Gar 
nichts! Es bliebe doch auch nach dem Abgang Heeringens durchaus beim alten, 
und der einzige Effekt wäre, daß der Nachfolger bei künftigen Duellinterpellatio- 
nen weniger ſympathiſche ſoldatiſche Offenheit an den Tag legte. Und das wäre 
ſchade! Ein einziger mutvoller Bekenner zu einer Unſitte trägt mehr zu ihrer 
ſchließlichen Abſchaffung bei als hundert diplomatiſch Begabte, die mit den Volks- 
vertretern wohl weniger ‚geradezu‘ ſprechen, aber im Grunde doch ganz das gleiche 
meinen.“ 

Daß mit der Abſchaffung des Zweikampfes in der Armee dieſer bald ganz 
aus Oeutſchland verſchwinden wird, daran, behauptet die „Köln. Volksztg.“, könne 
kein Kenner der Verhältniſſe ernſtlich zweifeln. „Wenn von militäriſcher Seite 
darauf hingewieſen wird, daß die Quellfitte auch in den traditionellen Anſchauungen 
der ſchlagenden ſtudentiſchen Verbindungen eine ſelbſtändige Wurzel habe, ſo 
ſpricht das nicht dagegen. Sie ſtehen alle mehr oder weniger unter dem Einfluß 
militärischer Anſchauungen, und gerade bei den geſellſchaftlich einflußreichſten Ror- 
porationen, den Korps, die ja mit Vorliebe Beziehungen zu aktiven Offizierkorps 
pflegen, macht ſich dieſer Einfluß nicht ſelten ſogar zum Nachteil ſtudentiſchen 
Weſens geltend. Stände die Studentenſchaft für fic allein, fo würde fie gewiß ſchon 
längſt Reformbeſtrebungen hinſichtlich des Zweikampfes — nicht zu verwechſeln mit 
der Beſtimmungsmenſur! — zugänglich geweſen ſein, wie ſie ſich auch in anderen 
Punkten entwicklungsfähig zeigt; nur der feſte Rückhalt, den das Duell im Heere 
hat, hat hier als hemmendes Moment gewirkt. Der Grund iſt auch leicht abzuſehen. 
Das Duell beruht auf der Vorſtellung einer beſonderen 
Standesehre, iſt ihre augenfälligſte Betätigung, und da das Offizier 
korps ſich bei uns des höchſten geſellſchaftlichen Anſehens und einer ton- 
angebenden Stellung erfreut, fo liegt auch für außerhalb ſtehende Kreiſe die Ver- 
ſuchung außerordentlich nahe, an dieſer Standesehre des Offizier⸗- 
forps teilzunehmen und ſich dadurch über die Maſſe 
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hinauszubeben. Das ift das Diſtanzierungsbedürfnis, das 
{hon manches Unnütze und Häßliche erzeugt hat. Würden fic erſt Leute von ganz 
untergeordneter Stellung duellieren, dann hätte das Duell bald aufgehört, in der 
beſſeren Geſellſchaft zu exiſtieren, und es würde ihm ergehen wie dem Atheis- 
mus von Heinrich Heine, der für ihn nach ſeinem Geſtändnis den Reiz verlor, als 
er merkte, daß ‚die rohe Plebs, der Janhagel, ebenfalls dieſelben Themata zu 
diskutieren begann in feinen ſchmutzigen Sympoſien“, und daß „der Atheismus 
anfing, ſehr ſtark nach Käſe, Branntwein und Tabak zu ſtinken“. Da indes der 
Sinn der „Plebs“ zu geſund iſt, um in den Quellunfug zu verfallen, fo werden 
wir wohl vergeblich darauf warten, daß auf dieſem Wege der Zweikampf ſich 
überleben wird. Eine Anderung kann nur von obenher erfolgen, und man 
darf wohl die Hoffnung ausſprechen, daß es den vereinten Bemühungen aller be- 
rufenen Faktoren gelingen wird, uns von einem Übel zu befreien, von dem ein 
Kenner wie La Vruyére geſagt hat: ‚Le duel est le triomphe de la mode.“ 
* * 


Und nun noch eine indiskrete Frage, die ein Lefer durch den „Türmer“ 
zur öffentlichen Beantwortung ſtellt: 

„Welche Stellung nehmen im Kriegsfalle Referve- 
offiziere ein, die durch ein Ehrengericht aus dem Offizier⸗ 
korps ausgeſtoßen wurden? 

Ich hatte ſelbſt einen ‚Ehrenhandel‘ durchzukämpfen: Wegen Unbrauchbar- 
keit kündigte ich einer Stütze und wurde daraufhin von deren Bräutigam, einem 
Studenten, in unflätiger Weiſe beſchimpft. Ich ſtellte Privatklage, und der Stu- 
dent wurde in zwei Inſtanzen zu 500 M Geldſtrafe verurteilt. 

Als Ehemann und Familienvater lehnte ich eine ehrengerichtliche Erledigung 
der Sache ab und wurde nach unendlichen Scherereien vom Ehrengericht ver- 
urteilt, d. h. ausgeſtoßen. Der Kriegsminiſter ſtieß das Urteil um, und der Prinz- 
regent begnadigte mich. 

Nun bin ich Landſtürmler — ſeit meinem 39. Geburtstag. 

Ich glaube, es würde vielen willkommen fein, wenn einmal in der Preſſe 
die einſchlägigen Fragen beſprochen würden, und ich glaube, daß der von mir ſehr 
geſchätzte , Türmer“ dafür ſehr geeignet wäre: 

Welche Stellung nehmen Offiziere im Kriegsfalle ein, wenn ſie durch ein 
Ehrengericht aus dem Offizierkorps ausgeſtoßen waren? 

Nach dem Geſetz können nur Leute mit Zuchthausſtrafen aus der Armee 
ausgeſtoßen werden; auch iſt mit der Ausſtoßung aus dem Offizierkorps keine 
Degradierung verbunden. | 

Kann im Rriegsfalle ein Vizefeldwebel feine Ernennung zum Leutnant ab- 
lehnen, weil er die damit verbundenen Konſequenzen nicht auf ſich nehmen will? 

Sit die Ausſtoßung aus dem Offizierkorps, die ja doch im praktiſchen Ge- 
brauche mit der Ausſtoßung aus der Armee gleichbedeutend iſt, nicht eine der 
ſchlimmſten Geſetzesverletzungen?“ 

U. A. w. g. 
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Der ſterbende Strindberg 


Von Hermann Kienzl 


aokoon, der qualumſchnürt mit den Schlangen ringt! ... So grauſam, 
wie Strindbergs Kampf mit dem Leben geweſen, iſt nun auch der 
mit dem Tode. Die alten Helden hatten es leichter! Sie glaubten 
oe) nod an Sieg und Apotheoſe. Verröchelnd ſah mancher von ihnen 
mit brechendem Auge die immergrüne Palme, und ſeine bleichen Lippen um- 
ſpielte ein Lächeln der Befriedigung. Die ſkeptiſchen Menſchen unſerer Tage fra- 
gen und ſuchen, aber fie hoffen nicht zu finden. Die glatte Rechnung ijt ihnen ab- 
handen gekommen, doch nicht der Drang nach dem verhüllten Ziel. Sie forſchen 
nach dem letzten Zweck ihres Daſeins, auf vielen Wegen. Glauben nicht mehr 
daran, daß fie ihr Leben beſtimmen. Fühlen ſich gelenkt. Viele von ihnen ver- 
lieren ſich ſelbſt, werden es müde, ſich zu bekennen. 
Ein leidenſchaftlicher, raſtloſer Sucher feines Gottes, ein fanatiſcher Be- 
tenner feiner ſelbſt — in jedem Augenblick, auf jedem Irrweg, in Widerjprüchen 
und Verzweiflungen — iſt Strindberg bis zum letzten Hauch. Das Leben ver- 


weigerte ihm ſüße Raſt und dauernde ſchöne Täuſchung. Es hetzte ihn mit den 


wilden Hunden ſeines genialen Temperaments durch Feuersgluten und Eiſesfroſt, 
durch Begierden, Genüſſe, Unglück, Schuld, Reue, Liebe und Haß. Aber in keinem 
Augenblick verlor dieſer Mann den Mut, ſich ſelbſt ins Innerſte zu blicken. Er war 
der größte Beichtiger der Gegenwart. Dieſes ſchonungsloſe Gid- 
immer- aufs neue- überwinden und offene Bekennen, dieſes hoffnungsloſe Vor- 
wärtsringen, den Zweifel im Herzen, war Strindbergs Heroismus. Es gab auch 
in unſeren Tagen Naturen, die wir (ganz abgeſehen von dem Gewichtsvergleiche 
ihrer Werke) die größeren nennen, weil ſie einheitlicher und einfacher waren als 
das Strindbergſche Weſen. Tolſtoi hat ſich zur inneren Harmonie durchgerungen, 
und ſelbſt die gewaltige Entwicklung Ibfens ging in ziemlich gerader Bahn. Die 
Probleme in Ibſens Dramen rütteln wie die Strindbergs an den Angeln der Welt, 
ſie ſind uns bei dem Norweger durch Antwort und Löſung bedeutſamer geworden; 
aber der abſolute Problematiker als Individualität iſt Strindberg, er, der ſich ſelbſt 
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und uns das ewig wechſelnde Problem geweſen iſt, der auf keine Formel zu brin- 
gende Mikrokosmus als Abbild des rätſelhaften Makrokosmus. Er hat die Freude 
des Sieges nie gekannt, für die die alten Helden litten und ſtarben, und der Er- 
folg, das Haſchiſch der kleinen Geiſter, konnte ſeinen Weltſchmerz nicht betäuben. 
Dennoch rang er blutig weiter, von Enttäuſchung zu Enttäuſchung, ſtürzte, ein 
Titan, die alten Götter um der neuen willen, entthronte die neuen, kehrte zu den 
verlaſſenen Altären zurück und fand ſtatt der Erlöſung auch hier wieder den Zweifel. 
So kämpfend, entſagend dem Lohne, lebte er, der heimliche Held unſerer un- 
heroiſchen Zeit. 

Und jo ſtirbt nun ein Held. Der Tod begegnet ihm gerade jo unerbittlich wie 
das Leben. Günſtlingen des Schickſals erſcheint er als milder Sorgenlöſer Pau- 
ſanias, als ein Herr der Seele aus des Dionyſos und der Venus Sippe, und er 
zaubert vor ihren Sinn ein farbig Band oder ſingt mitleidig den Lebenswillen 
in Schlaf. Den unglücklichen Strindberg packte der Tod als Folterknecht, ſandte 
ihm den Krebs, den Hunger, die Atemnot, ſchlug ihn ans Marterkreuz, und ehe 
er dem Friedloſen Frieden bringt, zwingt er ſein Opfer, mit wachem Gehirn und 
forſchenden Sinnen monatelang der Vertilgung entgegenzuſtarren. Es klingt wie 
ein ſchlichtes Heldenlied, daß noch der ächzende Schatten des verlöſchenden Men- 
ſchen dem Geiſte die Treue hält. So matt iſt der, Sterbende, daß 
ſeine Stimme unhörbar wurde; aber als winkte zu neuen Ufern ein neuer Tag, 
ſchreitet er in ſeiner Pflicht unerſchüttert weiter, Anteil nehmend an der Arbeit 
der Menſchen und ſeinem eigenen Werk. Von allen Kämpfen, die Strindberg be- 
ftand, ijt dieſer, den der ſtarke Geift gegen die gepeinigte Materie führt, der 
einzige, der mit einem reinen Triumphe endigt. Doch der Lohn dieſes Sieges 
iſt das Grab. 

Auguſt Strindberg ... Alle Zungen, die der geiſtigen Menſchheit angehören, 
ſagen heute, daß von den großen Europäern, deren Geift um die Jahrhunderts- 
wende wehte, jetzt der letzte ſcheidet. Ich zögere zwar, ihn in der Höhe Fbfens zu 
ſuchen, den Strindberg einſt ins Chaos der Götterdämmerung zu ſtürzen ſich ver- 
maß. Maximilian Harden, einer der früheſten Erkenner Strindbergs, hielt zur Zeit, 
als es faſt Mode zu werden ſchien, den Lehrling und Rebellen des alten Meiſters als 
die Jugend anzuſprechen, die einen Solneß ablöſt, an der Unterfcheidung feſt. Er 
wurde wahrhaftig dem Ingenium des jungen Schweden gerecht — es ſind ſeither 
zwanzig Fahre verfloſſen —, und er war frei genug von Sympathie und Antipathie, 
in dem grauſamen aſzetiſchen Frauenhaſſer Strindberg mindeſtens eine notwendige 
Ergänzung des Zeitgeiſtes neben dem „Frauenkultusminiſter des Nordens“ zu 
erblicken. „Strindberg“, ſo ſagt Harden, „riß der Madonna den Heiligenſchein 
von der Stirn, nannte ganz urchriſtlich, im Sinne Tolſtois und der Paradiejes- 
ſzene, das Weib die große Verderberin und übertrumpfte den berühmten Vers 
Alfreds de Vigny vom enfant malade et douze fois impur“, Aber er fügt hinzu: 
„öbſen war und bleibt immer der Größere, der ragende Dichter allein fliegender 
Gedanken, den man nur den ganz großen Einſamen vergleichen kann, und der 
ein Neues brachte, ein nie Gehörtes und nie Geſehenes. Strindberg verkündet 
mit zwingender Subjektivität, mit dem krankhaften Eifer des Modernen im Grunde 
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doch nur die alte aſiatiſche oder paradieſiſche Weisheit, daß der Mann über der 
Frau ſtehen mug... Dennoch: ein ganzer Kerl iſt er und ein ganzer Dichter.“ 

Das war im Sabre 1895 geſchrieben, als es noch ſchien, daß Strindberg, 
der neue Paganini, nur eine einzige Saite, die freilich wundervoll, zu ſchlagen 
wiſſe; ſeither hat er eine Fülle ausgebreitet, die faſt univerſell iſt. Zwar über 
feinen letzten wie über feinen erſten fürchterlichen Tragödien vom Gefchledhter- 
kampf glüht Zarathuſtras Wort: „Der Mann fürchte ſich vor dem Weibe, wenn es 
haßt: denn der Mann iſt im Grunde der Seele nur böſe, das Weib aber iſt dort 
ſchlecht.“ Immerhin aber reifte der Geſtalter, daß er nicht mehr für feine kämp⸗ 
fenden Geſtalten Partei nahm („Totentanz“), und außerdem hinderte die Mono- 
manie des Weibhaſſes nicht mehr, daß einzelne feiner Frauen, in einer allmenſch⸗ 
lichen Miſchung des Guten und Böſen, auch Züge ungemeinen weiblichen Reizes 
trugen („Königin Chriſtine“). In den fpdteren Dramen („Nach Damaskus“, 
„Oſtern“) klangen im myſtiſchen Nebel der Poeſie die letzten Fragen, die großen 
Weltgefühle an, und in feinen aus der Perſönlichkeit des einzelnen emporwadfen- 
den Bekenntnisbüchern („Der Sohn einer Magd“, „Die Beichte eines Toren“, 
„Inferno“, „Legenden“, „Einſam“ drang er auf den Urgrund von Seele und 
Sein. Die Früchte ſeiner pſychologiſchen Philoſophie ſind in ſeinen philoſophiſchen 
Werken (unter denen das „Blaubuch“ genannt ſei) geſichtet. Strindberg war ferner 
der große Hiſtoriker Schwedens und einer der wenigen wahren Hiſtoriker über- 
haupt, denen dichteriſches Genie die Fähigkeit verleiht, in chroniſtiſchen Wirk 
lichkeiten die menſchlichen Wahrheiten zu finden. Das Menſchliche, das Leben 
dige hebt feine zahlreichen hiſtoriſchen Dramen (unter ihnen: „Guſtavr Waſa“, 
„Erich XIV.“, „Königin Chriſtine“, „Guſtav Adolf“, „Die Nachtigall von Witten 
berg“) über die dramatiſierten Haupt- und Staatsaktionen empor, und man darf 
ſagen, daß neben Gerhart Hauptmanns „Florian Geyer“ dieſe Strindbergſchen 
Tragödien die einzigen find, deren Realismus der Vergangenheit der gefellichaft- 
lichen Formen Trotz bietet. Nicht nur mit der Naturwiſſenſchaft, die er einſt ſeine 
entgötternde Gottheit nannte, auch mit der Natur ſelbſt war er als ein zärtlicher 
Bräutigam aufs innigſte vertraut. Sie ſchimmert in ſüßen Wundern, wenn er 
über „Blumenmalereien und Tierſtücke“ ſpricht, ſie entfaltet im Spiegel dieſes 
Dichterherzens ihre dunkelſten Schönheiten. Ergreifendere Naturſchilderungen als 
in manchen Novellen Strindbergs und beſonders in feinem jchwerblütigen Roman 
„Am offenen Meer“ beſitzt die Gemäldegalerie der Dichtung ſchwerlich. 

Den Weltruhm Strindbergs gründeten und halten feſt ſeine zahlreichen 
Geſellſchaftsdramen; fo zu nennen, weil die geſellſchaftlichen Zuſtände ihren Rah- 
men bilden. Aber fie find keine Scharmützel um ſoziale Tages- und Standesfragen; 
in ihnen werden durchaus die großen Schlachten im ewigen Kriege der Geſchlechter 
geſchlagen. Dieſe grauſamen, vielfach widerwärtigen Schöpfungen macht eine un- 
erhörte Natürlichkeit, eine faſt unwahrſcheinliche Wahrſcheinlichkeit und Anpaſſung 
an das reale Leben zu vollkommenen Tragikomödien („Der Vater“, „Fräulein 
Julie“, „Gläubiger“, „Das Band“, „Mit dem Feuer ſpielen“ u. a.). In mannig- 
fachſten Formen wird der böſe Triebwille des Weibes, die Entmannung und der 
Untergang des Mannes dargeſtellt (Typus: das entſetzliche Drama „Der Vater“) — 


Riengl: Der ſterbende Strindberg 393 


oder die weibliche Hyſterie fordert, wenn fic auf eine brutale Männlichkeit ſtößt, 
ihr Opfer im Selbſtmord („Fräulein Julie“). Es iſt gewiß wahr, daß die Cinfeitig- 
keit dieſes Grundmotivs an der dichteriſchen Poteſtas Strindbergs zweifeln ließe, 
wäre nicht, wann immer fein Geiſt dem Geſchlechtlichen entfloh, gerade die Viel- 
ſeitigkeit ſeines Innern ſo bewundernswert. Es iſt ferner richtig, daß das Thema 
ſeines Weibkrieges, ſo mannigfaltig die düſteren Variationen ſind, ein dichteriſches 
Neuland nicht bedeutete. Doch neu war der Charakter dieſer Schöpfungen, 
der Charakter der Tragikomödie, in der unſere alles verſtehende und tief 
jteptijhe Zeit einen Bedürfnisausdruck fand. 

Überaus perſönlich iſt ferner die meiſterliche Technik in Strindbergs moder- 
nen Dramen, das abſolut natürliche Wachstum ihres ſzeniſchen Zwangs, und ein 
Dialog, den man nicht wie den der Franzoſen „glänzend“ nennen kann — weil 
er nie die Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit dem Effekte opfert —, der aber Geift 
und Materie organiſch verſchmilzt und fo bedeutſam als naturaliſtiſch iſt. Eine be- 
ſondere Errungenſchaft der Strindbergſchen Technik war es, dem Einakter dramati- 
ſches Vollgewicht zu verleihen. Strindbergs perſönlicher Konzentration, der Schlag- 
kraft feines Temperaments entſprach die knappe Form großen Inhalts. An „Fräu- 
lein Zulie“ z. B. läßt ſich eine neue Dramaturgie ſtudieren. (Strindberg hat ſie 
im Vorwort dieſes Einakters auch niedergelegt.) 

Dem Phänomen der Strindbergſchen Perſönlichkeit, nicht der literariſchen 
Wertung feiner einzelnen Schöpfungen, gilt heute die Betrachtung; dieſer Per- 
ſönlichkeit, der das Wort Friedrich Nietzſches aufgeprägt ijt: „Nur was ſich wan- 
delt, iſt mit mir verwandt.“ Kein Pfadfolger, kein Impreſſioniſt war Strindberg; 
feine Wandlungen und Überwindungen vollzogen fic unter Schmerzen, die ihn 
dem Wahnſinn, dem Selbſtmord nahebrachten. Kein Prophet, kein Apoſtel, kein 
Bahnbrecher war er, nur ein Erforſcher ſeiner ſelbſt, ein tiefgetreuer (ſeinem Ich 
getreuer) Ungetreuer. Ola Hanſſon ſkizziert in dem Buch „Das junge Stan- 
dinavien“ die Wechſelfälle des Strindbergſchen Schickſals bis zum Jahre 1891 
(Strindberg wurde am 22. Januar 1849 zu Stockholm geboren): „Alles, was 
Strindberg beſitzt, iſt aus erſter Hand erworben, Kenntniſſe, Lebenserfahrung, 
Entwicklung. Als Mann und Züngling hat er die Natur aus erſter Hand kennen 
gelernt. Als Zwölfjähriger beſchäftigte er ſich mit chemiſchen Apparaten und 
grübelte über die Konſtruktion eines Perpetuum mobile; er hat alle Berufe direkt 
und aus erſter Hand ſtudiert, indem er aus dem einen in den anderen wanderte; 
er hat das Leben von allen Ausſichtspunkten geſehen und zu allen Tageszeiten, 
von oben und von unten, und immer mit ſeinen eigenen Augen, ohne der Brille 
anderer zu bedürfen; er iſt Volksſchullehrer geweſen und Schauſpieler und Arzt, 
Telegraphenaſſiſtent und Publiziſt, Maler, Prediger und Hauslehrer in bürger- 
lichen und adeligen Häufern, Bohsmien und Staatsbibliothekar. Er hat ſelbſt feine 
Entwicklungsphaſen geleitet, indem er aus erſter Hand alle moderne Forſchung in 
ſich aufnahm und ſie zu ſeiner nährenden Koſt machte. Daher konnte ſein Geiſt 
fein reiches Leben leben, reicher durch jede feiner vielfältigen Umwandlungen.“ 

Das iſt zu ergänzen: Strindberg hat ſein Leben auch durch Reiſen bereichert. 
Von 1882 bis 1889 weilte er im Ausland. Zn dieſe Zeit fällt ſein e in 
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Berlin und in der Oichterkolonie Friedrichshagen, wo der junge Strindberg, ſeiner 
Güte wegen geliebt, ſeines Geiſtes wegen umſchart, im Kreiſe der jungdeutſchen 
Dichter feine glücklichſten Jahre verbrachte. Fn feine letzte Lebensfriſt fällt die 
Führung der Stockholmer Theaterdirektion und die Aufopferung ſeines ganzen 
Vermögens für das theatraliſche Ideal. Als in dieſem Jahre fein 63. Geburts- 
tag als Feſttag der Kulturmenſchheit gefeiert wurde und das ſchwediſche Vater⸗ 
land dem Dichter eine Nationalſpende überreicht hatte, widmete der Dichter dieſe 
Summe wohltätigen ſozialen Zwecken. Zu Oſtern . ihn die langſam fref- 
ſende Krankheit auf das Sterbelager. 

Diefen wahren Kämpfer und wahren Menſchen hat der Dichter Gu ſt a v 
af Geijerſtam durchleuchtet, als er (1899) ſchrieb: „Der Zweifel iſt die 
mächtigſte Triebfeder in Auguſt Strindbergs ganzer Entwicklung geweſen, der 
Zweifel lauert noch, nachdem er ſich dem Glauben in die Arme geworfen hat 
oder es getan zu haben ſcheint. Dieſer Zweifel hat an ihm genagt, ſelbſt wenn 
er mit feiner ganzen Seele einen Standpunkt umfaßte ... Rätſelhafter denn je, 
reich, wechſelvoll, ſich ſelbſt widerſprechend und doch ſtets er ſelbſt, ſteht Strind⸗ 
berg unter uns ... Periodenweiſe hat er den wechſelnden Strömungen intenſiver, 
heftiger, tiefer und rückſichtsloſer Ausdruck verliehen als irgendeiner. Einmal hätte 
er alle um ſich ſam meln können. Er verſchmãhte es, und ſtatt deſſen kann man 
jetzt bei einem Rückblick auf ſein Werk ſagen, daß in ihm ſich alles ſammelt.“ 

Keineswegs auf Schweden blieb Strindbergs mächtiger Einfluß beſchränkt. 
Die Entwicklung dieſes einzelnen war geradezu die Entwicklung der ganzen moder- 
nen Literatur, die die alten Bilder ſtürzte, nach neuen taſtete, Werte umwertete 
und im Reichtum ihrer Vielheit keine Einheit fand. Alles fließt ... Alle ſtarken 
Ströme rauſchten durch Strindbergs Bruſt. 

Und er hatte die zwei Seelen des Doktor Fauſt, die Gott- und die Tier- 
natur. Er rang mit ſeinem Gott, er unterlag und rang wieder nur um ſo heißer. 
Sein Geiſt fürchtete die Knechtſchaft der männlichen Sinne, aber der Mann ver- 
fiel immer wieder dem Weibe. Aus der Niederlage wuchs der Haß. Mit un- 
bezähmbarer Sehnſucht ſuchte er in der Liebe, in der Naturwiſſenſchaft, in der 
Religion die Illuſion. Und als er ſich „der Magie ergeben“ hatte, ſchrieb er in 
ſeinem frömmſten Buche: „Ich möchte gerne mich betrügen, wenn es nur länger 
dauerte.“ Das ewige Widerſpiel von Hoffnung und Enttäuſchung weckte in dieſer 
Mannesſeele, die weich war, den Grimm, es verwandelte ſeine zarte Hand zur 
Tigerpranke, mit der er die Liebe, das Weib und ſich ſelbſt zerfleiſchte. Dann aber 
immer wieder kam eine neue Sehnſucht, eine neue Güte in fein Herz. Strind- 
berg war im Grunde ein viel ſchwächerer Menſch, als die furchtbare Härte ſeiner 
Anklage - Dramen ahnen ließ. Aber in der Schwäche feines Gemüts hatte er eine 
ſittliche Größe ohnegleichen: den Mut, ſich ſelbſt ſchonungslos aufzudecken. 

Seinem Leben hat Strindberg ein Motto geſchrieben in dem Drama „Oſtern“ 
— und in dieſen Worten heroiſcher Hoffnung und heroiſchen Zweifels klingt es 
nun aus: Chriſtine: Elis, Elis! Sieh vorwärts, vorwärts! 

Elis: Zt es dort lichter? 
Chriſtine: Laß es uns glauben! 
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€ enn wiffet, die Berge und das Meer halten alles Land zuſammen. Aber die Berge 
find jetzt das Beſſere. Vom Meer her find einſt die alten, gefunden Vorväter in 

unſere Erde abgeſtiegen. Fest iſt das Meer gerade wie das ebene Land fo verfahren 
und verzankt und voll von verdorbenen Menſchen. Da bleibt nichts anderes, das zweitemal 
muß die Geſchichte von den Bergen her anfangen, von da muß fie herabſteigen, die Volks- 
geſchichte, die gute neue Bauerngeſchichte. — O, ich möchte daran helfen! Ich möchte fie voraus- 
ſchreiben, wenigſtens die, wie man ſagt, die Vorgeſchichte dazu, ſo ein Vorwort — das, was jetzt 
beſſer werden muß. Und ſo wahrhaftig möchte ich das ſchreiben, daß man alles ſähe, durchſichtig 
wie in einem Brunnen, was die kleinen Leute wert ſind, und was ſie gearbeitet haben, ſeit 
die Welt ſteht, und was ſie gelitten haben, ſeit es neben ihnen unmäßige Herren gibt. Mehr 
als alle Tiere und Bäume und alle Erde iſt das Volk zermartert, zertreten und verbraucht worden. 
Immer haben nur ein paar Mäuler geſchrien, das Volk iſt ſtumm geblieben. Es hat müſſen 
ſchweigen oder ſagen: Du haſt recht, Pfarrer! Und du haſt auch recht, Ammann! Und du 
haſt wieder recht, Geldſack — ihr habt alle recht und habt immer recht, — ich bin ſtill, ich folge.“ 

In dieſer Rede des jungen Bergburſchen Mang, der ſelber unter dem Schandzeichen 
der unehelichen Geburt ſchwer gelitten hat, und nun kraft ſeines ſtolzen Geiſtes zu einem hohen 
Beruf heranwächſt, darf man ein Selbſtbekenntnis des Schweizer Dichters Heinrich 
Federer ſehen, der ſich mit zwei Büchern für alle jene, die den Herzſchlag deutſchen Volks- 
tums vernehmen, in die vorderſte Reihe geſtellt hat. 

Auch ein Stückchen Literaturgeſchichte liegt in dieſen Zeilen verborgen. Es iſt ſchon 
bezeichnend, daß dieſer Hirtenbub der Meinung iſt, durch ſtarke Geſchichtsbücher — und der 
Begriff vermengt ſich ihm mit Geſchichtenbüchern — auf ſein Volk umgeſtaltend einwirken zu 
können, bezeichnend vor allem in Verbindung mit dem ſieghaften Glauben an die innere Tüͤch⸗ 
tigkeit des Volkes und an die ewige Heilkraft der urgewaltigen Natur der Berge. 

Seit dem urwüchſigen Jeremias Gotthelf haben die Schweizer Erzähler in unſerer 
Literatur in etwa die Aufgabe, geſunde Bergluft in die Niederungen dumpfen und felbft- 
gefälligen Philiſtertums, ſüßlicher Familienſimpelei, verbiſſenen großſtädtiſchen Elends und 
verſtiegenen blutleeren Aſthetentums zu bringen. Sie haben es auf mannigfache Art getan. 
Zwiſchen Gottfried Keller, dem klugen ſtädtiſchen Bürger, K. F. Meyer, dem Renaiffancegold- 
ſchmied, und Ernſt Zahn, dem lehrerhaften Alpenwirt, ſind weite Abſtände, die von einer langen 
Reihe tüchtiger, durchweg eigenartiger Talente ausgefüllt find. Wie ſich im Leben des Schweizers 
höchſte ſtädtiſche Ziviliſation und älplerhafte Urzuſtände einer weltfernen Menſchheit faſt von 
ſelbſt verbinden, ſowie einer nur an Sonn und Feiertagen die Gelegenheit wahrnimmt, in die 
immer lockenden Alpen hinauszufliehen, ſo einigt ſich dem Schweizer auch fürs geiſtige Leben 
ſchier kampflos die Moderne mit zäher Überlieferung, demokratiſcher Sinn mit ſtolzeſtem, 
urkonſervativem Familiengefühl. Die ganze Natur, die geſamten Lebensverhältniſſe bringen 
es mit ſich, daß in dieſem Ländchen der nackte Realismus der vom Leben gebotenen Tat und ein 
von einer übergewaltigen, nie zu bandigenden, niemals durch volles Erleben dem eigenen Beſitz 
ganz einzuzwängenden Bergwelt gebotener Idealismus ineinander verwachſen. 

Aus dieſen beſonderen Umſtänden ijt ein beſonders geartetes Schrifttum entſtanden, das 
im Meer der deutſchen Literatur der letzten Zahrzehnte wie ein Eiland der Geſundheit und 
Natürlichkeit wirkt. Aber es iſt nicht zu leugnen, daß es auf dem Eiland etwas an Blumen 
fehlt. Die Grazien ſind hier nicht daheim, und wenn ſie einmal erſcheinen, ſo wirken ſie als 
fremde klaſſiſche Säfte (man denke an Spitteler oder 3. B. Widmann). Nur bei Gottfried 
Keller gucken fie zuweilen mit den lachenden Augen einer oberländiſchen Kellnerin durchs Wein 
gerank. So kommt es, daß Heinrich Federer von vornherein einen beſonderen Ton 
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anſchlägt. Wohl ſteht auch dieſer Schweizer mit beiden Füßen in der Heimat, aber er iſt guvor 
weit in der Welt herumgekommen und hat ſich die alemanniſchen Nanten und Ecken etwas ab- 
geſtoßen. Das heißt, ich will damit nicht behaupten, daß der leibhaftige Heinrich Federer viel 
gereiſt fei. Von ihm ſelber weiß ich gar nichts. Ich glaube nach feinen Büchern, daß er in reifen 
Jahren ſteht und vielleicht ein Leben führte, das ihn ſo in Anſpruch nahm, daß er nicht in ſo 
frühen Jahren zum Schreiben kam, wie jene, die das Dichtertum geradezu zum Beruf machen 
können. Vielleicht liegt's auch bei ihm nur — wie etwa bei Mörike — an einer beſonderen Art 
der Bildungsempfänglichkeit. Jedenfalls liegt in feinem Weſen neben dem Herben und Starken, 
neben dem Wuchtigen und Nachdenkſamen eine gewiſſe knabenhafte Fröhlichkeit, eine blühende 
Sinnlichkeit und eine kindliche Zutunlichkeit, daß einem ſo wird, wie es der Wanderer erleben 
kann, der über Alpenpäſſe vom wilden Nordrand der Alpen raſch hinabgeſtiegen iſt in ſuͤdliches 
Weinland. 

Zwei Bücher liegen von Federer bisher vor (Berlin, G. Groteſche Verlagshandlung). 
Sie tragen beide die Jahreszahl 1911, bedeuten aber künſtleriſch einen gewaltigen Abſtand. 
Das erſte Buch „Lachweiler Geſchichten“ iſt eines von jenen, die dem Stoff und 
den aufgeworfenen Problemen nach ein jeder zu ſchreiben hätte, der ſich im Leben wirklich 
umgeſehen und aus feiner Jugend ſich jenen Schatz des Erlebens hinübergerettet hat, der 
einem ſpäter im immer goldigeren Lichte der Erinnerung als eigenſter Beſitz erſcheint. Es 
ſind fünf Geſchichten aus dem Dorfe Lachweiler, das es auch an hundert Stellen gibt, wenn 
auch hier die Umrahmung rein ſchweizeriſch iſt. Aber freilich, das Was tut es bei dieſen 
Büchern nicht, auf das Wie kommt es an: wie der Goldglanz der Jugend eingefangen iſt; 
wie die Heimatliebe, durch die uns ja all dieſes Erleben ſo wertvoll iſt, das Ganze durchbebt. 
Ein rechter Verſchwender, ſitzt Federer an reich beſetzter Tafel und vergeudet im Bewußtſein, 
den Beſitz nicht ausſchöpfen zu können. Von einem ſeltſamen Dörfler erzählt er, etwa zum 
Beiſpiel von dem Nachtwächter, dem die Studenten den Namen Prometheus gegeben, weil er 
ſich in der Bedrängnis der Welt ſo umſchmiedet und gekettet fühlte, wie in ſeinem allzu engen 
Kittel, — von dem einen erzählt er, aber zehn, zwanzig lebensvolle Geſtalten anderer Dörfler 
tauchen daneben auf, und mögen fie nur im Hintergrunde vorüberziehen, fie find von ſaftigſter 
Lebenskraft. Und jedes Wort von der Natur wächſt in dieſem Reichstumsgefühle ſich aus zur 
bildhaften Schilderung, zum leidenſchaftlichen Hymnus an ihre ewige Schönheit. Das ijt 
ſo natürlich, ſo echt geſehen, daß die eigenartigſten Bilder von ſelbſt ſich einſtellen. Man höre 
nur eine von vielen gleichwertigen Stellen: „Es war Ende Februar. Kein Schnee lag mehr auf 
der Erde. Ein leichter, feuchter, faſt warmer Wind ging. Am Himmel regte ſich alles in großer 
Anordnung. Zahlreiche, niedrige, ziemlich heitere Wolken fuhren von Süden nach Norden, 
die kleinern ſchneller, die größern langſamer, ſo eine über die andere hinaus, ſich gegenſeitig 
beſchattend, ſtoßend und hemmend. Dazwiſchen ſchauten große Stüde eines nachtblauen, aber 
doch hellen Himmels herunter. Im Spiele der Wolken vergrößerten und verengerten ſie ſich 
wieder. Bald waren ſie wie mächtige Fenſter, bald wie unzählbare Ritzen einer verhängten 
Pforte, bald drohten ſie gar im Geſchiebe der nachdrängenden Wolken zu erſticken. Bleiche, 
kleine Sterne ſchimmerten daraus hervor. Aber ihr Licht erſchien fo unruhig und fo dem Ver 
löſchen nahe, als ſpürten auch ſie wie das Blendlaternchen des Nachtwächters den Wind und 
müßten im Luftzug hin und her ſchwanken. Im Weſten, unter einer unauflöslichen Wolken; 
ſchicht, wanderte der Mond dahin. Man ſah nichts von ihm als die große Helligkeit, die er unter 
ſeiner Decke über die höheren Wolken in der Mitte des Himmels goß. Durch die Nacht ging 
jene Luft, in der ſchon die Erwartung von tauſend ſehnenden Lenzgeſchöpfchen, ja ſchon etwas 
vom herben Geruch der Schneeglöcklein und von der Milde der Veilchen atmet. Im ganzen 
Jahr weiß ich keine Zeit, die ich mehr liebe, als dieſe letzten Wochen des Hornung ohne Schnee, 
mit winderfalltem, wolkigem Himmel, bleichen Wäldern und dem Schein der Lebloſigkeit auf 
dem Felde. Denn unter der Oecke taſtet doch ſchon heimlich ein tauſendfingriges Leben und 
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jener ſüße Duft, der um die Wiege des unſchuldigen Säuglings ſchwebt, fteigt leife, leife aus der 
brachen Scholle. Die groben Sinne der Alltagmenſchen dringen nicht in den Zauber ſolcher 
Tage. Aber für feine Nerven find es Zeiten eines auserleſenen Genuſſes.“ 

Als eigenartigſter Beſitz offenbart ſich aber ſchon in dieſen Geſchichten Federers Ver 
hältnis zur Kinderwelt, insbeſondere zur halbwüͤchſigen Jugend vom zehnten bis ſechzehnten 
Jahr. Der eigenartige Zauber liegt darin, daß über all dieſer Jugend „Frühlingserwachen“ 
liegt. Wie es im Lenz um die Bäume zittert von künftigem Laub und vom duftigen Hauch der 
Blüten; wie es aus der Erde quillt als ahnungs voller Odem künftiger Frucht, fo liegt um dieſe 
Kinder die ganze Zukunft leidenſchaftlichen Lebens und mannigfachen Tuns. Und doch welche 
Reinheit, welche köſtliche Seligkeit! Auch für das Schwere im Kinderleben hat der Dichter 
Sinn, und wie er die Qual ſchildert, die ein Knabe durchmacht, der zu Haufe ein wie verloren 
daliegendes Fünffrankenſtück geſtohlen hat, iſt ein Meiſterſtück eindringlichſter, aber nirgendwo 
aufdringlicher Pſychologie. Was aber das beſte iſt bei Federer, warum man nicht nur dieſes 
Buch, ſondern auch den Verfaſſer liebgewinnt, das iſt die tiefe Gütigkeit feines Weſens. Darum 
glaubt er auch an die Güte, und ſelbſt aus dem härteſten Geſtein weiß er den Funken der Liebe 
zu ſchlagen. Am wohlſten aber fühlt er ſich und darum auch wir, die wir feine Gäfte find, wenn 
der gütige Humor hinter buſchigen Augenbrauen hervorblitzt und das leiſe Lächeln eines feinen 
Spottes ſelbſt den Getroffenen nur liebkoſt, niemals aber wehe tut. 

Das zweite Buch ift der Roman: Berge und Menſchen. Erſt mit ihm hat 
Federer den vollgültigen Beweis eines Dichtertums erbracht, das fähig ift, weitere Ausſchnitte 
des Lebens zu geſtalten, als die Selbſtbiographie. Nur dieſer ſhakeſpeariſche Geiſt, der imſtande 
iſt, ſich völlig einzufühlen in die Lebenskreiſe anderer Menſchen und aus ihrem Sehnen, Wollen 
und Handeln heraus das Leben anzuſehen, befähigt zum Erzähler großen Stils. Federer ge- 
ſtaltet hier ſo mannigfache Schickſale und ſchildert ſo verſchiedenartige Menſchen mit unbedingt 
uͤberzeugender Kraft, daß man danach fröhlich ſagen darf: hier haben wir einen neuen großen 
Erzähler gewonnen. 

Ein Ingenieur, ein harter Mann von unbeugſamer Energie, ſteht vor der Aufgabe, den 
Gipfel des Abſomer (gemeint iſt der Säntis) mit einer Bahn zu unterjochen. Wie er aus ſeiner 
perſönlichen Selbſtgerechtigkeit und gewohnheitsmäßigen Selbſtſucht aufgeſchreckt wird durch 
die Entdeckung, daß der ihm als Wegweiſer beigegebene Knabe ſein Sohn aus Studententagen 
iſt; wie dann aus der Erkenntnis der Schuld der Wille nach edler Sühne wächſt und aus dieſem 
Ipröden Menſchen ein Mann der Liebe wird, der Liebe für Weib und Kind, für die Gemeinde, 
für die Geſamtheit: wie alſo überhaupt aus einem tidtigen Arbeiter ein wertvoller Menſch 
wird, das iſt der herrliche Inhalt dieſes Buches. 

Neben der Hauptgeſtalt ſtehen eine Reihe ſchier gleichwertiger Mitſpieler. Vor allem 
der Junge, der verachtet und herumgeſtoßen aufgewachſen iſt, durch die perſönliche Tüchtigkeit 
aber doch wenigſtens die Aufmerkſamkeit aller ſich erzwungen hat und nun in ſich den Beruf 
fühlt, die ſchreiende Ungerechtigkeit der Welt zu bekämpfen und ein Held und Heiland der 
Unterdrüdten zu werden; ferner die feine, aber auch verwöhnte und darum ſelbſtgierige Frau 
des Ingenieurs; dann der großzügige, aber gewalttätige und lebenshungrige Oorfmagnat; der 
huüͤnenhafte, aber kindergute Kaplan und viele, viele andere. Eine ganze Reihe unvergeßlicher 
Menſchen, ſo rund und ſicher geſtaltet, wie das Leben es tut ohne aufgeklebten Steckbrief, nur 
aus ihrem inneren Beſitz heraus gekennzeichnet. 

| Dieſes reiche Lebensbild aber fteht in einem noch reicheren Rahmen. Den geben die 
Berge ab, die Berge, die — wie es an einer Stelle heißt — „ſo wie etwa der Chor der Alten 
in einem Griechenſtück ſtumm zuſchauen, aber dann doch auch in einer entſcheidenden Szene 
gewaltig mitreden“. Es iſt niemals ein gewaltigeres Loblied auf die Schönheit der Berge 
geſungen worden, als in dieſem Buche. Alles iſt darin, was der Wanderer erlebt: ihre Schönheit 
wie ihre Tücke; und mit ſtockendem Atem machen auch wir die gefährliche Wanderung mit, auf 
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der das harte Herz des Ingenieurs den erſten Stoß erhält, als er da auf einem Felsband fteht, 
das ſchmal von Wand zu Wand ſich zieht, tauſend Meter über dem ſicheren Erdboden hängend. 
„Keine Katze liefe darüber, auch wenn das Geſimſe voll Mäuſe wäre. Selbſt dein guter Engel 
macht hier nicht mit; er läßt dich allein gehen.“ 

Wollte ich die Stellen hier aufzählen, die ich mir als beſonders merkenswert, ſchön und 
eigenartig angeſtrichen habe — ich müßte das halbe Buch ausſchreiben. Und gabe dann doch 
kein Bild vom Ganzen. Denn ſo loſe die Kompoſition erſcheint, ſo innerlich geſchloſſen iſt dennoch 
das Werk, weil es ſo durchaus wahr und lebendig iſt. So kann man denn nur aus vollem Herzen 
ſagen: Reich dieſem Manne die Hand; er führt fic nicht als Himmelsftürmer ein und fein Werk 
ſucht nirgends nach einer größeren Gebärde, als fie dem Inhalt natürlich iſt. Zm Gegenteil, 
der Mann hat noch viel mehr zu geben, als er zeigt. Das aber find die Rechten zur Freund 
ſchaft im Leben auch der Kunſt. N. St. 
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ußer der „freundlichen Gewohnheit des Daſeins“ find alle Gewohnheiten tödliche 
\ Lethargien. Und ſelbſt das Leben hätte für uns keinen bewußten Wert, wäre 
ihm nicht die Verneinung durch das Sterben beſtimmt; das Dafeinsgefühl würde 
ſich vom Nichtſein nicht unterſcheiden. Nur der lebt ein Leben, der täglich es erobert. Die 
Gewohnheiten ſtumpfen die Energien ab, machen aus Eroberern Gefangene. Es gibt ſehr viele 
Menſchen, die ſo an ihre Regelmäßigkeiten gefeſſelt ſind, daß ſie alles, was ihr Einerlei ſtören 
möchte, fliehen und verabſcheuen. Deshalb war es immer für das Große und Neue ſchwer, 
ſich durchzuſetzen. Denn es beunruhigt die Gewohnheitsmenſchen, die man in den Schuſter⸗ 
werkſtätten der Kunſt und der Wiſſenſchaft (alſo nicht, wie man unvorſichtig ſagt, in der Kunſt 
und Wiſſenſchaft felbft!) gerade fo findet wie an den Skattiſchen. Gewohnheitsmenſch und 
Philiſter (ja, auch Bildungsphiliſter!) find zwei Worte für einen Begriff. Die ſauerſtoffarme 
Luft des Philiſters iſt das Ewig-Geftrige. 

Sehr viele Menſchen „verfallen“ nicht Gewohnheiten, find vielmehr für die Gewohn- 
heiten geboren. Aber die Eitelkeit ſticht manchen unter ihnen, anders zu ſcheinen, als er iſt; 
und er glaubt, daß man ihn für einen Neuen halten wird, wenn er bloß reſpektlos das Be⸗ 
ſtehende ſchmäht, er hofft, daß man ihn fir einen Fackelträger halten wird, wenn er bloß — 
beunruhigt. Was dieſe Klein- ſtrecke-dich im beſten Falle erregen, find leere Senſationen. 
Die Senſation iſt das Surrogat der trägen Herzen für das wahre Erlebnis. Sie iſt der banale 
Rauſch derer, die nicht trunken fein können; der betäubende Lärm, geſucht von allen, denen die 
große Stille ſtumm iſt und die die Einſamkeit nicht ertragen, die einen hitzigen Kampf gegen 
die Alltäglichkeit zu führen meinen und nicht ahnen, daß es allein von unſerer Fähigkeit inneren 
Erlebens abhängt, alle Alltage in Feiertage zu verwandeln und in Luſt und Schmerz das 
Dafein reich zu machen. Je abgeſtumpfter Nerven und Seelen, deſto wilder die Gier nach der 
Senſation. 

Sn der Sphäre der Kunſt unterſcheidet ein reinliches Gefühl die zwei einander feind 
lichſten Erſcheinungen: das Neue, das aus feines Schöpfers echtem Bedürfnis heraus die 
Bleidecke der Überlieferungen fprengt, — und die Neuerung um jeden Preis, 
die bloß Aufſehen erregen will, wäre es auch mit heroſtratiſcher Tempelzerſtörung. Jedes 
wahre Kunſtwerk, ob jung, ob alt, iſt eine nie verſiegende Quelle neuer Beſeligungen. Denn 
jeder neue Menſch kann an ihm ſein Erleben gewinnen, und nur die Formen der Vermittlungen 
mögen dem Zeitenwandel unterworfen fein. Wer aber ſolche Betrachter, die zu dem Runft- 
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werk ſelbſt ein perſönliches Verhältnis nicht beſitzen, mit zugetanem Blendwerk heranzieht, 
bringt die Gewogenen nicht dem Kunſtwerk nahe, befriedigt fie bloß mit einer Senſation. 

Das Theater hat zu allen Zeiten, ſchon aus leidigen wirtſchaftspolitiſchen Gründen, 
mit den Runft-Stumpfen gerechnet und fie mit Senfationen geködert. Es iſt lehrreich, zu leſen, 
was vor etwa hundert Jahren Aug uſt von Kotzebue, dem die Klaſſiziſten und Roman- 
tiker mit einigem Anrecht den Verfall der Schaubühne zuſchoben, ſchrieb — in einem Aufſatz 
„Betrachtungen über mich ſelbſt“, den man in ſeinem Nachlaß fand —: „Das einzige,“ ſagt 
er, „was ſeit fünfundzwanzig oder dreißig Jahren der deutſchen Bühne großen Schaden tut, 
das einzige, was ihren Verfall wirklich herbeiführt, find die Spektakel ⸗ Opern und 
Spektakel Stücke. Dieſe verderben den reinen Geſchmack, gewöhnen das Publi- 
kum an ſinnliche Genüſſe, nötigen die Direktionen zu ungeheueren Ausgaben, zwingen ſie, 
das eigentliche Schau- und Luſtſpiel zu vernachläſſigen, und das Geld, womit fie einen aus- 
gezeichneten Schauſpieler hätten beſolden können, lieber an einen Menſchen zu wenden, der 
ſingen, aber nicht ſprechen und gewöhnlich auch nicht ſtehen und gehen kann. Ferner rauben 
die Spektakelſtücke jo viele Zeit zum Einftudieren und Einüben des Mechaniſchen, daß für 
die Runftproben zu wenig Zeit übrig bleibt.. Um den Impreſario vollends in angustias 
zu verſetzen, begehrt das Publikum jetzt faſt täglich etwas Neues und beſucht auch gute Stücke, 
die aber ohne Spektakel find, höchſtens zwei- oder dreimal.“ 

Die alten Ritter-, Räuber - und Spektakelſtücke find es nicht mehr, die heute die Bühne 
verwildern. Denn wir find gebildete Leute ...! An den Stadttheatern, die alle Gattungen 
von dramatiſcher „Kunſt“ pflegen, verſchlingt nicht mehr die Opera buffa, aber der Operetten 
blödſinn Raum und Zeit; und in den Großſtädten, zumal in Berlin, verſchlingt er ſogar ganze 
Theaterinſtitute, die urſprünglich für das Schaufpiel beſtimmt geweſen waren. Was endlich 
die Führung der eigentlichen Schauſpielhäuſer betrifft, fo wird niemand behaupten wollen, 
daß man im allgemeinen keuſcher geworden fei im Gebrauch der Äußerlichkeiten und Sinnen- 
blender. Es iſt vielmehr mit der außerordentlichen Entwicklung des techniſch-mechaniſchen 
Theaterapparates eine rieſige Steigerung des Aufwands und des Luxus eingetreten, — und 
der hauptſächliche Unterſchied zwiſchen den Ausftattungsftüden der Vergangenheit und denen 
der Gegenwart beſteht darin, daß man ehemals hohle Nüffe vergoldete, heute aber mit Vor- 
liebe die Werke unferer Dichter in übles Schaumgold wickelt. 

Hier will übrigens nicht ein Puritaner das Kind mit dem Bade ausſchütten. Es iſt 
eine frohe Errungenſchaft, daß nicht bloß im muſikaliſchen Drama Richard Wagners, daß in 
der ernſten Bühnenkunſt überhaupt die Malerei ſchweſterlich die Bilder des Dichters erfüllen 
hilft; und wir dankten künſtleriſch angewandten, ſinnſichen Mitteln Stimmungsreize, die 
tiefſte Seelenwirkungen auslöſten. Das Übel beginnt erſt mit der Selbſtherrlichkeit des Sinnen 
zaubers, die den Zuſchauer rüͤckſichtslos vom Willen der Dichtung ablenkt. 

Es iſt nicht mehr allein die naive Schauluſt, mit der heute die Theaterdirektoren ſpeku- 
lieren; entſprechend den etwas perverſen Neigungen der reichen Großſtadtgeſellſchaft, von 
deren Laune das Schickſal einer Première abhängt, richtet ſich die Abſicht des Unternehmers 
vor allem auf bizarre Neuerungen, auf ausgeklügelte Auslegungen des Alten und, bei der 
Auswahl von Novitäten, auf das Ausgefallene und Exotiſche. Neue dichteriſche Offenbarungen 
kann man nicht alle Tage haben; und ob ſie auch gewürdigt würden, das iſt noch ſehr die 
Frage. Aber was nach einem Experiment ſchmeckt, was gerade Glieder krümmt, was ver- 
blüfft: das hat Steine im Brett! 


1 * 
* 


Was verführte wohl zur Aufführung des Dramas „Der Turm des Schwei- 
gens“ (im Neuen Schauſpielhaus)? Der Dichter, der Guſt av Collijn heißt und ein 
junger Schwede iſt, reichte keinen magnetiſchen Namen ein, er war völlig unbekannt. Das 
iſt in der Regel Grund genug, nicht aufgeführt zu werden, und wenn der Herrgott ſelbſt das 
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Stück geſchrieben hatte! Überwog die brennende „Aktualität“ des Stoffes alle Bedenken? 
Madame Semiramis, um deren ruchlos ſchönen Leib ſich das Drama windet, ſtarb anno 2000 
ante Christum natum . . . So entſchied denn, o Wunder! der ernſte dichteriſche Gehalt? Er 
iſt mir dunkel. So dunkel iſt er mir, als die Bühne von der erſten bis zur letzten Szene finfter 
war. Nur am Schluſſe trifft ein einzelner Strahl der aufgehenden Sonne (mehr ein Wunder 
des Beleuchtungsapparates als der Natur!) den ſchlanken Körper des Veibes; und ungefähr 
ebenſo ohne Zuſammenhang mit dem Natürlichen erhellte ſich folgende Begebenheit: Die 
Königin von Babylon iſt unbeſchränkte Selbſtherrſcherin, ſie läßt Hunderte von Menſchen 
zum Frühſtück köpfen, die glorreichſten Feldherren wimmern vor Luft, für einen Kuß auf ihre 
niedlichen Zehen (babyloniſche Hoffitte!) ihr Blut verſpritzen zu dürfen, und fogar den Göttern 
kommandiert Semiramis, als wären fie Dienſtboten mit vierzehntägiger Kündigung. So 
ſitzt fie denn auf dem Thron der Welt, die Metze von Babylon, ein Sinnbild für Fahrtauſende 
Aber höchſt ſonderbarerweiſe hat fie der junge Schwede nun gerade ihrer ſymboliſchen Funk- 
tionen beraubt. Sie darf ſich in dieſem Trauerſpiel nicht ausleben und auslieben, die arme 
Frau! Oarf nicht? Die Allbeherrſchende? Erkläret mir, Graf Orindur, warum ſich Gemi- 
ramis von dem böfen Sitar-Priefter verbieten läßt, einen Mann zu umarmen? Warum der 
Prieſter dieſe Kaprice hat? Warum die Feldherren und Soldaten plötzlich der Herrſcherin 
den Gehorſam verweigern, als es doch geſchehen iſt? Warum der nächtliche Gaſt ihres Zeltes, 
als ihn im Morgengrauen der Bonze verdonnert, freiwillig in den Turm des Schweigens 
geht, ſich dort wie ein Lämmchen ſchlachten zu laſſen? O, ſchweigendes Symbol des Turmes, 
Turm des ſymboliſchen Schweigens! Mitten in dieſer Dunkelheit ſchimmert ein poetiſcher 
Leander-Gedanke. Der Mann, der ſich der Liebe opfert, iſt ein indiſcher König, der gerade 
mit Semiramis Krieg führt. Er hat in der Feldſchlacht, ein verwirrter Achill, die babyloniſche 
Pentheſilea geſehen; dann warf er, als es Nacht geworden, die Waffen von ſich und ſchwamm 
ans andere Ufer des Indus und ſchlich, um den Tod unbekümmert, in das feindliche Lager 
und erreichte der Liebe und des Lebens Ziel. Ein ſchöner Balladen-Gedanke, der im Drama 
bloß noch die Folgerichtigkeit, die Notwendigkeit der Tatſachen hätte haben ſollen. 

Ich kehre zur erſten Frage zurück, warum dieſes ebenſo unerleuchtete als unbeleuchtete 
Drama aufgeführt wurde? Nun eben: weil es ſo ungewöhnlich dunkel iſt. Dunkel auch im 
rein optiſchen Sinn! Es war noch nicht dageweſen, daß ein ganzes, mehraktiges Stück auf 
finſterer Bühne ſpielte. Aber dieſe Neuigkeit war nicht die einzige. Der Name Collijn wird 
theatergeſchichtlich mit der Einführung der tragiſchen Akrobatik (bitte: nicht im 
übertragenen Sinne zu verfteben!) verbunden bleiben. Dieſer Dichter riß die Schauſpieler 
zu ſchwindelnden Höhen. Rechts erhob ſich auf mächtigen Quadern der Turm des Schwei- 
gens in die Nacht, und knapp am Horizont tat ſich ein ſchwarzes Türloch auf. Dort orakelte der 
Oberprieſter. Links ſtieg eine breite Freitreppe mit gefährlich ſteilen Stufen bis zum wolten- 
nahen Zelt der Semiramis empor. Auf oberſter Plattform lagerte und über die Abftürze 
der Treppe klomm und glitt die geſchmeidige Tigerkatze, Tilla Durieux als Semiramis. 
Der Maler Svend Gade ſchuf ein eindrucksvolles Bühnenbild. Und die Turnkunſt beißt 
ja auch eine Runft... 

* a * 
In demſeiben Schauſpielhaus hat die quäleriſche Neuerungsſucht zwei Stücke 3 o- 
hann Neſtroys jämmerlich verſtümmelt. Nur ein Poſſenſchreiber war Neſtroy. Aber 
die ihn nach den Geiſtloſigkeiten einſchätzen möchten, ſo man heutzutage als Poſſen belachen 
ſoll, hätten keine Ahnung von dem teufliſchen Geiſt des vor fünfzig Jahren (am 25. Mai 1862) 
verſtorbenen Ariſtophanes. Der Vormärz, dem ſein“ revolutionärer Wik entſproß, hat ihn nicht 
zeitlich begrenzen können, und der Wiener Lokalcharakter feiner Stücke nicht örtlich. Daß 
man ihm außerhalb Öfterreichs auf den Bühnen der Gegenwart nicht häufiger begegnet, liegt 
daran, daß man ihn nicht recht zu ſpielen verſteht. Den einfachen und überaus kauſtiſchen 
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Neſtroy-Stil zu ſuchen, wäre ein frudtbringendes Unternehmen. Statt deſſen geriet man 
hier auf den abgeſchmackten Einfall, den Parodiſten zu parodieren. Man machte aus dem 
höchſt ſinnvollen Unſinn der Poſſen „Talisman“ und „Fudith und Holo- 
fernes“ einen Mifdmafd undſinnloſen Anſinn. Die Ungenügſamkeit verlor mit ihrem 
Aberbieten ein ſicheres Spiel. 
* * * 

Auf andere Weiſe vergewaltigte Max Reinhardt (im Oeutſchen Theater) den Moliòre. 
Er tat, was vor ihm ſchon ein Machthaber, der König Ludwig XIV. von Frankreich getan, 
und machte die grimmige Poſſe „Georges Sandi“, dieſen Verzweiflungsſchrei des 
betrogenen Pierrot, zu bloß einem Körnchen Salz der ſorgenloſen Luſtbarkeit. Moliere hat 
es ſich gefallen laſſen müſſen, daß der irdiſche Herrſcher feine Muſe regierte, hat ſelbſt Hand 
anlegen müffen bei den Schäfer- und Bacchantentänzen und den Duetten und Menuetten, 
die den grauſamen Humor feines Stückes wie unter Blumen erſtickten. Aber Moliere hat, 
als er dann den „Georges Dandin“ dem Druck und der Nachwelt übergab, dieſe Zwifchen- 
ſpiele und balletteuſen Täuſchungen vernichtet. Reinhardt und Karl Vollmoeller 
ſtellten fie wieder her, und Einar Nilſon friſchte die nicht verlorenen Muſikſtücke Lullys 
auf. Was dabei zuſtande kam, war nicht die Komödie „Georges Dandin“, war die Auferſtehung 
des Sommerfeſtes von Verſailles, das vor 244 Jahren lieblich verrauſchte. Der ganze leichte 
Zauber des Nokokos ſchwebte über die Bühne, und Ouft und Anmut verlockten auch die härteſten 
literariſchen Herzen. Aber dann kamen Augenblicke der Beſchämung. Wenn Victor Arnold, 
der Komiker mit der großen, ſchlichten Kunſt, den Dandin ein trockenes Wort ſprechen, ihn 
aus entgeiſterten Augen ſtarren, die Gramfalte auf feiner Clowuſtirne zucken ließ, dann wurde 
ein Herzensunwille rege gegen das müßige Tändelſpiel, das hier tiefſten Ernſt verfälſchte. 

* * 


*. 

Nicht nach dem Ungewöhnlichen, doch nach dem Übergewöhnlichen iſt der Sinn der 
Berliner Richard-Wagner-Geſellſchaft gerichtet. Sie veranſtaltete vor einigen Jahren die 
Aufführung eines Giordano-Bruno-Dramas; jetzt ging unter ihrer Agide, gleichfalls im Fried- 
rich-Wilhelmſtädtiſchen Schauſpielhaus, das Nietzſche-Srama „Das dritte Reich“, ge- 
dichtet von Paul Friedrich, in Szene. 

Der vermeſſene Verſuch, die innerlichſte der Tragödien, Nietzſches verſchwiegenes 
Heldentum, feine Einſamkeit und verblutende Sehnſucht, dramatiſch-plaſtiſch zu geſtalten, 
ging von einem mutigen, wenn auch nicht unbefangenen Willen aus, dem die Kraft des Voll- 
bringers bitter verfagt war. Über das Drama iſt weniger zu fagen, als über die Abſichten des 
Verfaſſers. Denn das wirre Melodram, das ſich da in ungeſchickt gegliederten Monologen, 
die von myſtiſchen Traumgeſtalten unterbrochen werden, abſang, hätte Zuſchauern, die nicht 
mit Nietzſches Werken vertraut geweſen wären, völlig unverſtändlich bleiben müſſen. Wo der 
Text zu verſtehen war und wo er nicht aus Anlehen, aufgenommen bei Friedrich Nietzſche, 
beſtand, dort wurde die Sache ärgerlich banal. Welche geſchmackloſe Idee, nicht nur den Philo- 
fopben, auch Richard Wagner, Frau Coſima, Frau Förſter-Nietzſche leibhaftig auftreten zu 
laſſen! Man fühlte ſich an die Späße eines Variété-Verwandlungskünſtlers erinnert. Das 
Drama endigt damit, daß Nietzſche der Phantaſiegeſtalt des Zarathuſtra und zugleich dem 
Wahnſinn in die Arme ſinkt. Dieſe willkürliche Symbolik ift armſelige Tendenz. Sh weiß 
nun freilch nicht, ob es bloß an dem Unvermögen des Dichters lag oder auch ſeiner Abſicht 
entſprach, daß der Dichter-Philofoph ſchon von der erſten Szene an den Eindruck eines Geiftes- 
kranken machte. Gewiß iſt, daß in Paul Friedrichs Wirrſal nicht ein ſchmerzhafter Gewiffens- 
ſieg Nietzſche von Richard Wagner ſcheidet, ſondern ebenjene Spukgeſtalt, die zum Schluſſe 
als Wahnſinn enthüllt wird... 

Auf dieſe Weiſe glauben noch immer manche der großen Wagner -Sache zu dienen. 
Nietzſche hätte das Eigene nicht in ſich getragen, wenn er imſtande geweſen wäre, dienendes 
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Glied zu bleiben. Von den Qualen der Selbſtbefreiung ahnen nur die Wenigen etwas, die 
der Stimme des inneren Müffens lauſchen können. Nietzſche war ein ehrlicher Mann. Darum 
ſchwankte er nicht, der Wahrheit das herbſte Opfer zu bringen: die ſchönſte Blume ſeines 
Lebens, die Freundſchaft. Wenn ein Tiefgetreuer die Treue gegen andere dahingibt, um 
die Treue gegen ſich ſelbſt zu wahren, wenn er Reichtum verſchuͤttet und freiwillige Armut 
wählt, ſo iſt das eine erhabene Tat. Die Wahrheit iſt nämlich für keinen das, was die anderen 
für wahr halten. Für feine Wahrheit mußte Nietzſche Schopenhauer und Wagner über- 
winden, und für die Beurteilung dieſer moraliſchen Tat iſt die Frage belanglos, ob Nietzſche 
Schopenhauer und Wagner objektiv überwunden hat Hermann Kienzl 
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aß es zwiſchen Goethe und Friederike einigermaßen menſchlich zuging, hat ein Auf- 

ſehen erregendes Buch vor Jahren dargetan. Ein Buch und ein Aufſehen, für 
welche der Goetheſche Untertitel „Dichtung und Wahrheit“ demnach umſonſt ge- 
ſchrieben war. Ein Anderer hat nachgewieſen, unter welchem bürgerlihen Namen Mignon 
lebte, fo daß Goethe dieſen glücklichen Modellfund nur etwas willkürlich benutzt hat. Ein aber- 
maliger Literaturprofeſſor hat jetzt den methodiſchen Nachweis erbracht, daß die Geſtalt des 
Fauſt nichts anderes iſt, als die Verdichtung des Eindrucks, den Joh. Gottfr. Herder auf den 
jungen Goethe machte. 

Za, die Technik der Wiſſenſchaft, potz tauſend! Und nun kennt man ja jene Sorte von 
Geſchäftigen, in ihrer Art auch Wiſſensbegeiſterten, die wieder einmal etwas Neues, ganz 
Wichtiges haben und dafür ſorgen, daß es im bildungseifrigen Publikum nicht unverbreitet 
bleibt. 

Was in der Gebirgswelt die Eroſion vollbringt, die geduldige, allmähliche Zernagung 
und Einebnung der am ſteilſten ſich reckenden Gipfel, das müht ſich an den Erhabenſten der 
Dichtung dieſe Art von Spürſamkeit auszurichten. Nichts wiſſend von der Oiſtanz, die erſt die 
wirkliche Wahrnehmung des hohen Kunſtwerks gibt, bohren ſie deſſen vergeblich ſich ſchließende 
Epidermis an, kriechen hinein, graben und ſuchen nach den Spurreſten der Täglichkeiten und 
Zufälligkeiten, die der Dichter durch das Myſterium des genialen Erſchaffens verſchwiegen 
in fic) transſubſtantiierte. Und das Bohrmehl, das dieſe fleißigen Käfer in Pillenform von ſich 
geben, wird dann von Gläubigen zur Erhebung eingenommen, denen daraus eine intimere 
Erkenntnis des Großen, des Einzigen, „unſeres Goethe“, erwächſt. 

Die Art iſt freilich ſchon längſt bei uns dermaßen eingelebt und zu Ehren gelangt, daß 
kaum noch ein gegen ihre Überſchätzung eingelegter Widerſpruch verſtanden wird. Der Wider- 
ſpruch, der ſich fo begründet, daß erſtlich das Kunſtwerk erſchaffen wird zu der vom Künſtler 
gewollten Geſtalt, worin die Entſtehungsmomente verwunden und untergegangen find. Und 
daß zweitens aus dem unruhigſten Herder noch längſt nicht fo einfach ein Fauſt und aus dem 
zarteſten Fräulein N. N. eine Mignon wird. Ginge das alles ſo nachweisbar zu, ſo ließe ſich 
ja freilich bei den Wagnern der Literaturhiſtorie, die ſo vieles wiſſen und ſo gerne alles wüßten, 
bald erlernen, wie man am geſchickteſten zum großen Dichter wird. Statt deſſen erleben wir 
aber von Generation zu Generation, daß aus allen möglichen Lebensverhältniſſen, Pfarrern, 
Buchhändlern, Landlehrern, Offizieren, ſogar Juriſten, jungen Mädchen und Müttern die 
guten Dichter werden, daß aber diejenigen begabten Jünglinge, deren Oichterſehnſucht ſich im 
ſcheinbar günſtigſten Segelwind dem philologiſch-literargeſchichtlichen Studium anvertraut, 
nach glücklich vollbrachter Diſſertation allermeiſtens ihren Knacks weg haben und vergebens 
der freien Schwungkraft nachſinnen, die ſie als Primaner in ſich geſpürt. 
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Natürlich will ich mit allem nicht ſagen, daß es wertlos fei, zu erfahren, daß in die jugend; 
lichſten Entwürfe des Goetheſchen Fauſt die damals noch überlegene Perſon des leidenſchaft⸗ 
lichen Aufſtrebers Herder hineingeſpielt. Aber dem Publikum mache man das nicht mifver- 
ſtändlich wichtig. Eine Abhandlung in einer Fachzeitſchrift würde die Bemerkung ſchließlich 
auch erledigen, die dann einmal ein wirklicher Literarhiſtoriker, ein Hehn oder fo jemand, fo- 
weit ſie ihm dient, beachten mag. Wie in der bildenden Kunſt nicht neben die aufgeſtellten 
Werke die Photographien benutzter Modelle gehängt werden und man wahrhaftig froh drum 
iſt, fo ſchütze man auch hier dem freudigen Laien das reinere ſchönere Empfangen, die Dichtung 
in der Form, wie ihr Bildner fie entließ. Jenes literarhiſtoriſch, allzu literarhiſtoriſch Erforſchte 
ſalze man in die Bibliotheksbände ein, wohin es gehört; es erleuchtet nicht ringsum und gibt 
kein Mehr, es bewirkt nur, daß damit in den Köpfen der ewig dem Geiſt, den ſie begreifen, 
Gleichenden ein qualmiges Rartoffelfeuer angezündet wird. H. E. 


* 
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Als den Begründer des Seeromans des 19. Jahrhunderts darf man wohl den alten 
ehrlichen Kapitän Marryat anſehen, dem dann bei uns Smidt und Gerſtäcker folgten. Sie 
alle beſcherten uns eingehende Berichte über Schiffskataſtrophen. Auch im Kaufmannsroman, 
wird im „Vorwärts“ ausgeführt, ſpielt das untergehende Schiff eine wichtige Rolle; ja es 
kann den Mittelpunkt der Intrige bilden wie in Fbfens „Stützen der Geſellſchaft“. Der ge- 
waltige Aufſchwung der Schiffsbaukunſt in den letzten zwanzig Jahren gab der dichteriſchen 
Phantaſie einen neuen Impuls. Das Leben auf dieſen „ſchwimmenden Städten“ mußte zur 
Geſtaltung reizen, denn in einem feſten Rahmen konnte hier ein Abbild der ganzen Welt gegeben 
werden. Von den luſtigen Bildern des „Verlobungsſchiffes“, wie ſie Skowronnek entwirft, bis zu 
der minutiöfen Schilderung des Dampferlebens in einem Werk, wie „Die Fahrt der JZomsburg“ 
von Sörenſen, werden alle Einzelheiten des originellen Stoffgebietes behandelt. Schiffs- 
kataſtrophen find in meiſterhafter Form in den beiden neueſten Dichtungen zweier unſerer be- 
kannteſten Dichter, in Frenſſens „Untergang der Anna Hollmann“ und in Gerhart Hauptmanns 
„Atlantis“, dargeſtellt. Vor allem aber ſei hier an zwei Werke erinnert, die die tragiſchen Szenen 
vom Untergang der „Titanic“ dichteriſch vorausgeahnt haben. Jonas Lie ſchildert in einem 
ſeiner letzten und reifſten Werke „Wenn der eiſerne Vorhang fällt“ das Leben auf einem großen 
transatlantiſchen Dampfer in ſeiner bunten Vielgeſtaltigkeit, in ſeinen kleinen Verwicklungen 
und Unterhaltungen, bis plötzlich die Nachricht kommt, daß allen der Untergang drohe. Mit 
einem Schlage verändert ſich das Leben und Treiben, und mit grauſiger Gewalt ſteigen die 
nackten Leidenſchaften der Menſchen empor, da „der eiſerne Vorhang fällt“. Als ſich dann 
die angſtvoll erwartete Kataſtrophe als ein Hirngeſpinſt enthüllt, fällt alles wieder in die ge- 
ſellſchaftliche Maskerade zurück. Das intereſſanteſte Beiſpiel für die Sehergabe des Dichters 
iſt aber der Roman des amerikaniſchen Dichters Morgan Robertfon „Zutilitn“, in dem vor 
vierzehn Jahren bereits mit geradezu verblüffenden Einzelheiten der Untergang des Riefen- 
ſchiffes vorausgeahnt iſt. Das Schiff der Erzählung, das größte, das je gebaut, das für un- 
zerſtörbar und gegen das Sinken völlig geſchützt gilt, führt den Namen „Der Titan“. Es tritt 
ſeine erſte Reiſe mit 2000 Paſſagieren im April an, ſtößt gegen einen Eisberg, zerſplittert und 
beginnt innerhalb von fünf Sekunden zu ſinken. 


* * 
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Götterdämmerung im Buchhandel 


Unter den Berliner Buchverlegern geht nach dem „Vorwärts“ ein duͤſterer Geiſt um. 
Man raunt von kompletten Umwälzungen, Truſts und anderen Dingen. Man ſieht, wie in 
geines Belſazarballade, feurig und furchtbar das Schickſal des ſoliden Verlagsgewerbes tradi- 
tionellen Herkommens an die Wand geſchrieben: Es wird ein Ende ſein! Laßt euch an der 
Gänſehaut genügen, ihr Buchverfaſſer jeden Kalibers, die wir euch über eueren Leib laufen 
machen. Schreibt keine Bücher mehr, ob dünn- oder dickbändig. Alles iſt ein nutzloſes Ding; 
denn die Manuſkripte würden euch im Pulte vermodern. 

Allerdings — falls ſämtliche Verleger ihr ſchönes Talent im Pleitemachen ent- 
decken würden, dann wär's furchtbar traurig. Nämlich — und das iſt des Pudels Kern — erſt 
kam Auguft Scherl mit feiner „Hinaufleſe- Bibliothek“ in die Wochen. Und weil fie größten; 
teils aus alten Scharteken zuſammengebaut wurde, fo kam es die Philoſophen an der Zimmer- 
ſtraße wahrlich nicht teuer, ihrer volksliebenden Bildungsſtrebungen feierlichen Ernſt mit pathe- 
tiſchem Wortſchwall und paſtörlichem Augenaufſchlag vor der Leſerwelt ihres Lokalpapiers 
auszubreiten. Mögen fie fanft ruhen — die Bildungsſchuſter. Aber nun? Wanderer von Ber- 
lin, ſo ihr durch die Kochſtraße entlang pilgert, erhebt eure Augen zu den mit Reklamebildern 
beſchmierten Bauzäunen des Grundſtücksterrains der Gebr. Allſtei n. Von dieſen Schlau- 
meiern ſoll der Menſchheit großes Heil widerfahren. Dieſe Trias iſt nahe daran, allen Geiſt 
an ſich zu reißen. In ihren Netorten bereitet fie die modernen Homunculi, fo da mit Bildung 
geſpeiſt werden, um die Verleger von Pleitequalen zu befreien. Die Elite ihrer weit hinter 
Tarnopol hergeholten Paracelſuſſe beſchenkt nun die Leſewut unaufgeknöpfter Bürgergänfe 
mit belletriſtiſchen Eine-Mark-Bändchen, für die gewiſſen Autoren angeblich „klotzige“ Hono- 
rare bezahlt werden. Man will wiffen, daß Herr Felix Holländer, ſonſt Reklamechef im Rein- 
hardtſchen Theaterzirkus, 40000 4 für einen Roman einſacke. Und neben ihm 
noch fo ein paar Lockköder wie Gerhart hauptmann — ach, leider! — an der Gebrüder 
Allſteinſchen Geſchäftsangel .. Von dem mageren Happen, den andere Autoren abbekom- 
men, ſchweigen natürlich alle bezahlten Reklametrompeter. 

Aber fieh da, ſchon taucht die Firma A. Wertheim als buchhändleriſcher Konkurrent 
auf mit dem feſten Plan einer Fünfzig Pfennig Bibliothek. Was nun? An 
der Koch- und Zimmerſtraße herrſcht Beſtürzung. Wie kommt A. Wertheim dazu, den Ge- 
ſchäftsrebbach zu unterminieren? Und man überlegt ſchon insgeheim, wie man einen Rie- 
ſen-Literaturverſchleiß aufmachen ſoll. 

Stumm ſtehen alle Berliner Buchverlage wie der Lohgerber, dem die Felle weg- 
geſchwommen find. Sie wollen nichts mehr verlegen; fie wollen ſich auf den Journalhandel 
werfen und den Scherl -Allſtein- Wertheim die Errettung der deutſchen Literatur überant- 
worten. Da kann es ja wirklich „ſchön“ werden auf dem preußiſch-berliniſchen Parnaß — 
Kreuzberg geheißen. Und von der 40 000-Millimeter-Höhe dieſes Berges werden die Heil- 
tumsbringer modernſter Geiſteskultur ſtolz hinabſchauen auf leibhaftige Dichter - und Verleger 
leichen zu ihren Füßen. 

Und das dumme Publikum wird wieder die Rechnung bezahlen müſſen. 


* 
4 * 


Germaniſche Namen 


„Der koſtbare Schatz der deutſchen Vornamen baut ſich auf den Beinamen und Wahr- 
zeichen der alten Götter auf.“ Mit Hilfe dieſes neuen und wichtigen Grundſatzes hat Ferdin and 
Knorr in feinem Büchlein ,Germanifhe Namengebung“ eine überzeugende 
und erfhöpfende Erklärung von etwa taufend alten deutſchen Vornamen geliefert und im 
einzelnen treffend begründet. Die germaniſchen Vornamen ſind in ihrer älteſten Form nichts 


Verlorene Gedanken + Ein Großinduſtrieller der Literatur 405 


anderes als eine kurze Anrufung des göttlichen Weſens, entweder als Bitte oder als Huldigung 
oder als Widmung, wie z. B. Oswald = der Aſe walte! oder Leonhard = der Bär (Thors 
Tierzeichen) iſt mutig! oder Gertrud = des Speers (Wotans) Liebling. Für jeden Deutſchen, 
der ſtolz auf ſeine Vorfahren iſt, wird es eine Herzensfreude fein, den knappen und klaren Dar- 
legungen Knorrs zu folgen, wie er mit ſeinen Deutungen in das hochentwickelte Geiſtesleben 
der Germanen eindringt. Mögen zunächſt die guten alten deutſchen Vornamen immer häufiger 
verwendet werden! Tiefer Sinn liegt ihnen zugrunde. Man wird dann auch in weiteren 
Kreiſen zu einem beſſeren Verſtändnis der germaniſchen Vorzeit kommen. Paul Dehn 


a * 
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Verlorene Gedanken 


Da ſauſen ſie mit Notizbüchern herum, unſre Dichter. Und wie ein Gedanklein das 
Köpfchen aus dem Oickicht ſteckt, wird es mit graphitnen Haken aufgeſpießt. Eine Heidenangſt 
beherrſcht fie: es könnte einer der Gedanken am Ende gar verloren gehn. Um Gottes willen... .! 
Solang ihr noch fo arm ſeid, laßt das Schreiben. Solang ihr noch fo geizig ſeid auf fhüchterne 
Geſichte, werden ſie zu Fratzen. Erſt wenn ihr unbekümmert eures Weges zieht, unbekümmert 
um verlorene Gedanken, quellen fie in Prozeſſionen aus dem Dickicht, füllen eure Wege und 
verneigen ſich vor euch. Fritz Müller, Zürich 


* * 
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Gin Großinduſtrieller der Literatur 


Was man dem jetzt im Alter von 70 Jahren geftorbenen Karl May auch nadjagen 
mag, Fleiß wird ihm niemand abſprechen können. Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit erſtreckt 
ſich, wie in der „Frkf. Ztg.“ feſtgeſtellt wird, auf über etwa vier Jahrzehnte. In dieſer Zeit 
hat er nicht weniger als 273 Bücher geſchrieben, neben den vielen, die unter Pſeudo- 
nymen — ich kenne deren vierundzwanzig! — in den Provinzbibliotheken verſtauben. Und 
was für Bücher! Die fünf großen Abenteuerromane, von denen fein Name nach jahrelangen 
Prozeſſen entfernt wurde, umfaſſen je viertauſend Seiten. Die in Buchform erſchienenen 
Schriften mögen insgeſamt 60 000 Seiten umfpannen; nicht geringer aber ijt der Am- 
fang der zahlloſen Novellen, Reiſeſchilderungen, Skizzen uſw. zu veranſchlagen, die in aller- 
lei, jetzt meiſt verſchollenen Zeitſchriften und Kalendern veröffentlicht wurden. Wer ſich die 
Mühe macht, irgendeine belletriſtiſche Zeitſchrift der ſiebziger und achtziger Jahre zu durch- 
forſchen, wird ſicherlich eine geſchickt geſchriebene, etwas phantaſtiſch herausgeputzte Reife- 
ſchilderung des „bekannten Weltreiſenden“, wie er in der Fußnote gewöhnlich genannt wird, 
finden. Namentlich in katholiſchen Blättern. Denn der Proteſt ant Karl May hat ſehr 
viele erbauende Mariengeſchichten verfaßt. Es iſt klar, daß bei einer derartigen Produktion 
auch die lebhafteſte Phantaſie einmal verſagen muß, und ſo finden ſich in allen ſeinen Bũchern 
zahlreiche Anleihen aus der Abenteuerliteratur. Die unter dem Titel „Reife-Erzählun- 
gen“ geſammelten 33 Bände find in ſehr viele Sprachen überſetzt worden, ſogar in das 
Finniſche, Kroatiſche, Weißruſſiſche, in das Nigger⸗Engliſch und Perſiſche. Außer den Aben- 
teuerromanen hat May faſt alle bekannten Indianergeſchichten für die Zugend „bearbeitet“, 
d. h. in feinem Stil überſetzt oder nur aus älteren Überſetzungen abgeſchrieben; auch ſehr zweifel 
hafte „Sittenromane“ find feiner Feder entfloſſen; ob ihm rein pornographiſche Schriften zu- 
zuſchreiben find, iſt nicht mit Sicherheit erwieſen. Die Einnahmen Mays, der erſt vor 
ein paar Monaten noch aus den von ihm verleugneten Kolportageromanen des Verlages 
Münchmeyer 200000 & zog (er hatte 300 000 4 gefordert), find enorm geweſen. Seine 
geſamte ſchriftſtelleriſche Tätigkeit dürfte ihm etwa feds Millionen eingebracht haben. 
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Der Abſatz ſeiner Werke in aller Welt wird auf über zehn Millionen Bände geſchätzt. 
Karl May hatte im übrigen eine Zeitlang einen erfolgloſen Nebenbuhler, der ji Dr. Carl 
Mai nannte und der niemand anders als — Karl May ſelber war. 


* * 
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Wie Max und Woritz entſtanden iſt 


Vor zehn Jahren, am 15. April 1902, feierte Deutſchland den 70. Geburtstag von Wilhelm 
Buſch. Zur Erinnerung gibt das „B. T.“ einen Brief aus dem Jahre 1902 weiter, in dem 
ſich Buſch über die Entſtehung von „Max und Moritz“ und nicht nur dieſer, ſondern auch der 
„Frommen Helene“ und der anderen Köſtlichkeiten äußert: 

„Ich wurde geboren 1832 in Wiedenſahl. Im Herbſt 1847 kam ich auf die Polptechniſche 
in Hannover. Zu Anfang der fünfziger Jahre war ich im Antikenſaal in Düffeldorf und in der 
Antwerpener Malſchule. Darauf ging ich nach München, arbeitete für die Fliegenden, zeichnete 
meine Bilderbogen und machte mit, Max und Moritz den Anfang der längeren Bildergeſchichten. 

Daß ſie zun ächſt gezeichnet und dann erſt geſchrieben wurden, 
alſo die Anſchaulichkeit, mag wohl eine von den Urſachen ihrer weiten Verbreitung ſein. Zm 
Verhältnis zu ihnen haben „Kritik des Herzens‘, Eduards Traum“ und ‚Der Schmetterling“ nur 
bei wenigen Beifall gefunden. So gut wie alle meine Sachen ſind in der Stille von Wiedenſahl 
entſtanden .“ 
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Karl Müller⸗Koburg 
Von Dr. Karl Storck 


an muß ohne weiteres zugeben, daß die Geſchichte der franzöſiſchen 
mY Walerei im neunzehnten Jahrhundert einen faſt unvergleichlich 
x 0 9 geſchloſſenen Eindruck einer beſtechenden Entwicklung macht. Faſt 
N alle entſcheidenden Richtungen, alle die Kunſtwelt erregenden 
„Ismen“ find in dieſer Zeit von Frankreich ausgegangen, das dauernd die hohe 
Schule maleriſcher Technik auch für jene geweſen iſt, die geiſtig und ſeeliſch zur 
franzöſiſchen Kunſt in Widerſpruch ſtanden. Und jede dieſer mannigfachen Runft- 
ſtufen iſt von einer großen Zahl beachtenswerter Könner beſetzt, eine ſichere Über- 
lieferung ſorgt dafür, daß das einmal Errungene nicht wieder verloren geht. Das 
Ganze macht den Eindruck einer zielbewußten künſtleriſchen Kultur, die durch die 
beneidenswerte Stellung Frankreichs als Kunſt-, Vergnügungs-, Luxus- und 
Amüſiermarkt der Welt zu einem geiſtigen, ſozialen und auch finanziellen Über- 
gewicht verhilft, das dank des Zuſammenſchluſſes aller Kräfte in Paris geradezu 
unüberwindbar erſcheint. 

Für den erſten Blick wirkt die deutſche Kunſtentwicklung des neunzehnten 
Jahrhunderts wie das Gegenſpiel zu dieſer franzöſiſchen. Da fehlt jegliche frucht 
bare Überlieferung. An ihrer Stelle ſteht ein verknöchertes Akademikertum, das 
nur dazu da zu ſein ſcheint, den jungen Kräften das Leben recht ſauer zu machen. 
Es fehlt jede ſtarke innere Nationalität, bei oft lächerlich ſchroffer Betonung eines 
äußerlichen Patriotismus. Zu einer unüberwindlichen Ausländerei kommt ein 
mannigfaches Gegeneinander im eigenen Lande. Es wird unendlich viel theoreti- 
ſiert und dafür weniger praktiſch gearbeitet, und da den Künſtlern jedes Zufammen- 
gehörigkeitsgefühl, jede geſchickte Organiſation fehlt, kann es nicht wundernehmen, 
wenn die für Kunſt vorhandenen Gelder viel eher dem ansländiſchen als dem ein- 
heimiſchen Kunſtmarkte zugute kommen. 

ich fage, fo ſieht die deutſche Kunſtgeſchichte im neunzehnten Jahrhundert 
für den erſten Blick aus, und wir müßten nicht in Deutſchland leben, wenn es 
nicht viele Kunſtſchreiber gäbe, die mit einem gewiſſen Behagen uns immer von 
neuem die Überlegenheit des Auslandes und die Geringwertigkeit der eigenen 
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nationalen Runft verkündigten. Das ift auch heute noch möglich, trotzdem die fo- 
genannte Jahrhundertausſtellung für jeden doch wenigſtens den einen Beweis er- 
bracht haben müßte, daß, wenn die deutſche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts 
als geſchloſſene Kunſterſcheinung mit dem großzügigen Eindruck der franzöſiſchen 
nicht wetteifern kann, fie dafür in einer unvergleichlichen Mannigfaltigkeit zahl- 
loſen einzelnen ein eigenartiges Ausleben ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit ge- 
bracht hat. Mögen nicht alle dieſe Perſönlichkeiten bedeutend geweſen ſein, ſie 
haben doch ſchon durch die Tatſache, daß fie für ſich allein, ohne die Zugehörigkeit 
zu einer Strömung, etwas zu geben vermochten, eine reiche künſtleriſche und menfch- 
liche Kraft bewährt, die wie alles wirklich Perſönliche letzterdings viel feſſelnder 
iſt als eine an ſich glänzendere und geſchicktere Erſcheinung, die nur als Teil eines 
gleichartigen Ganzen daſteht. Die politiſche und volkliche Zerſplitterung unſeres 
Vaterlandes, die ſo leicht zum Sonderweſen führenden kleinen Verhältniſſe, in 
denen es ſich in den zwei erſten Dritteln des neunzehnten Jahrhunderts noch be- 
fand, haben neben den mannigfachen Schädigungen, die ſie brachten, doch eben 
auch den Vorteil gehabt, daß eine große Zahl echter Künſtlernaturen ſich ihrem 
Sonderweſen gemäß entwickelte. 

Wenn es unter dieſen Umſtänden nur wenige Künſtlergenies waren, die ſich 
zur allgemeinen Anerkennung der ganzen Welt hindurchrangen, wenn auf der 
anderen Seite die meiſten jener, die ſich in der Wärme der offiziellen Gunſt fonn- 
ten, raſch verſinkende Macher waren, ſo bleibt eine überraſchend große Zahl von 
Künſtlern zurück, die mit einem tüchtigen Können ein großes oder doch wenigſtens 
ehrliches Wollen verbanden und in der wahrhaftigen Mitteilung ihrer Perfönlich- 
keit Dauerwerte ſchufen. Und wenn man aus folder Kenntnis unſeres Runft- 
lebens heraus wieder die Kunſtentwicklung der verſchiedenen Kulturländer mit- 
einander vergleicht, jo braucht die deutſche hinter keiner anderen zurückzutreten. 
Ja man darf wohl ruhig behaupten, daß die menſchlich reichſte und darum auf die 
Dauer feſſelndſte Kunſt dieſer Zeit von Deutſchen geſchaffen worden iſt. 

Ein folder, von der Öffentlichkeit, ja auch von der Kunſtgeſchichte bis jetzt 
wenig gekannter Künſtler iſt auch Rarl Gottfried Müller, der ſeinem 
Namen zur Unterſcheidung den der Vaterſtadt Koburg hinzugefügt hat. Aller- 
dings hat ihn der Tod zu früh hinweggerafft, und vielfache Krankheit behinderte 
ihn, ſeine Kräfte voll auszunutzen und vor allen Dingen jene großen — ich meine 
auch räumlich umfangreichen — Werke zu ſchaffen, denen allein es gelingt, in 
unſerem ins Maſſige ausgearteten Kunſtleben die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Aber wenn den beſcheidenen und doch ſeines Wertes wohl be- 
wußten Künſtler ſchon zu ſeinen Lebzeiten die wenigen Kunſtverſtändigen, die 
ihn kannten, außerordentlich hoch ſchätzten, wenn er ſich den Beifall des ſo ſtrengen 
Richters Arnold Böcklin gewann, ſo dürfen wir heute, wo wir ſein abgeſchloſſenes 
Lebenswerk überblicken können, wohl ſagen, daß er das Beſte, was ihm verliehen 
war, uns doch reichlich geſchenkt hat; daß gerade jene Eigenſchaften, die ihn neben 
dem äußeren Leben daran hinderten, die geplanten großen Werke auszuführen, 
ihm zu Leiſtungen im kleinen verhalfen, die in unſerer Kunſt ganz einzig daſtehen, 
und daß die Kunſtgeſchichte die Pflicht haben wird, auch dieſem Manne in einem 
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still beſchaulichen Winkel ein zierliches, blumenüberranktes Tempelchen zu er- 
richten. Das wird freilich erſt möglich fein, wenn fic) eine große öffentliche Gamm- 
lung der ehrenvollen Pflicht wird unterzogen haben, die von ſeiner Witwe treu 
gehüteten Skizzen und Studien einer breiteren Öffentlichkeit dauernd zur Schau 
zu ſtellen und ſo die Aufmerkſamkeit auf ein Schaffen hinzulenken, das räumlich 
ungemein beſcheiden, da- 
gegen an künſtleriſchem 
Vermögen, ſeeliſcher Er- 
lebensfähigkeit, ſinnlicher 
Faſſungskraft und tech- 
niſchem Vermögen wahr- 
haft groß iſt. Wir freuen 
uns, hier im Türmer in 
einer größeren Zahl von 
Nachbildungen auf das 
Lebenswerk des Künſt- 
lers aufmerkſam machen 
und ſeinen Entwicklungs- 
gang aus quellenmäßigen 
Mitteilungen darſtellen 
zu können. (Zu den in 
dieſem Heft enthaltenen 
Abbildungen kommen 
noch zwei farbige Bilder, 
die der Türmer ſchon 
früher gebracht hat: 
Kreuz bei Mittenwald aft Le 
im Oktoberheft 1910 und a {SS 
Tempel der Diana im — oo 
letzten Maiheft.) LTTE u : 
Rarl Gottfried Müller F 
wurde am 9. September 
1858 zu Koburg geboren. 
Sein Vater war Seiler- 
meiſter, ein ſehr gead- 
teter Handwerker und über ſeinen Beruf hinaus ein gebildeter, auch von ſeinen 
Mitbürgern geehrter Mann. Die durch fremdartige Schönheit ausgezeichnete 
Mutter ſtammte aus Württemberg. Da es neun Kinder waren, war der Vater 
außerſtande, die von ihm wohlerkannten künſtleriſchen Fähigkeiten Karls und feines 
älteren Bruders Zulius ſchulgemäß auszubilden. So kam denn Karl nach Abſchluß 
der Volksſchule zu Lüthemeyer, einem der großen Koburger Deforationsateliers. 
Er muß ſich da gut bewährt haben, denn als Achtzehnjähriger wurde er von ſeiner 
Firma nach Berlin geſchickt, um hier die Dekorationen zur „Reife um die Erde in 
achtzig Tagen“, die damals im Viktoriatheater aufgeführt wurde, aufzuſtellen. 
Der Türmer XIV, 9 27 


Aus dem Garten der Villa Ludoviſi in Nom Karl Müller- Noburg 
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Trattoria (Aus den Volskerbergen) Karl Muller -Kob urg 


Die gewaltigen Eindrücke, die er in den Berliner Muſeen empfing, reiften in dem 
zwar ſchwächlichen, aber außerordentlich energiſchen Jüngling den Entſchluß, fic 
ganz der Kunſt zu widmen. Er hatte übrigens ein gutes Vorbild an feinem älteſten 
Bruder, dem es auch gelungen war, ſich in Berlin vom einfachen Maurer zum 
Architekten emporzuarbeiten. 

Nun nutzte Karl Müller die Dekorationsmalerei zur Erwerbung des Unter- 
haltes, den er fic) freilich knapp genug bemaß. Denn die Entlohnung dieſer Ge- 
legenheitsarbeiten war klein und außerdem noch ſchwer einzutreiben. So bildete 
das fürſtliche Honorar von zwanzig Mark, die ihm ein Plakat für ein Flohtheater 
einbrachte, ſchon eine ganz ungewöhnliche Einnahme. Bald fand der Kunſtjünger 
Aufnahme in der Akademie, aber damit war nicht ſo viel gewonnen, wie er ſich 
gedacht hatte. Er fehlte in mancher Schulſtunde und zeichnete ſtatt deſſen lieber 
die Architekturen des damals noch weniger zerſtörten alten Berlin. Bei Chriſtian 
Wilborg, dem gefeierten Architekturmaler und Aquarelliſten, fand er allerdings 
reichſte techniſche Förderung und in der Anterrichtsklaſſe Paul Thumanns außer 
dem gediegenen Unterricht dieſes trefflichen Lehrers die Freundſchaft mit einigen 
anderen Malern, wie Franz Lippiſch und Hermann Schott. Aber.der Kampf ſchien 
doch zu ſchwer, und Müller kehrte reichlich entmutigt nach Koburg zurück. 

Da erhielt er zu feiner Überraſchung aus Berlin einen „außerordentlichen“ 
Preis für die bei einer Schülerausſtellung gezeigten Arbeiten. Einen ,,ordent- 


Storck: Karl Müller-Roburg 411 


lichen“ Preis hatte man ihm nicht zuſprechen können, da er keine Klaſſenarbeit, 
ſondern eben jene Berliner Architekturbilder gezeigt hatte. Der außerordentliche 
Preis betrug denn auch nur ganze hundert Mark, aber dem jungen Künſtler taten 
auch dieſe und darüber hinaus die Anerkennung ſo wohl, daß er ſich gleich auf eine 
Studienreiſe begab, von der er ſo viele Aquarelle mitbrachte, daß er nun in Berlin 
im Künſtlerhaus eine Ausſtellung machen konnte. Nun hatte ſich ſein Schulfreund 
Hermann Schott ſo in eines der Bilder verſehen, daß er es erwerben wollte, zu 
feiner Uberraſchung aber erfahren mußte, daß es bereits einen Käufer gefunden 
hatte. Schott ſuchte dieſen auf und gewann durch ſeine Erzählung von dem jungen 
Maler dieſem in dem Käufer, Karl Fürſtenberg, dem heutigen Direktor der Ber— 
liner Handelsgeſellſchaft, einen Gönner, durch deſſen Freigebigkeit Müllers Ent- 
wicklung ſich in den nächſten Jahren leichter und großzügiger vollziehen konnte. 

Im Herbſt 1879 konnte der junge Künſtler nach Stalien. Der Aufenthalt 
wurde durch Krankheit zweimal verlängert und erſtreckte ſich bis ins Frühjahr 1881. 
Rom, Neapel, Iſtria, Pompeji, dann aber auch das Albaner- und Volskergebirge 
waren die Hauptaufenthaltsorte geweſen und hatten ihm reichlichen Stoff für 
feine ungemein treffſicheren Aquarellſtudien geboten. Da er vom Militär frei- 
kam, konnte er im folgenden Winter an der Akademie in Karlsruhe von Ferdinand 
Keller ſich auch in die Ölmalerei einführen laſſen. 

Der Herbſt 1882 brachte dem Künſtler, wieder dank der Unterſtützung Fürften- 
bergs, die Erfüllung feines ſehnlichſten Wunſches. Über Paris reiſte er nach Spa- 
nien, wo er zunächſt während des Winters die Madrider Akademie von San Fer- 
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nando beſuchte, an der er aber nach eigenem Geſtändnis mehr von den Schülern, 
als von den Lehrern lernte. Im Frühjahr ging's dann nach Andaluſien, und zwar 
in Begleitung Engelbert Humperdincks, der ihm treue Freundſchaft hielt, als ein 
heftiger Gelenkrheumatismus nun ſchon zum wiederholten Male den jungen Rünft- 
ler heimſuchte. Glücklicherweiſe bewährte die andaluſiſche Sonne ihre Heilkraft und 
kochte die tückiſche Krank- 
heit ſo gründlich aus dem 
Leibe aus, daß ſie ihn 
ſpäter nicht wieder heim- 
ſuchte. Vielleicht aber 
reichen die erſten Ur- 
ſachen für das nachherige 
Herzleiden bis in dieſe 
Zeit hinauf. Sevilla, 
Toledo, Cordoba, deſſen 
herrliche Moſchee in ei- 
nem Aquarell feftgebal- 
ten iſt, wurden die näch- 
ſten Stationen, bis dann 
in Granada dauernder 
Aufenthalt genommen 
wurde. Geplant war er 
für ein halbes Jahr, er 
dauerte aber faſt zwei 
Jahre, in denen ſich der 
außerordentlich lebhafte 
und bewegliche Maler ſo 
völlig in das Volk ein- 
wh lebte, daß er es wagen 
es konnte, zu jeder Nachtzeit 
se das gefürchtete Zigeuner- 
viertel zu durchwandern. 
In jener Zeit hat Karl 
Müller ſeine glänzende 
Aquarelltechnik ausgebil- 
det. Durch die zahlloſen Studien vor der Natur wurden ſeine Augen immer ſicherer, 
und die Hand gewann ſich eine Freiheit der Bewegung, eine Schärfe des Farben- 
anſatzes, daß die hier entſtandenen Bilder bei treueſter Genauigkeit im kleinen 
einen jo großzügigen Stil gewannen, wie ihn die Aquarellmalerei ſelten erreicht. 
Übrigens hat er hier auch das erſte große Olbild vor der Natur fertiggemacht; es 
bildet heute eine Zierde des Magdeburger Kaiſer-Friedrich Muſeums und ſtellt 
die Raſt der Träger einer Kinderleiche auf dem Wege zum Kirchhof dar. 
Wie durch ein Wunder entging damals der junge Oeutſche dem furchtbaren 
Erdbeben, das am erſten Weihnachtstage 1884 in der Provinz Granada entſetzliche 
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Zerſtörungen anrichtete und danach noch monatelang in kleineren Erſchütterungen 
nachgrollte. Er hatte ſich, um einem Freunde in Deutfchland Geld zu ſenden, von 
dem kleinen Orte Alhama, in dem er ſich ſtudienhalber aufhielt, nach Granada 


begeben. Dort beſtürmten ihn einige Bekannte, ſie auf einer Wanderung durchs 


Gebirge zu begleiten, da er Sprache und Sitten des Landes viel beſſer kannte, als 
ſie. So waren ſie im Gebirge an einer weniger gefährdeten Stelle, als der erſte 
ſchwere Stoß des Erdbebens erfolgte. Auf mühſeligen Wegen kam er nach Alhama 
zurück, das er ſchier ganz zerſtört fand; fünfzehnhundert Häuſer waren eingeſtürzt, 
ganze Straßenzüge in den Abgrund verſunken. Freilich, einen ſchweren Verluſt 
hatte der Künſtler doch erlitten: unter den Mauern ſeines Wohnhauſes waren alle 
ſeine Arbeiten begraben. 

Es folgten ſchwere Zeiten. Trotz der heftigen Kälte übernachteten die er— 
ſchreckten Bewohner im Freien. Müller ſelbſt war aller Mittel entblößt, da fein 
Gönner auf der Heimkehr beſtand und nichts mehr ſchickte. Aber der junge Deutfche 
fühlte ſich durch die Unglückszeit ſo mit den heimgeſuchten Bewohnern verwachſen, 
daß ihn ſelbſt die Cholera nicht wegzuſcheuchen vermochte und erſt die Bitten der 
Eltern es erreichten, daß er im Herbſt 1885 nach Deutſchland zurückkehrte. Sein 
Gönner hatte die Niederlaſſung in Berlin gewünſcht, und dank dem Entgegen- 
kommen Anton von Werners, der die große Begabung des Aquarelliften erkannt 
hatte, erhielt er als Meiſterſchüler der Akademie ein ſchönes, großes Atelier. 
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. Nun bot ſich auch die erſte Gelegenheit, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Der ſiebzigſte Geburtstag Adolf Menzels, der in den Dezember 
des Jahres 1885 fiel, ſollte würdig gefeiert werden. Die Philharmonie ſollte im 
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Karl Müller- Koburg 


Rokokoſtil ausgeſchmückt werden, wozu eine Konkurrenz unter den Akademikern 
ausgeſchrieben wurde. Sobald der Entwurf Karl Müllers der Jury zu Geſicht 
kam, wurde die Konkurrenz niedergeſchlagen, da die Aufgabe gar nicht beſſer ge- 
loft werden konnte. Nun zeigte ſich wieder einmal, welcher ungeheuren Arbeits— 
energie der ſcheinbar ſo ſchwächliche Körper des Künſtlers fähig war. Er ſelber 
leiſtete ſchier unglaubliches an Arbeit. Natürlich war, wie immer bei ſolchen Ge— 
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legenheiten, die Zeit zu kurz bemeſſen. So arbeitete Müller die letzte Nacht durch 
und dann noch den ganzen Tag, ja er malte noch am Gobelinvorhang der Bühne, 


Kirche S. Michele in Florenz Rarl Müller-Roburg 


als die erſten Gäſte bereits den Saal betraten. Dann aber will der ſo übermütig 
luſtige Menſch auch feinen Anteil an der Feier haben. Er jagt noch nach einem 
Koſtüm und tanzt die ganze Feſtnacht fröhlich durch. Außerdem ſpinnt ſich auf 
dieſem Feſte die Verlobung mit ſeiner ſpäteren Gattin an, die er allerdings ſchon 
einige Jahre vorher in Rom kennen gelernt hatte. 
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Dieſe prächtigen dekorativen Arbeiten hatten die Aufmerkſamkeit der Archi- 
tekten auf den Künſtler gelenkt. So brachte die nächſte Zeit eine Reihe von Auf- 
trägen, und es ſchien für immer der Kampf ums äußere Daſein überwunden zu 
ſein. Zunächſt ſollte er für die erſte Moabiter Kunſtausſtellung des Jahres 1886 
die Wanddekorationen entwerfen. Wie immer warf er ſich mit einem Übermaß 
von Fleiß auf die Aufgabe, vollendete in vierzehn Tagen das Mittelſtück des einen 

großen Bildes, da ſetzte 
eine jäh ausbrechende 
Lungenentzündung der 
Arbeit ein Ziel. Es folgte 
nun eine lange Zeit im- 
mer erneuter Krankheit. 
Karl Müller war eine 
zähe Natur und raffte 
ſich dank ſeiner Willens- 
kraft immer raſch wieder 
vom Krankenlager em- 
por. Dann aber machte 
ihm ſeine Lebensluſt, ſeine 
Arbeitsfreudigkeit ein ge- 
duldiges Ausharren in 
der Geneſungszeit un- 
möglich; er übernahm 
ſich immer wieder in der 
a Arbeit oder in anderer 
ER körperlicher Anſtrengung 
2 ~ und mußte dafür in 
ar immer neuen Anfällen 
büßen. So hatte er in 
dieſen Jahren 1887 und 
88 noch eine Bruſtfell- 
entzündung und eine 
Studie zum „Engel am Styx“ Karl Miiller-Roburg. weitere ſchwere Erkran- 
kung der Atmungsorgane 
durchgemacht, dazwiſchen aber immer wieder Zeit zur Arbeit gefunden, ſich auch 
den Aufregungen großer Ausſtellungen, die ihm viele Bewunderer, aber keine 
Käufer einbrachten, unterzogen. Danach kann man ſich nicht darüber wundern, 
daß ein ſchwerer Herzklappenfehler zurüdblieb, der von nun an auf feinem Leben 
wie ein Verhängnis laſtete. 

1888 wurde ihm das Ginsberg Stipendium in Höhe von zweitauſend Mark 
verliehen, und ſo dachte er auch an die baldige Vermählung. Um ſich auszuheilen, 
verbrachte er die Sommermonate in Tirol, und faßte den Plan, mit der vom Sti— 
pendium auferlegten Pflicht des Aufenthaltes in Italien die Annehmlichkeit der 
Hochzeitsreiſe zu verbinden. Da warf ihn im Frühherbſt 1888 ein durch über- 
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Karl Müller-Roburg 


Adam und Eva 


mäßiges Bergſteigen hervorgerufener Herzkrampf aufs Lager, von dem er erſt 
nach bangen Wochen ſich wieder erheben konnte. Im Dezember fand nun die 
Trauung hoch droben in einer Villa beim Schloß Tirol ſtatt, und Anfang Januar 
ging es über Bozen, Trient, Verona, Bologna nach Florenz. Leider wiederholten 
ſich hier die Herzanfälle, und man mußte auf ein möglichſt ruhiges ländliches Leben 
bedacht ſein. So ſuchte ſich das junge Paar eine Wohnung in Fieſole, das für die 
nächſten Jahre zum ſtändigen Wohnſitz wurde. Im Sommer wurde das Land 
durchzogen; auch Korſika wurde aufgeſucht. St dieſes italieniſche Land noch heute 
von Fremden wenig aufgeſucht, ſo waren damals ſelbſt die ſchönſten Fleckchen am 
Meere noch nicht wieder entdeckt. In den herrlichen alten Gärten der vom Schimmer 
der Vergangenheit verklärten Villen Fieſoles, dann aber auch in den romantiſchen 
Ortchen am herrlichen Golf von Spezia entſtanden eine große Zahl ſchönſter Aqua- 
relle, von denen wir einige hier wiedergeben. 

Daneben regte ſich im Künſtler jetzt das Verlangen nach größeren Kom- 
poſitionen, deren er eine ganze Reihe entwarf. Daß die Bilder damals nicht zur 
Vollendung kamen, lag weniger an den häufigen Erkrankungen des Künſtlers, auch 
nicht an feiner peinlichen Art, die ſich in der geiſtigen Ourcharbeitung gar nicht ge- 
nug tun konnte, ſondern hauptſächlich am Mangel einer guten Tempera. Denn die 
Oltechnik war Müller nicht ſympathiſch, und die Temperatechnik war noch immer 
nicht genügend erprobt. Erſt die vielen Verſuche, die hauptſächlich durch Böcklin 
angeregt wurden, haben zur Wiederentdeckung dieſer den Alten ſo vertrauten 
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Technik geführt. Der innerſte Grund wird freilich gewefen fein, daß Müllers eigen- 
ſtem Weſen das Fertigarbeiten vor der Natur entſprach. Dazu aber beſaß er in 
Zeichenſtift und Waſſerfarbe ſo gehorſame Mittel, daß es leicht begreiflich iſt, wenn 
er immer wieder über dieſen hingebungsvollen Studien der Natur die Ausführung 
ſeiner großen Phantaſiepläne hintanſtellte. Wenn wir dieſe wunderbar zarten und 
blühend friſchen Aquarelle betrachten, ſo vermögen wir den Verluſt der großen 
Kompoſitionen nicht allzu ſchwer zu bedauern. Andererſeits erſcheint es unbegreif- 
lich, daß dieſem unter den deutſchen Künſtlern ganz einzig daſtehenden Meiſter des 
Aquarells bei der großen Dresdner Aquarellausitellung des Sommers 1892 auch 
nicht der geringſte Erfolg zuteil wurde. Es iſt begreiflich, daß der Künſtler darauf- 
hin verzichtete, ſich ſpäter noch an Ausſtellungen zu beteiligen. Auf der anderen 
Seite hat dieſe Zurückhaltung neben ſeinem abſeitigen Wohnen noch dazu bei— 
getragen, ihn über Gebühr aus dem Geſichtskreis der deutſchen Kunſtfreunde ver- 
ſchwinden zu laſſen. 

Den Sommer des Jahres 1892 verbrachte der Künſtler faſt ganz an der herr- 
lichen kleinen Bucht von Fiascalino, die auch noch zum Golf von Spezia gehört 
und ein Erdenwinkel von zauberhafter Schönheit iſt, der es auch dem alten Meiſter 
Böcklin für immer angetan hatte. Zn dieſer Zeit lernte der junge Künſtler denn 
auch den alten verehrten Meiſter perſönlich kennen, der ſich damals in dem Fiſcher— 
ſtädtchen San Terenzo am Golf von Spezia von ſeiner ſchweren Erkrankung er- 
holte. Den nächſten Winter wurde in Fieſole der Verkehr mit Böcklin, der bald 
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auch in die alte Bergſtadt ob Florenz hinaufzog, emſig gepflegt. Dieſer Verkehr 
wirkte fo anregend auf Karl Müller ein, daß jetzt eine große Zahl von Kompoſitio— 
nen entſtand. So „Der Ritter am Heiligen Grabe“, das „Miſerere“ und „Adam und 
Eva“, die wir alle hier in der Wiedergabe zeigen. 

Im Herbſt 1894 zog man wieder einmal in die Heimat. Der Winter wurde 
faſt ganz in Koburg zugebracht, dann ging es über München und verſchiedene kleine 
Orte, u. a. auch Mittenwald, wo das unſeren Leſern von früher her bekannte gol- 
dene Kreuz gemalt wurde, nach dem geliebten Meran. Müller hatte gefunden, 
daß er die heißen Som- 
mermonate am beſten in 
Tirol überſtand, und da 
er in der Nähe der 
Franzensfeſte bei Gras- 
ſtein in der ſogenannten 
Sachſenklamm einen ihm 
zuſagenden Aufenthalt 
gefunden hatte, mietete 
er ſich hier ein. Immer 
tätig, wie er war, ent- 
warf er dem Wirt den 
Neubau und malte nach- 
her am Giebel des Hauſes 
auch ein großes Fresko 
vom heiligen Georg. Lei- 
der verwand er infolge 
feines Herzleidens Ver- 
ärgerungen und Enttäu- 
ſchungen, wie er ſie hier 
und in vielen anderen 
Fällen feiner Hilfsbereit 
ſchaft erleben mußte, Die Eisnixe Rarl Müller- Roburg 
nicht mehr ſo leicht, wie | 
früher, und mußte meiſtens durch ſchwerere Krankheitsanfälle dafür büßen. 

Die Winter wurden noch immer in Fieſole verbracht, wo der Verkehr mit 
Böcklins, die ſich inzwiſchen dort angekauft hatten, noch an Innigkeit zunahm. Der 
Sommer 1899 führte dann nach Klauſen, wo es dem Künſtler ſo gut gefiel, daß 
ſchon damals der Erwerb eines alten, maleriſchen, burgartigen Hauſes Neidegg 
ins Auge gefaßt wurde. Der Tod Böcklins im Zanuar 1901 ging Müller ſehr zu 
Herzen, wie auch fein ſtimmungsvoller Bericht von den Trauerfeierlichkeiten in 
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ beweiſt. Fieſole war ihm nun nicht mehr, 
was es bis dahin geweſen, und ſo entſchloß er ſich gern zum Ankauf des oben ge— 
nannten Edelſitzes Neidegg bei Klauſen. 

Im Herbſt 1902 hatte ein großes Temperagemälde „Primavera“ bei fei- 
nem Beſteller, einem Magdeburger Großinduſtriellen, ſo ſtarken Beifall gefunden, 
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daß Müller neue Aufträge erhielt, u. a. zu einem jugendlichen Siegfried im Walde. 
Es ijt ſehr zu bedauern, daß dieſes Bild, zu dem der Künſtler eine Fülle von Stu- 
dien entworfen hat, nicht mehr vollendet wurde. Der Künſtler litt jetzt infolge 
ſeiner Herzkrankheit ſchwer unter vielen äußeren Widerwärtigkeiten, die nicht zu 
umgehen waren. Das häufige Umherziehen zwiſchen Nord und Süd brachte auch 
vielerlei Störungen, und fo ift denn beinahe alles aus dieſen letzten Jahren nur 
Entwurf geblieben. Freilich liegt bereits in dieſen Entwürfen eine ſolche reife 
Künſtlerſchaft, daß fie dem ſinnigen Kunſtbetrachter mehr geben, als gabllofe bis 
ins Letzte ausgeführte Gemälde. Noch hat er an ſeinem Wohnhaus zu Neidegg 
allerlei Wandmalereien ausgeführt, dann aber warf ihn im Oktober 1908 ein 
heftiger Anfall wieder aufs Krankenlager, von dem er ſich diesmal nicht erholen 
ſollte. Zwar wagte man noch die Überſiedlung von Neidegg nach Meran, aber es 
war die letzte Fahrt feines wanderreichen Lebens. Am 27. Januar 1909 iſt er ge- 
ſtorben, aufs tiefſte betrauert von ſeiner Witwe und allen, die ihn perſönlich kannten. 

Es muß eine wunderbare Lebenskraft von dieſem durch Krankheit ſo oft 
heimgeſuchten Manne ausgegangen fein. Überfhäumende Fröhlichkeit und blühen 
der Humor, die verſchwenderiſche Fülle einer ſtets regen Phantaſie waren ihm 
eigen. Dazu kam eine außerordentliche Spannkraft, die ihn in jeder geſunden 
Stunde alles überſtandene Leid raſch vergeſſen ließ. Mit vollen Händen ver- 
ſchwendete er ſein Lebensgut; ein karges, berechnendes Haushalten war ihm 
nicht gegeben. 
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So iſt aud feine Kunſt. In jeder kleinen Skizze gibt er ſich ganz. Da ift 
eine ſolche Liebe des Sichhineinlebens in die Natur, eine ſolche Überfülle des 
Sehens, eine ſolche Kraft der Mitteilung, daß dieſe kleinen Aquarelle und Zeich- 
nungen von einem Inhaltsreichtum werden, der ſich dem Beſchauer auch im läng- 
ſten Zuſammenſein nicht erſchöpft. Und begreiflich iſt es aus dieſer Natur heraus, 
daß gerade die Kompoſitionen ſo leicht beim Entwurf ſtehen blieben. Der Künſtler 
hatte ſich in ihm ja bereits mitgeteilt. Zur langen Arbeit der Ausführung ließ 
ihn auch ſein lebhafter Sinn, der immer von Neuem erfüllt war, nicht gelangen. 

Von unſeren Abbildungen zeigt „Der Ritter am Grabe“, wie auch „Adam 
und Eva“ und „Wiſerere“, daß die innige Freundschaft, die Karl Müller mit dem 
älteren Böcklin verband, nicht bloß rein menſchliche Gründe hatte. Es waltet hier 
doch auch ein verwandter künſtleriſcher Geiſt. Der „Spiegel der Wahrheit“, der 
auch ganz in den Anfängen ſtecken geblieben iſt, dient als Beiſpiel für die vielen 
figurenreichen Kompoſitionen, die der Künſtler im Sinn hatte, während die kleine 
„Eisnixe“ den ſonnigen Humor vertritt, dabei aber auch die Art der Arbeit Müllers 
gut kennzeichnet. Wir ſehen hier die erſten Bleiſtiftſtudien zu dem Bild mit leich- 
ter Hand hingeworfen mitten in andern Plänen. Denn ſowohl das Bild unten 
in der rechten Ecke wie der Jüngling darüber gehören ganz anderen Arbeiten an. 
Das obere Bildchen iſt einmal als Poſtkarte an den alten Böcklin geſchickt worden. 
Mit Marianne Fiedler, der ſpäteren Gattin Dr. Johannes Müllers, von der wir 
hier eine Studie zum „Engel des Styx“ zeigen, hat die Künſtlerfamilie manche 
ſchöne Ferienzeit verlebt. 

Aber unendlich reicher, als dieſe Kompoſitionen, erſcheinen mir die Aquarelle 
und Zeichnungen nach der Natur. Von Wüllers wunderbarer Sicherheit in der 
Architekturmalerei zeugt außer dem farbigen Bilde aus Pompeji die Anſicht von 
San Michele aus Florenz. Wie ſicher und lebendig iſt in der raſch hingeworfenen 
Zeichnung das Marktleben in Neapel geſtaltet! Mit welch prächtigem Raum- 
gefühl iſt der reiche Inhalt untergebracht! Über Bildchen wie die Baumſtudien 
aus der Villa Ludoviſi in Rom und der Villa San Maurizio in Fieſole läßt ſich 
nicht ſprechen. Hier gilt es, ſich hineinſehen. Wer nur ein Quentchen von der 
Liebe zur Natur hat, die hier dem Künſtler die Augen geöffnet für das individuelle 
Leben, das jeden Baum beſeelt, der wird mit ſtets wachſendem Entzücken dieſe 
Offenbarungen von der Natur in ſich aufnehmen. Wie ſchön ift der Roſenbrunnen 
erfaßt, wie lebt in Licht und Farbe die Treppe aus dem Garten in Lerici! Wie 
groß iſt aber auch San Francesco droben über Fieſole geſehen, und wie der Rünft- 
ler auch die weite Landſchaft in ein kleines Aquarell hineinzuzwingen vermag, 
erſehe man aus unſerem farbigen Bilde von der Sierra Nevada. 

So zeigt ſich auch hier die Schöpfertätigkeit des Künſtlers der göttlichen ver- 
wandt, indem auch im kleinſten das Große, im einzelnen das Ganze der Schöp- 
fung ſich widerſpiegelt. 
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ey jedem Künſtler lebt der Glaube an die Zukunft. Er ift ihm Troſt und Stärkung 
DS) gegen die Verkennung bei den Zeitgenoſſen. Dieſer Zukunftsglaube des Künſtlers 
Hit nichts anderes, als die Überzeugung vom Sieg der Wahrheit. Weil der echte 
Künſtler vor allem wahrhaftig iſt im Ausdruck feines Empfindens, muß er an die Qauerbaftig- 
keit feines Schaffens glauben. Die Geſchichte der Künſte bringt ihm auf jeder Seite die Be- 
ſtätigung. So hat ſich denn auch mancher Künſtler ſtolz auf die Zukunft berufen, und die Rünft- 
ler um Wagner und Liſzt haben das ihnen von den Gegnern zugeſchleuderte Schimpfwort 
„Zukunftsmuſik“ als Loſung auf ihre Fahne geſchrieben. 

Dieſer Zukunftsglaube iſt Notwehr gegen eine feindliche Gegenwart. Im Grunde aber 
iſt er nichts anderes, als höchſtes Gegenwartsempfinden. Wenn Goethe als Kennzeichen der 
Genietat ihre Dauerhaftigkeit hervorhob, wenn wir dem echten Kunſtwerk „Ewigkeit“ zu- 
ſprechen, ſo ſagen wir damit nichts anderes, als daß dieſe Leiſtung den Verſtändnisfähigen 
immer als lebendig gegenwärtig erſcheinen wird. Die „Zukunft“ bedeutet dann nur die Zu- 
nahme der Zahl Verſtändnisfähiger. Der Vahrheitsausdruck aber muß für den Sprecher un- 
bedingt Gegenwartsausdruck fein. Denn für ihn läßt ſich ja das Empfundene gar nicht anders 
ausſprechen, als er es tut. Der Drang zur Mitteilung iſt doch ein Drang, zur vorhandenen 
Umwelt zu ſprechen, ihr ſich mitzuteilen. Mag der Künſtler die Zuſtände der Gegenwart noch 
jo ſehr verachten und haſſen — fein Schaffen iſt trotzdem, wie jeder Schöpfungsakt, höchſte Be- 
tätigung des unmittelbaren Dafeins, des Daſeinmüſſens und des Dafeinwollens. 

Aus dieſer Überlegung ergibt ſich die Stellungnahme zu vielfachen Erſcheinungen in 
unſerem Kunſtleben, die mit dem Anſpruche auftreten, die zukünftige Entwicklung 
der Kun ft zu fein. Dieſe Leute bekunden durch ihr Gebaren, daß ihr Schaffen kein Müſſen, 
ſondern ein abſichtliches Wollen iſt. Sie erdreiſten ſich, die Entwicklung in ihrer Hand zu 
haben, und ſehen in dieſer nicht die Folge richtunggebender Werke, ſondern programmatiſcher 
Abſichten. Das, was zu allen Zeiten das ureigenſte Kennzeichen der Kunſt geweſen iſt, das 
abſichtsloſe Schaffen aus dem Schaffenmüſſen, wird beiſeite geſetzt zugunſten eines verjtandes- 
mäßig erklügelten Arbeitens, mit dem man willkürlich die Kunſt auf „neue Wege“ zwingen 
möchte, die man voll Größenwahns als die Wege der Zukunft ausſchreit. 

Jawohl ausſchreit! Das iſt für alle dieſe Leute kennzeichnend, daß fie die alt- 
modiſche Warnung: „Künſtler, bilde, rede nicht!“ in ihr Gegenteil verkehren. Da fie offen- 
bar nicht daran glauben, daß ihre Werke für ſich zeugen, bombardieren fie ſelbſt die Offentlich- 
keit mit Programmen, Manifeſten und theoretiſchen Schriften. Und während man es ſonſt 
der Geſchichte oder doch der Kritik überließ, Gruppen zuſammenzuſtellen, Richtungen feit- 
zulegen, verkünden dieſe Neuerer zunächſt ihren „Ismus“. 

Eine ganze Reihe dieſer Erſcheinungen iſt in den letzten Jahren aufgetreten; am toll- 
ſten gebärden ſich die Futuriſten, die zurzeit durch die ebenfalls von der „Zukunft“ lebende 
Wochenſchrift „Der Sturm“ in einer Berliner Tiergartenvilla ausgeſtellt werden. 

Diefe „Futuriſten“ find zunächſt fünf Italiener, die aber in Frankreich und Deutſch— 
land Geſinnungsgenoſſen haben und finden werden, da es ihnen gelungen iſt, die öffentliche 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Das iſt nämlich der Fluch unſeres öffentlichen Kunſttreibens, 
daß nur wenige Künſtler ſtark genug fnid, die öffentliche Aufmerkſamkeit entbehren zu können. 
Die Gier nach raſchen, womöglich pekuniären Erfolgen, der Glaube, ſolche nur durch die Preſſe 
gewinnen zu können, bringt in unſer Kunſtleben jene Ellbogenarbeit, die ſchon ſeit Jahren uns 
um die ruhig gereiften Früchte einer ſtill und heilig der Sache dienenden Kunſt betrügt. Die 
Senſationseinſtellung unſerer feuilletoniſtiſchen Kritik ſichert den verrückteſten Kopfſprüngen, 
den fadeſten Machereien, den durchſichtigſten Berechnungen jedes Kunſtſpekulanten eine viel 
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eingehendere Behandlung, als fie der hingebungsvollen, ausgereiften und harmoniſch ab- 
geklärteſten Leiſtung zuteil wird. Darf man ſich wundern, wenn Eitelkeit und Gewinnſucht 
die ſchwachen Menſchen unter den Künſtlern zu Fall bringen? 

Auch dieſes Mal ſtimmt das Rechenexempel. Die Futuriſten werden verlacht und ver- 
ſpottet, aber ſie werden nicht totgeſchwiegen. Jede Zeitung bringt lange Berichte über die 
Ausſtellung, die „man“ geſehen haben muß. Die Rechnung ſtimmt alſo auch pekuniär; ſelbſt 
Käufer finden dieſe Bilder, denn warum ſoll es nicht auch „Futuriſten“ unter dem Publikum 
geben? 

Aus den bramarbafierenden Manifeſten der Futuriften fei hier eine Stelle mitgeteilt, 
nur eine — als Koſtprobe. Es hat keinen Wert, ſich mit dieſen Reden auseinanderzuſetzen, 
die nicht überzeugen, ſondern verblüffen, betäuben oder beſtenfalls berauſchen wollen. 

„Nichts iſt abſolut in der Malerei. Was eine Wahrheit für die Maler von geſtern war, 
iſt nur eine Lüge für die von heute. Wir erklären zum Beiſpiel, daß ein Porträt nicht ſeinem 

Modell ähnlich ſein darf, und daß der Maler die Landſchaften, die er auf die Leinwand bannen 
will, in ſich trägt. 

Um ein menſchliches Antlitz zu malen, muß man es nicht malen; man muß die ganze 
Atmoſphäre geben, die es umhüllt. 

Der Naum exiſtiert nicht mehr. Das vom Regen naßgewordene und unter dem Schein 
der elektriſchen Lampen glänzende Straßenpflafter wird in der Tat unendlich hohl bis an den 
Mittelpunkt der Erde. Tauſende von Kilometern trennen uns von der Sonne; das verhindert 
nicht, daß das Haus vor uns mitten in der Sonnenſcheibe ſitzt. 

Wer kann alſo noch an die Andurchſichtigkeit der Körper glauben, wenn unjere erhöhte 
und vervielfältigte Empfindungsfähigkeit die undeutliche Manifeſtation des vermittelnden 
Moments ſchon erraten hat? Warum ſollen wir in unſeren Schöpfungen die verdoppelte Macht 
unſerer Sehkraft vergeſſen, die den X Strahlen ähnliche Erfolge erzielen kann? 

Einige Beiſpiele unter unzählig vielen genügen, um die Wahrheit unſerer Behauptung 
zu zeigen. 

Die ſechzehn Perſonen, die man in einem fahrenden Autobus vor ſich ſieht, ſind nach- 
einander und doch auf einmal eine, zehn, vier, eine, zehn, vier oder drei Perſonen; ſie ſind un- 
beweglich und ändern ihren Platz; ſie kommen, gehen, hüpfen auf die Straße, plötzlich von der 
Sonne verſchlungen, dann ſetzen fie ſich wieder hin wie ewige Symbole der allgemeinen Vibra- 
tion. Wie oft ſahen wir nicht auf der Wange der Perſon, mit der wir uns unterhielten, das 
Pferd, das dort hinten am anderen Ende der Straße daherlief. Unſere Körper dringen ein in 
das Sofa, auf dem wir ſitzen, und das Sofa in uns. Der Autobus ſtürzt ſich auf die Häuſer, 
an denen er vorübereilt, und die Häuſer auf den Autobus und verſchmelzen mit ihm.“ — — — 

Unbetiimmert um die Manifeſte ging ich durch die Ausſtellung von Bild zu Bild. 
Schopenhauers Mahnung habe ich mir zur Negel gemacht: ich warte, bis ein Bild zu mir ſpricht. 
Da hätte ich nun freilich lange warten können. Nun, ich habe mir noch niemals eingebildet, 
ein Futuriſt zu ſein, — ſo kaufte ich mir den Katalog. Da erhielt ich den Troſt, daß die Maler 
ſelbſt von ihren Bildern die Sprechfähigkeit nicht erwartet und deshalb im Katalog jedem 
Bilde eine Erklärung beigefügt hatten. Ich drucke einfach die Erklärungen zu den vier erſten 
Bildern Boccionis ab. 

„J. Abſchied. Inmitten der Verwirrung des Abſchiednehmens treten in mächtigen 
Linien, im Rhythmus, in muſikaliſcher Harmonie die konkreten und abſtrakten Eindrücke klar 
hervor, beſonders durch die Wellenlinien, die wie Akkorde die Figuren mit den Gegenſtänden 
verbinden. Die in den Vordergrund gerüdten Gegenftände, wie die Nummer an der Loko- 
motive, deren Vorderanſicht im oberen Teil des Bildes gezeigt wird, ihr vom Wind zerriſſenes 
Vorderteil im Mittelpunkt des Bildes, das Symbol des Abſchiednehmens, find ein bezeich- 
nender Hauptzug der Szene, die ſich unvergeßlich dem Gehirn einprägt. 
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2. Die Abreiſenden. Ihr Gemütszuſtand iſt durch ſchräge Striche an der linken 
Seite des Bildes angedeutet. Die Farbe des Bildes verſinnlicht das Gefühl der Bereinfamung, 
der Angſt und entſetzlichen Verwirrung. Es wird ausgedrückt durch die Geſichter, die der Nauch 
davonträgt, und durch die große Geſchwindigkeit des fahrenden Zuges. Man unterſcheidet 
Telegraphenſtangen und Teile der Landſchaft, durch die der Zug gefahren iſt. 

3. Die Zurückbleibenden. Durch die ſenkrechten Linien, die alles zur Erde 
ziehen, wird der deprimierte Zuſtand der Zurückbleibenden angedeutet und ihre große Trauer. 
Die mathematisch geiſterhaften Silhouetten find das Symbol der großen Melancholie, die die 
Zurückbleibenden ergriffen hat. 

4. Das Leben der Straße dringt in das Haus. Der vorherrſchende 
Eindruck des Bildes: Wenn man ein Fenſter öffnet, tritt der ganze Lärm der Straße, die Be- 
wegungen und die Gegenſtändlichkeit der Dinge draußen plötzlich in das Zimmer. Der Maler 
beſchränkt ſich nicht darauf, wie ein Photograph, das wiederzugeben, was er von dem kleinen 
viereckigen Ausſchnitt ſeines Fenſters aus ſieht. Er bringt alles auf das Bild, was man auf 
einem offenen Balkon von allen Seiten überſehen kann.“ 

Die Ausſtellung umfaßt 35 Bilder und braucht 35 Erklärungen, um 35mal nicht ver— 
ſtanden zu werden. Das heißt, auf einzelnen Bildern erkennt man allmählich das Dargeſtellte 
und entdeckt dann, wie wenig wirklich Neues hier geboten wird. Nur die Art des Malens ver- 
blüfft durch ihr geradezu raffiniertes Unvermögen. So iſt Boccionis „erwachende Stadt“ 
eine ganz blaffe Allegorie, Severinis „Pan-pan“ Tanz ein ſchlechter Witz von vier Quadrat- 
metern Fläche, der ſchon oft in ganz kleinem Format gut geweſen iſt ufw. 

Es iſt ſicher das einfachſte und klügſte, dieſe Leutchen je nach Temperament zu ver— 
lachen oder zu bemitleiden und fie dann ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Aber es erhebt ſich doch ein gebieteriſches „Aber“. Haben wir fo viele Kräfte des Auf— 
nehmens, um fo darauf los verſchwenden zu können? Und wenn die Preſſe uns jetzt zur Be— 
ſchäftigung mit derartigen Erſcheinungen zwingt, fo müſſen es doch andere, geſunde in Gleich- 
gültigkeit entgelten. Wohl ſind die Futuriſten ſo clownhafte Leutchen, daß man bald mit ihnen 
fertig iſt; aber überall erſtehen ähnliche Gruppen. 

Die Entwicklung ſtellt auch dieſe Erſcheinungen ein. Sie ſind trotz allem Folgen des 
Impreſſionismus und feiner Nebenläufer, inſofern eine verſtandesmäßig-techniſche Auffaſſung 
der Kunſt überhaupt erſt alles das ermöglicht hat. Wie der Pointillismus iſt auch dieſes gleich- 
zeitige Nebeneinander von Folgezuſtänden einer Bewegung wiſſenſchaftlich zu begründen. 

Auf der anderen Seite ſind alle dieſe Erſcheinungen auch eine Auflehnung gegen den 
Impreſſionismus. Es iſt letzterdings die Suche nach dem „Bild“, nach dem in eigener Geſetz— 
mäßigkeit ſtehenden Kunſtwerk; alles iſt ein Suchen nach Stil, freilich meiſt in dem Irrglauben, 
ihn durch Technik zu finden, während dieſe doch immer nur Folge ſein kann. Endlich liegt 
in alledem auch ein geiſtiges und ſeeliſches Verlangen, ein Kampf gegen den öden Naturalis- 
mus und den rein materialiſtiſchen Geiſt. 

So wollen wir hoffen, daß auch hier aus Irrtum und Verwirrung die Wahrheit end- 
lich an den Tag kommen wird, die dasſelbe iſt wie die echte Kunſt. K. St. 
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icht alle Zeitalter waren fo denkmalsſüchtig wie das unjrige, und auch heute find 
Jes nicht alle Völker in gleichem Maß wie das deutſche oder das italieniſche. Frei- 
ö lich, Italien hat zur Entſchuldigung die Billigkeit des Marmors, Oeutſchland die 
ee Auch für die Zukunft kann Oeutſchland auf eine Zahl von Fürſtendenkmälern 
rechnen wie kein zweites Volk, und der von der Kleinſtaaterei unzertrennliche Lokalpatriotis- 
mus wird auch in künftigen Tagen dafür ſorgen, daß jedes Dorf „ſeinem“ berühmten Sohne, 
von dem es im Leben nie etwas hat wiſſen wollen, einen Denkſtein ſetzt. Schon weil es dazu 
eines Vereins, eines Komitees, alſo auch einer erklecklichen Zahl Vorſtands mitglieder bedarf. 
Letzteren winkt nicht nur die Ausſicht, ihren Namen gedruckt zu ſehen, ſondern womöglich gar 
das erſehnte Ordensband. 

Für die Kunſt bringt dieſer Maſſenbetrieb den ſchweren Schaden, daß ſich Oentmals- 
typen ausbilden, ſo daß das individuelle Erleben des einzelnen Anlaſſes bei Künſtler und Volk 
Schaden leidet. Was fo häufig geſchieht, verliert die Stärke des ungewöhnlichen, und fchließ- 
lich geben nur noch die Formate den Ausſchlag. Was wir in Oeutſchland an den Rriegerdent- 
mälern und denen des Raifers Wilhelm erleben, hat Italien mit denen Garibaldis und Viktor 
Emanuels durchgemacht. Raum eines ſteht außerhalb der Schablone. Wie mächtig dieſe ijt, 
erfuhren wir zuletzt wieder mit dem Großherzogdenkmal in Karlsruhe, wo es trotz aller künft- 
leriſchen Gegengründe wieder eine Reiterfigur geben wird, da der zu Ehrende ein regierender 
Fürft war, die ehrende Stadt aber Großftadt ijt. 

Frankreich iſt in alledem ſeit langem viel freier, und das Gefühl iſt dort allgemein, daß 
es nicht unbedingt der Roftümfigur des zu Ehrenden bedarf, daß die Plaſtik viel eher Riinjtle- 
riſches leiſten kann, wenn ſie mit den ihr eigenen Mitteln den inneren Gedanken jedes Henk ⸗ 
mals möglichſt eigenartig ausdrückt. 

So erhält jetzt auch J. 3. Rouſſe au zu feinem 200. Geburtstag in Paris ein Oenkmal, 
das weſentlich abweicht von den üblichen Oichterdenkmälern. Der Aufſtellungsort, das PBanthéon, 
gab dem trefflichen Paul Albert Bartholo ms den Gedanken, das Grabdenkmal zu ge- 
ſtalten, das eigentlich hierher gehörte. Denn Rouſſeau war unter den erſten, deren irdiſche Reſte 
vom franzöſiſchen Volk in die zur Ehrenhalle umgeſtaltete Panthöon- Kirche überführt worden 
waren. Freilich zerſtreute zwanzig Jahre fpäter (1814) die auch in der Rache kleinliche Reaktion 
ſeine Gebeine in alle Winde. Aber auf die Gebeine kommt es ja nicht an; lebendig noch heute 
iſt das Beſte von Rouſſeaus Geiſtestat, lebendig für alle Zeit fein Wahrheitsmut. So darf ihm 
denn die Nachwelt den Ruhmeskranz reichen, wie ſie ſich noch immer zur ſtillen Nachfeier in 
ſeine Schriften verſenkt. Glücklicher noch als dieſe Einzelgeſtalten, wo die Ruhmesſpenderin 
(wenigſtens in der Reproduktion) einen etwas unbedeutenden Geſichtsausdruck hat, iſt die 
Gruppe der drei Frauengeſtalten, die Rouſſeaus Schaffen verkörpern. Die verſonnene Mufit, 
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8 I s ift eine feltene Freude für den Kritiker, dem Beifall des Publikums 
uneingeſchränkt zuſtimmen zu können. Auf keinem Gebiete aber läßt 
Cn ſich fo ſelten mit faſt unbedingter Sicherheit ein großes Talent an- 
— kündigen, wie auf dem der Oper. Keine andere Kunſtgattung be- 
dingt im gleichen Maße neben der rein künſtleriſchen Begabung den praktiſchen 
Sinn für die innere und äußere Forderung des Kunſtwerkes; bei keiner hängt 
vor allem die Dauerwirkung in gleichem Maße von der doch keineswegs von rein 
künſtleriſchen Kräften beſtimmten „Brauchbarkeit“ ab, wie hier. Es iſt ganz ge- 
wif, daß früher viel mehr Repertoireopern geſchrieben worden find, als ſeit Richard 
Wagner, wo man eigentlich an den zehn Fingern alle die Werke aufzählen kann, 
die außer den ſeinigen auf dem Spielplan für längere Zeit ſich zu behaupten ver- 
mochten. | 
Diefe auffällige Tatſache hat ſicher zum geringſten Teil ihre Urſache im 
Mangel an rein muſikaliſchem Talent. Auch der oft angeführte Grund, daß wir 
heute an den Text viel höhere Anſprüche ſtellen, als die frühere Zeit, iſt ſicher nicht 
entſcheidend. Vielmehr hat man früher in ganz anderem Maße aus den 
Lebens bedingungen der Oper heraus zu ſchaffen gewußt, als es die 
Komponiſten feit Wagner getan haben. Wan erlebt das immer wieder an den 
Stalienern, die mit keckem Zugreifen Stoffe der Oper dienſtbar machen, die unje- 
ren Komponiſten unmöglich erſcheinen. Sie verlaſſen ſich auf die Sieghaftigkeit 
der Muſik. Ich bin nun gewiß der Letzte, der einer dramatiſchen WAnfprudslofig- 
keit das Wort reden möchte. Aber ich bin der Überzeugung, daß wir bei allem, 
was mit dem Theater zuſammenhängt, nicht außer acht laſſen 
dürfen, daß es ſich hier immer um zweierlei handelt. Einmal um das große 
Kunſtwerk, für das die dramatiſche Form notwendige Ausdrucksweiſe iſt, ſo 
daß dann das Theater eben eine Notwendigkeit im künſtleriſchen Sinne wird. 
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Dieſe Werke find außerordentlich ſelten, find die feltenften in der Geſamtkunſt der 
Welt. Sie dienen nicht dem Theater, ſondern das Theater dient ihnen. Sie be- 
reichern nicht den ſogenannten Spielplan, ſondern die Menſchheit benutzt die Form 
des Theaters, um ſich dieſe Kunſtwerke zu eigen zu machen. Man verſtehe recht: 
die Menſchheit würde ſich das Theater, d. h. die Schauſpielkunſt, ſchaffen, wenn ſie 
ſie noch nicht beſäße, um in den Beſitz dieſer Kunſtwerke zu kommen, die unabhängig 
von der jeweiligen Verfaſſung des Theaters daſtehen. Alles Theater iſt hier nur 
Form, um einem geſchaffenen Inhalt als Rahmen zu dienen. 

Auf der anderen Seite iſt das Theater als ſolches ein rieſiger 
Wert. Es iſt verkehrt, zu ſagen: ein Kunſtwert. Dieſe Art von Theater iſt zu allen 
Zeiten vielmehr Unterhaltungsmittel geweſen und hat als ſolches feine Dafeins- 
berechtigung, da die Menſchheit einer ſolchen gehobenen Unterhaltung aus ſozialen 
Lebensgründen bedarf. Das Begehren, das die Willionen ins Theater führt, das 
den Tauſenden von Theatern ihr Dafein ermöglicht, hat mit Runſt verlangen 
gar nichts zu tun. Das Theater iſt die feinſte geſellige Unterhaltungsform, 
die höchſte Stufe des geſellſchaftlichen Verkehrs. Nicht umſonſt war das Theater 
von je mit den Höfen verbunden, diente es zu allen Zeiten als Gipfel von Maffen- 
feſten, diente es immer als Stelldichein aller Genießerkreiſe, war es immer ein ge- 
ſellſchaftlicher Treffpunkt, wo die verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe gewiſſermaßen 
ſogar in verſchiedenen Rängen nach ihrer ſozialen Stellung abgeſtuft waren. Dieſes 
Theater hat an ſich mit jener Höhe dramatiſcher Kunſtoffenbarung gar nichts ge- 
mein. Es iſt ſehr bezeichnend, daß der Künſtler, der am tiefſten über die Aufgaben 
des Theaters nachgedacht hat, deſſen ganze Art ſo dramatiſch war wie die keines 
anderen, das eigentliche Theater geradezu haßte. Richard Wagner begegnete ſich 
da in ſeinem letzten Verlangen der Unterſcheidung zwiſchen Theater und Feſtſpiel 
im Grunde mit Schiller, wenn dieſer auch nie zu einer ſo ſchroffen Ausſprache 
der in feiner Auffaſſung von der „moraliſchen Schaubühne“ begründeten Forde- 
rung gekommen iſt. Vom urdramatiſchen Genie eines Kleiſt wollte das zu ſeiner 
Zeit das ganze geſellſchaftliche Leben beherrſchende Theater nichts wiſſen. 

Es laſtet beſonders auch auf der kritiſchen Tätigkeit das Verhängnis, daß wir 
dieſe beiden Begriffe des Theaters als geſellſchaftliches Unterhaltungsmittel und 
des Theaters als Offenbarungsſtätte dramatiſcher Kunſtwerke nicht auseinander- 
halten. In der Tatſache, daß heute der Feſtſpielgedanke eine ſo ſtark wirkende 
Kraft gewonnen hat, darf man einen Ausdruck des Gefühls für dieſe Unterſchiede 
ſehen. 

3m ſehe eine der wichtigſten Aufgaben des Kritikers in der Kunſtpolitik. 
Dieſe Politik ſetzt ein Denken voraus, das ſich ſcharf an die vorhandenen Tatſachen 
hält und daraus feine Richtmaße gewinnt. Die große geniale Kunſttat ſteht außer 
jeder Berechnung. Ihr gegenüber hat der Kritiker nur die Aufgabe zu dienen. 
Glücklich der, dem ein ſolches Apoſtelamt beſchieden iſt! Als Kunſtpolitiker aber 
hat der Kritiker dem Theater gegenüber die Aufgabe, es als ſoziale Unterhaltungs- 
ſtätte zu einem Werte zu geſtalten. Hier ſpricht vielerlei mit. Die rein künſtleriſchen 
Eigenſchaften entſcheiden nicht. Wenn ich z. B. nicht vermag, in den Mufit- 
dramen eines Richard Strauß Kunſtwerke von jener genialen Notwendigkeit zu 
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ſehen, durch die allein die Kunſt ihre eigene Geſetzgeberin wird, fo muß ich in 
dieſen Werken trotz der in ihnen vorhandenen großen Kunſtfertigkeit zumeiſt ſchädi- 
gende Kräfte erkennen. Auf der anderen Seite kann eine künſtleriſch beſcheidene 
Kraft, die irgendwelche äußeren künſtleriſchen Lebenswerte auszulöſen vermag, 
die ſchließlich nur durch ihre vornehme Unterhaltungsweiſe das ſoziale gemeinſame 
Genießen auf eine höhere Stufe hebt, wertvolle Kräfte des Volkslebens hervor- 
bringen. In die nüchterne Sprache der Theaterpolitik übertragen heißt das: das 
Talent, das imſtande iſt, dem Bühnenſpielplan künſtleriſch, ethiſch und ſozial wert- 
volle Unterhaltungswerke zuzuführen, ijt ein Volkswert, der weit über das hinaus- 
geht, was es rein für die Kunſt zu bedeuten hat. Hier kann ſein Schaffen nach 
kurzer Zeit verſchwinden, ohne nachhaltige Spuren zu hinterlaſſen, dagegen ſind 
die (freilich unberechenbaren) Wirkungen, die von ſolchen Werken auf das Volks- 
gemüt ausgegangen find, niemals zu beſeitigen, fie wirken in taufendfacher Ver- 
djtelung durch das ganze Leben weiter. Sa ich glaube, daß es Zeiten gibt, in denen 
das Vorhandenſein folder Talente faſt wichtiger wird, als der Beſitz an Genies. 

Ich halte die Erkenntnis dieſer Tatſachen, die einen bei den Aſtheten leicht 
in den Ruf philiſterhafter Genügſamkeit bringen können, für um ſo wichtiger, weil 
das Verkennen derſelben die Hauptſchuld daran trägt, daß der größte Teil unſeres 
ernſt gemeinten, von ehrlichem Wollen beſeelten dramatiſchen und mufitdramati- 
ſchen Schaffens unfruchtbar bleibt. Dieſes Schaffen erſtrebt nämlich die Höhe der 
genialen Dramatik, der das Theater dienen ſoll. Die Kräfte aber reichen dazu nicht 
aus, und ſo vermögen ſie das Theater ſich nicht dienſtbar zu machen. Das Theater 
bleibt die ſtärkere Macht und beachtet einfach dieſes ganze Schaffen nicht. 

Man muß ſich nur die Tatſachen vergegenwärtigen. Das geniale Drama 
hat immer im Kampfe mit dem Theater geftanden und hat ſich dieſes Theater 
geradezu unterjochen müſſen. Das gilt für Schiller wie Kleiſt, für Mozart wie 
Richard Wagner. Aber dieſe Großen waren eben ſtark genug, das Theater zu 
zwingen. Willig dagegen ergab ſich das Theater jenen, die es als das nahmen, 
was es von Natur iſt: als ſoziale Unterhaltungsſtätte. Die Künſtler der romani- 
ſchen Länder, die in ihrem ſtarken Formempfinden einen Damm gegen das ufer- 
loſe ſubjektive Hinausſtreben der einzelnen beſitzen, ſind mit ihrem Theater immer 
viel glücklicher daran geweſen, als wir Deutſche. Denn aus dieſer ſcharfen Erkennt- 
nis der formalen Lebensbedingungen des Kunſtwerkes heraus haben die romani- 
ſchen Künſtler mit viel ſchärferem Bewußtſein für das Theater geſchaffen. So 
beſitzt Frankreich feine kaum überſehbare brauchbare Theaterliteratur, fo hat Fta- 
lien lange Zeit hindurch eine ſchier unbegreifliche Fülle von Werken für die Oper 
zu ſchaffen vermocht. 

Auf dieſen Tatſachen beruht es, wenn ich ein Werk, das an fic keine über- 
ragenden Werte aufzuweiſen hat, mit ſo hoher Freude begrüße. Und ich glaube 
nicht nur das Werk, auch ſeinen Schöpfer darf man begrüßen. Hermann W. 
von Walters hauſen bekundet in feiner dreiaktigen Muſiktragödie „O ber ft 
Chabert, die ihre Uraufführung vor einigen Monaten in Frankfurt a. M. er- 
lebte und jetzt auch in Berlin den bei den gegebenen Verhältniſſen entſcheidenden 
Erfolg errang, eine Theaterfähigkeit, wie ſie bei deutſchen Opernkomponiſten zu 
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allen Zeiten außerordentlich felten geweſen iff. Und wenn dem Werte das Geniale 
abgeht, fo vermeidet es auf der anderen Seite alles Gewöhnliche. Es iſt eine vor- 
nehme, in Ausdruck und Geſinnung edle, von Empfinden und Geiſt belebte Schöp- 
fung. Schon wie der Romponift aus Balz acs Novelle „La comtesse à deux 
maris“ ſich fein Textbuch geſchaffen hat, zeugt von hohem Geſchmack und ſcharfer 
Einſicht für theatraliſche Forderungen. Balzac gibt in dieſer Novelle eine Ab- 
wandlung des Enoch-Arden-Motivs. Der Oberſt Chabert hat an der Spitze feines 
Reiterregiments die Entſcheidung der Schlacht bei Eylau herbeiführen helfen, iſt 
aber ſelber gefallen. Mit ſeinem Ruhm wird aller Welt ſein Tod verkündet. Auch 
der jungen Frau, die er in Paris zurüdgelaffen, einer — ich ſpreche von der Novelle 
Balzacs — oberflächlichen und genußgierigen Dame, die, raſch getröſtet, ihre Hand 
dem vornehmen Grafen Ferraud reicht. So führt ſie ein Leben in Genuß und 
Freude. Aber der Oberſt Chabert war nicht tot. Als er aus der Betäubung, die 
er durch den wuchtigen Säbelhieb erlitten, erwacht, findet er ſich in einem Maffen- 
grab. Mit furchtbarer Realiſtik erzählt Balzac, wie ſich der verzweifelte Soldat 
durch die auf ihm laſtenden Leichen ſeiner gefallenen Kameraden hinauswühlt 
ans Tageslicht. Er wird dann von einer mitleidigen Bäuerin geſund gepflegt; 
als er nun aber als Oberſt Chabert auftritt, wird er bald für einen Betrüger, bald 
für wahnſinnig gehalten, jahrelang in einem Frrenhaus eingeſperrt, ſo daß es 
ihm erſt zehn Jahre nach der Schlacht gelingt, nach Paris zurückzukommen. Hier 
verſteckt er ſich zunächſt unter dem Namen eines Bettlers Hyacinth, nimmt aber 
dann den Kampf um den Wiedergewinn ſeines Namens, ſeines Vermögens und 
ſeiner Frau auf. Zwar hat er niemals auf die an ſein Weib geſchriebenen Briefe 
Antwort erhalten, doch zweifelt er nicht an ihrer Liebe und inneren Treue. Er 
täuſcht ſich. Die Gräfin Ferraud brandmarkt ihn als Betrüger, und als fie ihr Spiel 
gefährdet ſieht, weiß ſie ihn hinzuhalten, verſucht ihn von neuem einzuſpinnen. 
Als der ſchwer heimgeſuchte Oberſt Chabert dieſe Schliche ſeiner ehemaligen Frau 
erkennt, zerſtört er nicht ihr Spiel, ſondern wendet ſich aus Ekel von ihr ab, lebt 
und verdirbt von nun an als Bettler Hyacinth. 

So die Vorlage bei Balzac. Waltershauſen hat die Vorgeſchichte treu über- 
nommen, nur daß bei ihm die Gräfin ein beſſer veranlagtes Weſen iſt. Sie liebt 
ihren zweiten Gatten, dem fie zwei Kinder geſchenkt, in voller Hingabe. Um den 
Gatten, um die Kinder kämpft ſie gegen den heimgekehrten Chabert. Den erſten 
Brief des Oberſten hat ſie erhalten am Hochzeitsmorgen. Da konnte ſie, zumal 
der Brief von fremder Hand geſchrieben war, an Betrug glauben. Als der zweite 
kam, war ſie Gattin und Mutter. Wie ſie jetzt kein Entrinnen mehr ſieht von der 
ſchmachvollen Entdeckung, ruft ſie den Edelmut Chaberts an. Sie verlangt von 
ihm Entſagung um ihret-, um der Kinder willen. Als Chabert ablehnt, beugt fie 
ſich ſcheinbar, verſucht ſich aber zu vergiften. Sie wird von Chabert daran ge- 
hindert und bekennt ihm jetzt, daß ſie ihn nie geliebt habe, daß ſie ihn als junges 
Mädchen nur heiratete, um durch ihn aus dem Elend in ein reiches Leben zu ge- 
langen. Zetzt erſt bricht Chabert völlig nieder. „Es iſt Geſetz vom allerhöchſten 
Gott, daß Tote nicht mehr wiederkehren ſollen. Die Ordnung aller Welt ſteht 
auf dem Tode, aus dem ſich neu das Leben formen ſoll. Gefrevelt habe ich an 
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Gottes Willen, verachtet fein Gebot. Das büße ich. Tot bin ich ihr, tot war ich 
ihr von je.“ Noch hat er die Kraft, ein Schriftſtück auszufertigen, in dem er ſich 
als Betrüger hinſtellt, der nun den Tod ſucht, um den Gerichten zu entgehen. 
Dann geht er hinaus in den Park und erſchießt ſich. Aber durch fein Schriftftüd 
iſt niemand zu täuſchen. Und die Gräfin will die Täuſchung nicht mehr. Sekt, 
wo ſie ſieht, daß ihr geliebter zweiter Gatte um falſcher Ehrbegriffe wegen ſie 
verlaſſen will, wo fie daran Chaberts übergroße Liebe und heldenhaften Opfer- 
mut meſſen muß, erkennt ſie, wie ſchwer ſie an ihrem erſten Gatten gefehlt, und 
ſucht und findet mit ihm die Vereinigung im Tode. 

Das Werk iſt von höchſter theatraliſcher Schlagkraft, dennoch niemals rein 
auf den Effekt geſtellt. Auch die Muſik halt fic) von aller Effekthaſcherei fern. Dieſe 
Muſik iſt zwar nirgends von zwingender Eigenart, aber dennoch von eigener Lebens- 
kraft. Sie iſt durchaus wahrhaft, echt und ſtark empfunden. Aus dem lebhaft 
und raſch deklamierten Dialog heben ſich bedeutſam heraus drei große dramatiſche 
Monologe, von denen zwei dem Oberſten, einer der Gräfin gehört. Wir haben nur 
ganz wenige dramatiſche Muſik von einer fo überzeugenden Deklamation. Auf der 
anderen Seite zeigen einige lyriſche Stellen, vor allem ein Duett der Gräfin mit 
Ferraud und ein großes Quintett, daß Waltershauſen auch über rein muſikaliſche 
Wirkungen zu verfügen hat. Das Orcheſter iſt an den neueſten Vorbildern ge- 
ſchult, aber in einer in der neueren Dramatik ſeltenen Weiſe gegen die Sing- 
ſtimmen gedämpft. Auch darin zeigt ſich eine weiſe Erkenntnis der Forderungen 
des Theaters. Wie gejagt, es fehlen dem Werke, vor allem muſikaliſch, überwälti- 
gende Höhepunkte. Es iſt keine Schöpfung, in der es gärt wie in jungem Moſt, 
und ſo ſpanne ich meine Erwartungen vom künftigen Schaffen dieſes Komponiſten 
nicht auf überwältigende Taten. Nein, das Ganze iſt eine Schöpfung höchſter 
künſtleriſcher Klugheit, fie zeugt von einem heute außerordentlich ſeltenen Er- 
kennen der eigenen Kräfte und Grenzen, zeigt ein ungemein geſchicktes Haus- 
halten und eine hervorragende Kenntnis aller Wirkungsbedingungen. Auf dieſe 
Weife iſt es dem jungen Muſikdramatiker gelungen, ein Werk zu ſchaffen, das eine 
wirkliche Bereicherung unſeres Spielplanes darſtellt, und wir dürfen von ihm 
weitere derartige Gaben erwarten. Der deutſchen Opernbühne ijt zu dieſem Ge- 
winn Glück zu wünſchen. 
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Ger 27. April hätte ſich an unſeren Opernbühnen leicht zu einem Feſttag geftalten 
laſſen. Jedenfalls hätte das Publikum williger mitgefeiert, als bei manchen anderen 

Gedenktagen, wenn nur unſere heutige Oper noch über die Kräfte verfügte, die 
der Naive eigentlich als die Vorbedingung des ganzen Opernbetriebes anſehen möchte: über 
gute Sänger mit wohlgeſchulter Stimme und leichtem, jeglichem ſchauſpieleriſchen Wollen 
gehorchenden Spieltalent. Solche Sänger braucht eigentlich Flotow für feine Opern. Mit 
ihnen hat er auch gerechnet, und es iſt ein Unrecht, ihm die Folgen davon anzukreiden, daß 
es in den letzten Jahrzehnten zumeiſt ehemalige Droſchkenkutſcher oder Schlächtergeſellen 
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waren, die fich dank der eingeſtreuten hohen C’s in den Tenorpartien feiner Opern ihre ftetigen 
Erfolge holen. | 

Eine durch ſinnliche Melodik eingängliche, rhythmiſch gefällige und mehr an der heiteren 
Oberfläche der Dinge haftende Muſik muß naturgemäß von ungebildeten Sängern in ihre 
üble Rebrfeite gewendet werden. Aus ſchmelzender Rantilene wird ſchmalzige Sentimentalität; 
aus bravoureuſer Virtuoſität wird ein gewaltſames Auftrumpfen mit rohen Naturmitteln; 
aus prickelnder Rhythmik wird jene Taktſchlägerei, die entweder tanzmäßiges Hopſen oder 
drehorgelhafte Leier ſein kann. Nimmt man dazu, daß derartigen Tenoriſten in der Regel 
alle Eleganz des Auftretens abgeht, daß ſie den Dialog aufs gröbſte mißhandeln und in den 
Gewändern vornehmer Stände, die ſie zu tragen verpflichtet ſind, ſtets unglücklich „verkleidet“ 
bleiben; nimmt man ferner hinzu, daß dieſe Opern gewöhnlich im übelſten Schlendrian des 
Betriebes herausgebracht werden, ohne zureichende Proben, in den meiſten Nollen unzureichend 
beſetzt, fo zeugt es doch ſchließlich von einer unverwüͤſtlichen Lebenskraft, wenn fie trotz alledem 
immer noch zu wirken imſtande find. Mag auch der Fachmann und erſt recht der ſtets am Modern; 
ſten gefättigte Aſthet verächtlich auf das Publikum niederblicken, das an den Opern „Martha“ 
und „Stradella“ ſeine Freude findet, — ſeit zwei Menſchenaltern ſtehen dieſe Werke auf dem 
Spielplan, und wenn fie heute mit der nötigen Sorgfalt herausgeſtellt würden, vermöchten 
ſie jedem Muſikempfänglichen einige vergnügte Stunden zu bereiten. 

Das iſt gewiß nicht die große Kunſt, aber auf der anderen Seite eben ſo ſicher kein Kleines. 
Eine Rieſenzahl anſpruchsvoller Werke, die die Leidenſchaften der Zeitgenoſſen aufs höchſte 
erregten, die von der Aſthetik und Kritik aufs lebhafteſte beſprochen wurden, ſind inzwiſchen 
in dauernde Vergeſſenheit verſunken. Gerade die Oper iſt ſehr kurzlebig, und wenn es hier 
Werken gelingt, Dauerwirkungen auszuüben, fo muß in ihnen ein Funken jener Genialität 
vorhanden ſein, als deren wichtigſte Eigenſchaft Goethe die Dauerwirkung ihrer Schöpfungen 
aufgeſtellt hat. Über den Einzelfall hinaus gibt dieſe Tatſache doch zu bedenken, daß trotz 
aller Entwicklung für alle Zeiten jene urſprünglichen naiven Eigenſchaften, die jedes Volks- 
kind mit ihr verbindet, der Muſik dauernde Wirkung gewährleiſten: ſinnfällige Melodik und 
Rhythmik. Daraus erblüht die geſchloſſene Form, die eben in ihrer Geſchloſſenheit eine Waffe 
gegen die Einflüffe der Zeit beſitzt. Dann aber bringt dieſe geſchloſſene Form in das große 
Gebilde der Oper das kleine Kunſtwerk, das in vollkommener Geſtalt zu leiſten auch einmal 
dem Talent mit kürzerem Atem gelingt. Ja, man darf wohl ſagen, daß die Oper alten Stils 
dem kleinen Talente dadurch entgegenkam, daß ſie die Situation ſchuf, aus der ein ſolches 
lyriſches Gebilde natürlich herauswuchs und auf dieſe Weiſe das lyriſche Empfindungs vermögen 
des Komponiſten noch ſteigerte. Und die Talente find zahlreich, die es eher vermögen, ſich 
in das Empfinden einer gedachten Perſon hineinzuleben, als aus dem eigenen Erleben einen 
lyriſchen Ausdruck zu ſchöpfen. 

Das geſchloſſene große dramatiſche Kunſtwerk neuen Stils hat ja natürlich ebenfalls 
jene Höhepunkte, die ſich in der Oper alten Stils zur Arie, zum Liede kriſtalliſierten, aber 
da dieſe Höhepunkte auch in der Form aufs engſte mit der Geſamtentwicklung verwachſen, 
ſo verſinken ſie rettungslos trotz aller Schönheit mit dieſem Geſamtgebilde, wenn nicht das 
Ganze lebensſtark iſt. Es kann einen wohl traurig ſtimmen, wenn man ſieht, wie viel Schönes, 
im einzelnen Gelungenes, gerade in der großen muſikdramatiſchen Literatur dauernd begraben 
wird, weil dieſe Muſikdramen als Ganzes ſich nicht zu behaupten vermögen. Die ältere Zeit 
war darin ökonomiſcher, ja im Grunde oft ſparſam bis zur Karikatur, wenn z. B. auch be- 
deutende Komponiſten ihre guten Einfälle aus wenig erfolgreichen früheren Opern einfach 
unverändert in eine neue hineinſtellten. Waren die Komponiſten ſparſam, ſo geizte das Volk 
geradezu nach dem Beſitze neuer Weiſen, und wir beſitzen bis auf den heutigen Tag eine große 
Zahl volkstümlicher Lieder, die urſprünglich in dramatiſchen Werken geſtanden haben. Die 
Faſſung iſt längſt zerfallen, der Edelſtein hat ſich bis heute unverändert vererbt. 


432 Flotow 


Friedrich Freiherr von Flotow wurde am 27. April 1812 auf dem feiner Familie ge- 
hörigen mecklenburgiſchen Rittergute Rentendorf geboren. Er erhielt eine ſorgfältige Erziehung 
und war für die diplomatiſche Laufbahn beſtimmt, als er 1827 in Paris durch das lebhafte 
muſikaliſche Treiben ſo tief ergriffen wurde, daß er ſeinen Vater beſtimmen konnte, ihn die 
Tonkunſt ſtudieren zu laſſen. Er wurde ein ſehr tüchtiger Klavierſpieler, betrieb auch das 
Geſangsſtudium ſehr eifrig — nicht umſonſt hat er für alle Stimmen fo günftig zu ſchreiben 
verſtanden — und kam 1830 in die Heimat zurück. Beeinflußt durch den erſten Theorie- 
unterricht Neichas, ſchrieb er zunächſt meiſtens Rammermuſikwerke. Da ihn aber nach öͤffent⸗ 
licher Anerkennung verlangte, blieb ihm in jenen Tagen eigentlich nur die Oper. Noch war 
Paris der Platz, von dem aus man auch im deutſchen Vaterlande zuerſt bekannt werden konnte. 
So ging er wieder nach Paris und ſchuf hier eine Reihe von Opern, die aber zumeiſt nur in 
den Privattheatern der Ariſtokratie zur Aufführung kamen. Erſt 1838 erhielt er vom Renaiffance- 
theater in Paris den Auftrag, eine von Piloti begonnene Oper „Le naufrage de la Méduse“ 
zu vollenden. Das Werk hatte ſehr ſtarken Erfolg und machte Flotow überall bekannt. Die 
geplante deutſche Aufführung in Hamburg wurde durch den Brand des Theaters, bei dem auch 
die Partitur zugrunde ging, vereitelt, fo daß Flotow fein Werk ſpäter neu komponieren mußte, 
was 1845 unter dem Titel „Die Matroſen“ geſchah. 

Inzwiſchen hatte er ſchon einige neue Werke komponiert und 1844 mit feinem , Wleffandre 
Stradella“ den erſten Welterfolg zu verzeichnen. Noch überboten wurde dieſer durch den Bei- 
fall, der 1847 ſeinem nächſten Werke „Martha oder der Markt von Richmond“ zuteil wurde. 
Diefe beiden Werke erreichen noch heute alljährlich eine beträchtliche Aufführungsziffer, die 
ſofort ſtark in die Höhe ſchnellen würde, wenn wir wirklich bedeutende Spieltendre bekämen. 

gn ODeutſchland hat keines der ſpäteren Werke des Komponiſten ſtärkeren Widerhall 
zu finden vermocht, auch die romantiſche Oper „Indra“ (1853) nicht, die zunächſt lebhaft 
begrüßt wurde. Dagegen wirkte in Frankreich noch 1869 die von der Pariſer Opéra comique 
herausgebrachte Oper „L'ombre“ (Ser Schatten) fo ſtark wie nur eine feiner Schöpfungen, 
und hat ſich auch jahrelang auf den Bühnen der romaniſchen Länder zu behaupten vermocht. 
Auch für das Theater ſeines Freundes Offenbach hat Flotow noch manchen Treffer geliefert. 
Er ijt erft 1885 in Oarmſtadt geſtorben. 

Im achtzehnten Jahrhundert hat Deutſchland manchen Romponiften hervorgebracht, 
der ſich in der italieniſchen Oper fo bewährte, daß ihn die verwöhnten Staliener ihren beiten 
Meiſtern zugeſellten. Der mecklenburgiſche Edelmann Flotow gehört eigentlich in die Reihe 
der franzöſiſchen Meiſter der Spieloper. Zu Boieldieu, Adam, Herold muß ihn die Mufit- 
geſchichte ſtellen. Mit ihnen teilt er die gefällige, reiche Melodieerfindung, die allerdings beim 
Deutſchen ein gewiſſes lyriſches Schwergewicht hat, mit ihnen die gefällige Rhythmik, mit 
ihnen auch die Theatralik. Es iſt ein bewußtes Theaterſpiel bei Flotow, wie es ſonſt Oeutſchen 
im allgemeinen fremd bleibt und am eheſten erklärlich iſt aus der gehobenen Geſelligkeit der 
vornehmen Kreiſe, in denen Flotow herangewachſen war. Darunter ſind allerdings Tiefe und 
Wahrheit des Ausdrucks zu kurz gekommen. Aber der Komponiſt hat auch nur dieſe vornehme 
und, man darf wohl doch auch fagen, edle Unterhaltungskunſt angeſtrebt. Über feinen fran- 
zöſiſchen Genoſſen ſteht er durch die Sorgfalt der muſikaliſchen Arbeit. Wenn ſeine Verke 
wirklich gut herausgearbeitet würden, könnte man auch heute noch ſeine Freude an der forg- 
fältigen Harmoniſierung und der recht geiſtvollen und durch eine Fülle von Einzelheiten be- 
lebten Inſtrumentation haben. Jedenfalls bedeutet es den größten Schaden unſeres deutſchen 
Opernſpielplanes, daß wir nun ſchon ſeit einem halben Jahrhundert kein derartiges Talent 
mehr beſeſſen haben. St. 


W 


Pfingſten 


in halbes Jahrtauſend, bevor der Heilige 
Geiſt in der Verſammlung der Jünger 

zu Feruſalem die Zungen geteilt hat, als 
wären ſie feurig, iſt auf den Vorhöhen des 
Himalaja der Lichtſtrahl des Geiſtes aus dem 
Himmel niedergefahren und in der jungfräu- 
lichen Königin Sakja Menſch geworden. Als 


Kind hat der Sakjamuni im Tempel gelehrt, 


als Mann rief er die Armen und Elenden zu 
ſich, pries, allen irdiſchen Gütern entfagend, 
im Bettlergewande die Nächſtenliebe, ſtählte 
ſechs Fahre feinen Geiſt in der Einſamkeit 
und bewährte ſich als Gipfel der Weisheit, 
Bodhi, Buddha. 

Manche Züge im Weſen des menſch- 
gewordenen Gottes, der, in den Himmel 
zuruͤckgekehrt, dort als weiße Standarte 
thront, kehrten wieder in Jeſus, der auch die 
Armen und Gedrückten glücklich pries, weil 
ihnen der Himmel zuteil werde. Aber in dem 
Grundzug, welch ein Unterſchied zwiſchen der 
Lehre Buddhas und der des Nazareners! 
Buddha predigte die Abkehr von der Welt, 
das im Grunde doch egoiſtiſche Zurückziehen 
des einzelnen auf ſich ſelbſt. Chriſtus dagegen 
lehrte wohl die Verachtung gegen die Nichtig- 
keiten des Irdiſchen, nicht aber die Abkehr von 
der Welt als ſolcher. Er ſelbſt trug ſeine ganze, 
unfaßbar herrliche Perſönlichkeit in ſie hinein, 
er opferte ſich ganz, um fie zu erlöſen. Nicht 
dũſteren Peſſimismus brachte er, ſondern den 
hoffnungsfrohen Glauben an ein Höheres. 
Um diefem Höheren auch die Elendeſten unter 
den Elenden zuzuführen, bedurfte es der Ar; 
beit von Jahrhunderten. Noch iſt das Werk 
erſt zum kleinen Teil bewältigt, aber das Er- 


innerungsfeft der Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes mahnt immer erneut an die Übung 
praktiſchen Chriſtentums. L. H. 

* 


Eine Frau zum Untergang der 
„Titanic“ 


ON“ als 1600 Menſchen find mit dem 
Rieſenſchiff geſunken, und die Toten 


find — das ſtellt eine Frau im „B. T.“ feſt — 
mit Ausnahme weniger Frauen, die gemein; 
ſam mit ihrem Gatten ſterben wollten — 
lauter Männer, blühende, lebenskräftige 
Männer! And die überwiegende Mehrzahl der 
Aberlebenden beſteht aus Frauen, 
denen jene Tapferen willig die Plätze in den 
rettenden Booten überließen, um ſelbſt dem 
ſicheren Untergang entgegen zu gehen! 

In unſerer Zeit, da wir täglich leſen, wie 
die geſetzemachenden Männer es ſchlecht mit 
uns Frauen gemeint haben, wie wir unter- 
drüdt, ausgenutzt, terroriſiert werden, iſt es 
gut, auf ein Beiſpiel von ſo ergreifender 
Größe, wie wir es beim Sinken der „Titanic“ 
erfahren durften, beſinnlich hinzublicken. Wohl 
haben einzelne unter den Paſſagieren in auf- 
gepeitſchtem Lebenswillen erbittert um einen 
Platz in den Booten gerungen. Das iſt be- 
greiflich. Wunderbar aber iſt die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mit der der größere Teil der 
Männer zurücktrat zugunſten der Frauen — 
groß und wunderbar iſt die Tradition, die ein 
ſolches Vorgehen erheiſchte! Dieſe Ritter- 
lichkeit angeſichts des Todes, dieſer ſtarke In- 
ſtinkt des Beſchützers im Manne — wie, ſteckt 
in der verachteten, altmodiſchen Galanterie 
doch etwas mehr als das gönnerhafte 
Tändeln mit dem „Püppchen“? 
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Nur Deutſche! 


aum zehn Deutihe von hundert, ſchreibt 

Wilhelm Schwaner aus einer Reiſe 
durch Siebenbürgen im „Volkserzieher“, 
wiffen, daß dieſes ſchöne Waldland — Erdely 
nennt's der Madjar — trotz feiner Welt- 
abgelegenheit und Reichsverlaſſenheit viel- 
leicht das beſtdeutſche Land Europas iſt. 
Denn dieſe vor ſiebenhundert Jahren aus 
Franken und Schwaben hier gegen Türken 
Rumänen, Madjaren, Ruſſen und Polen an- 
geſiedelte Koloniſtenſchar der deutſch-öſter- 
reichiſchen Herrſchaft wird trotz ihrer geradezu 
ſprichwörtlichen Volkstreue von den regie- 
renden Herren in Wien und Berlin, trotz der 
alljährlichen Jagdreiſen der Habsburger und 
Hohenzollern ins bärenreiche „Ungarland“, 
weniger beachtet als irgendein unioniſtiſcher 
Truſtraubritter von jenſeits des Atlantiſchen 
Ozeans. Du lieber Gott, was wäre da auch 
zu lernen für den modernen Großkapitalis- 
mus mit ſeinen Maſchinen, Automobilen und 
Aeroplanen! Diefe Leute wären ja imſtande 
und hielten den alleroberſten Jagdherren eine 
kleine Paukrede auf die Heiligkeit der deut- 
ſchen Sprache und des deutſchen Schrifttums! 
And das könnte bei der madjarifch- „liberalen“, 
tſchechiſch-⸗„demokratiſchen“ und polnifd-,,ari- 
ſtokratiſchen“ Hof- und Höflingsgeſellſchaft 
arg verſchnupfen. Das könnte, wenn man 
ſtille hielte und andächtig zuhörte, gar wenn 
man deutſch antwortete, trotz der bosniſchen 
Nibelungentreue in ſchimmernder Wehr die 
Herren Verſchnürten und Bepelzten am Ende 
nach Paris oder — Konſtantinopel führen! 
Denn in Ungarn heißt es wie in Holefovice 
Bubna (Prag) und Gniezno (Gneſen): „Nix 
deitſch, nix nemecky, nix dios!“ Und doch, was 
wäre hier zu lernen für Fürſten, Miniſter, Ge- 
lehrte, Paſtoren und Pädagogen! Hier iſt 
trotz Madjarenakzent und Rumänennähe noch 
Deutſchtum in der Urform ... Die Gemeinde 
wählt ſich ihren Paſtor ſelber, und kein Kon- 
ſiſtorium und kein Oberkirchenrat ſchnüffelt in 
ſeiner Seele, ob er auch „rechtgläubig“. Wenn 
er nur recht lebt und recht tut! Und die Lehrer 
arbeiten mit dieſen Volksprieſtern natürlich in 
ſchönſter Harmonie, Ohne Apoſtolikum, ohne 


Auf der Warte 


geiſtliche Orts- oder Kreisſchulinſpektion. 
Freilich quält fie ein anderer Oeſpot: der ftaat- 
liche Schulrat. Zwar iſt auch der im allgemei- 
nen heute noch ein menſchlich empfindender 
Herr. Aber die Regierung in Budapeſt fordert 
von ihm genaue Auskunft, wie viele von den 
Lehrern und wie viele Schüler ebenfogut 
Madjariſch wie Oeutſch ſprechen können: 
bleibt der Prozentſatz weit unter 100, ſo wird 
unnachſichtlich der Lehrer ohne Penſion ent- 
laſſen und die Schule dauernd geſchloſſen! 
Wie wertvoll wäre da ein freundliches Wort 
des deutſchen Kaiſers zu feinen Siebenbuͤrger 
feudalen Sagdgenoffen! Was, er darf nicht, 
weil die Herrſcher ſich prinzipiell nicht in die 
inneren Angelegenheiten der Nachbarſtaaten 
einmiſchen? Auch in die der befreundeten 
nicht? Vielleicht hört man gelegentlich, was 
dann an der Behauptung Wahres iſt, daß die 
reichsdeutſche Regierung die Millionen des 
Oſtmarkenfonds nicht anwenden dürfe, weil 
der ſlawiſierende, madjariſierende Genoß von 
der Donau dagegen „vorſtellig“ geworden fei. 
Vielleicht erinnert man in Wien oder Ofen 
Peſt gelegentlich be im Glaſe Sekt daran, 
wer die eigentlichen Pioniere, Schildhalter und 
Schirmherren der Habsburger waren und 
immer nod find! Die Oeutſchen! Und allen 
voran die von Türken, Rumänen, Ruſſen und 
Polen gehaßten und verfolgten Sachſen von 
Erdely mit dem bezeichnenden Bilde der fieben 
Burgen im Wappen. Aber verzagt nicht, 
Brüder: auch eurer werden ſich die hohen und 
allerhöchſten Herren wieder erinnern. 


Das Jeu der Kavaliere 


Ol" einen der landesüblihen Spieler- 
prozeſſe tniipft die „Pommerſche Lages- 
poſt“ einige Betrachtungen, die den jeuenden 
Kavalieren nicht gar lieblich eingehen werden, 
wenigſtens ſoweit fie noch nicht ganz ab- 
gebrüht ſind: 

„Das Jeu der Kavaliere vereinigt die 
heterogenſten Elemente, und es iſt wohl ſchon 
mehr als einmal vorgekommen, daß Buch- 
macher Grafen aushalfen und daß Stall- 
jockeis gegen Regierungsaſſeſſoren pointierten. 
Nichts gleicht ſo alle Standesunterſchiede aus 


Auf ber Warte 


wie die gemeinſame oder nur angeblich ge- 
meinfame Leidenſchaft des Spiels. Die OQum- 
men müſſen nun auch vor Gericht erſcheinen, 
wenn auch nicht im Zwinger der Angeklagten, 
ſondern auf der Zeugenbank, und für manche 
von ihnen iſt das ebenſo peinlich und faſt tra- 
giſch; denn mehr als einer von ihnen wird in; 
folge dieſer Affären über Jahr und Tag ſtill 
aus ber Ranglifte verſchwunden fein, Der 
Offizier oder der angehende Regierungs- 
beamte ſoll nun einmal nicht ſpielen, auch 
wenn die Sache noch jo ‚fair‘ ausſieht, und 
er riskiert dabei immer Kragen und Stellung. 
Geſpielt wird anderswo noch viel toller als 
in jenen Kreiſen, die der Vorwärts immer 
höhniſch die Edelſten der Nation nennt, g e- 
ſpielt und gewettet, geknobelt 
und geſetzt wird in unbeim 
lichem Maße ſogar in der Arbei- 
terwelt. Am allermeiſten vielleicht in der 
Berliner Großkonfektion, aber auch in ge- 
wiſſen Lebemannszirkeln in Düſſeldorf und 
Frankfurt und anderen Großſtädten. Dieſe 
Leute ſind nur viel welterfahrener als das 
junge Blut vom Schwertadel oder vom Be- 
amtennachwuchs; ſie haben ihre eigenen 
Klubs, und ein ſicherer Herr Bujes kommt da 
nicht ſo leicht hinein, ja nicht einmal immer 
ein Graf Wolff-Metternich. Sämtliche Zunker 
Deutſchlands zuſammen, von denen gewiß ſo 
mancher in der Kreisſtadt bei einer Flaſche 
Rotſpohn zur ,Luftigen Sieben“ ſich nieder- 
läßt, pointierten nicht ſo viel wie allein die 
Firmeninhaber vom Hausvogteiplatz in Ber- 
lin und ihr nächiter Anhang. Aber der Unter- 
ſchied iſt in der Tat der, daß dieſe nicht zu den 
Dummen gehören, nicht auf internationale 
Gauner hereinfallen und daher auch kaum je 
als Zeugen vor den Gerichtsſchranken zu er- 
ſcheinen haben. Gegen das freſſende Übel des 
Seuens haben alle preußiſchen Könige an- 
gekämpft, aber ganz auszurotten iſt es nicht, 
auch wenn ſämtliche Gelegenheiten, bei denen 
es gewöhnlich beginnt, die Pferderennen 
voran, ausgerottet würden, wenn Monte 
Carlo verſchwände, und wenn die zahlloſen 
Spielſäle in allen franzöſiſchen, belgiſchen 
und ſchweizeriſchen Kurorten, von denen nur 
in den Zeitungen keine Rede iſt, die aber ebenſo 
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exiſtieren, verödeten. Der Spielteufel ftirbt 
nicht aus. Nur um das junge Blut kann es 
einem leid tun, und um ſeinetwillen iſt der 
mannhafte und unabläſſige Kampf noͤtig und 
das ſcharfe Zupacken der Gerichte, ſobald ge- 
werbsmäßige Spieler ſich zeigen, fo zu be- 
grüßen. . . . Solange jemand noch einen Frack 
und ein Monokel hat, ſieht man ihm nicht an, 
ob er entgleiſt iſt; beſonders wenn der Spiel- 
trieb die Sinne umnebelt hat. Aber wiin- 
ſchenswert wäre wahrhaftig ein Großreine- 
machen und eine Dezimierung aller Vampyre.“ 


Das Lob der Anbildung 


em man allmählich den Satz, daß 
Reichtum eine Schande ſei, in die 
Köpfe gehämmert hat, fängt man, nach einem 
Bericht der „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“, auch an, 
den korreſpondierenden Satz, daß Bil dung 
eine Schande it, zu verkünden. Berlin, 
erleuchtet wie immer, hat den Anfang ge- 
macht. Für einen der letzten Abende wurde 
man in Berlin ſchriftlich oder mündlich zu 
einer großartigen Veranſtaltung eingeladen: 
ein leibhaftiger Bäcker geſelle aus Ores- 
den ſollte einen Vortrag über Nietzſches 
Metaphyſik halten. Die Rede war aller- 
dings durchaus nicht die Hauptſache des 
Abends, an dem in den höchſten Tonarten 
das Lob der Unbildung geſungen wurde. Man 
war fic ziemlich darüber einig, daß der Bäder- 
geſelle, der ſich nicht einmal über den Begriff 
der Metaphyſik klar war, etwas ganz Unglaub- 
liches produziert hatte, womit freilich nicht er, 
ſondern die Veranſtalter des Abends ſich gu- 
nächſt abzufinden haben. Der Einberufer, ein 
Doktor Soundſo, bat denn auch für den Rein- 
fall um Entſchuldigung, ſonſt fei der Bäcker 
geſelle ein tief philoſophiſcher Geiſt, gerade 
an dieſem Abend aber habe er verſagt. Den- 
noch ſtieg man mutig in das weitere Pro- 
gramm. Und dies war die Gründung eines 
Diskutierklubs, in dem Arbeiter und Höher- 
gebildete zum Austauſch ihrer Gedanken zu- 
ſammenkommen ſollen. Wenn wir Höher- 
gebildete ſagen, ſo gebrauchte dieſen Ausdruck 
freilich nur ein Doktor X. B. aus Karlsruhe, 
der ſich über Wefen, Zweck und innere Be- 
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rechtigung folder Diskutierklubs in unend- 
lichen Ausführungen erging. Entruͤſtet aber 
wurde der Ausdruck „Höhergebildete“ ſofort 
von dem Einberufer zurüdgewiefen, der unter 
dem Beifall eines großen Teils der Verfamm- 
lung erklärte, von Höhergebildeten zu ſprechen 
wäre ein Unſinn, die Arbeiter vielmehr ſeien 
höhergebildet, er habe ſeinen ganzen Verkehr 
mit den ſogenannten Höhergebildeten auf- 
gegeben und verkehre nur noch mit Arbeitern, 
denn das ſeien die wahren Menſchen, von 
denen der ſogenannte Gebildete nie genug 
lernen könne. Er fchäße es ſich zur Ehre, mit 
Arbeitern zuſammenkommen zu dürfen. Alſo 
ſprach er. Man kann nicht leugnen, daß ſich 
gegen dieſe Worte denn doch einiger Proteſt 
erhob, ſo ſprach z. B. eine bekannte Berliner 
Frauenrechtlerin manches dawider. Ge- 
biibrend gebrandmarkt aber wurde dieſe Ver⸗ 
beugung nach unten von keinem einzigen 
Redner. Herrgott, iſt das eine Zeit! Wer 
es ehrlich mit den Arbeitern meint, gönnt 
ihnen jedes geiſtige und wirtſchaftliche Vor- 
wärtstommen. Aber fie haben heute 
jedes Augenmaß dafür verloren, 
wo ſie eigentlich ſtehen. 


Der Untergang der deutſchen 


Juden 

6" jüdiſcher Arzt, Dr. Felix Teilhaber, hat 

ein Buch gefchrieben, das dem deutſchen 
Judentum eine trübe Prognoſe ſtellt. Nach 
Teilhaber machen ſich nämlich bei den deut- 
ſchen Juden die untrüglichen Anzeichen des 
Verfalls bemerkbar. Mit der Sachlichkeit des 
Mediziners, nicht aber ohne einen nur allzu 
begreiflichen Unterton des Schmerzes, be- 
muͤht ſich Teilhaber, das nackte Latfaden- 
material für feine Behauptung gufammen- 
zutragen. Er konſtatiert, daß es im Sabre 
1871 in Deutſchland 512 000 Juden gab, im 
Fahre 1905 rund 607 O00. Oas bedeutet auf 
10 000 der Geſamtbevölkerung bei der Reichs; 
gründung 125, vor ſieben Jahren 100 Juden. 
Seitdem iſt der Prozentſatz noch weiter ge- 
ſunken. Die gerühmte jüdiſche Fruchtbarkeit 
hat ſich in ihr Gegenteil gewandelt. 1908 ſteht 
die jüdiſche Seburtenzahl bei 17 aufs Tauſend. 
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Sie iſt alſo tiefer als die franzöſiſche, weit 
tiefer als die deutſche ſelbſt in den Groß⸗ 
ſtädten, ja tiefer als die irgendeines Volkes 
der Welt. Die noch geringere Sterblichkeit 
kann den Verluſt auf die Dauer nicht wett- 
machen. Mit höchſtens 12 aufs Tauſenb 
dürfte für die Juden die Grenze erreicht ſein, 
da rechneriſch nur raſch wachſende Vevdlte- 
rungen ihre Sterblichkeit noch weiter ver- 
mindern. Bei der jüdiſchen Bevölkerung tom- 
men durchſchnittlich zwei Kinder auf die Ehe. 
Daraus ergibt ſich, daß die ſtatiſtiſche Zunahme 
in Wirklichkeit nur ein Aufbrauchen von Reft- 
beſtänden iſt, und daß bereits in der 
nächſten Generation die Abnahme 
eintreten muß. Als Urſachen des phyſiſchen 
Unterganges führt Teilhaber die wachſende 
Eheſcheu, das ſteigende Alter der Eheſchließen⸗ 
den, die Taufen und die Miſchehen an. Dazu 
kommen andere typiſche Erſcheinungen des 
Niedergangs: die Zuſammenballung der jidi- 
ſchen Maſſen in den Großſtädten; die Bevor 
zugung der „freien“, zur Ehe- und Rinderlofig- 
keit am meiſten geneigten Berufe; die Zu- 
nahme der Frauenarbeit; die zum WMalthufia- 
nismus führende Angſt vor Zerteilung des 
Kapitals. Und dann noch eins: Geiftestrant- 
heiten treten, am Volksdurchſchnitt gemeſſen, 
bei den Juden ODeutſchlands in dreieinhalb 
facher, Selbſtmorde in doppelter Hdufig- 


keit auf! 
s 


„Das Lügen wird dir leicht..“ 


N“ das Lügen oder Verhehlen, Ber- 
tuſchen, das Verſchlampen der Wahr- 
heit iſt eine Unerläßlichkeit im Rdderwert 
der Zeitkultur geworden; die wohlmeinenden 
Leute lügen mit, müffen mitfügen, ſtatt ſich 
die Wohltat zu gönnen, befreiend zu ſagen, 
wie eine Sache iſt. Sie (tigen dann ſozuſagen 
fürs Gemeinwohl oder für Intereſſen Dritter, 
nicht aus Selbſtſucht. 

Eine Bank hat zweifelhafte Geſchichten 
gemacht, es gibt eine Generalverſammlung, 
worin eine Partei mit den drohenden Mienen 
der gründlichen Unterſuchung ſitzt. Andere 
Aktionäre, denen die Reife zu weit iſt, warten 
geſpannt auf den Verſammlungsbericht. Denn 
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die Verſammlung iſt doch da, daß man er- 
fährt, wie man nun eigentlich daran iſt. 
Statt deffen ſiegt von vornherein inz ihr der 
Hinweis auf den ungiinftigen Eindruck von 
Enthüllungen, auf entſtehende Gerüchte, un- 
verdiente weitere Kursſtuͤrze uſw. Daraufhin 
werden peinliche Auskünfte ſchneidig „abge- 
lehnt“, anderen Fragern wird der Mund mit 
Beſchwichtigungen oder mit Scheinent- 
rüftungen geſtopft, und eine große Mehrheit 
erteilt mit Hurra die Entlaſtung, obwohl 
die Verwaltung ſelbſt und der Aufſichtsrat 
in den Einleitungsworten gebeten hatten, ſie 
ihnen erſt fünftig, nach einer wirklichen Prü- 
fung, in einer neuen Verſammlung zu er- 
teilen. Die erſchuͤtterten Aktien erholen ſich 
nun flugs um eine ganze Handvoll Prozente, 
nach einer Generalverſammlung, wo die 
Wahrheit erſtickt ward 

Alſo das Verfahren iſt auch noch richtig. 
Das iſt das Übelſte daran, das ärgſte Zeit⸗ 
ſymptom. Es geht kaum noch anders. Der 
Hinweis auf die Gerüchte iſt berechtigt. Wird 
irgendwo die anſtändige Wahrheit geſagt, ſo 
erwirbt man dadurch kein Vertrauen, ſondern 
erzeugt nur den Verdacht: wenn die ſoꝛ viel 
zugeben, wie faul muß es ſtehen, wie viel 
miiffen fie da erſt verſchweigen! 

Börſe und Preſſe find die Brutſtätten, 
von wo das Überhandnehmen folder Auf- 
faſſungen und Gewöhnungen ausgewuchert 
iſt. Alles krankt an dieſer WVechſelwirkung 
von Unglauben und Unglaubwiirdigteit, die 
ganze Offentlichkeit, von der Regierung an. 
Aber auch die Ehrenhaftigkeit der einzelnen 
wird ſchwer verſucht und erfchüttert, wenn 
ein Mann von ſichtbarer Stellung unter 
Hohn und Niedertracht erdrückt wird, fobald 
er einen gemachten Fehler eingeſteht, ſtatt 
ſich durchzuwinden, oder wenn er ſonſt in 
einem freiwilligen Verhältnis zur offenen 
Wahrheitsliebe ſteht, das heute nicht mehr 
begriffen wird. Ed. H. 


Ein Idyll 


n einer Sitzung des heurigen preußiſchen 
Landtags plauderte der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Abgeordnete Hoffmann über das 
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preußifhe Herrenhaus: „Die beiden Red- 
nungsräte des Herrenhauſes ſollen ihre täg- 
liche Dienftzeit von feds Stunden dazu aus- 
nutzen, die Arbeiten für ein Staatshandbuch 
fertigzuſtellen und die Arbeiten für den Jo- 
hanniterorden zu erledigen. Der Kalkulator 
benutzt den größten Teil ſeiner Dienſtſtunden 
dazu, um für die Güterverwaltung des Herrn 
von Manteuffel ſchriftliche Arbeiten auf 
Koſten der Steuerzahler zu leiſten. (Hört, 
hört!) Der Hausinſpektor, der Hauswart, der 
Buchbinder und ſechs Boten werden in jedem 
Jahre hundert Tage beurlaubt, um auf der 
Rennbahn des Unionklubs tätig fein zu kön- 
nen. Der Direktor des Herrenhauſes hat von 
der Bearbeitung des Staatshandbuches meh- 
rere tauſend Mark Nebenverdienſt. Die Hand- 
bucher werden nach allen Gegenden Deutfch- 
lands verſchickt und auf Roften des Etats in 
ungezählte Zentner Packpapier eingeſchlagen. 
Der Fahrſtuhl des Herrenhauſes ſollte ur- 
Iprünglich zur Beförderung der Speiſen bis 
zum zweiten Stock nach den Feftfalen durch; 
geführt werden, jetzt iſt er bis zum Boden 
fortgeführt, damit der Hausinſpektor für ſeine 
Hühner, Tauben und Kaninchen auf dem 
Dach Futter hinaufſchaffen kann. Der Fahr- 
ſtuhl iſt alſo nicht nur für die Atzung der 
Herrenhausmitglieder, ſondern auch für Rar- 
nickel und Tauben eingerichtet. (Heiterkeit.) 
Von angeſtellten Hausarbeitern werden eine 
größere Anzahl Fuhren Erde auf das Dach 
befördert, wo der Hausinſpektor einen um- 
fangreichen Gemüſegarten beſitzt. Es iſt ge- 
wiß erfreulich, daß neben der Viehzucht auch 
dafür geſorgt iſt, daß Kohl im Herrenhauſe 
gebaut wird. (Heiterkeit.) Es ware kein un- 
berechtigtes Verlangen, daß auch wir den 
Herrenhausgarten benutzten. Auf dem Dace 
des Herrenhauſes iſt ein Hühnerſtall und 
Ranindenbehdlter gebaut worden. ... Selbſt 
wenn wir einmal dem Herrenhauſe auf das 
Dach ſtiegen, müſſen wir doch dagegen pro- 
teſtieren, daß das Oberftübchen des Herren 
hauſes ſo bedenklich überlaſtet wird. (Große 
Heiterkeit.) 
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Elite 


Goede von der Wiege bis zur Bahre 
ſtrebt dieſe Zeit zu ſein. Da läßt eine 
große Sarg; und Beerdigungsfirma eine 
zwei Seiten lange Reklame los, verkappt als 
Feuilleton, wie man das beſonders bei den 
Parfümeriefabrikaten und denen der Ernäh- 
rungschemie in Übung gebracht hat. Natür- 
lich hat jede Geſchäftsbranche ſo viel Recht 
wie eine andere, und eine tuͤchtige Firma 
verliebt ſich gewiß in ihre Tätigkeit und ihre 
Erzeugniſſe, ſpricht auch von Särgen und 
ſterblichen Überreften ſchließlich mit begreif- 
licher Gefühlloſigkeit, ja mit einer ſchnalzenden 
Begeiſterung, die an Henckel Trocken und 
andere große Inſeratfirmen genau erinnert. 

Aber ihren Feuilletoniſten ſollte ſie ſich 
trotzdem fo ausſuchen, daß ihn fein Hono- 
rächen nicht gar zu lebhaft für das Begraben 
werden begeiſtert. Wir laſſen uns doppelt 
gerne hinreißen in dieſer öden Zeit, aber 
man ſoll das Schwungrad der hohen Töne 
nicht auf eine derartig falſche Welle montieren. 
„Oominierende“ Beerdigungoinſtitute, freund- 
liches Zureden zu dem ſchwarzen Weg, „den 
keiner gern geht und den doch jeder von 
uns einmal, über kurz oder lang, gehen muß“, 
„mächtiger Aufſchwung“ des Unternehmens, 
„ähnliche Taten“, „ſchöner Anſporn“, das 
ſind doch alles Ausdrücke und Wendungen, 
die zu der dick verſicherten taktvollen Vornehm 
heit“ in einem fühlbaren Gegenſatz ſtehen. 

Man kann auch Firmen für Särge und 
Leichenfuhren denen, die in die traurige Lage 
kommen, ihrer zu bedürfen, im voraus ſehr 
bündig und eindrücklich wirkſam nennen. Und 
gewiß zart — indem man den Bombaſt 
ſpart, der in ſolchen Fällen ſo unerträglich 
empfunden wird. 

Die Maſſe muß es, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, auch bei Begräbnisunternehmungen 
tun. Aber immer iſt die Angſt, dann etwa 
nicht genug „vornehm“ zu erſcheinen, was 
ja der Hauptgötze der liberalen Zeitgenoſſen 
ijt. So kommen denn Satzgebilde des voll- 
endeten Snobismus zuſtande: Daß die Firma 
das „unbedingte Vertrauen der weiteſten 
Kreiſe, inſonderheit aber der Elite des Gol- 
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kes“, genießt. Volk iſt ein ſo ſchönes und ſo 
deutſches Wort, daß damit Elite ſchlechthin 
nicht zuſammenzubringen iſt. Zumal nicht, 
was heute als Elite gilt. Ed. H. 


Die europäiſche Spielhölle 


it einem Reingewinn von 14,4 Mill. 

Mark hat die Geſellſchaft der Spiel- 

bank von Monako ihr letztes Geſchäftsjahr ab- 
geſchloſſen. Der Rohgewinn muß mindeſtens 
doppelt ſo hoch geweſen ſein. Denn große 
Ausgaben ſind zu machen. Als Anteil an dem 
Ertrag der Spielhölle für das Jahr 1911—12 
hat Fürft Albert von Monako, der ſich zweimal 
verheiratete und ebenſooft ſcheiden ließ, rund 
5 850 000 & erhalten. Lediglich an Gehalts- 
zulagen bewilligte die Geſellſchaft über 2 Mill. 
Mark. Die Unterhaltung der Gebäude ver- 
urſacht erhebliche Koſten, und ein anſehnlicher 
Poſten der Ausgaben bezieht fic) auf die Be- 
einfluſſung der europäiſchen Tagespreſſe, die 
reichliche Gelder erhält, ſoweit fie ſich ver- 
pflichtet, Monte Carlo zu verherrlichen oder 
mindeſtens alle unliebſamen Zwiſchenfälle, 
namentlich Selbſtmorde, zu unterdrücken. 
Der Rohgewinn der Geſellſchaft durfte nicht 
zu hoch mit 30 Mill. Mark berechnet werden. 
Der Umſatz der Spielbank läßt ſich nicht an- 
nähernd feſtſtellen. Nimmt man an, daß der 
Gewinn der Bank 1 Prozent ausmacht, ſo 
würden die Einſätze etwa 3 Milliarden Mark 
jährlich betragen haben. In Wirklichkeit 
mögen fie noch erheblich höher geweſen fein. 

Vo das Spiel blüht, gedeiht auch das feile 
Weib. Vor ſiebenhundert Zahren dichtete 
Freidanks Beſcheidenheit: 

Weibern und dem Splel zuliebe, 
Wurde mancher Mann zum Oiebe. 

Die berüchtigſten Venusverehrer des Alter- 
tums, die fpetulativ veranlagten Lydier, 
ſollen das Glücksſpiel erfunden haben. In 
dem heutigen Monako würden ſie alle ihre 
Liebhabereien zuſammenfinden, mit dem 
Spiel auch das Weib und die Schlemmerei und 
dazu Geſinnungsgenoſſen in großer Zahl. 
Annähernd ein Fünftel der Stammgäſte 
in „Monte“, wie man kurz in den Kreiſen der 
Berliner Börſe und Konfektion ſagt, kommen 
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aus Oeutſchland, und neun Zehntel davon 
find mit den ſemitiſchen Lydiern ſtammver⸗ 
wandt. Auch Neugierige, Abenteurer, Schma- 
rotzer, Gauner und Durchbrenner gehen nach 
„Monte“. Aber die Maſſe ſucht dort den ar- 
beitsloſen Erwerb mit neuem Nervenkitzel fort- 
zuſetzen. Was der Spekulant allenfalls noch 
an Grundſätzen beſaß, verliert er als Spieler. 
In der Regel wird er ein unnützes, nicht ſelten 
ein ſchädliches Glied der Geſellſchaft. Das 
Spiel verleitet zu Schwindel und Betrug. 
„Monte“ iſt dafür die anerkannte Hochſchule 
geworden. Europa rühmt ſich ſeiner Kultur, 
muß aber verſtummen, wenn auf dieſen 
dunklen Fleck hingewieſen wird. 

Monako iſt ein Anhängſel Frankreichs. 
Sein Zoll- und Poſtweſen ſteht unter fran- 
zöſiſcher Verwaltung. Nichts hindert die 
franzöſiſche Republik, die Spielbank zu 
ſchließen und den Fürſten davonzujagen. 
Sittlich iſt ſie dazu verpflichtet. Weshalb wird 
dem Unfug nicht das verdiente Ende bereitet? 
(Za, weshalb wohl? D. T.) P. O. 


* 


Sportverpöbelung 


Sy fientlise Boxkämpfe läßt der Berliner 
Polizeipräſident nicht zu, trotzdem er 
auch wegen dieſer verſtändigen Maßnahme, 
wie wegen mehrerer anderer, eigentlich 
nur ſelbſtverſtändlicher, von gewiſſen Blät- 
tern dumm genug angerempelt wurde. 
Auch den ſenſationshungrigen Kinos, erinnert 
die „Deutſche Tageszeitung“, wurde feiner- 
zeit ein dauerhaftes Brett vor die Abſicht ge- 
baut, ihrem Publikum Nervenaufpeitfchun- 
gen zu verabreichen mit der Wiedergabe des 
die Welt erſchütternden Treffens zwiſchen 
Zohnſon und Jeffries, zwiſchen den Trägern 
der ſchwerſten ſchwarzen und weißen Fauſt. 
Die vor einigen Jahren unter Hinterlaſſung 
ziemlich unſauberen Andenkens aus Berlin 
verſchwundenen Ringer fanden ſich ja wieder 
ein, müffen aber ſozuſagen ihre zweifelhaften 
Künſte unter Polizeiaufſicht üben, was 
einigerorts, wo man unter Ausſchaltung des 
Sportintereſſes beharrlich der Gejchmad- 
verderbnis dient, in länglichen Trauerepiſteln 
vielfältig beklagt wird. Das nach etlichen 
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Nippenbrüchen, Prügeleien und ſonſtigen 
unterhaltenden Zwiſchenfällen zu Ende ge- 
gangene fünfte Berliner Sechstagerennen 
gab Zeugnis dafür, daß es auch unterhalb 
der Linie, auf der öffentliche Boxereien und 
Ringereien ſtehen, Dinge gibt, die ungebin- 
dert als Schauftellung oder Wettkampf paf- 
ſieren, ohne daß ihnen erhebliche Hinderniſſe 
in den Weg gelegt werden. Soviel wir uns 
erinnern, iſt es weder bei den Männern des 
Kinnbackenſchlages noch bei denen des Schulter; 
ſchwunges bisher Sitte geweſen, ihre Energie 
durch ein von irgendeinem zittrigen Lebe- 
jüngling hingeworfenes Geldſtück anzufeuern. 
Bei dieſem Radgeftrampel über eine Woche 
bildeten derartige Freigebigkeiten, mit denen 
man anderwärts Betteljungen zum Rad- 
ſchlagen und Waſſertauchen auffordert, den 
Mittelpunkt des Strebens. Weiter hinab geht's 
nicht mehr, ſelbſt wenn vor Fachkenntnis 
ſchwellende Leute die ihnen weniger vertraute 
deutſche Sprache mit dem Ausdruck der Ber- 
liner „six days“ zu verballhorniſieren ſuchen. 
Und täuſchend friſchgemalte Damen der Halb- 
und Dreiviertelwelt verteilten Küſſe und 
Schönheitspreiſe. Wahrhaftig, die da ftumpf- 
ſinnig um die Bahn ſchwankenden, durch aller- 
lei Stimulierungsmittel künſtlich aufrecht⸗ 
erhaltenen Menſchen könnten einem leid tun, 
wenn gegenüber der Selbſterniedrigung um 
einiger Mark willen Bedauern am Platz wäre. 
Wozu das abgebrauchte Beiſpiel der römiſchen 
Gladiatoren oder der ſpaniſchen Stierkämpfer 
heranzuziehen? Eine ſolche Entwürdigung ijt 
bei beiden nicht zu finden. Kulturproblem? 
Ach, das iſt keine Frage der Kultur, das iſt die 
nackte Bejahung des Verfalls, wie fie gefabr- 
drohender in keiner Epoche der Geſchichte zu 
finden iſt. Es wollen ja allerdings einige Be- 
obachter feſtgeſtellt haben, daß ſich die wirklich 
gute Geſellſchaft höherer und niederer ſozia⸗ 
ler Schichtung merklich von dem Treiben im 
Hippodrompalaſt zuruͤckziehe. Das wäre ein 
Croft, denn der Mob iſt ſchließlich nicht aus- 
ſchlaggebend, ſelbſt dann nicht, wenn er ſeidene 
Poiretroben trägt oder den neueſten Lon- 
doner Zylinder auf das armſelige Gehirnchen 
ſtũlpt. 


%* 
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Ehrlich braucht am längſten 


Cie um ſich heutzutage eine Exiſtenz 
zu gründen. „Held“ eines Senfations- 
prozeſſes ſein, das tut ſich als lockender neuer 
Weg zum Reichtum auf. Die Impreſſarien 
kommen dann ganz von ſelber, um die großen 
Verträge abzuſchließen, man braucht nichts 
weiter zu tun, als ſie — nicht hinauszuwerfen. 
Und fo empfindlich iſt man im Fall eines 
Grafen Wolff-Metternih wohl nicht, der fo- 
eben unter glänzenden Bedingungen ſich zu 
einer Serie von Filmaufnahmen für den 
Kinematographen herzugeben eingewilligt hat. 

d- 


Bravo! | 

ine Einſchränkung der Klaſſenarbeiten an 

den höheren Schulen verfügt ein Erlaß 
der wüͤrttembergiſchen Minifterialabteilung. 
Er unterſagt die Häufung von Rlaffenarbei- 
ten und bezeichnet es als unzuläſſig, daß an 
einem und dem ſelben Tage mehr als eine 
Klaſſenarbeit oder daß an jedem Tage einer 
und der ſelben Woche je eine Klaſſenarbeit in 
einer Klaſſe ſtattfindet. Der Erlaß ſchreibt des- 
halb vor, daß ſich die Fachlehrer mit den 
Klaſſenlehrern verſtändigen. Die Klaſſen- 
arbeiten follen nicht zu lang fein. Die fremd; 
ſprachlichen Arbeiten ſollen in der Regel nicht 
über eine Stunde in Anſpruch nehmen, in 
der Mathematik und Phyſik follen die Auf- 
gaben auch von ſchwächeren Schülern gleich; 
falls in einer Stunde gelöſt werden können. 
In Fächern wie Religion, Geſchichte, Natur- 
geſchichte uſw. ſoll bei den kleineren fchrift- 
lichen Ausarbeitungen, die über ein be- 
ſchränktes Stoffgebiet am Anfang oder Schluß 
der Stunde verlangt werden, darauf geſehen 
werden, daß nicht ſowohl die Kenntnis 
gedächtnis mäßiger Einzelheiten, als 
allgemeines Verſtändnis und klare 
Uberfidt über den Stoff gefordert wird. Ein 
weiterer Erlaß empfiehlt bei Mitteilungen über 
Mängel eines Schülers an deſſen Eltern in 
erſter Linie die mündliche Verſtändigung. Die 
Zeugniſſe dürfen ſich nirgends ausſchließlich 
auf die Ergebniſſe der Rlaffenarbeiten ſtuͤtzen, 
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ſond ern müſſen auch die Leiſtungen im münd- 
lichen Unterricht und in den Hausarbeiten be- 
rückſichtigen. Beſondere Bemerkungen find 
durchaus fachlich und frei von verletzender 
Schärfe zu halten. 


* 


Modernſte Wiſſenſchaft 


iner der jüngſten Zweige am alten 

Baume der Wiſſenſchaft ift die Zier- 
Pſychologie. Sie hat natürlich nichts gemein 
mit jener liebevollen Tierbeobachtung, wie ſie 
unfere Ahnen ſchon vor Jahrhunderten im 
innigen Zuſammenleben mit der Natur geübt 
haben. Das führte günſtigſten Falles zu 
Phantaſtereien, wie der Tierſage. Nein, die 
moderne Tierpſychologie iſt ſtreng wiffen- 
ſchaftlich und experimentell. Ihre Ergebniſſe 
ſind denn auch überwältigend. So berichtet 
die „Frankf. Ztg.“ von den zweijährigen Be- 
obachtungen, die A. Pfungſt an Affen an- 
geſtellt hat. Als bedeutſamſtes der Ergebniſſe 
erſcheint die Tatſache, daß der Affe, wenn er 
einem den auch von ihm mit Vorliebe zum 
Sitzen benutzten Körperteil zudreht, nicht 
Verachtung, ſondern Freundlichkeit ausdrücken 
wolle. — Eine wirklich bedeutende und höchſt 
nachdenkliche Tatſache! St. 


* 


Sportkoller 


eiftige Störungen verraten fic zuerſt in 
der Sprache. Welche Unordnung das 
Sportgetue in vielen Köpfen anrichtet, zeigte 


die „B. 8. am Mittag“ vom 24. April. Der 


„politifche“ Leitartikel führte den Titel „Baſſer- 
mann in Form“ und behandelte das Rennen, 
das der nationalliberale Führer bei der Wehr- 
vorlage im Reichstage redneriſch geritten hat. 
— Als Entſchädigung für dieſe Anleihe des 
politiſchen Redakteurs beginnt ein Haupt- 
artikel des Sportteiles mit den Worten: 
„Papam habemus“. Oer Papſt, Aber den 
gejubelt wird, iſt der Favorit für das tom- 
mende Traberderby. 

Es geht doch nichts über Berliner „Zeift“ und 
ein wirklich modern - feines Empfinden. St. 
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Der neue Reichstag 
Von Dr. Richard Bahr 


oahezu vier Monate iſt der neue Reichstag nun beim Werke geweſen. 
)) ( 8 Wir hatten auf ihn geharrt, wie im Often fromme Zuden der meffi- 
. 8 aniſchen Wiederkehr harren. Genau ſo inbrünſtig und im Grunde 

gencu ſo untätig. Er follte den Liberalismus emportragen und 
die Intereſſen vertretungen zurückdrängen, ſollte auch der gereiften Intelligenz 
den Platz zuweiſen, der ihr gebührt und — dem gemeinen Weſen zum ſchweren 
Schaden — ſo lange ſchon gefehlt hatte. Das alles waren löbliche Wünſche und 
durchaus legitime Beſtrebungen. Aber ihre Verwirklichung zu erzwingen, taten 
wir, bei Licht beſehen, nicht gar viel. Gewiß: wir agitierten zwei Jahre und 
darüber landauf, landab. Aber die Männer, für die wir agitierten, ſchauten im 
großen Durchſchnitt nicht viel anders aus, als die bisher ſchon das Wallothaus 
bevölkert hatten. Noch immer waren der „Bodenſtändige“, der Landwirt in mehr 
oder weniger gehobener Lebenslage, der Handarbeiter die vor anderen geſuchten 
und am meiſten geſchätzten Kandidaten. Wir nahmen auch allerlei Anläufe, einen 
taktiſchen Zuſammenſchluß (mehr wäre fürs erſte nicht zu erreichen und alſo von 
ernſthaften Leuten nicht zu betreiben) des Liberalismus herbeizuführen. Aber 
der kleinen Eiferſüchteleien, der Verſtimmungen auf geſellſchaftlicher Grundlage, 
der in ihrem Ehrgeiz gekränkten Unterführer, kurz, jenes Komplexes philiſtröſer 


Lebensäußerungen, die Ibſens Buchdrucker Asladfen, in all ſeiner Kümmerlich⸗ 
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keit ein feiner Menſchenkenner, „die lokalen Verhältniſſe“ genannt hat, wurden 
wir nicht Herr. 

Ich habe mir ſchon im September an anderer Stelle (in der „Zukunft“) 
darauf hinzuweiſen erlaubt, daß es doch mit dem Wunder zugehen müßte, wenn 
unter ſotanen Umſtänden Geſtalt und Weſensart des Reichstages fi erheblich 
ändern ſollten. Aber auch dieſem entgötterten Geſchlecht, das ſchon außer ſich 
gerät, wenn man von einem chriſtlichen Pfarrer verlangt, daß er ſchlicht und ohne 
geiſtreichelndes Spiel mit den Begriffen als Chriſt empfinde, blieb das Wunder 
das liebſte Kind. Es hat politiſche Leute gegeben, die bereits verwirklicht ſahen, 
was ſie ſo gläubig hofften (und ich ſelber mir wünſchte). Und die auch angeſichts 
der wenig erquicklichen Sprache der Wahlen ſich noch mit allerlei Pfiffen zu helfen 
ſuchten. Da konſtruierte man, indem man die Sozialdemokraten einfach dem 
Liberalismus zuzählte, eine Mehrheit der Linken. Und einmal ſo weit, hub man 
emſig an, dieſer neuen Majorität eine Fülle ſchöpferiſcher Aufgaben — vornehm⸗ 
lich auf dem Gebiete des Verfaſſungsrechts — zuzuweiſen. Gereift iſt von ſolchen 
Blütenträumen bislang nur wenig: wir haben das Ynterpellationsredht um ein 
Geringes erweitert und das Inftitut der „kleinen Anfragen“ eingeführt. Be⸗ 
ſcheidene Reförmchen, an ſich nicht unnütz und nicht ohne gewiſſen Wert, die 
aber kaum das Verhältnis der Gewalten zueinander verſchieben werden. Zu 
Größerem hätte es indes überhaupt nicht gereicht. Nicht bloß, weil die Zeit zu 
knapp war; viel mehr noch, weil der eine Faktor, den man eilfertig in die luftige 
Mehrheitsrechnung eingeſetzt hatte, ſich als Salz erwies, mit dem zu ſalzen noch 
nicht möglich wurde. Die deutſche Sozialdemokratie — wir erlebten's bei der 
zweiten Präſidentenwahl, wo die Leute ins Schwätzen kamen und wie ertappte 
Schulbuben alle vertraulichen Abmachungen preisgaben, und ſahen's dann noch 
einmal kurz vor dem Auseinandergehen, da Herr Scheidemann, nur um ein paar 
Bosheiten nicht kalt werden zu laſſen, dem Herrn Reichskanzler aus peinlicher 
Bedrängnis half — iſt in ihrer dermaligen Geſtalt zu einer politiſchen Erfaſſung 
ihrer Aufgaben noch nicht reif. Und immer noch bleibt Bernard Shaw, der Spötter, 
im Recht, der zur Genoſſin Lilly Braun ſprach: „Die deutſche Partei iſt von nichts 
freier als von — Freiheit. Sie iſt die konſervatipſte, die reſpektabelſte, die mora- 
liſchſte und bürgerlichſte Partei Europas. Sie iſt keine rote Partei der Tat, ſondern 
eine Kanzel, von der herab Männer mit alten Ideen eindrucksvolle Moralpredig- 
ten halten..“ 

Damit iſt dieſer Traum endgültig ausgeträumt, und wir müſſen uns an 
die Erkenntnis gewöhnen, daß es (obſchon ein paarmal durch Liberale und Sozial- 
demokraten Majoritätsbeſchlüſſe herbeigeführt wurden) eine Arbeitsmehrheit der 
Linken nicht gibt. Auf ſchwachen Füßen — gerade jene paar Fälle zeigten es — 
hätte ſie ohnehin geſtanden. Seien wir aufrichtig: es gibt in dieſem Reichstag 
überhaupt keine ſichere Mehrheit. Womit noch nichts dagegen geſagt ſein ſoll, 
was man den „Sinn dieſer Wahlen“ genannt hat. Daß die Mehrzahl der Deutſchen 
nicht im Lager des Zentrums und der Konſervativen ſteht, ſcheint mir ausgemacht. 
Das würde allein ſchon die Zahl der für die beiden liberalen Parteien abgegebenen 
Stimmen beweiſen. Nur daß eben das geltende Reichstagswahlrecht, bei dem 
die Minderheiten verſchwinden, und die Wahlkreiseinteilung, die ich darum doch 
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noch nicht ohne weiteres zu ändern empföhle, dieſe Stimmen nicht zum Ausdruck 
kommen laſſen. Immerhin iſt das doch noch nicht der Kern der Reichstagsmiſere. 
Der iſt vielmehr, daß die Intelligenzen ihm fernbleiben; die eigentlichen freien 
Geiſter, die über den Dingen und über den Menſchen, in dieſem Falle alſo über den 
Wählern ſtehen. Die meiſten befinden ſich in mehr oder weniger direkter Abhängig- 
keit von ihren Wählern. Die aber beginnen in wachſendem Maße den Reichstag 
als die Stätte anzuſehen, wo ihnen wirtſchaftliche Sondervorteile ausgewirkt 
werden können. Das Beiſpiel des Grafen Poſadowsky und noch eines andern 
Kandidaten, die es ablehnten, ſich von Intereſſentengruppen vinkulieren zu laſſen, 
iſt leider ohne beträchtliche Nachahmung geblieben. Ohne daß wir's uns ſelber 
recht bewußt werden, löſt ſich der Reichstag allmählich in eine Intereſſen vertretung 
der verſchiedenen Berufsſtände auf. In der Beziehung bedeuten die einhundert- 
undzehn Sozialdemokraten eine ſchwere Belaſtung. Der Zuſtrom von Revifioniften- 
blut hat den ſozialdemokratiſchen Körper äußerlich kaum gewandelt. Auch die 
konſequenteſten Neviſioniſten begnügen ſich, in ihren Organen recht freimiitige 
Artikel zu ſchreiben; im Parlament halten ſie fein ſtille oder werden ſo gehalten. 
Das Ergebnis ſind dieſe fürchterlichen Paukereien zwiſchen den Arbeiterſekretären 
von hüben und drüben, die bisweilen ſchon ſchlechthin zum Skandal werden. So 
iſt es geſchehen, daß der Reichstag, den in ſeinen erſten Lebenswochen die Gaffer 
von früh bis ſpät umſtanden, dem auch wir anderen entgegengeharrt hatten wie 
der Erfüllung, der Nation alsbald ungemein gleichgültig geworden iſt. Man 
ſtritt ſich über die Fußſchmerzen der Landbriefträger, indes Wermuth ging und 
Herr von Bethmann nunmehr auch offiziell ſeine Politik nach der Zentrumsuhr 
einſtellte. Und als kurz vor Toresſchluß — endlich, endlich — die Stunde an- 
gebrochen war, mit dem Syſtem Bethmann abzurechnen, dem Kanzler zu ſagen, 
wie ideenlos wir alle ſeine innere Politik fänden und wie die auswärtige den 
Denkenden und Weiterſehenden unter uns von Tag zu Tage das Unbehagen 
und die Sorge mehrte, genügten ein bißchen ſozialdemokratiſcher Unverftand und 
Rohheit, den eigentlichen Zweck des Beiſammenſeins vergeſſen zu machen. Eine 
Kritik an der Bethmannſchen Geſchäftsführung, an ſich eine ſehr würdige und ſtolze, 
hat der Reichstag freilich trotzdem ſich geleiſtet: er hat, ſoweit die bürgerlichen 
Parteien in Betracht kommen, einmütig und ohne Debatte den beiden Wehrvor⸗ 
lagen zugeſtimmt. Damit zugleich — bewußt oder unbewußt — dem Gedanken 
Ausdruck gebend, daß in dieſen trüben Zeitläuften, da ein eigenwilliger Dilettantis- 
mus über uns regiert, die Verantwortung der Erwählten des Volkes wuchs. Daß 
zum mindeſten, was an ihnen liege, geſchehen müßte, die Macht und Größe und 
Sicherheit des Reichs zu gewährleiſten. 

Dennoch iſt bei der Veranlagung des Kanzlers nicht eben anzunehmen, 
daß er die ſtumme und ſtolze Sprache verſtanden hätte. Und ſo haben wir dieſes 
Bild: die Regierung iſt ſchwach; noch ſchwächer aber iſt der Reichstag. Ein Staats- 
mann wie Herr von Bethmann, der mit jedem Tage, den er länger an ſeinem 
Platze bleibt, die Gefahr für das deutſche Land vergrößert, hätte längſt fortgeweht 
werden müſſen. Der Reichstag — das Kontrollorgan der Nation — war nicht 
einmal imſtande, das amtliche Leben ihm zu erſchweren. Einmal — vor Weih- 
nachten — ſchien es, als ob den Kanzler ſein Schickſal erreicht hätte. Im neuen 
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Reichstag umfächelten ihn weit freundlichere Winde. Da ift man trotz der an- 
geblichen Mehrheit der Linken überhaupt nicht dazu gekommen, ſich ernſthaft 
und nachdrücklich mit Herrn von Bethmann auseinanderzuſetzen. 

Ich mache den Abgeordneten keine Vorwürfe. Wir ſelber, die bürgerlichen 
oder (vielleicht ſagt man ſogar beffer:) die bourgeoiſen Wähler tragen die Schuld. 
Wir ſind zu wohlhabend geworden und ein zu üppig lebendes Geſchlecht. Die 
einen nimmt Handel und Wandel von früh bis ſpät gefangen; die anderen, für 
die ſchon der Väter Fleiß ſchaffte und ſammelte, der Sport, von dem ich einſt⸗ 
weilen nur ſehe, daß er die jungen Leute aus unſeren Schichten verſimpelt und 
vertrottelt. Wir alle zuſammen aber wollen (mit dem verſtorbenen Georg v. Sie- 
mens zu ſprechen) „Ruhe fürs Geſchäft“, auf daß uns das Vohlleben nicht beein- 
trächtigt werde. Man kann die offizielle Sozialdemokratie nicht gut geringer 
ſchätzen, als ich; aber vor dem in den Maſſen lebenden Eifer, ihrer ernſten Wiß- 
begier und der Kraft ihrer Hingabe an ein ideales Ziel ſoll man Reſpekt haben. 
Dieſe Maſſen aber wachſen mit unſeren großen Städten und zugleich mit ihnen 
— das iſt wie ein mathematiſches Geſetz — wächſt die Sozialdemokratie. An 
dieſer Stelle iſt das Bürgertum am eheſten ſterblich; von hier auch hat die Ab- 
wehr — die durchaus innerlich gemeinte — auszugehen, follen wir in dem un 
gleichen Kampf nicht immer mehr zurückgedrängt werden. Wir müſſen wieder 
politiſch werden, von neuem lernen, mit Idealen uns das Herz zu erfüllen. Der 
Kommerspatriotismus allein tut's nicht; erſt recht nicht, was man mit einem 
müde gehetzten, ſchiefen Schlagwort „Realpolitik“ zu nennen ſich gewöhnt hat. 
Die iſt längſt zum Deckmantel für allerlei gröblichen Materialismus geworden; 
zur bequemen Formel, hinter der Eigenſucht ſich und kurzſichtiges am Tag nur 
den Tag Leben bergen. Wir aber brauchen Leute mit hellen Augen, denen ihr 
bißchen Gegenwart nur ein Teilprozeß des ewigen geſchichtlichen Werdens ijt; 
brauchen Opfermut und den Glauben an uns ſelbſt und wieder etwas von jenem 
Fichteſchen Patriotismus, der auch der noch ungeborenen Generation gedenkt. 
Statt aber nach Männern auszuſchauen — ſie wären nicht mit Gold zu bezahlen —, 
die uns dieſe Wege führen könnten, ſind wir drauf und dran, den wenigen, die 
noch über Taktik und Kleinkram hinaus hiſtoriſche Zuſammenhänge zu ſehen ver- 
mögen, die parlamentariſche Wirkſamkeit zu verekeln und das beſte, immer noch 
kräftigſte Organ für eine ſolche Belebung des Bürgertums, die nationalliberale 
Partei, zu zerſchlagen. Einem Teil unſerer Bourgeoiſie iſt jede Regierung recht, 
wenn ſie nur ihre wirtſchaftlichen Kreiſe nicht ſtört. An die klammert ſie ſich und 
heißt fie gut mit Schlacken und Fehlern, ſolange fie dafür die unbequeme Sozial- 
demokratie ihr vom Halſe zu halten verſpricht. Ruhe fürs Geſchäft als höchſtes 
politiſches Prinzip — das iſt der tiefere Sinn der Vorgänge, die in dieſen Tagen 
zur Gründung des vielerörterten Altnationalliberalen Reichsverbandes geführt 
haben. Noch iſt's keine Sezeſſion, kann aber immerhin eine werden. Und damit 
auf lange hinaus das Bürgertum lahmlegen. Soll heißen: jene in Handel und 
Wandel, in Studierſtube und Laboratorium emporgekommenen Schichten, die 
das neue Deutſchland tragen, und denen zu mehr Einfluß auf Staatsgeſchäfte 
und -gejchide zu verhelfen wir dieſen Reichstag angeblich wählten. 
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Der von der Vogelweide 
Roman von Franz Karl Ginzkey 


(Schluß) 
51. 


Grüngoldene Ungetime rollten in unabſehbaren Maſſen der fern- 
hindämmernden Küſte zu, bäumten fic ziſchend auf und ſchleuderten 


ſauſende Luft. Die Sonne aber hatte ſich im Weſten ein Flammentor durch 
ſtürmiſchdunkle Wolkenwand gehöhlt und nahm nun ſieghaft Beſitz von allem, 
was tagsüber des ſeligen Strahls entbehrte. Und Meer und Himmel, zwei müb- 
getobte Rieſen, tranken nun Freundſchaft in gierigen Purpurſtrömen und ſpielten 
Fangball mit des Goldes rieſelndem Überfluß. 

Das war fo recht eine Stunde nach dem Sinne Herrn Wolfgers von Ellen- 
brechtskirchen, Patriarchen zu Aglei, Fürſten des Reiches, Markgrafen von Zſtrien, 
Metropoliten von ſiebzehn Biſchöfen, deſſen Sitz gleich zur Rechten des Papſtes 
war, inſofern es ihm behagte, nach Rom zu fahren. Aber meiſt behagte es ihm nicht. 

Zu dieſer Abendſtunde ſtand der alte Oegen, der letzte aus dem uralten 
Bayernſtamme derer von Ellenbrechtskirchen, hoch zu Achter ſeiner Staatsgaleere 
und ſpähte weit aufs Meer hinaus und ließ feine weißen Locken im Winde flattern, 
gleich trotzigen Wimpeln ſeines unbeugſamen Greiſentums. Noch pfiff der Sturm 
ein Abſchiedslied durchs wohlgeſtraffte Tauwerk und ächzte und knarrte am Maſt 
und an den Rahen herum, indes zweihundert Ruder im brauſenden Takt ins Waſſer 
ſchlugen und Wogentrümmer weißbrüftigen Möwen gleich die Luft durchflitzten. 

Heia! Das Meer!. Das Meer! f 

Dem Petriarchen zur Rechten ſtand, die Fauſt auf die ſchwankende Bord- 
wand geſtützt, Herr Walter von der Vogelweide; ihm zur Linken ragte die dunkle 
Geftalt Herrn Thomaſins von Circlaria, Kanonikus am Dom zu Aglei, feines 
Zeichens aber weltlicher Sänger mehr als Prieſter des Herrn. Ihm war vor kurzem 
ob feiner großen beſchaulich weltbetrachtenden Dichtung „Der wälſche Gaſt“ viel 
ruhmvolle Anerkennung geworden. Das hatte Herr Walter ohne Neid vernommen, 
weniger aber konnte ihn freuen, daß Herr Thomaſin ſich über ihn und ſeine Sprüche 
gegen den Papſt in ſeinem Werke ausgelaſſen, wobei er unter anderm behauptet 
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hatte, alle kurzen oder langen Lieder des Vogelweiders zuſammen hätten Gott 
den Herrn nicht halb fo viel erfreut, als ihm nunmehr die wenigen böſen Sprüche 
wider den Papſt mißfielen. 

Es zeigte von gutem Humor und dem fröhlich-ſtreitbaren Sinn des alten 
Patriarchen, daß er beide Sänger gemeinſam zur iſtriſchen Meerfahrt eingeladen 
und nun in feinem fehdefrohen Ritterherzen der kernhaften Reden und Gegen- 
reden ſich freute, die der Sturmwind hin und wider trug zwiſchen dem Vogelweider 
und dem dichtenden Kanonikus. | | 

Herr Thomaſin, von Geburt friauliſcher Edelherr, im Herzen überzeugter 
Staliener, ſprach anders nicht vom Papſt als vom redlichſten Mann der Chriſtenheit, 
der doch klug genug ſein werde, bei der „Rettung aller Gläubigen“ des eigenen 
Seelenheils nicht zu vergeſſen, daher man wohl annehmen dürfe, er täte nichts, 
was Gott nicht wohlgefällig ſei. 

Worauf Herr Walter ſchroff erwiderte, er zweifle ſogar an des Papſtes 
Frömmigkeit, denn täte er fleißiger beten, bliebe ihm weniger Zeit, den Herrn der 
Welt zu ſpielen, die deutſchen Könige zu bannen, ſchmählichen Ablaßhandel zu 
treiben und allerorten Zwietracht zu ſäen und alſo des Heilands ſchlichte und deut⸗ 
liche Lehre, an der es nichts zu mäkeln und zu ſalben gebe, ſchlechter zu befolgen 
als irgend einer. | 

Herr Thomaſin jedoch verſetzte mit fanft überlegenem Lächeln, das fei fo recht 
die Anſicht eines Mannes, dem das tiefere Weſen der Kirche fremd ſei und der noch 
immer auf dem Wege zum chriſtlichen Weltreich über die engen Pfähle des Dater- 
landes ſtolpere. Höhere Weisheit lehre, daß ein guter Chriſt nicht frage, ob er deutſch 
oder wälſch ſei, denn wenig könne Ton und Färbung des irdiſchen Gelalles auf kurzer 
Erdenfriſt bedeuten gegen die endloſe Dauer himmliſchen Hallelujas in der Sprache 
des Paradieſes. 

Worauf Herr Walter mit Ingrimm ſeines Schwertes Scheide auf die Dielen 
des Verdeckes ſtieß und dem verdutzten Kanonikus ohne Umſchweife bedeutete, 
er wolle, wenn er wählen müſſe zwiſchen „höherer Weisheit“ und der Sprache 
ſeines Volkes, doch lieber etwas weniger weiſe und dafür ein guter Deutfcher fein, 
denn jede geſunde und wohlgewachſene Seele benötige faſt mehr noch als den 
Himmelsglauben, den Glauben an ihr Volk, inmitten deſſen fie lebe wie im Waſſer 
der Fiſch; auch dieſem ſei mit „höherer Weisheit“ wenig geholfen, im Falle er, dem 
nährenden Element entriſſen, hilflos in der Lüfte weſenloſer Dünnheit herumzapple. 

Nun aber warf Herr Thomaſin einen Blick zum Himmel auf, der etwa ſagen 
ſollte: Herr, verzeih' ihm, er weiß nicht, was er ſpricht! 

Aber von Herrn Wolfgers, des Patriarchen Antlitz, der bisher am Streit der 
beiden ſich ſpöttiſch geweidet hatte, ging nunmehr ein mächtig freudiges Leuchten aus, 
als hätte er als Mann in der Fremde frohe Botſchaft aus lieber Heimat vernommen. 

Dann aber ſtach ſein Adlerblick ſcharf auf die tanzende See hinaus und blieb 
an einem dunklen Pünktlein haften, das hin und wieder im abendſonnigen Gewoge 
ſichtbar ward und wieder verſchwand. 

Mich dünkt, dort treibt eine Barke ohne Steuer“, ſagte er dann. „Man rufe 
den Schiffsmeiſter her!“ 
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Nun lugte auch der alte Kapitän in der Richtung aus, die Herr Wolfger ihm 
gewieſen und auch er erkannte gleich ihm ein Schifflein, das hilflos auf den Wellen 
zu treiben ſchien. 

Da befahl der Patriarch, den Kurs dorthin zu nehmen. Das Steuer knarrte, 
die Segel flatterten eine Weile wie ſuchend ins Leere, und füllten ſich hierauf mit 
neugewonnener Kraft. 

Sogleich eilte Herr Wolfger mit ſeinen Begleitern aufs hohe Vorderkaſtell und 


nickte befriedigt, als er ſah, wie ſchnell des Buges wogenumbrandeter Sporn dem 


neuen Ziele entgegen jagte. 

Herr Walter aber umfaßte mit einem Blick bewundernder Liebe des alten 
Helden Angeſicht. Um eines fremden gefährdeten Schiffleins willen vom Wege 
abzuirren, das war ſonſt nicht der fürſtlichen Herren Art. Doch Herrn Wolfgers, 
des Patriarchen, Seele war in allem Ruhm nicht taub geworden vor dem Notſchrei 
des geringen Volkes und vor dem menſchlichen Leiden überhaupt. 

Unterdeffen war die ſauſende Galeere der ſchwankenden Barke fo nahe ge- 
kommen, daß man ſie deutlich erkennen mochte. Zerriſſene Segel hingen über Bord 
und ſchleiften im Waſſer nach. Der Maſt ſchien abgeſplittert, das Steuer gebrochen. 

Aber — wie ſonderbar! Dies alles ſchien die Inſaſſen des arg gefährdeten 
Schiffleins wenig zu bekümmern. Sie ſaßen vielmehr, vier an der Zahl, mit heiterer 
Miene einträchtiglich beiſammen und ſangen gar kunſtreich und unbeſorgt ein 
ſchönes geiſtliches Lied ins Wellengebrauſe, als grinſte nicht der naſſe Tod herein, 
ſondern als ſäßen ſie, allem Unheil fern, in Vater Abrahams geſichertem Schoß. 

Und nicht weniger ſonderbar war es, daß auch das Nahen der rettenden 
Galeere kaum ihre Aufmerkſamkeit erregte. Sie ſangen vielmehr ihr Liedlein 
ruhig fort, obgleich der Kapitän, auf Herrn Wolfgers Gebot, ihnen durchs Hohle 
der Hände zuſchrie: „Ahoi! Wohin, ihr tollen Schiffersleute?“ 

Sie aber ſangen, den Blick zum Himmel gewandt: 


„Söchſter, allmächtiger, gütiger Herr! 

Dir gehören Preis, Ruhm, Ehre und jeglicher Segen. 
Dir allein geziemen ſie, Höchſter, 

Und kein Menſch iſt wert, dich zu nennen.“ 


„Ahoi!“ ſchrie von neuem der Kapitän. „Gebt Antwort, gebt Antwort, 
ihr närriſchen Käuze!“ 
Sie aber ſangen: 
„Geprieſen ſeiſt du, o Herr, durch unſern Bruder, den Tod, 
Welchem kein Lebender mag entrinnen. 
Wehe über die, welche in Todſünde fterben! 
Selig die, welche der Tod in deinen Willen ergeben findet, 
Denn der zweite Tod wird ihnen kein Leides tun. 
Lobet und preiſet den Herrn und danket ihm, 
Dienet ihm mit großer Demut!“ 


Als nun aber der Kapitän zum dritten Male ſchrie und die Ruder der Galeere 
faſt das Schifflein ſtreiften, da hielten ſie inne mit ihrem Lied und es erhob ſich 
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einer von ihnen, anſcheinend der jüngſte, ein blaſſer, kränklicher Mann, der gleich 
den andern nur mit einer dunkelhaarigen Kutte bekleidet und einem Stricke 
umgürtet war und rief mit ſanfter und [doch hell und lieblich tönender Stimme 
hinauf: 

„Seid gegrüßt im Namen Gottes des Vaters und ſeines eingeborenen Sohnes 
Sejus Chriſtus! Vier der minderen Brüder find wir aus Aſſiſi, Spielleute des 
Herrn, Ritter der ſeligen Dame Armut!“ 

„Wohin der Kurs, ihr ſeltſamen Rumpane?“ 

„Zur iſtriſchen Küſte wollen wir!“ 
, Was ſuchet ihr dort?“ 

„Seelen zu erobern ſind wir ausgezogen!“ 

„Oims! Ohne Steuer und Maſt? Bald werden euch die Fiſche N 
wenn ihr alfo fährt!“ 

„Wer Gottes Steuer vertraut, geht niemals irr!“ 

Inmitten dieſer Reden hatte der Schiffsmeiſter den fremden Männern raſch 
ein Tau zuwerfen laſſen und alſobald ſchleppte die Galeere das tanzende Kähnchen 
wie ein Spielzeug hinter ſich drein, womit die vier Geretteten nicht unzufrieden 
ſchienen. 

„Wem danken wir die Güte um Gotteslohn?“ rief nun der Sprecher der Vier 
hinauf. 

„Ihr danket ſie Herrn Wolfger, dem Patriarchen von Aglei!“ 

Da verneigte ſich der im Kahne tief und rief mit erhobenen Händen empor: 
„In Demut grüßt den großen ruhmreichen Patriarchen der ärmſte und geringſte 
feiner Diener im Herrn, der ſich Franziskus nennt aus Aſſiſi!“ 

„So iſt es dieſer, wie ich dachte“, nickte Herr Wolfger dem Vogelweider zu. 
„Ein ſeltſamer Mann, den ich lange ſchon zu ſehn begehrte. Seine Seele ſcheint 
lauter wie Gold zu ſein und ſein Wille iſt ſonder Tadel. Ihr habt wohl ſchon von 
ihm gehört? Ein umbriſcher Edler und Kaufmannsſohn, der plötzlich erfüllt ward 
vom Heiligen Geiſt und nun die Länder durchzieht, ſein Lied von der Armut und 
Demut zu ſingen und deſſen Predigten das Volk in Scharen zuläuft, obgleich er 
nichts von Exegeſe und Dogmatik weiß.“ 

In dieſem Augenblick ſah Herr Walter den traulichen Erker auf Schloß Branzoll 
vor ſich, er ſah Gertrudis feines Antlitz vom herbſtlichen Licht beſchienen, er ſah ſich 
ſelbſt dem liebſten Kinde gegenüber vor dem Schachbrett ſitzen und er hörte die 
WVorte des Dietlinus, der vom Ritter der ſeligen Dame Armut erzählte. Er hatte 
ſeither in all den Tagen ſeiner mühſamen Reiſe durchs Puſtertal und Kärnten und 
Friaul des wunderlichen Menſchen gedenken müſſen und mußte nun des Zufalls 
lächeln, der ihn hier auf einſamer See mit ihm zuſammenführte. 

Nun war es der Patriarch, der den Franziskus mit leutſeligen Worten einlud, 
ſeinen windigen Kahn zu verlaſſen und gleich ſeinen drei Gefährten an Bord der 
Galeere zu kommen, als ſein Schützling und ſein Gaſt. 

Aber der ſchlanke, blaſſe Menſch dort unten mit den dunkelflackernden Augen 
gab unerwarteten Beſcheid: er habe Gott, dem Allmächtigen gelobt, dieſes ärm- 
liche Trabakel, das ihm ein frommer Reeder aus Chioggia geſchenkt, nicht früher 
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zu verlaſſen, als bis er das iſtriſche Land erreicht habe. Und überdies gezieme es 
ihm, dem geringſten der Armen, nicht, auf ſolch herrlichem Schiffe als Gaſt zu 
hauſen. Dagegen bäte er mit den Seinen um ein Stückchen Brot, denn ſie hätten 
ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen. 

Da ließ der Patriarch den ſeltſamen Männern einen Korb mit köſtlichen 
Speiſen und einen Schlauch voll ſüßen Weines hinunterreichen, aber ſie berührten 
nichts von allem als das Brot. Und auch von dieſem genoß der Mann aus Aſſiſi 
nur den mindeſten Teil; die meiſten Biſſen warf er den zahlreichen großen und kleinen 
Fiſchen zu, die das Boot in erſtaunlichen Maſſen umglitzerten und umſchnellten. 
Und was er den Fiſchen nicht gab, das ward ihm von gierig krächzenden Möwen 
entriſſen, die ſein Haupt in hellen Scharen umflatterten. Er aber freute ſich kindiſch 
und jauchzte den Fiſchen und Vögeln zu und ſegnete ſie mit den Zeichen des Kreuzes 
und rief: „Wie ſchmeckt es euch, ihr Brüderchen Fiſche? Wie ſchmeckt es euch, ihr 
Schweſterchen Möwen?“ 

„Ihr ſeht hier Dinge am Werke,“ fagte der Patriarch voll Nachdenklichkeit 
zu Herrn Walter, „über die zu ſcherzen uns nicht zuſteht. Das hat wohl auch Papſt 
Innozenz gefühlt, als er vor einiger Zeit dieſen wunderlichen Mann im Lateran 
empfing, ſeine Regeln guthieß und ihm die Diakonatsweihe verlieh. Und ich glaube, 
er tat gut daran. Denn ich halte es leicht für möglich, daß die Kirche einſt dieſen 
Mann als Heiligen verehren wird. Warum auch nicht? Seine Wirkungen ſind groß, 
und auf des Volkes Stimme zu lauſchen, hat der Kirche nie geſchadet. Und nun 
ſeht an: Zur Stunde ſind wir es, die dieſen Mann ans Schleppſeil genommen haben 
und ſeinem frommen Ziel entgegenführen. Aber es kommt vielleicht der Tag, da er 
uns voran iſt und das Schiff der Kirche am Wunderſeil des Glaubens durchs Ge- 
woge der guten und böſen Zeiten führen hilft. So hat wohl auch Papſt Innozenz 
gedacht, denn wenn er den Franziskus anerkannte, ſo tat er's nicht aus frommer 
Freude am Heiligſchönen, denn die kennt er nicht, wohl aber aus klugem Ver- 
ſtändnis fürs Nützliche, worin er Meiſter iſt.“ 

Herr Walter erſtaunte keineswegs über dieſe freimütigen Worte des alten 
Patriarchen. Das war es ja, was ihn dieſen Mann im Tiefſten des Herzens ver- 
ehren und lieben ließ wie keinen zweiten auf Erden: die Freiheit ſeines Geiſtes, 
die, einer unbezähmbaren Brandfackel gleich, durch alle erſtickenden Goldmäntel 
und Hüllen feiner höchſten Würden und Ämter hindurch mit jähem Gelohe ſich 
Bahn brach und immer wieder über die Zugeſtändniſſe und kläglichen Herkömm⸗ 
lichkeiten des Lebens triumphierte. Eine heilige Flamme loderte noch in dieſem 
Greiſe, die ſeine Seele niemals gemein werden ließ mit dem, was er im Spiel 
des Lebens vorzuſtellen hatte, ſondern ihn hoch hinaushob über die Unzuläng- 
lichkeiten ſeines hohen Amtes, wodurch ſein Blick ſich ſcharf und ungetrübt erhielt, 
wie der des Adlers über den Niederungen der Menſchen. O ſchönſtes Männerziel, 
ſo groß und frei zu werden wie dieſer! 

Nicht ſeliger konnte Herr Walter den Lebensabend dieſes alten Degen emp- 
finden, als im Vergleich mit dem purpurdurchbrauſten Abſchied des Tages, der 
dort im lodernden Weiten zur Rüſte ging, wo N und Meer im Flammenkuß 
ſich jubelnd einten. 
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Die Männer im Schifflein hatten indeſſen ihr fröhliches Mahl vollendet und 
ſangen nun wieder zu viert mit ihren ſchönen, demütigen Stimmen ein altes 
frommes Seemannslied: „Veni creator spiritus!“ 

Ihre dunklen Häupter hoben ſich ſcharf vom Abendrot, von des ſterbenden 
Tages Glorienſchein umwoben. 

Da fühlte Herr Walter des Patriarchen milde Hand auf ſeiner Schulter: 
„Nun kommt zum Mahl! Mit vielem haben die dort unten recht, doch nicht mit 
allem!“ — — 

In der prächtigen Kajüte des Schiffsherrn war der Tiſch mit ſüdlichen Speiſen 
reich gedeckt und zwei Pagen ſchenkten dunklen Dalmatiner aus goldenen Kannen. 
Es ſaßen nur wenige Gäſte an der Tafel des Patriarchen, Herr Walter und der von 
Circlaria, der Kapitän und etliche Herren des geiſtlichen Gefolges. 

Und ſiehe, noch immer liebte der greiſe Kirchenfürſt, mit fröhlich holden 
Künſten ſein Mahl zu würzen, wie einſt in den ſonnigen Paſſauer Tagen. Aus 
einem Nebenraum ertönte plötzlich ein zierlich verſchlungener Reigen gedämpfter 
Poſaunen und Pfeifen, dann teilte ſich ein Vorhang an der Wand und drei ſchlanke 
ſarazeniſche Tänzerinnen begannen mit großer Anmut ein lebhaftes Spiel mit 
Schleiern und glitzernden Schwertern, wobei das Wogen und Wallen ihrer 
zarten, ſchmiegſamen Glieder im Takt der Melodie allmählich ſelbſt Muſik zu 
werden ſchien. 

Gleich ſeinen ſtaunenden Gäſten verfolgte auch der Patriarch die lieblich edle 
Kunſt der jugendſchönen tanzbeſeligten Mädchen mit lächelndem Wohlgefallen. 
Dann raunte er Herrn Walter zu: „Was meint Ihr, Vogelweider? Glaubt Ihr 
gleich mir, daß Gott allüberall zu Hauſe iſt, wo dürſtende Seelen Schönheit und 
Freude trinken?“ 

„Ich glaub' es“, ſagte Herr Walter. Aber es war ſein Herz nicht ganz bei 
ſeinen Worten. Halb wie Ehrfurcht und halb wie ein leiſes Grauen überſchlich es 
ihn vor der unverſiegbaren Lebens- und Schönheitsfreude dieſes unverwüſt⸗ 
lichen Greiſes. 

Und doch — es ſollte nicht lange dauern und auch aus dieſer ſtarken und 
bewunderten Seele ſollte er mit tiefer Beſtürzung die Botſchaft menſchlicher Qual 
und Unzulänglichkeit vernehmen. 

Als Spiel und Tanz zu Ende, erbat ſich der Patriarch ein Lied von Herrn 
Walter, ein Lied aus deutſchen Landen, aus alter vergangener Zeit, ein Lied von 
deutſcher Minne und deutſcher Kraft. „Es foll mir hier auf wälſcher See ein ſelig 
Grüßen aus ferner, verlorener Heimat bedeuten!“ 

Herr Wolfger lächelte nicht mehr. Er ſtützte fein weißes Haupt nachdenk- 
lich auf die Fauſt und die Runen ſeiner mächtigen Stirne begannen ſich ſcharf zu 
ſchatten. 
| Herr Thomaſin, der Kanonikus, aber wechfelte ein verſtändnisvolles Blinzeln 
mit ſeinen geiſtlichen Kollegen. Sie rückten auf ihren Schemeln mit Unbehagen 
hin und her. 

Herr Walter aber prüfte ſeine Harfe und begann das 0 Lied zu fingen, 
das genannt iſt „Deutſchlands Ehre“: 
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„Lande hab' ich viel geſehen, 

Auf die Beſten lenkt’ ich gern den Sinn: 
Übel möge mir geſchehen, 

Könnt' ich bringen je mein Herz dahin, 
Daß ihm wohlgefalle 
Fremde Art und Sitte. 

Nun, was half’ es, wenn ich unrecht ſtritte: 
Deutſche Zucht geht über alle. 


Von der Elbe bis zum Rhein 

Und zurück bis her an Ungarland 
Mögen wohl die Beſten ſein, 

Die ich irgend nur auf Erden fand. 
Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 

Schwör' bei Gott ich, daß die Frauen hier 
Beſſer ſind als andre Frauen. 


2 Deutfhe Männer — wohlgezogen, 4 
Recht wie Engel ſind die Fraun zu ſehn 
Mer fie fchilt, iſt arg betrogen, 
Anders kann ich ſeiner nicht verſtehn. 
Tugend und reine Minne, 
Wer ſie ſuchen will, 
Der muß kommen in unſer Land, da iſt Wonne viel, 
Mög’ ich leben lang darinne!“ 


Als Herr Walter geendet, blieb eine Weile alles ſtill. Der Patriarch hatte dem 
Sang mit geſchloſſenen Augen gelauſcht, reglos wie in ſchwerem Traum. Nun 
aber ſeufzte er tief und nickte Herrn Walters letzte Worte mit wehmutsvollem 
Lächeln vor ſich hin: „Mög' ich leben lang darinne!“ 

Dann aber riß er das Haupt empor: „Ich denke, euch, ihr Herren, iſt guter 
Schlaf willkommen, denn leicht ermüdet die Luft zur See. Und vielerlei Dienſt 
erwartet euch morgen in Pola. Ihr aber, Herr Walter, verweilt wohl noch ein 
wenig, ich hab' noch mancherlei mit Euch zu reden!“ 

Da erhoben ſich die Geiſtlichen, verbeugten ſich tief vor dem Patriarchen und 
verließen in aller Stille die Kajüte. 

Herr Wolfger ſtand nun ſelber auf und überzeugte ſich, ob auch die Türen 
gut geſchloſſen ſeien. Dann faßte er mit jähem Griff Herrn Walters Arm: „Mich 
duͤrſtet, aufs neue die Sprüche zu hören, die Ihr gegen Innozenz geſungen, hört Ihr?“ 

Herr Walter ſah betroffen auf. Wohl wußte er, der Patriarch verüble ihm 
dieſe Lieder nicht, die ſchärfſten, deren ſich je ein deutſcher Sänger wider den Papſt 
ertiibnte, aber es wunderte ihn doch, daß Herr Wolfger, des Reiches höchſter Kirchen- 
fürft, dieſe böſen Sprüche zu hören gewillt war, die ja mit dem Papſt zugleich 
auch die irregegangene Kirche zu tadeln unternahmen. Aber nun blieb nicht Zeit 
zu ſolchem Sinnen. Herr Walter ſah des Patriarchen Blicke forſchend in die ſeinen 
gerichtet und allſogleich begann er des Liedes dreifache Schärfe mit empörten 
Geiſtes Ingrimm ſauſen zu laſſen. 
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And alſo lauteten die Sprüche, die Herr Walter ſang: 


Zum erſten: Vom ſchlechten Hirten 


Der Stuhl zu Rom iſt wieder in fo ſchlimmen Händen 
Wie einſt, da Gerbrecht ) ihn durch Zauberei tat ſchänden. 
Der gab dem Böſen doch nur hin ſein eignes Leben, 
Der hier will auch die Chriſtenheit noch ganz zu Falle geben. 
Ob denn noch nicht der Völker Weherufe trafen 
Das Ohr des Herrn, daß er noch ſcheint zu ſchlafen? 
Sie widerwirken ihm ſein Werk und fälſchen ihm ſein Vort, 
Sein Kämm''rer ſelber ſtiehlt ihm feinen Himmelshort, 
Sein Wächter raubet hier und mordet dort, 
Sein Hirt iſt ihm zum Wolf geworden unter ſeinen Schafen. 


Zum zweiten: Vom Verführer 


Ihr Biſchöf' und ihr edlen Prieſter ſeid berüdet: 
Seht, wie mit Teufels Seil der Papft euch jetzt umſtricket! 
Sagt ihr, daß ihm der Schlüſſel ward zum Himmelsreiche, 
So ſagt, warum er Petri Lehre aus den Büchern ſtreiche? 
Daß man Gottes Gabe verkaufe oder kaufe, 
Ward uns fdon verboten bei der Taufe. 
Jetzt lehrt ihn das ſein ſchwarzes Buch, das ihm der Höllenmohr 
Gegeben, und aus ihm lieſt es ſein Zauberrohr. 
Ihr Kardinäle, ſchirmet euren Chor: 
Der Hochaltar, er ſteht, ach, unter einer üblen Traufe! 


Zum dritten: Vom welſchen Schrein 


Abi, wie chriſtenlich der Papſt jetzt unſer lachet, 

Erzählt er ſeinen Welſchen dort, wie er's bei uns gemachet. 
O Schande, daß er, wie er ſpricht, auch nur gedacht: 

„Zwei Alemannen hab' ich unter eine Kron“ gebracht, 
Daß ſie mit Krieg und Brand zu hauſen nimmer raſten. 
Alldieweile füll' ich meinen Kaſten. 

Ich treib’ dem Opferſtock fie zu: ihr Gut wird alle mein, 
Ihr deutſches Silber fährt in meinen welſchen Schrein. 
Ihr Pfaffen, eſſet Hühner, trinket Wein 

Und laßt die dummen deutſchen Laien — faſten.“ — 


Das waren unverblümte Worte, gellendem Schlachtruf vergleichbarer, als 
den leiſeren Boten abwägender Unparteilichkeit, aber ſie flammten aus ehrlichem, 
in heiliger Empörung aufſchreiendem deutſchem Herzen und Herr Walter konnte 
auch diesmal mit ihrer Wirkung zufrieden ſein. Ja, diesmal mehr denn je! 


) Ludwig Uhland: „Papſt Innocenz III. wird hier mit Silveſter II., vorher Gerbert 
genannt, verglichen, der von 999 bis 1005 auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß und wegen ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen und mechaniſchen Kenntniſſe für einen Schwarzkünſtler galt ((). Wenn 
dieſer (den nach bekannter Sage der Teufel holte) nur fic ſelbſt durch feine Zauberei ins Ver- 
derben gebracht, ſo bringe der jetzige Papſt mit ſich die ganze Chriſtenheit zu Falle.“ 
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Der Patriarch war funkelnden Blickes aufgefprungen und ſchloß Herrn Walter, 
als er geendigt, in mächtiger Erregung in die Arme. „O Labſal ſeliger Befreiung!“ 
rief er. „Wie wohl tut Euer Wort dem Herzen, das in ſchmachvoller Erniedrigung 
zum Schweigen und immer wieder zum Schweigen verurteilt ijt! Vernehmt denn, 
liebſter aller Sänger, was ich keinem noch anvertraute: Ich haſſe Innozenz, ich 
haſſe ihn um ſeiner maßloſen Herrſchſucht willen, ich haſſe ihn als den grimmigſten 
Feind des Reiches und ich haſſe ihn als meinen eigenen Feind. Nie noch, hört Ihr, 
hat je ein Herrſcher auf Petri Stuhl ſich erkühnt, den Patriarchen von Aglei nebſt 
dem geiſtlichen auch den weltlichen Gehorſam ſchwören zu laſſen. Ihr ſeht in mir 
den erſten auf Agleis Thron, den der Papft fo kläglich erniedrigte. In knirſchender 
Ohnmacht und blutenden Herzens tat ich den Schwur, denn ſchon war mein Paſſauer 
Bistum in andern Händen und ich hatte dem Kaiſer verſprochen, zu Aglei Patriarch 
zu werden, damit nicht etwa ein wälſcher Mann allhier das Reich nach Rom verrate. 
Und doch, was blieb von mir, da ich nun weltlichen Gehorſam ſchwur? Wohl bin 
ich Patriarch zu Aglei, doch bin ich kaum ein deutſcher Ritter mehr, denn ewig 
bleibt mir nun verſagt, mit offenem Viſier für Kaiſer und Reich zu kämpfen. Und 
dies ſchmerzt tiefer, o Walter, als all mein kirchenfürſtlicher Glanz zu lindern weiß. 
Als Ritter ward ich erzogen und Ritter wollte ich bleiben mein Leben lang. Doch 
iſt kein deutſcher Ritter mehr, wer Rom gehorſamer als dem 
Kaiſer dient!“ 

Herr Walter vernahm dieſe Worte voll Staunen und ſchmerzlicher Rührung. 
War er nicht nach Aglei gepilgert, um hier ſich Kraft und Troſt und Rat zu holen bei 
Herrn Wolfger von Ellenbrechtskirchen? Und nun ſaß dieſer herrlichſtolze Mann 
gebeugten Hauptes vor ihm und ließ ihn die blutende Wunde ſeiner Seele ſehen 
und ſchien nun ſelber tröſtlichen Zuſpruchs bedürftig? 

In tiefer Ergriffenheit erfaßte Herr Walter des Patriarchen Hand und küßte 
ſie. „Verirrt Euch nicht in ungerechter Härte gegen Euch ſelbſt, vieledler Herr! Es 
lebt kein Ritter in deutſchen Landen, dem nicht in Dankbarkeit bewußt ijt, wie viel 
Herr Wolfger von Ellenbrechtskirchen für Kaiſer und Reich getan!“ 

„Glaubt Ihr? Getan vielleicht, was aber kann er jetzt noch tun? Nun muß 
fein Fähnlein nach dem Winde wehen, und gut noch, wenn er die feltene Kunſt 
verſteht, in Deutſchland Welfe, in italiſchen Landen Gibelline zu fein. — Doch 
laſſen wir das!“ Schon hatte der Greis ſich wieder zu ragender Höhe aufgerichtet 
und ſeine ſcharfen Lippen umzuckte ein wehes Lächeln, als bereue er ſein früheres 
Bekenntnis. f 

„Ich habe Euch Dinge zu ſagen, Vogelweider, die wichtiger ſind, denn ſie 
gelten dem Kommenden und halten nicht ärmliche Rückſchau auf unwiederbringlich 
Verlorenes! Auch glaub’ ich, daß Ihr mich gerne hört: Ihr ſollt zum jungen Staufer, 
Vogelweider, mit wichtiger Botſchaft will ich euch zum Hoftag nach Frankfurt 
ſenden, wo Friedrichs Wahl zum deutſchen König bevorſteht. Doch wichtiger als 
die Botſchaft ſeid Ihr ſelbſt! Verſteht mich recht: Ihr wißt, und wenig hälfe es, 
darüber zu ſchweigen — der junge Staufer ward in Welſchland geboren, von 
Welſchen erzogen, nach welſcher Lehre ward ſein Geiſt geſchult und näher liegt 
ihm arabiſche Weisheit, als deutſche Sitte und Zucht. Auch läßt uns Fürſten eines 
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noch beforgt um feine Seele fein: Es könnte feinem Feuergeiſt gefallen, mehr 
noch, als dem Reiche ein Vater, fremder Länder Beherrſcher werden zu wollen, 
denn allzuoft ſchon ſprach er in feinen Zünglingsträumen vom großen Alexander. 
Da iſt es nun der Fürſten Pflicht, dem Staufer Männer an den Hof zu ſenden, 
die ihm von deutſcher Art und Frau Maßes tiefbegründeter Schöne zu ſingen 
wiſſen, und nun wüßt' ich keinen, der mir dieſes hohen Amtes würdiger ſchiene 
als Ihr, Herr Walter von der Vogelweide. Nun ſagt mir, ſeid Ihr einverſtanden?“ 

Herr Walter ſtarrte wie im Traum in das gütig lächelnde Antlitz des Pa- 
triarchen. An des jungen Königs Hofe ſollte ſein Sang aufs neue erſchallen, dem 
Reiche zum Frommen, ſich ſelbſt zur Ehre? Ob er einverſtanden ſei? 

„Ich denke alſo, die Botſchaft iſt Euch willkommen!“ fuhr Herr Wolfger fort 
und kam damit dem ſtammelnden Dank des andern zuvor. „Wir kehren nach 
wenigen Tagen nach Aglei heim, dann haltet Euch zur Fahrt bereit!“ — — 

Zu ſtürmiſch war Herrn Walters Seele bewegt, als daß er nun an Schlummer 
zu denken vermochte. Es trieb ihn vielmehr aufs dunkle Verdeck hinauf, dem Rufen 
des nächtlichen Meeres zu. Noch wogte es in breiten, nur halb beruhigten Maſſen 
und darüber wölbte ſich ſchweigend des Himmels ungeheure Glocke, aus deren 
blaukriſtallenen Höhen das Sterngeflimmer in ſilbernen Kaskaden niederfloß. Der 
Nordſturm war zur günſtigen Tramontana abgeflaut und nun trieb die Galeere 
mit vollen weitgebreiteten Segeln, einem rieſenhaften Sturmvogel gleich, mit 
giſchtumſprühten Fängen gegen Süden. 

Ein Teil des Schiffsgeſindes lag ſchlafend auf dem Verdeck umher, des Rufs 
zum Segeldienſt gewärtig. 

Die Wache am Kompaß aber rief von Zeit zu Zeit mit eintöniger Stimme: 
„La santa via, la bona via! Geſegneter Weg, o guter Weg!“ 

Herr Walter ſah ins krauſe Gejage der Wellen hinab und neue Kraft durch- 
fieberte ihn nach neuen Taten und neuem Sang. Aufs neue lag ein großes Ziel 
verheißungsvoll vor ihm. Und wahrlich ein Ziel, das würdig war, des Liedes 
flammenden Balmung ſauſen zu laſſen! 

Und da ſich nun ſein Aug' erhob und neuen Mutes froh ins Ferne glühte, 
gewahrte er des roten Vollmonds ungeheure Scheibe, die ſacht und ſtill der ſchwarzen 
Flut enttauchte und mehr einem fremden, blutig lohenden Fanal vergleichbar war, 
als dem ſanften Himmelsboten und lächelnden Freund der Liebenden. 

Aber Herr Walter war es nicht allein, der den Mond erſpähte. Eine milde 
klare Männerſtimme hub plötzlich auf der dunklen See da cen an, das ſteigende 
Himmelslicht zu begrüßen. 

Herr Walter horchte empor, das konnte kein anderer als Franziskus fein. 

Noch immer tanzte das Schifflein mit den ſeltſamen Männern der Galeere 
nach, Herr Walter hatte ihrer ganz vergeſſen. 

Und nun gewahrte er im fahlen Licht des Mondes den ſingenden Franziskus 
inmitten ſeiner ſchlafenden Gefährten. Er ſang mit hocherhobenen Händen ein 
ſanftes, gottgefälliges Lied, das Herr Walter wohl verſtand, denn er war in Welich- 
land viel gereiſt und italiſcher Rede genügend kundig. Und je länger er den 
ſchlichten Worten des Franziskus lauſchte, um ſo ſtiller verſank, was Streitbarkeit 


Ginztey: Her von ber Vogelweide 455 


und Rampfluft in ihm geweſen, in die hohe und milde Freudigkeit eines reinen, 
ſeligſüßen Friedens. 

Franziskus benannte den Mond ſeine vielgeliebte Lung, die Gott der Herr 
gar hell und köſtlich und ſchön gebildet, auf daß ſie am Himmel zur Ehre des Höchſten 
auf filbernen Füßen wandle und die Nacht mit Lieblichkeit durchleuchte, vornehm- 
lich den Armen der Welt zur Freude, die alſo der herrlichſten Leuchte teilhaftig 
würden, koſtbarer und herzerquickender als je eine über den Gärten und Tiſchen 
der Reichen geflammt. 

In ſolch einfältigen und doch der letzten Weisheit wunderlich nahen Worten 
pries Franziskus noch lange den ſteigenden Mond, der nun allmählich an hellerem 
Glanz gewann und feines Silbers glitzernden Überfluß als flimmernde Inſeln 
auf dunkler Meerflut verſtreute. 

Herr Walter aber lauſchte ihm, fo lang er fang, und ſpähte dabei ins traum- 
hafte Spiel von Licht und Finſternis hinaus, und ſeine Seele erwog in bangen 
Zweifeln, wohin die kommenden Wege führen ſollten. Wer dies zu ſagen wüßte: 
was in des Lebens und der Völker Führung allzeit die beſſere Botſchaft ſei — die 
unerbittliche Fauſt am ſcharfen Schwert? — die allverzeihende Liebe im ſanften 
Herzen? Was täte dem jungen Könige ernſtlicher not, in deſſen Dienſten er nun 
zu ſingen hatte? 


82. 


Sim Frührot des nächſten Morgens lief des Patriarchen Kriegsgaleere bei 
geſegnetem Wind in den Hafen der wehrhaften Seeſtadt Pola ein. 

Herr Wolfger hatte ſich zeitlich erhoben und ſtand nun hoch an Bord ſeines 
Schiffes und betrachtete mit Wohlgefallen die ſtarken turmbeſetzten Mauern, die 
vor nicht allzulanger Zeit der böſe Nachbar aus Venedig, der ſtreitbare Doge 
Enrico Qandolo, in grimmer Eiferſucht gefährdet hatte. Aber die zähen Polaner 
hatten die Türme unverweilt zur alten Trutzbarkeit wieder aufgerichtet, noch 
ſtämmig ragender als zuvor, denn ſie dachten noch keineswegs daran, St. Marcos 
beutegierige Söhne als alleinige Herren des Meeres anzuerkennen. 

Herr Wolfger aber freute ſich ihrer Tapferkeit, und das war es auch, was ihn, 
den Kirchen und Landes fürſten, bewogen hatte, das Bistum Pola zu inſpizieren und 
dabei auch den unverdroſſenen Stadtherren, vor allem den edlen Sergiern, ein 
politiſches Wörtchen aufmunternder Anerkennung für ihre Treue zu zollen. 

Und bald begrüßte den Patriarchen dröhnendes Glockengeläute und frohes 
Gewoge am Ufer, indes auch die Sonne ein übriges tat und mit den erſten Flammen- 
grüßen der ſtolzen Arena graugewaltigen Rundbau, den Campanile und die alten 
Römertempel insgeſamt mit den gleichen purpurnen Rofen umflocht, als wüßte 
fie nichts vom Wechſel der Zeiten und Götter, ſondern nur vom immerwährenden 
unverſieglich leuchtenden Augenblick. 

Inmitten dieſes Trubels war abſeits und unbemerkt ein Kahn ans Ufer 
geſtoßen, welchem Franziskus mit feinen Genoſſen entſtieg. Wohl hatte der Pa- 
triarch ihm ſagen laſſen, er möge ſich als willkommener Gaſt in des Biſchofs Hauſe 
einfinden, aber Franziskus erwiderte mit demutsvollem Dank, das würde ſich 
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keineswegs für ihn und ſeine Brüder geziemen, auch müſſe er die Küſte aufwärts 
ziehen, um dort, in den einſamen Fiſcherdörfern, die Worte des Herrn zu predigen. 

Herr Walter aber hatte ſeine Landung wohl bemerkt und hoffte im ſtillen, 
den ſeltſamen Menſchen ſprechen zu können, deſſen wunderlich ſchlichte Worte ſich 
immer wieder in ſeinem Herzen erhoben, Luſt und Leid übertönend, als wären 
ſie tröſtliche Boten aus jener höheren wunſchloſen Welt, aus der er ſelbſt den Segen 
der eigenen Lieder empfing. 

Am liebſten wäre Herr Walter dem Manne ſogleich gefolgt, aber er wagte 
es zur Stunde nicht, den Patriarchen zu verlaſſen, der ſich eben zur feſtlichen Landung 
anſchickte. Er gab aber Dietrich den Auftrag, dem Franziskus nachzufpüren und ihm 
ſpäter ſeinen Aufenthalt zu melden. 

Tagsüber blieb Herr Walter im Gefolge des Patriarchen. Er wohnte dem 
Hochamt im Dome bei, das Herr Wolfger ſelbſt zelebrierte, er ſaß mit ihm an des 
Biſchofs Tafel, er war zugegen bei der feierlichen Vorſtellung des markgräflichen 
Vikarius, der Konſuln und anderen Würdenträger, und weilte des Abends mit 
ihm zu Gaſt im Palaſte der mächtigen Sergier. Und als nun dort zu Ende des 
Feſtmahls ein weidliches Bechern mit dunkelblütigem Sitrianer begann, dem auch 
der greife Patriarch ſich keineswegs entzog, erſchien der Knappe Dietrich an Herrn 
Walters Seite und flüſterte ihm zu, die vier geiſtlichen Brüder wären nunmehr, 
nachdem fie unermüdlich den ganzen Tag dem Volke gepredigt dätten, zu Füßen 
eines Pfeilers in den Ruinen des alten Römertheaters zur Ruhe gelangt und ſäßen 
dort um ein gaſtliches Feuerlein in frommen und erbaulichen Geſprächen bei- 
ſammen. 

In Eile führte Dietrich feinen Herrn durchs dunkle Gewirre ſchlafender 
Gäßchen zum nördlichen Stadttor hinaus, und bald ragten ihnen die finſter gigan- 
tiſchen ſterndurchſchimmerten Bogengänge des Amphitheaters entgegen. Wach 
holdergebüſch umdrängte in wirren Maſſen die wuchtigen Pfeilerkoloſſe, deren 
einer von eines Lagerfeuers rötlichem Geflacker phantaſtiſch erhellt war. 

Hier alſo hatte ſich Franziskus für dieſe Nacht auf harter, taufeuchter Erde 
gelagert, ſtatt in des Biſchofs gaſtlichem Hauſe auf weichem ſeidenem Pfühl zu 
ruhen? Der Sterne kühles Geflimmer trug er ſich zu Häupten, und ſein kärgliches 
Feuerlein verfror fi die taufendjährigen Mauern hinauf. Der Wind fuhr ſtöhnend 
hin und wieder und hetzte geſpenſtiſche Rufe vor ſich her. 

Inmitten dieſer ungeheuren nachtſchaurigen Trümmer irdiſcher Vergäng- 
lichkeit ſaß nun Franziskus ſehr vergnügt vor ſeinem Feuer und ſprach mit ihm, 
indes die drei Genoſſen mit verklärtem Lächeln dem ſanften Wohllaut ſeiner Stimme 
lauſchten: „Schön biſt du und freudeſpendend, ſtark und gewaltig, o Bruder Feuer! 
Du auch aus Gottes Hand entlodert, du auch erfüllt vom Atem des Herrn, geheim- 
nisvoll in deinem Flackerſpiel, da du ſaugſt am Bruder Holze, du wunderliche Viel- 
geſtalt, hier gelb, dort rot, hier wieder grün.“ 

Da brach er ab, denn er vernahm Herrn Walters Schritte. Und da er nun 
den fremden Ritter mit dem hellen, ernſten Lockenhaupt vor ſich ſah, erhob er ſich 
gelaſſen und betrachtete ihn mit freundlicher Miene, und es war weder Scheu noch 
Verwunderung über den ſpäten Beſuch in ſeinen dunklen Augen zu leſen. 
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„Verzeiht, ehrwürdiger Bruder,“ begann Herr Walter, „daß ich unwill- 
kommene Störung bringe in Eure tiefen und frommen Betrachtungen. Aber Ihr 
ſeid es wohl gewohnt, daß vielerlei Menſchen Euch umpilgern, Rat und Erbauung 
ſich zu erbitten von Eurer Weisheit und prieſterlichen Milde.“ 

„Ich grüße Euch im Herrn,“ erwiderte Franziskus. „Beſchämt nicht Euren 
niedrigſten Diener, den ärmſten und ungelehrteſten aller Menſchen, mit ſolcher 
Ehrung Übermaß! Womit vermag ich Euch zu dienen, edler Herr?“ 

nd fuhr mit Euch zu nacht auf dem Schiffe des Patriarchen,“ verſetzte Herr 
Walter, „und hörte Euch wunderſeltſame Lieder ſingen zum Preiſe der Fiſche 
und Vögel, des Mondes und der Sterne, und da drängt es mich, Euch zu ſagen, 
daß ich niemals in all meinem Wanderleben ähnliche Weiſen vernommen, ſo neu 
und doch ſo wohlvertraut, ſo kühn und doch ſo heiß aus dem innerſten Herzen. Ihr 
ſeid fürwahr ein gottgeſegneter Mann, ein Meiſter edler und hoher Singerkunſt!“ 

„Ihr nennt es Runt? Es ijt doch nur — Gebet!“ fuhr da Franziskus 
heraus und in ſeinem Antlitz malte ſich ein ſo einfältig heiliges Staunen, daß Herr 
Walter ſeinem Blick nur mit Verlegenheit begegnen konnte. 

„So wollen wir es Gebet benennen!“ berichtigte er, „doch habt Ihr Euch 
ja ſelbſt einen Spielmann Gottes genannt und des Spielmanns Freude iſt ſein 
Saitenſpiel und ſeine Andacht nennen wir Laien Kunſt!“ 

Da betrachtete Franziskus ſeinen ernſten, redekundigen Gaſt mit unverhohlener 
Verwunderung. „Ihr ſeid wohl ſelbſt in Sang und Spiel mit Meiſterſchaft zu 
Hauſe?“ 

„Ich bin nur einer von den vielen. Man nennt mich Walter von der Vogel- 
weide!“ 

„Ei, ei, das iſt ein ſchöner, gottgefälliger Name,“ verſetzte Franziskus, „er 
iſt voll Heiterkeit und ſanfter Bedeutung. Ihr feid wohl auch den lieben, klugen 
Tieren hold, nach denen Eurer Name lautet?“ 

Da mußte Herr Walter lächeln und auch Franziskus lächelte und es war, 
als ſeien ſie plötzlich gute Freunde geworden. 

„Beliebe es Euch, vieledler Herr, an meinem Feuer Platz zu nehmen!“ 
ſagte Franziskus. „Ich kann Euch ſonſt nichts bieten!“ 

Herr Walter lagerte ſich unverweilt in den Kreis der Brüder, deren milde, 
ſanfte Geſichter ihn aufmerkſam betrachteten. 

„Ein bitterer Zwieſpalt bedrängt mich, ehrwürdiger Bruder,“ begann Herr 
Walter, „und er iſt ſolcherart: Ihr predigt gar hold und wunderſam von der Liebe 
zu Gott und den Menſchen und jeglicher Kreatur, wie einſt der Heiland es getan, 
auf daß ein großer Friede auf Erden ſei nach innen und außen. Nun ſeht — mich 
rühren Eure Worte tief, und doch vermag ich nicht an den Tag zu glauben, da Wolf 
und Lamm zuſammen weiden werden!“ 

„Ich aber glaube daran“, verſetzte Franziskus mit Eifer. „Doch wenn es 
dieſes iſt, was Euch bedrängt, jo will ich meinen: laßt Wolf und Lamm in Eur em 
Herzen zuſammen weiden, dann wird Euch Friede werden nach innen und außen!“ 

„Friede nach innen und außen,“ rief Herr Walter, „indes die Chriſtenheit 
unchriſtlicher Dinge voll, die Könige ſich würgen und rings das Reich in Not le 
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„Das Reich? Oh, richtet Euch häuslich ein im Reiche des himmlischen Vaters. 
Es gibt kein anderes Reich!“ 

Herr Walter ftarrte eine Weile ſchweigend ins Feuer, dann ſagte er: „Ihr 
ſeid aus Umbrien gebürtig, ehrwürdiger Bruder, liebt Ihr Euer Land?“ 

Da flackerten die dunklen Augen des Franziskus freudig auf. „O Heimat!“ 
rief er, „o ſeliges Land! Es blaut kein Himmel kriſtallener als über den umbriſchen 
Gauen! O heilige Berge voll rauſchender Wälder, o blühende Bäume, o glitzerndes 
Gras! O Brüder und Schweſtern, genährt vom gleichen Erdenblut, mit gleicher 
Stimmen Frohgeſang wie heimatliche Glocken!“ 

„Nun, ſeht Ihr!“ nickte Herr Valter, „und alſo lieb' auch ich mein Land. 
Es iſt ein Land voll ernſter Schöne, mit ſtolzen Burgen und ſonnig gebreiteten 
Auen, mit hochgemuten Männern und tugendſamen blonden Frauen. Und 
dieſes liebſten Landes Frieden und Gedeihen, ehrwürdiger Bruder, es liegt mir 
ängſtlicher am Herzen, als was Ihr den eigenen Frieden nennt. Gern wählt’ 
ich Unraft als mein Teil, wenn mir des liebſten Landes Glück daraus erblühen 
könnte!“ 

Nun war es an Franziskus, Herrn Walter mit ſtaunendem Schweigen ge- 
raume Zeit zu betrachten. „Was ſoll ich Euch noch ſagen!“ verſetzte er endlich. 
„Ich glaube, Ihr ſeid auf dem richtigen Wege!“ 

„Dann ſegnet mich!“ rief Herr Walter gerührt. „Oh, ſpendet mir für meine 
Fahrt den Segen, der auch für Eure Wege gilt!“ 

Da legte Franziskus ſeine mageren, leiddurchbebten Hände dem Sänger 
aufs Haupt und ſagte, zitternd vor Freude: „O mein geliebter Sohn und Bruder! 
Ich, der niedrigſte und gebrechlichſte aller Menſchen, des Herrn geringſter, un“ 
würdigſter Diener, ich ſegne deine Fahrt und bete: Allmächtiger, ewiger, gerechter 
und barmherziger Gott, verleihe dieſem da um deinetwillen, was er als deinen 
Willen erkennt und gib ihm, nur immer das zu wollen, was dir gefällt, damit er 
innerlich geläutert, erleuchtet und entflammt durch die Glut des Heiligen Geiſtes 
den Spuren deines vielgeliebten Sohnes, unſeres Herrn Zeſu Chriſti, nachfolgen 
könne. Geſegnet ſeien die, welche bis zu Ende beharren durch den Vater, den Sohn 
und den Heiligen Geiſt!“ 

And als nun ſo geſchehen, da zog Franziskus Herrn Walter zu ſich ans Feuer 
und bat ihn, von ſeinen Fahrten zu berichten, woher er käme, in weſſen Dienſten 
er ſtehe und welches nun die Wende ſeiner Wege ſei. 

Franziskus wies hierauf den Bruder Maſſeo an, mit kniſterndem Strauch- 
werk das Feuer zu nähren und nun ſaßen die beiden in milden und tiefen Ge- 
ſprächen Stunde für Stunde beiſammen, indes die Brüder und mit ihnen auch der 
Knappe Dietrich am wärmenden Flammenkreis allmählich entſchliefen, Schulter 
an Schulter gelehnt. 

Und als die beiden endlich ſchieden und ihre Hände ſich im ſtillen Gruß zum 
letztenmal umſchloſſen, da war das Feuer zu ihren Füßen längſt zu Aſchenruh 
ergraut und über den Zinnen der ſchlafenden Stadt erhob ſich bleich und kühl 
der neue Tag. 


* 
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33. 

So ziehſt du nun dahin, Herr Walter, vor das Antlitz deines neuen Königs. 
Du trägſt ein ſtilles Leuchten im Herzen von den Worten des Franziskus. Als 
ein Friedensbringer willſt du kommen. Willſt dem jungen Staufer Kunde bringen 
von Frau Maßes lächelnder Schöne und vom Samenkorn der Eintracht, das ſich 
Güte nennt. 

Aber wie du nun des Stauferjünglings hochgeſtirntes Antlitz erſchauſt und 
ſein glühender Blick mit wunderbarer Macht dich trifft, da ſteigt ein wehes Bangen 
in deinem Herzen auf. Du fühlſt, des Leſens in den Seelen kundig: unbändiger 
Ehrgeiz tobt in dieſem Jüngling, der Friede allein iſt ſeine Sache nicht, er träumt 
den alten Staufertraum vom Weltreich über Nord und Süd. Und ihm zur Seite 
lächelt Herr Pietro von Vigne aus Capua, des Königs berühmter dämoniſcher 
Freund, vormals Bettelſtudent zu Bologna, nunmehr Geheimſchreiber in des 
Staufers Dienſten, in Wahrheit aber ſein Kanzler und liebſter Berater, und auch 
aus dieſes Antlitzes kühngeſchnittener Bräune vermagſt du zu leſen: Die 
Zeit iſt reif für neue, ungeheure Tat, der Geiſt will ſich befreien, aufbrauſen die 
Ströme der Tiefe und wälzen in Trümmern alles Vergangene vor ſich hin. 

And da verſtummt auf deinen Lippen die ſanfte Botſchaft des Franziskus, 
denn ſie könnte vor dieſen Männern nur Einfalt bedeuten. 

And auch von Oeutſchland redeſt du anders, als deiner ſchamhaft zitternden 
Liebe entſpricht; in dieſen welt und ruhmberauſchten Seelen ijt wenig Naum für 
die heimlich ſtillen Dinge, aus denen die Treue fürs Vaterland ſich baut. 

Der königliche Jüngling heißt dich gnädig willkommen, er preiſt deine einſtige 
Treue fürs Stauferhaus und tut, als wiſſe er nicht, daß du auch Otto, dem Welfen, 
gedient. Und in wenig Augenblicken hat der große Bezauberer auch dein Herz 
gewonnen, wie er allerorten die Herzen der Menſchen mit der Glut ſeines Lächelns 
beſiegt. 

Du ſingſt die alten Sprüche vor ihm, die du einſt zu Ehren Philipps, ſeines 
königlichen Ohms geſungen, und der junge Staufer freut ſich der alten Herrlichkeit 
und läßt dir die Hände mit rotem Golde füllen, auf daß du nicht am Leibe zu darben 
braucheſt und irdiſche Not das göttliche Feuer in dir nicht erſticke. Denn, ſelbſt 
ein Großer, weiß der König Größe wohl zu achten und in ſeinen Kreis zu ziehen. 

Du aber träumſt von einem Lehen, dein Sehnen geht nach Haus und Hof, 
ein Stück deiner Heimaterde willſt du dein Eigen nennen; du ſiehſt kein anderes Ziel. 

Aber das liegt noch weit! 

Du ſendeſt Botſchaft an den Zanter. Von des Königs Gunſt berichteſt du 
und daß dein Hoffen ungetrübt und helle Tage noch kommen werden. Und du 
weißt — die Botſchaft gilt auch für Gertrudis. 

And etliche Monde ſpäter trifft die Antwort ein. Der Zanter ließ ſchreiben, 
es ſei hier zu Hauſe noch alles beim alten. Aber mit zitternden Fingern öffneſt 
du ein zartes pergamentnes Röllchen, das der Botſchaft des Zanters beiliegt: es 
iſt von Gertrudis. 

Nur wenige Worte ſtehen darin in zierlicher Schrift: „Mein Herz hat Klarheit 
gewonnen, Herr Walter. Und Stille und neuen Lebensmut. Laßt einen Traum 
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geweſen ſein, was alten Träumen entſproſſen war. Wir aber bleiben vereint im 
Angedenken der liebſten Toten. Es ſendet Euch kindlichen Gruß — Gertrudis.“ 

Du blickſt auf dieſe Worte, Herr Walter, und lieſt ſie immer und immer wieder. 
Wunderlich türmt und baut es ſich in deinem Herzen. Dann aber wird es klar 
und ſtill und müd. Es iſt nicht Freude, es iſt nicht Schmerz. Aber Wahrheit iſt es. 

Ganz plötzlich überkommt dich die Erkenntnis und längſt ſchon lag gereift 
in deiner Seele, was dieſes kluge, tapfere Mädchen dir unbekümmert ſagt: Du 
haſt die Seele der Liebſten geliebt in Mutter und Kind. 

In Mutter und Rind? Dein Haupt iſt ſchwer vornübergeſunken, auf der Bläſſe 
deiner Hand liegt eine Locke deines Haares. Die Frͤhlingsſonne ſpielt darin und 
zeigt dir viel des ſchneeigen Silbers. Und immer klarer und klarer erkennſt du nun, 
Herr Walter: Dein Herz hat jederzeit der Fraue gehört, die du einſt als Jüngling 
geliebt, und niemals hat es aufgehört, in ihrem holden Dienſt zu ſtehn. Und da 
du nun Gertrudis, der Tochter, gedenkſt, in der die Seele der Toten dich neu gegrüßt, 
erwacht aufs neue das Wort in deinem Herzen: Sie iſt mir wie mein eigen Kind! 

Und anderes weißt du nun nicht mehr zu ſagen. 


34. 

Die Jahre brauſen im Sturm dahin und Friedrich des Zweiten, des herrlich 
trutzigen Staufers ruhloſes Herz, es wird zum fiebernden Puls der fampfdurd)- 
tobten Zeit. Wohl hält er anfangs in gequälter Demut Frieden mit dem Papſte, 
dann aber wird ihm klar: es läßt ſich nimmer vereinen, des Reiches Kaiſer und 
Roms gehorſamer Knecht zu ſein. 

Doch weiß der Staufer: Gewalt allein führt nicht zur höchſten Macht. Und 
alſo übt er ſich in vielverſchlungenen Künſten und lernt, wie die zu Rom, den 
eigenen Geiſt verleugnen, wenn weltlicher Vorteil es verlangt. 

Herr Walter gewahrt dies flackernde Spiel mit Schmerz und Grauen und doch 
auch mit Bewunderung. Er ſieht den Traum des Staufers lichterloh: Die ſtählerne 
Flamme ſeines harten Vaters, des großen, furchtbaren Kaiſers Heinrich brennt in 
ihm, es gilt, das Reich in alter Herrlichkeit zu ſchmieden von Siziliens Spitze bis 
zum Belt. 

Und wenn Herr Walter vor dem Thron des Staufers die ſeligen alten Lieder 
ſingt, da lohnt ihn wohl ein kaiſerlich ſonniges Lächeln, aber er verſteht gar tief 
in des Staufers Adlerblick zu leſen: Vogelweider, du biſt mir nützlich, und alſo ſind 
deine Lieder gut; auch iſt mein Ohr den ſchlichten deutſchen Weiſen nicht abgeneigt, 
aber die Sehnſucht im flammenden Herzen, die weiß die ſchlichte deutſche Harfe 
mir nicht zu ſättigen; es glüht, es glüht mein Blut nach den morgenländiſchen 
Serenaden in Palermos mondbeglänzten Zaubergärten, wo Mohren auf ſilbernen 
Flöten blaſen und goldene Becken ſchlagen, indes mich gertenſchlanke, feuerblütige 
Sarazeninnen wild umtanzen, auf daß mein Herz im Taumel der Schönheit laut 
aufjauchzend den Schöpfer preiſe, wie jenes einſt des großen Salomo. 

Die Jahre brauſen dahin, Papſt Innozenz ſtirbt, dieſe ragendſte Zeder im 
päpftlihen Walde; der Bettelmönche gehorſame Scharen beweinen ihn, die Scheiter- 
haufen der Ketzergerichte lodern ihm als Totenfackeln. 
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Und bald darauf ſtirbt auch ein anderer am Tage der Jungfrau Potentiana, 
auf ſeiner Harzburg im alten Sachſenlande, ein ehemals Großer, Verdrängter, 
aber nicht völlig Beſiegter. Otto iſt es, der Welfe, der mit dem letzten Atemzuge ſich 
noch Kaiſer nennt. Herr Walter vernimmt in weher Beſtürzung fein klägliches Ende: 
Er hat des Papſtes Bannfluch mit ſtarker Seele Jahr für Jahr getragen, nun aber, 
im Schrecken ſeiner Todesſtunde, erträgt er ihn nicht mehr. Entblößt auf einem 
Teppich hingeſtreckt, läßt ſich der kühne Mann, der einſt das Reich beherrſchte, 
von näſelnden Prieſtern beim Sang des Miſerere mit Weidenruten geißeln und 
ruft bei jedem Streiche: O trefft mich Sünder heftiger! Und als der Pſalm zu Ende, 
verlangt der Sterbende immer und immer wieder nach neuer Geißelung, bis ſelbſt 
der Prieſter Herz, zu Tränen gerührt, bekennt: es ſei nun ihnen und Gott 
genug geſchehen. 

Herr Walter weint bei dieſer Kunde viel. 

Und wieder kommen große Tage: Der Kaiſer läßt feinen Sohn, den Rnaben 
Heinrich, zum deutſchen König krönen. Und Walter gewinnt dem Raifer mit klugen 
Liedern des Volkes und der Fürſten Zugeſtändnis. 

Und nun erfüllt ſich auch fein letzter Wunſch, wie ſpät! wie ſpät! 

Oer Sänger erhält zu Würzburg vom Kaiſer ein Lehen. 

Er iſt nun ſelbſt ein Herr auf eigenem deutſchen Grunde, ihm rauſcht der Wald 
ſein eigenes Lied, ihm ſpendet die Krume ſein eigenes Brot, des eigenen Herdes 
Flackerſchein umglüht ſein weißes Haupt. 

Die Jahre brauſen vorüber und bringen ſchmerzliche Botſchaft: Franziskus, 
der Selige, ſtirbt, vom Volk als Heiliger geprieſen und betrauert. Herr Walter 
weiß: auch dieſe ſüße, himmliſche Idylle eines reinen Wollens und Wirkens, 
fie iſt zur menſchlichen Amtheit und Halbheit mißraten unter der päpſtlichen 
Oberhoheit. 

So mochte Franziskus verzüdt in feinem Gott und doch mit wehem Herzen 
geſtorben ſein. 

"Und endlich erfüllt ſich, fpät, doch unausbleiblich, Herrn Walters einſtige 
Prophezeiung auf Burg Lichtenwerde: der große Staufer wird vom Papſt gebannt, 
wie jeder vor ihm bisher. — 

. . . Es iſt im Sommer des Jahres 1228, da zieht, nach des Kaiſers Willen, 
ein wehrhaftes Aufgebot kriegsgepanzerter Ritter ſüdwärts durch das Eiſacktal. 
Es gilt zu des Kaiſers Kreuzzugsheer zu ſtoßen, das ſich, dem Papſt zum Trotz, 
nach Acre einzuſchiffen hat. 

Unweit der Klauſener Brücke beginnt die Vorhut ihr Lager aufzuſchlagen. 
Ein alter, weißlockiger Ritter löſt ſich aus der Menge und reitet, von einem Knecht 
begleitet, den Steilweg nach Branzoll empor. 

Dem Torwart ruft er zu, er begehre Herrn Leuthold von Säben zu ſprechen. 

Doch wird ihm Beſcheid, der Burgherr ſei fern aha 5 nn a. geſchaft⸗ 
lichen Dingen. 8 

Da frägt der alte Rittersmann, ob!die Herrin” zu Haufe. Seim Name fei 
Herr Walter von der Vogelweide. 

Ein Zauchzen tönt vom Söller und ein Tüchlein winkt. 
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And wenige Augenblicke ſpäter ſteht Herr Walter der ſchönen Herrin im Burg- 
hof gegenüber, Vie ſtolz und ſtattlich die kleine dunkeläugige Fatme geworden iſt! 
Nun heißt ſie Hildegard und iſt die Gattin Leutholds, des rühmlichen Sängers 
und Burgherrn auf Säben. Herr Walter hat dies wohl gewußt, denn oft erhielt 
er Kunde vom Zanter nach Deutſchland. Frohe Kunde und ſchmerzliche Kunde, 
wie das Leben ſie bringt. 

Nun ſitzt er im alten Gemach, wo einſt Herr Purchardt ſeine Gäſte empfing, 
und drüben aus dem Erker grüßen Blumen. Es find wohl nicht dieſelben mehr, 
die einſt Gertrudis ſchlanke Hände gepflegt. Denn um ſo vergänglicher ſind die 
Blumen, je zarter ſie ſind und je holdſeliger. 

Denn auch Gertrudis lebt nicht mehr. — — 

Herr Walter ſitzt gebeugten Hauptes, und alſo mächtig ſpricht Vergangenheit 
zu ihm, daß er kaum das frohe Gezwitſcher ſeiner Wirtin vernimmt. Sie aber 
erzählt: Man habe ihr verraten, Herr Walter ſei der fremde Ritter geweſen, der 
fie einſt aus ihrem nächtlichen Fiebertanz in die Hütte gerettet und vor den Kreuz- 
zugspfaffen und vor den Gauklern verborgen. Sn kindlich ungeſtümer Dank- 
barkeit ergreift das gute ſchöne Weſen Herrn Walters Hand und küßt ſie. Er aber 
läßt es ruhig geſchehen und blickt ſie freundlich aus den tiefen, ernſten Augen an. 

Indeſſen ſtürmte aus feinen ſtillen Bergen ein Einſamer, Schneeweißer, 
Aralter herbei und zieht den Sänger mächtig an fein Herz. Er iſt faſt ſchon ein 
Sagenhafter, den Menſchen im Tal Entfremdeter und wie vom Tod vergeſſen dort 
oben in ſeiner Felſenkluft. Es weht wie Eishauch um ihn und Tannengebrauſe. 
Seine einſt ſo blauen Augenſterne ſind ganz hell geworden dort oben im Firnenlicht. 

Nun ſitzen die beiden in milden Geſprächen beiſammen, der Vogelweider 
und Albertus Zant. Geſtalten tauchen auf und grüßen, mit denen ſie einſt das Leben 
in dieſem Tal geteilt. Wie viele ſind indeſſen dahingegangen, wie viele, wie viele! 
Die Söhne hauſen auf den Burgen, wo einſt die Väter die alte Zeit geprieſen. 
Herr Biſchof Konrad von Rodank iſt tot, Herr Biſchof Heinrich von Wange iſt tot 
und andere herrſchen nun zu Brixen und Trient und haben mancherlei Sorge mit 
ihrem Vogt, dem Grafen Albert von Tirol, der ſich immer wieder auf neuen Vorteil 
verſteht, beraten von Frau Uta, ſeiner klugen Frau. 

Herr Purchardt von Säben iſt längſt geſtorben und faſt zur gleichen Zeit der 
alte Gerrenſteiner im Kloſter Neuſtift. Die beiden Alten hofften, Gertrudis werde 
ſich dem jungen Gerrenſteiner vermählen, ſie aber wies den plumpen Freier ſtets 
aufs neue zurück und ſuchte heitern Gemiites ihren Croft in ernſten Büchern und 
im Saitenſpiel, auch tat ſie den Armen viel des Guten und pflegte die Kranken 
im Herbergsſpital. 

Und wie die beiden von Gertrudis ſprechen, da wird ihre Stimme behutſam 
und zart, ganz leiſe und innig gedenken ſie ihrer, als könnte ein rauherer Ton gar 
leicht den ſchönen ſeligen Traum verwehen. 

Am nächſten Morgen reiten die beiden Alten in Eile den ſcharfen Weg über 
Brixen zum Kloſter Neuſtift. Zur Gruft der Säbener begehren ſie im Namen des 
Grafen Leuthold, und der Propſt vermag es ihnen nicht zu wehren. 

Unter mächtigen Marmorblöcken ſchlafen hier die edlen Säbener. 
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Der Santer weift auf einen Stein und fagt: „Hier ruht Gertrudis an der 
Geite ihrer Mutter.“ 

Da kniet Herr Walter nieder und ſtarrt auf den Stein und feine Seele ſchreit: 
Schlaf wohl, du meine ſüße Liebſte, ſchlaf wohl mit deinem ſüßen Kind! Ihr 
beiden, die ihr mir eins geweſen, ihr habt mein armes Leben mit Seligkeit 
erfüllt vom Aufgang bis zum Niedergang! — — — 

Am ſelben Tag noch reitet Herr Walter mit der Nachhut der Ritterſchaft 
fernhin gegen Süden. Er hat dem Kaiſer ein Kreuzzugslied zu bringen verſprochen, 
das ſoll den fahrenden Mannen ein tröſtlich Geleite ſein ins Heilige Land. Er wird 
es zwar dem Kaiſer nicht gern zuhanden geben, denn er weiß, wie jener über der; 
gleichen denkt. Hat doch der Kaiſer ſich geäußert, er kenne nur einen Gott, 
das ſei die Vernunft, und ein vernünftiges Wort an den Sultan werde ihm größeren 
Vorteil bringen, als jegliches Litaneien und Heidenabſchlachten. Doch werde den 
frommen Seelen der Ritterſchaft, hatte der Kaiſer gemeint, ein Lied des Vogel- 
weiders kein ſchlechter Fahrtgenoſſe ſein. 

So reitet Herr Walter, das Lied zu bringen, vielleicht ſein letztes Lieb. Dann 
aber will er wieder heimwärts ziehn, nach Würzburg auf fein Lehen. Er will auf 
eigener Scholle ſterben und glaubt, der Tag ſei nicht mehr fern. Ihm hat Frau 
Welt nichts mehr zu bieten, er hat all ihre Eitelkeiten abgeſtreift von der klar hin 
ſchauenden Seele. 

Und doch, er hofft, das Leben zu preiſen noch mit dem letzten Atemzug. 
Denn was es an tieferen Dingen ihm brachte, das konnte nicht verloren gehn mit 
all den Eitelkeiten. Große und ſelige Lebensdinge ſind es, köſtliche Blüten der 
Menſchlichkeit, Dinge, auf denen der ſtrahlende Tempel des Daſeins beruht, Dinge, 
dem Sänger felig und köſtlich in ihrer tiefen Oeutbarkeit: der Glaube des Fran- 
ziskus, die Heidenſchaft Albertus Zants, das Lächeln der Gertrudis. 


Ende. 
2 


Der Friedhof Won Karl Berner 
Die Kreuze, die hinter der Mauer ſtehen, Wie find doch die Jahre ſchnell vergangen, 


Ronnt’ ich einſt nicht ſehen; Meine Blicke drangen 

Oenn ich war zu klein. Längſt zu Kreuz und Stein 

War ſo klein, ſo hoch die Mauer, Kommt ein kleiner Knirps geſprungen, 
Kannte keine Trauer, Lacht aus vollen Lungen, 

Nur den Sonnenſchein. Sieht noch nicht hinein. 


Später grüßen mit goldnen Lettern 
Freunde ihn und Vettern, 

Staub und Totenbein. 

Und ein Kreuz iſt ſchon im Sinken; 
Keine Lettern blinken — 

Wer mag das wohl ſein? 


* 


„Das zu oft verwaiſte Regiment“ 
Von Oberſtleutnant a. D. Carl von Wartenberg 


n m diesjährigen Aprilheft des „Sürmers“ hatte ich unter dieſer Dber- 
VA) ſchrift und unter dem Namen Günther von Vielrogge in An- 
S9 tniipfung an die im Januar d. 3. veranftalteten Feiern der zwei- 
= O hundertiten Wiederkehr des Geburtstages Friedrichs des Großen 
unter dem Geſichtspunkt der Auffaſſung der Pflichterfüllung einen Vergleich 
zwiſchen dem Preußen Friedrichs und dem Preußen von heute gezogen, der 
ſehr zuungunſten des Preußens von heute ausfiel. Die Ausführungen gipfelten 
in der Aufforderung zur Rückkehr zu friderizianiſcher Pflichterfüllung an die 
Allgemeinheit und an den Kronprinzen des Deutſchen Reiches im beſonderen, 
der zwar unbedingt den beſten Willen habe, den ihm obliegenden Aufgaben ge- 
recht zu werden, bis heute aber kaum die Zeit gefunden habe, ſeinen Vorſatz in 
die Tat umzuſetzen, auch nicht in ſeiner gegenwärtigen Stellung als Romman- 
deur des „Erſten Leibhuſaren- Regiments“ in Langfuhr bei Danzig. Faſt die ge- 
ſamte deutſche Tagespreſſe hat von dem ebenſo ernſt wie ſachlich und maßvoll ge- 
haltenen Artikel Notiz genommen und vielfach in einer Weiſe, die die Zuſtimmung 
zu feinen Ausführungen deutlich erkennen ließ. Nachdem die Erörterungen über 
den Aufſatz eigentlich ſchon längſt abgeſchloſſen worden waren, traten plötzlich die 
„Leipziger Neueften Nachrichten“ in ihrer Nummer vom 21. Mai 
dieſes Jahres mir mit folgender Notiz entgegen: 

„In der letzten Nummer des ‚Zürmers‘ war ein Aufſatz erſchienen, der dar- 
über Klage führte, daß der deutſche Kronprinz ſeinem Danziger Regimente gar 
zu oft fern fei und ,feit September vorigen Jahres wirklich ſtrammen Dienſt noch 
niemals und nirgends habe tun können“. Dann wurde aufgezählt, wie oft der 
Kronprinz in Berlin geweſen oder ſonſt verreiſt geweſen fei, und ſchließlich er- 
klärte der Verfaſſer, daß ſich die an die Verſetzung des Kronprinzen nach Lang- 
fuhr geknüpften Hoffnungen nicht erfüllt hätten. Der Artikel gab ſich den Anſchein, 
als ſei er von der Sorge eines älteren Offiziers um das Danziger Huſarenregiment, 
um die militäriſche Ausbildung des Kronprinzen oder ſonſt was diktiert worden, 
und als wolle der Verfaſſer — er nannte ſich! Günther von Vielrogge — gewiſſer⸗ 


— 
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maßen als Wortführer des deutſchen Offizierkorps bei der Äußerung folder Be- 
denken gelten. | 

Demgegenüber darf zunächſt in Betracht gezogen werden, daß die Pflichten 
eines Regimentskommandeurs, wie ſie dem Kronprinzen obliegen, doch wohl etwas 
durch ſeine Stellung als Thronfolger modifiziert werden, und daß ein einſeitiges 
Aufgehen im militäriſchen Dienſte ihm ſicherlich ebenſo verdacht werden würde, 
wie das beim Gegenteil der Fall ift, wenn man nämlich Herrn Günther von Viel- 
rogge glauben will. Dieſer Herr iſt aber ſehr wenig berufen, im Namen der deut- 
ſchen Armee das Wort zu ergreifen, denn wie wir hören, verbirgt ſich hinter jenem 
klangvollen Pſeudonym ein in Dresden wohnender ehemaliger Oberſtleutnant, 
der des ihm bei feiner Verabſchiedung zuerkannten Rechtes, die Militär- 
uniform zu tragen, für verluſtig erklärt worden iſt. Die Wünſche 
und Hoffnungen der Armee dem Kronprinzen in Form eines Zeitungsartikels 
vorzutragen und ans Herz zu legen, iſt der Verfaſſer alſo ſo ſchlecht als möglich 
qualifiziert.“ 

Aber die Art und Weiſe, wie das Leipziger Blatt durch Verdächtigung meiner 
Ehrenhaftigkeit die Berechtigung zu der von mir an den deutſchen Kronprinzen 
gerichteten Aufforderung zur Erfüllung ſeiner Pflichten nach friderizianiſchem 
Muſter zu verdunkeln ſucht, iſt kein Wort zu verlieren. Jeder Rechtſchaffene weiß, 
was er von einem Blatte zu halten hat, das ſich fo unwürdiger Mittel bedient, 
lediglich um feine vor nichts zurückſchreckende Dienſtbefliſſenheit dem Anwärter 
auf die deutſche Kaiſerkrone zu bekunden; und jeder Rechtſchaffene wird mir auch 
darin beiſtimmen, daß, wer ſo zu handeln vermag, ſich ſelber in die Reihen derer 
ſtellt, über die das Urteil feſtſteht. Die dem Artikel „Das zu oft verwaiſte 
Regiment“ zugrunde gelegten Tatſachen haben die „Leipziger Neueſten Nach- 
richten“ gar nicht erſt zu widerlegen verſucht, weil es ſchlechterdings auch nicht 
möglich iſt. Denn dieſe Tatſachen laſſen ſich nicht beſtreiten. Sie entſtammen der 
denkbar einwandfreieſten Stelle, nämlich dem offiziellen Hofbericht, 
der durch das Wolffſche Telegraphenbureau an die geſamte Preſſe gelangt. Aus 
der Zuſammenſtellung der einzelnen Berichte ergibt ſich unbedingt, daß von den 
mindeſtens 12 Wochen, während deren der deutſche Kronprinz von der Abernahme 
des Regiments Mitte September v. 3. bis zur Rückkehr nach Langfuhr am 6. März 
d. 3. von feiner Garniſon abweſend war, nur eine einzige der Repräſentation 
galt. Es wäre töricht, beſtreiten zu wollen, daß die Pflichten des Kronprinzen als 
Regimentskommandeur „durch feine Stellung als Thronfolger modifiziert“ wer- 
den. Ebenſowenig werden die Urteilsfähigen ihm „einſeitiges Aufgehen im mili- 
täriſchen Dienſt“ zumuten. Im Gegenteil, es würde von allen gut deutſch Ge- 
ſinnten nur mit Genugtuung begrüßt werden, wenn der hohe Herr auch für andere 
ernſte Dinge Zntereffe hegte. Aber daß dies der Fall iſt, dafür fehlen bis heute 
noch zuverläſſige Anzeichen. 

Nun noch zu dem mir von dem Leipziger Blatt gemachten Vorwurf, ich 


hätte mich hinter einem „klangvollen Pſeudonym“ verſtecken wollen, und ferner 


zu ſeinem edlen Bemühen, mich als den Verfaſſer eines wenn auch nicht ihm ſelber, 
ſo doch den Machthabern unbequemen Artikels in der öffentlichen Meinung durch 
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die Feſtſtellung herabzuſetzen, daß ich des Rechtes, die Uniform meines alten 
Regiments zu tragen, für verluſtig erklärt worden ſei. 

Jeder, der mich, und fei es auch nur flüchtig, kennt, wird mir bezeugen kön- 
nen, daß ich mich niemals ſcheue, für das einzutreten, was ich tue und ſage. Zur 
Wahl des von mir ſchon oft angewandten Pſeudonyms bin ich nur durch Rück- 
ſichten gegen einen Dritten veranlaßt worden, dem ich die Kenntnis von der im 
„u oft verwaiſten Regiment“ angeführten erſchreckend großen Zahl 
von Diners verdanke, an denen in der Saiſon des letzten Winters ein hoher preußi- 
ſcher Beamter teilgenommen hat. Nur weil ich auf die Wiedergabe der für unſere 
herrliche Gegenwart ſo überaus charakteriſtiſchen Mitteilung nicht hatte verzichten 
wollen, der Dritte aber gerade zur Zeit des Erſcheinens des Artikels leicht hätte 
feſtgeſtellt werden können, wenn ich mit meinem Namen gezeichnet hätte, ent- 
ſchied ich mich für das Pſeudonym, das übrigens kein eigentliches Pfeudonym 
iſt, da mein Geſchlecht auch zur Führung des Namens „von Vielrogge“ berechtigt 
iſt und ich auch „Günther“ heiße. 

Was aber meine Verurteilung zum Verluſt der Uniform durch eine ehren 
gerichtliche Entſcheidung anbetrifft, ſo hat es mit der Sicherheit, mit der ſie 
ans Tageslicht gezogen worden iſt, doch feine eigene Bewandtnis. Acht Jahre 
ſind verfloſſen, ſeitdem ſie erfolgte. Sie blieb in der Offentlichkeit ſo gut 
wie unbeachtet; auch dann noch, als ſie im Reichstage von einem Mitgliede der 
Oppoſition zur Sprache gebracht worden war. Was liegt da näher als der Schluß, 
daß die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ bei dem Hinweis auf dieſe Verurteilung 
aus amtlichen Quellen geſchöpft haben? Und das würde in der Tat 
doch ſehr zu denken geben. 

Warum ijt mir aber denn die Uniform abgeſprochen worden? In dem Zuni- 
heft des „Türmers“ befindet ſich ein von mir mit meinem Namen gezeichneter 
Artikel: „Die militäriſchen Ehrengerichte ein Werkzeug der Gerechtigkeit??“ In 
dieſem Artikel ſchildere ich unter anderem auch die militärehrengerichtliche Miß 
handlung eines verabſchiedeten preußiſchen Stabsoffiziers. Der Leſer bekommt 
da zu hören, daß der Stabsoffizier ſeinerzeit ſchwere dem deutſchen Heerweſen 
anhaftende Schäden in einem kleinen Buche aufgedeckt habe, das ſogar von den 
loyalſten Blättern freudig begrüßt und als ſehr leſenswert empfohlen worden 
war, und daß er die Erfüllung einer für einen treu zum Vaterlande ſtehenden 
Mann doch ſelbſtverſtändlichen Pflicht mit einer amtlichen Kränkung habe büßen 
müſſen. Ich hätte noch zur weiteren Kennzeichnung des Buches hinzufügen kön- 
nen, daß es nur eine Sammlung von Artikeln bildete, die vorher in Blättern wie 
dem hochkonſervativen „Reichsboten“ und der konſervativen „Gegenwart“ er- 
ſchienen waren, deren ſtets unentwegte Regierungstreue doch über jedem Zweifel 
ſteht, und daß es noch vor wenigen Jahren in der Bibliothek einer preußiſchen 
Kriegsſchule vertreten war. Der militärehrengerichtlich gemißhandelte Stabs- 
offizier bin ich ſelber. 

Aus meiner Verurteilung haben nun die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 
für ſich das Recht abgeleitet, mir die Befähigung abzuſprechen, „im Namen der 
deutſchen Armee und des deutſchen Offizierkorps das Wort zu ergreifen“. Und 
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um die vermeintlich ächtende Wirkung der ehrengerichtlichen Entſcheidung fo viel 
wie möglich herauszukehren, ſprechen fie von mir als dem „ehemaligen 
Oberſtleutnant“, fo daß jeder nicht Unterridtete annehmen muß, es wäre 
mir mit der Uniform des Kaiſer-Franz-⸗Regiments in Berlin auch der Titel ab- 
erkannt worden. 

Hat aber denn die Verurteilung zum Verluſt der Uniform überhaupt eine 
ächtende Wirkung? Habe ich durch fie etwa die Satisfaktionsfähigkeit ein- 
gebüßt, ſo daß ich Genugtuung weder von einem Beleidiger verlangen noch einem 
von mir Beleidigten gewähren kann? Kein militäriſcher Ehrenrat würde wagen 
dürfen, dahin zu entſcheiden, daß die Aberkennung der Uniform den Verluſt der 
Satisfaktionsfähigkeit bedingt. Dem iſt ſchon durch einen Erlaß Kaiſer Wilhelms I. 
vorgebeugt worden. Auch vom offiziellen Standpunkt aus hat alſo die Verurtei- 
lung auf die Bewertung meiner Perſon als Ehrenmann nicht den geringſten 
Einfluß. 

Und nicht im Namen der deutſchen Armee und des deutſchen Offizierkorps, 
nicht einmal als Offizier habe ich dem deutſchen Kronprinzen die friderizianiſche 
Pflichterfüllung ans Herz gelegt, ſondern lediglich als deutſcher Mann und als 
einer von denen, die in den beiden letzten Feldzügen vor dem Feinde geſtanden, 
und die, was Kaiſer Wilhelm II. bei der Enthüllung des dem erſten Kurfürſten 
von Brandenburg aus dem Hauſe Hohenzollern gewidmeten Denkmals Ende Mai 
d. J. den Brandenburgern nachrühmte, in Frankreich „ihr Blut daranſetzten, 
um dem alten Herrn die Kaiſerkrone zu erfechten“. Das Wort, daß kein Meiſter 
vom Himmel fällt, gilt auch für den Anwärter auf die deutſche Kaiſerkrone. Nicht 
einmal dem Genie bleibt ernſte und ausdauernde Arbeit erſpart, wenn es wirklich 
zum Nutzen und Segen der Anderen wirken will. Der deutſche Kaiſer hat aber 
den Oberbefehl im Frieden über den größten Teil der deutſchen Streitkräfte, im 
Kriege über ihre Geſamtheit. Unſagbares Unglück kann über das Deutſche Reich 
kommen, wenn er ſich auf dieſes ſchwere Amt als Thronfolger nicht genügend vor- 
bereitet hat. Man braucht da nur an die unrühmliche Rolle zu denken, die König 
Friedrich Wilhelm III. in den Tagen unmittelbar vor der Kataſtrophe von Jena 
und am Tage der Schlacht ſelbſt geſpielt hat. Da ich die Gefahr erkannte, die dem 
Deutſchen Reiche droht, war es nur meine Pflicht, zu warnen. Hierauf hätte nicht 
nichtswürdige Ehrabſchneiderei, ſondern Dank die Antwort ſein ſollen, 
zumal ich mich bei der Warnung einer durchaus einwandfreien Form bedient habe; 
nach dem Geſchmack der „Leipziger Neueſten Nachrichten“ und derer, die hinter 
ihnen ſtehen, vielleicht einer z u einwandfreien Form. Sie hätten es zweifels- 
ohne lieber geſehen, ich hätte, da mir ſeit meiner Verurteilung zum Verluſt der 
Uniform mit den militäriſchen Ehrengerichten nicht mehr beizukommen iſt, ihnen 
in dem angegriffenen Artikel Gelegenheit gegeben, gegen mich den Staatsanwalt 
auszuſpielen. 


Linie 8 
Von Fritz Müller (Zürich) 


inc kenne einen Raum auf Rädern, der fic um die ganze Stadt be- 


— A 

3 K wegt. Einen Raum, in dem die ſchwerſten Stiefel knirſchen und die 
N feinſten Atlasſchuhe leiſe kniſtern. Der ganze Menſchenſtrom der 

O Stadt, Reihe und Enterbte, wälzt ſich Tag für Tag durch dieſen 

Raum und ſchlingt ſich wieder in die Stadt zurück. 

Es iſt die Trambahnlinie 8. 

Die Linie 8 durchfährt die Vorſtadt und das Zentrum. 

Sozialer als die Trambahn gibt es kein Vehikel. Der Armſte und der Reichſte 
rollt auf ihren Rädern klaſſenlos. Die Eiſenbahn hat Klaſſen. Plüſch und Holz 
markiert zwei Welten. Nicht ſo die Trambahn. Die Kutſchen haben Klaſſen, die 
Kremſer und ſogar die Frachtwaggons mit Eilgut und mit Frachtgut. Nicht ſo 
die Trambahn. Und am allerwenigſten die Linie 8. 

Wir ſteigen auf die Linie 8 im Villenviertel. Heiter blickt der Wagen in die 
heitren Straßen. Lachend gibt er das Gelächter der Eingeſtiegenen zurüd. Dann 
nämlich, wenn die junge Welt des Villenviertels ihn beim Schulgang füllt — die 
Welt iſt eitel Glanz und Sonne. Ernſt und vornehm blickt derſelbe Wagen, wenn 
die reſervierten Eltern etwas ſpäter ihn beſteigen. Man ſieht es gleich: die Linie 8 
hat Lebensart. Sie horcht nicht wie ein Diener, wenn die Herren fliftern. Nichts 
trägt ſie weiter. Sie hört voll Diskretion geflüſterte Geſpräche, lächelt höchſtens 
ganz unmerklich und bewahrt ſie. | 

Der Wagen nähert fid dem Bahnhof. So oft wie vorher legt der Kondukteur 
nicht mehr die Hand an ſeine Mütze. Zum Dank fürs Trinkgeld nämlich. Er hat 
alle Hände voll zu tun. Das iſt ein Kommen und ein Gehen! Da fieht auch die 
Nummer 8 geſchäftig aus. Sie dröhnt und poltert, ſauſt und brauſt voll Eile durch 
das Bahnhofsviertel. 1 | 

Dann kommt eine Zone, wo zwei Welten ſich begegnen. Wo der Ausdruck 
ſchwankt auf den Geſichtern: Vornehm oder proletariſch? Proletariſch oder vor- 
nehm — was wird ſiegen? Oer Proletarier ſiegt. Er füllt in Maſſen unſern Wagen. 
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Füllt ihn fo, daß ſechſe ſitzen, wo vorher nur Raum für fünfe war. Unbeweglide 
Geſichter. Starr gewordener Wellenſchaum. Ihr Blick erzählt uns von Maſchinen 
und Maſchinen. Und wo die Proletarier ſitzen, nimmt der Wagen ihre Färbung an. 
Blickt hart, blickt unbeweglich, zieht die Brauen zuſammen 

Zch muß mich immer wieder über jenen Eckplatz wundern. Da ſaß vor zehn 
Minuten noch ein Sonnengeſchöpf von Milch und Blut — und jene Ecke weitete 
ſich zu einem hohen Raum von Glück. Dann nahm ein Reifender drin Platz — 
die Dede ſenkte ſich, die Wände rückten näher — ein Bureauwinkel ward daraus. 
Zetzt ſitzt brütend drin ein Menſch, der feinen Kopf geſenkt hält — ein ſchrumpft 
die Wand, die Sonne ſtiehlt ſich um die Ecke — und ein armer Kerl ſitzt in ſeiner 
Kammer. 

Ich ſah noch keinen befferen Verwandlungskünſtler als die Linie Nummer 8. 
Sebt rollt ein Halbgott ſelig auf geebneten Geleiſen. Eine Weiche kommt. Der 
Halbgott wirft den Heldenmantel von den Schultern, und ein müder Werkelmann 
ſitzt da. 

Du biſt ein Spiegel, Wagen Nummer 8. Wer immer vor dich hintritt, deſſen 
Bild wirfft du getreu zurück. 
=; 7 SS EINEN N 
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Die fernen Gärten Won Bruno Götz 


Die Steine brennen unter meinen Füßen 
Und lähmend kreiſt der Sonne waches Glühen 
Auf meinem öden Wege um die frühen 

Und hohen Wunder, die mich müde grüßen. 


Der braunen Lüfte dunſtig dichter Schleier 
Umwogt die Welt mit welkem, gelbem Glanze, 
Und in dem ſengend ſtarren Strahlentanze 
Verdorrt der wilden Wunder bunte Feier. 


Die toten Diifte regen ſich mit matten 
Luſtſchweren Fluͤgelſchlägen und entſchweben 

— Dag fie ſich kaum vom heißen Boden heben — 
Langſamen Fluges zu verſchwiegnen Schatten. 


gn ferner Gärten abenddunklem Prunke 
Umfpielen fie die Haare nackter Knaben, 

Die, nach dem hehren Kampfſpiel ſich zu laben, 
An heil' ger Quelle niederknien zum Trunke. 


Zigeunerblut 
Erzählung von Victor von Reisner 


(Fortſetzung) N 


er kleine Tuno entwickelte ſich zu einem ſtrammen, gefunden Bürfch- 
We lein, an deſſen temperamentvoller, beinahe ſchon an Wildheit gren- 
zender Ausgelaſſenheit alle ihre Freude hatten. Der Vater aber war 
» in feinen Zungen geradezu vernarrt und ſah um fo ſtolzer und glüd- 
ſeliger drein, je toller es ſein Sprößling trieb. 

So etwas wie ſeinen Jungen gab es eben kein zweites Mal, und wehe der 
Magd oder dem Knecht, der mit dem Alten nicht ins ſelbe Horn geſtoßen hätte — 
der wäre am längſten auf dem Hofe geweſen, deſſen wirklicher Herr nicht mehr 
Ante Martovis, ſondern der kleine Dreikäſehoch war, um deſſen Wohlergehen 
ſich alles drehte. 

Durch dieſe Affenliebe ward Ante wieder zum Stichblatt für alle Neckereien 
im Dorfe, nur mit dem Anterſchied, daß er jetzt alles mit zufriedenem, felbft- 
gefälligem Schmunzeln einſteckte und noch obendrein alle luſtigen Rumpane, die 
mehr Ourſt als Geld hatten, im Wirtshaus regalierte. Wer feinen Stolz, feinen 
Augapfel lobte, der brauchte weder Hunger zu leiden noch um das nötige feurige 
Naß beſorgt zu ſein, denn für ſolche Schelme war Antes Geldbeutel ſtets offen. 

Verſuchte ihn Mara davon abzuhalten oder wagte ſie es gar, ihn aufmerk- 
jam zu machen, daß es doch nur darauf abgeſehen fei, ihn zu ſchröpfen und aus- 
zunutzen, dann ſchüttelte er nur verwundert den Kopf und meinte, daß ihm eine 
derartig nüchterne Mutter, die auf ihren Staatsjungen auch nicht ein bißchen 
ſtolz ſei, noch nicht vorgekommen wäre, und daß er es gar nicht begreife, wie ſie 
zu einem ſolchen Kind überhaupt gekommen ſei. 

Mara wurde bei ſolchem Vorwurf, von deſſen Richtigkeit er glücklicherweiſe 

nichts ahnte, blutrot, drückte ſich ſcheu zur Seite und überließ den Jungen fortan 
ganz dem Vater, der ſich ohnedies um nichts anderes als um ſein Kind kümmerte 
und ganz ernſtlich Haus und Hof zu vernachläſſigen begann. 
Mit energiſcher Hand verfuchte fie hier einzugreifen und der beginnenden 
Mißwirtſchaft Einhalt zu gebieten, doch ihre Autorität reichte leider nicht aus, 
um das die Lage raſch erkennende und weidlich zu ſeinem Vorteil ausnützende 
Geſinde im Zaum zu halten. N | 
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Der gute Wille allein tat es eben nicht, und ſo ſah ſie ſchon alles im Geiſt 
verfallen. Da, als ſie ſchon völlig verzagte und in ihrem Kleinmut wieder ein mal 
alles als den Fluch ihrer Untat auslegte, kam ihr ein rettender Gedanke. 

Waren bisher all ihre Vorhaltungen und Vorwürfe an feiner völligen Gleich- 
gültigkeit abgeprallt, jo verſuchte fie ihm jetzt auf andere Weiſe beizukommen. 
Sie packte ihn einfach bei der Liebe zu dieſem unſeligen Kind und ſtellte ihm vor, 
daß er ja bei dieſer Sorgloſigkeit nicht nur ſich ſelbſt ruiniere, ſondern auch das 
Erbe feines Zungen gefährde, der, wenn es fo weiterginge, als Bettler zurück- 
bleiben würde. Damit hatte ſie gewonnenes Spiel. Sofort war er wieder der 
alte Ante, der überall ſelbſt Hand anlegte, der erſte aus dem Bett heraus war 
und als letzter ſchlafen ging. Trotz dieſes Fleißes kam der Kleine indes nicht zu 
kurz, denn überall hing er dem Vater, der jetzt auf einmal Spiel mit Arbeit ganz 
gut zu vereinen verſtand, am Rodzipfel, 

Mit Befriedigung, aber nicht ohne innere Unruhe, beobachtete Mara ihren 
Mann. Es wollte ihr ganz und gar nicht gefallen, daß er fo völlig in dem Jungen 
aufging, ſie eben nur noch als die Mutter ſeines Kindes betrachtete, alles und 
jedes mit dem Kind in Zuſammenhang brachte und für ſonſt nichts Sinn und 
Intereſſe zeigte. 

Das Blut erſtarrte ihr zu Eis, wenn ſie daran dachte, daß dem Kind einmal 
etwas zuſtoßen könnte. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war ihr dieſer Ge- 
danke, den ſie gar nicht mehr los wurde, gekommen, und nun wetteiferte ſie mit 
ihrem Mann in der Fürſorge für den Kleinen, der es natürlich gar bald heraus 
hatte, den Vater gegen die Mutter und wieder umgekehrt die Mutter gegen den 
Vater auszuſpielen, je nachdem für ihn ein Vorteil daraus erwuchs. 

Dieſe frühreife Schlauheit, die jeden anderen bis zu einem gewiſſen Grade 
beunruhigt hätte, verſetzte Ante erſt recht in helles Entzücken, während fie Mara 
natürlich mit ſtiller Angſt erfüllte. 

Noch handelte es ſich freilich meiſt nur um Kleinigkeiten, doch erkannte ihr 
furchtgeſchärftes Auge darin ſofort das Zigeunerblut, und ſorgenvoll blickte ſie 
in die Zukunft, die all die böſen Keime, die jetzt in der Bruſt dieſes Unglidstindes 
noch ſchlummerten, zur giftigen Blüte entfalten konnte. Za, wenn ihr Mann 
wenigſtens zu bewegen geweſen wäre, die ſich zeigenden kindlichen Unarten, die 
nicht immer ganz harmloſer Natur waren, ſondern ſich auch öfter in der Freude 
am Quälen wehrloſer Tiere offenbarten, zu beſtrafen, dann hätte fie doch immer- 
hin die Hoffnung gehabt, mit der Zeit auch das Gute in ihm zu wecken; aber ſo 
durfte ſie es ja gar nicht wagen, dem Jungen ein böſes Wort zu geben, geſchweige 
denn, ihn ernſtlich zu züchtigen. 

Müßig mußte ſie zuſehen, wie das Kind in allem ſeinen Willen durchſetzte. 
Verſuchte ſie aber, oft ganz außer ſich über ihres Mannes unglaubliche Nachſicht, 
ihre Rechte als Mutter geltend zu machen, dann gab es zwiſchen ihnen nur un 
nötigen Zank und Streit, denn dem Zungen einen Wunſch zu verſagen, war für 
ihn einfach ein Ding der Unmöglichkeit. 

Dieſe Schwäche ging ſchließlich ſogar ſo weit, daß er ſeinem Jungen, ſeinem 
Stolz, dem künftigen Beſitzer des älteſten und größten Bauernhofes, mit — 
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Zigeunerkindern zu fpielen erlaubte, und alles nur deshalb, weil es ſich Tuno 
in den Kopf geſetzt hatte und davon nicht abzubringen war! 

Nicht nur Mara, auch das ganze Dorf geriet darüber in Aufregung, und 
alle warnten ihn vor den unausbleibliden Folgen fold widernatürlichen, nie 
dageweſenen Beginnens. 

Nichts half! Er war ſogar ganz ſtolz, als ihm der Kleine mit wichtiger Miene 
erzählte, wie ſich ihm die Zigeunerkinder unterordneten und daß er immer ihren 
Kapos ſpiele. Und als Tuno mit einigen aufgeſchnappten Zigeunerbrocken para- 
dierte, daß z. B. Sero Kopf bedeute, Guſto — Finger, Jack — Feuer, Pino — 
Erde, da war Ante ganz ſelig über die Klugheit ſeines Jungen und wies jede er- 
neute Warnung und jede Bitte feines Weibes nur noch energiſcher zurück. 

Mara durchlebte wieder bange, bange Stunden, und drängte ſich ihr der 
nur allzu naheliegende Gedanke auf, wie das einmal enden ſollte, dann glaubte 
ſie rein verrückt zu werden. 

Unzählige Male hatte fie den Tag des Betrugs verflucht und war doch ge- 
zwungen, ihn bei der jährlichen Wiederkehr als frohen Feſttag zu feiern und noch 
glücklich zu lächeln, wenn ein Teilchen von Antes Zärtlichkeit dabei auch für fie 
abfiel. Das Kind war ihm eben alles — alles! 

Daß ſich dabei der Kleine zum vollſtändigen Egoiſten entwickelte, der den 
Vater eigentlich gar nicht liebte, ſondern nur ſeine Liebe ausnützte, bemerkte Ante 
in feiner Verblendung nicht. Selbſt der immer mehr hervortretende Freiheits- 
drang, der ſich einſtweilen allerdings nur im fortwährenden Herumtreiben in 
Feld und Wald äußerte, blieb ihm verborgen. 

Dafür entging er der Mutter nicht, und ſie verſuchte dagegen, ſoweit ihr 
das möglich und — erlaubt war, anzukämpfen. Hielt fie aber den Jungen wirk- 
lich einmal einen halben Tag gewaltſam in der Stube feft, dann bekam er ent- 
weder vor Zorn Weinkrämpfe oder er ſetzte ſich trotzig in einen Winkel und warf 
ihr geradezu haßerfüllte, ſie bis ins innerſte Mark erſchreckende Blicke zu. 

Noch nicht ganz vier Jahre alt, hatte er ſogar ſchon ein Zigeunerlied aus- 
wendig gelernt, und zwar in der Urſprache und auf kroatiſch. Es lautete: 


O vesoro le prajtenza O du dichtbelaubtes Wäldlein, 

O tsiriklo le porenza! O du zartgeflügelt Vöglein! 

Te me e dar dikhava, Wenn die Angſt mich übermannt, 
Andre tule chutsava, Komm' ich raſch zu dir gerannt. 

U veseja sukareja Wälder ihr im Frühlingsprangen 
Tscharentut man ink akana! Wollt' mich einmal noch umfangen! 
Te me e dar dikhava Lähmt' mich auch der Kett' Gewalt, 
Star baroro chutsava. Reine Mauer beut mit Halt! 


Was Mara dabei fo entſetzte, war die Tatſache, daß fie aus jedem Fon und 
aus jedem begleitenden Blick den in dem Jungen ſchlummernden Freiheitstrieb, 
das unbewußte Sehnen nach unbegrenzten Weiten, deutlich herausfühlte. Mit 
geheimem Schauder ſah ſie ſchon die Zeit kommen, wo er die ihm auferlegten 
Feſſeln wirklich ſprengen, in die Weite fliehen und ſich und die Seinen namenlos 
unglücklich machen würde. 
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Ante hingegen, der fic auf dieſe Leiſtung feines Sprößlings nicht wenig 
zugute tat und mit ihm, um ſich ſo recht an der allgemeinen Bewunderung ſonnen 
zu können, in der ganzen Verwandtſchaft herumſtolzierte, begriff einfach Maras 
lächerliche Angſt nicht. Und da fie noch obendrein dem Jungen das Aufſagen des 
Gedichtes verboten hatte, weil ſie hoffte, daß er es dann am ſchnellſten vergeſſen 
würde, war es zwiſchen ihnen zu einem ernſthaften und nachhaltigen Verdruß 
gekommen. 

Sie zürnte ihm aus tiefſter Seele, und doch war ſie auch wieder ehrlich 
genug, einzuſehen, daß er ihre Angſt gar nicht begreifen konnte. Andererſeits 
glaubte ſie aber doch als Frau und Mutter verlangen zu dürfen, daß er ihr auch 
einmal ohne Angabe näherer Gründe nachgäbe, und dies hätte er ja vielleicht 
auch getan, wenn er ihr befremdendes Gebaren nicht als eigenſinnige Recht- 
haberei ausgelegt hätte. 

Es gab ja für ihn beim beſten Willen keine andere Erklärung dafür, denn 
tatſächlich bewunderten diesmal alle ohne Ausnahme das vorzügliche Gedächtnis 
des kleinen Burſchen, der zigeuneriſch wie ein echter Zigeuner ſprach und auch 
die kroatiſchen Verſe mit einem Feuer vortrug, das einfach verblüffte. 

Sede andere Mutter hätte nach Antes Meinung im gleichen Falle in einem 
Meer von Seligkeit geſchwommen, und da follte er ihrem albernen, völlig un- 
gerechtfertigten Verlangen nachgeben und dem Kleinen und ſich ſelbſt die Freude 
verderben! 

Um keinen Preis der Welt, und ob ſie nun zürnte oder nicht! Wenn ſie 
maulen wollte, dann nur zu. Er hatte ja Zeit zum Warten, er hatte feinen Jungen 
und verlangte nicht mehr. 

Stillſchweigend ertrug Mara diefe neue Folter. Fe länger aber die Zurück- 
haltung ihres Mannes währte, um jo mehr verbitterte ſich ihr Herz gegen dieſes 
Kind, das ſich zwiſchen ſie und ihren Mann ſtellte und ihr ſeine ganze Liebe raubte. 

Der Gedanke, daß ſie dieſes Weſen ſeinem eigentlichen Erdreich entzogen 
habe, in dem wahrſcheinlich einzig und allein die Bedingungen ſeines Glückes 
und ſeiner Zufriedenheit lagen, war tatſächlich eines Tages verſchwommen in ihr 
aufgetaucht, doch hatte ſie dies nicht weiter beunruhigt, ſchon deshalb nicht, weil 
fie ſich fagte, daß fie an dem Kinde, indem fie es aus dem Sumpfe des Zigeuner 
lebens errettete, zur Wohltäterin geworden ſei und daß ihr dieſes durch Liebe und 
Zärtlichkeit die Tat lohnen müßte. 

Da fie aber anjtatt Liebe nur Haß erntete, fo wurde fie immer mehr ver- 
bittert, und eine kaum noch zu beherrſchende Empörung erfüllte ihre Seele. Dieſes 
Gefühl fand noch Nahrung durch die Erkenntnis, daß im Grunde genommen 
eigentlich ihr Mann der wahre Schuldige war, weil er ſie doch durch ſeine törichten 
Vorwürfe und Drohungen zu dieſer Sünde gezwungen hatte. Sie konnte über- 
haupt gar nichts anderes mehr denken, und in ſchlafloſen Nächten ſtieg ihr nun 
nach und nach der entſetzliche, der fürchterliche Wunſch auf, ſich des Kindes auf 
irgend eine Weiſe zu entledigen. 
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Der verbrecheriſche, nur in grenzenloſer Verzweiflung geborene Gedanke 
konnte in ihr, deren Weſen ſich nach Liebe ſehnte und die nur Liebe geben und 
empfangen wollte, ſelbſtverſtändlicherweiſe gar nicht erſt Wurzel faſſen; daß er 
ihr aber überhaupt kommen konnte, erfüllte ſie ſchon mit ſchwerer Sorge um ſich 
ſelbſt. Lange, lange zermarterte ſie ihren armen Verſtand, bis ſie endlich zu der 
Überzeugung gelangte, daß ihr dieſer entſetzliche Wunſch nur in geiſtiger Am- 
nachtung gekommen ſein konnte, und ſo ſuchte ſie durch verdoppelte Zärtlichkeit, 
die ihr jetzt geradezu Herzensbedürfnis war, ihre Gedankenſünde gut zu machen. 

Dieſe liebevolle Hingabe wurde in gleichem Maße ihrem Mann wie auch 
dem Kleinen zuteil. Ante erwiderte ſie aufs herzlichſte, und ſo vergaßen ſie ſchnell 
die kurze Zeit des ehelichen Unfriedens. Das Kind, das ſich bisher trennend 
zwiſchen ſie geſtellt hatte, ſollte fortan das Bindeglied ſein, das ſie, wenn ſie ſich 
wirklich wieder einmal nicht verſtanden, zueinander führen follte, und in dieſem 
Unterpfand ihrer Liebe wollten fie den Kampf gegen die ganze Welt aufnehmen. 

Da ihnen aber von keiner Seite ein Kampf drohte, ihnen vielmehr nur 
Freundſchaft und Teilnahme entgegengebracht wurde, ſo ſah Ante mit Recht den 
Himmel voller Baßgeigen, und ſeine Stimmung war auch dementſprechend 
eine glückliche und fröhliche. 

Gern hätte ſich auch Mara ſorgenloſer Heiterkeit hingegeben, doch konnte 
ſie ſich unmöglich der Erkenntnis verſchließen, daß ſich ihr der Junge tatſächlich 
entzog, ſich ihr nie mit kindlicher Zärtlichkeit nahte und, wenn ein dem ähnliches 
Gefühl in ihm überhaupt vorhanden war, es ängſtlich verbarg oder es höchſtens 
einmal dem Vater ſchüchtern zeigte. 

Dieſer war fiir ſolche Beobachtungen wie mit Blindheit geſchlagen, ſchon 
deshalb, weil er im Überſchwang der eigenen Zärtlichkeit gar nicht bemerkte, daß 
nur er der Gebende war. Sie aber hütete ſich wohlweislich, ihn darauf aufmerk- 
jam zu machen, und mußte ſich auch ihr ganzes Leben lang davor hüten, wenn 
ſie ſich nicht der Gefahr der Entdeckung ausſetzen wollte. 

Der Fluch dieſes Verbrechens haftete für immer an ihr, und keine Macht 
der Welt konnte ſie von dieſem fürchterlichen Druck befreien. 

Nur in der Arbeit, in raſtloſer, bis zur völligen körperlichen Erſchöpfung 
getriebener Arbeit fand ſie zeitweiſe Vergeſſen, dem ſie aber ſchon durch den Anblick 
des Kindes entriſſen wurde, und ſo kam es, daß ſie zu dem Jungen trotz des redlichſten 
Willens keine wärmere Zuneigung, geſchweige denn mütterliche Liebe, faſſen konnte. 

Daß dem Kind damit ein Unrecht geſchah, begriff ſie recht wohl, andererſeits 
glaubte ſie jedoch nicht, daß Tuno dabei etwas entbehrte, hätte ſich doch ſonſt irgend 
einmal, wenn auch nur ganz flüchtig, das geringſte Zärtlichkeitsbedürfnis bei 
zeigen müſſen. 

Der tiefe Sinn der alten Bauernregel: Es ift leichter aufgeladen als ab- 
gefahren, ging ihr erſt jetzt auf. Freilich hatte ſie dieſe Sorge keineswegs leichten 
Herzens auf ſich genommen, doch hätte ſie nie und nimmer geglaubt, daß ſie daran 
jo furchtbar ſchwer zu tragen haben würde. Denn mit einer an Verſtocktheit gren- 
zenden Abneigung widerſetzte ſich dieſes Geſchöpf all ihrem Werben nach Liebe, 
und nur ſchadenfroher Undant war der Lohn ihrer aufreibenden Sorgen. 
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Nun kam noch hinzu, daß ihr Mann dieſen fonderbaren, im höchſten Grade 
rätſelhaften Widerſtand bemerkte und doch nicht dagegen einſchritt, einzig und 
allein deshalb, weil er in den Zungen dermaßen vernarrt war, daß er ſich nicht 
einmal mit der Mutter in des Kindes Liebe teilen wollte. 

Wie ſchwer er es dadurch Mara machte, ihrem Vorſatz treu zu bleiben und 
dem Kind eine gewiſſenhafte Mutter zu ſein, ahnte er gar nicht. 

Ihr guter Wille wurde indes in dieſer Zeit auf eine noch weit härtere Probe 
geſtellt; entdeckte ſie doch zu ihrem namenloſen Entſetzen, daß ſich der Kleine an 
ihrem Wirtſchaftsgeld vergriff, um es dann großtueriſch den Zigeunerkindern 
zu ſchenken. | 

Erſt wollte fie das Schreckliche ihrem Mann verbergen, dann aber fagte 
ſie ſich, daß hier, wo dem Kleinen der Keim zum Verbrechen im Blute lag, nur 
eine exemplariſche Strafe helfen könnte, die hinwieder nur dann Erfolg verſprach, 
wenn ſie vom Vater vorgenommen wurde. 

Zitternd vor Aufregung teilte ſie ihm alſo das Vorgefallene mit, lernte nun 
aber ſeine völlige Verblendung erſt recht kennen, denn anſtatt mit einem glühenden 
Donnerwetter dreinzufahren, faßte er die Sache nur als Dummejungenſtreich 
auf, dem keine weitere Bedeutung beizulegen ſei. Ja, wenn ſie nicht mit aller 
Entſchiedenheit auf einer körperlichen Züchtigung beſtanden hätte, würde der 
Kleine wahrſcheinlich mit einem kurzen Verweis davongekommen ſein. 

Aber auch ſo konnte die Strafe keine heilſame Wirkung haben, denn am 
ſelben Nachmittag verzieh er ihm ſchon wieder und ſpielte mit ihm auf dem Hofe 
ſo toll herum, als ob nicht das geringſte vorgefallen wäre. 

Verzweifelt rang Mara die Hände. Hatte fie doch ſelbſt dieſes Kuckucksei 
ins warme Neſt geſetzt, und nun mußte ſie ohnmächtig zuſehen, wie das Verderben 
ungeſtört feinen Lauf nahm. Denn daß es ein Ende mit Schrecken nehmen mürde, 
war ihr völlig klar. 

Trotzdem verſuchte ſie natürlich immer wieder von neuem, ihren Mann 
auf die gefährliche Veranlagung des Jungen aufmerkſam zu machen, erntete 
indes damit nur billigen Spott. Und wenn er ſie, die ſich abſolut nicht beruhigen 
wollte, dann lachend fragte, von wem denn das Kind dieſe gefährliche Veranlagung 
ererbt haben ſollte, dann war ſie eben zum Schweigen verdammt und mußte 
noch obendrein froh ſein, wenn er das Thema nicht weiter ausſpann. 

Ihr Herz krampfte ſich aber in bitterem Weh zuſammen, denn ſie ſah nicht 
nur, wie all ihre Ermahnungen im Winde verwehten, ſondern ſtellte auch feſt, 
daß ſich ihr Mann immer mehr dem Jungen widmete und ſie dabei völlig zu 
vernachläſſigen begann. 

Er und der Zunge ſchloſſen förmlich einen Bund gegen ſie, ſo daß ſie ſich 
nach und nach wie eine Ausgeſtoßene vorkam, deren Gegenwart nur ſtörte und 
die am beiten täte, das Feld zu räumen und auf Nimmerwiederſehen zu ver- 
ſchwinden. 

In dieſer Zeit der Verbitterung und der ihr aufgezwungenen Zurückhaltung 
wurde fie fi) der Tatſache bewußt, einem Ereignis entgegenzugehen. das fie 
jahrelang vergeblich erhofft hatte. 
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Sn heißem, inbrünftigem Gebet dankte fie der Allmacht für dieſe ſichtbare 
Gnade, die ja mit einem Schlage alles Leid von ihr nehmen und alles ins liebe 
alte Gleichgewicht bringen mußte! Soz ſelbſtverſtändlich, wie dem Tag die Nacht 
folgte, mußte ja auch bei Ante die Stimme des Blutes ſprechen, und dann wiirde 
ſich ſicher all feine Liebe dem eigenen Kinde zuwenden. 

Leuchtenden, glückſtrahlenden Auges teilte fie ihm das hehre Wunder mit, 
fant aber in zſchreckhaftem Entſetzen faſt zu Boden, als er ihrem Glüd ganz kalt 
und verſtändnislos gegenüberſtand und, anſtatt in heller Freude laut aufzujubeln, 
nur verdroſſen bemerkte, daß fein Tuno dadurch im Erbe verkürzt würde, 

Die Stimme verſagte ihr, die Augen, die eben noch feucht ſchimmernd ihr 
Glück widergeſpiegelt, traten beängſtigend aus ihren Höhlen, ihren Körper durchflog 
Eiſesſchauer, und den feſt aufeinandergepreßten, blau gefärbten Lippen entrang 
ſich ein weher Schmerzenslaut, der ſelbſt das Mitleid eines Tieres erweckt hätte. 

Erſt dadurch kam Ante zum Bewußtſein feiner ganz unglaublichen Herzens 
roheit. Sie mit Gewalt an ſich ziehend, verſuchte er ihr nun einzureden, daß 
er ja gar nicht daran gedacht habe, ſie zu kränken, daß er überhaupt nicht begreife, 
wie ihm ſolch ein Wort entſchlüpfen konnte, und er es auch gewiß nicht ſo ſchlimm 
gemeint habe. 

Sie war zu ſchwach, um ihn, wie ihr eigentlich zumute war, von ſich abzu- 
ſchütteln, und ließ ihn widerſpruchslos weiterreden. 

Was er ihr jedoch heute angetan hatte, das war nicht gutzumachen, am 
allerwenigſten durch nichtsſagende Worte, aus denen fie nur allzu deutlich die Ver- 
legenheit herausfühlte. Da gab es kein Vertuſchen und kein Bemänteln. Wie 
es ihm im erſten Augenblick herausgeplatzt war, ſo ſtand es auch in Wirklichkeit 
um ihn, und nun mußte es zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen, denn 
nie und nimmer ſollte ihr Kind durch den Wechſelbalg verdrängt werden. 

Am einfachſten wäre es freilich geweſen, ſofort mit der Wahrheit heraus- 
zurücken und dadurch ein für allemal reinen Tiſch zu ſchaffen. 

So weit reichte indes ihr Mut doch nicht, und nur im äußerſten Falle, wenn 
alle anderen Mittel verſagten, wollte ſie ihre Schuld eingeſtehen und ſich ihm auf 
Gnade und Ungnade ausliefern. 

Daß fie in ihm keinen milden Richter finden würde, war ihr bei feiner wahn- 
jinnigen Liebe zu dem Zungen klar, und damit entſchuldigte fie auch ihre Feigheit 
vor ſich ſelbſt. Überdies war aber vorauszuſehen, daß fein Zorn nicht nur fie, 
ſondern auch in gleichem Maße ihr Kind treffen würde, und davor wollte ſie das 
unſchuldige Weſen unter allen Umftänden bewahren. 

Mehr Leid als je einer werdenden Mutter wird, lernte Mara in dieſer Zeit 
kennen; am allerſchmerzlichſten war es ihr jedoch, ihr Kindlein nicht ſelbſt ſtillen 
zu dürfen, weil jie ja auch den Tuno mit Kuhmilch hatte aufziehen müſſen. 

Erſt als der Tag des höchſten und heiligſten Naturwunders immer näher 
heranrückte, kam eine lange nicht gekannte Ruhe über fie. Eine Abgeklärtheit er- 
füllte fie, vor der alle Zweifel verſtummten, und mit elementarer Sicherheit faßte 
ſie wieder Glauben an die Zaubermacht des Blutes, das ſich ja ſchließlich doch 
in ihrem Mann für das Kind und auch für ſie regen mußte. 
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Und als dann Ante, überwältigt vom Anblick, feinen Zweitgeborenen im 
Arme hielt und der Mutter auf die ſchweißbedeckte Stirne einen heißen Dankeskuß 
druckte, da feuchteten ſich Maras Augen in ſeligem Glück, und tiefe, lange nicht 
gekannte Zufriedenheit zog in ihr Herz ein. 

* 
* 

Das eigene Mutterglück ſtimmte Mara weicher und machte ſie gegen Tunos 
tolle Streiche nachſichtiger, auch hatte ſie jetzt nicht ſo viel unter den Ausbrüchen 
ſeiner Wildheit zu leiden, da er ja in der Schule feſter eingeſpannt wurde. 

Ihren lieben Kleinen im Arm, der nach dem Vater Ante hieß, fab fie auf- 
atmend und erneute Hoffnung ſchöpfend zu, wie ſich ihr Mann, feit ihm fein 
Goldjunge nicht den ganzen Tag am Rockzipfel hing, wieder mehr der Arbeit 
widmete und in ihr ſeine Befriedigung fand. 

Nur wenn ſie ihm von allen Seiten mit Klagen über Tuno zuſetzten, ballte 
er zornig die Fäuſte und ſchimpfte über die elenden Menſchen, die einem armen, 
unſchuldigen Kinde nicht einmal das bißchen Freude am Daſein gönnten. 

Unter den Tücken des immer widerſpenſtiger werdenden Tunichtgut ſeufzte 
am meiſten der arme Lehrer, der ihn nicht gebührend zu ſtrafen wagte, weil er 
den Zorn des reichen, in der Gemeinde allmächtigen Bauern fürchtete. 

Er beklagte ſich höchſtens dann und wann, wurde aber meiſtens noch hinter- 
rüds ausgelacht. Und Ante war noch obendrein fo unüberlegt, ſeinem vielver- 
ſprechenden Sprößling ſchmunzelnd zuzuhören, wenn ihm dieſer von den Poſſen 
erzählte, die er dieſem ſpindeldürren Hungerleider aufgeſpielt habe. Fühlte er 
dabei Maras Blick vorwurfsvoll und mißbilligend auf ſich gerichtet, dann mußte 
er ſich freilich zu einem Verweis aufraffen, der indes ſo wenig ernſt und eindringlich 
ausfiel, daß er ſeinen Zweck völlig verfehlte und eher noch aufreizend wirkte. 

Für Mara, der er von jeher Liebloſigkeit vorwarf, war es unter ſolchen 
Umſtänden ſchwer, dreinzureden. Sie ſah ſich gezwungen, die ruhige Beobachterin 
zu ſpielen und ihre Zeit abzuwarten, denn daß es ſo auf die Dauer nicht weiter- 
gehen konnte, war ihr klar, endlich mußte ja doch einem oder dem anderen die 
Geduld reißen. 

Da ſich nun Tuno durch den Vater gedeckt wußte, nahm er ſich den Lehrer 
erſt recht zur Zielſcheibe ſeiner oft genug grauſamen Sticheleien. Die Not des 
zum Darben verurteilten Volksbildners zwang dieſen nur zu lange zum Schweigen 
und Dulden, als ihm aber eines Tages der nichtswürdige Burſche in die Taſche 
ſeines Gehrockes, des einzigen Staatskleides, über das er verfügte und das trotz 
ſeines zwölfjährigen Gebrauches noch immer ſein Stolz war, Tinte goß, da war 
es endlich mit feiner Selbſtbeherrſchung zu Ende. Wie den Sohn des letzten Tage- 
löhners legte er den Miſſetäter über die Bank, ſpannte ihm die Hoſen ſtraff und 
haute ihn fo windelweich, daß man fein mörderiſches Gebrüll bis auf den Kirch- 
platz, wo auch des Vaters Anweſen lag, hörte. 

Ante, der eben mit ſeiner Frau den ſchadhaften Zaun ausbeſſerte, ſtutzte 
einen Augenblick und meinte dann ſchmunzelnd: 

„Donnerwetter, der laßt da an einem ſeinen Zorn nicht ſchlecht aus. Geſchieht 
aber den Bälgern ſchon recht, fie ärgern den armen Menſchen auch wirklich zu toll.“ 
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Kopfſchüttelnd ſah Mara ihren Mann an, hütete ſich jedoch wohlweislich, 
zu ſagen, daß dann ihr Tuno ſicherlich die meiſten Prügel verdienen würde. Was 
hätte ſie auch damit erreicht? Nichts anderes, als völlig unnützen Zank und Streit, 
und davon hatte ſie nachgerade mehr als genug. Sie biß alſo die Zähne aufeinander 
und ſchwieg. Er aber, völlig blind gegen ſich, ſetzte noch tadelnd hinzu: 

„Und die dummen, einfältigen Eltern wiſſen ihm nicht einmal Dank dafür, 
daß er ſich mit ihren Kindern abmüht und fie zu anſtändigen Menſchen heran- 
zieht, ſondern —“. Mitten im Satze hielt er inne, denn in demſelben Augen- 
blick ſtürzte, wie ein Wahnſinniger brüllend, fein Tuno aus dem Schulhaus heraus 
und dem Anweſen zu. 

Die Hacke zur Seite werfen und ſeinem Jungen entgegeneilen war für Ante 
eins. Ihm wurde ganz rot vor den Augen und er wollte raſch wiſſen, was ge- 
ſchehen fei. Vor Wut und Schmerz heulend konnte der Junge indes nur ſtoß⸗ 
weiſe zuſammenhangloſe Worte ſtammeln, aus denen aber doch erhellte, daß er 
jämmerlich verprügelt worden ſei. Ob zu recht oder unrecht, danach fragte Ante 
gar nicht, das war ihm völlig gleichgültig. Jedenfalls hatte dieſer erbärmliche 
Schuft ſein Kind, ſeinen Liebling, ſeinen Augapfel geſchlagen, und dieſe Schande 
wollte er ihm auf der Stelle eintränken. 

Ohne ſich auch nur eine Sekunde zu beſinnen, und feines Weibes ängſtliche 
Warnungsrufe abjidtlid überhörend, rannte er ſpornſtreichs ins Schulzimmer, wo 
er den Lehrer in Gegenwart der Kinder mit derartiger Roheit ins Geſicht ſchlug, 
daß der alte Mann blutend vom Katheder taumelte und ſich dabei noch die Hand 
verſtauchte. 

Eine noch nie dageweſene Aufregung bemächtigte ſich des ganzen Dorfes, 
wobei zu ſeinem nicht geringen Verdruß auch nicht eine Seele ſeine Partei ergriff. 
Und als er dann zu neun Monaten Gefängnis verurteilt wurde — die Anweſenheit 
der Schulkinder war dabei als beſonders ſtrafverſchärfend ins Gewicht gefallen —, 
bekam er nicht einmal ein teilnehmendes Wort zu hören. Man bedeutete ihm 
vielmehr ſchadenfroh, ſich dafür bei ſeinem Neſthäkchen zu bedanken. 

Geradezu haarſträubend war bei alledem die widernatürliche Haltung des 
Zungen, der doch das ganze Unheil verſchuldet hatte. Wenn nichts, fo hätte ihm 
doch dieſe über die völlige Liebloſigkeit dieſes Geſchöpfes die Augen öffnen müſſen, 
aber ſelbſt jetzt galt ſein Vorwurf nicht dem Jungen, ſondern der Mutter, weil 
ſie nicht einſehen wollte, daß das Kind noch viel zu jung ſei, um zu begreifen, was 
es bedeute, eingeſperrt zu werden. Und als er dann ſeine Strafe antreten mußte, 
da redete er nicht etwa dem Kind ins Gewiſſen, ſich zu beſſern, er warnte viel- 
mehr Mara vor Strenge gegen das unſchuldige Wurm, das ihn ohnehin ſchwer 
vermiſſen würde, und drohte ihr noch obendrein mit Prügeln, falls fie dem Zungen 
Anlaß zur Klage geben ſollte! 

Mara war außer fic) über dieſe Beſchimpfung und über die ganz unglaub- 
liche Zumutung, ſich den Launen dieſes durch und durch verzogenen Balges zu 
fügen. Mehr jedoch als alles andere kränkte ſie ſein Abſchied, der allem Bisherigen 
die Krone aufſetzte. Immer und immer wieder zog er Tuno an ſich, herzte und 
küßte ihn und gebärdete ſich rein wie ein Wahnſinniger — für ſie, für ſein ihm 
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angetrautes Weib, hatte er aber nur einen matten, nichtsſagenden Händedruck 
übrig, und ihr Kind, ſein eigenes Fleiſch und Blut, das ihm doch das Nächſte hätte 
fein miiffen, vergaß er ganz und gar! 

Aufs tödlichſte beleidigt, biß ſie die Zähne feſt aufeinander. Niemand ſollte 
ſehen, was ſie in dieſer Stunde litt. Als aber der Wagen, der ihn für dreiviertel 
Fahr feinem Heim entführte, an der nächſten Wegekrümmung ihren Blicken ent- 
ſchwand, da drehte ſie ſich kurz entſchloſſen um, nahm den Jungen, der ſich eben 
ſchleunigſt aus dem Staube machen wollte, bei der Hand und führte ihn ins Zimmer. 

„Erſt werden die Schularbeiten gemacht,“ befahl ſie, „dann zeigſt du ſie mir. 
Wenn ſie gut ſind, kannſt du ſpielen, aber nicht mit den Zigeunerkindern, ſondern 
bei uns auf dem Hofe.“ 

Wie verſteinert ſtarrte ſie der Knirps, dem ſo etwas noch nicht vorgekommen 
war, an, dann riß er ſich plötzlich von ihr los und war, ehe ſie es verhindern konnte, 
vom Hofe verſchwunden. 

Mara war rein wie vor den Kopf geſchlagen. Daß ſie keinen leichten Stand 
mit ihm haben würde, wußte ſie ja allerdings von der erſten Sekunde an, eine 
ſolche Widerſetzlichkeit hatte fie indes doch nicht für menſchenmöͤglich gehalten. 

Hier konnte nur eiſerne, konſequent durchgeführte Strenge etwas ausrichten, 
und die ſollte er fortan kennen lernen. Dabei fiel es ihr keineswegs ein, ihn die 
unzähligen trüben Stunden und all das Weh, das er ihr ſchon bereitet hatte, ent- 
gelten zu laſſen, aber Ordnung, Fleiß und Gehorſam wollte fie ihm jetzt gründ- 
lich beibringen. 

Dies hatte ſie ſich ſchon bei der Verurteilung ihres Mannes, durch die ſie 
auf fo lange Zeit unumſchränkte Herrin wurde, gelobt, und daran ſollte auch feine 
rabiate Drohung nichts ändern. Jetzt oder nie war der Junge zu retten, denn ging 
es ſo weiter, daun war unweigerlich alles verloren. 

Trotz der nur zu begreiflichen Erregung ruhig überlegend, ſagte fie ſich, 
daß ja entſchieden der Keim zum Böſen in dem Bürſchchen lag; doch die Schuld 
ihres Mannes, der ihn nie zum Guten angehalten, zu ſo manchem ſeiner ſchlimmen 
Streiche ſogar noch geſchmunzelt und ihn dadurch darin noch beſtärkt hatte, war 
ſicher nicht minder groß. Es war ſomit auch an dem Kinde gefrevelt worden, wenn 
auch in falſch verſtandener Liebe. 

Hier mußte alſo von Grund aus neu aufgebaut werden; nicht nur ihres 
ehelichen Glückes und ihres eigenen Kindes wegen, ſondern auch im Zntereſſe 
des Zungen ſelbſt, für deſſen Seelenheil fie durch ihre unſelige Tat die Verant- 
wortung übernommen hatte. Nichts ſollte ſie von dem als richtig erkannten Weg 
abbringen, kein Undank und keine Enttäuſchung. All der bisher durchgemachte 
Jammer und all das Elend ſollten ihr vielmehr nur ein Anſporn zum Ausharren fein. 

Mit ſich ſoweit im reinen, wollte ſie auch unverzüglich mit der neuen Methode 
beginnen, und ſo erhielt denn einer der Knechte den Auftrag, den Durchgänger 
auf der Stelle einzufangen und ihn ihr zuzuführen. 

Das war aber leichter geſagt als getan, denn Tuno wußte ſehr wohl, weſſen 
er ſich von der Mutter zu verſehen hatte, und hütete ſich, ſein Verſteck vor dem 
Dunkelwerden zu verlaſſen. 
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Ganz Unglaublides ging indeffen im Kopfe dieſes verſchlagenen, heim- 
tückiſchen Jungen vor. Mit erſchreckender Kaltblütigkeit überlegte er ſogar, ob 
er nicht die Mutter irgendwie beiſeite ſchaffen könnte, wobei ihm die Erkenntnis, 
daß er dazu noch zu klein und zu ſchwach ſei, Tränen des Zornes und der Wut 
in die Augen trieb. Aber beim Vater wollte er es ihr dafür wenigſtens gehörig 
eintränken und ihm nach feiner Rückkehr noch ganz, ganz andere Dinge vorlügen. 
So wütend ſollte er werden, daß er ſie ordentlich verprügelte, und dann wollte 
er ihr ins Geſicht lachen, damit fie auch genau wiſſe, wem fie das alles zu ver- 
danken habe! 

Da er aber auf die Erfüllung ſeiner Rache nicht ſo lange warten wollte, 
begann er von neuem zu grübeln, ob ſich ihr nicht ſchon früher etwas antun 
ließe, was ſie ganz beſonders kränken würde. Da fiel ihm ein, den Zigeunern, 
bei denen er ſich auch während des Vaters Abweſenheit verbergen wollte, zu 
verraten, wo ſie das Geld verſteckt halte. 

Gleich nach Sonnenuntergang ſchlich er alſo ins Zigeunerviertel, wo er um 
ſo ſicherer geborgen war, als dahin ſelbſt bei Tage kein Bauer zu kommen wagte, 
geſchweige denn in der Nacht. 

Wie er es vorausgeſehen und gehofft, fand er bei Jula Farkas, mit deren 
zwei Zungen er auch am beſten ſtand und die für ihn ſtets irgend ein buntes Spiel- 
zeug übrig hatten, bereitwilligſt Aufnahme. 

Die Alte grinſte bei ſeiner Erzählung übers ganze Geſicht und drohte ihren 
Kindern, ihnen die Köpfe entzwei zu ſchlagen, wenn ſie den Kleinen verraten ſollten, 
und da ſie kaum davor zurückgeſchreckt wäre, ihre Worte wahr zu machen, ſo 
wußte ſich Tuno bei ihr ſo ſicher wie in Abrahams Schoß. 

„Soll es main Söhnchen, main Täubchen, auch gut bai mir haben“, ver- 
ſprach ihm die Alte mit ſolch weicher, zitternder Stimme, daß ihre zwei Jungen, 
die die Mutter von dieſer Seite gar nicht kannten, ganz verwundert aufſchauten. 

% Die Alte bemerkte es und wurde ganz verlegen. 

„Haben es nicht alle ſo gut wie ihr, hat er böſe, garſtige Frau zu Mutter 
gekriegt,“ brummte ſie wie entſchuldigend, und ihm mit ihren knöchernen Fingern 
den Kopf krauend, tröſtete ſie ihn: „Werd' ich an main Liebling gutmachen und 
ihn an alle ſchlechte Menſchen rächen.“ 

„Und nicht wahr,“ ſuchte ſich das Bürſchchen, das ſich hier ſogar wohler 
als beim nachſichtigen Vater fühlte, zu vergewiſſern, „du wirſt ihr das Geld ſtehlen?“ 

Habgierig funkelte es in den Augen des Zigeunerweibes. 

„Werd' ich!“ tuſchelte ſie ihm ins Ohr. 

Den Zungen durchrieſelte es wonnig, und, die kleinen Fäuſte in der Richtung 
des Dorfes ballend, ſagte er mit boshafter Schadenfreude: 

„Dann wirſt du reich und ſie arm ſein, und obendrein wird ſie noch Prügel 
kriegen, weil ich ihm ſagen werde, daß —“ Er überlegte ein klein wenig und 
erklärte dann, nicht wenig ſtolz auf ſeine raſche Erfindungsgabe, mit heimtückiſchem 
Lachen: „Ich werde ihm ſagen, daß fie mit unſerem neuen Knecht auf den Markt 
gefahren iſt und ihm bunte Bänder für die Mütze und Stiefeln und einen neuen 
Anzug und alles mögliche gekauft hat!“ 
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„Ei, wie geſchait du biſt!“ ermunterte die Alte den bösartigen, nichtswürdigen 
Jungen, zog ihn voller Zärtlichkeit an ihre welke Bruſt und herzte und küßte ihn 
und wußte ſich vor Stolz gar nicht genug zu tun. Dann erkundigte ſie ſich über 
noch mancherlei im Haufe, was ihr beim gelegentlichen Wahrſagen bei den Mägden 
zuſtatten kommen konnte, und freute ſich nicht wenig ſeiner klaren und verſtändigen 
Auskünfte. Schließlich wurden aber ſeine Antworten immer einſilbiger und ein- 
ſilbiger, und ermüdet von den Aufregungen des Tages und dem ruheloſen Herum- 
treiben, ſchlief er endlich ein. 

Bald darauf warfen ſich auch die beiden anderen Burſchchen auf ihre gemein- 
ſame, aus alten Lumpen hergeſtellte Lagerſtätte. Nur die Alte blieb kauernd vor dem 
glimmenden Reiſighaufen hocken, blinzelte mit rotgeränderten Augen in die noch 
zeitweilig aufſprühende Glut und fab zu, wie ſich der Rauch ſchlangenförmig hinauf⸗ 
ringelte, um dann langſam durch die ſchadhaften Stellen des Zeltdaches abzuziehen. 

Es war ſchon ziemlich ſpät in der Nacht, als fie, mit ihrem Plane im reinen, 
den Jungen wieder aufwedte und ihm, als er nach langem Rütteln und Schütteln 
endlich auffaſſungsfähig war, zuraunte: 

„Steh auf, waiß ich jetzt Rache für dich — kannſt du dann morgen ganzen 
Tag ausfchlafen.“ 

Das Wort Rache wirkte auf den Knirps elektriſierend und machte ihn im 
Nu munter. 

„Was ſoll ich tun?“ fragte er, zu allem bereit. 

Ehe ſie antwortete, ſchlug ſie erſt die Zeltwand ein klein wenig auf, um 
nach der Zeit zu ſehen, und ſagte dann: 

„Setzt iſt es zwei Uhr, nun ſchlafen ſicher ſchon alle bei dir zu Haufe, und 
niemand —“ 

„Voher weißt du, daß es zwei Uhr ijt?“ fragte er verwundert. 

Sie wollte darüber hinweggehen, da er aber nicht nachgab, erklärte ſie ihm 
mit wenigen Worten, wie man die Zeit bei Tag nach dem Stand der Sonne und 
des Nachts nach dem Siebengeſtirn erkenne. 

Sie mußte ihm noch verſprechen, ihn darin morgen gründlich zu unter- 
richten, und konnte erſt dann ungeſtört fortfahren: 

„Siehſt du, main Liebling, wann ich ihr Geld ſtehl', haſt du ja nur halbe 
Fraid', wann du es ihr aber ſelbſt nimmſt und mir bringſt, dann haſt du ganze 
Rady’ für dich allain!“ 

Lauernd beobachtete ſie ihn und ſah mit Genugtuung, wie er ihr gierig 
jedes Wort von den Lippen ablas. Wie ſie es nicht anders erwartet hatte, war 
er ſofort Feuer und Flamme, doch gleich einem altgewiegten Verbrecher über- 
legte er ſich die Sache trotzdem erſt gründlich und meinte dann kleinlaut: 

„Das iſt ja alles recht ſchön und gut, und ich will es auch gern tun, aber wenn 
ich dort bin, wird ſie mich einſperren und nicht mehr fortlaſſen.“ 

„Ai, du dummer Bub,“ lachte ſie ihn aus, „du ſollſt ja jetzt glaich gehn. 
Wann du Licht ſieht, na, dann kehrſt du um, wann aber nicht, dann ſchlaichſt du 
hinain, ſtiehlſt das Geld und bringſt es dainer wahren Mutter, was dich lieber 
hat, als böſes Waib, was dich ſchlagt.“ 
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„And du wirft dann reich fein,“ erklärte er nochmals voller Freude, „und 
brauchſt nicht mehr ſo zerlumpt zu gehen.“ 

Sie aber jammerte: 

„Joj Iſten, und wann der Menſch noch fo viel ſtiehlt, iſt Dieb doch noch 
nie raid) geworden; außer iſt er ſehr großer Herr, was glaich kann viel ſtehl'n. 
Aber ſo ains braucht ſich auch wieder viel mehr als arme Zigeuner, und blaib ich 
dabai: Hat es ſich noch nicht gegeben raichen Dieb!“ 

Nach dieſem Herzenserguß erteilte ſie ihm noch mancherlei wohlerprobte 
Verhaltungsmaßregeln, begleitete ihn durch den Wald, durch den er ſich graulte, 
ſo ſpät allein zu gehen, verſprach, an derſelben Stelle auf ihn zu warten, und 
entließ ihn dann mit dem zigeuneriſchen Diebesſegen: 

„Bein Engel hüte dich beim Stehlen, 
Kein Hund ſoll deinen Schritt anbellen, 
Greif zu und faſſe tief hinein, 
Gewiſſenhaft ſteck alles ein. 


Das Geld, es bring dir reichen Segen 
Kein Galgen ſteh auf deinen Wegen — 
Verläßt du dich auf Ehrlichkeit, 

Dann bringſt du's ſicher niemals weit!“ 


Nachdem er ihr zum Abſchied wie ein Erwachſener die Hand geſchüttelt hatte, 
ſchlich er, vorſichtig jedes Geräuſch vermeidend, dem wie ausgeſtorben daliegenden 
Gehöft zu. Am Zaun angekommen, rief er erſt leiſe nach Sultan, dem Hofhund, 
der ihn auch gleich an der Stimme erkannte und ſich, feinen Quälgeiſt fürchtend, 
mit eingezogenem Schweif aus dem Staube machte. 

Vor der großen Stube, in welcher auch die buntbemalten Paradebetten 
ſtanden, während die Eltern auf ganz gewöhnlichen Geſtellen ſchliefen, blieb er 
nochmals horchend ſtehen. Er hätte gar nicht geglaubt, daß er ſo aufgeregt ſein 
würde, und ſchämte ſich ſeiner Zaghaftigkeit. Als er aber dann die Mutter ruhig 
und regelmäßig atmen hörte, wurde er wieder zuverſichtlicher und drückte bebut- 
ſam die Klinke herunter. Ganz gegen ſeine Erwartung ging die Türe mit lautem, 
knarrendem Geräuſch auf. Zu Tode erſchrocken, blieb er wie angewurzelt ſtehen, 
und wäre um keinen Preis der Welt imſtande geweſen, auch nur einen Schritt 
vorwärts oder rückwärts zu tun. 

Verſchlafen murmelte Mara: „Wer iſt da?“ drehte ſich aber, als alles mäus- 
chenſtill blieb, gleich wieder nach der anderen Seite um und ſchlief im ſelben Augen- 
blick ſchon weiter. 

Trotzdem rührte ſich Tuno noch lange nicht von der Stelle und mußte ſich 
erſt ſeinen ganzen Haß ins Gedächtnis zurückrufen, ehe er die nötige Courage 
zum weiteren Handeln fand. Dann ging er aber auch mit der Unverſchämtheit 
eines alten, gewiegten Einbrechers vor. Wie eine Katze ſchlich er ans Bett der 
Mutter, kauerte vor demſelben lauernd nieder und zog behutſam die Schlüſſel 
unter dem Kopfkiſſen hervor. 

Damit war der ſchwerſte und gefährlichſte Teil der Arbeit getan, dem gegen- 
über alles andere Kinderſpiel war. Die Hauptſache blieb, jedes Geräuſch zu ver- 
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meiden; da fie aber nicht einmal durch das laute Rnarren der Türe aufgeweckt 
worden war, ſo hatte er jetzt erſt recht nichts zu befürchten. 

Um vieles ſicherer wandte er ſich daher der großen hölzernen Truhe zu, die 
ebenſo wie die Paradebetten mit grellfarbigen Blumen bemalt war und gleich- 
falls aus der Mutter Ausſteuer ſtammte. 

Die Schlüſſel klirrten zwar ein wenig, doch ließ ſich Tuno dadurch nicht 
mehr ſtören, ſondern probierte ſo lange ungeniert weiter, bis er den richtigen 
gefunden hatte und das Schloß aufſprang. Nun durchwühlte er die Sachen von 
oben bis unten, bis ihm endlich das bekannte Käſtchen in die Hände kam, mit dem 
er ſchleunigſt verſchwinden wollte. 

Da, als er ſich eben aus der knienden Stellung erhob, fiel der Deckel, an 
den er wohl irgendwie angeſtoßen ſein mochte, mit dröhnendem Gepolter herunter 
und klemmte noch überdies ſeinen Rock feſt. 

Entſetzt ſprang Mara auf, doch ehe ſie den Sachverhalt noch recht begriff, 
hatte er ſich ſchon freigemacht und rannte was ihn die Füße tragen mochten davon. 
Sie, raſch ernüchtert, hinter ihm drein, doch nie und nimmer wäre er einzuholen 
geweſen, wenn nicht gerade Nachbar Jvanovac, wie das ja die Landleute zur Ernte- 
zeit zu tun pflegen, nach dem kommenden Wetter Ausſchau gehalten hätte. 

Schon der gellende Aufſchrei des zu Tode erſchrockenen Weibes hatte ihn 
auf etwas Außergewöhnliches gefaßt gemacht, und als er gleich darauf Tuno, 
einem Schatten gleich, über den Hof huſchen ſah, da wußte er ſofort, was die 
Uhr geſchlagen habe. Ohne ſich zu beſinnen, rannte er ihm mit Rieſenſchritten 
nach und ergriff ihn auch gerade noch knapp vor dem Walde, in dem er ſonſt, 
geborgen durch das tiefe Dunkel, ſicher entkommen wäre. Und während er ihn 
mit der Linken in eiſerner Umklammerung hielt, quittierte er mit der Rechten fein 
wütendes Kratzen und Beißen durch wohlapplizierte Badpfeifen, die jeden Wider- 
ſtand brachen und kein Verlangen nach weiterer Fortſetzung aufkommen ließen. 

Beim Zurückgehen ſuchte ſich Tuno des Geldkäſtchens unauffällig zu ent- 
ledigen, wobei er hoffte, daß es Jula Farkas entdecken würde, und fand fie es nicht, 
ſo war er ſchon froh, wenn es überhaupt weg war und die Mutter den Schaden 
hatte. Des Nachbars Aufmerkſamkeit vereitelte aber auch dieſe Abſicht, und ſo 
hatte Mara wenigſtens keinen pefunidren Verluſt zu beklagen. 

Aufs tiefſte erſchüttert nahm ſie das Unglückskind in Empfang, wußte aber 
nicht recht, was ſie eigentlich mitten in der Nacht mit ihm anfangen und wie ſie 
ein nochmaliges Ausreißen, das er doch ſicherlich verſuchen würde, verhindern ſollte. 

Auch hierin kam ihr der Nachbar bereitwilligſt zu Hilfe, indem er Tuno, nach- 
dem er ſich erſt gründlich überzeugt hatte, ob er nicht etwa Streichhölzer in den 
Taſchen habe, bei ſich im Holzſchuppen einſperrte. 

* * 
* 


In ihrem Nachbar Fvanovac war Mara ein treuer Helfer bei der Erziehung 
des unbändigen Burſchen erſtanden. Nicht gerade, daß der Bauer einen inner- 
lichen Drang zum Zugendbildner in fic) gefühlt hätte, o nein, denn ſonſt hätte er 
ja bei ſeinen eigenen wildaufwachſenden Kindern anfangen können; aber nun 
bot ſich ihm eine jo ſchöne Gelegenheit, dem Bengel all den Schabernack heim- 
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zuzahlen, unter dem er als Nachbar am meiſten zu leiden gehabt hatte und gegen 
den er wegen Antes Affenliebe nie ernſtlich aufkommen konnte. 

Solch eine Rachſucht hätte unter anderen Verhältniſſen Unheil anrichten 
können, hier indes nicht, weil Tuno ſtets dafür ſorgte, daß er die Prügel nicht 
unverdient bekam, denn wenn auch Zvanovac die neueſte Schandtat oft noch 
gar nicht zu Ohren gekommen war, ſo wußte dies doch glücklicherweiſe der Zunge 
nicht, ſondern war der Meinung, daß er ſchon verraten worden ſei. 

Tuno, der nicht einen einzigen gleichaltrigen Freund und treuen Spiel 
gefährten hatte, ſah ſich auch in gleichem Maße von den größeren Kindern ge- 
mieden, und da ihn die Erwachſenen erſt recht mit mißtrauiſchen und ſcheelen 
Blicken verfolgten, fo wurde er nur noch verſchlagener und boshafter. Und dann 
war auch ſeit der Mutter Regiment mit ihm inſofern eine Veränderung vorgegangen, 
als er ſich nun nicht mehr feiner Streiche brüftete, fie vielmehr anderen zuzuſchieben 
ſuchte, und da doch ſchließlich auch die anderen Kinder nicht gerade lauter Mufter- 
knaben waren, ſo gab es manche unverdiente Strafe, für die ihm neue Feindſchaft 
erblühte. Er war aber nicht danach geartet, ſich darüber zu grämen, im Gegenteil, 
die verbiſſene Wut der anderen, die ſich nicht an ihn heranwagten, weil ſie ſeine 
Heimtücke fürchteten, bereitete ihm ſogar Freude, und mit einer Phantaſie, die das 
Schlimmſte für ſeine weitere Entwicklung befürchten ließ, malte er ſich aus, wie 
er ſich an dieſem oder jenem rächen könnte. 

Und doch hatte auch dieſes anſcheinend fo herzloſe Kind Stunden, wo es 
bitterlich über ſich weinte, wo es qualvoll die Hände rang und ſich danach ſehnte, 
beſſer zu fein. Das war dann, wenn es ſich nach ermüdendem Herumtreiben im 
heimlich ſtillen Buſchwerk des Waldes erſchöpft niederließ und über ſich die Blätter 
des tauſendjährigen Eichenwaldes rauſchen hörte, und zwiſchen den Kronen der 
Bäume hie und da die Wolken treiben ſah. Dann ſchloß der Kleine die Augen 
und horchte ganz überwältigt dem Sang der Vögel. Aus ihrem Zubeln und aus 
ihrem Klagen fühlte er unbewußtermaßen die Schönheit der weiten Welt preiſen, 
und ſeiner Seele bemächtigte ſich eine Sehnſucht, die er zwar nicht begriff, die 
ihn aber mit ſolcher Gewalt erfaßte, daß er nur den einen Wunſch hegte: anders 
zu werden. In ſolchen Momenten hätte er ſich allen ſchluchzend zu Füßen werfen 
und ſie um Verzeihung wegen ſeiner Schlechtigkeit anflehen mögen. 

Stand er aber dann auf, um nach Hauſe zu eilen, dann wurden ſeine Schritte 
plötzlich zögernder und zögernder, denn auf einmal trat die Wirklichkeit vor ihn 
hin. Er wußte, was ſeiner wegen des unerlaubten Wegbleibens wartete, und 
gerade, weil er in einer ganz anderen, ſchöneren Welt geweilt, wurde er nun um ſo 
verbiſſener. Anſtatt in ſich zu gehen, ſuchte er ſich an den Menſchen, die ihn nicht 
verſtehen wollten, die ihm nicht einmal ſeinen Wald gönnten, zu rächen, ihnen 
weh zu tun, und wo ſeine Kraft dazu nicht reichte, da vertröſtete er ſich auf die 
Rückkehr des Vaters, den er ſchon für ſich gewinnen würde. 

Martovid war aber inzwiſchen hinter den Gefängnismauern ein klein wenig 
lebenskluger geworden, er hatte gelernt, in und um ſich zu ſchauen. Zu dieſer 
Weisheit, die füglich die Grundweisheit aller Weisheiten ijt, hatte ihm ein Zufall 
verholfen. 
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Als er nämlich in den erften Tagen tobte und fluchte, und fid hoch und 
heilig verſchwor, an dem elenden Schulmeiſter, dem er die neun Monate zu ver- 
danken habe, Rache nehmen zu wollen, hatte ihn ein wegen Mordes verurteilter 
Bauer vor ſolch unvorſichtigen und gefährlichen Redensarten gewarnt. 

Ante, der den aus einem Nachbardorf ſtammenden Mann kannte und, wie 
jeder andere Bauer, in einem aus RNachſucht begangenen Mord kein Verbrechen 
ſah, ließ ſich deſſen Geſchichte erzählen, und als jener mit dem Rate ſchloß: 

„Laß dir mein Unglück zur Warnung dienen, und glaube mir, daß ich jetzt die 
heilige Wahrheit ſage: ich habe den Mann nicht erſchlagen, und nur die unſelige 
Drohung, die ich ebenſo gedankenlos wie du ausſtieß, hat mich in Verdacht ge- 
bracht“, da wurde Ante nachdenklich. 

Ganz gegen feine frühere Gewohnheit begann er über ſich und fein Familien- 
leben nachzugrübeln, und da ihm die Gefängnisordnung, die noch nicht auf die 
erzieheriſche Wirkung der Arbeit zugeſchnitten war, dazu hinlänglich Zeit ließ, 
ſo fingen ſich in ſeinem ſchwerfälligen Gehirn die Gedanken doch nach und nach 
zu ordnen und zu klären an. 

Natürlich war er noch weit davon entfernt, ſeinem Zungen unrecht zu geben 
oder ihn gar für verdorben und herzlos zu halten, aber immerhin ſah er ſchon 
ein, daß doch die Mutter nicht das eigene Kind einer Schlechtigkeit beſchuldigen 
würde, wenn ſie nicht, wenn auch irrigerweiſe, davon überzeugt wäre. 

Daß Mara gegen das arme Kind zu ſtreng ſei, ſtand bei ihm allerdings 
unerfchütterlich feſt, aber jetzt, wo er fein Tun vor ihr nicht zu beſchönigen brauchte, 
geſtand er ſich auch ein, daß er ſie vielleicht erſt durch ſeine blinde Parteinahme 
dazu getrieben habe, und einmal ſoweit, ging er auch einen Schritt weiter und 
nahm ſich vor, von nun an fein Weib anzuhören und das Gehörte ruhig zu prüfen. 

Dieſem Vorſatz ſuchte er auch nach ſeiner Entlaſſung treu zu bleiben. Die 
angeborene Schlauheit und ein hie und da aufgeſchnapptes Wort hatten aber den 
Zungen bald über des Vaters ſeltſames Weſen belehrt und ihn Mittel und Wege 
finden laſſen, ſeinen Willen dennoch durchzuſetzen. 

Wie hätte auch der ſein Kind von der Stunde der Geburt an abgöttiſch 
liebende Vater gegen die Tränen und das Klagen ſeines von allen geſtoßenen 
Augapfels verſtockt bleiben ſollen! Freilich, immer hatte Tuno nicht leichtes Spiel, 
denn das Monate währende Grübeln war an dem Alten doch nicht völlig ſpurlos 
vorübergegangen, und wenn ein oder das andere Mal die begleitenden Umſtände 
gar zu deutlich gegen den Beſchuldigten ſprachen, dann mußte er ſich ja an ſeinen 
Vorſatz erinnern. 

Der Zunge kannte indes die Schwächen ſeines Vaters zu genau, um nicht auch 
aus ihnen Vorteil zu ziehen. Sah er alſo ein, daß mit Bitten und Klagen und ſelbſt 
durch Schmeicheln nichts zu erreichen fei, dann verlegte er ſich aufs Verleumden, 
und Ante war von dem Wunſch, ſeinem armen Kinde recht geben zu können, noch 
zu ſehr beherrſcht, um die raffinierte Verlogenheit ſofort zu durchſchauen. 

Nur einen Punkt gab es, wo des Jungen Macht aufhörte: die Mutter! 
Seit er des Vaters Augen geſehen hatte, als er dieſe aus Rache für ihre Strenge 
ganz vorſichtig zu verdächtigen verfucht hatte, wagte er nicht mehr daran zu rühren. 


i 
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Ante hatte gegenüber feinem Weibe ein zu ſchlechtes Gewiſſen, als daß 
er es gewagt hätte, dieſes noch mehr zu belaſten. Bei dem fortwährenden Grübeln 
war es ihm nur zu deutlich zum Bewußtſein gekommen, wie unrecht er ihr oft 
getan und wie ſehr er ſie beim Abſchiednehmen durch das Aberſehen des kleinen 
Ante gekränkt hatte. 

Daß ſie ihm das noch immer nachtrug, erkannte er nur zu bald, aber ſo oft 
er auch gegen die verletzende Kälte, mit der ſie über ihn hinwegſah, losdonnern 
wollte, immer lag etwas in ihrem Weſen, das ihn ſofort verſtummen machte. 

Gemütlicher wurde es dadurch im Hauſe nicht, und Mara kam leider erſt 
zu fpät zu der Einſicht, daß ſie gerade dadurch Vater und Sohn wieder einander 
zugetrieben hatte. 

Anſtatt ſeinen gungen begann nun Ante ſein Weib mit mißtrauiſchen Blicken 
zu verfolgen; dafür, daß Tunos gelegentlichen Schmeicheleien die innere Herzlichkeit 
fehlte, daß er ihm überhaupt nur dann etwas zärtlicher nahte, wenn er etwas 
erreichen wollte oder wenn er etwas angeſtellt hatte, war er blind, um fo deut- 
licher empfand er dagegen das Ausweichen ſeiner Frau, und obgleich er doch die 
Arſache ihres Verhaltens gang genau kannte, redete er ſich doch in einen förm- 
liden Haß gegen feinen Zweitgeborenen hinein, an den ſie die Liebe, die ſie ihm 
entzog und an die er ein verbrieftes Recht zu haben glaubte, verſchwendete. 

Der Kleine, der ſchon ganz niedlich — wenn auch meiſt nur für die Mutter 
verſtändlich — zu plaudern anfing, fühlte des Vaters mangelnde Liebe inſtinktiv, 
und wollte ihn Ante, einer beſſeren Regung folgend, wirklich einmal an ſich ziehen, 
ſo entzog ſich das Kind furchtſam der ungewohnten Liebtofung und ſuchte ſchreiend 
und weinend den ſchützenden Schoß der Mutter auf. Das war für Ante natürlich 
Grund genug, ſeinen Widerwillen gegen das Kind bei ſich ſelbſt zu entſchuldigen, 
und als ſich ſolch ein Fall eines Tages wiederholte, ließ er ſich im blinden Zorn 
zu dem Schimpfnamen „Vechſelbalg“ hinreißen. 

Mara ſtand im erſten Moment wie erſtarrt da, nicht anders, als ob ein Schlag 
ihre Kräfte gelähmt hätte, dann riß ſie das Kind hoch, drückte es feſt an ſich und 
packte mit der freien Hand Tuno, um ihn dem Manne zuzuſtoßen und zu ſchreien: 
„Da iſt der Vechſelbalg, da, da! Nimm ihn und mache mit ihm, was du willſt, 
aber mein Kind laß ich nicht von dir beſchimpfen, ſonſt — —«, 

Zu ihrem Glück kam ſie noch rechtzeitig zur Beſinnung, aber hinaus mußte 
ſie, um ihn und den Eindringling nicht zu ſehen, denn jetzt ein Blick des Ein- 
verſtändniſſes zwiſchen dieſen beiden, und ſie hätte nicht länger ſchweigen können, 
und wenn daraus ein Anglück entſtanden wäre! | 

Antes Geift war etwas ſchwerfällig, aber daß hier etwas ganz Beſonderes 
vorliegen müſſe, begriff er doch. Und während er noch ganz verblüfft daſtand 
und vergebens das Rätſel zu ergründen ſuchte, fiel von dem dungen, der mit 
echtem Zigeunerſpürſinn witterte, daß jetzt ſeine Stunde gekommen ſei, ein Wort, 
das das Schickſal dieſer Menſchen auf lange hinaus entſcheiden ſollte. 

Eng an den Vater geſchmiegt, ſo daß dieſer, ſelbſt wenn er den geringſten 
Argwohn gehabt hätte, den erſt heimtũckiſchen und dann auf den Erfolg lauernden 
Blick nicht ſehen konnte, träufelte er ihm die Verdächtigung ins Herz: 
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„Du hältſt immer zu mir, fie aber nur zu dem — Großknecht.“ 

Diesmal ſaß die Verleumdung. Er hätte den Sinn dieſer abſcheulichen 
Lüge vielleicht gar nicht begriffen, wenn ihm nicht kurz vorher ſelbſt das Wort 
„Wechſelbalg“ entfahren wäre. Dieſes Wort mußte ihm ein guter Engel eingegeben 
haben, damit er endlich ſehend werde. Und je mehr er ſich in den Gedanken ver- 
bohrte, um ſo mehr ſchalt er ſich ſeiner bisherigen Blindheit, denn nun war es 
ja auch klar, warum ihn die frohe Botſchaft von der Hoffnung auf das zweite Kind 
ſo gleichgültig gelaſſen hatte. 

Als ob er es geahnt hätte, daß er jetzt den Vater ſeinen Zweifeln überlaſſen 
müſſe, zog ſich Tuno ſachte von dem finſter vor ſich Hinſtarrenden zurück und 
ſchlich ſchließlich lautlos zur Türe hinaus. 

Markovié, der ohnehin nicht danach geartet war, kurzerhand Klarheit zu 
ſchaffen, empfand aber auch deshalb Angſt vor einer offenen Ausſprache, weil er 
ih, trotz aller Voreingenommenheit, geſtehen mußte, daß im Grunde genommen 
nicht der geringſte Anhalt zu ſolch gemeinem Verdacht vorlag. 

Der innere Zwieſpalt zerriß ihn förmlich, denn fo ſehr ihn gekränkte Citel- 
keit und ein letzter Reſt von Liebe eine Beſtätigung des Ungeheuerlichen fürchten 
ließen, ebenſoſehr verlangte er andererſeits nach einem Vorwand zur Verſtoßung 
dieſes Kindes, für das er nichts fühlte, für deſſen Fortkommen auf Koſten ſeines 
Lieblings zu ſorgen ihn aber das Geſetz zwang. 

Mit argwöhniſchen Blicken beobachtete er von dem Tag an ſein Weib und 
den Großknecht, aber fo ſehr er auch aufpaßte und bald hier und bald dort un- 
vermutet auftauchte, er konnte keinen einzigen Blick des Einverſtändniſſes zwiſchen 
den beiden erhaſchen, geſchweige denn, daß er ſie je beiſammen getroffen hätte, 
es ſei denn, daß es die gemeinſame Arbeit unbedingt erheiſchte. 

Obgleich ſie genug mit ſich und ihren Sorgen zu tun hatte, mußte dies 
ſonderbare Gebaren Mara ſchließlich doch auffallen. Ihr erſter Gedanke war 
natürlich der, daß er hinter ihr Geheimnis gekommen ſei oder es wenigſtens ahne. 
Dieſe Furcht ſchwand aber raſch, da ſich ja dann doch auch ſicher ſein Verhalten 
gegen Tuno geändert hätte, denn mochte er auch den Jungen noch ſo ſehr geliebt 
haben, daß er auch ein Zigeunerkind liebkoſen könnte, hielt ſie für ausgeſchloſſen. 

Mara war von Hauſe aus der ſtärkere Charakter, und nur die jahrelangen 
Vorwürfe und Klagen ihres Mannes wegen des ausgebliebenen Erben, und dann 
ſpäter die wahnſinnige Angſt vor der Entdeckung ihres Betruges hatten ihre Energie 
zeitweiſe zu untergraben vermocht. Seit ſie aber für das Glück ihres eigenen 
Kindes kämpfte, war die alte Tatkraft in ihr von neuem erwacht, und die ließ 
fie nicht fo leicht vor etwas zurückſchrecken. 

Daß bei Ante nichts durch Zank und Streit zu erreichen war, daß ihn, wie 
die meiſten ſchwachen Menſchen, vielmehr offener Widerſtand erſt recht zum Be⸗ 
harren auf dem einmal Geſagten reizte, hatte ſie längſt erkannt, und ſo ſuchte ſie 
ſich denn nun in angeborener Weibesſchlauheit ſeine Schwächen nutzbar zu machen. 

Vor allem hatte ſie eine Handhabe in ſeiner geſunden Sinnlichkeit, die ihn 
noch ftets, und wenn er ſich dagegen auch noch fo ſehr ſträubte, nach einem ehe- 
lichen Swift zuerſt das verſöhnende Wort zu ſprechen zwang. Ihr kälteres, ruhiges 
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Temperament gab ihr ohne weiteres einen Vorteil über ihn. Hinzu kam nod, 
daß er das kleine Fünkchen von Liebesglut, das in ihr noch flackerte, durch die 
Abneigung “gegen ihr Kind faſt völlig erſtickt hatte. 

Nach Liebe dürſtend aus dem Gefängnis zurückgekehrt, hatte er ihr auch 
in der erſten verſchwiegenen Stunde ſeine inneren Kämpfe und den gefaßten 
Vorſatz verraten, ſich nie wieder durch ſeine Liebe zu Tuno zu einer Ungerechtigkeit 
gegen ſie hinreißen zu laſſen. Daß es ihm damit ernſt war, bezweifelte ſie nicht, 
denn ſie wußte, daß er im Grunde genommen herzensgut war, aber eben ſo klar 
ſah ſie auch voraus, daß er über kurz oder lang doch wieder ſeiner wahnſinnigen 
Affenliebe erliegen würde. 

Dieſe Gewißheit beſtimmte nun ihr Verhalten, und wenn er ein aufmerk- 
ſamerer Beobachter und weniger heißblütiger Liebhaber geweſen wäre, hätte er 
bald feſtſtellen können, daß ſich ihre Hingabe ganz nach ſeiner Behandlung des 
Zungen richtete, daß ihre Zärtlichkeitsbeweiſe gewiſſermaßen einer Zenſur glichen. 

Die Tatſache ſelbſt fiel ihm allerdings bald auf, nur blieb ihm der innere 
Zuſammenhang verborgen, und fo kam es denn, daß Tunos Erziehung eine Zeit- 
lang ganz von den Herzensneigungen ſeines Vaters abhing. 

Nur mit einem hatte Mara nicht gerechnet: Daß ihre immerwährende kalte 
Zurückhaltung ſchließlich auf ihren Mann ernüchternd einwirken und ſeine Ge- 
fühle gleichfalls erkalten laſſen könnte. 

In dieſe kritiſche Zeit fiel auch noch der böſe Samen zu Antes Argwohn, 
und nun glaubte er natürlich den Grund für ihre Gleichgültigkeit zu kennen. Zroß- 
dem fand er nicht den Mut zu einer direkten Antwort auf ihre Frage nach der 
Arſache feines jetzt fo ſonderbaren Weſens, ſondern drückte ſich mit vorſichtigen 
Andeutungen um eine ehrliche Ausſprache herum. 

Durch ſein immer auffäligeres Gebaren, in Verbindung mit den gefallenen 
Anſpielungen, kam ſie indes doch dahinter, daß er ihr nichts mehr und nichts 
weniger als einen ganz gemeinen Ehebruch zutraute. Und das ihr, die ihn nie 
auch nur durch den kleinſten Gedanken in ſeiner Mannesehre gekränkt, die ja 
nur aus übergroßer Liebe zu ihm eine ſo ſchwere Schuld auf ſich genommen hatte! 

Im Zorn über dieſe ſie ſchwer beleidigende Entdeckung ließ ſie ſich zu der 
Drohung hinreißen, daß er es eigentlich gar nicht beſſer um ſie verdient hätte, 
und wenn ſie auch ſchwören könne, ihm bisher die Treue gehalten zu haben, ſo 
könnte ſie nunmehr nicht weiter für ſich gutſtehen. 

Ihre Klugheit bewahrte ſie glücklicherweiſe vor jedem falſch zu deuteoden 
Schritt und Blick. Nicht wenig trug hierzu auch die Überzeugung bei, daß Vinko 
tatſächlich der Mann war, der einer Frau gefährlich werden konnte. Sie ſelbſt 
war freilich dagegen gefeit, doch wußte fie nur zu gut, wie ſehr das Geheimnis 
volle, das die Vergangenheit dieſes Menſchen umgab, die Frauen und Mädchen 
reizte, und daß manche ſogar ſtolz geweſen wäre, ſein Schatz zu ſein. 

Nach der Verheiratung von ZJvos Nachfolger hatte der Bauer den zur Ernte- 
zeit ins Dorf gekommenen Vinko, der in gleichem Maße durch feine raftlofe und 
unermüdliche Tätigkeit wie durch ſein zurückgezogenes, wenn auch nicht gerade 
ſcheues Weſen auffiel, zum Großknecht gemacht. Er hatte dies auch nie zu bereuen 
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gehabt, denn der etwa dreißigjährige Knecht, der nie gum Kolo und kaum einmal 
ins Wirtshaus ging, verſtand es, die Leute im Zaum zu halten und ſorgte für 
den Hof wie für ſein eigenes Anweſen. Und doch gab es einen Punkt, wegen 
deſſen ſich Markovié nie fo recht über den neuen Hausgenoſſen hatte freuen können. 

Nicht etwa, daß ihn das Gemunkel, Vinko ſei Mitglied einer bosniſchen 
Räuberbande oder gar deren Anführer geweſen, beunruhigt hätte, da doch der 
Räuber in den Augen der Bauern und nun gar in denen der Bäuerinnen immer 
ein gewiſſes Anſehen genießt; aber warum war er ſo verſchloſſen und ſprach nie 
davon? Was hatte er denn zu ſcheuen? Seine Papiere mußten doch in Ord- 
nung ſein, denn ſonſt wäre ja der Gendarm gegen ihn eingeſchritten. Das gab 
mancherlei zu denken. 

Martovis hatte natürlich auf alle mögliche Weiſe hinter die Wahrheit zu 
kommen geſucht, bis ihm endlich die ſich immer gleichbleibende Antwort: „Ein 
jeder muß ſein Kreuz tragen,“ das weitere Fragen verleidete. 

Er fühlte ſich aber durch dieſe „dumme Halsſtarrigkeit“ und das dadurch ge- 
zeigte Mißtrauen in ſeine Verſchwiegenheit natürlich ſchwer beleidigt, und hätte 
den Menſchen, der ihm dadurch ganz unheimlich wurde, auch ſicher längſt ent- 
laſſen, wenn er nicht deſſen unerſetzbare Arbeitskraft, die ihm gut zwei Leute 
erſparte, geſchätzt und — ſeine Rache gefürchtet hätte. | 

Und Furcht vor Vinko war es im letzten Grunde auch, die ihn alles ab- 
leugnen ließ, als ihn Mara ſchließlich dennoch zur Rede ſtellte. Als ſie aber nicht 
nachgab und ihm in heller Empörung über ſeine zweideutigen Redensarten, die 
ihr nachgerade das Leben verleideten, wütend zurief: 

„Du biſt ein erbärmlicher Feigling, du haſt nur den Mut, ein wehrloſes 
Weib zu knechten, aber vor einem Mann kriechſt du ins Mauſeloch!“ — da verlor 
er doch die Beſinnung, und mit einer Stimme, die über den ganzen Hof hinhallte, 
ſchrie er los: 

„Ich mich fürchten?! Etwa vor dem Lumpen, mit dem du es hältſt?! Mit 
der Peitſche jage ich ihn vom Hofe, den Strolch, der für anſtändiges Räuber 
handwerk längſt zu ſchlecht iſt und fic) auf Weiberfang verlegt. Solch einen räu- 
digen Hund erſchlägt man mit der golzhacke, mit der — —“ 

Das Wort blieb ihm im Halſe ſtecken, als ſich plötzlich Vinkos Hand mit 
ſchwerem Oruck auf feine Schulter legte. Zn dem Auge dieſes Menſchen lag etwas 
ſo ſeltſam Bezwingendes, das Ante ganz ſcheu den Blick zu Boden zu ſchlagen 
und Mara, die erſt mit einem Schreckensruf davonſtürmen wollte, zum Stehen 
bleiben zwang. 

Minuten vergingen, Minuten, in denen die Eheleute kaum zu atmen wagten, 
während ſich des Knechtes Bruſt ſtoßweiſe hob und ſenkte und er ſichtlich mit 
einem ſchweren Entſchluß rang. Mara fand zuerſt das Wort. ö 

„Verzeih' ihm,“ lenkte fie, zitternd vor Angſt und Schmerz, ein, „und fag’ 
du ihm,“ daß er ein Narr iſt, vielleicht glaubt er dir eher.“ 

„Vas nutzt hier fagen und beteuern,“ knurrte Markovid vor ſich hin, und, 
den Kopf plötzlich erhebend, ſchaute er jetzt trotzig - herausfordernd von einem 
zum andern und ſchrie: „Beweiſe will ich haben, Beweiſe!“ 

Der Türmer XIV, 10 32 
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„Vo haft d u die Beweiſe?“ wehrte ſich Mara empört. „Mit welchem Recht 
darfſt du mir einen ſolchen Schimpf ins Geſicht ſchleudern?“ 

„Weil ich —“, und wieder brach Markoviô mitten im Wort vor dem auf ihn 
gerichteten ſeltſamen Blick des Großknechtes, in dem doch nichts von Drohung, 
eher von tiefer, unſäglicher Trauer lag, ab. Dann fuhr ſich Vinko mit der Hand 
über Augen und Stirne und ſetzte mit müder, wie gebrochener Stimme, die 
beide überraſcht aufſehen ließ, ruhig, faſt unheimlich ruhig, an: 

„Ihr habt beide recht und unrecht. Du, Bäuerin, haft recht, wenn du dich 
über ſeinen gemeinen Verdacht beklagſt, biſt aber im Unrecht, wenn du von einem 
Eiferſüchtigen verlangſt, daß er dem bloßen Wort glauben ſoll. Ginge das, dann 
wäre er ja nicht eiferſüchtig und es fiele ihm auch nicht ein, dich fo ſchwer zu 
kränken.“ 

„Worte, Worte“, brummte Markoviéô dazwiſchen. 

„Laß mich zu Ende reden, und du wirft mehr als nur Worte zu hören be- 
kommen,“ entgegnete ihm Vinko beſtimmt, und als er ſich ſo Gehör verſchafft, 
fuhr er etwas lebhafter fort: „Daß du unrecht tuſt, die Mutter deiner Kinder zu 
beſchimpfen, brauche ich dir nicht erſt zu ſagen, das fühlſt du trotz deiner Eiferſucht 
ſelbſt; aber ich weiß auch ebenſogut, daß in dieſem Fall die Vernunft auch bei 
Klügeren ſchweigt, und deshalb haſt du ein Recht, nach Beweiſen zu verlangen, 
die dir die Augen über deine Verblendung öffnen. Danke deinem Schöpfer, daß 
dies bei dir möglich iſt — mir iſt es ſchlechter ergangen.“ 

Anwillkürlich ſahen beide zu ihm auf und fühlten, daß jetzt ein Wort fallen 
würde, von dem ihr Geſchick abhängen mußte. 

„Alſo du beſchuldigſt mich, mit deiner Frau Ehebruch getrieben zu haben,“ 
fuhr Dinko nach einer Weile fort, und als er darauf keine Antwort erhielt, ſetzte 
er leiſe, wie zu fic ſelbſt ſprechend, hinzu: „Auch ich habe gegen mein Weib fo ge- 
meinen Verdacht gehegt, auch ich war von Eiferſucht beſeſſen —“ 

„Du biſt verheiratet?“ fragten Mara und Ante faſt gleichzeitig. 

„Ich war es. Gegen mich war aber das Geſchick nicht fo gütig, wie gegen 
dich, mir öffnete es die Augen zu ſpät. Mich hat blindwütiger Wahnſinn zu einer 
gräßlichen Tat hingeriſſen, die ich mit fünf Jahren Zuchthaus büßte und die ich 
doch nie zu Ende büßen kann.“ 

Und als beide ganz erſchüttert ſchwiegen, da legte er Ante die Hand auf 
die Schulter und ſagte mit zuckenden Lippen: 

„So, Bauer, jetzt wirſt du wohl nicht mehr glauben, daß ich nach einem 
fremden Weibe ausſchaue.“ 

Darauf ging er, die Zurufe der Eheleute ganz überhörend, nach ſeiner Rammer 
und packte ſeine Habſeligkeiten zuſammen. Er brauchte dazu nicht lange und 
ſuchte dann den Bauer, der nun völlig zerknirſcht in der Kammer ſeinem Weibe 
gegenüberſaß, wieder auf. 

Ante erhob ſich bei ſeinem Eintritt und ging ihm mit verlegen geſenktem 
Blick entgegen. 

„Verzeih' mir,“ bat er ſchlicht und einfach, „ich habe dir unrecht getan.“ 

„Nicht mir,“ wehrte Vinko, „deinem Weibe.“ 
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„Auch ihr“, geſtand Marfovié und, ihn bei der Hand nehmend, bat er: „Und 
nicht wahr, du bleibſt bei uns, du denkſt nicht mehr ans Fortgehen?“ 

Vinko ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Ich muß gehen, ich könnte hier nie mehr meine Ruhe finden, denn ich 
würde in eueren Blicken, und wenn ihr noch fo gut zu mir wäret, doch ſtets das 
Grauen über meine entſetzliche Tat leſen.“ 

Und was fie auch dagegen ſagten und verſprachen, er blieb bei feinem Ent- 
ſchluß. Schon an der Türe, kehrte er jedoch noch einmal um, und Markoviô treu- 
herzig ins Auge ſchauend, ſagte er: 

„Vielleicht nimmſt du einen letzten, gutgemeinten Rat von mir an. — Du 
haſt heute eine Krankheit überwunden, ſorge dafür, daß du ganz geſundeſt, denn 
ſonſt wird der Friede doch nie in deinem Hauſe einkehren.“ 

Markoviôò ſah ihn verſtändnislos an. 

„Ich verſtehe dich nicht,“ murmelte er gedrückt, „was meinſt du damit?“ 

Der Knecht ſchüttelte den Kopf, als könnte er es gar nicht faſſen, nicht ver- 
ſtanden worden zu ſein. Das hilflos einfältige Geſicht ſeines bisherigen Herrn 
mochte ihn aber wohl überzeugen, daß er noch deutlicher ſprechen müſſe, und 
ſo ſagte er denn: 

„Ich habe dich von deiner unſeligen Eiferſucht geheilt, laß mich dich auch 
von deiner nicht weniger gefährlichen Affenliebe heilen. Folge deinem Weib 
und fei ſtreng gegen Tuno, denn der Zunge ift ſchlecht und braucht eine ſchwere 
Hand. Hör auf meinen letzten Rat und du wirft dir viel Herzeleid erſparen.“ 
Dann ſetzte er noch raſch ein „Lebewohl“ hinzu, und ehe noch Markovis ein Wort 
der Erwiderung fand, hörte er auch ſchon das Hoftor hinter dem Enteilenden 
zufallen. (Fortfegung folgt) 


Der Mutter Von Albert O. Anſchütz 


Vor mir biſt du hergegangen 
Ohne Worte, ohne Prangen, 


Haſt die Steine weggetragen, 
Die auf meinem Wege lagen. 


Trugſt ſie bis der Tod gekommen 
Und dir das Tragen abgenommen. 
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Aus der Zeit baltiſcher Kulturkämpfe 


Erinnerungen eines Deutſchruſſen 


Alles in allem, wenn irgendwo in der Welt tapfere 
und volks bewußte Oeutſche leben, fo. find es die in ben 
baltiſchen Landen: wenn irgendwo Oeutſche zum Wohle 
ihres Gaſtvolkes gewirkt haben, fo find fie es; wenn irgendwo 
der dauernde Vorteil des Staates mit ihrem Beſtehen ver⸗ 
enuͤpft tft, fo iſt es dort. Ein hardt, Oeutſche Geſchichte 


1. General- und Zivilgouverneur 
[s war im Fahre 1866. Die drei Oſtſeeprovinzen, Liv-, Eſt- und Kur- 
land, jede einzelne einem Zivilgouverneur unterſtellt, waren in Er- 
wägung ihrer politiſchen Sonderlage, ihrer vom übrigen Reiche ab- 
5 &) weichenden, analogen hiſtoriſchen Entwickelung und gleichartigen 
Nationalitätsverhältniſſe noch zu einer adminiſtrativen Einheit zuſammengefaßt, 
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an deren Spitze ein Generalgouverneur ſtand. 


In der alten Hanſeſtadt Riga — als topographiſcher Mittelpunkt und ein- 
zige Großſtadt des Baltenlandes naturgemäß deſſen tonangebende und führende 
Kapitale — wurden alljährlich zu beſtimmtem Termin, nach Eintreffen des General- 
gouverneurs aus Petersburg, die Spitzen der provinziellen Verwaltungsorgane 
nebſt den Abgeordneten der Ritterſchaften und Stadtgemeinden in offizieller 
Verſammlung ins Schloß berufen, wo der oberſte Regierungsvertreter ſie in 
feierlicher Anſprache begrüßte und ihnen die beſonderen Wünſche Seiner Majeſtät 


des Kaiſers und das demgemäße Programm für das kommende Verwaltungsjahr 


eröffnete, eine jede Gruppe um tunlichſte Unterſtützung und Mitwirkung erſuchend. 
Der Zivilgouverneur von Livland hielt die Erwiderungsrede, in welcher die poli- 
tiſche Lage, Status und Stimmung im Lande gezeichnet wurden. Solches war 
der Brauch ſeit langer Jahresreihe. Die Verhandlungen wurden beiderſeits im 
Deutſchen, der amtlich geltenden Behördenſprache der Oſtſeeprovinzen, geführt. 

Im Fahre 1866 war es. Von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl und die Macht 
der Nationaliſtenpartei in der Reichsregierung. Ihr gegenüber reichten die auf- 


richtigen deutſch-baltiſchen Sympathien Kaiſer Alexanders II. nachgerade ſelbſt 
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nicht mehr aus, um die Oſtſeeprovinzen dauernd im unangetaſteten Vollgenuß 
ihrer geiſtigen und materiellen Güter zu ſchützen: der Sprache und der Glaubens- 
freiheit, wie ihrer verfaſſungsmäßigen Sonderrechte auf politiſchem Gebiete. Wohl 
jedes neue Fahr brachte dem Lande die eine oder andere Enttäuſchung — Einichrän- 
kungen, Angriff und Kampf. 

Der Generalgouverneur Graf Peter Schuwalow, der nachmalige Vertreter 
Rußlands auf dem Berliner Kongreß, war eben zurückgetreten und Fürſt Albe- 
dinski zu feinem Nachfolger ernannt. Er iſt juſt aus der Reſidenz in Riga ein- 
getroffen, und vollzählig harrt die Ständeverſammlung im großen Saale des alten 
Schloſſes auf fein Erſcheinen — an ihrer Spitze der Zivilgouverneur von Livland, 
Dr. utriusque juris Auguſt von Öttingen, eine Perſönlichkeit, der in bezug auf 
Vielſeitigkeit und Bedeutſamkeit ihres Wirkens nicht viele aus der Landesgeſchichte 
ſich an die Seite ſtellen laſſen: ehedem Landmarſchall von Livland, dabei als 
Kammerherr und ſpäter Hofmeifter des Allerhöchſten Hofes zu Petersburg in 
direkten Beziehungen ſtehend. 

Wohl keiner in der Verſammlung mochte ſich jetzt fo tief und lebhaft betroffen 
fühlen wie er, der Nächſtbeteiligte, als der Generalgouverneur ſeine Rede anhebt 
und die von niemand erwarteten Laute der Reichsſprache an fein Ohr ſchallen. 
Bloß die Einleitungsſätze jedoch find es, die der Fürſt — in unwillkürlich ge- 
wohnheitsmäßiger Weiſe, verſehentlich etwa? — ruffif dh vorbringt: ſogleich 
danach geht er aufs Deutſche über, das im Laufe einer eingehend vertieften, 
durchaus ſympathiſchen Anſprache nahezu akzentfrei von ſeinen Lippen tönt. Die 
Verſammlung iſt mit dem flüchtigen Mißgriffe bereits gänzlich ausgeſöhnt und 
folgt mit Aufmerkſamkeit den weiteren Ausführungen, als plötzlich, nach einer 
Fermate, der Redner Atem holt und aufs neue die fatalen Laute ertönen. Fürſt 
Albedinski motiviert, in eigentümlich geſuchter Weiſe, daß es einmal „ſeine Ge- 
wohnheit“ ſei, ein für allemal in derjenigen Sprache zu ſchließen, in welcher er 
gerade begonnen, daher wolle die hohe Verſammlung ihm geſtatten, ſich fiir die 
wenigen Worte, welche er noch auf dem Herzen habe, des Ruſſiſchen zu bedienen. 

Die Worte ſind verhallt, der Redner nimmt ſeinen Platz ein. 

„Man merkt die Abſicht und man wird verſtimmt“: ein offenbarer Verſtoß 
gegen Brauch und Satzungen, ein beabſichtigter, wohlerwogener Eingriff in die 
garantierten Privilegien und Rechtſame des Landes, der entſchiedenſte Zurück- 
weiſung heiſcht! Was wird Öttingen jetzt tun? ... Wie wird, wie kann er re- 
agieren: er ſelbſt, als Gouverneur, ja nur ein Beamter, ein Vertreter derſelben 
ruſſiſchen Regierung, in deren Namen Albedinski ſoeben geſprochen! — Dieſe Ge- 
danken, dieſe Frage beſchäftigen jeden der Anweſenden, und atemloſe Stille herrſcht, 
als jetzt der Gouverneur einen Schritt vortritt, als er, ſein mächtiges Haupt nach 
rechts und nach links wendend, die Verſammlung mit ruhigem, klarem und feſtem 
Blicke überfliegt und dann, zu ſeinem hohen Vorgeſetzten gerichtet, beginnt. 

In lateiniſcher Sprache ertönen ſeine Worte, unbekümmert darum, 
daß der Generalgouverneut als einſtiger Zögling einer ruſſiſchen Militäranftalt 

„Nimmer lernte den Jargon 
Des Hellenen und des Römlings.“ 
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Klangvoll fließen ſie ineinander, als ſtrömten ſie von den Lippen Ciceros. Sobald 
jedoch die einleitenden Perioden ihren Abſchluß erreicht haben, führt der Redner 
feine Entwickelungen in der deutſchen Landesſprache fort: mit der exakten Prä- 
ziſion, mit der pointierten Schärfe, den überraſchenden Wendungen und geift- 
vollen Anknüpfungen und Übergängen, die man an ihm gewohnt iſt. Nichts ſcheint 
mehr zu erübrigen; die Lage iſt jedem in durchſichtiger Klarheit vor Augen geführt, 
Licht und Schatten aufs feinſte verteilt und abgetönt — das Letzte erſchöpft, als 
der Gouverneur, ſich der Verſammlung zuwendend, mit erhobener Stimme die 
Worte äußert: „Da auch ich, gleich meinem erlauchten Vorredner, meine Ausfüh- 
rungen in keinem anderen Idiom zu Ende führen mag als in demjenigen, mit wel- 
chem ich begonnen, fo laſſen Sie mich jetzt, in Ihrem Namen mit, ausrufen: 


„Vivat terra Baltica 
Et qui illam regit!“ 


Der Eindruck auf allen Seiten war ein fafzinierender: auf den General- 
gouverneur und feinen Beamtenſtab ſchien er eine eigentümlich verblüffende Wir- 
kung auszuüben, während in den baltiſchen Reihen allenthalben das Bewußtſein 
Platz griff, daß Livland der Entwickelung der Ereigniſſe ruhig entgegenſehen könne, 
ſolange dieſer Mann von der Regierung ſelbſt an die Spitze der Provingialyerwal- 
tung geſtellt bleibe. 

Sein Name hat einſt im Baltenlande in aller Munde gelebt: von feinem 
ſprühenden Witz, von feiner Schlagfertigkeit, aber auch von feiner unermüdlichen 
Arbeitskraft und ſeinem ſcharfen Blick für Verwaltungsangelegenheiten, wie von 
der durch keine Menſchenfurcht und keine äußeren Schwierigkeiten unterdrückten 
Energie ſeines Strebens und Schaffens weiß jeder zu erzählen, dem die Gefcheh- 
niſſe Livlands in den ſechziger bis achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht 
unbekannt geblieben ſind. 


2 Im Vorzimmer des Miniſters 


Allſonnabendlich von zehn bis eins die offiziellen Sprechſtunden, Empfang 
für jedermann, und der Vorſalon von Antichambrierenden gefüllt. 

Militärperjonen, Hof- und Zivilbeamte jeden Ranges und Alters, Adels- 
marſchälle aus den entlegenſten Provinzen mit ſtraußenfedergarniertem Oreimafter 
in der Hand und dem Galanteriedegen an der Seite, der Kopf aus goldgeſticktem 
rotem Stehkragen ragend; Gouverneure im Vizefrack und junge Aſpiranten und 
Kandidaten in Balltoilette. Hier und da eine Dame in ernſter ſchwarzer Kleidung — 
mitunter ſchön und ſelbſtbewußt, unter koſtbarem Hute hervor um ſich ſchauend, 
öfter wohl in unauffälliger Reſerve oder gar mit ſorgenvoll in fic) gekehrtem Aus- 
drucke. 
| Ein Schreiber im Nebengemache trägt die Namen in das Buch, der „Beamte 

zu beſonderen Aufträgen“ mit den verbindlichen Manieren, der ſäuſelnden Sprache 

und dem Stanisläuschen im Knopfloche überbringt, Anmeldung erſtattend, die 
Liſte Seiner „Hohen Exzellenz“, und wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt. 
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In der Nähe eines Fenſters ſaß und ſtand eine Gruppe von ſieben oder acht 
Herren, aus deren taktvoll gedämpfter Unterhaltung gelegentlich ein deutſches 
Wort vernehmbar ward. Baltiſche Herren ohne Frage, mehrere davon in Adels- 
uniform — Landedelleute, die wohl in dem ſtets ernſter werdenden Kampfe ihrer 
Provinz gegen die gewaltſamen Ruſſifizierungsmaßregeln als die hiſtoriſch be- 
rufenen Hüter und Vorkämpfer um die alten Rechte und Freiheiten des Landes 
an höchſter reſp. allerhöchſter Stelle zu perſönlichem Appell in die Schranken 
traten. Doch auch die Amtstracht eines Stadthauptes bemerkt man in der Gruppe, 
und dort, jenes markante Profil mit dem klar und ſicher blickenden Auge und dem 
humorvoll überlegenen Zuge um den Mundwinkel, vom ſchneeweißen Spitzbarte 
kaum verhüllt, — ein Typus des alten, ehrenfeſten Mitauſchen Oberhofgerichts- 
advokaten aus der Mitte des Jahrhunderts, wie er prägnanter und charakteriſtiſcher 
nicht gefunden werden könnte. 

Ihnen gegenüber zur Rechten eine andere Gruppe — an Zahl etwas ge- 
ringer: Militärs und dekorierte Würdenträger in Staatsuniform, kaum ein oder 
der andere Ziviliſt darunter. Sie blicken wiederholt zu jenen hinüber; ab und zu 
mit flüchtiger Geſtikulation die Lippen verziehend, wenngleich durchaus in an- 
gemeſſener Zurückhaltung. Wer in ihrer Nähe weilt, vermag aus dem halblaut ge- 
führten Austauſche dann und wann das Wort: „Njemzy“ (d. h. „Deutſche“) zu 
unterſcheiden — ſeit Sſamarins und Katkoffs Zeiten, vollends ſeit der Thron 
beſteigung Alexanders III. und Pobedonoſzeffs Wirken im Munde eines Ruſſen 
zu oft nur von einem fatal-ominöſen Beigeſchmacke begleitet, demgegenüber man 
nie recht weiß, welch innerer Akzent darauf gelegt, welch Nebenſinn damit 
verbunden wird. 

Doch da, mit einemmal, ertönt ein anderes Wort, vernehmlicher hervor- 
gebracht, und mehrfaches Schmunzeln wird in der Gruppe bemerkbar. Der es ge- 
äußert, kichert in ſich hinein und blickt bald einem, bald dem anderen feiner Ge- 
noſſen mit dem Ausdrucke wunſchloſer Seligkeit ins Angeſicht. Seine wohlgerunde- 
ten Formen ſind in die knappe Uniform eines Garderegiments gezwängt, die ihn 
als Oberſt kennzeichnet, wiewohl der globusförmig hypertrophierte Umfang ſeiner 
Leibesmitte, auf niedrig-unterſetztem Geſtelle ruhend, ihn für den beſchaulicheren 
Beruf eines Profeſſors der Himmelskunde von Haufe aus ungleich beſſer zu quali- 
fizieren ſchiene. Ein kleiner Kopf mit ebenſolchen Augen und rötlich gedunſenem 
Antlitze auf kurzem, dickem Halſe, der eine apoplektiſche Konſtitution andeutet, grau 
meliertes Haupt- und Barthaar, ſorgfältig unter dem Schermeſſer gehalten, ver- 
vollſtändigen das Signalement. 

Schienen die Schallwellen ſeines Ausſpruches auch nicht bis an das Fenſter 
der deutſchen Herren hinzudringen, ſo ließ das Wort, welches die heitere Bewegung 
in der Gruppe wachgerufen, ſich gleichwohl noch mehrfach über die Peripherie 
ſeines intimſten Kreiſes hinaus deutlich genug unterſcheiden. Es lautete: „Kol- 
bässniki“, zu deutſch fo viel wie „Wurſtmacher“; der an ſich harmloſe nom de 
guerre, den unſere Oſtnachbarn feit alters her den Deutſchen beigelegt — gegen- 
über dem nicht tragiſcher zu nehmenden „Kapüstniki“ („Kohleſſer“), das anderer- 
ſeits in den deutſchen und polniſchen Provinzen des Reichs für das ruſſiſche Volk, 
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vorzüglich die Armeeſolbaten, altüberliefertermaßen in Brauch iſt. Befremden 
durfte billigerweiſe die bis dahin nicht erhörte Tatſache, daß ein Vertreter der 
hohen ruſſiſchen Dienſtkreiſe nicht Anſtand nahm, an ſolchem Orte, bei fol 
cher Gelegenheit den zugereiſten Spitzen des inländiſchen Deutſchtums 
gegenüber den trivialen Spottnamen in Anwendung zu bringen! Und mehrfach 
konnte man wahrnehmen, daß einzelne Köpfe aus dem übrigen Teile der Gefell- 
[daft ſich in die Richtung des Sprechers wandten — kaum einer darunter mit ver- 
gnügtem Blick und beifällig gekräuſelter Lippe; die Mehrzahl in kühlſter Gleich- 
gültigkeit, wo nicht vielleicht mit dem Ausdrucke der Verwunderung oder offenen 
Unwillens auf den Zügen. 

Bemerkte der vorlaute Witzbold letzteres nicht, oder fühlte ſich vielleicht ſein 
kriegeriſches Selbſtgefühl dadurch gerade erſt geſtachelt und herausgefordert — 
genug, feine Bemerkungen begannen ſich zu mehren und nahmen einen immer in- 
diskreteren Ton, immer anmaßendere Formen an. 

Auch in der erſten Gruppe begann man nachgerade aufmerkſam zu werden: 
die gelegentlichen Geſpräche gerieten ins Stocken, und in den Mienen malte ſich 
mehrfach ein Ausdruck geſpannter Obacht und Erwartung. 

Suft in dieſem Augenblick erſchloß ſich aufs neue die Tür, und eine Erſchei- 
nung trat in den Saal, die keiner, der ſie einmal geſehen, vergeſſen wird. Ein 
ausgeſprochener Löwenkopf, mit breit auseinanderſtehendem, kurz ge- 
haltenem, buſchig dichtem weißen Barte fiel zunächſt ins Auge. In vornehmer 
Ruhe und ungezwungenſter Natürlichkeit langſam und gemächlich wendet er ſich 
nach rechts, wendet ſich nach links, die Verſammlung mit einem vollen Blicke der 
großen runden Augen muſternd. Die breite, mächtig gewölbte Stirn über dieſem 
alles durchdringenden, hellblauen Auge mit den zwei charakteriſtiſchen Oenkerfalten 
in der Mitte verläuft ohne wahrnehmbare Demarkation in einen Schädel von 
gewaltigen Verhältniſſen und einer wunderbaren Regelmäßigkeit der Modellierung, 
die dem Phrenologen die glücklichſte Vereinigung eminenter Eigenſchaften des 
Willens und des Verſtandes dartut und jedem auf den erſten Blick den geborenen 
„Herrenmenſchen“ ins Bewußtſein ruft: den prädeſtinierten Befehlshaber und 
Gebieter, fähig, ſich ſelbſt und ſeine Umgebung zu beherrſchen. 

Mit kurzen, langſam-bedächtigen, ſicheren Schritten nähert fic die voll ge- 
drungene Geſtalt von knapp Mittelwuchs dem erſten Fenſter. Das rote Moire 
des Stanislausbandes hebt ſich über der tief ausgeſchnittenen Weſte vom Weiß des 
Hemdes ab und ſchillert bei jeder Bewegung des mächtig geformten Oberkörpers; 
auf dem ſchwarzen Frack fallen die glänzend gekanteten Strahlen des dazu gehöri— 
gen ſilbernen Sternes in die Augen, und daneben gewahrt man das fremdländiſche 
Kreuz des Danebrogordens. 

Aller Blicke richteten ſich auf die auffallende Erſcheinung, vor allem inner- 
halb des kleinen deutſchen Kreiſes am Fenſter zur Linken. Die Mienen nahmen 
einen veränderten Ausduck an, und ein paar Herren erhoben ſich von ihren Plätzen 
— augenſcheinlich im Begriffe entgegenzutreten —, als plötzlich die Stimme des 
Oberſten vernehmbar wurde. 

„Schon wieder ein Wurſtmacher“, wandte er ſich an ſeinen Nachbar; „ein 
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Alteſter von der Zunft, wie's ſcheint: ein ‚Alderman‘! Wo man nicht hinblickt, 
ſtößt man ſchier auf einen; überall müſſen die ſich hereindrängen!“ 

Gewiß der halbe Saal hat die herausfordernden Worte vernommen; tiefite 
Stille tritt ein, und aller Blicke ruhen wechſelweiſe auf dem Sprecher und dem 
neuen Gaſt. 

Die Schritte kürzend verhält der letztere in der Gangart; ſein Oberkörper 
wendet ſich zurück, dem dreiſten Spottredner voll zu, und ein Blick trifft dieſen, 
welcher allein ausreicht, die unvergleichliche, allſeitige Überlegenheit des Ein- 
tretenden über ſeinen Gegner vor der Verſammlung mit einem Schlage darzutun, 
und dem davon Betroffenen noch manche Woche auf jedem Nerv gelaſtet haben mag. 
Sekundenlang mit ſeinem Blicke die unvorteilhafte Geſtalt von oben bis unten 
meſſend, wendet er ſich alsdann von ihr ab und ſpricht, zu ſeinen Landsleuten ge- 
kehrt, in ruhigem Tonfalle eines tiefen, klangvoll weichen Organs — jede Silbe 
wägend und einzeln hervorhebend — klar-vernehmlich die Worte: 

„Wo ſich gemäſtete Schweine finden, da pflegt gemeinhin auch der 
Wurſt macher nicht lange auf ſich warten zu laſſen.“ 

Die Außerung fiel in ruſſiſcher Sprache, doch kein ſtörender Zwiſchenfall 
trat im Saale ein. Der Oberſt mochte fühlen, daß er die allgemeine Sympathie 
gegen ſich erweckt und keine moraliſche Unterſtützung zu gewärtigen habe. Er zog 
ſich in angemeſſene Reſerve zurück und vertiefte ſich in eine etwas nervös geführte, 
ſachlich- allgemeine Diskuſſion mit ſeinem Nachbarn. 


5. Ein halbvergeſſener baltiſcher Dichter 


Der Name Viktor Andrejanoffs zählt heute — noch nicht zwei Jahrzehnte 
nach dem Ableben des talentvollen deutſch-ruſſiſchen Dichters — zu den faſt ver- 
geſſenen. Und doch wäre fo manches von den Erzeugniſſen feiner eigentümlich 
friſch und lebenswarm pulſierenden Lyrik des dauernden Fortlebens wert ge- 
weſen und würde ohne den grellen Mißklang ſeines perſönlichen Finale 
zweifellos noch heute, als ein wertes Vermächtnis gehegt, auch über die Grenzen 
ſeiner engeren Heimat hinausgetragen werden. 

Sein letztes Auftreten an der Offentlichkeit zerſtörte manch ſchöne Hoffnung, 
gar manche an ſich gewiß berechtigte Illuſion, die ſeine baltiſchen Freunde und 
Verehrer in die Kraft ſeines Wortes, ſeiner Feder und die Treue ſeiner Geſinnung 
während der trübſten politiſchen Zeiten Livlands geſetzt hatten. War es doch ein 
Abfall von der deutſchen Sache in dem ſchwergeprüften Lande juſt in dem 
Augenblicke, als ſeine Sprache und ſeine altbewährten Erziehungsanſtalten ihm 
genommen wurden, ja als von feiner durch Ale ander den Geſegneten 
begründeten Univerſität, dem alten Dorpat: dem einigenden Mittelpunkte der 
Provinzen und ihrem geiſtigen Bollwerk wider Mongoliſierung und aſiatiſche 
Barbarei, der Name ſelbſt durch einen Ukas Alexanders des Dritten vom Erdboden 
getilgt werden ſollte! 

Der gegenwärtige Zeitpunkt rechtfertigt es, ein aus naheliegenden Gründen 
im Baltenlande unveröffentlicht gebliebenes, nur wenigen Perſonen überhaupt 
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bekannt gewordenes Gedicht des Sängers, das einen tiefen Einblick in die Seele 
des viel Bewunderten und viel Geſchmähten eröffnet, aus ſeinem Gewahrſam 
hervorzuholen und weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Der Augenblick ift 
vielleicht mehr als ein anderer dazu geeignet, den Mahnworten des verewigten 
Dichters im Herzen eines jeden treuen Deutſchen lebendigſten Widerhall zu ver- 
leihen. 

Zum Verſtändnis der Leſer ſeien einige Mitteilungen über die Perſon und 
Lebensverhältniſſe des Verfaſſers wie gleichfalls über einige Vorfälle auf dem 
politiſchen Gebiet jener Tage voraufgeſchickt. 

Gegen Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts als Sohn ruffi- 
ſcher Eltern geboren, gelangte Viktor von Andrejanoff in früheſtem Kindesalter 
nach Riga, wohin fein Vater als Regierungsbeamter verſetzt ward. Nach Abfolvie- 
rung des von der ruſſiſchen Staatsregierung unterhaltenen deutſchen Haffiich- 
humaniſtiſchen Gymnaſiums am genannten Orte wandte er ſich dem Univerfitäts- 
ſtudium in Dorpat zu, wo er mehrere Jahre hindurch als beliebter „Landsmann“ 
aktives Mitglied des Livländerkorps „Livonia“ war. Trotz äußerer Zugehörigkeit 
zu der herrſchenden griechiſch- orthodoxen Staatskirche war er fo vollkommen in 
das baltiſche Deutſchtum aufgegangen, daß er nicht nur in bezug auf das allgemeine 
Kulturleben, ſondern auch politiſch in rückhaltloſer Offenheit dazu hielt, ſich ſelbſt 
ausdrücklich als „Livländer“, nicht als „Ruſſen“ bezeichnend. 

Nun war im Fabre 1888 in Riga, der führenden Hauptitadt und dem Brenn- 
punkt der gemeinſamen Landesintereſſen der Oſtſeeprovinzen, ein Zeitungsblatt 
gegründet worden, das es ſich zur Aufgabe machte, das deutſche Baltentum auf 
eine ausgeſprochen ſchmähliche Art und Weiſe anzufallen, es herabzuwürdi- 
gen und zu verunglimpfen, die Mittelſchichten der Bevölkerung nach Möglichkeit 
dagegen zu hetzen und ſeine Leſer zu dem „einzig natürlichen“ Anſchluſſe an das 
Ruſſentum zu mahnen. 

Der Entrepreneur — man kann keine bezeichnendere Qualifikation für den 
Begründer dieſes Blattes finden — war ein Reichsdeutſcher, der zuvor zeitweilig 
in einer ziemlich elenden Stadt am mittleren Laufe der Düna als kleiner Privat- 
lehrer ein ärmliches Dafein gefriſtet. Wie in ſeriöſen Rigaſchen Kreiſen in Er- 
mittelung gebracht ward, hatte ihm ehedem, noch in feiner Heimat, eine mit rühri- 
gem Eifer, dabei durchaus auf eigene Hand — in freier Praxis — betriebene 
politiſche Tätigkeit ein längeres Internat auf preußiſche Staatskoſten in 
Spandau erſchloſſen. In ſpäterer Folge verhalfen ihm ſeine in Riga geknüpften 
Beziehungen zu gewiſſen ruſſiſchen Regierungskreiſen bei einem der größten reichs 
deutſchen Tagesblätter zu vorübergehender Anſtellung als Petersburger Kor- 
reſpondent, die er ſich jedoch in Bälde genötigt ſah infolge mangelnder Überein- 
ſtimmung ſeiner Auslagenrechnungen mit den verfügbaren Belegen niederzulegen. 

Unter den harmloſeren Kampfmitteln ſeines Blattes gehörte zu den 
mit beſonderer Vorliebe gehandhabten die frei erfundene, gänzlich aus der Luft 
gegriffene Anekdote peinlichen, wohl direkt ſkandalöſen oder ridikülen Inhalts über 
angeſehene und ehrenwerte Rigaer Bürger und ſonſtige bekanntere Vertreter der 
deutſchen Geſellſchaft; volle Namensnennung, genaue Angabe von Zeit und Ort 
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und mehr oder minder detaillierte Aufführung einer Reihe phantaſievoll kon- 
ſtruierter Nebenumſtände verliehen den zyniſch-frivolen Unterſchiebungen nicht 
ſelten einen gewiſſen Grad äußerer Wahrſcheinlichkeit. Stil und Diktion der Bei- 
träge trugen weit überwiegenden Teils den Stempel niederer Halbbildung: ſchwer⸗ 
fällige Unbeholfenheit des Satzbaus, Zrivialität des Ausdruckes und gewöhnlichſte 
Geſchmackloſigkeit bildeten ihre äußeren Kennzeichen. 

Verleumdungsklagen gegen das Blatt verhallten wirkungslos: trotz aus- 
giebigſter Beweismittel der Kläger, trotz öffentlicher Vertrauensperſonen als 
Alibi-Zeugen, trotz Appellation an die Gouvernementsregierung wurden jegliche 
Beſchwerden ohne Erfolg gelaſſen, wo nicht einfach zurüdgewiefen. Als dann eines 
Tages der hochgeachtete Rechtsanwalt Büngner, Sprößling einer altangeſehenen 
Rigaſchen Patrizierfamilie und Sohn des einſtigen Stadthauptes, zu einer ultima 
ratio griff: zu der exemplariſchen perſönlichen Züchtigung des Herausgebers in 
einem öffentlichen Park, vor zahlreichen Anweſenden, ward er noch in der folgen- 
den Nacht in feinem polizeilich umſtellten Haufe aus dem Schlafe erweckt, an Ort 
und Stelle verhaftet und unmittelbar, auf adminiſtrativem Wege: ohne Verhör 
noch gerichtlichen Urteilsſpruch — „par ordre du Moufti“ — nach einem der nörd- 
lichſten Gouvernements deportiert. Längſt iſt er ſeither reichsdeutſcher Staats- 
bürger geworden. 

Bei der geringen Abonnentenzahl des Blattes und andererſeits der völligen 
Mittelloſigkeit des Herausgebers lag es auf der Hand, daß er mächtige Gönner 
hinter ſich haben mußte: genoß er doch ſogar für die Herausgabe des Organs eine 
öffentliche Subvention von ſeiten der Gouvernementsregierung! Unter dieſen 
Umſtänden griff die deutſche Bevölkerung Rigas zur Selbſthilfe. 

Eines Morgens gelangten in jedes Haus und jede Einzelwohnung der Stadt 
und der drei Vorſtädte ſowie der beiden Vororte Altona und Hagensberg hetto- 
graphierte Aufrufe mit der Ankündigung, daß jeder Abonnent und Snferent, jeder 
Käufer, Verkäufer, Austräger oder auch nur Gelegenheitsleſer des Blattes fortan 
den unbeugſam durchzuführenden, keine Ausnahme zulaſſenden Verruf ſeitens 
der treu-patriotiſch geſinnten Balten zu gewärtigen habe. Keine Gaſtwirtſchaft, 
kein Kaffeehaus, die das Blatt hielten, würden mehr Zuſpruch finden; von keinem 
Bäckergeſchäft dürfe Brot gekauft werden, deſſen Laufjungen (nach alter Rigaſcher 
Sitte) auch das betreffende Blatt noch fernerhin in ſeine reſp. Abonnentenhäuſer 
austragen ſollten; kein Hausbeſitzer, der einen Leſer des Blattes unter ſeinem Dache 
dulde, würde fortan noch gegrüßt werden, geſchweige einen neuen Mieter erhalten, 
vielmehr ſeine bisherigen Einwohner von Ablauf des Vertrages an verlieren, uſw. 
Vom ſelben Tage hörten die Annoncen auf, und vier Monate ſpäter war das Unter- 
nehmen, welches ſeither ſogar ſein Papier von auswärtigen Fabriken beziehen 
mußte, eingegangen. 

Ungefähr um die Zeit des Büngner-Zwiſchenfalles wurden die deutſchen 
Balten, und unter ihnen vor allem die Freunde und Bekannten Viktor von Andre- 
janoffs, wie vom Donner gerührt, als von ihm im Feuilleton des verpönten Schand- 
blattes ein ſpaltenlanger Artikel erſchien, worin er ausführte, daß ihm plötzlich die 
Schuppen von den Augen gefallen ſeien: jetzt endlich habe er ſich ſelbſt gefunden 
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und erkannt, daß ſein bisheriges Leben, Streben und Fühlen ein langer Irrtum 
geweſen ſei. Ruſſe ſei er und habe es zu ſein; ſeine Eltern treffe die Schuld ſeiner 
Untreue an den heiligſten Gütern ſeines Volkes. Die germaniſierende Erziehung 
habe ihn mit einem ſchleichenden Gift durchzogen, das aber nun von ſeinem ſtarken 
Organismus beſiegt und ausgeſchieden ſei. Dank ſage er ſeinen ruſſiſchen Freunden, 
die ihm hierzu geholfen, und gelobe ihnen, die Sache ſeines ruſſiſchen Vaterlandes, 
ſeines ruſſiſchen Volkes fortan in Wort und Schrift gegen die fremden Eindringlinge 
zu fördern als Treueſter unter den Treuen. 

Er gelangte nicht mehr dazu: bald hierauf zerfiel er völlig mit ſich ſelbſt und 
ſtarb wenige Jahre ſpäter. 

Am Tage feines Abfalles erhielt fein liebſter Freund, der vor⸗ 
treffliche derzeitige Profeſſor D. am Rigaſchen Polytechnikum, Kanzelleidirektor und 
die Seele des Inſtitutes, der ihm kurz zuvor wegen feiner Charakterſchwäche und 
Haltlofigteit den Bruch ihrer Beziehungen eröffnet hatte, das folgende Gedicht 
ohne ſonſtige Zeile von ihm zugeſandt: 


Glückauf, glückauf am baltiſchen Strand, Und Goethe blickt aus olympiſcher Woll 
Ihr treuen deutſchen Brüder! hinunter auf das Getriebe: 

Gedrängt an des ſchwindelnden Abgrunds Rand, „Ich ſchrieb für das ganze deutſche Volk — 
Ermannt euch zur Hoffnung wieder! Es wahr’ mein Gedächtnis in Liebe!“ 
Ermannt euch und haltet das Banner hoch Ooch an der himmliſchen Harfe ſitzt 

Der deutſchen Sprache und Sitte; Beethoven und greift in die Saiten — 

Die alten Helden, fie leben noch, Wie Wetterleuchten es nieberblitzt 

Sie wandeln in eurer Mitte: In die dunkele Nacht der Zeiten 
Martinus Luther gibt, unverzagt Das deutſche Lie d, und das deutſche Wort, 
Wie einſt, euch ſeinen Segen, Und der deutſche Gott im Himmel, 

Und Hutten donnert: „Ich hab's gewagt!“ Sie halten Wache, fort und fort, 
Den feindlichen Schergen entgegen. Hod über dem Kampfgetümmel. 


Wer will der heil'gen Oreieinigkeit 
Entreißen der Zukunft Fahnen? . 

Nach Aſien, Slawe, trage den Streit — 
Europa gehört den Germanen! 


Nach mehr als einer Richtung bemerkenswert erſcheint dieſe tief und feurig 
empfundene, genial komponierte und mit begeiſtertem Schwunge in Worte ge- 
brachte Ermahnung aus dem Munde eines Ruſſe nan alle Oeutſchen! Und nach 
mehr als einer Richtung ſcheint'der gegenwärtige Zeitpunkt geeignet, fie ausdem 
Gewahrſam ans Tageslicht zu holen — nicht allein als eine verſöhnende Erinne- 
rung an den abtrünnig gewordenen Dichter, ſondern ebenſo als erhebenden Mahn- 
ruf an jedes deutſche Herz. 
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Das Ausſterben großer Tiergruppen in neue 
| Beleuchtung | 


0 Ninſt glaubte man, mit Cuvier, Agaſſiz und d' Orbigny für jeden einzelnen Abſchnitt der 
@ u) 2 Erdgeſchichte eine Neuſchöpfung annehmen zu müfjen. Am Schluſſe jeder Epoche 
bobe eine Kataſtrophe allem Erdenleben das Ende bereitet, und eine völlig neue 
Fauna und Flora ſei in jeder Formation an die Stelle getreten. Zu ſolchem gewaltſamen 
Untergange ſtimmt ſchon das Vorhandenſein guterhaltener Foſſilien, vor allem aber die Tat- 
ſache nicht, daß wir einzelnen Typen in verſchiedenen Formationen begegnen. Die fort- 
geſchrittenere Forſchung hat auch bald mit der Kataſtrophentheorie, mit der Annahme ver- 
ſchiedener, im Laufe der Zeiten aufeinandergefolgter Schöpfungsakte gebrochen und nimmt 
ſeit Lyell die Fortexiſtenz und allmähliche Veränderung der Lebewelt, die ruhige, folgeweiſe 
Umdnderung der Erdoberfläche an. 

Zeugen fiir dieſe allmähliche Veränderung der Lebeweſen, wie fie insbeſonders durch 
die Übung oder den Nichtgebrauch der Organe und den Wechfel der Exiſtenzbedingungen ver- 
urſacht wurde, ſind die Organismenreſte langvergangener Zeiten, wie ſie bald da, bald dort 
zutage gefördert worden ſind und heute die Muſeen der Erde füllen. Wir ſtaunen über die 
Rieſengeſtalt, das fremdartige Ausſehen dieſer Vorweltweſen, die wir nur ſchwer in die Ab⸗ 
teilungen unſeres heutigen Syſtems einzureihen vermögen, und fragen uns, warum dieſe 
Typen von einſt aus dem Erdenleben verſchwinden mußten. 

Man macht den Menſchen für den Untergang zahlreicher Tier- 
arten verantwortlich. Ohne Frage hat ſchon der prähiſtoriſche Menſch viel dazu bei- 
getragen, daß die Exiſtenz des Mammuts und anderer Tierkoloſſe der Oiluvialgeit eine unhalt⸗ 
bare wurde, und die Wildrinder und Wildpferde ausgerottet, und ſicherlich war es der fpatere 
Kulturmenſch, der die Oronte, das Borkentier, den Rieſenalk von der Erde verſchwinden ließ, 
den europäiſchen Wiſent, den nordamerikaniſchen Biſon, den Alpenſteinbock auf den Aus- 
ſterbeetat geſetzt hat und heute die Fortexiſtenz der Edelreiher, vieler Pelztiere und anderer 
Sagdtiere in Frage ſtellt. An dem Untergang viel früherer Vorweltweſen aber trifft ihn keine 
Schuld. Diefe waren von der Erde längſt verſchwunden, als der Menſch in die Schöpfung ein- 
trat. Lange vor feinem Erſcheinen waren die Flugechſen der Jurazeit, die rieſigen Moſaſaurier 
des Meeres mit ſchlangenförmig langgeſtrecktem Leibe, langem, kräftig bezahntem Schmal⸗ 
ſchädel und breiten, fchaufelförmigen Schwimmfüßen der Kreidezeit, die in derſelben Erdepoche 
zu reichſter Entwicklung gekommenen, vielformigen Dinoſaurier, von denen man erſt kürzlich 
wieder neue Rieſengeſtalten in Oeutſchoſtafrika aufgedeckt hat, ausgeſtorben. Warum mußten 
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die Trilobiten, die Ammoniten, die Hippuriten, die Labyrinthodonten, Ichthyoſaurier, Ptero- 
ſaurier und andere große Tiergruppen, die lange, lange vor menſchlichem Daſein kamen und 
gingen, verſchwinden? 

In erſter Linie waren es äußere Urſachen, die fortgeſetzten geologiſchen 
Veränderungen, die Veränderungen der phyſikaliſchen Verhält- 
niſſe, der Wärme, Feuchtigkeit, Meeresſtrömungen, die einzelnen Tierarten und ganzen 
Tiergruppen das Ende bereiteten. Springfluten, plötzliche lokale Senkungen oder Hebungen, 
mächtige Vulkaneruptionen können da und dort Land und Leben zerſtören. Die Trans- 
greſſionen und Regreffionen des Meeres, wie fie andauernde und weithin ſich erſtreckende 
Veränderungen der Erdoberfläche im Gefolge haben können, ſind aber für Tierleben und 
Pflanzenleben der betroffenen Gebiete weit folgenſchwerere geologiſche Wandlungen. Ganze 
Kontinente ſind im Laufe der Zeiten vom Meere überflutet worden, unter dem Waſſerſpiegel 
verſchwunden. So breitete ſich einſt von Auſtralien über den jetzigen Atlantiſchen Ozean bis 
zu den Falklandsinſeln und Braſilien und über den heutigen Indiſchen Ozean bis Vorder- 
indien und Afrika ein großer Kontinent, das Gondwanaland, aus. Aber ſchon in der 
jüngeren Triaszeit begann die Serftiidelung dieſes Feſtlandes, und in der Kreidezeit war es 
verſchwunden, mit ihm zahlreiche Tier- und Pflanzenarten. So müßte es der charakteriſtiſchen 
Fauna der Galapagosinſeln, der Tierwelt Neuſeelands ergehen, wenn dieſe Inſeln durch ähn- 
liche geologiſche Veränderungen verſchwinden würden. Nur auf Neuſeeland leben die zu 
halben Raubvögeln gewordenen Neſtorpapageien, die wunderlichen Eulenpapageien, die in 
Ausſehen und Lebensweiſe fo ganz die Papageienzugehörigkeit verleugnen. Auf Neufeeland, 
und zwar nur auf einigen kleinen Inſeln im Norden, lebt auch die Tuatera, die ſonſt nirgendwo 
auf der Erde zu finden iſt und als der letzte Sprößling eines uralten, längft ausgeſtorbenen Rep- 
tilienſtammes in der heutigen Tierwelt ganz vereinſamt daſteht. Solche endemiſche, auf be- 
ſtimmte Inſeln beſchränkte Lebeweſen müſſen ausſterben, wenn dieſe Inſeln verſchwinden. 

Aber für die Erklärung des Ausſterbens ganzer großer, weit über die Erde verbreiteter 
Tiergruppen reicht die Annahme folder geologiſcher Urſachen nicht aus. Hier muß man die 
Mitwirkung innerer Urſachen gelten laſſen. 

Allen Lebeweſeniſteinegrößereoder geringere Variabilität 
eigen, durch welche ſie in den Stand geſetzt ſind, ſich den vorhandenen Exiſtenzbedingungen 
anzupaſſen. Dieſe Anpaſſungsfähigkeit iſt natürlich keine unbegrenzte und muß allmählich 
eine beſchränktere werden, je mehr und ausſchließlicher ſich eine Tierart beſtimmten äußeren 
Verhältniſſen angepaßt hat. Ze einſeitiger ſich ein Organismus gewiſſen Exiſtenzbedingungen 
angepaßt, deſto weniger vermag er dann, fortwährenden Veränderungen der Außenwelt 
entſprechend ſich umzuwandeln. Die geänderten Exiſtenzverhältniſſe führen daher zu ſeinem 
Untergange. Wenn man den Entwicklungsgang ganzer Tiergruppen verfolgt, fo ſieht man 
ſie von meiſt kleinen, indifferenten, wenig ſpezialiſierten, daher mannigfach variablen und 
anpaſſungsfähigen Arten den Ausgang nehmen, ſich in der Folge aber immer mehr fpeziali- 
ſieren, beſtehenden Exiſtenzbedingungen ſich anpaffen, dabei aber mehr und mehr die An- 
paſſungsfähigkeit für die Zukunft einbüßen. Wie im Leben des einzelnen Individuums kann 
man da auch in dem Entwicklungsgange eines ganzen Stammes von einem Werden und Ver- 
gehen, von einem Entſtehen, Aufſteigen, Erreichen der Lebenshöhe, Abſteigen und Sterben, 
von einem allmähligen Senilwerden ſprechen. 

Depéret ſpricht da direkt von einem „Geſetz der Größenzunahme inner 
halb der Stammbäume“ und einem „Geſetz der Spezialiſierung der 
Stammbäume“. Im Karbon ſeien die Panzer- und Schuppenlurche, die Stegocephalen, 
nur durch kleine Formen vertreten geweſen. Dann erſchienen immer größere Arten, um dann 
in der Trias mit ihren Riefengeftalten am Ende ihrer Exiſtenz angelangt zu fein. Als es mit 
den Ammoniten in der Kreidezeit zu Ende ging, traten die rieſigen Pachydiscus mit großen, auf- 
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geblähten Gehäuſen auf. Rieſenformen der Muſcheln der Vorzeit waren die gewaltigen 
Megalodonarten in der jüngſten Trias, verſchiedene Clypeaſterarten unter den Seeigeln, 
die Carcharias unter den Haien. Unter den Säugetieren haben im Laufe der Zeit die Dino- 
therien, die Maſtodonten, die tapirähnlichen Lophiodonten gewaltige Dimenſionen erreicht. 
Wenn aber Oepéret fo überzeugt ift, daß die größten Formen immer am Schluß der Entwick- 
lung der einzelnen Stämme auftreten, er das Geſetz der Größenzunahme als Probe für die 
Rekonſtruktion der Stammbäume benützt und er aus der Exiſtenz 30—35 om langer Labyrinth 
zähner im Karbon die künftige Auffindung kleinerer Vorgänger im Devon und Silur prophezeit, 
ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß doch in verſchiedenen Tierfamilien, gedenken wir nur der 
Bären, Katzen, Antilopen, große, mittlere und kleine Arten in gleicher Zeit nebeneinander 
exiſtieren, daß bei verſchiedenen, noch heute vertretenen Tiergruppen die jetzigen Arten nicht 
größer ſind als ihre Vorgänger. Keine unſerer heutigen Libellen z. B. erreicht die Größe der 
Meganeura aus dem franzöſiſchen Karbon, die eine Flügelſpannweite von 70 om aufwies. 
Sn extrem einfeitiger Anpaſſung hätten nach dem Geſetz der Spezialiſierung die Stamm- 
bäume Eigenſchaften erworben, die geänderten Exiſtenzbedingungen gegenüber zum Unter- 
gange führen mußten oder, wie ſchon der bekannte nordamerikaniſche Baldontologe Cope 
ſagte, nur jene organiſche Formen ſind fpäterer Entwicklung fähig, bei welchen es noch zu keiner 
einſeitigen Ausbildung gekommen iſt. So wurden den Dinoſauriern, die in immer gewaltigeren 
Dimenfionen auftraten, den Riejenelefanten, deren Stoßzähne immer größer wurden, dem 
Dolchzahntiger, deſſen Eckzähne ſchließlich ſo lang wurden, daß die Sperrung der Kiefer zur 
Herftellung eines Zwiſchenraumes zwiſchen den Zähnen unmöglich ward, den Rieſenhirſchen 
das übermächtige Geweih zum Verderben. 

Haben ſich aber einmal Tierformen ſo einſeitig fpegialifiert, fo gibt es keine Am- 
kehr zu ſchon durchlaufenen Zuſtänden. Die Entwicklung, ſagt der belgiſche 
Paldontologe Dollo, geht ſprungweiſe vor fic, fie iſt nicht umkehrbar und begrenzt. Es iſt an 
der Hand der Funde aus dem europäiſchen und noch vollſtändiger aus dem nordamerikaniſchen 
Tertiär intereſſant, zu verfolgen, wie ſich aus anfänglichen Huftieren mit plantigradem, fünf- 
zehigem Fuß ſchließlich das Hipparion mit noch zwei ſchwachen, ſeitlichen Zehen, deren Hufe 
aber den Boden nicht mehr berühren, und endlich die einhufigen Pferde von heute heraus- 
gebildet haben. Dieſe Einhufer werden ſich nie mehr zu mehrzehigen Tieren rüdbilden kön- 
nen. Aus Huftieren des Landes, wie das Gebiß verrät, ſind die Seekühe oder Sirenen unter 
Verkuümmerung der Hintergliedmaßen und des Beckens die dickhäutigen Seeſäugetiere mit 
floſſenartigen Vorderfüßen und vertikaler Schwanzfloſſe geworden. Niemals vermöchten fie 
ſich geänderten Exiſtenzverhältniſſen anzupaſſen und wieder zu HYuftieren des Landes um- 
zugeſtalten. Hoernes aber erinnert an die mancherlei Fälle von Atavismus, Kückſchläge auf 
Merkmale der Vorfahren, und hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß aus Pferden mit mehreren 
Zehen, wie fie ab und zu geboren werden, mehrzehige Pferde herangezuͤchtet werden könnten. 
Die Unfähigkeit, ſich zu verändern, nimmt in fortſchreitendem Maße zu, ſagt Roſas Geſetz 
von der progreſſiv reduzierten Variabilität. Aber, meint Dr. Otto Wilckens, es iſt da ſchwer, 
Urſache und Wirkung auseinanderzuhalten und die Frage zu entſcheiden, ob der Rück- 
gang der Variabilität die Urſache des Ausſterbens oder das be 
vorſtehende Ausſterben die Urfadhe des Rüdganges der Varia 
bilität iſt. 

Daß enorm groß und ſchwerfällig gewordene Tierformen im Kampfe um die Exiſtenz 
gegenüber den kleineren, agileren Tierweſen im Nachteil ſind, leuchtet uns ein, ſehen wir ja 
auch heute in der Tierwelt. So ſollen die rieſigen Dinoſaurier den viel fpäter in das Erden 
leben eingetretenen behenden, kleinen, baumbewohnenden Säugetierarten, die überdies weit 
intelligenter waren, zum Opfer gefallen ſein. Dieſe Feinde der Saurier ſollen, wie dies heute 
noch der Schneumon, die Warane den Krokodilen antun, vor allem fleißig hinter den Eiern 
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und der jungen Brut der Dinoſaurier, die ſich, wie alle rieſigen Tiere, wahrſcheinlich auch nur 
langſam vermehrt haben dürften, hergeweſen ſein. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe 
mutigen, zahnbewehrten Kleinen den Koloſſen direkt zu Leibe gingen. Es liegt da die mehr 
kühne und phantaſievolle als beweisbare Behauptung vor, daß die Triceratops der amerikani- 
ſchen Kreidezeit, rieſige, pflanzenfreſſende Dinoſaurier mit langen, aufrechten Hörnern auf dem 
Schädeldahe und einem wunderlichen, den Hals bedeckenden Kragen dieſen Knochenſchirm zum 
Schutze gegen die ihnen in den Nacken ſpringenden und die Halsadern durchbeißenden Feinde 
erworben hätten. An dem Ausſterben der Fiſchſaurier des Meeres ſollen die gefräßigen Hai- 
fiſche Schuld tragen, denen auch die großen Einzelkorallen der vorweltlichen Meere zum Opfer 
gefallen ſeien. Der amerikaniſche Paläontologe Lull aber leugnet ſolche Ausrottung einer 
ganzen Tiergruppe durch eine andere entſchieden, denn in der Natur herrſche Gleichgewicht. 
Aber ſelbſt vor unſeren Augen noch vollzieht ſich ſolches Verdrängen von Tieren gewiſſer Art 
durch andere. Ohne es zu wollen, hat der Menſch dazu beigetragen. Indem der Weiße auf 
feinen Entdeckungsfahrten und Eroberungszügen in die beſetzten Gebiete feine Haustiere ein- 
führte, gefährdete er durch dieſe die einheimiſche Tierwelt. Die Ausrottung der Dronte, 
den Niedergang der Rieſenſchildkröten haben, von der direkten Verfolgung durch den Men- 
ſchen abgeſehen, gewiß die Schweine, die Hunde beſchleunigt, die den Eiern und Jungen 
nachſtellten. Ich mochte da beſonders auf die altertümliche, eigenartige Fauna Auſtraliens 
verweiſen, deren Jahrtauſende hindurch mit modernen Tierformen nicht zuſammengeratene 
Vertreter den heute auf ſie eindringenden Fremdlingen nicht gewachſen ſind. Wieſel, Iltis, 
Frettchen bedrängen die heimiſche Tierwelt in ihren letzten Schlupfwinkeln und treiben ſie 
dem Antergange zu. Europäiſche Vögel machen ſich breit, wo früher die einheimiſchen Arten 
ein ungeſtörtes Dafein führten. 

Aber alles, was wir da an Urſachen für das Ausſterben einzelner Arten und ganzer Tier- 
gruppen anführten, reicht nicht aus, um den Untergang gewiſſer Tiergruppen zu erklären. 
Hoernes und Wilckens verweiſen da auf die Ammoniten. Im Silur nehmen dieſe Ropf- 
füßer-Mollusten mit gekammerter, ſpiralig eingerollter Schale ihren Anfang, kommen dann 
beſonders in der alpinen Trias zu reicher Entwicklung und ſind in der Trias, im Jura und in 
der Kreide ſo allgemein verbreitet, daß ſie in dieſen Formationen die wichtigſten Leitfoſſilien 
ſind. Noch in der jüngeren Kreidezeit ſind ſie in allen Meeren der Erde vertreten. Warum 
mußten dieſe Weichtiere, die ſich weder zu weitgehend ſpezialiſiert haben, noch zu auffälliger 
Größenzunahme gelangt ſind, am Schluſſe der Kreidezeit ausſterben? Und ſo fehlt uns auch 
eine Erklarung für das Ausſterben der Trilobiten, charakteriſtiſcher Krebſe, die während der 
ganzen Brimärzeit lebten und im Perm erloſchen find, der Brachiopoden, die in der Kambriſchen 
Formation als Molluskoiden mit hornſchaligen, ſchloßloſen Formen charakteriſtiſche Erfchei- 
nungen ſind, auch in der Devonformation den Hauptbeſtandteil der kalkigen Ablagerungen 
ausmachen, in der Karbonzeit ſchon im Niedergange begriffen ſind, in der Triaszeit mehr 
und mehr zurücktreten, heute nur mehr in wenigen Arten vertreten find. 

Schon Osborn hat darauf hingewieſen, daß dem Kaffernbüffel, den Giraffen und 
verſchiedenen Antilopen Afrikas viel verderblicher als der Menſch mit ſeinem Hinterlader die 
wahrſcheinlich aus Oſtaſien eingeſchleppte Rin der peſt geworden fei und daß die großen 
Raubtiere der Tropen durch die unter ihnen graſſierende Tollwut dezimiert werden. 
R. O' Grayge geht da noch weiter und behauptet, daß ſchon in längſt vergangenen 
geologiſchen Seitaltern krankheitserregende Bakterien ganze Tierſtämme 
ausgerottet hätten. 

Wie mußte es all dieſen Anſtrengungen gegenüber, eine einwandfreie Erklärung für 
das Ausſterben ganzer Tiergruppen zu finden, überraſchen, als Steinmann in ſeinem Buche: 
„Die geologiſchen Grundlagen der Abſtammungslehre“ erklärte: Die Tierwelt von 
einſt lebt heute noch, das vielbeſprochene Ausſterben ganzer 
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Tiergruppen eriftiert gar nicht. Nach ihm exiſtieren die Pleſioſaurier der 
Liaszeit noch heute in den Pottwalen, die Fiſchſaurier in der Trias und im Lias in den heu- 
tigen Delphinen, die Thalattoſaurier in den Bartenwalen, die Flugſaurier in den Fledermäuſen 
fort. Die erſt in hiſtoriſcher Zeit durch den Menſchen ausgerotteten Rieſenvögel, die Moas 
auf Neufeeland, Apyornis auf Madagaskar, find Abkömmlinge verſchiedener Oinoſaurier mit 
ſtark verkümmerten Vordergliedmaßen. Auch die Ammoniten find, wie dies ſchon Sueß an- 
genommen hat, nicht erloſchen, ſondern ſollen im Perlboot (Argonauta) noch heute ihre lebende 
Vertretung haben. Wenn ſich von ihnen ſeit dem Ausgang der Kreidezeit keine Foſſilien mehr 
vorfinden, fo findet das darin feine Erklärung, daß die Ammoniten aufhörten, Schalen abzu- 
ſondern. Die Argonauta, bei denen nur die Weibchen eine Schale beſitzen und dieſer über- 
dies die Perlmutterſchicht und die Luftkammerſcheidewände fehlen, ſteht als Zwiſchenglied 
zwiſchen den beſchalten und den ſchalenloſen Ammoniten. Handlirſch, ein genauer Kenner 
der foſſilen Inſekten, hat nachgewieſen, daß die Paläodictyopteren des Oberkarbons, primitiv 
gebaute Urflügler, nicht ausgeſtorben find, fondern in den heutigen Inſekten fortleben, deren 
Familien ſich aus den von jenen Urflüglern hervorgegangenen Urſchaben, een 
Ureintagsfliegen uſw. herausgebildet haben. 

Ein einziges Weſen, dem die Ausrottung anderer Organismen zuzuſchreiben iſt, bei die 
großen Sagdtiere der Diluvialgeit, vielleicht auch die der jüngſten Tertiärzeit zum Opfer ge- 
fallen ſind, läßt Steinmann als Vernichter gelten. Aber, wie ich ſchon oben ausführte, für 
den Niedergang der vorweltlichen Tierkoloſſe noch früherer Zeiten fällt doch dem Menſchen 
keine Schuld zu, und daß der Menſch zur Tertiärzeit ſchon exiſtierte, ſteht auch noch nicht ge- 
nũgend feſt. Und es gibt auch unter den wirbelloſen Tieren, wie Profeſſor O. Wilckens in 
feiner am 15. Juli des Vorjahres in der Aula der Univerfität Jena gehaltenen Rede aus- 
führte, Formen, deren Ausſterben der Erklärung durch eine der bisher genannten Theorien, 
die Steinmannſche eingeſchloſſen, ſpottet. Er verweiſt da als auf ein kraſſeſtes Beiſpiel auf die 
Muſchel IZnoceramus. Schon im Jura iſt fie zu finden. In der jüngeren Kreide 
tritt fie fo häufig auf, daß ihre Arten fiir die Gliederung der Stufen als Leitfoſſilien dienen. 
In allen Weltteilen iſt dieſe Muſchel, von deren Arten manche eine bis über 50 om Durch- 
ſchnitt erreichende Schale aufweiſen, gefunden worden. Im Tertiär ift Fnoceramus ver- 
ſchwunden. „Was in aller Welt ſoll dieſe Muſchel ausgerottet haben, im pazifiſchen und atlan- 
tiſchen Gebiet, auf der nördlichen und auf der fühlihen Halbkugel?“ 

So bleibt, wenn auch der Untergang einzelner Arten aus einem der bisher beſprochenen 
Gründe erklärlich und nachweisbar iſt, das Ausſterben ganzer Tierordnungen ein Rätſel. 

Jüngſt hat nun Dr. Bruno Müller in einer Abhandlung: „Schwerkraft und Erd- 
geſchichte“ das Ausfterben einzelner Arten und großer Gruppen auf die Schwerkraft 
zunahme zurückgeführt. Nach der von Dana in die tektoniſche Geologie eingeführten und 
von Eduard Suef zu höchſter Entwicklung gebrachten Schrumpfungslehre müffen wir eine 
fortgeſetzte Volumsabnahme unferes Erdkörpers annehmen. Verſchiedene unſerer großen 
Faltengebirge, ſo die Alpen, ſind ſolche rieſige Zuſammenſchiebungen der feſten Erdrinde. 
Dieſe Schrumpfung des Erdkörpers muß im Laufe der eigent- 
lichen Erdgeſchichte eine ganz gewaltige Verkürzung des Erd- 
halbmeſſers zur Folge gehabt haben, und eine andere Ronfequeng war 
die geſetzmäßige Schwerkraftzunahme an der Erdoberfläche, die 
wieder nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf die Entwicklung der irdiſchen Organismenwelt 
bleiben konnte. 

Eine unerſchöpflich reiche Tier- und Pflanzenwelt ſchwebt im offenen Meere. Sie 
bildet den Plankton, dieſe Hauptnahrungsquelle unſerer wichtigſten Nutzfiſche des Meeres. 
Spaltalgen, Kieſelalgen, Wurzelfüßer, Radiolarien, Foraminiferen, Ruderfüßer, Mufchel- 
krebſe und andere niedere Krebſe, verſchiedene Salpen, Seetonnen und Feuerwalzen ſetzen 
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diefe Planktonwelt zuſammen. Seit Fahren beſchäftigen ſich die Planktonforſcher mit Unter- 
ſuchungen ber die Schwebefähigkeit der Planktonweſen. Dieſe zeigen ſich gegen jede Anderung 
ihrer Schwebefähigkeit ſehr empfindlich. Sinkt ein Planktonorganismus zu Boden, fo zieht 
ihn das Übergewicht zu Boden, während ihn die Kohäſion des Waſſers daran zu hindern ſucht. 
Nimmt die Schwerkraft zu, ſo wächſt auch das Übergewicht, während die Kohäſion dieſelbe 
bleibt. So verringert ſich alſo die Schwebefähigkeit. Wie muß ſich da beſonders in früheren 
Erdperioden, als die Schwerkraftänderung eine viel bedeutendere war, dieſe geltend gemacht 
haben! Es mußte ein Teil der Tiere aus der Planktonwelt herausgedrängt, einer anderen 
Lebensweiſe zugeführt worden fein. Dieſe Organismen gaben infolge zunehmenden Über- 
gewichtes das Schweben auf und wurden ſeßhaft. Und auch die größeren freiſchwimmenden 
Tiere müſſen einſt bei geringerer Schwerkraft ein anderes ſpezifiſches Gewicht gehabt haben. 
In der Oſtſee, deren Waſſer um beiläufig 2 leichter iſt, enthält die Ohrenqualle mehr 
Waſſer, als in der Adria. Wie müßte der Waſſergehalt dieſer Quallen erſt ſteigen, wenn die 
Schwerkraft auch nur um 10 zunähme. 

Auf ſolchen Einfluß der Schwerkraftzunahme könnte nun das Ausſterben verſchiedener 
Tiergruppen zurückgeführt werden. 

Den Ammoniten iſt infolge der Schwerkraftzunahme an der Erdoberfläche die Schale 
allmählich zu ſchwer geworden, infolgedeſſen die beſchalten Ammoniten von der Erde ver- 
ſchwanden. Die Ammoniten waren noch nicht ſo einſeitig ausgebildet, daß ſie ſich geänderten 
Verhältniſſen nicht hätten anpaſſen können. Sie konnten auch ohne Schalen weiterleben. 
Die Argonauta, bei denen die Männchen ſchalenlos find, die Weibchen eine veränderte, er- 
leichterte Schale beſitzen, zeigt da den Übergang von den beſchalten zu den ſchalenloſen Formen. 

Anders ſtand die Sache bei den Dinoſauriern. Dieſen an der äußerſten Größengrenze 
angelangten Koloſſen waren infolge der Schwerkraftzunahme ihre Rieſenſkelette gleichfalls 
gu ſchwer geworden; aber zu extrem einſeitig entwickelt, war ihnen eine Umkehr, eine Ent- 
wicklung kleinerer Knochengerüſte nicht mehr möglich, fie mußten ausſterben. Und fo mußten 
auch die unförmig ſchwer gepanzerten Rieſenkrebſe der Silur- und Devonzeit verſchwinden, 
vermochten die Panzerfiſche des Oberſilur und Devon mit den leichter und eleganter gebauten 
Knochenfiſchen ſpäterer Zeit nicht zu konkurrieren, verdrängten die luftig gebauten Vögel 
die Flugſaurier. 

Und ſolches infolge der Schwerkraftzunahme Zuſchwerwerden der harten Körperteile 
läßt uns auch das Ausſterben der kräftig beſchalten Znoceramus-Muſcheln vermuten, die einer- 
ſeits ihre Schale nicht mehr reduzieren, andererſeits die zu ſchwer gewordene Schale nicht 
mehr ertragen konnten. 

So erſcheint dem Daſein zahlreicher Tierarten und ganzer Tiergruppen durch äußere 
und innere Urſachen ein Ziel geſetzt. Dr. Friedrich Knauer 
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0 nter den Hunderten von Reiſebüchern, treu berichtenden und phantaſtiſch aus- 
© gefdmildten, die ich gelejen, hat mich kaum eines fo lebhaft gepackt und von An- 


" fang bis zu Ende fo gefeffelt, wie des Amerikaners Harry Fran ck Beſchreibung 
Ber Reife um die Erde, die ſoeben in deutſcher Überfegung bei Rütten & Loening in Frank- 
furt a. M. erſchienen iſt. Harry Franck war Student, als er den Plan faßte, ſich zum Umkreiſen 
des Erdballs aufzumachen, juſt wie der Bauernjunge, der in der nächſten Stadt ſein Glück 
ſuchen geht. „Außer reiner Wißbegierde waren es natürlich noch andere Motive, die mich 
trieben, eine ſolche Expedition zu unternehmen. Als Beruf hatte ich mir den Unterricht in 
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modernen Sprachen erwählt; Auslandsreiſen verſprachen meine ſchulmäßige Vorbereitung 
zu ergänzen. Das Studium ſozialer Verhältniſſe erſchien mir als eine willkommene Neben- 
beſchäftigung; und gab es einen ſichereren Weg, ſich lebendige Renninis der modernen Kultur 
zu verſchaffen, als unter den Arbeitern der Welt in jedem Klima zu leben und zu arbeiten?“ 

Nachdem Franck ſeine Studien abgeſchloſſen, kam der Plan zur Ausführung. Fünf⸗ 
zehn Monate ſpäter wollte er an ſeinem Schreibtiſch zurück ſein. „Meine Ausrüſtung für das 
Wagnis beſtand darin, daß ich Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch fertig, Spaniſch und Stalieniſch 
einigermaßen fließend ſprach; auf kürzeren Reifen hatte ich mir ſchon meinen Unterhalt erarbeitet 
und den Atlantiſchen einmal als Viehaufſeher und ein andermal als gemeiner Matroſe ge- 
kreuzt.“ Franck nahm 104 Dollars mit für photographiſche Aufnahmen. Er hat das Geld 
vorzeitig verbraucht, es aber trotzdem wieder erarbeitet, fo daß er im ganzen ſogar 113 Dollars 
für Photographien ausgegeben hat. Sonſt nahm er keinerlei Gepäck noch Proviant, kein Geld 
und auch keine Waffen mit. Da der Hauptzweck ſeiner Unterſuchungen den breiten Schichten 
galt, hat er während der Reife keinen Verſuch gemacht, über den Stand des gewöhnlichen 
Arbeiters hinauszuſtreben. Die Schilderung hält ſich aufs ſtrengſte an die Tatſachen. 

Als Viehaufſeher kommt Franck über den Ozean nach England. Holland, ein kleiner 
Teil von Oeutſchland werden nur kurz berührt. Dann zieht er auf der Landſtraße durch Frank- 
reich und die Schweiz. Sein Talent zur Schilderung von Landſchaft und Leuten läßt der 
Amerikaner hier noch ziemlich brachliegen. Es iſt ja alles zu bekannt. Manche wertvolle Be- 
merkung läuft aber mit unter. Ich hebe hier eine heraus, die für den Zuſtand der franzöſiſchen 
Volksſeele bezeichnend iſt. „Es iſt ſchwer, zu prahlen, wenn das Herz traurig iſt, und für den 
Franzoſen iſt der Heeresdienft ein Joch; er verzeichnet ihn im Buche feines Lebens als drei 
vollkommen verlorene Jahre. In den breiten Schichten des franzöſiſchen Volkes iſt tatſächlich 
ein gewiſſer Peſſimismus vorherrſchend. Selbſt inmitten heiteren Geplauders klingt in jeder 
Verſammlung franzöſiſcher Arbeiter ein düſterer Unterton, eine Unluſt am Feſtefeiern, die 
von verlorener Hoffnung, von fataliſtiſcher Verzweiflung redet. unbewußt gab ein Hand- 
werker, mit dem ich zufällig bekannt geworden war, dieſem Gefühl der Menſchen feines Standes 
mit den kurzen Worten Ausdruck: ‚Ah, mon pauvre pays, il n'est plus ce qu'il était’.“ Ich 
kann dieſe Ausführungen aus eigener Erfahrung beſtätigen. Erſt ſeit etwa anderthalb Jahren 
hat ſich die Stimmung in Frankreich unter dem Druck der patriotiſchen Hetze verändert. 

Als er den Simplonpaß hinaufwandert, überkommt dieſen gewaltigen Fußgänger, 
dem eine Durchſchnittsleiſtung von fünfzig bis ſechzig Kilometern am Tage nichts bedeutet, 
die ſtolze Luft des freien, hier faft vogelfreien Wanderers. „Ihr, die ihr jeden Abend die näm- 
liche Schwelle überſchreitet, die ihr euch unter den Höhlenbewohnern der großen Städte in 
euer Loch verkriecht, die ihr in Motor oder Wagen ferne Länder durchfahret, als wenn ihr 
Furcht hättet, den Fuß auf fremden Boden zu ſetzen, ihr wißt nichts von der heiteren Luſt, 
die dem Wanderer aufſteigt, wenn er Meile um Meile freien Landes durchmißt und ihm 
urjprüngliches Leben von rechts und links entgegenblüht. Ein einziger Wandertag ſchon bringt 
Freude. Nur der aber, der mit jedem Morgen ein wechſelndes Bild vor Augen ſieht, der weiter 
und weiter in den großen, ſich endlos vor ihm ausdehnenden Weltraum hineinſchreitet, vermag 
die volle Wanderluſt in ſich zu verſpüren. Stillſtehen ſcheint unehrerbietig, umkehren eine 
Todſünde. In dieſen Tagen der vollendeten Verkehrsmittel verlieren wir viel von den Freuden 
unſerer Vorfahren. Ein Gefühl der Befriedigung, dem der Selbſtſchätzung verwandt, gleich 
einem frohen Bewußtſein erfüllter Pflicht, durchdringt den Fußgänger, der durch ſein eigenes 
Bemühen ein fernes Ziel erreicht hat — ein Gefühl, von dem der mit der Eiſenbahn Reiſende 
nichts empfindet.“ 
Bei der Ourchwanderung Staliens fagt er faft nichts von den Oenkmälern feiner Runft. 
Er, der langſam auf der Landſtraße vorwärts kommt, ſieht zu viel vom heutigen Leben, um 
ſich der glänzenden Vergangenheit rein freuen zu können. „Durch Stalien ſchreitet die Armut. 
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Selbſt in dieſem wohlhabenden nördlichen Diſtrikt brauchte man kein Fernrohr, um ihre 
hageren, tiefgefurchten Züge zu erkennen. Zerlumpte Kinder rauften ſich um einen fort- 
geworfenen Apfelreſt; die Felder waren belebt mit barfüßigen Frauen, die wie von Dämonen 
angetriebene Sklaven arbeiteten. Der Landmann ladet ſein Heu nicht auf Wagen; ein paar 
Halme könnten ja auf den Weg fallen. Er ſammelt es ſorgfältig in kleine Gebinde, türmt 
dieſe auf den Körben auf, die ſein Weib auf den Rücken geſchnallt trägt, und treibt ſie nach 
dem oft Meilen entfernten Dorf. Es find Laſten, die der amerikaniſche Arbeiter ſich weigern 
würde, zu tragen — das tut auch der italieniſche; aber die Landſtraße iſt überſät mit wandernden 
Heubündeln, und beim Näherkommen ſchauen Frauen oder halberwachſene Mädchen darunter 
hervor, deren verzerrte, elende Geſichter als Modelle für die Weſen in Dantes Hölle dienen 
könnten.“ 

Auch in Venedig macht er andere Erfahrungen, als unſere Hochzeitsreifenden, als er 
dort in einer der elendeſten Fütterungsanftalten fein Mahl ſucht. „Jeder Typus des Elends, 
den die Stadt beherbergt, war in der abgemagerten Menſchenſchar vertreten. Lumpenſammler 
ſchimpften auf Kirchenbettler. Straßenjungen pufften ſich mit Stiefelputzern. Dirnen ſaßen 
dicht neben jenen widerwärtigen Geſchöpfen, die tagsüber an den Landungsbrücken ein paar 
Soldi aufleſen. Mein nagender Hunger ſchwand angeſichts der Gerichte in meiner Nähe und 
während der Unterſuchung der Geheimniſſe meiner eigenen Portion. Und plötzlich fiel mir 
ein, daß ich während des ganzen Tages in Venedig keinen Hund und keine Katze geſehen hatte. 
Da machte ich kehrt und bahnte mir einen Weg nach der Tür. Hinter mir erhob ſich ein Streit 
über meinen nicht geleerten Teller. Draußen, auf dem Platz vor dem geftürzten Campanile, 
fütterten gutherzige Touriſten die Tauben mit geſundem Getreide, und prachtvolle Statuen 
ſchauten hernieder auf eine Schar von Heimatlofen, die unter dem Portikus des Dogenpalaftes 
kauerten.“ 

So wandert er vom Norden zum Süden und macht die alte Erfahrung, daß die Armut 
zuerſt bereit iſt, noch ihren Beſitz zu teilen. Das heißt, betteln tut Franck nie; er erarbeitet 
ſich ſeinen Unterhalt. Auch über des Stalieners Verhältnis zum Militärdienſt macht Franck 
die Bemerkung: „Welcher Art auch die Stellung des gebildeten Stalieners fein mag, die ar- 
beitende Klaſſe betrachtet den Militärdienft als einen Fluch, vor dem es kein Entrinnen gibt.“ 
Dann wandert er wieder zurück und harrt in Marſeille auf Beſchäftigung als Matroſe. Hier 
macht er zum erſtenmal mit der grimmigen Not Bekanntſchaft, bis er endlich auf einem eng- 
liſchen Schiff Arbeit findet. Nach einem kurzen Aufenthalt in Port Said fährt er nach Beirut 
und unternimmt hier die gefährliche Fußwanderung über die Bergpäffe nach Damaskus, nach- 
dem er ſich zuvor als Schreiber noch ein beträchtliches Stückchen Geld verdient hat. Dann 
wandert er der Küſte entlang durch die verfallenen Stätten alter Herrlichkeit, über das heutige 
Suhr (das alte Tyrus) langſam auf ſchweren Wegen nach Nazareth. 

Wer den ganzen Unterſchied einer ſolchen Wanderſchaft von den üblichen Reifen er- 
meſſen will, muß dieſes Kapitel über Paldftina leſen. Auch die beiten Reiſebeſchreibungen 
laſſen nicht ahnen, welch furchtbare Zuſtände in einzelnen Gegenden dieſes Landes herrſchen, 
welch wahnſinniger Haß gegen Chriſten in einzelnen Dörfern aufgehäuft iſt, wie grundver- 
ſchieden die ganzen Lebensbedingungen in oft ganz nah benachbarten Dörfern find. Ergötzlich 
ſind überall Francks Zuſammenſtöße mit den Behörden, die ja allenfalls mit den gewöhnlichen 
Landſtrolchen, die auch überall in der Welt herumkommen — und überall find deutſche Wander- 
burſchen darunter — Beſcheid wiſſen, ſich aber nicht in einen Menſchen hineindenken können, 
der immer wirklich Arbeit haben will, der keine Almoſen annimmt und zwar die armſeligſten 
Quartiere aufſucht, dieſe aber bezahlt. Schließlich bewundert man am meiſten an Franck nicht 
ſeine körperliche Leiſtungsfähigkeit, ſeinen unverdroſſenen Humor, ſondern die Standhaftigkeit, 
mit der er nirgendwo ſeinen wirklichen Stand noch ſeine eigentlichen Abſichten kundgibt. Er iſt 
überall der Arbeitfucher, allenfalls auch der zu feiner Luft wandernde Vagabund, nirgendwo der 
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gebildete Mann, der eine Wette austragt oder zu einem beſonderen Zweck reiſt. Er will durch- 
aus bei den Beſitzenden oder den Behörden kein Intereffe nach dieſer Richtung hin erwecken. 

Von Paläftina geht er hinüber nach Agypten. Er bezeichnet es als das Landſtreicher⸗ 
paradies. Und wir lernen mit ihm eine ganze Reihe von Vagabunden kennen, die durch 
ſyſtematiſche Ausbeutung der Fremden hier ein in ſeiner Art ganz köſtliches Leben führen 
und die ſchöne Jahreszeit Agyptens genießen, wie kaum einer der reichen Reiſenden. Die 
verſchiedenen Arbeiter- und Vagabundenheime; die Art, wie Geiſtliche unterftügen; die Schwie- 
rigkeit, für einen in zerlumpten Kleidern Gehenden Arbeit zu finden; die bequeme Art, mit 
der auch gute Menſchen einen Arbeitſuchenden durch ein Almoſen loszuwerden ſtreben und 
ihn ſo demütigen und hinabſtoßen, während ſie ſich alle Mühe geben müßten, ihm ſeine Bitte 
zu erfüllen; das alles erleben wir in einer ſo anſchaulichen und überzeugenden Weiſe, als ob 
wir ſelbſt dabei geweſen wären. Im übrigen kann man Franck den Stolz nachfühlen, den er 
empfindet, wenn er eigentlich überall von den alten Herrlichkeiten des Landes mehr ſieht, 
als die von Reiſebureaus geführten Fremden. Und wer ſelber viel gewandert iſt, der findet 
mit innerlichem Lachen die alte Regel beſtätigt, daß man einfach überall dreiſt drauf zugehen 
muß und nicht viel fragen darf. Sonſt wird einem eben viel verboten. Freilich, in jenen Ländern, 
wo ſcharfe Kaſtenunterſchiede die Menſchen ſcheiden und böſe Raſſengegenſätze eine dauernde 
Feindſchaft lebendig erhalten, iſt dieſes dreiſte Zugehen gefährlich. Da hilft dann nur falt- 
blütiger Wagemut, körperliche Gewandtheit und zuletzt einige kräftige Boxerſtöße. Auch feine 
Fußballtechnik kam dem Amerikaner oftmals zugute. 

Nachdem er in Agypten durch allerlei Arbeit ſich einen längeren Aufenthalt erzwungen 
hatte — in der ſchlimmſten Zeit gelang es ihm, als Stubenbohner wieder zu Mitteln zu kommen 
— ſtrebt er nach dem fernen Oſten. Wenn Franck immer ehrlich iſt, an Liſten läßt er es nicht 
fehlen, um ſich gelegentlich auch Arbeit zu erzwingen. So ſchleicht er ſich auf einen großen 
engliſchen Dampfer, der nach Colombo beftimmt iſt. Er duldete fo lange Hunger und Ourſt 
und alle Qualen im ſchlimmſten Verſteck, bis ſie durch den Suezkanal hindurch ſind. Dann 
tritt er vor den Kapitän, dem der Burſche offenbar gefällt. Er bekommt die ſchwerſte Arbeit 
an Bord, aber er bekommt ſie und erreicht auf dieſe Weiſe ſein Ziel. Einen ſtumpf klingenden 
halben Penny in der Taſche ſetzt er den Fuß auf das grüne Eiland Ceylon. 

Wo der Vagabund hinkommt, findet er Freunde. Gegen die Geſellſchaft geſchworene 
Feinde, ſind ſie untereinander hilfsbereit und üben wahrhaft gute Kameradſchaft. Es iſt ja 
auch vielfach ganz tůchtiges Menſchenmaterial unter den „Kunden“, aber vom Leben von der 
geraden Straße abgedrängt, münden fie oft in ein Vagabundendaſein wie in eine Sackgaſſe, 
aus der es kein Entrinnen gibt. Hier in der indiſchen Welt iſt es ſchwer, fir den weißen Mann 
Handarbeit zu finden. Das „erniedrigt“ die weiße Raſſe, und daher wird der arbeitſuchende 
Weiße von feinen Raſſegenoſſen bekämpft, während er ihm gern monatelanges Faulenzen 
geſtattet. Allerdings ſchon ein uniformartiges Kleidungsſtück ſchützt vor der Schändung. Das 
erfährt Franck, ſobald er Zirkusdiener wird. Indem er die Stelle eines erkrankten Clowns 
übernimmt, verbeſſert er ſeine Finanzen noch ſo beträchtlich, daß er die erſte große Reiſe ins 
Innere des Landes unternehmen kann. Er findet hier viel Güte bei der Bevölkerung, macht 
auch hier, wo er nicht die Sonderperſpektive der gebildeten Europäer teilt, feine eigenen Be- 
obachtungen. So zum Beiſpiel über die Tätigkeit der Miſſion: „Darauf läuft es immer hinaus. 
Die Miſſionare mögen ſcharenweiſe den Ländern der ‚Heiden‘ zuſtrömen, und umfangreiche 
Berichte über die Tauſende, die ‚in die Hürde geſammelt“ worden find, mögen die Freigebig- 
keit der Frommen daheim wecken; doch in den Augenblicken ernſteſter Verantwortung, wenn 
es heißt, Farbe bekennen, wird der überſeeiſche Konvertit zum unerſchuͤtterten Verteidiger 
des Glaubens ſeiner Vorfahren.“ 

Zu dreien — der eine von ihnen iſt ein Verbrecher aus Amerika, der auch jetzt immer 
wieder ein „Ding dreht“, um zu Geld zu kommen, der andere ein Auſtralier, der nach Be- 
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endigung des Burenkrieges nichts mehr zu tun hat — fahren fie nun nach dem indiſchen Feft- 
lande und durchwandern feine Wunderwelt. Die ganze Ungeheuerlichkeit des Kaſtenweſens 
wird einem aus den Erfahrungen der drei Wanderer lebendig. Köſtlich iſt der Kampf, den 
die Vagabunden überall mit den Behörden führen, um gerade nach den Punkten „geſchoben“ 
zu werden, wo ſie hinwollen. So fahren ſie die Kreuz und Quer durch das indiſche Land. 
Unfer Franck wird wieder einmal fo etwas wie fpionierender Aufſeher bei der Straßenbahn- 
geſellſchaft zu Madras. Dann geht die Wanderfahrt weiter nach den verſchiedenen bedeutenden 
Städten Indiens. Merkwürdige Menſchen lernen ſie da kennen. Faſt immer ſehr ſympathiſch 
ſind die Engländer, die einſam als Beamte auf irgendeiner Station im Oſchungel ſitzen und 
in den Weißen, mögen fie noch fo herabgekommen ausſehen, endlich wieder einen Landes- 
genoſſen begrüßen und bewirten. In Agra wird Franck Photograph bei einem Parſen. Dann 
geht's nach Delhi und Kalkutta. Gelungen iſt, daß die Vorſteher von Heimen, die Geiſtlichen und 
auch die Behörden auf die mit tollſter Phantaſie erdachten Märchen der richtigen Vagabunden 
immer wieder hereinfallen, dagegen Francks wahrheitsgetreue Schilderung gewöhnlich als 
Schwindel ablehnen. Offenbar wirkte feine Mitteilung zu einfach. Man wird recht fleptifd 
gegen die Wirkſamkeit des größten Teils aller amtlichen Wohltätigkeit und kann es den müden 
und gehetzten Vagabunden nachfühlen, wenn ihnen die Predigten und guten Ermahnungen, 
die ſie immer mit in Kauf nehmen müſſen, jede Freude an der erhaltenen Gabe verleiden. 

Nun geht die Reife nach Birma. Unterwegs lernen fie einen Sren kennen, der buddhi⸗ 
ſtiſcher Biſchof geworden iſt. Seine Empfehlung hilft ihnen ſpäter an manchen Orten aus 
der ärgſten Not. Von Chittagong beginnt der ſchwerſte Teil der Wanderung, jetzt geht 
es durch Strecken, die für völlig unwegbar gelten und wo die europdifden Behörden faſt 
Gewalt anwenden, um die Wanderer zu verhindern, ihre Abſicht auszuführen. Aber glücklich 
kommen ſie zunächſt nach Rangun und ins eigentliche Pagodenland. Sie ſind längſt nur noch 
zu zweien, Franck und der Auſtralier. Unter entſetzlichen Mühſalen wird die malaliſche Halb- 
inſel zu Fuß durchquert. Hier lieſt man tatſächlich mit einer Spannung weiter, wie es kaum 
einer der phantaſtiſchen Reiſeerzähler bei Knaben erreicht. Aber fie kommen durch. Sie 
wollen durch das ſiameſiſche Oſchungel nach Bangkog und geraten in die ſchwerſte Gefahr 
auf einem kleinen deutſchen Dampfer, der an der chineſiſchen Küſte entlang fährt und deſſen 
wenige Offiziere in ſteter heimlicher Furcht vor der chineſiſchen Beſatzung ihres Schiffes leben. 
Zn Peking verliert Franck feinen treuen Reiſekameraden, der im Krankenhauſe Heilung 
ſuchen muß. 

Ganz anderer Art ſind dann wieder die Erlebniſſe in Japan. Es iſt zur Zeit des 
ruſſiſch-japaniſchen Krieges, und da Franck für einen verkleideten Ruſſen gehalten wird, hat 
er überall die läftigfte Bewachung zu erdulden. Auf einem Totfegler macht er dann die Über- 
fahrt nach Amerika, durchquert den Kontinent als Viehtreiber, zum Teil als blinder Paſſagier; 
fünfzehn Monate nach ſeiner Ausreiſe betritt er wieder die Schwelle ſeines Vaterhauſes. Sein 
Vorwort ſchließt mit den Worten: „Die Frage, die meine Wißbegier anregte, iſt nunmehr 
beantwortet. Ein Mann kann ohne Geld, Waffen oder Gepäck den Erdball umkreiſen. Und 
in der Hoffnung, daß die Erfahrungen und Beobachtungen einer ſolchen Fahrt denen, die 
am Kamin träumend ihre Reifen machen, von Intereſſe fein werden, biete ich dieſen Bericht 
meines Wanderjahres dar.“ 

Mit leidenſchaftlicher, ſtets wachſender Teilnahme nimmt man dieſen Bericht ent- 
gegen. Gerade weil fo die Kleinlichkeiten des Lebens überall handgreiflich por einen hintreten, 
iſt man mit dem Wanderer überall zu Hauſe und macht ſich ſeine Schickſale zu den eigenen. 
Freilich, es iſt gut Kameradſchaft halten mit dem Verfaſſer des Buches. Und das iſt ſchließlich 
doch am Ganzen das Beſte, der Mann nämlich, der das vollbringen konnte. Man hat Amerika 
das Land der unbegrenzten Möglichkeiten genannt; dieſer Amerikaner iſt eine Erklärung dafür. 


K. St. 
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4 8 ine Mehrheit des Reichstages, Sozialdemokratie und Zentrum, hat einen Geſetz- 
entwurf verlangt, der die Gültigkeit der Ehen zwiſchen Weißen und Eingeborenen 
2 in allen Schußgebieten ſicherſtellt. Es ſollen demnach Miſchehen zwiſchen Weißen 
ney Gingeborenen nicht verhindert, fondern in aller Form Rechtens beftätigt werden. Tauſende 
von ſchwarzen Frauen und Mifchlingen würden dadurch alle Rechte deutſcher Reichsangehöriger 
erhalten. Die Sozialdemokraten behaupten die ſoziale Gleichheit aller Menſchen ohne Rück- 
ſicht auf Raſſe, Farbe und Geſchlecht, obwohl die nordamerikaniſchen Genoſſen praktiſch dieſen 
Grundſatz gegenũber den Schwarzen und Gelben leugnen. Das Zentrum, nebenbei ein Gegner 
konfeſſionell gemiſchter Ehen, vertritt die angeblich chriſtliche Auffaſſung von der Gleihberech- 
tigung aller Menſchen, die ſich aber zunächſt nur auf das religiöſe Gebiet beſchränkt und viel- 
leicht erſt in Zabrtaufendem zu Einem Reiche der Liebe führen wird. Beide Parteien ſetzen 
ſich über nationale Intereſſen und praktiſche Bedürfniffe unbekümmert hinweg. 

Erſt feit einigen Jahren find in den deutſchen Schutzgebieten Ehen zwiſchen Weißen 
und Eingeborenen verboten, in Sũdweſtafrika feit 1905, wo auch Deutfchen, die ſich vorher mit 
einer Eingeborenen verheirateten, das Selbſtverwaltungswahlrecht entzogen worden iſt, ferner 
in Samoa, endlich beſchränkt in Oſtafrika, wo der Gouverneur von Fall zu Fall zu entſcheiden 
hat. Leider iſt die Miſchlingsbevölkerung meiſt außerehelicher Herkunft, in Samoa auf über 
1000, in Südweſtafrika auf über 4000 angewachſen. 

Alle Kenner der deutſchen Schutzgebiete, insbeſondere auch die große Deutſche Kolonial- 
geſellſchaft, haben einhellig und nachdrücklich die Zulaſſung von Miſchehen bekämpft, weil 
fie die Stellung und das Anſehen der Weißen herabdriiden, meiſt übel ausfallen und minder 
wertigen Nachwuchs haben. 

Noch lange wird der Deutſche gegenüber dem Farbigen als Herr, Lehrer und Erzieher 
auftreten miiffen, will er die Schutzgebiete für des Reiches Wohlfahrt entwickeln. Ein Blick 
auf Liberia und Haiti zeigt die Unfähigkeit ſelbſt gehobener Schwarzer und Miſchlinge zur 
Selbſtverwaltung, zur Staatenbildung. 

In der Mifchehe beſteht keine geiſtige Semeinſchaft. Früher ließen ſich Landwirte oder 
Handwerker in den Schutzgebieten darauf ein, aus Mangel an deutſchen Mädchen, und hei- 
rateten Eingeborene, die vielleicht einen Stamm Vieh in die Ehe mitbrachten. Die Sippe 
der Frau umgarnt den Mann. Denn daß eine Weiße ſich einem Schwarzen hingibt, gehört 
in den deutſchen Schutzgebieten gottlob zu den größten Seltenheiten, iſt aber leider auch vor- 
gekommen. Unordnung, Treuloſigkeit, Prügelei ſind bei Miſchehen die Regel. 

Aber das Schlimmſte bleibt der Nachwuchs. Immer iſt es die Mutter, die das Kind 
erzieht nach ihrer Sitte, Art und Sprache, alſo undeutſch, meiſt mit andern eingeborenen 
Kindern. Der Vater ſchämt ſich, daß ſeine Kinder nicht Deutſch verſtehen. Die Miſchlinge 
folgen der Mutter. In Süũdweſtafrika haben fie nicht für, ſondern gegen die Deutſchen gefochten, 
wenn auch mit Ausnahmen. Bei ſtarker Vermehrung zerſetzen fie den deutſchen Volksbeſtand. 
Sn Nordamerika hat man die Miſchlingsgefahr erkannt und die Ehe zwiſchen Weißen und 
Farbigen bis zum dritten und vierten Grad verboten. Anfang der ſechziger Jahre ſah ich in 
Berlin ein Theaterſtück unter dem Titel „Die Quadrone“, mit einem ſchönen Mädchen als 
Heldin, das als Miſchlingsabkömmling unter den Vorurteilen der Bankees in Nordamerika 
arg zu leiden hat und die Zuſchauer zu Tränen rührte. Mit dergleichen Sentimentalitäten 
machte man damals Stimmung. Heute denkt man darüber auch in Deutſchland vernünftiger. 

Miſchlinge dürfen den Weißen nicht gleichgeſtellt werden, alſo auch nicht die deutſche 
Reichsangehörigkeit erlangen, wie ja auch den engliſchen Miſchlingen in Indien die engliſche 
Staatsangehörigkeit verſagt wird. Miſchlinge ſollten als Farbige auch keine Regierungsſchule 
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fiir Weiße beſuchen dürfen. Wo Weiße und Schwarze zuſammenkommen, iſt wie in Nordamerika 
das Gefühl der Raſſenüberlegenheit, der Raffenreinheit, zu ſtärken. Dann werden auch Pro- 
ſtitution und Konkubinat zurückgehen. 

Es iſt zu erwarten, daß trotz des Beſchluſſes der ſozialdemokratiſchen und klerikalen 
Reichstagsmehrheit die Reichsregierung an der bisherigen Praxis des Verbots der Miſchehen 
feſthalten wird, bis ein Reichstag zuſammentritt, der dieſes Verbot geſetzlich feſtlegt. 

Zunächſt wäre es erwünſcht, wenn das Kolonialamt etwa durch die Oeutſche Kolonial- 
geſellſchaft veranlaßt würde, eingehende Ermittelungen in den einzelnen deutſchen Schutz- 
gebieten anzuſtellen über die Zahl der Miſchehen und Konkubinate, über etwaige Ehetrennungen, 
über die vorhandenen Miſchlinge, über ihre Erziehung und Sprache in Haus und Schule uſw. 
Vorausſichtlich würden die Ergebniſſe einer ſolchen Unterſuchung ſchon hinreichen, um die 
öffentliche Meinung aufzuklären und vielleicht auch die gegenwärtige Reichstagsmehrheit 
eines beſſeren zu belehren. Paul Dehn 


A 
1 in der een 


5 das feiner Zeit als „befremdlich“ in den Zeitungen mitgeteilt wurde: Das Land- 
gericht Plauen verurteilte ein ſiebzehnjähriges Mädchen wegen verſuchter Abtreibung zu einer 
Gefängnisſtrafe. Das Mädchen hatte zu zwei Malen je ein Glas Glühwein getrunken in 
der Hoffnung, ſich fo einer Frucht zu entledigen. Die Verurteilung erfolgte, obwohl der Ge- 
richtsarzt feſtſtellte, daß das Mädchen überhaupt nicht in andern Umſtänden geweſen war, 
und obwohl Glühwein kein Abtreibungsmittel iſt. Der Fall iſt wohl geeignet, der Agitation 
gegen § 218 beim Laien neue Nahrung zu geben, da er wohl allgemein als das Rechtsbewußt⸗ 
ſein verletzend empfunden wird. Es wäre aber falſch, hier den § 218 verantwortlich zu machen. 
Das Urteil findet im Geſetz keine Stütze, ſondern geht auf eine Weiterentwicklung allge- 
meiner Rechtsgrundſätze durch eine doktrinäre, weltfremde Praxis unſerer Gerichte zurück, 
die auch bei anderen Delikten ebenſo verfehlte Urteile gezeitigt hat. Es iſt falſch, alles Heil 
von einer Reform des viel geſchmähten Geſetzes zu erwarten. Ebenſo reformbedürftig iſt viel- 
fach der Geiſt, aus welchem heraus häufig die Rechtſprechung geübt wird. Und dieſe Reform 
iſt das weit ſchwierigere Problem. 

„Befremdlich“ erſcheint das erwähnte Urteil nur dem Laien. Der Zuriſt weiß, daß 
ſeit der Plenarentſcheidung des Reichsgerichts vom 24. Mai 1880 zahlloſe ähnliche Urteile 
ergangen ſind. Er weiß, daß wohl bei keiner anderen Rechtsfrage die Untergerichte der Recht; 
ſprechung des Reichsgerichtes ſo ſcharfe Oppoſition gemacht haben, als gerade hier, weil dieſe 
Rechtſprechung allgemein als weltfremd und doktrinär empfunden wurde. Das Reichsgericht 
hat aber mit einer Starrheit, die vor keiner Konſequenz zurückſchreckte, ſeinen Standpunkt 
aufrecht erhalten und dadurch allmählich den Widerſpruch der Untergerichte zum Schweigen 
gebracht. 

Wir müſſen auf die hier zugrunde liegende Rechtsfrage ein wenig näher eingehen. 
Es iſt diejenige nach der Strafbarkeit des ſogenannten untauglichen Verſuches. 
Der Zuriſt unterſcheidet zwiſchen tauglichem und untauglichem Verſuch eines Verbrechens. 
Der erſte iſt der gewöhnliche Verſuch, der nur infolge eines unvorherſehbaren dazwiſchen- 
tretenden Ereigniſſes nicht zur Vollendung der Straftat gelangt (Einbrecher werden ver- 
ſcheucht, das einer Speiſe beigemiſchte Gift wird rechtzeitig entdeckt). Hier beſteht natürlich 
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über die Strafbarkeit des Verſuchs kein Zweifel. Der untaugliche Verſuch iſt eine Handlung, 
die nach der Art und Weiſe, wie ſie unternommen wurde, von vornherein unmöglich zu dem 
beabfichtigten verbrecheriſchen Erfolge führen konnte, und die nur der Irrtum, die Unkenntnis 
oder Torheit des Handelnden überhaupt für einen Verſuch halten konnte (Abtreibung an 
einer Nichtſchwangeren; Diebſtahl der eigenen Sache; jemand ſchießt in der Wut mit einer 
ſtatt eines Revolvers ergriffenen Kinderpiſtole auf einen Kartoffelſack, den er im Dunkeln 
für den Verfolgten hält; jemand ſchickt an Stelle eines Erpreſſerbriefes einen von feinem 
Komplizen geſchriebenen Liebesbrief ab). Ob und wie weit dieſer untaugliche Verſuch 
zu beſtrafen iſt, darüber herrſcht unter den Zuriſten Streit ſeit den Zeiten der Römer. Das 
Strafgeſetzbuch hat keine Beſtimmung darüber. Seine Schöpfer wollten die Frage nicht ent- 
ſcheiden, ſondern dies der Wiſſenſchaft und Praxis überlaſſen. Im Laufe der Zeiten find 
zahlreiche juriſtiſche Theorien aufgeſtellt worden. Wenn wir fie alle überblicken, jo macht 
ſich bei den meiſten das Beſtreben geltend, zwiſchen den Fällen des untauglichen Verſuches 
eine Unterſcheidung zu machen, die harmloſen oder gar lächerlichen von der Strafbarkeit aus- 
zuſchließen, die ernſteren aber zu verfolgen. Eine ſolche Unterſcheidung erſcheint auch durchaus 
geboten; denn wenn es auch dem Gerechtigkeitsgefühl widerſtrebt, den Kartoffelſackſchützen 
mit der Rinderpiftole oder einen Don Quixote, der Windmühlen für Rieſen hält, wegen ver- 
ſuchten Totſchlages oder Mordes ins Zuchthaus zu werfen, ſo gibt es doch Fälle, die ſo nahe 
an dem tauglichen Verſuch liegen, daß es bedenklich erſcheinen würde, fie ſtraffrei zu 
laſſen. Man denke an den planmäßig auflauernden Mörder, der ſein Opfer nur deshalb nicht 
tötet, weil fein Gewehr verſehentlich mit einer Platzpatrone geladen iſt. Es mag Schwierig- 
keiten haben, hier eine geeignete juriſtiſche Formel zu finden. Am zweckmäßigſten ſcheint 
mir die gegenwärtig herrſchende Theorie (v. Liſzt u. a.): Strafbar iſt nur der gefährliche 
untaugliche Verſuch, wobei die Gefährlichkeit durch die nahe Möglichkeit des ver- 
brecheriſchen Erfolges bedingt wird. Anders das Reichsgericht. Es hat ſich eine neue Theorie 
geſchaffen, oder vielmehr der Reichsgerichtsrat v. Buri hat ſie geſchaffen und das Reichsgericht 
hat ſich ihm angeſchloſſen. Auf Grund einer gelehrten logiſchen Oedultion wird aus der Natur 
des Kauſalzuſammenhanges und des Irrtums gefolgert, daß nicht nur eine Unterſcheidung 
zwiſchen den verſchieden gearteten Fällen des untauglichen Verſuches, ſondern überhaupt 
eine Scheidung zwiſchen tauglichem und untauglichem Verſuche unzuläſſig ſei; und folglich ſei 
jeder, auch der untauglichſte, Verſuch zu beſtrafen, da einmal das Strafgeſetzbuch 
eine Strafe für den Verbrechensverſuch kennt. Und dieſen Standpunkt hat das Reichsgericht 
nunmehr über dreißig Fahre hindurch feſtgehalten, ohne ſich durch die unglaublichen Härten, 
die er in der Praxis gezeitigt hat, irre machen zu laſſen. Man könnte kaum ein beſſeres Bei- 
ſpiel finden, um dem, der es noch nicht weiß, klar zu machen, was Doktrinarismus im Rechts- 
leben iſt: Aus fernabgelegenen theoretiſchen Geſichtspunkten, die mit dem praktiſchen Leben 
und ſeinen Bedürfniſſen nichts zu tun haben, wird eine wiſſenſchaftliche Lehre aufgebaut und 
dieſe dann dem Leben aufgezwängt, wenn ſie auch in der Mehrzahl der Fälle, die ſie trifft, 
nicht paßt. Und zugrunde liegt der alte ſcholaſtiſche Irrtum, als könne man aus der reinen 
Logik die Frage entſcheiden, ob eine Handlung Strafe verdient oder nicht. Das läßt ſich nicht 
aus logiſchen, ſondern nur aus ethiſchen Geſichtspunkten und den Bedürfniſſen des praktiſchen 
Lebens beſtimmen. Aber noch gilt einer großen Anzahl von Zuriſten das Urteilen aus Ge- 
rechtigkeitserwãgungen heraus als etwas Verpöntes, Unjuriſtiſches. Wo der Buchſtabe des 
Geſetzes nicht ausreicht, treibt dann der Doktrinarismus feine Blüten. Und paßt die Doktrin 
nicht, fo heißt es oft: Fiat iustitia, pereat mundus (Gerechtigkeit muß geübt werden, wenn 
felbft die Welt darüber zu Grunde geht). Dieſer Grundſatz iſt allerdings fo wahr und not- 
wendig, daß das Land, das ihn aufgeben wollte, damit ſelbſt den Keim des Verfalls in ſein 
Rechtsleben pflanzen würde. Nur darf man nicht Zuſtitia mit Doktrinarismus verwechſeln; 
denn dieſer hat mit Gerechtigkeit höchſt ſelten etwas zu tun. 
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Um die Praxis des Reichsgerichts zu illuſtrieren, mögen noch einige Beiſpiele folgen: 
Boccaccio erzählt in einer Novelle — Hans Sachs hat den Stoff zu einem Schwanke verarbeitet 
— von einem dummen Bauern, dem zwei Spaßvögel einreden, er fei ſchwanger. Dem Ver- 
zweifelten verordnen ſie gegen Geld und gute Worte einen Eimer einer übel ſchmeckenden 
Flüſſigkeit als Abtreibungsmittel und erklären ihn nach der Revolution, die dieſes Mittel in 
feinen Gedärmen veranlaßt, für geheilt. Das Reichsgericht muß nach feiner Theorie — da 
Torheit vor Strafe nicht ſchützt — den Bauern wegen verſuchter Abtreibung mit Gefängnis 
beſtrafen, wie das Landgericht Plauen das nichtſchwangere Mädchen, das Glühwein trank. 
Aber auch die Zauberei wird wieder in den Kreis der ſtrafbaren Handlungen gezogen. v. Buri 
findet fic) in einer feiner die Theorie begründenden Schriften ausdrücklich mit die- 
fer Konſequenz ab! Er ſpricht vom ſogenannten „Totbeten“ (einer Art Hexen) und 
erklärt: „Das Totbeten iſt prinzipiell nicht ſtraflos.“ Das Reichsgericht muß alſo noch 
heute die „Here“, die um Mitternacht unter Hokuspokus Katzenhaare, Mauſedreck und Eulen 
ſpeck in die Kohlenglut wirft und dabei den Namen ihres Feindes verwünſcht, in der Hoff- 
nung, ihn dadurch vom Leben zum Tode zu befördern, das Reichsgericht muß dieſe Hexe wegen 
verſuchten Mordes mit Zuchthaus beſtrafen, wenn es ſeiner Theorie treu bleiben will. Man 
ſieht, der einzige Unterfchied zwiſchen dem mißachteten Mittelalter und der Gegenwart würde 
dann darin liegen, daß man damals die Hexe aus Aberglauben beſtrafte, weil man wirklich 
Zauberei für ein ſtrafbares Verbrechen hielt, heute aber aus Doktrinarismus, obwohl man 
„Heren“ nicht mehr für eine ſtrafwürdige Tat hält, o b wohl man alſo von der Ungeredtig- 
keit des Urteils überzeugt fein würde und unter allen Umſtänden die Verurteilte ſofort der 
Begnadigung empfehlen würde. Daß bisher derartige Urteile nicht gefällt ſind — wenigſtens 
iſt mir ein ſolches nicht bekannt — liegt wohl nur daran, daß der gemeine Mann und die unteren 
Organe der Polizei ſich nicht in den Sinn kommen laſſen, daß hier eine ſtrafbare Handlung 
in Frage kommt. Vielleicht verdanken wir es aber auch dem Takte der Staatsanwaltſchaft, 
die vermeidet, allzu kraſſe Fälle zur Anklage zu bringen. Denn daß tatſächlich im Volke noch 
heute Totbeten, Beſprechen, Verhexen mindeſtens eben ſo oft vorkommt, wie in den gebildeten 
Kreiſen das Geſundbeten, kann nicht gut bezweifelt werden. 

Der Fall von Doktrinarismus, der hier erörtert wurde, ſteht natürlich nicht vereinzelt 
da. Man frage einen verſierten Anwalt, wie manches weltfremde Urteil des höchſten Ge- 
richtsbofes auf der Praxis laſtet, wie häufig auch bei den Untergerichten der gleiche Geiſt 
herrſcht. M. Conrad 


2 
2 Verſuch, die zehn Gebote abzuſchaffen 


SEN G. ie alten Tafeln der moſaiſchen Gebote, welche in unſrer Bibel im zweiten Buche Moſis, 
2 AG Kapitel 20, ftehen und urſpruͤnglich für das Volk Zfrael beftimmt waren, aber auch von 
Caw AQ der chriſtlichen Kirche als unumſtößliche, göttliche Gebote anerkannt und zur Unter- 
weiſung für jung und alt als Grundlage aller Sittenlehre angenommen wurden, ſind den Neuerern 
ſchon lange ein Dorn im Auge, ein Stein des Anſtoßes, den ſie zerſchlagen und beſeitigen möchten. 
Sie denken nicht daran, daß wenn dieſe altehrwürdigen, hochangeſehenen Grundgebote alles 
ſittlichen Lebens nicht mehr gelten, eine ungeheure Verwirrung im ſittlichen Leben der Men- 
ſchen eintreten und niemand mehr wiſſen wird, was gut und was böſe, was recht und was 
unrecht, was erlaubt und was verboten iſt, denn dann werden viele das Gute für bös und das 
Böſe für gut ausgeben, wie es ihnen beliebt und am vorteilhafteſten dünkt. Die Neuerer 
halten ſich nämlich für ſo klug und weiſe, daß es ihnen nicht ſchwer falle, Beſſeres an die Stelle 
zu ſetzen, und ſind ſo aufgeblaſen und eitel, daß ſie wähnen, die Völker und Menſchen würden 
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auf ihre Stimme hören und das dann annehmen, was fie ihnen bieten. Wenn Manu in Indien, 
Zoroaſter in Perſien, Konfuzius in China, Lykurg in Sparta, Solon in Athen ihren Völkern 
und Staaten Sittengeſetze gegeben haben, ſo waren das ganz andere Männer, als heutzutage 
die Herren Pfarrer und Philoſophen und Schriftſteller ſind, welche neue Grundgeſetze der 
Sittlichkeit aufzuſtellen ſich erküͤhnen. Jene großen Geſetzgeber aber haben ihre Sittengeſetze 
jeweilen doch nur unter ihren eigenen Völkern, Nationen und Ländern zur Geltung bringen 
können, aber das bibliſch-moſaiſche Geſetz iſt das Sittengeſetz der ganzen Kulturwelt ſchon 
ſeit mehr als tauſend Jahren. Der Urheber dieſer zehn Gebote muß unendlich viel größer, 
weiſer, einſichtsvoller und erfahrener fein, als alle jene andern großen Sittenlehrer der Menſch⸗ 
heit gewefen find. Welch ein Wahnſinn und Unſinn, wenn heute allerlei kleine Leute — und 
wären ſie Herren Pfarrer, Profeſſoren und Schriftſteller in Bremen, Schwaben, Sachſen, 
Preußen oder einem andern Stätlein — ſich anmaßen, dieſe Tafeln umſtürzen zu wollen! 
Sie können ſich nur ungeheuer lächerlich machen. Denn jene zwei Tafeln des alten bibliſchen 
Geſetzes find aus jenem Grund- und Eckſtein gehauen, der zwar für viele ein ſteter Stein 
des Anſtoßes bleibt, aber allzeit den zerſchmettert, der auf ihn fällt, und den zermalmt, auf 
den er fällt. 

An der Stelle der alten Tafeln laſſen ſich gar keine neuen aufſtellen, man bringt es 
nur zu wertloſen Scherben. 

Heute alſo kommt ein mit dem alten Chriſtentum zerfallener Paſtor Fr. Steudel 
in Bremen (Fr. Steudel, Paſtor in Bremen, Alte und neue Tafeln, Kritik des 
moſaiſchen Dekalogs und Grundlegung einer neuen Ethik in Form einer Rundfrage. Berlin, 
Eberhard Frowein) und ſtellt „an 100 Philoſophen, Theologen, Ethiker, Pädagogen, Dichter 
und Schriftſteller“ der Gegenwart ſechs Fragen des Inhalts: 1. Ob die zehn Gebote ein aus- 
reichendes Mittel der religidfen oder ſittlichen Unterweifung ſeien? 2. Ob die Lutheriſche 
Erklärung genüge? 3. Wenn nicht, ob man andre, der deutſchen und modernen Kultur beſſer 
entſprechende an die Stelle ſetzen ſolle? 4. Ob man einige der zehn Sätze beibehalten könne? 
5. Was man an die Stelle der drei erſten Gebote ſtellen ſolle? 6. Wie wären, ohne alle Rüd- 
ſicht auf die zehn juͤdiſchen Gebote, zehn andere, ganz freie fundamentale Forderungen für 
die (religiös-) ſittliche Unterweifung unſrer Jugend zu formulieren? 

Zuerſt muß konſtatiert werden, daß von den 100 Angefragten faſt die Halfte gar keine 
Antwort gab; wahrſcheinlich weil ihnen die ganze Frageſtellung ungeſchickt und „töricht“ ſchien, 
denn gleich die erſte Frage iſt ganz ungeſchickt. Sie lautet: „Halten Sie die altteſtamentlichen 
zehn Gebote überhaupt für ein ausreichendes Mittel der religiöfen odec ſittlichen Unter- 
weiſung?“ Daß die zehn Gebote für die ſittlich e Unterweiſung der Jugend genügen, 
das war bisher allgemein angenommen; aber wir haben noch niemand gefunden, der die bor- 
nierte Meinung gehabt hätte, für die religi ö ſe Unterweiſung genüge auch eine Erklärung 
der zehn Gebote. Warum alſo die ungeſchickte Ausdrucksweiſe: „religiöſe o d e r ſittliche Unter; 
weiſung? Wer ſo ungeſchickt fragt, dem gebührt keine Antwort. 

Aber von den 52 Antworten, die der Herr Pfarrer erhalten hat, find zwei ganz ab- 
lehnend, ſo daß nur 50 ihm mehr oder weniger zuſtimmen; denn auch ſie haben recht viel an 
ſeinen Fragen auszuſetzen gehabt. Aber der letzte aller Antwortenden hat meines Erachtens 
die allertreffendſte und die dem Herrn Frager angemeſſenſte Antwort erteilt. Der Antworter 
iſt kein Theologe, ſondern ein Laie, aber ein einſichtiger, weit und tief denkender Mann, 
Dr. Wilh. Wundt, Profeſſor der Philoſophie in Leipzig, der berühmte Verfaſſer der 
Phyſiologiſchen Pſychologie. Er antwortet kurz und bündig: „Der unvergleichliche 
Wert des Dekalogs beſteht darin, daß er in ſeiner eindrucksvollen 
Kürze das ehrwürdigſte Zeugnis für die Unvergänglichkeit der 
ſittlichen Grundſätze ſelbſt iſt, das wir beſitzen. Ihn verbeſſern 
wollen, würde ein Attentat gegen den Geift der Seſchichte, ihn 
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durch einen Dekalog moderner Erfindung nachahmen zu wollen, 
ein törichtes Unternehmen fein. Der Religionslehrer mag ihn 
für unſre Zeit interpretieren, wie dies Luther für ſeine Zeit 
getan hat. Von dem Dokument ſelbſt laſſe er die Hände!“ Statt 
dieſe weiſe Abfertigung nun zu beachten und die Hände wegzulaſſen, hat der naive, knabenhaft 
vorlaute, jeden Gedanken nur ſchief auffaſſende Halbdenker „dem großen Philoſophen“ zu 
erwidern „ſich erlaubt“. Aber was er beibringt aus Wundts Ethik, beweiſt nur wieder, daß 
er nichts genau und ſcharf aufzufaſſen und gründlich zu durchdenken imſtande iſt. Ganz erheiternd 
aber ſtimmt es, wenn er die erhaltenen Antworten, mit all ihren Widerſprüchen, Oberfläd- 
lichkeiten, Inkonſequenzen und phraſenhaftem Gerede eine ,Synphonia ethica“ 
nennt, während es doch nur ein Getute, Geraſſel und Geklapper iſt, wie wenn fünfzig Hand- 
werksburſchen auf ihnen nur wenig bekannten Inſtrumenten ein großes Getöfe verführen. 
Die Antworten einiger weniger gründlich gebildeter und gelehrter Männer ausgenommen, 
die ſich ärgern werden, in Herrn Pfarrer Steudels Buch zu figurieren, zeigen die Antworten 
deutlich, daß wenn es ſich um ein Urteil über die Bedeutung, den Wert und Gehalt, ja gar 
um eine Verbeſſerung und einen Erſatz des Dekalogs handelt, die Antwortenden alle, alle 
ganz kreuzbrave Leut', aber herzlich ſchlechte Muſikanten find, die nur im Negieren eine teil- 
weile Harmonie mit der großen Pauke aufweiſen, aber wenn fie ſelber pofitiv Muſik machen 
ſollen, ſich nur in unerquicklichen Mißtönen bewegen. Man leſe nur Steudels Zuſammen- 
ſtellung der Antworten, und man fagt ſich: 50 000 folder Muſikanten, und wenn fie die Srom- 
peten von Serido hätten, werden die Stellung des Dekalogs im Bewußtſein der Menſchheit 
nicht erſchüttern können. Würde man aber das deutſche Volk felber, nämlich das wirkliche 
Volk, das kein Haufe von Bildungsphiliſtern iſt, um ſeine Meinung betreffs der zehn Gebote 
fragen, fo würde ſich gewiß ein Sturm der Entrüftung erheben, dem nur die Anarchiſten und 
andere Autobanditen ſich fernhalten würden, aber die große Mehrheit aller Proteſtanten, 
Katholiken und Zuden aller Stände und Parteien würde einmütig für Beibehaltung dieſes 
großartigſten und vollkommenſten aller moraliſchen Grundgeſetze ſtimmen, eines Moralgeſetzes, 
wie kein zweites in der ganzen Menſchheitsliteratur exiſtiert. Es iſt unſagbar, was dieſe zehn 
Worte zur moraliſchen Erziehung zuerſt des iſraelitiſchen und jüdischen Volkes, dann der 
Chriſtenheit aller Konfeſſionen und ſogar zur moraliſchen Erziehung derer geleiſtet haben, 
die ſich jetzt gar jo erhaben darüber ſtellen. Alſo: „Vom Dokument ſelbſt, Herr Paſtor Steudel, 
laſſe er die Hände!“ So kulturverſimpelt und bildungsverduſelt iſt das deutſche Volk noch 
lange nicht, daß es ſich weiter ſolche Sachen — wenn fie ſich auch vorerſt nur als ſchüchterne 
Verſuche an der Jugend deklarieren — bieten ließe. F. Heman 


: 22 
Die Anfänge der Freimaurerei 


NN), 5 ber den Urſprung der Freimaurerei iſt völlige Klarheit bisher nicht geſchaffen wor— 
IN . den. Zwar hat um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Leipziger Buchhänd— 
oer Findel mit dem vorhandenen Wuſt abenteuerlicher Legenden aufgeräumt und 
die Entſtehung des deiſtiſchen Logentums in den Anfang des 18. Jahrhunderts verlegt. Aber 
wenn auch im Jahre 1723 das Anderſonſche Konſtitutionenbuch entſtand und der Verfaſſer 
in den „alten Pflichten“ der „noachitiſchen“ Tendenz deutlichen Ausdruck gab, ſo blieben doch 
viele Fragen offen. Es kann wegen der mannigfachen ſymboliſchen Beziehungen der Frei- 
maurerei zur kunſt- und handwerksmäßigen Werkmaurerei nicht bezweifelt werden, daß die 
ſymboliſchen Gilden von heute aus den Überbleibfeln der Handwerksgilden des Mittelalters 
irgendwann und irgendwie hervorgegangen ſind. Aber eben dieſes „Wann“ und „Wie“ bildet 
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noch den Gegenftand lebhafter Kämpfe innerhalb der Logen. Und die Lebhaftigkeit des Rampfes 
erklärt ſich aus dem großen prinzipiellen Riß, der wenigſtens durch das ſkandinaviſch- deutſche 
Logentum hindurchgeht, aus dem Streit zwiſchen „Chriſten“ und Humaniſten und der dadurch 
bedingten Tendenz. Die einen laffen die Logen entſtanden fein aus einer chriſtlich stumeni- 
ſchen interkonfeſſionellen Richtung, die das Chriſtentum feſthalten, aber innerhalb desſelben 
alle Unterſchiede ausgleichen wollte; die anderen aus einer noch viel weiter gehenden Toleranz, 
die ſich auf den religiöſen Urtrieb, auf die natürliche Religion ſtützte, und dieſe nicht nur in 
den verſchiedenen Formen des Chriſtentums, ſondern auch in den anderen Religionen anerkannte, 
im Judentum, Buddhismus, Mohammedanismus uſw. 

Neuerdings find nun wieder zwei Verſuche gemacht worden, Licht in die noch herr⸗ 
ſchende Dunkelheit zu bringen. Der erſte von Dr. Ferdinand Katſch. Dieſer führt in 
ſeinem Buch: „Die Entſtehung und der wahre Endzweck der Frei- 
maurerei“ die Entſtehung des Bundes auf die Geſellſchaft der Roſenkreuzer zurüd, ob- 
ſchon auch deren Geſchichte bisher durchaus der Klarheit ermangelt. Die Brüderſchaft der 
Roſenkreuzer iſt auf die Schriften des württembergifchen Geiſtlichen Joh. Valentin Andre 
zurückzuführen, der 1614 ein Buch erſcheinen ließ: Fama fraternitatis rosacese crucis. Dieſes 
Buch zeigt ireniſche, ökumeniſche Tendenz im Gegenſatz zu den unabläſſigen dogmatiſchen 
Streitigkeiten, welche der Reformation folgten. Andrea gilt einerſeits als ein geiſtiger Nach; 
folger der vorreformatoriſchen Brüder vom gemeinſamen Leben und andrerfeits als ein Vor- 
läufer des Spenerſchen Pietismus. Dabei ſcheint es, daß die fraternitas zunächſt nur eine 
Fiktion des Andreä war, daß aber dann das Buch Anlaß gab, geheime Nofenlreuger-Logen 
mit latitudinariſcher Tendenz wirklich zu gründen. 

Wie dem nun auch fei — ohne Zweifel iſt eine gewiſſe innere Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen den alten Roſenkreuzern und den Freimaurern vorhanden. Aber Klares und Cinleudten- 
des über ihren äußeren Zuſammenhang weiß aud Katſch nicht zu ſagen. Und wenn bei 
der Ableitung der ſymboliſchen Logen aus den Baugenoſſenſchaften das Eindringen der Ten⸗ 
denz ſchwer zu erklären bleibt, fo erſcheint bei der Ableitung von den Roſenkreuzern das Ein- 
dringen der baugewerklichen Symbolik als vollkommenes Ratfel. 

Kein Wunder, daß Katſch mit dieſer Auffaſſung nicht nur wenig Beifall, ſondern ent- 
ſchiedene Gegner gefunden hat. Ein ſolcher iff Wilhelm Begemann der in den letzten 
Sahren in 3 Bänden hat erſcheinen laſſen: „BDorgeſchichte und Anfänge der 
Freimaurerei in England und Frland“ (1200 Seiten; Berlin, Mittler). 
Begemann leitet die ſymboliſchen Logen aus den Zunftlogen ab. Aber auf die Frage nach dem 
„Wie“ der Umwandlung bleibt er ſeinerſeits die Antwort ſchuldig. 

Übrigens bringt Begemann manches Neue bei. Bisher gingen die älteften freimaure- 
riſchen Urkunden in den Anfang des 18. Jahrhunderts zurück. Begemann teilt ein Aktenſtuͤck 
aus 1688 mit — das altefte der bisher gefundenen. Merkwürdigerweiſe iſt es eine Verſpottung 
der Freimaurerei durch einen Gegner. An der Univerfität Dublin herrſchte damals die Sitte, 
daß am Tage der Erteilung akademiſcher Grade ein Nichtgraduierter eine ſatiriſche Rede mit 
Narrenfreiheit halten durfte, d. h. er durfte gegen beliebige Perſonen oder Zuſtände in un- 
gezügelter Weiſe losfahren. 

1688 wählte nun ein Student die Freimaurerei zum Gegenſtand ſeines Spottes. Die 
Spottrede, halb in Kuͤchenlatein, halb in gemeinem Engliſch gehalten, iſt erhalten und wird 
von Begemann mitgeteilt. Es wurde — fo heißt es darin — kürzlich angeordnet, daß zur Ehre 
und Würde der Univerſität Dublin eine Geſellſchaft von Freimaurern eingeführt werden ſollte, 
beſtehend aus Pfarrern, Lumpenſammlern, Keſſelflickern, Rittern, Schuhflickern, Dichtern, 
Bettlern, Ratsherrn, Magiſtern, Schweineſchneidern, Kupplern, Lords, Schneidern, die ſich 
durch einen Eid verpflichten mußten, ihre gewaltigen Nichtgeheimniſſe nie zu entdecken und 
alle umherſtreichenden notleidenden Brüder zu unterftüßen, 
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Nun wird die Unterftikung eines ſolchen Bruders Lump geſchildert. Er bekommt von 
Mr. Haſſett ein Paar alte Schuhe, von einem gutherzigen Schlächter einen Kalbskopf, von 
Right Honourable Lord Charlemont einen abgelegten Hut, vom langen Lorenz eine Rolle 
Kautabak, von Dr. Gwithers eine Klyſtierſpritze, von Mr. Marſh ein Bündel frommer Gedichte 
und ſo weiter. Zuletzt bekommt er ein Stück Cheſterkäſe, das er in die Hoſentaſche ſteckt, und 
dann geht er gerührt über die Freigebigkeit der Freimaurer fröhlich von dannen. Der Schluß 
ijt das Bedauern des Nedners, daß er ſich nun wohl die Aufnahme in den Freimaurerbund 
verdorben habe und damit auch der Ausſicht verluſtig gehe, den Bruder mit dem Käſe in der 
Taſche zu umarmen und zu küſſen. 

Das Aktenſtück ijt intereſſant. Es beweiſt, daß ſchon 1688 in Irland Logen beſtanden, 
die eine Miſchung aller Stände als Prinzip aufſtellten und Wohltätigkeit wenigſtens zu üben 
ſuchten. Daß auch freiſinnige Tendenz vorhanden war, iſt zu vermuten, da ein Graf von Roß, 
der in jener Zeit lange Fahre Großmeiſter war, von Zeitgenoſſen als „der wiiftefte aller Wüft- 
linge unter den wilden Wüſtlingen der iriſchen Metropole“ bezeichnet wird. Jedenfalls wird 
durch das aufgefundene Altenftüd die Annahme hinfällig, daß erſt 1723 die Werklogen ſich in 
ſymboliſche Logen verwandelt hätten. Dieſe Umwandlung hat offenbar viel früher ftatt- 
gefunden. Aber über den Zeitpunkt weiß Begemann ſo wenig etwas Beſtimmtes zu ſagen, 
wie er auch nicht imſtande iſt, den fraglichen Prozeß glaubhaft darzuſtellen. 

Der Urſprung des Logentums hat auch durch die neueſten Werke nicht aufgeklärt wer- 
den können. Verwunderlich wird das kaum erſcheinen. Denn wenn es ſchon ſchwierig iſt, Ge- 
ſchichte zu ſchreiben über die Dinge, die ſich im vollen Tageslicht abſpielen — um wieviel ſchwerer 
ift es, die Tatſachen und Vorgänge in einem Geheimbund zu ermitteln, über die von den Zeit⸗ 
genoſſen abſichtlich ein Nebel gebreitet wurde. 

Merkwürdig in bezug auf die hier erörterte Frage iſt eine ganz neuerdings aufgeſtellte 
Behauptung, daß nämlich die chineſiſche Freimaurerei aus dem Jahre 1674 ſtamme. In einem 
Artikel der „Bauhütte“ Nr. 14 vom 6. April d. J. behandelt dieſes Blatt den Anteil der Logen 
an der chineſiſchen Revolution. Dr. Gun-Yat-Gen wird als „Bruder“ bezeichnet und ihm nach- 
gerühmt, daß er mit Recht die Mandſchu-Oynaſtie vertrieben habe, die durch ihre Unfabig- 
keit „jedes Anrecht auf den Thron verwirkt“ habe. Dann heißt es weiter: 

yon der „Rivista Massonica‘ hat im Oktober 1910 Br. de Lucca Ausführungen über die 
chineſiſche Freimaurerei gemacht, die wohl nicht von allen Leſern geglaubt wurden, aber, 
wie die Ereigniſſe bewieſen haben, den Tatſachen vollſtändig entſprachen. Die chineſiſche Frei- 
maurerei iſt im Begriffe, in dem größten Reiche der Welt eine Umwälzung von größter Be- 
deutung hervorzurufen; aber ihr Sieg iſt nicht allein gegen eine deſpotiſche Dynaſtie, ſondern 
auch gegen die „Geſellſchaft Zefu‘ errungen, die im Jahre 1644 durch ihre Intrigen zur Be- 
feſtigung der Mandſchu-Oynaſtie beitrug. 

Die politische chineſiſche Freimaurerei nennt ſich Ten-Ti, das heißt ‚Himmel und Erde“, 
deren Urſprung bis 1674 zurückreicht, und deren Mitglieder auf viele Millionen angegeben 
werden, ja, wenn gewiſſe Zahlen richtig wären, auf mehr als fünfmal fo viel Brüder als famt- 
liche anerkannte Freimaurerlogen der Welt. Worte und Zeichen der chineſiſchen Brüder find 
nicht gerade mit unſeren identiſch, haben aber eine verblüffende Ahnlichkeit mit denſelben. 

Die Freimaurerei in China präfentiert ſich in zwei ſehr verſchiedenen Formen. Die 
eine Richtung ijt ausſchließlich humanitärphiloſophiſchen Charakters, die zweite politiſch re- 
volutionär. Der erſten Gruppe gehören ausſchließlich Philoſophen und Oenker, die ſich in 
den Logen zuſammenfinden, an; der zweiten Gruppe Körperſchaften, welche die Aktion vor- 
bereiten. Dieſe haben weniger Anſpruch auf die Bezeichnung ‚Freimaurer‘, denn fie find Ge- 
beimbiindler, etwa in der Art wie die Carbonari zur Zeit der Revolutionsperiode in Ztalien 
und ſtehen in gleichem Verhältnis zur Freimaurerei wie letztere.“ 

So weit die Mitteilung der „Bauhütte“, die freilich zu Fragen und Zweifeln manchen 
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Anlaß gibt, denn bis 1674 reicht bisher keine europdifde Urkunde des Logentums zuruck. Und 
wenn wirklich im Gebrauchtum der chineſiſchen und der europälfchen Logen ſich Ahnlichkeiten 
finden, fo bliebe doch feſtzuſtellen, ob nicht moderne europäiſche Einflüffe hier wirkſam ge- 
weſen find. Jedenfalls müſſen für die Zahl 1674 Beweiſe beigebracht werden, bevor man 
ſie hinnehmen kann. Im vollen Tageslichte der Gegenwart dürfen nicht die alten Legenden 
durch neue erſetzt werden. Dietrich von Oertzen 
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a @ ie noch in fröhlichem Andenken ſtehende Weigerung der ſozialdemokratiſchen Reichs 
Mm tagsfraktion, ihren Präſidiumskandidaten zum Kaiſer zu entfenden, hat dem „Vor⸗ 

. warts“ Anlaß gegeben, eine Geſchichte auszugraben, in der 26 bürgerliche Ab⸗ 
geordnete nicht zu Hofe gehen wollten. Sie hat ſich im Schwabenlande ereignet, im Jahre 
1869, als man dort gerade das fünfzigjährige Beſtehen der Landesverfaſſung feierte und hat 
auch heute nichts von ihrem Reize eingebüßt: 

„Oer König Karl I. veranjtaltete am Tage des Inkrafttretens der Verfaſſung, den 
25. September, im Reſidenzſchloß eine große Galatafel, zu der ſämtliche Mitglieder beider 
Kammern Einladungen erhielten. Einer der Landtagsabgeordneten, nämlich der Führer der 
Württembergiſchen Volkspartei, Dr. Karl Mayer, Redakteur des Stuttgarter Beobach- 
ter‘, war jedoch, dienſtlich verhindert‘, der Einladung Folge zu leiſten. Er ſaß juſt im Gefäng- 
nis auf dem Hobenafperg, allwo auch der Zeitungsſchreiber und Dichter Chriſt. Friedr. Daniel 
Schubart zehn Jahre eingekerkert war, weil er ſich unziemlich über ſeinen Landesvater Karl 
Eugen und deſſen Mätreffe geäußert haben ſoll. Karl Mayer, kurzweg der, Schwabenmayer“ 
genannt, hatte ein ähnliches Verbrechen begangen, wenn auch nicht am angeſtammten Landes- 
vater: er hatte die Hohenzollern kritiſiert! ... Die Folge war ein Prozeß: Hohenzollern kontra 
Schwabenmayer! Das Refultat: ſechs Wochen Gefängnis für Schwabenmayer, die er am 
9. September 1869 auf dem Hobenafperg antrat. 

So weit iſt die Geſchichte ganz alltäglich. Mayer ſaß in beſchaulicher Ruhe in ſeiner 
Zelle und freute ſich, für einige Zeit dem Getriebe dieſer unruhigen Welt entrückt zu ſein. 
Nebenbei brütete er ſchon wieder über neue Attentate auf feinen Prozeßgegner. 

Am Morgen des 18. September wurde dieſes Idyll auf etwas ſonderbare Weiſe unter- 
brochen. Der Gefängniswärter brachte dem Verbrecher folgendes Brieflein auf die Zelle: 

Seiner Wohlgeboren 
dem Herrn Abgeordneten Redakteur 
Dr. K. Mayer 
in Stuttgart! 


Euer Wohlgeboren 
habe ich die Ehre auf höchſten Befehl Seiner Königlichen Majeſtät zu der Galatafel einzuladen, 
welche am 25. dieſes Monats, dem Jahrestag des fünfzigjährigen Beſtehens der Landes- 
verfaſſung, im weißen Saale des Kgl. Reſidenzſchloſſes zu Stuttgart ftattfindet. 
Hochachtungsvoll 
Schloß Friedrichshafen, den 15. September 1869. 
Generalmajor Graf Beroldingen, 
Hofmarſchall S. M. des Königs. 
Zeit: 5144 Uhr. Anzug: ſchwarzer Frack und weiße Halsbinde. Anfahrt: am grünen 
Teppichſaal. 
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Schwabenmayer war ſehr erfreut ob dieſer freundlichen Einladung. Er fand aber, daß 
die vorgeſchriebene Kleidung, Frack und weiße Binde, in ſeiner Gefängnisgarderobe leider 
fehlte. Er ſchrieb darum zurück: 

An das Kgl. Oberhofmeiſteramt 
in Stuttgart! 
Hohenaſperg, den 18. September 1869. 

Es ijt mir heute vom Hofmarſchallamt Sr. Majeſtät des Königs, Herrn Generalmajor“ 
von Beroldingen, auf höchſten Befehl eine Einladung d. d. Friedrichshafen 15. d. M. zu der 
Galatafel zugekommen, welche am 25. d. M., dem Jahrestag des 50 jährigen Beſtehens der 
Landesverfaſſung, im Kgl. Reſidenzſchloß ſtattfindet, und werde ich in dieſer Zuſchrift an- 
gewieſen, darüber Ihrer verehrlichen Stelle Antwort zu geben. Dem Herrn gofmarſchall 
war vermutlich nicht bekannt, daß ich, in der Erſtehung von Gefängnisſtrafen begriffen, zu 
welchen ich auf Klage der Kgl. Preußiſchen Regierung und des Grafen Bismarck in Preß⸗ 
prozeſſen verurteilt wurde, zurzeit nicht in der Lage bin, Einladungen anzunehmen. 

Indem ich daher für die mir zugedachte Ehre höflichſt danke, bin ich mit 

Ausgezeichneter Hochachtung 
Unterſchrift.) 


Die Vermutung Schwabenmayers, das Hofmarfdallamt habe keine Kenntnis von 
der ,dienftliden Verhinderung“ des Zeitungsſchreibers gehabt, war übrigens falſch. Mit dem 
Antwortſchreiben Mayers kreuzte nämlich folgende Verfugung: 

Kgl. Zivilfeſtungsgefängnis und Strafanſtalt Hohenaſperg! 
19. September 1869. 

Dem wegen ehrenrührigen Bezichts zur Erſtehung einer ſechswöchigen Rreisgefängnis- 
ſtrafe hier befindlichen Redakteur K. Mayer von Stuttgart iſt eröffnet worden, daß für den 
Fall er der an die Mitglieder der Ständeverſammlung ergangenen Einladung zur Kgl. Tafel 
am Samstag, den 25. d. M., nachzukommen willens wäre, nach dem Kgl. Zuftizminifterial- 
erlaß vom 18. d. M. die Unterbrechung der Strafe auf die Dauer vom 24. bis 26. d. M. ver- 
fügt worden iſt. 


Schwabenmayer war jedoch nicht willens, feine „Ferien“ nur auf zwei Tage zu unter- 
brechen. Wenn ſchon, denn ſchon! ſagte er. Seinen Freunden teilte er mit, daß er zwar ge- 
neigt fei, feinen Ruheſitz aufzugeben; hinaus gehe er ſchon, aber auf keinen Fall wieder hin- 
ein! Seine Parteifreude waren der gleichen Meinung. Ebenſo die Großdeutſchen. Letztere 
teilten den Entſchluß Schwabenmayers dem Zuſtizminiſter Mittnacht mit und fügten hinzu, 
daß, wenn der Kollege Schwabenmayer an der Kgl. Galatafel nicht ſpeiſen könne, auch ſie 
dankend verzichten müßten. Der Zuſtizminiſter wäre wahrſcheinlich heilfroh geweſen, wenn er 
den Sünder wider das Gottesgnadentum der Hohenzollern auf gute Manier losgeworden 
wäre ... Aber traue einer dem Berliner Wind! Die Regierung lehnte ab, den Majeſtäts- 
beleidiger länger als zwei Tage aus ihrer Obhut zu entlaffen. 26 Abgeordnete der Volkspartei 
und der Großdeutſchen Partei beantworteten den ablehnenden Beſcheid der Regierung mit 
der Weigerung, an der Galatafel Sr. Majeſtät teilzunehmen. 20 Minuten vor Beginn der 
Tafel wurden die Stühle der Abgeordneten aus dem Speiſeſaal des Schloſſes entfernt. 
Schwabenmayer brummte feine feds Wochen treu und bieder ab...“ 
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N daß die armen Teufel darin weder aufrecht ſtehen noch nige e liegen 
konnten. Daran mußte ich denken, als ich kürzlich mit dem Reichspoſtdampfer 
ö „Lützow“ des Norddeutſchen Lloyd eine Reife von Bremen nach Genua machte. Der „Lützow“ 
iſt ein ſauberes und tüchtiges Schiff, das man auf einer fo ſchönen Fahrt, wie ich fie hatte, 
ſchon ein bißchen liebgewinnen kann. An die Kabinen darf man aber nicht denken. Eine Kabine 
hat gerade foviel Raum, daß man fic zur Not an- und auskleiden kann; das ginge für einen 
an, meiſtens ſind es aber zwei oder auch vier; der Raum iſt deswegen nicht viel größer. Sind 
es vier, fo müffen fie ſchichtweiſe aufſtehen und Toilette machen. Hat man gar ein paar Schlaf 
genoſſen erwiſcht, mit denen man ſich nicht zurechtfinden kann und deren Sprache man viel- 
leicht nicht einmal verſteht, ſoſ ware es ſchon das beſte, man ſpränge gleich über Bord oder 
ginge wenigſtens im nächſten Hafen an Land und ließe das Billett ſchießen. So eine Kabine 
hat oft nicht einmal Fenſterlucken. Statt deſſen einen engen Luftſchacht, der einige Meter 
weiter oben das Freie erreicht. So iſt es in der zweiten Klaſſe, und in der erſten iſt es nur 
wenig beſſer, nur fehlen hier wenigſtens die Luken nicht. Allzu groß iſt der Fortſchritt von 
heute gegen das Verbrecherſchiff, wie man ſieht, alſo nicht. Man hätte lieber bei den anſpruchs⸗ 
vollen Geſellſchafts- und Speifefälen etwas abſparen ſollen. 

Dod) dies erzähle ich nur nebenbei. — Wenn man als guter Deutfcher ein bißchen 
außer Landes geht, freut es einen ungewollt, faſt überall mehr Landsleute als andere Europäer 
zu treffen. Sie machen auch keine ſo ſchlechte Figur mehr, wie noch vor kurzem lebhaft die 
Klage ging. Allerdings muß geſagt werden, daß ein Haufen junger Engländer, die wir in 
Southampton an Bord nahmen — meiſtens wohlgebaute junge Leute — in ſeiner äußeren 
Erſcheinung von den Deutſchen doch faſt durchweg vorteilhaft abſtach. Auch waren die Eng- 
länder beiſpielsweiſe in der Liſte der täglich Badenden entſchieden ſtärker vertreten. Eine 
deutſche Dame, die ich auf die koſtenfreie, bequeme Badegelegenheit aufmerkſam machte, 
antwortete mir, das An- und Auskleiden fei ihr viel zu langweilig! — zndeſſen ich ſchweife 
ſchon wieder ab, um dieſes alles handelt es ſich nicht ſo ſehr, ſondern um folgendes: 

Ich hatte von Berlin aus nach Bremerhaven unter meiner Adreſſe an Bord des Schiffes 
ein Poſtpaket geſchickt. Dieſes Paket kam auch pünktlich an und es wurde mir von dem Gepäd- 
meiſter prompt ausgehändigt, kaum daß ich mich auf dem Schiff recht umgetan hatte. Als 
ich mir den Beſcheinigungszettel anſchaue, ſteht darauf „Mr. Schmidt“. Ich fagte dem guten 
Mann, daß ich den Miſter oder Monſieur ablehne, daß ich das für ſtarken Tobak oe und 
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wiefo er dazu käme. Er lachte gemuͤtlich, dann meinte er: „Das macht ‚ber‘ immer fo, da 
kann man nichts machen.“ ‚Der‘, das war fein Kollege. Es war ihm augenſcheinlich nicht 
unlieb, daß ‚der‘ etwas am Zeug geflickt bekam. Hierauf trollte er ſich. — Alſo ein Paket, 
von einem Oeutſchen in Oeutſchland abgeſchickt, an einen Oeutſchen auf einem deutſchen Schiff 
gerichtet, wird per „Miſter“ zugeſtellt. Das geht in einem hin, fpäter kommen ja doch Eng- 
länder und Franzoſen aufs Schiff, die kann man nicht gut mit Herr anreden, und bei den 
Oeutſchen kommt's nicht fo genau darauf an. Nun ſtelle man ſich vor, ein engliſcher Gepädmeifter 
leifte fic auf einem engliſchen Schiff engliſchen Reiſenden gegenüber Ähnliches. Ich bin geneigt, 
anzunehmen, daß man ſo einen Kerl zu Tode boxen würde. Zum mindeſten würde man ihn 
eiligſt ſeines Amtes entheben. Was geſchieht auf dem deutſchen Schiff? Nichts. Keinem Menſchen 
fällt es auf, und wenn es einem doch auffällt, kümmert er ſich nicht weiter darum. Keiner 
hält feine Mutterſprache hoch genug, um ihre Reinhaltung zu verteidigen, im Ausland zumal, 
wo dieſe Dinge doppelte und dreifache Bedeutung haben. Ich habe es öfter erlebt, daß gleich- 
gültige Kosmopoliten als gute Deutſche aus der Fremde wiedergekehrt find. Einer von dieſen 
hat mir zugeſtanden, daß es ihm ein beſchämender Augenblick war, als er in Paris irgendwo 
ein Schild mit „NORTH GERMAN LLOYD“ erblickte. Was müſſen wohl die Franzoſen 
dabei denken, daß ſich dieſes deutſche Welthaus in einer franzöſiſchen Stadt engliſch präfen- 
tiert? Welche ausländiſche Firma von Rang hält es denn für notwendig, ihren Namen zu 
uͤberſetzen, wenn fie in Deutſchland Geſchäfte machen will? Das tun nicht einmal Firmen 
kleinerer Lander, wie Belgien, Holland, Dänemark uſw. Demgegenüber halte man ſich zum 
Vergleich vor, daß wir uns hier in Berlin mit der „International Continental Gas Association“ 
Zeit unſeres Lebens herumſchlagen müſſen, nicht zu reden von der „Boardinghouse A.-G.“, 
„The Berlin Messenger Boy Company“ und anderen, die wir unſerer eigenen Schande ver- 
danken. (Ich erwähne noch die Reklameplakate der Serviciul Maritim Roman in der Wannjee- 
bahn; dieſe Firma, eine Art rumäniſcher Lloyd, ijt, wie man ſieht, der Anficht, daß Rumänifch 
für die Oeutſchen gut genug iſt.) Dem Lloyd ijt die Sache mit dem Miſter nicht groß anzu- 
rechnen, denn wahrſcheinlich weiß er gar nichts davon. Aber die Reiſenden ſelbſt machen ſich 
hier ſchuldig. Einigen von ihnen zeigte ich den bewußten Zettel und fragte, ob ihnen nichts 
dabei auffalle. Nein, es fiel ihnen nichts auf. „Wirklich nicht?“ „Ach ſo, weil der Name mit 
dt geſchrieben ift.“ Der Name wird natürlich immer mit dt geſchrieben, wenn er auch zehnmal 
mit tt richtig iſt. Nein, aber das meinte ich nicht und ſtieß fie darauf. „Ach fo, wegen des, Miſter“. 
Na, Gott, das iſt doch keine Beleidigung.“ Nein, eine richtige Beleidigung war es allerdings 
nicht. — ‚Da kann man nichts machen“, hatte der dicke Gepäckmeiſter gejagt. 

In Gibraltar wurden wir von dem Tender „Grille“ an Land gebracht. Der Tender 
gehört dem Lloyd, alſo einer deutſchen Geſellſchaft, und führt einen deutſchen Namen. Dies 
hinderte nicht, daß eine große Tafel angebracht war mit der bereits bekannten Überjchrift 
„NORTH GERMAN LLOYD“, worunter in engliſcher Sprache allerhand Nachrichten über 
Ankunft und Abfahrt des Schiffes, in weißer Farbe alles hüͤbſch ſauber aufgemalt. Ich fragte 
den Kapitän, weshalb die Tafel auf engliſch abgefaßt fei. Darauf meinte er, der Tender würde 
zumeift von Engländern zur Überfahrt benützt. 

„Soviel ich ſehe, find es aber viel mehr Oeutſche als Engländer, und es wäre wohl 
das mindeſte, wenn der Text in beiden Sprachen abgefaßt wäre.“ 

„Das iſt aber immer fo geweſen.“ 

„So, das iſt immer ſo geweſen. Nun, es iſt wohl kein Grund, wenn etwas immer 
ſchlecht geweſen iſt, es nicht auch einmal anders zu machen.“ 

Er fuhr ſich mit den Fingern an den Halskragen, augenſcheinlich hatte ihm das Geſpräch 
ſchon zu lange gedauert. Außerdem, wie konnte jemand auf ſolche Sachen verfallen. 

Schließlich fragte ich noch: 

„Iſt der Lloyd für dieſes Schild verantwortlich?“ 
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„Zawohl, der Lloyd ift dafür verantwortlich!“ 

Er ſagte dies, einigermaßen befriedigt, daß das Verhör ſein Ende erreicht hatte, und 
auch ein bißchen erleichtert darüber, daß man nicht ihn felbft belangen konnte. — Hier das- 
ſelbe Bild wie vorhin. Hunderte und Tauſende von Oeutſchen ſehen die Tafel, keiner denkt 
ſich etwas dabei, und wenn er ſich doch etwas dabei denkt, fo denkt er vielleicht, daß die Deutſchen 
Menſchen zweiter Klaſſe ſeien, daß dies ſo ſein müſſe und daß man dagegen nichts tun könne. 

Eine Bevorzugung der in Southampton eingeſtiegenen Engländer war ſeitens des 
Schiffsperſonals auch nicht ganz zu verkennen. So erzählte mir der Steward, der vorher ganz 
normal geweſen war, plötzlich etwas von „Dinner time“. Ich will ihm dieſen Übereifer nicht 
allzu ſehr ankreiden, die Engländer rächen ſich für die Bevorzugung ſchon auf ihre Art dadurch, 
daß fie ſich in punoto Trinkgelder bekanntlich ſtark zugeknöpft verhalten. — Übrigens: „Ste- 
ward“! Könnte man dieſes Wort nicht gelegentlich einmal abſchaffen? Wenn ſich ein harm- 
loſer Schiffskellner Steward nennen barf, oder gar eine burchſchnittliche Zimmeraufwärterin 
„Stewardeß“ — oh, das iſt allerdings ganz was anderes. — Eine kleine Epiſode ſoll noch 
erwähnt ſein. Wir ſpielten an Bord das bekannte Kugelſpiel, deſſen engliſchen Namen ich 
vergeſſen habe, einen deutſchen hat es nicht. Es ſind zwei Parteien, die ſchwarze und die 
weiße, und es wurden dafur zwei Tabellen gemacht, eine mit S und eine mit W. Später kam 
ein anderer Teilnehmer ans Ankreiden, und er ſchrieb ſtatt deſſen B und W. Ich fragte ihn 
ganz ahnungslos, was das bedeute. In demſelben Augenblick ging mir aber auch ſchon ein 
Licht auf, natürlich hieß es Black und White. Der Lloyd hat bei mir Pech, dieſer gute Mann 
war ausgerechnet ein Beamter des Lloyd, der in Zivil die Reiſe mitmachte. Es ſteckt ihnen 
allen im Blut. 

Meine kleinen Beiſpiele ſind nur Symptome einer allgemeinen Volkskrankheit. Es gibt 
Völker, die haben Läuſe, andere ſtehlen Hammel, wieder andere ſind Meſſerſtecher, den vierten 
aber mangelt es an nationaler Würde und das find die Deutſchen. Die wahrhaft guten 
Deutichen find bekanntlich die, die Worte wie Patriotismus, Deutſchtum, „völkiſches“ Bewußt⸗ 
ſein uſw. nicht im Munde führen, ſondern ſtill und rechtſchaffen ihre Pflicht tun und, ihrer 
Stammeszugehörigkeit zäh und eindringlich bewußt, ihrer Sprache als dem ſichtbarſten Zeichen 
ihres Volkstums, wo und wann es auch ſein mag, treu bleiben. 


Peter Paul Schmitt 
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äfe man nur die Verhandlungen unferer politiſchen Parlamente, — 

man müßte am deutſchen Weſen nicht „geneſen“, ſondern eher krank 
werden. Zum Platzen ſelbſtgefällige Seichtheit, platt getretene 
| Gemeinplätze — neben Gipfeln verſtiegener Utopien, ergreifender 
Naivität oder verwegenen Dilettantismus. Von dieſer „Warte“ beurteilt, könnte 
man das „Volk der Oenker und Dichter“ allerdings nur ironiſch nehmen. 

Wie — gefliſſentlich, möchte ich faſt ſagen — ſich der „deutſche Geiſt“ von 
unſeren politiſchen Parlamenten fernhält (oder ferngehalten wird), dafür hat man 
ſofort die Gegenprobe, wenn man dieſen alles gleichmachenden Niederungen die 
Höhen gegenüberſtellt, auf die ſich unfere wiſſenſchaftlichen und ſozialen Parla- 
mente, unſere „Kongreſſe“, bei allen menſchlichen Entgleiſungen doch ſchon 
durch die von ihnen geſtellten Perſönlichkeiten zu ſchwingen wiſſen. Freund 
oder Feind —: jedem Genießer muß es wohltun, Männer zu hören, wie fie auf 
dem jüngſt zu Eſſen abgehaltenen Evangeliſch-ſozialen Kongreß zum Vorte ſich 
meldeten. ; 

Da ging der Profeffor Dr. Wiefe-Hannover dem gewaltigen Thema „In- 
dividualismus und Staatsſozialismus“ tapfer zu Leibe: — „Jede Gewerkſchaft, 
jeder Standesverein verfällt über kurz oder lang der Zünftelei. Die Tendenz zur 
Maximalbemeſſung der individuellen Arbeitsleiſtung, die Forderung des Durch- 
ſchnitts auf Koſten des Überdurchſchnittlichen wird Norm, und der einzelne Menſch 
in einer ſolchen organiſierten Gruppe fühlt ſich bald mit Ketten an ſeine Klaſſe ge- 
bunden. Zugleich verſchlechtert ſich die Stellung der Außenſeiter, der bei Streiks 
Arbeitswilligen und der nicht oder anders Organifierten .., 

Was der einzelne vielleicht dem Arbeitgeber gegenüber ge- 
winnt, verliert er an Selbſtändigkeit gegenüber den 
Berufsgenoſſen. Ze mehr daher die gewerkſchaftliche Organiſation die 
höheren Stände erfaßt, deſto ſchwerer wiegen ihre Nachteile. Es handelt ſich beim 
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Staatsſozialismus im engeren Sinne um das Anwachſen des Einfluffes des Be⸗ 
amtentums auf das wirtſchaftliche Leben, um die zunehmende Regulierung, Be- 
aufſichtigung und Schematiſierung des ökonomiſchen und ſozialen Tuns. Es be⸗ 
ſtehen in der ſozialen Geſetzgebung himmelweite Unterſchiede zwiſchen Entwurf 
und Ausführung. Hört man in den Parlamenten die Gründe und Reden, mit 
denen eine Vorlage eingebracht wird, ſo mag es wahrlich leidlich ſcheinen. Die 
unteren und beſonders die unterſten Organe, die ſie auszuführen haben, betrachten 
aber die ſoziale Praxis mit anderen Augen, handhaben ſie mit anderen Mitteln. 
Den deutſchen Militäranwärtern iſt noch nicht ein Fünkchen ſozialen Geiſtes auf- 
gegangen. Was ſo von oben als Geſetz und Verordnung kommt, wird hier in erſter 
Linie als eine Art Zuchtrute betrachtet, um die p. p. Untertanen in Difgiplin zu 
halten. Inzwiſchen geraten wir in ein immer undurchdringlicheres 
Paragraphengeſtrüpp, das Leben wird immer grauer 
und papierner, und dort, wo der Berg eine neue Volksfreiheit gewähren 
ſollte, endet ſein Kreißen in Schikanen. Es iſt eine ſtändige Beobachtung im 
ſozialen Leben, wie ſich die Lebenszwecke, der bloße Apparat, allmählich in 
den Vordergrund ſchieben und als Sel bſtzweck Geltung beanſpruchen. In 
der Idee und im Grundcharakter iſt unſere ſoziale Reform wahrhaftig nicht klein- 


lich, aber im Detail der Praxis ijt fie es nur zu oft. Sollen wir wirklich an, der 


Laſt der Geſetze erſticken, ſollen wir wirklich alle Augenblicke von 
allen Arten von Subalternen, an denen in Deutfchland kein Mangel 
ist, über unſern Vorteil belehrt und zu unſerem Wohle gezwungen werden? Fd 
kann mir nicht denken, daß die Zahl der Männer in Deutfchland, die vor allem ge- 
ſchützt und damit bevormundet ſein wollen, fo groß iſt, obwohl das dngftlice 
Greifen nach Penſion, Verſicherung und Beamtenſtellung einen manchmal be- 
ſorgt machen könnte. Wir wollen wahrhaftig nicht in den Fehler ungerechtfertig- 
ter Verallgemeinerung verfallen und die zunehmende Schabloniſierung und Uni- 
formierung des öffentlichen und privaten Lebens lediglich der Sozialpolitik zur 
Laſt legen. Manches wirkt auch hier nur zeitlich zuſammen und iſt nicht urſächlich 
auseinander zu erklären. Man könnte vielleicht ſogar einwenden: Fit nicht die 
wenig freie und großmütige Handhabung der ſozialen Reform mehr aus der Natur 
des preußiſch-deutſchen Gemeinweſens überhaupt zu erklären? Aber es iſt im 
Auslande auch nicht viel anders. Die Verlockung, Fürſorgemaßregeln in Mittel 
der Unterordnung zu wandeln, iſt ſehr groß. Aber das mag richtig fein: wenn gleich- 
zeitig ein lebhaftes Bewußtſein für das, was wir Kulturidealismus genannt haben, 
in einer Nation vorhanden wäre, ſo würde ſich auch der Staatsſozialismus in 
liebenswürdigere Formen kleiden. Wenn wir alſo den Umſtand, daß die praktiſche 
Sozialreform dem Polizeigeiſt neue Nahrung gibt, nicht verallgemeinern dürfen, 
fo darf doch wieder nicht überſehen werden, daß ſich in den letzten Jahrzehnten alle, 
welche ein lebhaftes Empfinden für die Freiheit beſitzen, unter dem Banner der 
Sozialreform zuſammengefunden haben. Ihr Augenmerk war, ſoweit es ſich um 
die Ausführung ihrer großen Ideen handelte, faft ausſchließlich auf die ſoziale Ge- 
ſetzgebung gerichtet. Mit der angeſpannten Hingabe an dieſe Ziele überſah man, 
daß wir gleichzeitig keine Fortſchritte in der Achtung vor der 
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Perſönlichke it gemacht, vielmehr auf der Bahn desſo zialen Streber⸗— 
tums, des Cliquengeiſtes, der Abſonderung voneinander immer 
weiter hinabgeſunken ſind. Wenn man das Wort ſoziale Sittlichkeit tief erfaßt, 
ſo muß man doch unter ihm vor allem das Gefühl der Gemeinſamkeit auf der 
Grundlage der Selbſtachtung und der Achtung vor dem Nächſten verſtehen. In 
dieſer Richtung ſind wir bei all unſerer Geſetzesmacherei nicht vorangekommen. 
Ich meine, wir müſſen aus dem Lager der Sozialreformer wieder Wachtpoſten 
abkommandieren, die die Entwickelung der bürgerlichen Freiheit beobachten, ge- 
rade auch im Intereſſe der Arbeiter. Wodurch fühlt ſich heute der 
erwachſene intelligente Arbeiter beſchwert? Über den 
ſchlechten Verdienſt, über die zu lange Arbeitszeit, über die Arbeitsloſigkeit? Im 
allgemeinen nicht, aber darüber, daß er fo oft auf eine hoch mütige und mif- 
trauiſche Behandlung ſtößt, darüber, daß er auch nach feiner Dienjt- 
entlaſſung gewiſſermaßen in einer Raſerne eingeſperrt bleibt, daß er auf fo 
viele Unteroffiziere ſtößt, die ihn noch immer zum Antreten beſtellen, die ko n- 
trollieren, ob er auch innerlich vorſchriftsmäßig geklei⸗- 
det iſt, und die ihn nötigen, vor ihnen die Ehrenbezeigungen prompt zu voll- 
führen. Ich habe die Überzeugung: in dem Maß, in dem es uns gelingt, Deutſch⸗ 
land aus einer Kaſerne in eine hohe Schule freier Männlichkeit zu wandeln, wer⸗ 
den die ſozialen Probleme an Schwierigkeit und Schärfe ſehr verlieren, mögen 
wir nun etwas mehr oder weniger ökonomiſchen Staatsſozialismus entwickeln. 
Mir will erſcheinen, als ob es keinen Sozialismus geben kann außer dem Rantifchen 
Gebot, keinen Menſchen als bloßes Mittel zu benutzen, ſondern in jedem Menſchen, 
ſoweit es die Notwendigkeit arbeitsteiliger Organiſation zuläßt, den Selbſtbeſtimmen⸗ 
den, aus ſelbſtändiger Kraft handelnden Menſchen. Dabei berühren ſich wieder die 
ſcheinbar ſo getrennten Tendenzen des Individualismus und Sozialismus. Das 
Geſchäftsleben wird in dem Maße ſozialer, in dem es freiheitlicher wird. Auch 
die großen Ziele des Nationalismus und Sozialismus vereinigen ſich in ihrer höch⸗ 
ſten Ausprägung. Was hemmt in Deutſchland wahrhaft natio- 
nalen Sinn? Etwa allzu ausgeſprochenes Perſönlichkeitsbewußtſein? Nein, 
vielmehr der Cliquengeiſt, die Überſchätzung der kleinen Gruppen mit ihren 
Beſonderheiten, die fie nach der Meinung der Zugehörigen jo vorteilhaft vor ande- 
ren Gruppen auszeichnen. Läßt man uns Deutjche erkennen, daß auch die ande- 
ren und die national gar nicht Begeiſterten trotz aller Abweichungen im Denken 
und in der Lebensführung ihre Ehre, ihr Recht, ihr Wertvolles haben, verbreitet 
ſich dieſe Erkenntnis von Gruppe zu Gruppe und wird dadurch die Hoffnung des 
Sozialismus erfüllt, ſo erſcheint uns wieder die menſchliche Perſönlichkeit als des 
Lebens höchſter Gewinn. So wird das Streben des ernſten Individualismus er- 
füllt, und ſo erſteht ſchließlich auch der große Volksverband der deutſchen Nation 
als eine geſchloſſene, mächtige, ragende Einheit, wie ſie der Nationalismus träumt. 
Die Sozialpolitik aber wird im Rahmen einer ſolchen Politik alle kleinliche Kritik 
abwehren und uns nicht nur Sicherheit geben, ſondern nicht minder geben die 
Freiheit zu ſchaffen den Berufsarten.“ 

Auf einen anderen Standpunkt ſtellte fic Adolf Wagner. Man dürfe den 
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ungeheuren Einfluß der neuen Produlttonstednil und der Groß- 
betriebe nicht überſehen: „Das Techniſche und Okonomiſche find die Grund- 
lagen für all das, was die neuere Entwicklung mit ſich gebracht hat. Wir haben 
ſeinerzeit erkannt, daß die angebliche Freiheit, einen Arbeitsvertrag abzuſchließen, 
keine wirkliche Freiheit iſt. Wir, die wir mit dem Spitznamen der 
Kathederſozialiſten belegt worden ſind, haben uns niemals identifiziert mit den 
ſozialdemokratiſchen Sozialiſten. Wir haben niemals Forderungen geſtellt, die un- 
erfüllbar find, und haben niemals die Bedeutung der Tätigkeit der großen Unter- 
nehmer unterſchätzt ... Wenn aber das Zeitalter der Naturwiſſenſchaft, das Zeit⸗ 
alter des Dampfes und das beginnende Zeitalter der Elektrizität wahrhaft fegens- 
reich werden ſoll für die Maſſen des Volkes, wenn die Maſſen des Volkes teilnehmen 
ſollen an dieſen Fortſchritten, dann müßte eine ſtärkere Einmiſchung des Staates 
ſtattfinden. Das könne nur in zweierlei Weiſe vor ſich gehen. Einmal war der Weg 
des ſozialdemokratiſchen Sozialismus gegeben; weg mit der Privat- 
tätigkeit der Unternehmer, weg mit dem privaten Eigentum an Grund und Boden, 
weg mit dem Privatkapital! Dieſen Weg haben wir nicht beſchritten, ſondern wir 
haben verlangt eine Beſchränkung der Tätigkeit der Unternehmer, eine Be- 
ſchränkung der Funktionen der Privatunternehmer. Darin liegt der große Haupt- 
unterſchied zwiſchen uns Kathederſozialiſten und der ſozialdemokratiſchen Bewegung. 
Wir wollen nicht eine gemeinſchaftliche Produktion an Stelle der privaten Pro- 
duktion ſetzen, aber wir halten für eine Reihe von Betrieben die 
ſozialiſtiſche Produktionsweiſe für möglich. Zch erinnere nur 
an das preußiſche ESiſenbahnweſen, dieſes große, gewaltige kapitaliſtiſche 
Unternehmen, das an ſich auch durch Privatunternehmer geleitet werden könnte. 
In anderen Ländern iſt dies der Fall. Wir in Preußen aber haben die Eiſenbahnen 
verſtaatlicht und damit dieſes große Gebiet der Spekulation und der Börſe ent- 
zogen. Das halte ich für einen großen Segen. Natürlich kann das in dieſer Weiſe, 
wie bei uns, nur gemacht werden mit einem Beamtenkörper, wie ihn Preußen 
und Deutſchland hat. Preußen hat das große Problem gelöſt, daß das gewaltigſte 
Verkehrsmittel der neuen Zeit nicht durch die Privattätigkeit des Kapitals durch- 
geführt wird, ſondern auf ſtaatsſozialiſtiſche Weiſe. Es iſt natürlich, daß nun eine 
ungeheure Menge von Beamten und Arbeitern vom Staate abhängig werden. 
Dieſe Abhängigkeit kann aber einerſeits gemildert werden, und andererſeits iſt 
die Stellung der Beamten und Arbeiter in Privatbetrieben und in großen Aktien 
geſellſchaften nicht viel anders als die Stellung der Beamten im Staat. Auch im 
extremen Sozialſtaat der Sozialdemokratie würde eine derartige Abhängigkeit, und 
nach meiner Meinung in noch viel ſchärferem Maße, vorhanden ſein. Wir ſitzen 
hier mitten im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet, im größten Kohlengebiet 
Deutſchlands. Es wird zum größten Teil noch von Privathänden ausgebeutet, 
und es ijt zuzugeben, daß der private Bergbau hier Vorzuͤgliches leiſtet. Aber 
könnte der Staat das nicht ebenſo tun? Könnten die Gewinne, 
die die Aktionäre in die Taſche ſtecken, nicht der Geſamtheit zufließen? Möge 
man das Sozialismus nennen, ich habe nichts dagegen. 
Dann find aber alle europäiſchen Staaten, die Oomä⸗- 
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nen und Forſten verwalten, ſozialiſtiſche Gebilde. Da— 
mit wird nichts für und nichts gegen ſie bewieſen. Es 
kommt noch ein weiteres hinzu. Wir klagen alle über erhöhten Steuerdruck. Wir 
werden ihn mehr und mehr fühlen müſſen, weil die Anſprüche, die an den Staat 
geſtellt werden, immer höhere werden. Wenn es einen Weg gibt, höhere Steuern 
zu vermeiden, dann iſt es die Ber ſtaatlichung und die Verſtadtlichung. 
Wir ſehen ja in Preußen bei den Eiſenbahnen den großen Erfolg. Wir haben im 
letzten Jahre nicht viel weniger als eine Viertelmilliarde Überfchüffe der Cifen- 
bahnen verwenden können für allgemeine Staatszwecke. Um dieſe Summe haben 
wir die Einkommenſteuer in Preußen nicht zu erhöhen brauchen. Alſo der Über- 
ſchuß kommt der Geſamtheit zugute. Iſt das nicht viel beffer, als 
wenn müßige Aktionäre dieſe Summe in die Taſche 
ſtecke nn, die weiter nichts tun, als daß fie ihr Kapital in den Betrieb hinein- 
geſchoſſen haben? Wir können auf dieſe Weiſe ohne höhere Steuern den erhöhten 
Anforderungen der Neuzeit gerecht werden, und ich glaube, daß das ein eminenter 
Vorteil iſt, dem viel kleinere Nachteile gegenüberſtehen. Nun ſagt man, daß durch 
ſtaatsſozialiſtiſche Betriebe die Individualität des einzelnen eingeſchränkt wird. Iſt 
aber die Individualität der einzelnen Glieder, der Maſſe der Arbeiter weniger 
eingeſchränkt, wenn fie abhängig find von Aktiengeſellſchaften oder großen Privat- 
unternehmungen? Bei den Staatsbetrieben kommt noch ein weiteres hinzu, daß 
ſie nicht ausſchließlich Rückſicht zu nehmen haben auf rein fiskaliſche Intereſſen, 
ſondern daß ſie auch an allgemeine Verkehrsverhältniſſe, zum Beiſpiel bei der 
Eiſenbahn, denken können. Wenn die Entwickelung in Preußen ſo weitergeht, wie 
bisher, dann iſt die Zeit nicht mehr fern, wo wir unſere Eiſenbahnen wie unſere 
Domänen und Forſten im weſentlichen als reines Aktivum buchen können, und 
dann kann erſt recht Rückſicht genommen werden auf die großen Leiſtungen, die 
die Unternehmer über ihre Verpflichtungen hinaus den Arbeitern gegenüber auf 
ſich nehmen. Aber das alles beruht nur auf freiem Willen, auf Zufälligkeiten und 
auf Willkür. Wenn aber Staat oder Gemeinde einen Betrieb leiten, dann können 
feſte Normen von beſchließlichen Körperſchaften aufgeſtellt werden, und das 
iſt für die Angeſtellten ein weſentlicher Vorteil. Wir ſtehen ja im großen genommen 
erſt im Anfang der modernen wirtſchaftlichen fundamentalen Technik. Neh- 
men wir einmal an, es ginge nur in den nächſten paar Menſchenaltern, vielleicht 
von jetzt bis hundert Fahre, fo weiter in der Entwickelung wie bisher. Welch un- 
geheurere Mittel könnten dann von den ſozialiſierten Betrieben bereitgeſtellt wer- 
den, um die Lage der arbeitenden Maſſen zu heben! Wir verkennen keineswegs 
die Bedenken, die einer ſolchen zunehmenden Sozialiſierung entgegenſtehen, und 
wir überſehen nicht, daß die individuelle Tätigkeit des einzelnen darunter leiden 
muß. Aber das gilt für die arbeitende Maſſe nach dem Stande der heutigen Tech- 
nik in den Großbetrieben im allgemeinen. Vor einigen Menſchenaltern mag es 
richtig geweſen ſein, daß der einzelne im Großbetrieb etwas galt. Heute iſt das 
nicht mehr der Fall. Die Maſſe der unteren Klaſſen kann ohne ſtaatlichen Schutz 
nicht die Aufgaben löſen, die von ihnen erfüllt werden ſollen, daher der ſtaatliche 
Schutz, daher die ſtaatliche Sicherſtellung. Das iſt einer der geſundeſten Gedanken 
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im geſamten Staatsſozialismus. Damit foll die Privatinitiative in keiner Weiſe 
herabgeſetzt werden. Hier in Eſſen braucht man ja nur den Namen Krupp zu 
nennen, um zu wiſſen, was der einzelne leiſten kann. Unvollkommenheiten wird 
der Staatsſozial ismus natürlich an ſich haben. Solange Menſchen Menſchen blei- 
ben, werden ſie alle menſchlichen Schwächen zeigen. Es iſt deshalb geradezu ein 
Verbrechen von der ſozialdemokratiſchen Agitation, daß ſie ihren Anhängern die 
Illuſion bietet, daß fie einen vollkommenen, makelloſen Sozialſtaat errichten könnte, 
daß ſie ihren Anhängern ſagt, das Wohl und Wehe der Menſchen hänge nur von 
ökonomiſchen Faktoren ab. Nein, das Wohl und Wehe der Menſchen hängt von 
der Beſchaffenheit der geiſtigen, körperlichen und charakterologiſchen Momente ab. 
Wenn da nicht Wandel geſchaffen wird, iſt alles andere Nebenſache. Aber auch 
wenn wir das ausſprechen, ſo bleibt es auf der anderen Seite doch wahr, daß die 
weitere Entwickelung auf der Entwickelung der ökonomiſchen Verhältniſſe beruht, 
und daß daher dieſe ökonomiſchen Verhältniſſe ſo geſtaltet werden müſſen, um den 
ungeheuren Fortſchritt auch den Arbeitern und dem Mittelftand zugute kommen zu 
laſſen. Wir wollen keine Entwickelung, die auf der einen Seite nur Arbeiter, auf 
der anderen Seite nur Großunternehmer und dazwiſchen einen kleinen Mittelſtand 
kennt. Wir wollen größere Gleichmäßigkeit der Verhältniſſe. Die Löhne find ge- 
wiß geſtiegen, aber die Lohnſteigerung reicht noch nicht aus. Die Anhäufung 
des Vermögens und des Einkommens der oberen Rlaf- 
fen hat viel ſtärker zugenommen. Wir wollen daher die Erwerbs- 
quellen vermehren, die der Geſamtheit zugute kommen. Wir wollen nicht 
eine Sozialiſierung des geſamten Wirtſchaftslebens, 
ſondern wir wollen ſie nur da, wo ſie zweckmäßig iſt, 
alſo bei der Eiſenbahn, bei den Bergwerken uſw. Wenn 
wir den Arbeitern das Organiſationsrecht gewähren, dann miiffen wir auch dafür 
ſorgen, daß von den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsorganiſationen nicht ein 
Zwang auf Andersdenkende ausgeübt wird. Lujo Brentano hat jüngſt feine Ver- 
wunderung darüber ausgeſprochen, daß ich im Herrenhaufe für einen ger ö ß e- 
ren Schutz der Arbeitswilligen eingetreten bin. Darauf will ich ihm 
hier antworten. Unſerer Geſetzgebung entſpricht ein folder Schutz durchaus, er 
entſpricht auch den Intereſſen der Arbeiter. Es iſt mit Recht von den chriſtlichen 
Arbeitern darüber geklagt worden, daß ſie unter dem maßloſen Terrorismus der 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften zu leiden haben. Deshalb müſſen wir ihnen 
Schutz gewähren. Auch die Minorität muß ihre Rechte zur Gel- 
tung bringen können. Pie ſtaatsſozialiſtiſchen Forderungen ergeben ſich 
auch auf anderen Gebieten. Ich erinnere nur an das Finanzweſen. Die Zölle 
und Verbrauchsſteuern belaſten die unteren Klaſſen in höherem Maße als die 
Reichen, und daher ſind wir eingetreten für höhere Beſteuerung des Beſitzes, der 
Renten und der Erbſchaften. Was hat man nicht alles gegen die Erbſchafts- 
teuer gejagt, und doch muß und wird fie eines Tages durchgeführt 
werden. Auch die Wohlfahrtseinrichtungen der Unternehmer mögen an ſich ein 
gutes Zeichen ſein für die ſoziale Geſinnung barmherziger Elemente, aber wir 
können auch da den Staat nicht vermiſſen. Aus allen dieſen Erwägungen ziehen 
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wir den Schluß, daß wir an unſeren Grundſätzen feſthalten und uns nicht für wider- 
legt anſehen. Wir ſagen im Gegenteil: Nicht Stillſtand in der ſozialen Politik, fon- 
dern beſonnenes, maßvolles Fortſchreiten auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. 
Wir halten uns fern vom extremſten Klaſſenegoismus der Sozialdemokratie, die 
ſo tut, als ob nur die Arbeiter in Betracht kämen. Aber wir wollen auf der andern 
Seite auch nicht, daß die Unternehmer trotz ihrer ungeheuren Tatkraft und Snitia- 
tive die Souveräne des Wirtſchaftslebens ſein ſollen. Sie ſollen ſich fühlen als 
dienende Glieder der Geſamtheit. Wir halten die richtige Mitte 
zwiſchen dem extremen Individualismus, wenn wir auch der Meinung ſind, daß 
im großen und ganzen der Sozialismus die Richtung der Entwicklung weiter be- 
ſtimmen wird.“ (Stürmiſche Beifallskundgebungen.) 
Hier hört man Männer, nicht nur Worte, 


* * 
K 


In dem ſelben Kongreß warf Adolf Harnack dem „Schlagwort vom Monis- 
mus“ den Fehdehandſchuh zu: „Wir wollen weder Sklaven fein deſſen, was ge- 
weſen iſt, noch wollen wir als Vagabunden hineinleben in die Zukunft, als hätte 
es nie eine Vergangenheit gegeben. Wir wollen kein Körnchen von dem verlieren, 
was unſere Voreltern im Schweiße einer heißen Arbeit geſammelt haben. Wir 
wollen fortfahren, dahin ſtrebend, daß unter beſſeren Verhältniſſen die lebendige 
Verantwortlichkeit und das Freiheitsgefühl jedes einzelnen geſtärkt wird. Wir haben 
uns das Problem geſtellt: Wie kommen wir aus der Sklaverei all dieſer Verhält- 
niſſe heraus, und wie können wir unter dieſen Umſtänden unſere freie und felb- 
ſtändige Individualität behaupten? — Wir vergeſſen auch niemals, daß wir evan- 
geliſch ſind. Im vorigen Jahr hat in Hamburg ein frecher Mann ge 
ſagt: 3b eröffne hiermit das moniſtiſche Jahrhundert. 
Das moniſtiſche Jahrhundert iſt eröffnet worden, als einer ſchrieb: „Im Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erde.“ Es kommt immer darauf an, was man unter Monis- 
mus verſteht. Es wird ja einmal die Zeit kommen, die darüber entſcheidet, aber 
dieſe Entſcheidung wird nicht im zwanzigſten Jahrhundert gefällt werden. Das 
Schlagwort vom Monismues iſt töricht, und zwar, weil ſich jeder dar- 
unter denken kann, was er will. Solange das Wort in dieſer Allgemeinheit ge- 
braucht wird, iſt es weiter nichts als ein Pappenſtiel. Das lebendige Leben geht 
darüber hinweg und weiß nichts davon. Von dieſem Wort kann man keine Welt- 
anſchauung ableiten. An Käferbeinen oder an einem Elektrophor kann man keine 
Weltanſchauung gewinnen ... Wir als Evangeliſche haben eine Perſönlich⸗ 
keit, die Wirklichkeit gewefen iſt und die aud heute, im zwanzigſten Jahr- 
hundert, kein Traum iſt. Dieſe Perſönlichkeit hat uns unſere Richtung angegeben, 
und fie iſt ... ein Hebel geworden in allen fünf Erdteilen. Wer uns die Worte 
dieſer Perſönlichkeit wegnehmen wollte — zum Glück kann es niemand —, würde 
uns die Magna Charta unſerer Kraft wegnehmen. Gegen dieſe Perſönlichkeit ver- 
ſchwinden auch die Unterſchiede zwiſchen liberal und konſervativ, die nur von fol- 
chen gemacht werden, die beides nicht ſind. Ich habe in meinem langen Leben zur 
Entſcheidung in theologiſchen Fragen niemals dieſe beiden Kleiderhaken benutzt.“ 
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Nun hat aber, wie Kleinſorgen in feiner — „Zellularethik als moderne Nach- 
folge Chriſti“ ſchlankweg behauptet, „die natürliche Religion, die Religion ohne 
Gott, die nur das Privilegium auserlefener Geiſter war, jetzt diejenigen Quali- 
täten erlangt, welche ſie zu einer Volksreligion befähigen. Damit iſt ihr Sieg über 
das Kirchenchriſtentum, über alle tranſzendentalen Religionen entſchieden; denn 
nun iſt ſie die angepaßteſte, vollkommene Religion. Sie hat nicht nur eine große, 
lebendige Verheißung; die Entwicklung und der Fortſchritt, die ſchönere nnd edlere 
Zukunft, ſondern auch den geläuterten Glauben der modernen wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis. In ihr gelangen Religion und Wiſſenſchaft zur endgültigen Aus 
ſöhnung. Sie wird alſo den Anſprüchen einer vollkommenen Religion nicht nur 
in der Idee, fondern auch in der Form gerecht.“ | 
1. Man ſieht daraus, bemerkt hierzu F. Schiller in der „Kreuzztg.“: „an allzu 
großer Beſcheidenheit leiden dieſe Neuerer nicht. Sie ziehen auch ſogleich die Ron 
ſequenzen. Sie ſagen ſich: wer die Schule, wer die Jugend hat, hat die Zukunft. 
Sie beſtürmen die ſtädtiſchen Magiſtrate und Schulkommiſſionen. Sie haben in 
Städten wie München ſchon viel erreicht. Sie entwerfen nur Schulprogramme. 
Dr. Unold hat bereits im Jahre 1903 aus der Betrachtung des pflanzlichen Lebens 
drei Grundgeſetze alles menſchlichen Lebens herausdeſtilliert: 1. Lebe richtig für 
dich, d. h. entfalte alle deine Kräfte und ſuche dich geſund, kräftig und tüchtig zu 
erhalten; 2. lebe für andere; 3. lebe für die Geſamtheit! Und Dr. Horneffer er- 
teilt in Münchener Schulen den allermodernſten Religionsunterricht. Nach ihm 
iſt der Sinn der Autorität deshalb heute ſo gering entwickelt, weil fortgeſetzt immer 
nur von außen die Autoritäten an die Jugend herangebracht werden. Die Folge 
ſei dann, daß in irgendeinem Zeitabſchnitt dieſe Autoritäten früher oder ſpäter 
zuſammenbrechen, die jugendlichen Gemüter plötzlich autoritätslos daſtehen und 
allen möglichen betrüblichen Erſcheinungen ausgeſetzt find. Darum miiffe man 
an der Hand poetiſcher Bilder die Jugend allmählich und ſchrittweiſe zum Ver- 
ſtändnis der ethiſchen Ideen fortführen. Das ganze Regiſter der religiöſen und 
ethiſchen Ideen der Menſchheit müſſe gezogen werden. Alle großen ſchöpferiſchen 
Perſönlichkeiten müßten zur Einwirkung auf das kindliche Gemüt herangezogen 
werden. Nur dann, wenn das Zdeal und die religiöfe Überzeugung einer vor- 
urteilsloſen Wahl entſpringe, ohne daß das jugendliche Gemüt durch beftimmte, 
Revolution entfachende Anſchauungen niedergedriidt werde, fei der Anfang dazu 
gemacht und der Weg dazu geebnet, um in den autoritätslos gewordenen Geiſtern 
wieder Autorität zu ſchaffen. Fort mit allem Zwang, nur aus der Freiheit kann 
die Autorität hervorgehen. 

In dieſer Weife rüttelt man an den Grundfeſten zweitauſendjähriger Nor- 
men und glaubt, den Stein der Weiſen gefunden zu haben. Man löſt die Jugend 
los von allen theiſtiſchen Gedankenkreiſen und erwartet von dem Atheismus die 
Heilung für alle Schäden der Gegenwart. Als ob nicht mit der Ausſchaltung der 
höchſten Autorität jeder Moral der Boden entzogen würde! Dazu ſoll jeder junge 
Menſch vor die freie Wahl geſtellt werden, welcher religidfen Anſchauung er zu- 
ſtimmen könne. Gibt es eine größere, folgenſchwerere Verkennung der 
jugendlichen Pſyche? Wir haben bisher geglaubt, daß der Menſch erſt 
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dann, wenn er eine gewiſſe Reife erlangt hat, dazu befähigt fei, für eine Gottes- 
und Weltanſchauung ſich zu entſcheiden. Aber Dr. Horneffer weiß natürlich dies 
alles beſſer. Glaubt der moderne Religionslehrer im Ernſt, daß er bei feinen unter- 
richtlichen Darſtellungen und Ausführungen ſo objektiv bleiben könne, daß eine 
Wahlfreiheit des Schülers noch möglich ſei? 

Und das alte Gerede von Zwang. Wer in aller Welt hat denn uns in unje- 
rer Jugend gezwungen zur chriſtlichen Welt; und Lebensanſchauung? War 
da nicht vielmehr der Gang der, daß wir zunächſt bekannt gemacht wur 
den mit einer außer uns ſtehenden Autorität? Dieſe Auto- 
rität ſtellte ſich fo lebendig vor unſer Gewiſſen, fie drang fo tief in unſer Herz hin- 
ein, daß ihre Bedeutung, ihr Wert, ihre Geltung, ihre Wichtigkeit nicht nur ſofort 
von uns erkannt wurden, ſondern daß unſer ganzes nachfolgendes Leben mit all 
feinen freud und leidvollen Erfahrungen uns auf dieſe Autorität hinwies und 
uns mit ihr ſich zuſammenſchließen hieß. So find wir zu unſerm Gottes- und Welt- 
bild gekommen. Von Zwang war da keine Rede. Ohne dieſe Autorität wären wir 
die elendeſten Menſchen geworden, ohne ſie fühlten wir uns heute noch als die 
allerunglücklichſten. Und dabei ſoll es bleiben, muß es bleiben, auch für unſere 
Kinder und Enkel. Dies iſt auch ein Einheitsband der ſonſt getrennten chriſtlichen 
Konfeſſionen. Darin laſſen wir uns auch nicht beirren. Wer anders gegen die 
Jugend vorgeht, verſündigt ſich an ihr, begeht an ihr ein Verbrechen. 

Seit Lucians Zeiten hat es nicht gefehlt an Angriffen gegen die bibelglaubige 
Chriſtenheit. Aber ſo viel Eifer, ſo viel Energie iſt dabei noch niemals angewendet 
worden als in unſeren Tagen. Früher litten die gegneriſchen Strömungen an Un- 
klarheit und Verſchwommenheit, oder man richtete die Pfeile auf peripheriſche 
Punkte. Heute geht es auf das Ganze. Der ganze Bau chriſtlicher Weltanſchauung 
ſoll zerſtört werden, um an ſeine Stelle einen neuen zu ſetzen. v. Bezzel ſagt: 
„Man kann der antichriſtlichen und widergöttlichen Bewegung unſerer Tage das 
Zeugnis klarer Entſchiedenheit kaum verſagen.“ Und dies iſt gut. Dem Kampf 
mit offenem Viſier iſt immer der Vorzug zu geben. Welches das Ende dieſes Ramp- 
fes iſt, kann nicht zweifelhaft fein. Es ſcheiden ſich die Geiſter in unſrer bewegten 
Zeit. Es gibt nur ein Rechts oder Links, ein Entweder — Oder..“ 


* * 
* 


Sit das nun „rechts“ oder „links“, was der Deutfche Lehrerverein auf feiner 
letzten Tagung durch den Mund feines Vorſitzenden Röhl, der nach dem Kultus- 
miniſter ſprach, als grundlegende Forderungen der Lehrer verkünden ließ: 

„Der Deutſche Lehrerverein will die Förderung der Volksbildung durch 
Hebung der Volksſchule. Wir wollen, daß die Lehrer beurteilt werden nach ihren 
Leiſtungen und nicht nach der Auffaſſung der Synoden. In der Kampfesweiſe 
gegen dieſe Art von Gegnern werden wir nichts ändern. Der ODeutſche Lehrer- 
verein iſt kein politiſcher Verein, er ſteht nicht im Dienſt einer politiſchen Partei; 
aber er ſteht im Dienſte des Fortſchritts und der Aufwärtsentwicklung. Er iſt 
kein Gegner der Kirche, aber er ſteht auch nicht im Gefolge einer 
kirchlichen Partei. Zn politiſcher und religiöſer Beziehung find die Mitglieder 
des Deutiden Lehrervereins nicht gebunden. Unſer Kampf richtet ſich nicht 
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gegen die Geiſtlichkeit, aber wir wünſchen eine Volksſchue, die von 
Fachmännern geleitet und von Fachmännern beaufſichtigt wird. Unſere 
Loſung heißt nicht: Los von der Kirche! Aber wir verlangen einen Platz neben 
der Kirche. Wir erſtreben eine autonome Schule.“ 

Der Schulbetrieb, fo faßt die „Frankf. Ztg.“ das Programm des Lehrer- 
vereins zuſammen, muß ſich frei entwickeln und regen können, wenn er auf der 
Höhe bleiben ſoll, und ebenſo müſſen die Volkserzieher von kleinlicher Bevor 
mundung, von Maßregelungen und auch von politiſcher Zurückſetzung befreit wer- 
den, wenn fie ihrem verantwortungsvollen Beruf als charaktervolle Männer ge- 
recht werden ſollen: „Alle ſchönen Reden und Verſicherungen des Wohlwollens, 
wie ſie der preußiſche Kultusminiſter wieder zum Ausdruck brachte, haben wenig 
praktiſchen Wert, ſolange die Tatſachen noch ſo viel Grund zur Unzufriedenheit 
bieten. Der Schulbetrieb ſoll nicht vom politiſchen Kampf berührt werden, die 
Lehrer ſollen ſich in ihrem Beruf nicht als Anhänger einer politiſchen Partei, fon- 
dern nur als Volksſchullehrer fühlen und den Idealismus pflegen. Dagegen iſt 
nichts zu ſagen, wofern nur auch jede offizielle Beeinfluſſung 
und Diſziplinierung der Lehrer unterlaſſen wird. Aber 
hier hat die Regierung ſelbſt in bedauerlichſter Weiſe 
gefehlt, fie hat Lehrer wegen ihrer politiſchen Tätigkeit außerhalb des Schul- 
betriebs gemaßregelt und dadurch Schule und Politik verquidt ... gebt ift die 
Lehrerſchaft wie auch ſonſt der größte Teil des nichtrichterlichen Beamtentums 
gegen Maßregelungen faſt machtlos. Das Diſziplinarverfahren entbehrt fo ziem- 
lich aller modernen Rechtsgarantien; die Lehrer können faſt beliebig gemaßregelt 
und ‚im Intereſſe des Dienſtes“ verſetzt werden. Hiergegen fordern fie mit Recht 
Schutz durch ein Lehrerbeamtenrecht und durch Schaffung von Diſziplinarkammern 
mit von der Lehrerſchaft ſelbſt gewählten Beiſitzern. Sie verlangen ferner für ſich 
volles politiſches Recht und die Beſeitigung aller noch beſtehenden Beſchränkungen 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte, d. h. Zulaſſung als Schöffen und Geſchworene, paf- 
fives Gemeindewahlrecht u. a. m. Das find Forderungen, die im modernen Staat 
ſelbſtverſtändlich find, nnd deren Erfüllung auf die Dauer nicht verſagt werden kann.“ 

Daß er den Ultras der Rechten wie der Linken mancherlei Argernis bereitet, 
darauf kann ſich der Lehrerverein was einbilden. Für die „Kreuzzeitung“ iſt er 
natürlich „eine liberale Organiſation“, und den „Vorwärts“ hat er durch ſeinen 
bedauerlichen Mangel an der parteiamtlich vorgeſchriebenen nationalen Gefinnungs- 
lofigteit bitter enttäuſcht. „Zetzt“, fo faucht ihn der ſchmählich geblaßmeierte Ge- 
noſſe an, „holte der Vorſitzende zu feinem Hauptſchlager aus. ‚Der Lehrerverein 
ft kein Schrittmacher der Sozialdemokratie, ſo rief er dröh- 
nend in den Saal, und donnernd klang es im tauſendfachen Echo zurück. „Wir 
ſtehen treu zu Kaiſer und Reid‘, fo klang es noch dröhnender, und 
noch ſtärker war das Echo der Verſammlung. Der preußiſche Kultusminiſter, der 
dieſe antiſozialiſtiſche Demonſtration, dieſe flagrante Verletzung des im vorher- 
gehenden Atemzuge verkündeten Rechts auf politiſche Meinungsfreiheit im Lehrer- 
verein miterlebte, weiß jetzt, was er von den Lehrern zu erwarten hat. Sein Gang 
in den Zirkus Schumann hat ſich verlohnt. Der zweite Verhandlungstag drückte 
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dann das offizielle Siegel auf die Selbſtentmannung der deutſchen Volksſchul- 
lehrer. Man beriet über die rechtliche Stellung des Lehrers in Staat und Gemeinde. 
Wenn man nur die formell vortreffliche, eindrucksvolle Rede des Referenten ge- 
hört hätte, hätte man über fo viel Mannesmut in der Bruſt eines deutſchen Be- 
amten feine Freude haben können. Aber dann folgte die Diskuffion, die ver- 
ſchiedene intereffante Aufklärungen brachte, dann folgte das Schlußwort des Re- 
ferenten. Mit Biedermannsmiene verkündete er, daß ſeine Schwerthiebe nicht ſo 
ſchlimm, wie fie ausgeſehen hätten, ſeien, denn ‚von Pappe ift mein Schwert‘. 
Frei foll die politiſche Überzeugung des Lehrers fein, frei, niemand ſoll fie ihm be- 
ſchränken dürfen — nur muß er mit ſeinen Freiheitsgelüſten in ſtaatlich approbier- 
tem Rahmen bleiben! Gerade da, wo die politiſche Meinungsfreiheit beginnt, aus 
einer ſchönen Phraſe eine harte Tatſache zu werden, da, wo die politiſche Meinungs- 
freiheit der jeweils herrſchenden Regierung unbequem wird, gerade dort, an dieſer 
entſcheidenden Stelle, hört auch das Bedürfnis der deutſchen Lehrerſchaft nach 
politiſcher Meinungsfreiheit auf. ‚So wiſſet denn, daß ich Herr Schnock, der Schrei- 
ner, bin, kein böſer Löw’ fürwahr, noch eines Löwen Weib.“ 

Ach nein, Genoſſe Schnock, Sie find fürwahr „kein böſer Löw'“, und wie 
ſollten Sie „eines Löwen Weib“ ſein? 

Ernſthaft würdigt den Lehrertag der „Hannöverſche Kurier“: „Herr v. Trott 
zu Solz wird jetzt aus dem Zirkus Schumann die Empfindung mitgenommen haben, 
daß man [ehr gut mit dem Deutſchen Lehrerverein aus 
kommen könne, und daß es wirklich klug war, die Hand einmal zu drücken, 
die von ſo großem Einfluß auf das Denken und Sinnen von Millionen werdender 
Staatsbürger iſt. Herr v. Trott zu Solz war Zeuge patriotiſcher Kundgebungen 
von geradezu elementarer Kraft. Entſchiedener kann man das ſozialdemokratiſche 
Schulideal nicht ablehnen und ſtürmiſcher nicht für das Zdeal einer nationalen 
Schule, für Kaiſer und Reich eintreten, als dies die Lehrer im Zirkus Schumann 
getan haben. Da war nichts Gekünſteltes und Gemachtes. Dieſe Entrüſtung über 
die von konſervativ-klerikaler Seite immer wieder von neuem ausgeſtreuten Ver- 
dächtigungen, dieſe brüske Ablehnung der ſogenannten Reformbeftrebungen eines 
‚Bremer-Roland‘ waren echt, und das Bekenntnis zu unerſchütterlich nationaler 
Treue, das Gelöbnis, die Zugend zu aufrechten, von echt vaterländiſchem Geiſte 
erfüllten Staatsbürgern erziehen zu wollen, kam ſpontan, überwältigend und 
überzeugend aus dem Herzen der Tauſende! Wenn man an eines Mannes Wort 
nicht drehen und deuteln ſoll, dann — ſo ſollte man wenigſtens glauben — könnte 
ſelbſt ein Dr. Heß nicht an dieſer einmütigen Willenskundgebung von achttauſend 
Lehrern vorübergehen, ſondern ſich zum Eingeſtändnis feines Irrtums veranlaßt 
fühlen. Es kam auch gewiß nicht von ungefähr, daß der Kaiſer mit dem Prinzen 
Adalbert von Potsdam eigens herüberkam, um der von ihm zu Ehren der deutſchen 
Lehrerſchaft anbefohlenen Feſtvorſtellung im Königlichen Schauſpielhauſe bei- 
zuwohnen. Die begeiſterten Huldigungen, die ihm wiederholt und ſogar bei offener 
Szene zuteil wurden, haben wohl auch ihn davon überzeugt, daß der ‚Oeutſche 
Lehrerverein“ nicht nur ein vielbekämpfter, ſondern ebenſo zu Unrecht verldjter- 
ter Verein iſt. Die einzigartige Bedeutung des Berliner Lehrertages dürfte darin 


Zürmers Tagebuch 555 


alſo zu fuchen fein, daß Meinungen und Urteile berichtigt wurden, die dem Leben 
der deutſchen Schule nicht dienlich ſein konnten.“ 


* * 
x 


Wieviel geſunder Sinn lebt doch noch außerhalb der offiziellen Ortho- 
doxie! „Nichts“, ſchreibt Dr. Karl Hinding (Leipzig) in der „Frankf. Ztg.“, „iſt 
ſchwerer zu überwinden, als es Glaubensſätze ſind. Der Irrtum iſt ein Kind an 
Beſtandkraft, wenn er einem geſchulten Kopf entſpringt; er wächſt ſchon zur Macht, 
wenn ihn die Dummheit gebiert, denn dann findet er nun in ihr ein millionenfaches 
Echo; hat er aber erſt das Gefühl gefälſcht und iſt er dann zum Glaubensſatz er- 
hoben worden, fo kann er der Wahrheit Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende 
ſpotten. Nichts iſt unrichtiger als die Annahme, es gäbe nur religiöſen 
Glauben, daneben gibt es — ich ſehe von dem wiſſenſchaftlichen Glau 
ben, der Hypotheſe, ab — irreligiöſen und antireligiöſen 
in Fülle, und ein ſo ſeltſam Gemiſch von Widerſprüchen iſt der Menſch, daß er 
dann zugleich mit dem religiöſen den antireligiöſen Glauben in ſeiner Perſon 
nebeneinander hegt. Solcher Glaubensſatz iſt für einen Teil unſeres Volkes der 
Satz von der Unentbehrlichkeit des Ehrenzweikampfes geworden. Daß 
dieſer Glaube den Anſchauungen der chriſtlichen Religion direkt zuwiderläuft, 
läßt ſich nicht beſtreiten: er iſt antireligiöfer Glaube. Während aber 
jeder einzelne der Regel nach den Glaubensſätzen frei gegenüberſteht, ſie annehmen 
kann oder nicht, gibt es wiederum einen Teil des deutſchen Volkes, der zu jenem 
Glauben gezwungen wird: das deutſche Volk in Waffen, das Heer. Es hat eine 
ſpezifiſche Religion: es muß den Götzen des Ehrenzwei⸗— 
kampfs anbeten. Sie iſt das Gegenteil zur echten Religion. Chriſt und 
Jude und Angläubiger werden zu unwürdigen Gliedern des Heeres, wenn fie 
nicht im gegebenen Moment, den der böſe Wille, der Übermut und die Torheit 
des andern jederzeit herbeiführen kann, vor jenem Götzen ſich in den Staub wer- 
fen. Aber das Heer und fein Glaubenszwang bleibe noch einen Augenblick bei- 
feite! ... 

Daß jener Glaubensſatz von der Notwendigkeit des Ehrenzweikampfs drei 
Irrtümer zur Grundlage hat, von denen jeder Rieſengröße beſitzt, iſt heute von 
allen denkenden Köpfen, die ſich von Vorurteilen der Zeitgenoſſen und von ihren 
eigenen Empfindungen keinen Streich ſpielen laſſen, klar erkannt. 

Der erſte iſt der verhängnisvollſte. Er lautet: Zede Ehre kann von 
jedem jederzeit verletzt werden. Dieſer Satz iſt ein erbärmlicher 
Ausfluß der deutſchen Ehren- Hyſterie, die auf unſerem Volke von 
den älteiten Zeiten bis auf die Gegenwart gelaſtet hat wie ein Alp. Zedes geſunde 
Gefühl ſchon müßte jedem ſagen, daß ſeine Ehre ſein eigenſter, edelſter, aus ſeiner 
Lebensführung errungener Beſitz iſt, von dem ihm keine menſchliche oder über- 
menſchliche Macht auch nur ein Atom rauben kann 

Was würde unſer Volk an ethiſcher Sicherheit, an Freudigkeit über ſein 
beſtes Beſitztum, die Ehre ſeiner Bürger, gewinnen, wenn endlich einmal die 
feige Angſt von ihm wiche, daß es Räuber an fremder Ehre gebe, die jeden 
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Augenblick triumphierend mit ihrer Ehren Beute heimkehren und den Beraubten 
der Ehre bar zurücklaſſen könnten! 

Der römiſche Paterfamilias, der ſo feſt in den Sandalen ſeiner Ehre ſtand, 
hätte ſolche Angſt nie begreifen können! Niemand anders kann unſere Ehre mehren 
oder mindern als wir ſelbſt! | 

Dem erſten entſpringt der zweite Irrtum. Er geht dahin, durch den 
Zweikampf mit dem Beleidiger ließe ſich verletzte Ehre 
wieder herſtellen, und das fei eine für beide Teile ehrende Art der Ehren- 
Reparation. 

Diefer zweite Irrtum befteht aus einer Fülle von Einzel- Irrtümern, die 
ſich zum monſtröſen Ganzen zuſammenballen. 

Von ihnen geht wieder der erſte dahin: Die verletzte Ehre des Beleidigten 
bedürfe der Wiederherſtellung. Aber deſſen Ehre ſteht ja ganz intakt, und allein 
an ſeiner Ehre verletzt hat ſich der Beleidiger. Daß zur Wiederherſtellung von deſſen 
Ehre aber der Beleidigte mit gewaffneter Hand und nötigenfalls mit Aufopferung 
feines Lebens beitragen ſolle, iſt doch ein Verlangen von geradezu gig anti- 
ſcher Albernheit. 

Dazu kommt als zweiter Irrtum der törichte Glaube, dieſer Kampf fei ‚ein 
Kampf unter Ehrenmännern“, zu welchem Glauben ſich unerhörterweiſe der Ge- 
ſetzgeber ſelbſt bekennt, indem er dieſen Ehrenmännern ausſchließlich die custodia 
honesta der Feſtung vorbehält. 

Der Geforderte hat vielleicht die Frau des Fordernden, bisher angeblich 
feines beſten Freundes, zum Ehebruch verführt. Dann iſt der Geforderte ein ehr- 
lofer Schurke, das Renkontre aber zwiſchen einem Schuft und einem Ehrenmann 
einen ehrlichen Kampf zwiſchen Ehrenmännern nennen, iſt eine bewußte Lüge, 
zudem eine gar nicht zu rechtfertigende Begünſtigung des Schurken, eine Zu- 
mutung an den Beleidigten von unerhörter Mißachtung und Brutalität, eine ge- 
fliſſentliche Sgnorierung des ſchweren von ihm erlittenen Unglücks, die er wahrlich 
nicht verdient hat, und die deshalb Kränkung zu Kränkung fügt. 

Immer wird der Schein feſtgehalten, die beiden Kämpfer ſtünden auf 
gleichem Ehren- Niveau. Er zielt als der Beleidiger auf das Herz eines 
Mannes, der hoch über ihm ſteht! 

Verſucht man ſich einen Augenblick einmal auf dem Standpunkte der Ver- 
ehrer des Zweikampf-Götzen zu halten, fo muß doch jeder denkende Menſch als- 
bald die Konſequenz ziehen, daß der Schurke gegenüber dem Beleidigten fatis- 
faktions unfähig fein müſſe. Aber nein! Die Meinung der Götzen-An- 
beter ad elt ihn erſt, nur damit er Gelegenheit finde, den Beleidigten vielleicht 
auch noch niederzuknallen. Dies iſt doch nicht nur widerſinnig in höchſter Potenz, 
ſondern auch in ganz gleichem Maße unſittlich. 

Dieſer „Ehrenzweikampf“ iſt doch gar nicht ſelten nur die Form, ein ge- 
meines Verbrechen des Mordes oder der ſchweren Körperverletzung mit 
der angenehmen Ausſicht auf kurze Zeit Feſtungshaft zu begehen. Es braucht ja 
nur der gute Schütze einen Reizbaren leicht zu provozieren, um als Geforderter 
ihn beim erſten Schuß über den Haufen ſchießen zu können. Der gemeine 
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Meuchelmörder iſt nicht ſchlimmer als fold ein ‚Ehren 
mann‘, der feinen Plan kaltlächelnd zur Ausführung gebracht hat und nad 
kurzer Haft als Ehrenmann wieder — als Held lebhaft begrüßt — in die Gefell- 
ſchaft zurückkehrt. 

Endlich treibt hier noch ein dritter Irrtum ſein Spiel: der ernſtliche Glaube 
an die ehrenerzeugende oder mindeſtens ehren beweiſende Kraft 
des Zweikampfes mit tödlichen Waffen. Dieſer Glaube beſitzt eine Wurzel in 
der Geſchichte. Der ſog. Ehrenzweikampf iſt weit entfernt, altgermaniſchen oder 
deutſchen Urſprungs zu fein. Er iſt ein Erzeugnis der Periode der Söldner- 
heere und nur aus den romaniſchen Ländern wie ſo manche andere faule 
Mode uns zugegangen. 

Von den Gliedern ſolcher Heere wurde nichts gefordert als Mut und Ge- 
horſam, und der Mut vertrat die Ehre. Wer tapfer kämpfte — frei- 
lich nur dieſer — bewies damit zur Genüge feine „Ehre“ — d. h. den jämmerlichen 
Erſatz, der für die Ehre genommen wurde! 

Die Geſchichte zeigt nun aber — und jeder Kenner des Verbrecherlebens 
weiß es, ohne die Blätter ihres Buches aufſchlagen zu müſſen —, daß es neben 
feigen Schurken Schurken von wahrhaft imponierendem, heldenhaftem Mut 
gegeben hat. Und fo beweiſt der mutigſte Rampf für die Ehre der Kämpfer nichts 
— weniger als nichts! Wohl aber beweiſt es für den Mut der Ehre, wenn 
ein gewiſſenhafter Offizier aus religidfen Gründen oder weil er falſche Götzen 
verachtet, ſich des Zweikampfes weigert. 

So iſt dieſe ganze Religion des Ehren- Zweikampfes 
ein Aberglaube, gewebt aus den gröbſten Irrtümern mit nicht einem 
einzigen Faden Wahrheit als Einſchlag, der uns wahrlich nicht 
zur Ehre gereicht! 

Der Religionszwang gegen unſern ausgezeichneten Offiziersſtand, der ihn 
nötigt, an den Zweikampf als unentbehrliches Ehrenrettungsmittel zu glauben, 
iſt an ſich ſchon der größte Anachronismus. Man ſagt vielleicht, wer den Glauben 
nicht ſchon mitbringt, mag nicht ins Heer eintreten. Aber wie jung und vielfach 
unreif und lebensunkundig iſt der junge Leutnant, und nie kann man ſagen, daß 
feine geiſtige Entwicklung ihn nicht einst vielleicht zur Abſage an jene fragwürdi- 
gen Gage führen wird. Haben doch ausgezeichnete, ſich ihrer Tapferkeit und Ehren 
haftigkeit wohl bewußte Offiziere lediglich deshalb den Abſchied nehmen müſſen, 
weil fie die alleinſeligmachende Kraft der Lehre von der Zweikampf Religion 
praktiſch geleugnet und damit viel mehr Ehre und viel mehr 
Mut bewieſen haben als alle diejenigen, die ſich der Zwangsreligion beugten, 
obgleich ſie ſie für falſch hielten. Es iſt doch wahrlich ganz falſch, zu glauben, 
daß zum Duell ein exgeffiver Mut gehört. Wie oft duelliert ſich die Feigheit! Wie 
wäre es lehrreich, einmal von allen Offizieren des ſtehenden Heeres, der Referve 
und der Landwehr ein wahrhaftes Bekenntnis ihres Glaubens oder Unglaubens 
an das Duell zu erhalten! Es iſt zurzeit zu erhoffen vergeblich — der Angabe 
von Gründen dafür bedarf es nicht. Aber die penſionierten Offiziere könnte man 
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raſchend groß fein, und ganz beſonders bei den erfahrenſten Offizieren vom Oberſten 
aufwärts. Die Zwangsreligion des Heeres hat ſich eben vollſtändig überlebt! Die- 
fer an ſich ſchon fo häßliche Zwangsglaube verſetzt aber die Offiziere, wenn fie ge- 
fordert werden oder nach den Anſchauungen des Heeres fordern müljen, in einen 
Notſtand, wie er größer nicht gedacht werden kann. An dieſer einzigen Stelle des 
Lebens iſt ganz echter Rechtsanarchismus amtlich aner- 
kannt, und unglaublicherweiſe it der Staat ſelbſt unter die An- 
archiſten gegangen. Die Anarchiſten von Beruf werden ſich das geſagt ſein 
laſſen — deſſen darf man ſicher ſein! 

Ein Zwang zur Vornahme einer ſtrafbaren Handlung! 
Wird er ſonſt verübt, bleibt der Gezwungene ſtraflos und allein der Nötiger wird 
der Strafe unterworfen. Hier zwingt aber nicht ein beliebiger anderer, ſondern 
der Staat, derſelbe Staat, der die Strafe gedroht hat und der zugleich allein ver- 
antwortlich iſt für die Begehung der ſtrafbaren Handlung, während er doch ſelbſt 
— in dieſem Falle muß man ſagen: leider Gottes! — nicht geſtraft werden kann! 
Und dieſer rechtswidrig zwingende Staat ftraft dann auch noch denjenigen, den 
er rechtswidrig gezwungen hat. 

Es iſt das eine Angeheuerlichkeit, wie ſie die Rechtsgeſchichte, 
die deren leider gar manche zu berichten hat, kaum ein zweites Mal aufweiſen 
kann: nicht nur empört die barbariſche Ungerechtigkeit das Gemüt, ſondern auch 
die barbariſche Sinnloſigkeit den Verſtand! 

Wird daran feſtgehalten, der Offizier muß ſich unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen ſchlagen, ſonſt iſt er unwürdig, im Heere zu bleiben, ſo muß das Duell 
für ihn — freilich dann auch eventuell für ſeinen nichtmilitäriſchen Gegner — 
für ſtraflos erklärt werden. Die Zugehörigkeit zu einem Heere, was auf Ehre hält, 
kann man ſich doch nicht durch ein Verbrechen erkaufen müſſen! 

Für das ſtarre Feſthalten des Duellzwangs gerade für das Heer direkt gegen 
das Geſetz läßt ſich doch nur eine Erklärung finden. Dieſer Zwang wird offenbar 
feſtgehalten als Mittel, den Offizier an den Gedanken zu gewöhnen, daß er von 
Minute zu Minute in die Lage kommen kann, fein Leben in die Schanze zu ſchla⸗ 
gen, alſo als ein Erziehungsmittel gegen eine praktiſche Aberwertung des eigenen 
Lebens, fiir eine Eingewöhnung des Gedankens, von einem Augenblick zum andern 
auf das Licht der Sonne verzichten zu müſſen. 

Ich bin durchaus einverſtanden, daß in jedem echten Kriegsheer dieſe Ge- 
ſinnung gehegt und gepflegt werden muß; denn ein Heer ohne ſie wird nie Großes 
leiſten. 

Wäre der Duellzwang ein notwendiges Mittel dafür, ſo würde ich ihn für 
das Heer ohne weiteres adoptieren, freilich nicht ohne in honorem legis sanctis- 
simae feine geſetzliche Strafloserklärung zu verlangen. 

Aber ich glaube nicht an die Notwendigkeit dieſes Mittels. Clauſewitz hat 
geſagt, die Gefahr fei die Atmoſphäre des Krieges. Nun! Unfer Heer in feiner 
trefflichen Ausbildung für den Krieg iſt in allen feinen Teilen ſchon im Frieden 
Tag für Tag von der Gefahr umgeben. Man denke nicht nur an die Marine, an 
unſere Luftſchifferabteilungen, ſondern auch an die Ausbildung von Kavallerie und 
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Artillerie, an die Übungen der Infanterie. Die Luft, die das Heer täglich atmet, 
iſt mit Lebensgefahr geſchwängert, und daß es dieſe Luft tagtäglich atmet, dürfte 
es an der praktiſchen ÜUberſchätzung des Lebens genügend hindern. 

Die Anläſſe zum Zweikampf ſind Gott ſei Dank doch ſelten und berühren 
immer nur höchſtens zwei Perſonen. Auch wird es einem Offizier, der es darauf 
anlegen möchte, den zum Zweikampf führenden Konflikt zu meiden, meiſt ge- 
lingen, dies zu tun. 

Und fo ſcheint mir, es könne von der Würdigung der Zweikampfs- Notwendig 
keit als eines Erziehungsmittels für das Heer vollſtändig abgeſehen werden, ohne 
daß der kriegeriſche Geiſt des Heeres irgend darunter litte. Der deutſche Krieger 
hat ſtets mutig zu ſterben verſtanden, auch wenn er außerhalb des Duellzwanges 
ſtand. Man denke an die unvergleichlichen Helden vom „Iltis“! Das Heer aber 
von dieſer veralteten Zwangs-Religion zu befreien, wäre für das Heer ein Segen 
und für das ganze deutſche Volk ein befreiender Kulturfortſchritt. 

In einer Reihe von Zweikämpfen aus jüngſter Zeit ijt der ſchuldloſe Teil ge- 
fallen und hat der ſchuldige triumphiert. Daß dieſe brutale Ungerechtigkeit des 
Zufalls als Erziehungsmittel feitens des Staates benutzt wird, iſt des Staates 
durchaus unwürdig. Der Offizier, der ſeine Pflicht getan, der nicht ehrenrührig 
gehandelt hat, der aber jetzt tot liegt auf dem Feld der ſogenannten ‚Ehre‘, bildet 
für den Staat einen ſchweren Vorwurf und Verluſt, den er tief zu beklagen hat 
und deshalb unbedingt mit allen Mitteln hätte hintertreiben müſſen. Der Sieger 
aber, der doppelt befleckt iſt, erſt durch die ehrloſe Verunrechtung des Gefallenen 
und dann durch deſſen ehrlos vergoſſenes Blut — iſt dieſer Sieger etwa ein pdd- 
agogiſches Element, worauf das Heer Wert zu legen Grund hätte? Gerade er 
müßte bedingungslos aus dem Heer ausgeſtoßen werden, 
denn ein grundſchlechtes Beiſpiel iſt er, wie man als Mann von Ehre nicht han- 
deln darf. Wie aber männiglich bekannt, reizt nichts mehr zur Nachahmung als 
das ſchlechte Beiſpiel — im hervorragendſten Maße aber, wenn es offiziell gelobt 
und als nachahmenswerte Leiſtung anerkannt wird. 

Daß der beſtehende Rechtszuſtand ein Loblied des berufenen Hiiters des 
Rechts, des Staats, auf den ſchweren Rechtsbruch bedeutet, daß die ihm zugrunde 
liegenden Anſchauungen vollſtändig veraltet und verrottet ſind, daß ſie unſerer 
Religion und jeder höheren Sittlichkeit widerſtreiten, darüber iſt ein Zweifel nicht 
möglich. 

Und ſo wiederhole ich ein früheres Wort: „Wann das Jahr kommen wird, 
das unſerem Vaterlande bringt, was das Jahr 1844 für England gebracht hat, 
den Sieg über ein falſches und veraltetes Beweismittel — wir wiſſen es nicht', 
und ein Teil von uns wird dieſes Jahr kaum mehr erleben. Aber ein anderes weiß 
ich gewiß. 

Ein Titel echten unſterblichen Ruhms wäre heute mit Leichtigkeit zu ge- 
winnen: der Titel des Vernichters der Zwangsreligion des Zweikampfs für das 
deutſche Heer und damit der Titel des Befreiers des deutſchen Volkes von dem 
Alpdruck des Glaubens an die Verletzbarkeit der Ehre durch dritte Hand. Und 
dieſe Ruhmestitel eines der höchſten Kulturfortſchritte würden dem großen Manne 
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zuteil, der heute beſtimmte: Jeder direkte und indirekte Zwang zum Zweikampf 
im deutſchen Heer iſt aufgehoben, und in etwa zehn Jahren, aber nicht viel früher, 
die weitere Beſtimmung folgen ließe: Jedes Mitglied des Heeres, das zum Duell 
fordert oder die Forderung zu ſolchem annimmt oder am Zweikampf teilnimmt, 
wird aus dem Heer entfernt. | 

Das Heer ift das große Organ der Kriegführung von Volk zu Volk, aber 
nicht der Boden für blutige Kämpfe unter den Söhnen des Volkes ſelbſt. Ihr 
Leben gehört im Falle der Not allein dem Staat. Sollte nicht ein Kaiſer des Frie- 
dens zugleich ein Bekämpfer der Fehde und an erſter Stelle der Fehde im Heere 
fein, deſſen oberſter Kriegsherr er iſt? Ihn ruft es zur großen Tat, mit ſtarker 
Hand endlich die alte Schlange beim Kopf zu nehmen und zu erwürgen. Er kann 
es allein, und zwar von heute auf morgen! Sein Volk aber würde ihn für ſeine 
Tat ſegnen!“ 

Mut gehört freilich dazu. Mehr als zur Aufrechterhaltung des heute noch 
geltenden Scheinehrenweſens. 
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Der Makart der deutſchen Lhrik 
Von Ottokar Stauf v. d. March 


Se, ie beſchreibende landſchaftliche Lyrik hat, ſeitdem ſie von Thomſon 
Ä und Gray wieder literaturfähig gemacht worden ift, eine Reihe von 
O4, trefflichen Dichtern aufzuweiſen, die ſich deren Pflege angelegen 
W ſein ließen. Zumal unter uns Oeutſchen, jenem Volke, dem wie 
kaum einem zweiten ein liebevolles Verſtändnis für die Natur, ein frommes Ver- 
ſenken in fie zuteil ward, hat ſchon, von den Winneſängern angefangen, dieſe 
Dichtungsart ausgezeichnete Vertreter aufzuweiſen. Einer der vorzüuͤglichſten ijt 
der Deutſch-Ruſſe Mauriz Reinhold von Stern. Sein Auftreten fällt 
in die Zeit gegen Ende der achtziger Jahre, als die Wogen der revolutionär 
realiſtiſchen Sturm- und Drangperiode hoch gingen. Neben Conrad, dem fo- 
zuſagen im Purpur geborenen Publiziſten, Bleibtreu, dem Erneuerer des großen 
Geſchichtsdramas, und Liliencron, dem Heidepringen der lyriſchen Poeſie, iſt 
Stern ſonder allem Zweifel der hervorragendſte Charakterkopf jener Zeit, die 
einen neuen Aufſchwung des deutſchen Schrifttums einleitete. 

Obwohl er auch zahlreiche Novellen und Proſaſkizzen geſchrieben hat, ſowie 
als politiſcher Lyriker ſehr oft und mit Schneidigkeit hervorgetreten iſt, bleibt ſein 
Hauptgebiet die beſchreibende landſchaftliche Lyrik. Dort waltet er ſouverän und 
hat keinen Thronprätendenten zu fürchten. Das verbürgt ihm die ganze Art, 
wie er die Natur auffaßt und ſchildert. Wo die anderen beſchreiben, ze ich nen, 
dichten, dort malt er. Malt mit breitem Pinſel, voll mächtigen Schwungs, 
in fatter Farbenpracht. Vor allem das Große, Gewaltige, Majeſtätiſche der Gott- 
natur. Er iſt ein Lyriker, der es leidenſchaftlich liebt, mit wahrhaft fürſtlichem 
Prunk und Pomp aufzutreten. In feiner Dichtung gleißt und glänzt, ſchimmert 
und funkelt, leuchtet und ſtrahlt alles. Silber und Gold, Perlen und Oemanten, 
die wunderköſtlichſten Kleinodien ſtreut er mit freigebiger, faſt verſchwenderiſcher 
Hand vor dem Lefer aus. Ein ungeahnter ſinnlicher Zauber, voll unwiderſtehlicher, 
magiſcher Gewalt atmet aus ſeinen Rhythmen, deren iriſierende Farben gleichſam 
berauſchen, deren ſchwellende Töne berücken. Es find Orgien in Licht und Glanz, 
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in Duft und Klang, ein trunkenes Schwelgen in der Schönheit der Allmutter 
Natur. Mit Recht hat Schmid-Braunfels den Dichter den „Makart der deutſchen 
Dichtung“ genannt. In der Tat: es iſt eine unverkennbare Verwandtſchaft vor- 
handen. Aber nicht in dem, was Stern ſchildert, ſondern wie er es ſchildert. 
Der Oichter hat mit dem Maler die Glut der Farbe gemein, in beiden lodert die 
gleiche üppige, tropiſche Fülle, beide baden ſich in der Schönheit und ſchwelgen 
inbrünſtig in ihren Reizen. Wenn Stern einmal die Welt des Dichters „duft- 
getränkt und rofenübertaut“ nennt, jo paßt das zumal auf feine Welt, auf die 
Welt, wie ſie ſeine Augen ſehen. Dieſe Augen ſind die eines Kindes; unbefangen, 
voll ehrlichen Staunens und tiefer Bewunderung nehmen fie die Eindrücke in 
ſich auf und geben fie mit jubelnder Begeiſterung wieder, in der ſich die Meifter- 
ſchaft eines echten, großen Künſtlers widerſpiegelt, der „jauchzend kündet ihre 
(der Gottesnatur) Herrlichkeit“ in „ſonnendurſtigem Lied“. Ihm iſt die Welt 
„Gottes Tempel“, darin die „goldene Lebensprieſterin Poeſie“ waltet, um die 
Seelen mit der rechten Andacht zu erfüllen. Im Gegenſatze zur beſchreibenden 
Lyrik der älteren Oichter ijt Sterns Dichtung plaſtiſcher, farbiger; während bei 
Eichendorff zum Beiſpie ldie Landſchaft nur ganz im allgemeinen, in Umriſſen 
gezeichnet erſcheint, wenn feine Schilderung des Morgens oder des Abends un- 
beſtimmt, undeutlich, ja vielfach konventionell, will jagen ohne beſondere Merk- 
male, iſt, ſo beſtrebt ſich Stern, die Landſchaft ſo klar und ſcharf als möglich zu 
faſſen. Seine Oarſtellung der einzelnen Tagesphaſen entrollt ein blut- und lebens 
volles Bild der Wirklichkeit; bei Eichendorff iſt die Landſchaft gewiſſermaßen 
nur Requifit, um eine lyriſche Empfindung des Dichters nachdrücklicher hervor- 
zuheben, ſie dem Leſer durch ein ſtimmungsvolles Milieu näherzubringen, oder 
aber Staffage, die ſolch einer Empfindung zur Folie dienen ſoll, alſo Mittel zum 
Zwecke; bei Stern hingegen erſcheint die Landſchaft ſelbſt Endzweck, die lyriſche 
Empfindung gleichſam eine liebliche Arabeske, die das Ganze in gefälliger Weiſe 
durchſchlingt, ſozuſagen belebt, wie etwa ein Bach oder ein Strom die Gegend 
lebendiger macht und ſo den Eindruck auf den Betrachter erhöht. Hier Seele, iſt 
jie dort bloß Körper, Umwelt. 

Die Naturſchilderung zum Selbſtzweck zu machen, war zwar von jeher das 
Beſtreben aller echten „beſchreibenden“ Lyriker; wie Albrecht von Haller hat auch 
Ewald von Kleiſt — um nur die talentvollſten zu nennen — den Schwerpunkt 
auf die Oarſtellung der Vorgänge in der Natur gelegt, aber wie einfach, dumpf 
und leblos ſind trotz allem die Farben ihrer Palette gegenüber denen, die Stern 
gebraucht. In ſeinen Verſen fühlt man den Atem der Natur, hört ihren Pulsſchlag, 
ſieht ihren Zauber. Die lachende Pracht des Frühlings, die flimmernde Trunken- 
heit des Sommers, das träumeriſche Weben des Herbſtes, die poetiſche Eintönig- 
keit des Winters, Vogelſang und Blumenduft, Stimmen des Waldes und Waſſers, 
vom verſonnenen Raunen und lieblichen Niefeln bis zum ſtürmiſchen Toſen — 
für all das findet Stern den richtigen, realiſtiſchen Ausdruck. Ja, man 
kann faft fagen: findet allein den richtigen Ausdruck; weder unter den zeit- 
genöſſiſchen Dichtern, noch auch unter den früheren wird man einen finden, der 
ihm in ſolchen Schilderungen gleichkäme. 
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Geradezu typiſch für Sterns Eigenart ijt das Gedicht: „Andacht am Meere“: 


Ein in Schlaf verſunkener Löwe, Unter den erhitzten Sohlen 
Sonnenzitternd träumt die Welt; Knirſchen Muſcheln in dem Sand; 
Fern im Meer, gleich einer Möwe, Seufzerhaft verträumt, verſtohlen 
Schwebt ein Segel, ſanft geſchwellt. Rauſcht ein Wellchen an den Strand. 
In Milliarden Sonnenfunken Irgendwo im Meeresſchoße 

Schillert ſpiegelblank die Flut; Rafft ſich auf der Abendwind; 

Weit hinaus ergießt ſich trunken Durch das ſtille, rieſengroße, 
Abendgold in roter Glut. Blaue Weltmeer haucht es lind. 


Abendandacht auf dem Meere 
Glüht in ſtummer Majeftät; 
Gottes lohende Altäre 

Rufen mich zum Nachtgebet. 


Großartiger mag das Meer geſchildert worden fein, aber poetiſcher, ftimmungs- 
reicher ſicherlich kaum jemals. Gedichte wie „Urwaldmorgen“, „Fingalshöhle“, 
„Heide im Mondlicht“, „Roſeninſel“, „Das verwilderte Paradies“, „Sommernacht“, 
„Alter Schloßhof“, „Morgen am Meer“, „Gewitterſonne“, „Regen“ gehören 
fonder Zweifel zum Königshort der deutſchen beſchreibenden Lyrik. Was Bild- 
kräftigkeit, zarte Anmut, poetiſchen Prunk anbelangt, ſo kann ſich kaum ein lyriſcher 
Landſchafter mit Stern meſſen. Vielleicht Victor Hugo, mit dem er den Blick 
für das Große, Majeſtätiſche in der Natur teilt. Aber Hugo iſt auch hierin mehr 
Epiker, während in Stern der Lyriker ſich niemals verleugnet. Und Hugo läßt 
oft genug kalt, die große Gefte bei ihm wird manch einmal zur gewollten Poſe, 
er haſcht nach hohem Stil; Stern hingegen reißt einen in ſeine Taumelſeligkeit 
mit, die hohe Gebärde iſt immer voll Gefühl und wirkt nie gemacht. 

Aber nicht nur als Poet der Landſchaftslyrik hat ſich Stern einen geachteten 
Namen erworben, ſondern auch als ſozialer Lyriker. Er war einer der 
erſten, der die verloren gegangene Fühlung der lyriſchen Poeſie mit der Zeit und 
ihren Forderungen wiederherſtellte. Seine „Proletarierlieder“ und „Stimmen 
im Sturm“ läuteten eine Symphonie von politiſch-ſozialen Dichtungen ein, die 
ebenſo entſchieden als leidenſchaftlich Stellung nahmen in den ſozialen Kämpfen 
der Gegenwart und die ſeinen Mitſtreitern wie Mackay, Henckell, Holz u. a. Dichter⸗ 
ruf erworben haben. Aber gegenüber dieſen iſt Stern in erſter Linie der Apoſtel, 
der mit Feuerzungen die frohe Botſchaft vom Neulande verkündet: 


Der Horeb glüht im Morgenbrand, Vom Sinai herab ins Land 

Zm Purpurblut der Sonne. Steigt auf baſaltnen Stufen, 

Fern lacht der Freiheit heil' ges Land Die neuen Tafeln in der Hand, 

Und winkt zu ew' ger Wonne. Der Retter, den wir rufen. 

Es naht in Kraft und Herrlichkeit Er bringt uns Liebe, Glid und Brot 
Des alten Rechts Erneuer; Und ſprengt des Himmels Pforten; 


Laut aus dem Dornbuſch unſrer Zeit Die Tafeln glühn im Morgenrot 
Spricht Gott in lohendem Feuer. In goldenen Gottesworten. 
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Sein Stab ſchlägt Waſſer aus dem Stein 
Und trantt die müden Pilger, — 

Wann nahſt du endlich, aller Pein 

Und alles Ourſtes Lilger? — 

Da kündet fanftes Morgenglühn 

Des neuen Tages Werden — 

Auf Aarons Stabe Mandeln blühn 

Und Friede grünt auf Erden. 


Sein Glaubensbekenntnis ſpricht er im ſchönen Gedichte: „Auf dem Wege nach 
Damaskus“ aus, das mit den ſelbſtbewußten, ſtolz-beſcheidenen Worten beginnt: 


„Kein Weg der Oemut iſt mein Abendgang. 
Sm wandre nach Damaskus als ein Krieger. 


And trotzdem liebte er ſtets die Schwachen und die Armen und war Zeſu 
Singer immerdar im Erbarmen; ohne es zu wiſſen, hatte er den Herrn im Volk 
der Arbeit gefunden. An ſeiner Hand ſchritt er den Weg dahin, den Weg nach 
„Golgatha, wo die Menſchheit mit tauſend Wunden am Kreuze hängt, wie ehe⸗ 
dem der große Rabbi von Nazareth“. Jetzt hat der Dichter den Grund gefunden, 
der ſeinen Anker nun und ewig hält: 


„Nun geb' ich ruhig meinen Lorbeer drein, 
Der Künſtlertraum iſt ein vergänglich Blinken. 
Sh ſchaue fern im Abendglanze winken 

Das ſchönſte Ziel: ein guter Menſch zu ſein!“ 


Hierher gehören die Gedichte: „Viſion im Felde“, „Weltfeiertag“, „Lorbeer 
baum und Bettelſtab“, „Reichtum“, „Mein Stolz“ u. a. 

Arſprünglich ſeiner Aberzeugung nach Kosmopolit, iſt er zum Nationalismus 
zuruͤckgekehrt und hat ſich in den ſchweren Kämpfen der Oeutſchen, zumal in Ofter- 
reich, als mannhafter Heerrufer erwieſen. War ſchon im Kosmopoliten das nationale 
Empfinden mächtig — ſiehe ſein „Kosmopolitiſches Bekenntnis“: 


3m bin Rosmopolit — 
Lauwarm und klug; 

Doch ich geſtehe euch, 
Als ich nach Jahren 
Deutfchen Boden betrat, 
— Heiß und treu — 

Da küßte ich ihn. — — 


Ein rechter Menſch ſucht irrend ftets fein Glid 
Und kehrt zuletzt zum Heiligen zurück. 


hatte er ſchon dazumal offen erklärt: 


Wenn das Vaterland klirrend in Waffen ſteht, 
Sind die Feinde vereint; 

Was Sozialdemokrat, was Majeftat, 

Hier it Deutſchland gemeint! 
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Was roter Lappen, was preußiſcher Aar, 
Es wird Treue gewahrt, 

Sit das herrliche Vaterland in Gefahr — 
Das iſt deutſche Art! 


Ruft das Vaterland einſt ſein verlaufenes Kind, 
Wird ein Kämpfer begehrt — 
Mit dem jungen, ehrlichen Brauſewind 
Big’ ich ſelber das Schwert! 
— ſo bricht es im Nationalen in doppelter Stärke aus. 

Sterns lyriſche Bücher bilden eine kleine Bibliothek für ſich. Es ſind nicht 
weniger als 17 mittelſtarke Bände, im Laufe von nicht ganz 26 Jahren (1885 
bis 1911) veröffentlicht. Das Vorzüglichſte bieten die Sammlungen: „Aus- 
gewählte Gedichte“ (1891), „Nebenfonnen“ (1892), „Lieder 
eines Buchhändlers“ (1898), „Abendlicht“ (1901), „Sonnen- 
wolken“ (1903), „Lieder aus dem Zaubertal“ (1905 und 1911). 
Von den zwei epiſchen Gedichtbüchern ijt die „Inſel Ahas vers“ (1895) 
befonders zu erwähnen, mit den großzügigen Schilderungen der wüſten Znfel 
und des Weltuntergangs. 

Auch als Erzähler hat ſich Stern des öfteren verſucht und in einzelnen 
kleinen Skizzen mit ſtark lyriſchem Einſchlag Vortreffliches geleiſtet. Zumal gilt 
dies von dem Buche „Waldſkizzen aus Oberöſterreich“ (1901). 
Es ſind, wie der Titel beſagt, flüchtig aufs Papier hingeworfene Studien- und 
Skizzenblätter, meiſt landſchaftlichen Charakters, aber ganz ohne den gewohnten 
Prunk; ſchlicht, einfach, in Umriffen, jedoch geſättigt von poetiſchen Empfindungen 
und tiefem Gemüt, voll echt-deutfchen Behagens an Wald und Quell, an Pflanze 
und Getier. So hat er in den Skizzen: „Aus dem Notizbuch eines Einſiedlers“, 
„Peppi, der Hirt“ und „Der verwilderte Garten“, feine, künſtleriſch vollwertige 
Stimmungsbilder gegeben, die zu den beſten Erzeugniſſen dieſer Art gehören. 
— Zn einem anderen Proſabande: „Das Richtſchwert von Tabor 
und andere Novellen“ (1902) herrſcht die ſeeliſche Stimmungsmalerei 
vor. Da iſt die grauſige Erzählung, die dem ganzen Bande den Titel geliehen 
hat, dann die meiſterhafte Milieuſchilderung „Vom Gaſtmahl“, aus der Zeit der 
Chriſtenverfolgungen im alten Rom, endlich „Franz Terſtegger“, Geſchichte einer 
Heimkehr. Von der übrigen erzählenden Proſa wäre noch der Roman „Walter 
Wendrich“ (1895) zu erwähnen, der eine Fülle autobiographiſchen Stoffes ent- 
hält. Schließlich ſei noch der zahlreichen Flugſchriften, zumeiſt ſozialen Inhalts, 
gedacht, ſowie eines Bändchens Lebensmaximen und Betrachtungen über Welt 
und Menſchen unter dem Titel „Indiskretionen“ (1905). 

So ſtellt ſich Mauriz Reinhold von Stern als einer unſerer prächtigſten 
Dichter in bezug auf die Schilderung landſchaftlicher Schönheiten der Natur dar. 
Seine Poeſie iſt die Poeſie der ſchönen Gotteswelt, und in ſeinen Verſen klingt 
die Sphärenmelodie wider. 

Zum Schluß einige lebensgeſchichtliche daten. Geboren am 3. April 1860 
zu Reval im baltiſchen (d. i. ehemals weſtgotiſchen) Eſthland, entſtammt Stern 
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väterlicherjeits thüringiſchem Geſchlechte, mütterlicherfeits der alten eingeborenen 
Adelsſippe der Pattul, von denen Johann Reginald (Reinhold) von Patkul in- 
folge ſeiner freimütigen Gegnerſchaft gegen die ſchwediſchen Könige Karl XI. 
und XII., dank der Schurkerei des ſächſiſchen Kommandanten von Sonnenſtein 
an ein ſchwediſches Kommando ausgeliefert und trotz der Drohungen Peters des 
Großen unfern Poſen am 10. Oktober 1707 als Landesverrater lebendig gerädert 
und gevierteilt wurde. — In den Gymnaſien von Dorpat und Fellin erzogen, 
diente Stern von 1876—1879 als Freiwilliger im ruſſiſchen Heere, verließ jedoch 
wegen einer „Inſubordination“ den Dienſt und lebte als Eiſenbahnbeamter und 
ſodann als Mitarbeiter der „Revalſchen Zeitung“ in feiner Vaterſtadt. Im Jahre 
1880 wanderte er nach Amerika aus, wo er fünf Jahre, zumeiſt in niederen, mecha- 
niſchen Berufen arbeitete. Uber London und Paris zurückgekehrt, ließ er ſich 
1886 in Zürich nieder, dortſelbſt eine Buchhandlung ſpäter begründend, die aber 
im Jahre 1898 zuſammenbrach. Seitab lebt er als freier Schriftſteller zu Linz 
in Oſterreich ob der Enns, unermüdlich tätig, aus dem ſchier unerſchöpflichen 
Born feiner naturfrohen, ſchönheitstrunkenen Phantaſie in goldenem Prunkpokal 
köſtlich-erquickenden Trunk zu ſchöpfen und den Freunden wahrer, echter Dichtung 
zu kredenzen. 


Kehraus 
(Berliner Theater-Rundſchau) 
ye N ' enn das Feſt zu Ende, marſchieren die Beſenweiber auf. Fegen zuſammen, was 
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9) Gi; übrig blieb. Oder ſoll an Ruth erinnert werden, wandelnd hinter den Ernte- 
aS > wagen, die noch fo viele goldene Ahren ſammelte? 

Ziffernmäßig ſteht feſt: Das Spieljahr 1911/1912 war geizig mit Schaufpiel- 
neuheiten, feine Premièrenſumme um die Hälfte kleiner, als die des Vorjahres. Das wäre 
an ſich noch kein übles Zeichen. Beſſer eine tüchtige Kerbe, als zehn Schläge ins Waffer! 
Nur vertraue man nicht blind der Zuchtwahl unſerer Theaterdirektoren. Einige von ihnen 
waren mit Zugftüden geſegnet. Zugſtüͤcke befänftigen den literariſchen Ehrgeiz. „Sch febe 
wieder viele, die nicht anweſend ſind“, ſagte bekanntlich der Herr Lehrer. Man hat in Berlin 
manche jungen Hoffnungen nicht erblühen geſehen, die in Stuttgart, München, Wien, Oresden 
oder Hamburg ſich verkündeten. Dafur konnte man, wenn man ſanft verblöden wollte, den 
Gelegenheitspomp „Der große König“ viele Dutzend Mal im Königlichen Schauſpielhaus, 
oder mehrere hundertmal „Die fünf Frankfurter“ in der Königgrätzerſtraße genießen, und 
kaum minder oft im Kleinen Theater zu „Lottchens Geburtstag“ gratulieren. 

Für die nächſte Spielzeit winkt oder droht ein gewaltiger Umſchlag. Zwei oder drei 
neue Schauſpielhäuſer werden aufgetan. Erfüllt ſich, was ihre Regenten auspoſaunen, fo 
werden dieſe neuen Bühnen wahre Schnelldruckpreſſen, wahre Novitäten-Mitrailleuſen fein. 
Und die von der Konkurrenz aufgeſtachelten beati possidentes ſind nun auch eifrig dabei, 
Zukunftsdramatiker aus der Erde zu ſtampfen. Man lieſt allenthalben von Trauer-, Schau- 
und Luſtſpielen, die zur Aufführung angenommen, wenn auch vielleicht noch nicht geſchrieben 
ſind. Eine friſche, ſtrudelnde Bewegung wäre ſchon gut, — wenn ſie aus echten Bedürfniſſen, 
wenn fie vom Auftrieb aus der Tiefe käme. Wie wir Pjeudo-Athener nun einmal find, unfrei 
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gebunden an die freie geſchäftliche Konkurrenz, müſſen wir zufrieden fein, daß das Theater 
hie und da der Kunſt einen Obolus zahlt. 

Wieder verfhütten die Peſſimiſten das Kind mit dem Bade, indem fie jetzt gerne aus- 
rufen, es fei Heuchelei, daß man die Kunſt gegen den Lindwurm „Nine matograph“ 
zu verteidigen vorgebe, und das Geſchäftstheater verdiene, vom Drachen verſchluckt zu 
werden. Leicht fertig iſt der Aſthet mit dem Wort! Ihm ſei erwidert: Soll ein Land 
gegen feindliche Horden unbeſchüͤtzt bleiben, weil die Abwehr des Untergangs auch den 
üblen Kumpanen in der Bürgerſchaft zugute käme? Die Gefahr iſt tatſächlich vorhanden. 
Schon hat in der Provinz dieſe ſudelige Schauluſtbefriedigung, dieſe maſſenhafte Verhunzung 
des äͤſthetiſchen Geſchmacks manche achtbare deutſche Bühne vernichtet. Und die Seuche 
breitet ſich weiter aus. Die da berufen wären, ſie zu bekämpfen, finden ſich nicht ſelten unter 
Wahrung kleinlicher Intereſſen mit ihr ab. Die Intendantur der Berliner Hofbühnen hat 
einem „Rientopp“ das Krollſche Etabliſſement geöffnet; der Oberbürgermeiſter von Stettin 
regte die Gründung eines Rinematographen-Städtebundes an; die Stadt Altona iſt Beſitzerin 
eines Lichtbildtheaters; und der Gemeinderat von Graz erwarb die behördliche Nonzeſſion 
zur Veranſtaltung von Filmproduktionen im altberühmten ſtädtiſchen Schauſpielhaus 
Sünden des Theaters laſſen ſich durch Verdienſte ſühnen. Solange das Theater beſteht, iſt 
die Hoffnung nicht verloren, daß es ſeinen höheren Zwecken gewidmet werden wird. Aber 
der Kinematograph iſt der Erſatz der dramatiſchen Runft durch etwas Niedrigeres im Prinzip. 
Sein Sieg iſt kultureller Rückfall. 

Von allen Mitteln, ſich gegen die Konkurrenz des Ninematographen zu behaupten, 
wählt das Theater das untauglichſte, wenn es ſich mit Kitſch und Senſationsſtuͤcken gewiſſer ; 
maßen ins Kielwaſſer des Gegners begibt. Im albernen Aberwitz werden die Filmdichter 
dem Dramatiker, der das Wort und den logiſchen Zuſammenhang doch nicht ganz aufgeben 
kann, immer noch überlegen fein. Je ſchärfer die Bühne ſich von der vulgären Unterhaltung, 
vom geiſtloſen Blendwerk unterſcheidet, deſto eifriger werden die guten Geiſter ihre Sache 
führen. Es verſteht ſich auch von ſelbſt, daß der Kritiker nur dann ein Recht hat, im Namen 
der Runft bie Rinematographen Dramatik zu verurteilen, wenn er die arme Runft ebenſo 
ſchonungslos gegen die Mißhandlung im theatraliſchen Betriebe ſchützt. 

* 1 11 

Da ſind Dinge, an denen man vorbeigehen möchte. Aber die Miene ſchweigender Mif- 
achtung aufzuſtecken, iſt nur eine Art Selbſtbefriedigung. Wer nützen will, darf ſich nicht zu 
gut dünken. | 

Berlin hat tein fogenanntes „Sommertheater“. Doch allmählich iſt es Brauch ge- 
worden bei einigen Theatern, die im Schweiße ihrer Schauſpieler den heißen Monaten Trotz 
bieten, die Sommerſaiſon durch ein recht eigentümliches Repertoire zu markieren. Man führt 
in dieſer Jahreszeit mitunter Stücke auf, die kein Hund freſſen möchte. Die gröbſte Senſation, 
der witzloſeſte Ralauer kommen zu Ehren. Ich verſtehe die Spekulation der Sommerfeldherren 
nicht, auch ſcheint fie ſich nie recht bewährt zu haben. Die Bedürfnisfrage, die man durch 
das Sommerrepertoire decken will, wird von den Heerzügen der Fremden aufgeworfen. Hält 
man etwa alle Leute, die nicht im Berliner Adreßbuch genannt find, für ausgemachte Idioten, 
daß man ihnen zu bieten wagt, was das Berliner Stammpublikum ſchwerlich zu Ende ſpielen 
ließe? Bedenkt man nicht, daß man die große Theaterſtadt an der Spree mit gewiſſen Pro- 
duktionen kompromittiert? Indeſſen würde ich mir die Entrüftung ſparen, wenn es bloß 
belangloſen Schund abzuſchütteln gälte. Doch es liegen zwei beſondere Fälle vor. 

Ohne nach einem lindernden Pflaſter zu ſuchen, ſchick ich voraus, daß Alfred Halm, 
der Direktor des Neuen Schauſpielhauſes, ein Mann von künſtleriſchen Meriten und von 
ſicherem Geſchmack iſt. Seine Begabtheit als Regiſſeur hat er überdies an manchem großen, 
an manchem feinen Inſzenierungsproblem bewieſen, zuletzt noch in Berlin mit einer glang- 
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vollen Aufführung von Hebbels „Judith“ und in München mit feiner ſzeniſchen Neudichtung 
der Calderonſchen „Circe“. Und dieſer Künſtler hat es nun übers Herz gebracht, in ſeiner 
Sommerreſidenz, der Komiſchen Oper, ein Stück aufzuführen, deſſen die geſitteten Zuſchauer 
nur mit Scham gedenken. Es hieß „Die Spiele ihrer Exzellenz“ und war von 
Zos Jeckel und Rudolf Strauß verbrochen. Fd bitte, nicht zu glauben, daß es unſere 
Pruͤderie ift, die das Gefieder ſträubt! Ach Gott, das bißchen ſexuelle Gemeinheit wird in der 
Regel viel zu wichtig genommen, und wäre es nur mit Witz und Geiſt vermiſcht, fo hätten er 
wachſene und vernünftige Leute keinen Grund, nach dem Lizentiaten Mumm oder nach Herm 
Landgerichtsrat Roeren zu rufen. Wirklich unſittlich dagegen — und vielleicht die einzige 
Anſittlichkeit, deren ein Dramatiker ſich ſchuldig machen kann, ijt es, eine blutig ernſte Sache: 
das Leid, die Sehnſucht, den Fanatismus, die Martern und Todesqualen unſerer Mitmenſchen, 
als ein mit Witzchen gewürztes Ragout den perverſen Gaumen zu ſervieren. Eine füͤrſtliche 
Kokotte ohne Herz, aber mit lockenden Deſſous und ſchlüpfrigen Begierden, wird von den 
beiden „Dichtern“ in die ruſſiſche Nihiliſtenbewegung eingeſtellt. Eine Bombe raubt ihr den 
Gatten (auf der Bühne!) und fie findet es pikant, den Mörder im Gefängnis zu beſuchen. 
Der finſtere Mut des jungen Terroriſten reizt ihre begehrlichen Nerven, ſo daß ſie ſich in ihn 
verliebt. Was ſie ſo lieben nennt! Kettenraſſelnde Gefangene, blutig geſchlagene Frauen 
werden von Bütteln über die Szene geſchleppt, Väter nehmen Abſchied von todgeweihten 
Söhnen, und all dieſer Aufwand des Schauerlichen hat nur den Zweck, die elegante Dame 
angenehm zu kitzeln (mit ihr ſolche Zuſchauer, die der Dame ebenbürtig ſind ) und die Tändeleien 
ihres Vogelgehirns gefällig zu kontraſtieren. Wie es in Kolportageromanen ſteht, befreit die 
launenhafte Protektion der Exzellenzfrau eine Anzahl von Gefangenen, und ſie, die Witwe 
des Gouverneurs, wird ſogar Salon Spionin des revolutionären Komitees. Sie ſoll einen 
von ihren Ariſtokraten in den Tod locken, doch im letzten Augenblick zieht ſie es vor, mit ihrem 
Opfer eine Luſtreiſe nach Monte Carlo zu unternehmen. — Bei der Wiedererzählung der 
Schundgeſchichte drängen ſich ja ſatiriſche Elemente auf; bei der Aufführung des Stücks ver- 
ſchwinden ſie jedoch ganz hinter Witzeleien und Schweinereien. 

Es mußte auf die Nichtigkeit eingegangen werden. Denn ſie gehört jener „dramatiſchen 
Kunſt“ an, die dem Kinematographen Vorſchub leiſtet ... An der gleichen Stätte erlebte 
man noch eine andere Abſcheulichkeit. Ein kraſſer Ignorant, ein Analphabet der Literatur, 
ſonſt ein wohlhabender Mann, trug Gelüften, jein albernes Geſudel aufführen zu laſſen. Er 
übernahm die materiellen, das Publikum die ideellen Koſten des Unternehmens. Das Publi- 
tum? Es beſtand am Abend der Premiere großenteils aus ſtandhaften Freunden, die dem 
Zyklus-Luſtſpiel „Eva Töchter“ von Magus Hanſen (Pfeudonym!) applaudierten. 
Was iſt ein Zyklus-Luſtſpiel? Orei Einakter wurden gegeben, die einen Zuſammenhang weder 
miteinander, noch in ſich haben. Die Aufführung bedeutete eine bedenkliche Erweiterung 
der begrenzten Möglichkeiten. 

* 4 * 

Doch es gibt noch mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde — in Berlin. Es kreißten 
die Berge, es ſchmetterten die Trompeten. Geboren wurde ...? Zunge Künſtler und Schrift- 
ſteller, fo hieß es, hatten ſich zu einer „Werkſtatt der Werdenden“ zuſammengetan. 
Kunſtwerke, die die Zenſur als Kleinkinderbewahranſtalt den Bühnen verbot, ſollten geladenen 
Zeitgenoſſen vorgeführt werden. Wer Einlaß zur Geheim-Vorſtellung finden wollte, mußte 
einen Paß haben wie zur Reiſe nach Rußland; denn ſie iſt ſtreng, die Polizei. Die Schleier, 
die in überflüſſiger, aber wohlberechneter Geheimtuerei ſogar um die Namen der Veranſtalter 
gewickelt waren, taten ihre Schuldigkeit. Man riß ſich um die Billette zur Teufelsmeſſe. Wer 
riß ſich? Ach, war das ein Anblick, dieſes Publikum! Von Kunſt und Literatur faſt keine Spur, 
aber um fo mehr Börſe und Tatterſall. Die Senſationshyänen haben noch nie der Kunſt neue 
Wege erobert, und ihnen Dichtungen vorwerfen, heißt Dichtungen entwürdigen. 
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Man hat die Zenfur dafur verantwortlich zu machen, daß eine fo ernſte, wuchtige Sache 
wie Wedekinds Groteske Tod und Teufel“ um ihren ſittlichen Charakter be- 
trogen wurde. Das Stück iſt der Deſperado-Wahnſinn eines genialen Kopfes, der Schrei 
eines an der Welt verzweifelnden Weltverbeſſerers. Nuͤckſichtslos und brutal, wie Wedekinds 
tragiſcher Witz ſich ſtets gebärdet, trägt der Dichter hier die Maske eines philoſophiſchen und 
moraliſtiſchen Mädchenhändlers und Freudenhausbeſitzers. Sein verachtetes Handwerk recht- 
fertigt er mit einer Klage über die unglücklichen Menſchen, denen in Angſt und Lebensnot 
nur die Erlöſung durch den Sinnengenuß bleibe, — und mit einer Anklage wider die ſexuelle 
Doppelmoral, die den Frauen die freien Rechte der Natur und den Gebrauch ihrer Waffen 
im Oaſeinskampfe verwehre. Es gelingt dem ſonderbaren Schwärmer, eine Miſſionarin der 
Liga zur Bekämpfung des Mädchenhandels, eine überreife Un vermählte, die ſich den Geboten 
der Enthaltſamkeit gefügt und das Leben verfäumt hat, in den Wirbel feiner Freilehren herüber- 
zureißen. Das Fräulein liegt bettelnd dem Manne zu Füßen, den es zuvor mit dem Hals- 
eiſen der Geſetze bedroht hat. Aber alsbald bricht der Sieger ſelbſt zuſammen. In einer Szene, 
die die Behörde als höchſt unſittlich und frech verſiegeln mochte, die aber zu grimmig ernſt 
iſt, als daß geiſtig reife Zuſchauer an ihr Ärgernis nehmen könnten, an den ungeſtillten Sinnen 
qualen nämlich einer feiner Züngerinnen, erlebt der tolle Philoſoph die Überzeugung, daß feine 
Lehre, fein Opium, tödliches Gift iſt. Er verzweifelt als Nihiliſt und erſchießt ſich. Die An- 
hänger aller Glaubens- und Unglaubensbekenntniſſe können ſich mit der nur zum Scheine 
frivolen Dichtung abfinden, und nur Heuchler ziehen es vor, mit entrüfteten Mienen an den 
böſen Dingen vorüberzugehen. Das Pathos Wedekinds klingt in dieſer wüſten Poſſe echt 
und furchtbar. 

Aber die Aufführung im Künſtlerhaus, vor Leuten, die gerade nur das Gegenftänd- 
liche reizte, vor jungen Damen und Herren, die grinſten und kicherten, mit dilettantiſchen Dar- 
ſtellern, die vom Fanatismus des Oichters nichts ahnten, machte aus dem Fanal ein füfternes 
Ampellicht. Das hat die Sittlichkeitspolizei verſchuldet! Es iſt nicht ihre erſte Sünde wider 
das eigene Prinzip und wird nicht ihre letzte fein. Die Goethebünde erhoben in dieſen Tagen 
wieder die Forderung, daß die geiſtige Bevormundung abgeſchafft werden müſſe. Aber das 
geiſtige Deutſchland denkt und — andere lenken. Schon der alte Neſtro y, der Vormärzler, 
hat der Zenſur ins Stammbuch geſchrieben: 

„Sie iſt die jüngere von zwei ſchändlichen Schweſtern, die ältere heißt Inquiſition. 
Sie iſt das lebendige Geftändnis der Großen, daß fie nur verdummte Seelen treten, aber 
keine freien Völker regieren können. Die Zenſur iſt etwas, was tief unter dem Henker ſteht.“ 

Und den Zenfor nannte er ein „Krokodil, das an den Ufern des ZIdeenſtroms lagert 
und den darin ſchwimmenden Literaten die Köpfe abbeißt“. 


. * 


Frank Wedekind, der von allen Dramatikern der Gegenwart am härteſten unter 
der Feindſchaft des Zenſors zu leiden hat, eröffnete im Deutſchen Theater (als Spielleiter 
und Mitſpieler) einen Zyklus ſeiner nicht verbotenen Dramen. Seine neueren Werke ſind 
faſt alle behördlich verpönt; darunter auch die ſehr intereſſanten Einakter „Zn allen Sätteln 
gerecht“, „Mit allen Hunden gehetzt“, „Zn allen Waſſern gewaſchen“. Die ſechs Aufführungen 
brachten den Berlinern nur eine Novität, und leider die unglücklichſte Frucht von Wedekinds 
bitterer Laune: die ſatiriſche Komödie „O aha“, eine breitſpurige, gallige Privatauseinander- 
ſetzung mit den Leuten vom „Simpliziſſimus“. 

Aber es war dankenswert, daß auch eines der reifſten Werke des Dichters nach mehr als 
achtjähriger Stummheit wieder geweckt wurde: das phantaſtiſche Schaufpiel „So i ſt das 
Leben“, das wahrhaft große Züge, ja einen ungeſuchten Shaleſpeareſchen Einſchlag auf- 
weiſt. Dieſer abgeſetzte König Nicolo iſt eine Art Timon von Athen; doch ein viel ſchwächerer, 
ein in unſerem problematiſchen Zeitalter gezeugter Menſch. Der politiſche Gegenſatz zwiſchen 
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ihm und feinem glücklichen Rivalen, dem als Führer der Revolution zum König ausgerufenen 
Schweineſchlächter Pietro Folchi, wird nur geſtreift. Immerhin gilt von dem Manne der Tat, 
dem übrigens klugen und ehrenhaften Emporkömmling, einigermaßen, was Julius Hart 
in einer Beſprechung von Hardens „Köpfen“ ſchrieb: „Im pikanteſten Gegenſatz zu dem 
Hardenſchen Bismarckbild ſtehen die von feiner Fronie durchſetzten Königs- und Fürſten⸗ 
bilder, die Bilder von armen Helden und Heldinnen, die eben nur von Gottes Gnaden auf 
der Menſchheit Höhen geſetzt wurden und den Willen zur Macht, die Welteroberergröße und 
das Herrenmenſchentum als Repräſentationspflicht nur überkommen haben, und dahinſtolpern 
in überlangen, allzu weiten Röcken und Hoſen.“ — Vom Geſchlechte derer, die in ihr Amt 
eingeboren ſind und deren Tragik es iſt, daß ſie an ihr Königtum wie an eine Sendung glauben, 
iſt der König Nicolo. Es erfüllt ſich an ihm, daß er ſchließlich als Hofnarr an den Stufen jenes 
Thrones ſtirbt, auf dem er einſt herrſchte. Aber Nicolo iſt nicht bloß ein abgeſetzter König; 
er wird im Leid ein Menſch. Er wird ein Leidenskönig, ein einſamer, landflüͤchtiger, wiederholt 
vom Tode bedrohter Menſch. Ein Menſch, der lieben und haſſen lernt. Rührend iſt die Liebe 
zu ſeinem Kinde, der Tochter, die allein ſeinen Pfaden durch Not und Gefahren folgt; groß 
ſeine Menſchenverachtung, — jetzt, da er ſelbſt das Menſchliche in ſich aufblühen ſah und wabr- 
nehmen kann, daß die meiſten Menſchen es nicht beſitzen .. So tauſcht er in feinem Elend, 
als geprügelter Schneidergeſelle, als Strafling, als Jahrmarktsgaukler und als Narr, ein anderes 
Königtum an Stelle des ererbten und verlorenen ein; eines, das ihn in Vahrheit über die 
Herzlofen, die Gewöhnlichen und die Gebietenden emporhebt, und deſſen Würde er am glüd- 
lichſten empfindet, als er, durch dicke Kerkermauern von den Menſchen getrennt, vor ihnen 
geſchützt iſt. 

Die mit grotesken Lichtern überbligte Tragödie wäre bewegender, wenn fie, im erſten 
Teil zumal, in einem minder trockenen Ton vorgetragen würde. Gegen Ende öffnen ſich aller- 
dings farbige romantiſche Proſpekte. Die nächtliche Elendkirchweih des fahrenden Volkes 
unter dem Galgen und das tieffinnige Königsſchauſpiel auf dem Markte bleiben unſerer Phan- 
taſie ſicher dauernd eingeprägt; unſerem Wiſſen aber iſt manche Weisheit des bitterſten Humors 
geſchenkt. Wie durch die meiſten ſpäteren Werke Wedekinds geht auch durch dieſe Tragikomödie 
die hohnvolle Klage des Verkannten. Das Hohe iſt die Beute des Niedrigen, ein tragiſcher 
Dichter erleidet es, daß die Wut ſeiner Groteske als Ulk belacht und bejubelt wird. Hier eine 
Stelle des Dialogs nach dem Königsſchauſpiel: 

„König Pietro: And das nennſt du eine Poſſe, lieber Freund?! Ou ſiehſt, daß 
mir die Tränen in die Augen drangen! 

König Nicolo (als Poſſenreißer): Wollen Eure Majeſtät glauben, daß das Stück 
uberall als eine harmloſe Poſſe aufgefaßt wurde. 

König Pietro: Das will ich dir nicht glauben! Sollten meine Untertanen ſo 
rohen Gemiites fein? Oder wie erklärſt du mir das? 

König Nicolo: Darüber kann ich Eurer Majeſtät nicht Rede ſtehen. So iſt das 
Leben 

König Pietro: Wohlan denn, wenn das Leben fo ift, dann ſoll mein Volk dich nicht 
eher wieder hören, als bis es dich auch verſteht.“ 

Wedekind — ein Timon von Athen... So viel perſönlichſtes Eigentum des Dichters 
hat die bedeutſame Dichtung, daß fie aus Wedekind, deſſen ſchauſpieleriſcher Dilettantismus 
zuweilen von des Verfaſſers Eigenrecht auf kompetente Auffaſſung gerechtfertigt werden 
muß, in der Rolle des Nicolo einen darſtellenden Künſtler machte, der alle Macht über die 
Zuſchauer gewann. Auch die Gattin des Dichters, Frau Tilly Wedekind, könnte ſchwerlich 
durch eine andere Schauſpielerin zum Guten erſetzt werden. Denn ſie hat von ihrem Meiſter 
gelernt, zu erleben, während ſie ſpielt. Das Publikum erwärmte ſich nur langſam, doch wurde 
es am Ende ſogar herzlich und freigebig. 

1. 


* 
* 


Balladenbücher 551 


Und nun noch reiner Tiſch gemacht mit ſummariſchem Verfahren! Von den Luft- 
ſpielen verdient eines der Kammerſpiele Erwähnung, und zwar nur deshalb, weil es 
uns wieder belehrt hat, daß die Schlange ſich in den Schwanz beißt. „Mein Freund 
Teddy“ könnte von einem braven Engländer geſchrieben fein, es hat aber zwei Franzoſen 
(Rivoire und Besnard) zu Erzeugern; es könnte vor hundert Jahren entſtanden ſein, 
als die Tugend belohnt wurde und jedes Hindernisrennen ans angenehme Verlobungsziel 
führte; es fand aber in vorzüglicher Darftellung (Waßmann, Elſe Heims, Roja Bertens) den 
unkritiſchen vollen Beifall der Enkel und Enkelinnen unferer Großeltern. 

gm Kleinen Theater gab es u. a. einen Einakterabend, der luſtig und bedeutſam fein 
wollte. Der luftige Teil gelang. Eine Poſſe von André Villard: „Oer Herr mit 
der grünen Krawatte“, erpreßte Lachtränen. Ein Spaßvogel ſpielt den Geiftes- 
kranken, in der bedrohlichen Enge eines Eiſenbahncoupés. Er ſchuͤchtert ein paar feige Herren 
gründlich ein, fo daß fie ihre geſellſchaftlichen Masken fallen laſſen und ſich nackt und traurig 
zeigen. In dieſem Scherz ſteckt mehr Sinn, als in der anſpruchsvollen und kindiſchen Groteske 
„Die Dameim Kamin“, mit deren grober und fehlſchlagender Theatralik der begabte 
Friedrich Frekſa neuerlich die Befürchtung erweckte, daß er eine Zukunft hinter ſich habe 

Die Schauſpielervereinigung „Neue freie Bühne“ ſchloß in den Kammerſpielen ihren 
überflüffigen Przybyszewski⸗ Zyklus („Totentanz der Liebe“) mit dem ſpukhaften 
Epilog „Säfte“ ab. Ein Geſpenſterjammer mit imitierten Maeterlinck- Tönen! Des geift- 
reichen Ludwig Bauer recht feuilletoniſtiſche Tragödie „Aufſtand in Syrakus“ 
wurde (an dem nämlichen Nachmittag) von unzulänglichen Schauſpielern unverſtändlich ge- 
macht. Doch gab es einen kleinen Gewinn verlorner Stunden: eine nicht üble Erftaufführung 
des Strindberg ſchen Einakters „Mutterliebe“. Aus ſchmutzigem Egoismus ver- 
dirbt eine verſchlampte Weibsperſon ihr wohlgeratenes Töchterchen. Das iſt Strindbergs 
böſes Element, iſt das Weib, das er zu kennen glaubt. Aber ſiehe! Neben der elenden Frau 
ſteht ein Geſchöpf, tapfer und rein, ein Mädchen. Und auch dieſes lichte Kind iſt Strindbergs 
Dichtung... Hermann Rienzl 
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Ö) 15 53 echt fleißig und meiſt mit gutem Erfolg wird in neuerer Zeit wieder die Balladen 
I) 2 > dichtung gepflegt. Ein Balladiker alten Stiles iſt Wilhelm Brandes. Daß 
CRON feine „Balladen“, die er feinem Freunde Wilhelm Raabe gewidmet hat, aber 
noch immer und mit Recht geſchãtzt werden, beweiſt der Umftand, daß fie kürzlich in 3. vermehr- 
ter Auflage erſchienen find. (Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta; geh. 2 K, geb. 3 K.) Dieſem 
Poeten iſt nicht wie den meiſten modernen Balladendichtern die Behandlung das Wichtigſte, 
ſondern die Handlung. Daher iſt ihm auf dem Gebiete der Sprachbehandlung noch am leichte 
ſten ein Vorwurf zu machen: ein modernes empfindliches Ohr wird ſich hin und wieder durch 
eine Härte verletzt fühlen. Man wird ihm aber überhaupt nicht gerecht, wenn man ihn nur 
von der Seite der Form betrachtet. Mißt man ihn an ſeinesgleichen, der alten Schule, dann 
darf man ihn mit Recht neben deren guten Vertretern nennen. Zwar ſieht man es einzelnen 
Stüden an, daß fie nicht innerlich erlebt und nicht aus dem inneren Orange, ihren Stoff dichte! 
riſch zu geſtalten, entſtanden ſind — übrigens ein Vorwurf, der in größerer oder geringerer 
Beſchränkung auch allen anderen noch zu nennenden Balladikern zu machen iſt —, ſondern 
einfach aus der Freude an der Erzählung in gebundener Form. Doch find die Grenzen zwiſchen 
dieſen beiden Gebieten ziemlich flüſſig, und wir finden manches feine dichteriſche Gut, echte 
Balladen in dem Buche (von denen ſich viele ganz beſonders zu lautem Vortrag eignen). Seine 
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Vorwürfe nimmt Brandes meiſt aus Sage und Geſchichte, ſowohl feiner engeren, niederfadfi- 
ſchen Heimat, als auch verſchiedener anderer Länder. Doch ſtoßen wir hier und da auch auf 
ganz moderne Themata, wie in „Oeutſch-Afrika“ und „Piratenflagge“. Die ſchönſte aller 
Balladen dürfte wohl die neu hinzugekommene „Die Jüdin von Worms“ fein. 

Von der Balladenſammlung „Hamburg“ von Ewald Gerhard Seeliger, 
die aus der Geſchichte der großen Hanſaſtadt eine Anzahl bedeutender Ereigniſſe in zum großen 
Teil dichteriſcher Behandlung und lebendiger Geſtaltung an dem Leſer vorüberziehen läßt, 
ijt unlängſt eine Volksausgabe zu 1 & erſchienen (Hamburg, Alfred Janſſen). Dieſer ungemein 
wohlfeile Preis dürfte die Anſchaffung des trefflichen Werkes auch den kleinſten Bibliotheken 
und wenig bemittelten Balladenliebhabern ermöglichen. 

Während Seeliger wohl faſt in ganz Oeutſchland als Balladiker bekannt iſt, kennt man 
die Balladen eines anderen, gerade für dieſes Gebiet unverkennbar ſtark begabten Dichters, 
Georg Ruſelers, innerhalb ſeiner eigenen Stammesheimat noch ziemlich wenig, und 
außerhalb fo gut wie gar nicht. Und doch verdiente fein Buch „Der Wunderborn“ 
(Bremen, Niederſachſenverlag Carl Schünemann) eine größere Verbreitung. Die Sagen, 
Märchen und Schwänke feiner niederſächſiſch-frieſiſchen Heimat haben es dieſem Dichter ganz 
beſonders angetan, und die in ihnen liegenden myſtiſchen, pſychologiſchen und ähnliche 
Motive und Probleme reizen ihn zur Geſtaltung. Die unheimlichen Weſen und Geiſter, die 
die lebhafte Volksphantaſie aus den brauenden Nebeln und ſonſtigen Naturerſcheinungen bildet, 
und der mit ihm zuſammenhängende Spuk begegnen uns häufig in dieſen Balladen. Über- 
haupt fpielt das Unheimliche, Grauenerregende und Geheimnisvolle in verſchiedenerlei Geſtalt 
eine bedeutende Rolle in ihnen. Daneben findet man zuweilen bei Rufeler einen prächtigen, 
geſunden Humor. 

Ein weiterer niederſächſiſcher Dichter, Hermann Löns, iſt jetzt ebenfalls mit einem 
Bande großenteils recht wirkungsvoller Balladen und Romanzen unter dem Titel „Mein 
blaues Buch“ (Adolf Sponholtz Verlag, Hannover; broſch. 3 &, geb. 4 4) hervorgetreten, 
der wie alle Bücher dieſes eigenartigen Künſtlers deſſen ganz unverkennbar ſpezifiſche Note 
trägt. Mit ſehr wenigen Ausnahmen ſpielen dieſe Balladen und Romanzen auf niederfadfi- 
ſchem Boden, genauer noch: auf niederſächſiſcher Heide. Und da Hermann Löns, wie er in fei- 
nen früheren Büchern bewieſen hat, Niederſachſens Land und Volk, vor allem aber die Heide 
und ihre Bewohner gut kennt, fo find dieſe Balladen bezüglich der inneren Wahrheit und Stim- 
mung durchaus echt. Sei es, daß er von den Heidjen ſelbſt und ihrem Tun oder dem ihrer Vor- 
fahren erzählt, oder ihr Land beſingt, fei es, daß er ihre uralten mündlichen Überlieferungen, 
ihre Sagen und Märchen oder geſchichtliche Vorgänge in Reim und Rhythmus bannt, oder 
daß er Selbſterfundenes in die Heide verlegt, ſei es endlich, daß er — was er beſonders gern tut — 
ein einfaches Lied in ihrem Volksliedton nachzubilden ſucht. Ein Prachtſtüͤck der erjtgenann- 
ten Art iſt „Oer Heidhauer“, ein Hoheslied auf den unermüdlichen Fleiß und die zähe Aus- 
dauer des kleinen Heibebauern, der der unfruchtbaren Heide ein Stück Ackerland abgewinnen will: 

„Ein jeder Rud, ein jeber Schlag 
Ein Stückchen Land, ein Stückchen Brot, 


Ein Schritt mehr hin zu Licht und Tag, 
Ein Schritt mehr fort aus Nacht und Not.“ 


Unter die wertvollſten find auch die Balladen mit frei erfundenen Stoffen zu rechnen, 
z. B. „Jeduch“, „Die Möwe“, „Die ſieben Steinhäuſer“ u. a. Ein befonderes Verdienſt um 
unſere Sprache erwirbt fic der Dichter dadurch, daß er in dieſen Balladen ebenſo wie in ſeinen 
Proſaſchriften manches ſchöͤne, bezeichnende Wort der plattdeutſchen Sprache verwendet. 
Auf dieſe Weiſe hat er ſchon mehrfach altes, dem Untergang geweihtes Sprachgut gerettet und 


dem hochdeutſchen Wortſchatz zugeführt. 
Balladen, und zwar meiſt recht gute, bilden auch den Inhalt eines VAdleins, das 
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Richard Nordhauſen unter dem Titel „Deutſche Lieder“, Yeitgedidte, bei 
Adolf Sponholtz in Hannover hat erſcheinen laſſen (broſch. 1 4). Eine Anzahl von politiſchen 
und Tagesereigniſſen der letzten Jahre hat in dieſen Gedichten ihre poetiſche Verklärung ge- 
funden. Durchſchnittlich minderwertig find dagegen die im Niederſachſenverlag, Carl Schünc- 
mann, Bremen, erſchienenen Balladen „Vorzeit“ von L. Brockdorf- Ahlefeld, 
meines Wiſſens einer Dame. Dieſe Balladen ſind nicht innerlich erlebt und vor allem nicht 
künſtleriſch behandelt. Es iſt gereimte Proſa, die trotz ihrer Länge noch eines umfangreichen 
erklärenden Anhanges bedarf. 

Mit einem eigenen Bändchen „Lieder und Balladen“ iſt der bislang nur 
im „Göttinger Muſenalmanach“ erſchienene Levin Ludwig Schücking an die 
Offentlichkeit getreten (Verlag Egon Fleiſchel & No., Berlin; 2 4, geb. 3 4). Schüding 
iſt kein ungewöhnliches Talent, und die Anzahl der Töne auf ſeiner Leier iſt nicht ſehr groß. 
Aber was er bringt, iſt eigen und ſchlicht, geſund, echt und wahr; er iſt kein Blender, und nie- 
mals zeigt ſich bei ihm ein unechtes oder aufdringliches Pathos. Eine recht unſchöne Eigen- 
ſchaft fällt häufiger bei ihm auf: die Voranſtellung des Relativſatzes vor das Hauptwort, von 
dem er abhängt, z. B.: „Und wir kamen, di e gen Veſten lag, In die unendliche Heide“. Ob- 
wohl unter den ſieben Balladen dieſer Sammlung keine durchaus unbedeutende iſt, ſcheint 
es doch zweifelhaft, ob Schüding, wie Börries v. Mündhaufen behauptet, fein Beſtes in der 
Ballade leiſtet, jedenfalls ſtößt man auch unter den Liedern auf manches feine Stuck. In den 
Balladen, deren beſte wohl die letzte, die tief ergreifende „Werner Buſch“ iſt, fpürt man hier 
und da den Einfluß Münchhauſens, allerdings ohne daß fie die eigene Note Schüdings jemals 
verleugneten. Nett und ſchlicht, wenn auch nicht befonders eigenartig, find unter den Liedern 
faft alle Naturbilder; fie muten wie kleine, ſaubere, unaufdringliche Federzeichnungen an. 
Von des Dichters feinem Humor zeugt unter anderem das entzüdend ſchelmiſche „Bubenlied“, 
während das im Dialog gehaltene größte Stück der Sammlung, „Die Uhr der Königin“, ein 
prächtiges Phantaſieſtück iſt. 

Während uns in dem Schückingſchen Buche eine ſtille, finnige und harmoniſche Per- 
ſönlichkeit entgegentritt, die ſtrenge künſtleriſche Selbſtzucht verrät, lernen wir in dem Werk 
„Zwiſchenzwei Städten“ von Armin F. Wegner (Verlag Egon Fleiſchel & Ko., 
Berlin; 3 4) einen allerdings nicht unintereſſanten „neuen Mann“ kennen, der redfelig und 
ausführlich, ja oft zu weit ausholend, von feiner inneren Entwicklung erzählt. In dem Buche 
iſt noch ſehr vieles unausgegoren oder dunkel, verworren und unklar, und manches zeugt von 
einer jugendlich überhitzten Phantaſie, die durch unſympathiſche Blasphemien imponieren 
will, und endlich begegnen einem ab und zu recht banale Gemeinpläße. Trotzdem gewinnt man 
allmählich eine gewiſſe Achtung oder wenigſtens doch einiges Intereſſe für dieſen tiefer ver- 
anlagten jungen Menſchen, der für ſich ſelbſt nach Läuterung ſtrebt und nach Beſſerung der 
ſozialen Not und des Elendes der Armen ſucht. Zu einer reifen harmoniſchen Anſchauung und 
zu rechter Klarheit und Erlöſung gelangt Wegner in dieſem Buche noch nicht; immerhin ver- 
rat es neben der fauſtiſchen Natur ein dichteriſches Talent, auf deſſen Entwicklung man gefpannt 
ſein darf. Die bei weitem beiten Stüde des Bandes find entſchieden die eingeflochtenen Bal 
laden, namentlich die beiden ſozialen, „Oer Flickſchuſter“ und die „Vom Arbeiter“, die von 
packender Wucht find. Überhaupt muß man nach der breit ausmalenden Art dieſes Erſtlings⸗ 
werkes annehmen, daß Wegner wohl ſtärker für das Epiſche — oder auch das Epiſch-Lyriſche, 
die Ballade — als für das Rein-Lyrifche begabt iſt. In der Form der Wegnerſchen Gedichte 
erkennt man noch häufig den Anfänger. 

Intereſſant iſt ein Vergleich zwiſchen dieſem jugendlich gärenden und lärmenden 
Dichter Neuling und einem anderen, einem gereifteren, ſtillen Poeten, Nikolaus Welter. 
Auch dieſes Dichters Talent iſt, wenn auch in höherem Grade, nicht rein lyriſcher Art, ſeine 
Gedichte „In Staub und Gluten“ (Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und Muſik) 
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haben meiſt lyriſch-epiſche Färbung. Aber trotzdem iſt er im Gegenſatz zu Wegner nicht am 
ſtärkſten in ſeinen — übrigens nicht ſchlechten — Balladen, wie ein Vergleich ſeiner „Armen 
Leute-Ballade“ mit der inhaltlich verwandten „Vom Arbeiter“ bei jenem beweiſt. Zu den 
beiten Stücken lyriſch-epiſchen Charakters mit überwiegendem Stimmungsgehalt * 
„Eichentot“, „Zuniduft“, „Liebesruh“, , Heimlides Lieben“ 


„Wir ſchrelten eins neben dem andern Und liebe Gedanken ſpielen 
Und reben nicht; Hierher, dorthin, 

Doch heimliche Blicke wandern Wie blonde Bienen, die zielen 
Zu deinem und meinem Geſicht. Nach goldenen Honigs Gewinn.“ 


und ähnliche. Im weiteren Gegenſatz zu dem atheiſtiſchen Wegner iſt Welter eine wahrhaft 
religidfe Natur, die, wie viele innerlich veranlagte, pantheiſtiſchen Anſchauungen huldigt. 
Gedichte wie „Im Banne der Erde“ legen mit verhaltener Inbrunſt Zeugnis von dieſem 
Glauben ab. Hier ſpürt man die innere Wärme, hier iſt nichts von Reflexion, wie in den ent; 
ſprechenden Gedichten ſeines Antipoden. Wo überhaupt Betrachtungen bei Welter auftreten, 
da ſind ſie meiſt auch durch Vergeiſtigung und Vertiefung dichteriſch bewältigt. Wie im ganzen 
als Dichter reifer, fo ift Welter dem vorher beſprochenen auch in der Technik weit überlegen, 
ſeiner Kräfte auf dieſem Gebiete ſich bewußt, ſucht er gern techniſche Schwierigkeiten auf. 

In faſt allen Balladenbũchern find Dichtungen vertreten, die ihren Stoff aus der an 
paſſenden Motiven überaus reichen Geſchichte oder Sage der Niederlande entnehmen. Jetzt 
hat Karl Friedrich Wiegand einen ganzen Band dieſer Art unter dem Zitel 
„Niederländiſche Balladen“ bei Huber & Co. in Frauenfeld herausgegeben, 
der die echte, urſprüngliche Begabung ihres Schöpfers für dieſe Gedichtgattung aufs deutlichſte 
bekundet. Der fo friſch anmutende Schweizer Pichter, der dies Werk feinem Landsmann und 
Bruder in Apoll Adolf Frey gewidmet hat, verſteht ſich vortrefflich auf die echt halladeske Ve- 
handlung feiner Stoffe, auf die Stiliſierung. In der Konzentration geht er allerdings, wie 
verſchiedene moderne Balladiker, hier und da ein wenig zu weit, ſo daß er unklar wird. So 
3. B. in dem ſonſt vorzüglichen „Das verloſchene Altarbild“, worin der eigentliche Grund des 
Erlöſchens nicht klar zum Ausdruck gebracht iſt. Das Buch zerfällt in folgende, ihren Inhalt 
andeutende Unterabteilungen, von deren Balladen je eine genannt fei: „Heldenzeit“, darin 
die prächtige Ballade „Radbouts Taufe“, die Geſchichte von dem ehrlichen Frieſenkönig, der 
lieber auf die Taufe als auf das Zuſammenſein mit feinen Ahnen im zukünftigen Leben ver- 
zichten will; ſodann „Spiegelnde Waſſer“, mit dem durch feine knappe, klare, eindringliche Be⸗ 
handlung beſonders wirkſamen „Der blaue Turm von Weſterveld“; ferner „Wandel der Liebe“, 
in welchem Abſchnitt außer dem oben erwähnten „Erloſchenen Altarbild“ noch das ſchlichte, 
anſprechende „Heemkerks Heimfahrt“ beſondere Anführung verdient; und endlich „Unter der 
Düne“, mit „Stavoren“, der ſchon von Karl Simrock behandelten Sage von Stävorens über 
mütiger Königin, die durch ihre frevelhafte Kornvergeudung den Untergang ihrer ganzen 
Stadt, herbeiführt. 

Echten Balladenton weiß aud der ungemein fruchtbare Max Geißler in ſeinen 
„Soldaten- Balladen“ (Leipzig, L. Staackmann. Broſch. 1 4) zu treffen. Mit 
packenden Worten und in kernigen Strophen verherrlichen dieſe Lieder die Heldentaten deutſcher 
Soldaten, ihren Mut und ihre Tapferkeit, ihre Treue zu gerrſcher und Kameraden, den Tod 
fürs Vaterland und andere Soldatentugenden. Da hören wir von deutſchen Helden von der 
Zeit des Siebenjährigen Krieges an bis zu denen, die fic auf ſüdweſtafrikaniſcher Erde der 
Väter Taten wert zeigten. Das Buch iſt frei von flachem Hurrapatriotismus, aber von 
wahrer gefunder Vaterlandsliebe erfüllt. Deshalb wird jeder echte deutſche Knabe, Jüngling 
und Mann ſeine Freude an dieſen Liedern haben, in denen echter Soldatengeiſt weht. 

Erich Beckmann 
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Die Jugendbibel 


o heißt ein Sammelbuch von Adalbert Luntowski, mit dem Untertitel „ein Buch 
| 7 %. von deutſcher Art“ (Berlin, Verlag Neues Leben, Wilhelm Borngräber). Es iſt 
eine Auswahl aus deutſchen Dichtern und Oenkern, mit der Abſicht, auf heran- 
wachſende Jugend veredelnd einzuwirken. 

Hier iſt nun dem perfönlichen Geſchmack weiter Spielraum gelaſſen. Und inſofern iſt 
der Titel „Jugendbibel“ eben fo anfechtbar, wie die Bezeichnung „Germanenbibel“ für Schwa- 
ners Sammelwerk. Denn an der hebräiſch-griechiſchen Bibel („biblia“, d. h. Bücher) haben 
Jahrhunderte langſam geſchaffen, bis der Kirchenvater Chryſoſtomus im 4. Jahrhundert n. Chr. 
das Religionsbuch der Chriſtenheit mit jenem Namen belegen konnte. Man kann ſagen, jene 
Bücher find wie eine kriſtalliniſche Bildung gewachſen, durch endloſe Arbeit von Einzelnen 
und von Kongreſſen geſichtet und textlich feſtgeſtellt. Unſre deutſche National-Literatur ftellt 
auch eine ſolche „Bibel“ dar, wenn man will, ſofern im Lauf der Zeiten von ſelber Wertlofes 
zu verblaſſen, Wertvolles ſich zu befeſtigen pflegt. Aber ſolche Auswahlbände, wie der vor- 
liegende, ſind eigentlich nur das, was ſich ſonſt „Anthologie“ zu nennen pflegt, eine freilich 
auch nicht beſonders gluͤckliche Bezeichnung („Blumenleſe“). Zudem hat der Begriff Bibel 
einen dogmatiſchen Beigeſchmack, der bei Poeſie ſtört. 

Im übrigen geht durch dieſes Buch ein friſcher, ſympathiſcher, männlicher Zug. Durch 
kurze, knappe Anſprachen find die einzelnen Kapitel eingeleitet; „Anſprachen“: denn der Ver- 
faſſer wendet ſich oft direkt an das junge Volk. So heißt es vor den Stücken aus Tacitus: 
„Schauen wir hier die Tugenden unſerer Väter an: Tapferkeit, Treue, Sittenreinheit, Gaft- 
freundlichkeit, Einfachheit der Lebensführung, und eifern wir ihnen darin mit allen Kräften 
nach!“ Oder vor Leſſing, nach einführenden Worten: „Left jetzt feine Fabeln! Später werdet 
ihr mehr von ihm hören.“ Oder vor Fontane: „Seine Gedichte werden euch mannhafte Vor- 
bilder in Fille geben. Auch ſpuͤren wir im ihnen den ſtarken Willen eines Mannes, der ganz 
ein Oeutſcher fein will.“ Vor Rüderk: „Hier tviffft du auf einen ernften, ſehr ernſten Mann, 
dem jede Begebenheit des Lebens zum Weisheitsſpruch wurde. Lies dieſe Sprüche nicht 
nur, ſondern präge dir ihre Weisheiten feſt ins Herz ein. Am beſten, du lernſt ſie auswendig. 
Ein Spruch, zum Sprechen bereit, iſt wulle am was Schwert, das allzeit zum Kampf fertig 
iſt. Und das mußt du wiſſen, mein Freund, daß das Leben eines rechten Menſchen ein be- 
ſtändiger Kampf gegen das Böſe ſein wird.“ 

Aber an einigen Stellen fhüttelt man denn doch den Kopf. Da wird z. B. der Jugend 
erzählt: „Seht, das iſt ein Geſetz Gottes: jedes folgende Geſchlecht wächft über das voran- 
gegangene in Sitten und Anſchauungen hinaus.“ Aber wieſo denn?! Wo ſagt denn das „Gott“?! 
Und ſelbſt wenn etwas Richtiges an dieſer Teilwahrheit wäre: was ſoll lernende Zugend 
mit ſolcher Philoſophie anfangen? Und am Schluß bricht der Kulturkämpfer aus den Stim- 
mungskreiſen des „Volkserziehers“ durch: „Heute rufen tauſend und tauſend deutſche Männer 
und Frauen nach Gott. Sie wollen ein Ende machen mit dem Lug und Trug, der die deutſche 
Seele verdunkelt, und der fo mächtig geworden ift, weil Geſchlechter vor uns (1) das göttliche 
Geſetz mißachtet und vergeſſen haben, daß jedes folgende Geſchlecht über das vorangegangene 
in Sitten und Anſchauungen hinauswachſen muß“! Ich muß wiederholen, daß ich als Er- 
wachſener mit dieſen Worten und dem ganzen Temperament des Schlußwortes nichts anzu- 
fangen weiß. Das wirkt unkünſtleriſch; das klingt tendenziös. Zudem iſt es unrichtig, daß 
„jedes“ folgende Geſchlecht über das vorangegangene „in Sitten und Anſchauungen hinaus- 
wachſen muß“. Die Grundzüge des ſittlichen Idealismus find ewig 
und vor jeder Zeitenfolge geſchuͤtzt. Oft wendet ſich die Arbeit eines Geſchlechts äußeren Teil⸗ 
aufgaben zu; es findet dann ein Rüdgang auf anderen Gebieten ftatt, ein Sinken; neuere 
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Geſchlechter knüpfen wieder an weit zurückliegende Blütenperioden an, ohne fie immer im 
weſentlichen zu erreichen uſw. Kurz: vielfältig iſt der Werdegang der Menſchheit wie 
des Einzelnen. Und das fortſchrittliche Moment darin iſt viel verteilter, feiner, geheimer, als 
daß man es nach Generationen abmeſſen könnte. Den Unſinn, nach Generationen abzumeſſen, 
hat der Materialismus eingeführt: der Mechanismus. 

So iſt in dieſen Einleitungen und in dieſer Auswahl viel Schönes, ohne daß man aber 
das Gefühl einer ganz abgeklärten, gleichmäßigen Reife feſtſtellen könnte. Und doch iſt der 
Gedanke wertvoll. Der Geiſt, aus dem dieſe Sammlung entſtanden iſt, wird ſich abklaͤren; 
freimütige, klare deutſche Männlichkeit ſteht dahinter. Und lieſt man in dieſer Auswahl, fo 
freut man ſich an vielem; vor allem wieder am kerngeſunden Fontane und an Uhlands Bal- 
laden: dieſe beiden find treffliche Speiſe für die Jugend, auch in äſthetiſcher Hinficht. Geibel 
wirkt daneben ein wenig rhetoriſch; bei Eichendorff iſt mit Recht die Wanderſtimmung betont. 
Aus Friedrich dem Großen hatte ſich etwas Umfaſſenderes machen laſſen; Sentenzen reichen 
nicht aus, dieſen Mann der Tat gerade für die anſchauungsbeduͤrftige Jugend zu charat- 
teriſieren; und ob gerade die Fabeln bei Leſſing ein Bild von deſſen eigentlich elaſtiſch mann; 
licher Art geben? Bei Luther, deſſen Einleitung delikater zu wünſchen wäre, hätte ein genauer 
Lutherkenner vielleicht den Brief an Hänschen, Bittſchrift der Vögel und dergleichen Herzens 
und Poeſiedinge nicht überſehen. 

Das alles iſt eine unendlich ſchwere Aufgabe. Wir wollen uns des Gebotenen freuen 
und des tapfren Geiſtes, in dem es geboten iſt. 


Bildende Kunst. 


Mode und Koftüm 
Von Johannes Gaulke (Berlin-Tempelhof) 


nter Mode verſteht man alles das, was zu einer beſtimmten Zeit oder 
5 an einem beſtimmten Ort Sitte und Gewohnheit iſt, ſowohl in der 
De 8 Lebensführung, im öffentlichen Auftreten, als auch in der Art zu 

MASS wohnen und fich zu kleiden. Im engeren Sinne bezieht ſich die Mode 
auf die Kleidung. Das Modekleid iſt daher ein Kleidungsſtück, das dem herrſchen⸗ 
den Zeitgeſchmack in Zuſchnitt und Stoff entſpricht, im Gegenſatz zum Koſtüm, 
das etwas Gewordenes ausdrückt, das ſich im Laufe der Zeit unter dem Einfluß 
der örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſe durchgeſetzt hat. Im Wort Koſtüm 
liegt ſchon das Gewohnheitsmäßige (franz. coütume abgeleitet von costume) aus- 
gedrückt. Unfer deutſches Wort Tracht (abgeleitet vom Zeitwort tragen) bezeich- 
net gemeinhin eine Sache, die getragen wird, und bezieht ſich nicht nur auf die 
eigentlichen Kleidungsgegenſtände, ſondern umfaßt zugleich die Schmudgegen- 
ſtände, Waffen und ähnliche Requiſiten (Stock, Schirm ufw.), die wir gewohnheits- 
mäßig an unſerem Körper tragen oder mit uns führen. 

Mode und Koſtüm find alſo zwei Begriffe, die durchaus nicht zuſammen⸗ 
fallen. Die Mode kann ein Roftüm durch willkürliche Anderungen zur Raritatur 
feines urſprünglichen Weſens machen, umgekehrt kann ein feſtbegrenztes Roftüm 
vorübergehend zur Mode werden. Die Mode fragt nicht nach Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen, noch kümmert fie ſich um das hiſtoriſch Gewordene. Jedes Jahrhundert, 
jedes Jahrzehnt, heute ſogar ſchon jede „Saiſon“, hat Abſurditäten und Narr- 
heiten der Mode in Hülle und Fülle aufzuweiſen. Alle Völker — gleichgültig, 
auf welcher Kulturſtufe ſie ſtehen — unterwerfen ſich freiwillig der Mode und 
huldigen Bräuchen, die dem kühlen Beobachter nur ein Lächeln abgewinnen kön- 
nen. Die Chineſen verkrũppeln ihre Füße, die Neger und Süͤdſeeinſulaner ſchieben 
Fremdkörper in die Lippen und Ohrläppchen, die eingeborenen Curopderinnen 
preſſen ihren Körper in einen Stahlpanzer und belaſten ſich mit vielen Dingen 
und Schmuckgegenſtänden, die oftmals den Geſetzen der Aſthetik hohnſprechen. 

Die klaſſiſchen Völker waren glücklicher daran; ſie verſtanden es beſſer als 
die geſchätzten Zeitgenoſſen, das Gewand dem Körper harmoniſch anzupaſſen. 


— 


— 
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Die ſchöne, der Körperform parallel laufende Linie Tt das charakteriſtiſche Merk- 
mal des antiken Rojtüms. Wir dagegen haben aus unſerem Korper einen Rleiber- 
ſtänder gemacht; unſere Schneidermeiſter „bauen“ einen Anzug, das heißt, ſie 
fertigen ihn nach der modiſchen Schablone ohne Berüdfichtigung eines individuellen 
Geſchmacks an. | 

Auch die alten Germanen hatten mehr Sinn für Rörperihönpelt als die 
nachgeborenen Geſchlechter; ihr Gewand umſchloß, ähnlich wie bei der Antike, den 
Körper, verdeckte die Körperformen aber nicht in höchſt wüllkürlicher Weiſe. Dieſe 
Entwickelung nahm das Roftüm erſt nach der Chriſtianiſierung der heidniſchen Welt. 
Das Chriſtentum, das dem Körperlich Schönen urſprünglich feindſelig gegenüber- 
ſtand, arbeitete auf eine Verhüllung der einzelnen Körperteile hin. Im chriſtlichen 
Mittelalter entſtanden die häßlichſten und unnatürlichſten Trachten. Die unteren 
Extremitäten des Mannes wurden in Hoſen eingeswängt und der Körper des 
Weibes gar mit einem Wieder, das die ungeheuerlichſten Entwickelungsmöglich⸗ 
keiten in ſich barg, umſpannt. Etwas Glanz, aber keine Schönheit im Sinne der 
Antike wurde durch das Lehnsweſen und das Rittertum in die Kleidung gebracht. 
Die Vaffentracht wurde zur allgemeinen Mode, ſo daß ſelbſt der Bürger, der etwas 
auf ſich hielt, einzelne Embleme des Rittertums in fein Koſtüm hineinſchmuggelte. 

War das Gewand bis zu den Kreuzzügen im großen und ganzen ziemſich 
farblos, fo brachten nunmehr die heimkehrenden Kreuzritter die Vorliebe für orien- 
taliſchen Flitterkram und bunte Abwechſelung in der Kleidung als eine Errungen- 
ſchaft ihrer Kriegszüge in die Heimat mit. Die Zeit vom Ende der Kreuzzüge bis 
zur Reformation gleicht einem großen Kleiderkarneval, ſowohl in bezug auf den 
Zuſchnitt des Koſtüms und die ſinnloſe Stoffvergeudung als auch hinſichtlich der 
Farbe. Vor mir liegt ein von dem rührigen Architektur- und Kunſtverlag Ernſt 
Wasmuth, Berlin, herausgegebenes Koſtümwerk (Adolf Roſenberg, 
Geſchichte des Koſtüms. In 40 Lieferungen von je 10 Tafeln), das 
uns über die mannigfachen Strömungen der Mode dieſer Zeit, aber auch der 
voraufgegangenen und nachfolgenden Perioden Aufſchluß gibt und durch kuͤnſt⸗ 
leriſch ausgeführte Zlluftrationen von Max Tilke das Koſtüm im Laufe der Zeiten 
vergegenwärtigt. Bei der Fülle des gebotenen Materials kann ich in dieſem Rah⸗ 
men nur auf einzelne bemerkenswerte Typen hinweiſen. Das Koſtümwerk von 
Roſenberg und Tilke dürfte als das vollſtändigſte ſeiner Art anzuſprechen ſein und 
berückſichtigt mehr als feine Vorgänger das Koſtüm der breiten Maſſe, die Volks 
tracht, ſo daß wir dadurch in die Lage verſetzt werden, das ſtändige Auf und Nieder 
der Mode und ihre Quellen, die zum Teil der Sexualſphäre entſpringen, bis in 
ihre letzten und feinſten Ausläufer zu verfolgen. 

Es gibt wenige Moden, die nicht in erſter Linie das Geſchlechtliche entweder 
durch eine ſcharfe Herausarbeitung der ſekundären Geſchlechtscharaktere oder durch 
effektvolle Farbenzuſammenſtellungen betonen. Das eine Geſchlecht ſoll dem andern 
durch die äußere Ausſtaffierung reizvoller erſcheinen, das iſt ſchließlich der Sinn 
aller Mode und die Urſache des raſenden Modewechſels. Man kann daher unter- 
ſcheiden zwiſchen eigentlichen Kleidungsſtücken und Reiztrachten. Eine natürliche 
Reiztracht iſt das Haar. Die Natur ſtattet im allgemeinen die männlichen In⸗ 


Gaulle: Mode und Koſtum 559 


dividuen mit ſtärkeren Reiztrachten und Reizmitteln aus. Oem Löwen gibt fie 
die Mähne, dem Hirſch das Geweih, dem Rind die Hörner, dem Truthahn die 
Hautlappen, dem Haushahn das bunte Gefieder als Reiztracht auf den Lebens- 
weg mit. Der Menſch, der bei der Verteilung der natürlichen Reiztrachten etwas 
zu kurz gekommen iſt, ſucht dieſes Manko durch künſtliche Mittel wettzumachen. 
Die wilden Völker tätowieren ihren Körper und beſchmieren ihn mit duftenden 
Salben, ein Brauch, von dem fic ſelbſt der Europäer des 2. Jahrhunderts noch 
immer nicht emanzipiert hat, freilich geht er bei dieſer „Verſchönerung“ etwas 
dezenter zu Werk als die Söhne und Töchter Afrikas und Aſiens. 

Wichtiger find jedoch die Reizmittel, die im Koſtüm ſelbſt liegen. Die Bizarre; 
rien des Mittelalters, die gepufften Ärmel, die Pluder- und Pumphoſen, die Hofen- 
lätze, die Schnabelſchuhe, die Radkrauſen, die Glocken- und Reifröde, die Kopf- 
pyramiden fallen in dieſe Rubrik. Allen dieſen Monſtroſitäten der Mode iſt das 
eine Merkmal gemeinſam: aberwitzige Materialvergeudung zu dem Zweck, den 
Träger des Koſtüms vor der Maſſe feiner Geſchlechtsgenoſſen auszuzeichnen. Sobald 
das Koſtüm zu einem Reigmittel geworden iſt, wird die Vernunft zum Schweigen 
gebracht, dann gilt nur noch eine grenzenloſe Übertreibung als das letzte Ziel der 
Mode. Alle Kleiderordnungen des Mittelalters, alle Predigten von der Kanzel 
und Tribüne herab haben nichts gegen den „Modeteufel“, der zu allen Zeiten ſein 
neckiſches Weſen mit den Menſchen getrieben hat, ausgerichtet. Im Vergleich zu 
den mittelalterlichen Übertreibungen in der Kleidung haftet der Mode von heute 
immerhin eine gewiſſe Einſchränkung an. Das Hauptintereſſe beanſpruchte, was 
ſehr bemerkenswert iſt, im Mittelalter nicht das weibliche, ſondern das männliche 
Koſtüm. Und die Herren der Schöpfung verſtanden es meiſterhaft, neue Moden 
zu „kreieren“. Man vergegenwärtige ſich, daß in eine Pluderhoſe 60—100 Ellen 
Stoff verarbeitet wurden! Auch die geſchlitzte Tracht, eine Erfindung der Lands 
knechte, erforderte einen großen Materialaufwand. Sie entſtand dadurch, daß das 
Kleidungsſtück an den Ellbogen, Knien und Hüften aufgeſchlitzt und mit Seide 
unterlegt wurde. Eine andere Merkwürdigkeit, gleichfalls eine Spezialität der 
Männerwelt, ſtellt die geteilte Tracht dar. Die linke und die rechte Hälfte dieſer 
Tracht, manchmal auch die untere und obere in buntem Wechſel, wurde aus einem 
Stoff von verſchiedener Farbe und Zuſchnitt hergeſtellt, ſo daß das Ebenmaß des 
menſchlichen Körpers in geſucht häßlicher Weiſe aufgehoben erſchien. In der Farben- 
zuſammenſtellung hat das Mittelalter überhaupt die wunderlichſten Leiſtungen 
aufzuweiſen. Neben der Vorliebe für grelle Farben bildete ſich auch eine gewiſſe 
Farbenſymbolik heraus. Die äußere Erſcheinung ſollte der inneren Stimmung 
des Menſchen Ausdruck geben. So galt Grün als der erſte Sproß der Liebe, Weiß 
als Hoffnung auf Erhöhung, Rot als leidenſchaftliche Liebe, Blau als Treue, Gelb 
als beglückte Liebe, Schwarz als Trauer — Farbendeutungen, die ſich übrigens bis 
auf den heutigen Tag behauptet haben. 

Nach einer maßloſen Verſchwendung des Materials und der größten Will- 
kürlichkeit der Form kam am Anfang des 17. Jahrhunderts eine ſteif abgezirkelte 
Tracht in Aufnahme, aber nur für kürzere Zeit. Charakteriſtiſch für dieſe Mode 
iſt die Radkrauſe, die den Kopf gleichſam auf einem Präſentierteller liegend er- 
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ſcheinen ließ. Faſt gleichzeitig hatte die Frauentracht durch Einführung des Reif- 
rockes, der die Bezeichnung Vertugade (Tugendwächter) führte, eine außerordent- 
liche Umwälzung erfahren. Auf einem Geftell aus Draht, Fiſchbein oder Eifen- 
reifen, das ungeheuerliche Dimenſionen annehmen konnte, trugen die Mode- 
damen jener Zeit das Kleidungsſtück der unteren Extremitäten zur Schau. 

Ein gänzlicher Amſchwung in der Mode vollzog ſich in Frankreich im 17. Jahr- 
hundert durch Einführung der Perücke, die das Symbol für das Zeitalter Lud- 
wigs XIV. und ſeiner Nachfolger geworden iſt. Wer in der Welt etwas bedeuten 
wollte, mußte ſein Haupt mit einem künſtlichen Haargebäude umgeben. Einen 
charakteriſtiſcheren Ausdruck konnte ſich die Hohlheit, Eitelkeit und Schwülſtigkeit 
der Zeit kaum verſchaffen. Die Natur kam in Verruf und mußte der Künſtelei 
das Feld räumen. Lange Zeit behauptete ſich die Perücke als die Amtstracht der 
Gelehrten, Arzte, Richter und ſogar der Geiſtlichkeit, die ſie anfänglich, wie jede 
andere Mode auch, auf das heftigſte bekämpft hat, um ſie ſich ſchließlich zu eigen 
zu machen. Unter der Herrſchaft der Perücke, die eine zweite Bedachung des Haup- 
tes überflüſſig machte, ſchrumpfte der im 16. Jahrhundert bevorzugte Schlapp- 
hut zu einem kleinen Rundhut zuſammen, der ſich ſpäter zum Oreiſpitz umwandelte. 
Der Hut wurde übrigens, da er nunmehr zu einem durchaus entbehrlichen Koſtüm⸗ 
ſtück geworden war, unter dem Arm getragen — eine Mode, die ihren Ausklang 
im Chapeau claque gefunden hat. 

Der Geſchrobenheit der Zeit mußten auch die übrigen Kleidungsſtuͤcke Rech- 
nung tragen. Die langen Schlappſtiefel wichen den Schuhen und Strümpfen, 
das Wams verwandelte fic in einen eng anliegenden Rock, der fpäter zur Weite zu- 
ſammenſchrumpfte, während der eigentliche Rock zu einem bloßen Salonſtuͤck um- 
geſchaffen wurde. 

. Im 18. Jahrhundert ſchrumpfte die Perücke zum Zopf und Haarbeutel zu- 
ſammen. Als der Vater des Zopfes gilt der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I., 
der — faſt hat es den Anſchein — auch die Köpfe ſeiner geliebten Untertanen 
durch Anhängung eines Schnörkels uniformieren wollte. Zit die Perücke eine fran 
zöſiſche Erfindung, fo kann der Zopf als eine deutſche angeſprochen werden. An- 
fänglich eine Beſonderheit des Soldatenſtandes und der unteren Volksſchicht, drang 
er allmählich in die oberen Schichten ein. Der Zopf wurde das Symbol des pedanti- 
ſchen Philiſtertums, der Paradedreſſur und der Gamaſchenknöpferei. Mit dem 
Zopf breitete ſich jene für das Zeitalter charakteriſtiſche Steifheit und Korrektheit 
auf alle Kleidungsſtücke aus, auch die Freude an ſatten Farben ging verloren; 
im Koſtüm herrſchte ein Dunkelbraun, Dunkelviolett oder Schwarz vor. Die Pedan- 
terie, die ſich im Koſtüm ausdrückte, beherrſchte auch die Denkweiſe und Anſchauung 
der Zeit. 

Die Franzöſiſche Revolution machte der Zopfherrlichkeit ein Ende; von Jahr 
zu Jahr kleiner werdend, verſchwand der Zopf am Anfang des 19. Jahrhunderts 
vollends aus der öffentlichen Mode und mit ihm das ſteife Zeremoniell der Klei- 
dung. Rückkehr zur Einfachheit und Schönheit, hieß die Parole. Das antike frei 
fallende Gewand wurde vorbildlich für die Geſellſchaft der Revolutionsepoche. 
Der Reifrock, der ſich am Anfang des 18. Jahrhunderts zum zweitenmal das Reich 
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der Mode erobert hatte, verſchwand aus dem Damenkoſtüm, ebenſo die Schnür- 
bruſt und die anderen häßlichen und unzweckmäßigen Ausbauſchungen. Die Tunika, 
die um den Oberleib knapp angezogen wurde und von der hohen Taille falten- 
reich herabfloß, wurde das Hauptitiid der weiblichen Kleidung (costume & la 
Grecque). 

Während die Frau nach griechiſchem Muſter antikiſiert wurde, mißlang die 
Umgeſtaltung des Herrenkoſtüms im Sinne der Antike vollkommen. Das einzige 
Refultat der revolutionären Verſchönerungskunſt war die rote phrygiſche Mütze 
und — wenn man will — der Sansculottismus, eine Bezeichnung für das Be- 
ſtreben, die höfiſchen Kniehoſen abzuſchaffen. Aber, wie fo oft in der Welt- 
geſchichte, gelangte auch in dieſem Fall die Reformbewegung an einem Ziel an, 
das ſie ſich nicht geſetzt hatte. Die Herren Sansculotten wurden die Erfinder 
der langen Hoſe, des modernen Beinkleides. Anfänglich behauptete ſich das neue 
Koſtümſtück zwar nur in den Reihen der „Incroyables“, aber ſchließlich verſchaffte 
es ſich nach mancherlei Befehdungen Eingang in alle Kulturländer und dürfte ſich 
auch fernerhin als ein notwendiges Requifit der Herrenkleidung behaupten. — 

So weit über die Moden der Vergangenheit. Das 19. Jahrhundert hat mit 
vielen Kurioſitäten früherer Zeiten, namentlich mit der Uniformierung der Stände, 
aufgeräumt, dafür aber die Mode zu einem wirtſchaftlichen Faktor gemacht, der 
über die Köpfe der einzelnen hinweg, ohne Berückſichtigung des individuellen Ge- 
ſchmacks fein Zepter ſchwingt. Bewegte fic früher das Koſtüm wenigſtens wäh- 
rend eines Zeitraums von mehreren Jahrzehnten in feſten Formen, ſo gilt heute 
nur noch das Geſetz: alle Geſetze zu umgehen. Ein anderes Merkmal der Mode 
von heute ift ihre Allgemeingültigkeit. Während in früheren Epochen jedem einzel- 
nen Stande, dem Ritter, dem Gelehrten, dem Bürger und Bauern von der Obrig- 
keit der Verbrauch von Kleiderſtoffen, Zuſchnitt und Farbe des Koſtüms vor- 
geſchrieben war, hat die moderne Geſellſchaft für alle Geſellſchaftsklaſſen durch 
das ungeſchriebene Geſetz der Mode ein Koſtüm feſtgelegt, das zwar im Zuſchnitt 
kleinere Abweichungen aufweiſen, aber niemals ſeine Grundform verleugnen darf. 
Das ſoziale Leben der Gegenwart iſt förmlich mit Mode durchtränkt. Damit iſt 
aber auch dem hiſtoriſchen Koſtüm, in dem ſich oftmals die Anſchauungswelt ganzer 
Zeitepochen reflektiert, das Urteil geſprochen. Für unſere Zeit kommen nur Moden 
von geſtern und heute in Betracht. 


Verwilderung 


Lie diesmalige Ausſtellung der Berliner Sezeſſion — es iſt die vierundzwanzigſte — 
habe ich mit einem Gefühl körperlichen Unwohlſeins verlaſſen. Bis dahin hatte 
g ſich das geiſtige und äfthetifche Mißbehagen geſteigert. Soll ich den Geſamteinbruck 
in einem Wort zuſammenfaſſen, ſo muß ich ſagen: Es herrſcht hier eine zuchtloſe Verwilderung. 
Es iſt jener Zuſtand der Ungezogenheit, bei dem man nicht mehr an die Erziehungskraft anderer, 
noch an Selbſtzucht glauben kann, und wo man dann, felbft wenn noch fo viel natürliche An- 
lage vorhanden iſt, einfach die Hoffnung aufgibt. Das alles hat mit jugendlichem Ungeſtüm, 
mit draufgängeriiher Maßloſigkeit, mit herausfordernder Keckheit, die den Philiſter ärgern 
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will, nichts zu tun. Nein, das iſt einfach Unvermögen, innere Kraftloſigkeit, erbarmungswardige 
Schwäche. Ich habe noch felten eine Ausſtellung geſehen, der es fo ganz an echter Zugendlich- 
keit fehlt, bei der ſelbſt das flegelhafteſte Gebaren nicht an Flegeljahre erinnert, ſondern eben 
einfach an Angezogenheit. 

Wie iſt das nur möglich geworden? Wie hat es dahin kommen können? Es ſind einige 
Bilder von Max Liebermann da; fie gehören nicht zu feinen beiten, wirken aber in dieſer Um- 
gebung als klaſſiſche Ruhe und harmoniſche Ausgeglichenheit. In viel ſtärkerem Maße iſt das 
noch mit einem Werke des alten Iſraels der Fall. Ja ſelbſt die Bilder van Goghs, vorab die 
berühmte Arleſierin, dann ein Blumenſtilleben und eine Landſchaft mit Wafferläufen, ſcheinen 
wie aus einem Mufeum in dieſe Umgebung verirrt. Ob nicht des Rätſels Löſung darin liegt, 
daß die Genannten alle noch das maleriſche Handwerk verſtanden und daß ſie auch arbeiten 
wollten? 

Vor feinem Rüdtritt vom Präſidentenpoſten, den er fo lange innegehabt, hat Max Lieber- 
mann noch ein Loblied der Runftarbeit, des handwerklichen Könnens geſungen. Es klang feit- 
fam genug im Munde des Mannes, der als Führer der Sezeſſion fo oft die ſchrankenloſe Frei- 
heit der kuͤnſtleriſchen Perſönlichkeit gefeiert, das arbeitende Akademikertum bekämpft hatte. 
Ich glaube, es hatte ihn ein Grauen überkommen vor den Geiſtern, die er gerufen hatte. Dieſe 
Züngften hatten aus den Reden des Führers nur das vernommen, was ihnen paßte; für fie 
war das alles nicht ein Kampf gegen erdriidende Mächte, unter denen die Alteren hatten leiden 
müffen; fie trugen nicht in ſich als Gegengewicht gegen perſönliches Gelüſte die ſtrenge Schul- 
zucht, in der die Älteren erſt gelernt hatten, bevor fie vor die Öffentlichkeit zu treten wagten. 

Das hervorſtechende Merkmal iſt in der Tat ein Nichtkönnen. Es offenbart ſich in er- 
ſchreckender Weiſe in der Ohnmacht zur Kompoſition. Jahrelang hat man alle Kompoſition 
als akademiſch oder literariſch verſchmäht. Jest iſt eine lebhafte Sehnſucht nach ihr vorhanden. 
Der Einfluß Cszannes zeigt fic) hier in verderblichſter Weiſe. Denn wie fo oft knüpfen die Nach- 
ahmer nicht an die Werke der reifen Manneskraft, ſondern an die des Alters an. Daß der ge- 
alterte Rünftler, wenn er noch fo ſchaffenskräftig iſt, die Freude an der Ausführung der Arbeit 
einbũßt, ift leicht begreiflich. Daß er als Geſamterfahrung feines Lebens zeigt: wie das Grund- 
gerüft auch des an Einzelheiten noch fo reichen Bauwerkes auf einige elementare Linien zurüd- 
geht; wie die Erfaſſung dieſer urſprüͤnglichſten Raumverteilung, Stoffgliederung und Maffen- 
geſtaltung das Wichtigſte, das Unentbehrliche iſt, iſt ein dankenswertes Unternehmen und kann 
für die Folgezeit von größtem Segen fein, wenn eben dieſe Folgezeit, wenn die Jugend dieſe 
Mitteilungen ſo nutzt, wie ſie eigentlich gemeint ſind. Ein Verhängnis aber iſt es, wenn ſo die 
Vorbedingungen eines Kunſtwerkes als Endzweck desfelben angeſehen werden, wenn man 
dieſen Endzweck gar nicht mehr anſtrebt, und zwar nicht deshalb, weil man ja ſchon oft genug 
gezeigt hat, daß man ihn wohl erreichen könnte, ſondern einfach aus Mangel an Können, aus 
ganz gewöhnlichem Mangel an Fleiß. 

Zu den Größen unter dieſen Zungen gehört Max Beckmann. Seine „Amazonen- 
ſchlacht“ iſt eine Sammlung wilder Brutalität, letzten Endes doch befruchtet von Feuerbach, 
aber wie im Widerſpruch gegen die Größe dieſes Feuergelſtes verſtanden und ſelbſt trotz aller 
Rieſenmaße klein und in Einzelheiten auseinanderfallend. Sein Doppelbildnis „Liebespaar“ 
iſt ſteif und nichtsſagend. Benno Berneis zeigt einen heiligen Georg. Alles Majeſtaͤtiſche, 
Erhabene mag ja bewußt vermieden ſein, aber auch die erſtrebte gewaltſame Bewegung wirkt 
nicht überzeugend. Die ganz verſchiedenartige Behandlung der Malerei in den verſchiedenen 
Teilen des Pferdes und des Männerkörpers ſind durch nichts begründet und beruhen ſicherlich 
auf der Unfähigkeit zu Beſſerem. Ganz gefährlich in ihrer kitſchmäßigen Unbeholfenheit, das 
Erſtrebte wirklich zu geſtalten, find die Bilder von Artur Oegner. Vas zum Beiſpiel auf 
dem „Frühling“ an Körperverzeichnungen geleiſtet ift, wie im „Frauenraub“ die Beine nicht 
in den Korpern ftehen und die Gelenke ganz wo anders hinweiſen als die zugehörigen Glieder- 
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teile, das find Dinge, die man als Ulk allenfalls einmal hinnehmen könnte; in ſolchen quadrat- 
metergroßen Flächen aber wirken diefe Gemälde, deren Figurenkompoſitionen nur zu ihrem 
Schaden an die Unbeholfenheiten alter Gobelins erinnern, geradezu als Ungezogenheiten. 

Man begreift nicht, wie man ſolche unreifen Schũlerverſuche wie Bernhard Has- 
lers Kompoſition oder die mehr als dilettantiſche Altſtudie von Helen Grund ausſtellen 
konnte. Herſteins „Entführung“, gans Meids „Lukretia“ zeigen dann, daß der 
ſchlimmſte akademiſche Geiſt bei ausgefprochen unakademiſchem Nichtskönnen zu leben ver- 
mag. Für die Roheit des Empfindens zeugen die Bilder „Operation“ von Max Oppen- 
heimer und Jägers „Anatomiſches Kolleg“. Den letzteren haben offenbar die Plakate 
der berüchtigten anatomiſchen Muſeen zu ehrgeizigem Wetteifer angeſpornt. Max Pech- 
ſte in behauptet wieder einmal, daß die ganze Welt von Gelbſucht befallen iſt. Die Jury 
müßte doch, wenn derartige Sachen wiederkehren, ſagen, daß das genau ſo eine herkömmliche 
unlebendige Mache iſt, wie ſie der übelſte Bilderbogenſtil darſtellt. Weshalb ſo etwas nun 
wiederholt ausſtellen? Auch Leo Michelſons großes Bild „Opfer“ zeugt doch nur für 
eine Sehnſucht des Unvermögens, er iſt in keiner Hinſicht dem aufgegriffenen Problem ge- 
wachſen. 
An allen dieſen Kompoſitionsverſuchen iſt ſachlich auch nicht der kleinſte Verſuch zu einer 
ſtärkeren Belebung zu finden, als in den abgebrauchteſten akademiſchen Formen. Aber nun 
kommt überall dieſe völlige Ohnmacht im Zeichneriſchen hinzu und dieſe bramarbaſierende An- 
maßung, die Unreife und Faulheit als oberſtes Ziel hinſtellen möchte, 

Unter dieſen Umftänden haben es einzelne beſſere Arbeiten leicht, angenehm aufzu- 
fallen. Haus Richter zeigt in einer Madonna und noch mehr in einer Kreuzigung eigen 
artig feſſelnde Farben, bei denen man an alte ſieneſiſche oder auch an byzantiniſche Vor- 
bilder denkt, die in ihrem fremdartigen Zuſammenklang einem unvergeßlich bleiben, mag 
man auch manches dagegen einzuwenden haben. Wie ſehr das Verlangen nach Rompofition 
gewachſen iſt, erkennt man auch aus dem Umſtand, daß in dieſer kleinen Ausſtellung noch eine 
zweite „Nreuzigung“ zu ſehen iſt. Sie ſtammt auch von einem Berliner, Magnus Zeller, 
und iſt reichlich roh in der Arbeit, aber wohl durchdacht in der Geſamtanlage. 

Eher als in den Kompoſitionsverſuchen mag man in den Landſchaften, die nach höchſter 
Vereinfachung ſtreben, wenigſtens Verſprechungen für die Zukunft erkennen. Juliet Brown, 
Franz Hedendorf, Walter Klemm, Felix Meſek, Waldemar Rösler, E. R. Weiß geben hier recht 
Anregendes. Theo von Brockhuſens Malerei behält für mich etwas geſucht Maſſiges, 
gibt aber auf weite Entfernung ſtarke Eindrücke. Sehr glücklich iſt dieſes Mal Leo Klein- 
Diepold mit zwei ſtimmungsvollen, ruhigen Bildern. Auch Joſeph Oppenheimer s „Am 
Wannſee“ und M. A. Stremels „Innlandſchaft“ ſind mir ſehr angenehm aufgefallen. Paul 
Bachs fein geſehene Städtebilder führen uns zu Ulrich H ü bners glücklichen Hafenanfid- 
ten und L. Corinths prächtigem „Blick auf die Elbe“ und damit zu den bekannten Stützen der 
Sezeſſion. 

Daß dieſe Künſtler, die doch auch vor zehn Jahren noch viel umſtritten waren, jetzt ſo 
ruhig wirken, zeugt gewiß dafür, daß auch unfere Augen ſich an manches gewöhnen, was ihnen 
zunächſt gar nicht zuſagen will. Andererſeits haben fic auch dieſe Maler abgeklärt, und end- 
lich wirkt die wilde Umgebung zu ihren Gunften. Hans Baluſchel bleibt überall ein etwas 
trockener Abſchilderer des langſam und genau Geſehenen; Robert Breyers und noch mehr 
Heinrich Hübners Stilleben find ſchön; Breyer zeigt überdies ein als Genre gegebenes 
Doppelbildnis „nach Tiſch“, das ganz lebendig erfaßt, aber etwas ſtarr im Ausdruck geblieben 
iſt. Schmerzlich vertan hat ſich Martin Brandenburg in einer großen Kompoſition „Chri- 
ſtus erſcheint den Jüngern“, wo Geſichter und Haltungen der Jünger von einer peinlichen Ge- 
ſuchtheit ſind und geradezu hyſteriſch wirken. Wenig glücklich, bis auf die erwähnte Landſchaft, 
ift auch Lovis Corinth. Das Bildnis Hagenbecks zur Seite eines Walroſſes ijt ein flottes 
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Stück Malerei, aber doch recht äußerlich; ein Blumenſtück, das nur durch die Maſſigkeit wirkt, 
wegen des beigelegten Giiftentopfes als „Huldigung an Michelangelo“ zu bezeichnen, iſt böfe 
Literaturmacherei, und „Die Tändelei“ wirkt als verkappter Nathanael Sichel. Eine ſchlimme 
Geſchmacksentgleiſung ijt es, wenn als lebensgroßes Bild ausgeſtellt wird, was als kleine Zeich 
nung gut wirken würde, wie der „Mecklenburgiſche Viehhirt“. Philipp Francks „Babende 
Zungen“ find robuſt und friſch wie immer. Kurt Herrmann bleibt ſich auch treu, indem 
er keine Treue hält und wieder eine neue Malmode vorführt. Ein feines Bild zeigt von Kar- 
dorff in dem Bildnis einer Mutter mit ihrem Kinde. Max Liebermann gibt neben 
einem tüchtigen; Herrenbildnis einen lebendigen „Rorfo auf dem Monte Pincio“. Ober- 
länder iſt immer der gleiche in ſeiner drollig-ernſten Art. Emil Pottners „Streitende 
Elſtern“ find ein prächtiges Beiſpiel für echt empfundenen Impreſſionismus. Von Pantot 
ſieht man ein gutes Bildnis, von Trüͤbner drei faftige Landſchaften, von Thoma einen ab- 
geklärt ſchönen „Zunimorgen“; von Karl Wal ſer den ſcharf und fein erfaßten Blick auf eine 
„Kirche in Berlin“. 

Gern entbehren könnte man die Ausländer. Einige Dänen ſchwelgen in wilden Farben 
orgien; Sigurd Swane ſcheint ihr Führer zu ſein. Den Futuriſten ſcheinen hier in Gino von 
Finetti und Lyonel Feininger zwei Adepten zu erwachſen. Kleine Ungezogenheiten, wie ſie 
J. Pascin bietet, gehören in keine Ausſtellung, da ſie nur ſchwächliche Nachahmungen viel 
charakteriſtiſcherer Talente (Toulouſe-Lautrec u. a.) find. Ganz primitiv gebärdet ſich der 1910 
verſtorbene Henri Rouſſe au, der ſich wohl durch feinen Namen zu einer Rückkehr zur Natur 
verpflichtet fühlte. Dieſe „Natur“ iſt eine Malweiſe, wie man fie von Dorfmalern auf Marterin 
und an Wirtshausſchildern, gelegentlich auch auf älteren Kirchenbildern handwerklicher Her- 
kunft findet. Für einen Kulturmenſchen des 19. Jahrhunderts iſt eine ſolche „Natur“ Mache 
und damit küͤnſtleriſch unwahr. — Den Vogel aber ſchießt eine andere Gruppe von „Stil- 
ſuchern“ ab, die Kubiſte n. Dieſen Leuten erſcheint das Problem der Welt in geometriſcher 
Löſung. Alle Dinge ſetzen ſich aus geometriſchen Figuren (Drei- und Vierecken, Quadraten, 
Rhomboiden u. dgl.) zuſammen, was ja die Straßenjungen, die ihr Maltalent mit Kreide an 
den Holzzäunen betätigen, ſchon lange herausgefunden haben. Nur ein Damenhut ſetzt der 
Verwinkelung ſieghaften Widerſtand entgegen auf einem Gemälde Pablo Picaſſos. Vielleicht 
ſoll darin ſeitens des Künſtlers eine Huldigung liegen an die Allgöttin Mo de, die leider jetzt 
auch in unſerem Kunſtleben zu einer immer gewaltigeren Macht gelangt. St. 
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(Zu unſeren Bildern) 


9 IK möchte dieſe Begleitworte zu den Bildern dieſes Heftes, die an ſich keiner Er- 
GAG ) klärung, ſondern bloß des willigen Hineinſehens bedürfen, mit einigen Ausſpruͤchen 
2 des Künſtlers ſelbſt eröffnen. Denn Edmund Steppes hat ein Buch über „Die 
deutſche Malerei“ geſchrieben, das die Freunde der deutſchen Kunſt, denen es gewidmet iſt, 
nicht unbeachtet laſſen dürfen (München, Kallwey; 4 1,20). Niemand wird ohne Gewinn bie 
Abſchnitte über die rein maltechniſchen Probleme leſen; der nicht ausübende Nunſtfreund wird 
aber am ſtärkſten durch die mehr grundſätzlichen Ausführungen des Rünftlers ergriffen werden. 
Es iſt ein Bekenntnisbuch, die Rechtfertigung, zu der ſich ein kluger, nachdenkſamer Mann ge- 
zwungen ſieht, wenn er das eigene Schaffen im Gegenſatz zur gerade die Mode angebenden 
Aſthetik und den Markt beherrſchenden Runftrihtungen weiß, andererſeits doch ſicher fühlt, 
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daß, was er gibt, nicht nur Ausdruck einer ſelbſtherrlichen Perſönlichkeit, ſondern darüber hin- 
aus Betätigung eines tiefen Volksgefühles iſt. 

Für die Erziehung der Künſtler hat Steppes in dieſem Büchlein mit aller Schärfe ge- 
fordert, daß die Kunſtjünger vor allen Dingen mit den Grundlagen ihres Handwerks vertraut 
gemacht werden. Einige Jahre ſpäter hat ſich auch Max Liebermann auf der Gegenſeite ver- 
anlaßt geſehen, dieſe Forderung auszuſprechen, und zwar weil er in ſeiner eigenen Gefolg- 
ſchaft erkennen mußte, wohin die Vernachläſſigung dieſes natürlichen Gebotes führt. Mag man 
nun die Tatſache, daß ein großer Teil der Bilder der letzten Jahrzehnte ſchon deshalb keine Zu- 
kunftswerte darſtellen, weil das Material, mit dem ſie gearbeitet ſind, der Zeit nicht widerſtehen 
wird, mit Genugtuung oder Bedauern vernehmen, es liegt in jedem Fall für den ganzen Runft- 
betrieb einer Zeit in einer ſolchen Tatſache eine ſchwere Verurteilung. Und zwar trifft ſie vor 
allem auch den Geiſt, der dieſe Zeit beherrſcht. Es mag ja noch mit Unwifjenheit oder Ver- 
trauensſeligkeit entſchuldigt werden, wenn die Vergänglichkeit der Bilder mit dem ſchlechten 
Farbmaterial zuſammenhängt. Da fällt der ganze Vorwurf auf die Akademie. Denn wenn 
die Malſchulen überhaupt einen Sinn haben follen, fo muß es der fein, daß in ihnen dem künfti- 
gen Rünftler alles rein Materielle feiner Kunſt klargemacht wird. Auf dieſes Materielle und 
Handwerkliche hat ſich die Überlieferung vor allem zu erſtrecken. Aber die geringe Widerftands- 
kraft zahlreicher Bilder der neuen Zeit beruht auch auf der angewandten Malweiſe, und hier 
zum großen Teil auf der mangelhaften Arbeit an ſich. Dieſe Unterſchätzung der Arbeit aber iſt 
eine üble Begleiterſcheinung kuͤnſtleriſchen Schaffens, jedenfalls dem guten deutſchen Geiſt von 
Natur fremd. 

Nun ſoll es uns fern liegen, dieſe Mißachtung der Arbeit dem Impreſſionismus in die 
Schuhe zu ſchieben. Aber ſicher begünſtigte die geiſtige Einſtellung, die der Impreſſionismus 
erheiſcht, die Verachtung des Schulmäßigen, die ftete Betonung des Schmiſſes, des kecken Auf- 
trages der Farbe, letzterdings des Studienhaften überhaupt eine ſolche Entwicklung, wie wir 
ja denn auch gerade im Nachwuchs der Sezeſſion, unter deren älteren Meiſtern eine große 
Reihe hervorragender handwerklicher Könner ift, den Verfall des Handwerklichen ſtärker be- 
obachten, als bei den mehr mit den Akademien in Zuſammenhang ſtehenden Richtungen. Das 
Geiſtige wirkt doch auch hier viel ſtärker, als man zunächſt annehmen möchte, und wenn man 
erſt geiſtig bewieſen hat, daß die Farbe alles fei, daß die gründliche Ourchzeichnung dem wirk- 
lichen Natureindruck nicht entſpreche ufw., fo iſt es nicht mehr weit bis dahin, wo der Runft- 
jünger ein gründliches Zeichnen überhaupt für überflüffig hält, womit dann auch die Kennt- 
nis der Anatomie des menſchlichen Korpers, überhaupt ein wirklich ſcharfes Ringen mit der 
Form über Bord geworfen wird. 

Verhängnisvoller noch iſt die geiſtige Schädigung, die eine ſo einſeitige Einſtellung zur 
Natur mit ſich bringen muß. Über das Sehen vieler heutigen Maler ſchreibt Steppes: „Man 
kneift die Augen zu, um die Form und Farbe der Natur verſchwommen zu ſehen, um ja keine 
charakteriſtiſche Form mehr zu erkennen, um ja keine großen, reinen Farbenklänge zu ſehen. Man 
ſieht nur um die Mittagsſtunde, faſt ausſchließlich nur bei Sonnenſchein, mit Vorliebe gegen 
die Sonne. Das ſchöne weiche Tageslicht der Sonne bei bedecktem Himmel, dieſes Licht, wel- 
ches den Formen beſondere Klarheit und Schärfe und den Farben beſonderen Zauber der 
Reinheit verleiht, dieſes Licht, welches fo große Raumvertiefung erzeugt und zudem in Deutfd- 
land am häufigſten vorkommt, ſieht man nicht.“ Und ſicher hat Steppes recht, wenn er be- 
klagt, daß die Künſtler bei dieſem verſtandesmäßigen Anſehen der Natur vergeſſen, wie fie 
als Kinder mit heller, reiner Freude in die Natur ſahen. „Damals war auch ihnen eine blu- 
mige Wiefe ein wahres geheimnisvolles Reich der Seligkeit. Heute iſt fie ihnen eine Summe 
von Farbenwerten und Tonwerten, von der fie ihr Leben lang gedruckt und gepeinigt werden.“ 

Dieſes letztere Wort kennzeichnet uns den „deutſchen“ Künſtler, der in der Reihe derer 
um Thoma ſteht, von dem wir das ſchöne Wort haben, daß die Kunſt den Deutſchen vor allem 
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Herzensſache fei. Aus Crlebniffen, aus dem Erleben der Natur wächſt dieſe Kunſt heraus. Diefe 
Erlebniſſe ſind nicht an äußere Dinge gebunden, nicht an Lichtprobleme oder was das alles 
auch fein mag. Das „Naleriſche“ kann alſo von ſolchen äußeren Dingen auch nicht abhängen, 
vielmehr iſt maleriſch das, was zum ſtarken Erlebnis wird und ſo den Erlebenden — wenn er 
eben ein Maler iſt — zur Mitteilung drängt, zur Neugeſtaltung durch die Mittel feiner Runft. 
Da find Form, Farbe und Licht eine Dreieinigkeit, in der die eine oder andere Kraft vorherrſcht, 
je nach der Aufgabe, die das jeweilige Kunſterlebnis für ſeine Geſtaltung ſtellt. Wir wollen 
dabei nicht leugnen, daß ein rein ſinnliches Verhältnis zu den Erſcheinungen der Natur mög- 
lich iſt, und auch dieſes ſinnliche Erleben wird ſtarke Kunſtwerte ſchaffen, wenn es einer Natur 
entſpringt und nicht ſchulmäßig angelernt iſt, nicht gewaltſam andere Kräfte im Menſchen zuruck 
drängt. Wenn wir Oeutſche dieſe Richtung für die deutſche Malerei als nicht fo bedeutfam 
anerkennen, ſo geſchieht es aus dem einfachen Grunde, daß uns Deutſchen dieſes rein ſinnliche 
Verhältnis zur Natur im allgemeinen nicht gegeben iſt, wie doch auch unſere ganze Naturlyril 
beweiſt. Es iſt aber eine Anmaßung anders gearteter Menſchen, uns einreden zu wollen, daß 
nur ein ſolches ſinnliches Verhältnis das echt maleriſche fei, und dieſe Erſcheinung hat nur des- 
halb in den letzten Jahrzehnten ſo viele Köpfe verwirren können, weil ein großer Teil der in 
deutſcher Sprache erſcheinenden Kunſtſchriftſtellerei nicht von Deutſchen in dieſem höheren 
Sinn herrührt, weil andererſeits die romaniſche Kunſt, der ein ſolches ſinnliches Verhaltnis 
viel natürlicher iſt, aus vielfachen Gründen zu einer maltechniſchen Überlegenheit gekommen 
war. Steppes bekennt als fein Verhältnis, und wir werden darin das des echt deutſchen Künſt⸗ 
lers ſehen können: „Die Kunſt iſt mir kein Kopieren der Natur geworden, ſondern eine Klärung 
des eigenen Innern gegenüber aller Natur.“ Und dann wieder: „Es war mir immer darum zu 
tun, meine perſönliche Naturanſchauung zu ergründen und fo klar und rein wie nur möglich 
maleriſch mitzuteilen.“ 

Nach alledem ſchließt ſich als natürliches Glied dieſer Gedankenreihe der Satz an: „Die 
Kunſt halte ich für ein Geheimnis der Einſamkeit.“ Man hat fo oft die Natur als den erhaben; 
ſten Tempel geprieſen. Im Tempel aber ſchweigt man. Wer feinen Gott finden will, muß ein- 
fam mit ſich zu Rate gehen. Wer die Natur finden will, kann es nicht im Lärmen tun, forbern 
im möglichſt innigen Zuſammenhang mit ihr, im engſten Verein mit ihrem Leben. Dann erſt 
werden wir ſelbſt wieder ganz zum Teil der Natur, wir vermögen die Einheit, wenn nicht zu 
begreifen, fo doch zu fühlen, die alles Lebendige umſchließt. Erſt wenn fo unfere eigene Bruſt 
in gleichen Zügen mit der Natur atmet, unſer Herz im Gleichtakt mit ihrem heimlichen Leben 
ſchlägt, können wir fo voll Natur werden, daß für uns das Bekenntnis von ihr zur Notwendig 
keit wird. In dieſer Notwendigkeit aber liegt allein die Rechtfertigung des Kunſtwerkes. 

„Ich halte die Kunſt für ein Geheimnis der Einſamkeit“, ſagt der Kuͤnſtler, und feine 
Bilder ſprechen eigentlich alle von dieſer Einſamkeit in und mit der Natur. Noch nie hat die 
Einſamkeit die Weite ausgeſchloſſen, niemals hat ſie ein Aufſuchen unbewohnbarer Stätten zur 
Bedingung gemacht. Iſt nicht das Bild „Staffelſee“ einſam? Und ift es doch fo voll von Leben! 
Zeugt fogar von Tun, von Geſchäftigkeit Tauſender. Und doch, als der Rünftler in einem Blicke 
die Weite der Seefläche, die hundertfältigen Schiebungen des Geländes, das tauſendfache 
Blühen, Wirken und Leben umfing, da war das zu groß, um an das einzelne zu denken. Leben 
dig ward ihm die Natur als Ganzes. Sie wuchs zur Einheit zuſammen, und der Himmel ſpannte 
über ihn und ihr ein fo heimliches Dach, wie es die abgelegenſte Hütte nicht einſamer zu bieten 
vermag. Am Himmel droben aber find die Wolken. Das Leben der Wolken hat kaum ein ande 
rer deutſcher Künſtler mit folder Liebe beobachtet wie Steppes. Sie ſingen förmlich, dieſe 
Wolken, die Muſik der Sphären, und binden ſich zu Akkorden. Heiter ſind ſie und dräuend, 
ſtill und aufgeregt, lächeln wie Kinder und thronen wie gewaltige Majeftäten, 

Oder find es nicht die Wolken, die dem Bilde „Roßweide“ die eigentliche Melodie geben? 
Genau wie der Wanderer ſich hier unter den Tannenſtämmen ins Gras würfe und droben dem 
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Spiel aufehaute, Oa fängt es gary, leife item Innern am zu: wagen: ten Haren C-Dur, auf und. ab, 
wie in, Meiſter Joh. Seb. Backs, E Dur Praludium. Und, eine fülbrĩge Melodie ſchwebt dar⸗ 
über, die jeder hört nach feiner Art, Die darum: auch der große Seelenkünder Bach nicht hinzu- 
geſchrieben hat. In der gleichen. Natur liegt dann die träumeriſche Melancholie, die das Lehen 
mũſſen als Laſt empfindet, weill es Hemmung; wird dem ſchwebenden Geiſt,, der eins fein möchte 
mit der Allſeele, und liegk das Arama der wilden Taten. des titaniſchen Sturmes. Mit gleicher 
Überzeugungstuaft: hat der: Lünſtler. beide geſtaltet (Melancholie und Oramatiſche Landſchaſt). 

Sicher hat die; Unk der deutſchen Landſchaft ſtaͤrkſten. Einfluß, geübt auf die Art des Beut- 
ſchen Naturſehens. Wie wäre: es anders möglich Es. ift: nicht ſchwer, aus dem Charakter der 
Landſchaft die tiefſtliegenden. Gründe für die Entwicklung der Landſchafts malerei. in, den ver- 
ſchiedenem Ländern herauszufinden. Andererſeits iſt es natürlich, daß dann auch die fremd- 
artigen Landſchaften auf jeden Menſchen gemäß der Erziehung wirken, die ihm ſeine eigene 
Landſchaft gegeben hatte. Man braucht zum Beweiſe deſſen nur die Reiſebeſchreibungen der 
Schriftſteller verſchiedener Rationen nebeneinander zu halten oder die Verwendung des Land- 
ſchaftlichen bei den. Dichtern. So ſieht Steppes auch an ſüͤdlichen. Seen, am. ſüdlichen Meere 
mit feinen deutſchen Augen, Und die deutſche: Seele labt fo vergehmlüh, in. dieſen fremden 
Formen, wie in Iphigeniens klaſſiſch-ſchönem Griechenkörper. Da wird dann die Gardafee- 
Landſchaft ein Seitenſtuͤck ſeeliſchen Empfindens zur deutſchen „Melancholie“. Es iſt alles 
lichter, heller, heiterer, und doch voll der Schwerbluͤtigkeit des deutſchen Liedes, die; nod. in 
den. heiterſten Weiſen eines Schubert auf dunkle Gründe ſehen läßt. Tief ergriffen hat mich die 
einfache Handzeichnung von Meereswogen (Meerſtudie). Ich habe kaum jemals vor einem 
Meeresbilde ſo das Gefühl, des Ewigen in der Bewegung gehabt wie hier. 

Steppes. geht keineswege in der Landſchaftsmalerei auf. Vor allem in dem letzten. Jah 
ren. hat er, ſich vielfach auch in treuen, ſtark erlebten Bildniſſen bewährt. Wir zeigen. heute 
— denn wir hoffen, daß nicht zum letztenmal. die Verbindung Türmer und Steppes zuſtande 
gekommen tft — nur. zwei Bilder aus dieſem anderen Schaffensgebiete. In der Handgeidnung, 
zur „Schwermut“ liegt eine bewundernswerte Geſchloſſenheit der Empfindung durch die 
meiſterhafte Art, wie der menſchliche Körper mit der kaum angedeuteten Natur zu einer Form 
zuſammengebracht iſt. So ganz in ſich verſunken, in ſich hineingekauert dieſes Menſchenkind 
iſt, es iſt doch eins mit dem Boden, auf dem es ſitzt. Es iſt faſt, als würde es die · Stärkung und 
den Croft bekommen von der Mutter Erde, weil es fo ganz. Kind dieſer Erde iſt. Das. „Mädchen 
am, Waldrand‘ aber, iſt es etwas anderes, als die ganze Art, die Natur: zu erleben, wie fie 
Steppes erlebt. Iſt dieſer nackte: Mädchenleib nicht ein „Geheimnis. der Einſamkeit“, ſo einſam 
in der Natur, daß er zur Gemeinſamkeit mit der Natur zuſammenwächſt !) N. St. 
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er Begriff des Philoſophen hat ſich kaum jemals mehr mit dem des 
nuniverſalmenſchen gedeckt, als bei den franzöſiſchen Enzyklopädiſten, 
die ſich nicht umſonſt um eine Geſamtdarſtellnng des menſchlichen 
Wiſſens bemühten und nach dieſer Tat fic ihren Charatterifierungs- 
namen wählten. Freilich erſtrebten fie dieſe Univerſalität mehr in der verſtandes⸗ 
mäßigen Beurteilung aller Ereigniſſe und ihrer Einſtellung in eine über allem 
thronende Weltanſchauung. Sie unterſcheiden ſich ſo von den Univerſalnaturen der 
Renaiſſance, die es zu ſchöpferiſcher Tätigkeit auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten drängte. | 

Wer will freilich die Grenzen angeben, die zwiſchen einer zu eigener Wertung 
gelangenden Erkenntnis einer Kunſt und dem Hervorbringen von neuen Werten 
in derſelben liegen? wer klar unterſcheiden, wo ein eigentlich Schöpferiſches her- 
vorgebracht wird? Soll man all den Tauſenden, denen es leicht fällt, aus den von 
ihnen handwerklich und techniſch beherrſchten Ingredienzien einer Kunſt wieder 
neue Werke herzuſtellen, die Zugehörigkeit zur ſchöpferiſchen Kunſt zuerkennen, 
dafür ſie aber einem Aſthetiker abſprechen, der ſo tief in das Weſen dieſer Kunſt 
eindringt, daß er ihre innerſten Lebensbedingungen zu offenbaren vermag, aber 
auf das Hervorbringen neuer Werke verzichtet? Dieſer Verzicht kann ſo vielerlei 
Arſache haben. Gerade das tiefe Eindringen in das Weſen einer Kunſt benimmt 
einem die ſorgloſe Leichtfertigkeit, mit der ein anderer, unbeſchwert durch geiſtige 
Verantwortung, darauf losſchafft. Vielleicht iſt es aber auch nur der Mangel an 
rein techniſch handwerklichem Können, der dieſe Mitteilung eigenen künſtleriſchen 
Empfindens behindert, weshalb die ſchöpferiſche Tätigkeit ſich andere Schleuſen 
öffnet, ihre Kraft in andere Kanäle des unendlich verzweigten Syſtems menſch⸗ 
licher Tätigkeit ergießt. 

Schöpferfähigkeit im tiefſten Sinne des Wortes, alſo Genialität, gibt es 
eigentlich nur eine. Goethe, der es wiſſen mußte, hat in ſeinem bekannten Geſpräche 


— 
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zu Eckermann eingehend ausgeführt, was Leſſing in jener ſcharfen Bemerkung in 
„Emilia Galotti“, daß Raffael auch dann der größte Maler geweſen wäre, wenn 
er ohne Hände geboren, allzu ſpitz ausgeſprochen hatte. Es ſind wirklich oft nur Zu- 
fälligkeiten des Lebens, ganz äußerliche Umftände, die es mit ſich bringen, daß 
die Schöpferkraft irgend eines Menſchen fic gerade auf dem einen Gebiete be- 
tätigen mußte. Man darf wohl ruhig ſagen, je univerſaler eine Natur veranlagt 
iſt, um fo mehr iſt es Zufall, auf welchem Gebiete ſich ihre Schöpferfähigkeit be- 
ſonders hervorzutun vermochte. Gerade nach der Richtung hin ſpielen Vererbung, 
Erziehung und das, was wir nach Laine Milieu nennen, ferner die ganzen For- 
derungen der Zeit eine entſcheidende Rolle. 

Die Kunſtgeſchichte hat wenige Fälle, die das fo deutlich bezeugen, wie 
3. 3. Rouſſeaus Verhältnis zur Muſik. 

Ich glaube, daß Rouſſeaus urſprüngliche künſtleriſche Veranlagung die Muſik 
geweſen iſt. Ich betone ausdrücklich: künſtleriſche Veranlagung. Denn ſtärker, als 
alles Künſtleriſche, war in Rouſſeau das eigentlich Menſchliche. Das Sichausleben 
war der innerſte Lebensberuf dieſes Mannes, der ſein Beſtes als Philoſoph geben 
mußte, weil er aus dieſem innerſten Drang heraus nach der Löſung der Frage 
ſuchen mußte: Wie iſt dieſes natürliche Sichausleben des Menſchen im Widerſtreit 
mit der Zeit, mit der Umwelt, mit den eigenen Begierden möglich? Die künitle- 
riſche Liebe Rouſſeaus aber iſt fein ganzes Leben lang die Muſik geweſen. Nun er- 
heiſcht wohl keine andere Kunſt ein ſo hohes techniſches Können, eine ſo weitgehende 
handwerkliche Vorbildung, wie gerade die Muſik. Das gilt wenigſtens für die Muſik, 
wie fie ſich bei den europäiſchen Völkern entwickelt hat, als eine Kunſt, deren erſte 
Lebenskraft auf der Harmonie beruht. So urſprünglich in jedem Ton die elemen- 
taren harmoniſchen Verhältniſſe (Oktave, Quint, Terz) von Natur einbeſchloſſen 
ſind, das großartige Harmonieſyſtem, auf dem unſere Muſik beruht, iſt ein Erzeug- 
nis des menſchlichen Geiſtes und in ſeiner Entwicklung nur möglich geworden durch 
menſchliche Willkür gegenüber der urſprünglichen Naturmuſik. Die Tatſache, daß 
ſich unſer Harmonieſyſtem nur dank der temperierten Tonleiter entwickeln konnte, 
beweiſt das ſchon. Daß Jahrtauſende ohne dieſe Vielſtimmigkeit der Muſik aus- 
gekommen find, daß weitaus der größte Teil der Menſchheit noch heute dieſe har- 
moniſche Muſik nicht kennt, muß zu denken geben. 

Es mag mit dieſer Tatſache zuſammenhängen, daß auf keinem künſtleriſchen 
Gebiete ohne Kenntnis des Handwerklichen ſo wenig zu erreichen iſt, wie in der 
Muſik. Nirgendwo iſt auch das Autodidaktentum ſchwerer zu verwinden, als 
hier. J. 3. Rouffeau war eigentlich in allem Autodidakt; aber nirgendwo hat 
er überzeugender gezeigt, daß fein Ruf nach Natur feinem innerſten Lebensbedürf- 
nis entſprach, als in ſeinem Verhältnis zur Muſik. Es hätte ihm noch in reiferen 


. Jahren ein leichtes fein müſſen, die techniſche Schulung, die Kenntnis der muji- 


kaliſchen Theorie nachzuholen und ſich auf dieſe Weiſe das Handwerkszeug zu 

eigen zu machen, mit dem er ſeinen von der Zugend bis ins Alter gehegten Wunſch, 

gerade durch Kompoſitionen ſich Erfolge zu verſchaffen, hätte verwirklichen können. 

Daß er es nicht getan hat, daß er zeitlebens ſich mit den Mitteln begnügte, die 

einem muſikaliſchen Menſchen angeboren find, ſcheint mir viel bedeutſamer fiir die 
Der Türmer XIV, 10 37 


570 Storck: Nouffeau und die Muſik 


Erhellung der eigenartigen Pſyche dieſes Mannes, als es gewöhnlich von der 
Forſchung verwertet wird. Freilich wird die Tatſache ja dadurch etwas verdunkelt, 
daß Rouſſeau ſich gerade auf theoretiſchen Gebieten der Muſik ſo lebhaft betätigt 
hat. Aber alle ſeine theoretiſchen und äſthetiſchen Arbeiten geben letzterdings 
nur eine moraliſche Rechtfertigung ſeines Verhaltens und ſind nur die notwendige 
praktiſche Folgerung, die ein Mann von fo tiefdringendem Geiſte aus ſeinem Han- 
deln ziehen mußte. In der Tatſache, daß es Rouſſeau gelungen iſt, ſowohl als 
Aſthetiker wie als Komponiſt Anregungen zu geben, die von dauernder Wirkung 
waren, offenbart ſich einmal ſeine geniale Veranlagung, ſodann aber auch, daß 
in ſeinen grundſätzlichen Vorausſetzungen ein Etwas von innerer Wahrheit ſtecken 
muß, mag auch die herrliche Entfaltung der Muſik auf den von ihm bekämpften 
Grundlagen dagegen ſprechen. Es geht alſo nicht an, Rouſſeaus Art der Kompo- 
ſition damit abzutun, daß er aus der Not eine Tugend gemacht hätte. Ein guter 
Lerner, wie er, hätte das ihm fehlende techniſche Rüſtzeug erworben, wenn er wirk- 
lich innerlich an ſeine Notwendigkeit und Berechtigung geglaubt hätte. 

Wie Rouſſeaus ganzes Leben zeigt auch fein Verhältnis zur Muſik, feine 
Tätigkeit auf dieſem Gebiete ſehr viele Widerſprüche. Er war eben durchaus 
kein Syſtematiker, ſondern immer und überall Gefühlsmenſch. Aber durchaus 
logiſch aus ſeiner geſamten Weltanſchauung heraus iſt es, wenn für ihn das Luft- 
gefühl ausſchlaggebend war für feine Bewertung einer Kunſt. Daß dies Luft- 
gefühl ſich aber im Laufe eines langen Lebens wandelt, iſt eine bekannte Tatſache. 

Grundlegend für Rouſſeaus Geſamtſtellung iſt ſein Verhältnis zur Harmonie, 
wie es noch im „Diotionnaire de musique“ (1767) in folgenden Sätzen feſtgelegt 
iſt: „Wenn man bedenkt, daß von allen Völkern der Erde, die alle Muſik und Ge- 
fang beſitzen, die Europäer die einzigen find, die eine Harmonie, Akkorde, be- 
ſitzen, und die dieſe Miſchung als angenehm empfinden; wenn man bedenkt, 
daß die Welt Jahrhunderte beſtanden hatte, ohne daß ein einziges der Völker, 
die die ſchönen Künſte gepflegt haben, dieſe Harmonie gekannt hat; daß kein 
Tier, kein Vogel, kein Weſen in der ganzen Natur einen anderen Akkord hervor- 
bringt als den Einklang, noch eine andere Muſik als die Melodie; daß die orientali- 
ſchen Sprachen, die fo wohlklingend, fo muſikaliſch find, daß das fo feine, fo emp- 
findliche und fo geübte griechiſche Gehör niemals dieſe genußfreudigen und leiden- 
ſchaftlichen Völker zu unſerer Harmonie geführt hat; daß ohne dieſe Harmonie 
ihre Muſik fo wunderbare Wirkungen auslöſte; daß mit ihr die unſere oft fo ſchwäch⸗ 
lich iſt; daß es endlich den Völkern des Nordens, deren harte und grobe Sinne viel 
mehr vom lärmvollen Ausbruch der Stimmen, als von ſüßen Akzenten und von 
der heimlichen Melodie des Stimmfalls gepackt werden, daß es alſo dieſen nordi- 
ſchen Völkern vorbehalten war, dieſe große Entdeckung zu machen und ſie als 
Grundlage für alle Regeln der Kunſt aufzuſtellen; ich ſage, wenn man alles das 
bedenkt, ſo iſt der Verdacht ſchwer zu vermeiden, daß unſere ganze Harmonie nichts 
anderes iſt, als eine gotiſche und barbariſche Erfindung, auf die wir niemals ge- 
kommen wären, wenn wir für die wirklichen Schönheiten der Kunſt und für eine 
wahrhaft natürliche Muſik empfänglicher geweſen wären.“ Für Rouffeau war die 
Harmonie ausſchließlich eine phyſikaliſche Angelegenheit; es müſſe folglich auch die 
Wirkung der Harmonie auf dieſer Stufe verbleiben. 
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So iſt für Rouſſeau die Melodie das ein und alles in der Muſik. Er beſtreitet 
der Harmonie die Fähigkeit, beim nicht fachmänniſch vorgebildeten Hörer ſeeliſche 
Empfindungen auszulöſen, und auch für den Fachmann gibt er eben nur geiſti ge 
Wirkungen zu. Auch in der „Nouvelle Heloise“ heißt es: „Oer Eindruck der Akkorde 
iſt ausſchließlich mechaniſch und phyſiſch. Was hat das mit dem Gefühl zu tun?“ 
Und an einer anderen Stelle führt er aus: „Findet fic) nicht alle Harmonie be- 
reits in jedem beliebigen Ton eingeſchloſſen? Was können wir nun hinzufügen, 
ohne gleichzeitig jene Verhältniſſe zu ſtören, die die Natur in die wechſelſeitige Kraft 
der harmoniſchen Töne gelegt hat? Indem wir die einen verdoppeln und die 
anderen nicht, indem wir nicht alle gleichmäßig verſtärken, müſſen wir da nicht im 
gleichen Augenblicke dieſe Verhältniſſe zerſtören? Die Natur hat alles aufs beſte 
eingerichtet. Wir aber wollen es noch beſſer machen, und dadurch verderben wir 
alles.“ 

Man ſieht dier deutlich die Verbindung dieſer Anſchauung mit Rouſſeaus 
Naturevangelium. Gern vergleicht er auch das Verhältnis zwiſchen Melodie und 
Harmonie mit dem der Zeichnung zur Farbe im Gemälde. Wie die Empfindungen, 
die uns ein Gemälde auslöſt, nicht von den Farben, ſondern von der Zeichnung 
kämen, ſo in der Muſik von der Melodie und nicht von den Akkorden. Auch der 
Rhythmus hänge mit der Melodie zuſammen und nicht mit der Harmonie. „Die 
ſchönen Akkorde können wie die ſchönen Farben den Sinnen eine angenehme Emp- 
findung bringen, weiter nichts. Aber die Wirkung der ſingenden Melodie geht bis 
in die Seele, fie iſt der natürliche Ausdruck der Leidenſchaft, die durch die Dar- 
ſtellung derſelben erregt wird ... Durch die Melodie, nicht durch die Akkorde haben 
die Töne Ausdruck, Feuer, Leben, nur die geſangreiche Melodie gibt den Tönen 
jene moraliſchen Kräfte, die die ganze Lebenskraft der Muſik ausmachen, — mit 
einem Wort, all das Phyſikaliſche in der Kunſt geht auf ein ganz Geringes gufam- 
men, und die Harmonie kommt darüber nicht hinaus.“ — 

Wir ſind heute denkbar weit entfernt von dieſen Anſchauungen. Wir brauchen 
uns nur ins Gedächtnis zurückzurufen, wie uns immer wieder verſichert wird, daß 
in der Malerei die Farbe alles iſt, nicht die Zeichnung. Das Seitenſtück bietet uns 
die neueſte Entwicklung der Muſik, in der das melodiſche Material zumeiſt recht 
dürftig und belanglos iſt, während das ganze Schwergewicht auf der harmoniſchen 
und kontrapunktiſchen Bearbeitung liegt. Freilich wird gerade die doch unverfenn- 
bare Unfruchtbarkeit, zu der dieſe Richtung der Kunſt durch die einſeitige Ausbil- 
dung der Harmonie bzw. der Farbe gelangt ijt, uns dazu anregen, auch in den ge- 
wiß einſeitigen Ausführungen Rouſſeaus ein Berechtigtes herauszufühlen. 

Mit allen dieſen theoretiſchen Unterfuchungen hätte Rouſſean kaum ſtärkere 
Wirkungen ansgelöſt, wenn ihn nicht dieſe Anſchauungen zu einer befonders fchar- 
fen Stellungnahme im Kampfe der franzöſiſchen und italieniſchen Oper geführt 
hätten, der eigentlich das ganze achtzehnte Jahrhundert erfüllte, um die Mitte 
desſelben aber ſeinen Höhepunkt errreichte, und zwar hauptſächlich durch Rouſſeaus 
„Lettre sur la musique frangaise“ vom Sahre 1753. Zedenfalls war hier ſtatt des 
ſonſt üblichen Kleinfeuers von Witz und Satire das ſchwere Geſchütz einer geradezu 
fanatiſchen Leidenſchaftlichkeit aufgefahren, ſo daß ſich keiner mehr mit Lachen 
über die aufgeworfenen Probleme hinwegſetzen konnte. 
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Der große und erbitterte Kampf um die franzöſiſche Nationaloper war in 
ein neues Stadium getreten, als 1752 eine italieniſche Operngeſellſchaft die Er- 
laubnis erhalten hatte, in der „Großen Oper“ zu Paris komiſche Opern aufzu- 
führen. Dieſe „Bouffons“ gewannen vor allem mit Pergoleſis „La serva padrona“ 
einen Erfolg, der ſich bis zum Fanatismus ſteigerte. Nun ſtellten die Parteiträger 
Lullys und Rameaus ihre Zänkereien ein und ſchloſſen ſich zur Verteidigung der 
gefährdeten Nationaloper zuſammen. Schließlich kämpfte man nicht mehr mit 
Worten und Witzen, ſondern trieb es zu fo heilloſen Theaterſzenen, daß im März 
1754 die italieniſche Truppe Paris verlaſſen mußte. Aber ihre leidenſchaftlichen 
Parteigänger, die Enzyklopädiſten, blieben zurück. Unter der Fülle der Schriften 
und Gegenſchriften, die jetzt erſchienen, wirkte Rouſſeaus „Brief über die fran- 
zöſiſche Muſik“ deshalb ſo aufregend, weil hier an die Stelle des Kampfes gegen 
eine Einzelerſcheinung die grundſätzliche Aburteilung des geſamten franzöfifchen 
Mufitichaffens getreten war. Man braucht nur die Schlußworte des Buches zu 
hören, um fic das vorſtellen zu können. Sie lauten: „Ich glaube bewieſen zu haben, 
daß es in der franzöſiſchen Muſik weder Rhythmus noch Melodie gibt, weil die 
Sprache für beide nicht aufnahmefähig iſt; daß der franzöͤſiſche Geſang ein anhalten 
des Gebell iſt, unerträglich für jedes nicht voreingenommene Ohr; daß die Har- 
monie der franzöſiſchen Muſik roh und ohne Ausdruck iſt, und ausſchließlich nach 
langweiliger Schule riecht; daß die franzöſiſchen Arien keine Arien ſind, und daß 
das Rezitativ kein Rezitativ iſt. Woraus ich ſchließe, daß die Franzoſen keine Muſik 
haben und keine haben können, und daß, wenn ſie jemals eine haben ſollten, es 
ein Unglück für ſie wäre.“ Pougin, der Verfaſſer des Buches „Rousseau musicien“ 
zählt, außer den anonymen, dreiundſechzig Schriften auf, die fic) mit dieſer Streit- 
frage beſchäftigen. Der Nationalſtolz war ſo entſetzt, daß die Nationaliſten Rouſſeau 
mit Stock, Dold und Baſtille bedrohten. 

Es iſt ſehr einfach, aber von einer beleidigenden Lächerlichkeit, mit einigen 
Zumal franzöſiſchen) Forſchern zu erklären, Rouſſeaus ganzes Verhalten habe ledig 
lich perfönliche Beweggründe gehabt. Und zwar beruhe feine Bekämpfung Rameaus 
und der von ihm vertretenen franzöſiſchen Nationaloper darauf, daß dieſer Rouf- 
ſeaus für die Enzyklopädie allzu eilfertig gelieferte Muſikartikel kritiſch aufs ſchwerſte 
angegriffen hatte. Rouſſeaus ganze Stellung aber zur Harmonie und Melodie 
wird als ein Notbehelf erklärt, weil er die infolge feines geringen Wiſſens fo mangel 
hafte Harmoniſation ſeines „Devin du village“ habe bemänteln wollen. So leicht 
darf man ſich das alles denn doch nicht machen. (Vgl. Eugen Hirſchfeld: „Die En- 
zyklopädiſten und die franzöſiſche Oper im 18. Jahrhundert“, 1905.) Rouſſeau hat 
ſpäter kein Bedenken getragen, angeſichts der Leiſtungen Glucks fein Urteil über 
die franzöſiſche Sprache einzuſchränken. Im übrigen liegt in ſeinen Ausführungen 
auch hier ein berechtigter Kern, inſofern der innere Bau der Sprache von außer- 
ordentlichem Einfluß auf die Geſtaltung der darüber ſtehenden Muſik iſt oder doch 
fein ſollte. Daß Richard Wagners Sprachgeſang nicht auf italieniſchem oder fran 
zöſiſchem Boden hätte wachſen können, ſondern eben die Eigenart der deutſchen 
Sprache vorausſetzt, iſt uns heute ſelbſtverſtändlich. Daß das Beſte im italieniſchen 
Rezitativ wie auch in der großen italieniſchen Melodielinie nicht nur mit dem ita⸗ 
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lieniſchen Temperament, ſondern auch mit der italieniſchen Sprache verwachſen 
iſt, bleibt trotz der Erſcheinung Mozarts wahr, und daß auch Frankreich gerade 
dank der Eigenheiten ſeiner Sprache zu etwas Beſonderem berufen war, zeigte 
bald nach dieſem heftigen Streite ſeine komiſche Oper. 

Dieſe franzöſiſche Spieloper aber — und darin liegt ein fein ironiſches 
Spiel der Geſchichte — iſt durch keinen anderen angebahnt, als gerade durch Jean 
Zacques Nouffeau. Und damit kommen wir auf Rouffeaus Tätigkeit als Romponift. 

Rouffeaus Jugendpläne hatten ganz der Muſik gegolten. Er hatte freilich 
ſeltſam genug mit Reformen beginnen wollen und unterbreitete ſchon 1743 der 
Akademie ein neues Notenſyſtem. Der Mißerfolg wirkte nicht ernüchternd. Wie 
er uns in ſeinen „Bekenntniſſen“ erzählt, hatte er ſchon zwei Opern komponiert, 
die er nachträglich verbrannte, bevor er bei feinem Aufenthalt in Italien als Getre- 
tär des franzöſiſchen Geſandten bei Venedig ſich ſo für die italieniſche Muſik be⸗ 
geiſterte, daß er ſein drittes Werk, „Les muses galantes“, vollendete. Bei dieſem 
Werk hat er fic) von dem damals achtzehnjährigen Philidor, dem berühmten Schach 
ſpieler und glänzenden Vertreter der älteren franzöſiſchen Spieloper, die „rem- 
plissages“ machen laſſen. Unter dieſer „Füllung“ ſcheint er ſo ziemlich die ganze 
Inſtrumentation verſtanden zu haben, die ihm ja bei ſeiner einſeitigen Verehrung 
der Melodie in der Tat als eine mehr mechaniſche Arbeit erſcheinen konnte. Eine 
private Aufführung dieſes Werkes verſchaffte ihm die Aufmerkſamkeit der Hof- 
kreiſe, daneben auch die geringſchätzige Aburteilung durch Rameau. 

Zunächſt gelang ihm nichts Rechtes, dann aber hatte er einen großen und 
durch volle ſiebzig Jahre anhaltenden Erfolg mit einem Singſpiel: „Le devin 
du village“ (Ser Oorfwahrſager), der am 14. Oktober 1752 vor dem Hofe 
in Fontainebleau aufgeführt wurde und dank der leicht eingänglichen Melodie einen 
vollen Sieg erfocht. Dieſe nach italieniſchem Vorbild geſchaffenen Melodien waren 
bald Gemeingut des Volkes. Liebreiz, graziöſe Beweglichkeit wird dieſem Werkchen, 
bei dem wieder die ſehr einfache Inſtrumentation von anderer Hand herrühren 
ſoll, niemand abſprechen. Daß Rouſſeaus Fähigkeiten für ſchwerere Aufgaben 
nicht ausgereicht haben würden, mag wohl zutreffen. Jedenfalls war gerade jetzt 
ein ſolches Werk für die Entwicklung der franzöſiſchen Muſik von ganz beſonderer 
Bedeutung, und ſo hat es denn auch eine Nachwirkung gehabt, die weit über ſeinen 
eigentlichen Wert dinausgeht. Durch die heftige Polemik mit Rameau war übri- 
gens Rouſſeaus Ruf als Muſiker doch fo ſehr erſchüttert, daß man ihn jetzt ganz 
offen des Plagiats beſchuldigte und ihm auch die Erfindung der Melodien ab- 
ſprach. Daß perſönliche Feindſchaft die Entlehnung des einen oder anderen Stückes 
zum Ausgang dieſer Beſchuldigung nehmen konnte, ändert nichts an der Tatſache, 
daß Rouſſeau wirklich der Schöpfer dieſer Weiſen iſt. Er felber hat eine eigentüm- 
liche Art der Verteidigung gewählt, indem er noch einmal den ganzen „Dorf- 
wahrſager“ komponierte, dieſe Kompoſition aber, wie ſo manches andere ſeiner 
Werke, nicht veröffentlichte. Die Aufführung nach feinem Tode konnte keinen Er- 
folg haben. Rouſſeaus techniſche Mängel ſind unbeſtreitbar, im übrigen aber hatte 
inzwiſchen die franzöſiſche Spieloper ſolche Fortſchritte gemacht, daß die vor einem 
Menfchenalter entſtandene Muſik naturlich nicht mehr wirken konnte. 


574 Storck: Rouffeau und die Mufit 


Wie weit Rouſſeaus Liebe zur Muſik ging, beweiſt auch die Tatſache, daß er 
ſich durch Notenabſchreiben ſeinen Lebensunterhalt verdiente und ſich bei dieſer 
Tätigkeit nicht langweilte. Daß aber ſeine äſthetiſchen Spekulationen auch frucht⸗ 
bare Keime in ſich trugen, bewies er noch einmal ſelber durch die Einführung des 
Melodramas. Rouſſeau iſt der Begründer dieſer Gattung, die durch einige 
Jahrzehnte alle Gemüter aufs lebhafteſte bewegte und bis auf den heutigen Tag 
immer wieder auf unſere Komponiſten einen ſtarken Reiz ausgeübt hat. Es iſt hier 
nicht der Ort, dieſe äſthetiſche Seite zu beſprechen, noch auch zu unterſuchen, in- 
wieweit das Melodrama auch für das Muſikdrama fruchtbar geworden iſt. Edgar 
Iſtel hat in feinen wertvollen Schriften „J. J. Rouſſeau als Komponiſt feiner Iyri- 
ſchen Szene Pygmalion“ (1901) und die „Entſtehung des Melodramas“ (1906) dieſe 
wichtige Frage geklärt. Rouſſeau iſt auf dieſe Gattung verfallen aus feiner äftheti- 
ſchen Erkenntnis heraus, daß die franzöſiſche Sprache für den Geſang ſich nicht 
eigne, daß andererſeits die Muſik in Verbindung mit der Dichtung die Ausdrucks- 
kraft der letzteren unendlich erhöhen, vor allem aber auch das in Worten nicht 
Ausdrückbare zum Ausdruck bringen könne. So ſucht er einen Ausweg. Wie beim 
„Dorfwahrſager“ war er auch hier glücklich im Ergreifen des Stoffes. Er ſchilderte 
in der bekannten alten Sage von Pygmalion einen Vorgang, deſſen wichtigſte 
Zuſtände ſich durchaus in der Seele des Bildhauers vollziehen. Von den wider- 
ſprechendſten Gefühlen der Sehnſucht, Verzweiflung, Begierde, Trauer und Freude 
wird die Seele hin und her geriſſen, bis das Wunder der Belebung feines Bild- 
werkes die Erlöſung bringt. So haben wir alſo hier eine große ſeeliſche Entwicklung 
in verſchiedenen Stufen. Die Dichtung kann die einzelnen Zuſtände der Seele über; 
zeugend ausdrücken. Was dazwiſchen liegt, das ſchweigſame Arbeiten im Innern, 
das mitzuteilen wurde eine eigentümliche Aufgabe der Muſik. Und fo hat Rouſſeau 
einen Wechſel zwiſchen geſprochenem Wort und Muſik eintreten laſſen, wobei die 
Muſik alſo gewiſſermaßen die Uberleitungen von dem einen zum andern der durch 
das Dichterwort ausgeſprochenen Seelenzuſtände gibt. 

Das Melodrama hat bald hauptſächlich in der Hand ſeines bedeutendſten 
Vertreters, des Deutſchen Georg Benda, eine ganz andere Form erhalten und iſt 
uns beſonders als die von Muſik begleitete dichteriſche Rede geläufig. Nouffeau 
hielt den Vechſel ſtreng durch. Auch durch Zitels Unterſuchungen nicht ganz ge- 
klärt iſt die Frage, ob Rouſſeau ſelbſt eine Muſik zu ſeinem „Pygmalion“ geſchaffen 
hat. Iſtel verſucht den Nachweis, daß eine von ihm aufgefundene anonyme Muſik 
von Nouffeau herrühre. Die Muſik, mit der der „Pygmalion“ 1770 in Lyon und 
1775 in Paris mit ungeheurem Erfolge aufgeführt wurde, ſtammt, mit Ausnahme 
von zwei Nummern, nicht von Nouffeau, ſondern von Coignet, der aber offenbar 
für die Art der Kompoſition ſehr von Rouſſeau beeinflußt worden iſt. Wie in man- 
chen Fällen war auch hier des Philoſophen Verhalten gegen die ihn aufs neue des 
Plagiats beſchuldigende Öffentlichkeit nicht klar. In jedem Fall bleibt Rouſſeau 
das Verdienſt, die Gattung als ſolche erdacht und lebensfähig gemacht zu haben. 

Drei Jahre nach Rouſſeaus Tode veröffentlichten feine Freunde eine Samm- 
lung von Tonſtücken, die unter dem Titel „Les consolations des miséres de ma 
vie“ zu großer Berühmtheit gelangt iſt. Sie enthält über neunzig Geſangſtücke, 
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meiſt Romanzen, die ſicher durchaus Rouſſeaus Eigentum find und noch einmal 
deutlich zeigen, was er konnte und was ihm fehlte. Wenn auch nur etwa der zehnte 
Teil dieſer Schöpfungen ſich dank ihrer innigen Melodien dauernd in der Gunſt des 
franzöſiſchen Volkes behaupten konnten, ſo iſt das mehr, als manchem hochgelehrten 
Komponiſten gelungen iſt. Dagegen muß gern zugegeben werden, daß alles Muſik⸗ 
techniſche an dieſen Stücken ſehr mangelhaft, mit einem Worte grob dilettantiſch iſt. 

So beſtätigt dieſes nachgelaſſene Werk nur die ganz eigentümliche Geſamt- 
erſcheinung des Muſikers Rouſſeau, bei dem es nur durch die Geſamtauffaſſung 
ſeiner ſo ſehr ſchwer zu verſtehenden Perſönlichkeit möglich iſt, zu erklären, daß 
dieſer entwicklungsfähige Geiſt nicht den Zwang in ſich fühlte, ſich die Mittel ge- 
fügig zu machen, durch die er ſeiner ſtarken muſikaliſchen Veranlagung wirklich 
zwingenden Grund hätte verleihen können. Auf der anderen Seite erfüllt es uns 
mit neuer Ehrfurcht vor der geheimnisvollen Macht aller wirklichen Genialität, daß 
trotzdem vom Muſiker Rouffeau ſtärkere und wertvollere Anregungen ausgegangen 
ſind, als von den meiſten der techniſch hochentwickelten Künſtler, die auf ſeinen 
Dilettantismus geringſchätzig herabblickten. 
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aon dem einen ift die Runft ftrenger als die Moral: es genügt nicht, Großes gewollt 
&) zu haben. Da zeigt fid dann die innere Wortbeziehung von „Kunſt“ zu „können“ 
(LES als aud geiſtig zwingend. Ein über das Rönnen hinausgeſpanntes Wollen bringt 
in der Kunſt faſt nur Unheil, und fo ſehr man dem Wollenden das menſchliche Mitgefühl fden- 
fen mag, — wirklichen Wert für die Kunſt ſelbſt und für uns, die wir die Kunſt zum Leben 
brauchen, hat nur das Gekonnte. So gilt im Haushalt der Kunſt, der nicht ſo verſchwenderiſch 
arbeiten kann wie der Haushalt der überreichen Natur — ſie kann allerdings noch mehr, als 
ſie will — das kleinere zur Tat gewordene Wollen mehr als das viel größere, deſſen Erfüllung 
unzulänglich blieb. Zeder Blick auf die geſamte Vergangenheit der Kunſt muß die eben ge- 
ſchilderte Tatſache erkennen. unbarmherzig vernichtet die Zeit das Nichtgekonnte in der Kunſt; 
die harten Urteilsſprüche einer größenwahnfinnigen Selbſtüberhebung oder eines innerlich 
ohnmächtigen Dilettantismus heften ſich an derartige Werke. 

Woran liegt es nun, daß trotz dieſer Erfahrung, die uns die Kunſtgeſchichte vermittelt, 
jo viele, die wir nicht als Dilettanten bezeichnen können, ſich in den Maßen ihrer Werke ver- 
greifen? Ich ſpreche nicht von der Jugend, deren Recht es iſt, nicht nur über die Welt, ſondern 
auch über ſich ſelbſt Zllufionen zu hegen. Ich ſpreche von Männern, denen man fo gern den 
Ehrennamen „Meiſter“ zugeſtehen würde, läge nicht gerade in dem Worte Meiſter fo ganz die 
Bedeutung des Bemeiſterns der geſtellten Aufgaben beſchloſſen. Und doch ſind jene, die ſich 
ſo vergreifen, meiſtens Meiſter. Ausgerechnet Meiſter des Könnens. — 

Nicht umfonft gewahren wir heute diefes Vergreifen in den Maßen am haͤufigſten auf 
dem Gebiete der Muſik. Wenn die Muſik auf der einen Seite die körperloſeſte aller Rünfte 
ift, wenn ihre tiefften Wirkungskräfte fic nicht nur der geiſtigen Erkenntnis, ſondern auch aller 
ſinnlichen Analyſe entziehen, fo ift fie auf der anderen Seite doch auch die handwerklichſte aller 
Künſte. Bei keiner anderen Kunſt it das Techniſche in ſolchem Maße erlernbar wie bei der 
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Muſik; in keiner anderen ift es letzterdings fo unabhängig von den Urkräften der betreffenden 
Runftübung wie hier. Man könnte ſich zum Beiſpiel ſehr gut eine volle Beherrſchung der ge- 
ſamten Kompoſitionstechnik bei einem durchaus unzulänglichen muſikaliſchen Hören vorſtellen, 
während der Maler ſehen können muß. Ich ſpreche in beiden Fällen von den kuͤnſtleriſchen 
Sinnen, denn daß die körperliche Taubheit mit dem muſikaliſchen Hören ebenſowenig zu tun 
hat wie etwa die Kurzſichtigkeit mit dem maleriſchen Sehen, wiſſen wir ja aus zahlreichen Fallen. 

Sicherlich hängt dieſe eigenartige Erſcheinung für die Muſik mit der Bedeutung zu- 
ſammen, die die Reproduktion in ihr hat. Die künſtleriſche Reproduktion in der Muſik dringt 
bis in die innerſten Blutteile des Organismus des reproduzierten Kunſtwerkes ein. Man kann 
überhaupt muſikaliſch nur vollwertig reproduzieren, wenn man das geſchaffene Kunſtwerk ge- 
wiſſermaßen wieder in feine Urbeſtandteile auflöft und dieſe von neuem produziert. Die Afthe- 
tik hat leider dieſe Sonderſtellung der Muſik, die ſich in allen ihren Lebensbedingungen kundgibt, 
niemals unterſucht, trotzdem wir täglich auf dieſe Probleme ſtoßen und gerade in der muſikali- 
ſchen Reproduktion in jedem bedeutenden Konzerte dieſes merkwürdige Verwiſchen der Grenzen 
von Schaffen und Nachſchaffen erleben. Es iſt eine Tatſache, daß die Improviſation der Muſik 
einfach erlernbar iſt und weiter nichts bedeutet als ein Arbeiten mit den elementaren Mitteln 
der Muſik als durchaus erlernbaren Geſetzen der Harmonie und Stimmführung. Niemand 
aber wird in dieſer Improviſation, wie fie in beſcheidenem Maße vom kleinſten Oorforganiſten 
faſt bei jedem Gottesdienſt geübt werden muß, etwas Schöpferiſches ſehen. Ein Seitenſtück 
zu dieſer Erſcheinung kennen die anderen Rünfte nicht. Dieſe Fähigkeit, mit den muſikaliſchen 
Elementen zu arbeiten, läßt ſich nun rein ſchulmäßig, verſtandesmäßig zur höchſten techniſchen 
Vollendung ſteigern. Man wird ein Meiſter des Könnens im Sinne der vollen Beherrſchung 
der techniſchen Mittel der Muſik, ohne auch nur in einem Punkte das Gebiet der Mufit als 
ſchöpferiſcher Kunſt betreten zu haben. 

Seit Beethoven hat ſich dieſes techniſche Vermögen beſonders nach der Seite ber fin- 
foniſchen Arbeit ausgebildet. Es hat ſich eine früher gar nicht geahnte Orcheſtertechnik ent- 
wickelt und in engerem Zuſammenhange damit das geiſtige Gegenftüd dazu, eine verzweigte 
Stimmführung und in ihr eine Ausnutzung des thematiſchen Materials hinſichtlich feiner Ver- 
teilung und farbigen Verwendung, die an ſich höchſte Bewunderung verdienen, aber durchaus 
noch kein Zeugnis für die ſchöpferiſche Veranlagung des dieſe Mittel Beherrſchenden bilden. 

Allerdings iſt dieſe aufs höchſte geſteigerte muſikaliſche Technik, die ſich im Komponieren 
betätigt, durchaus nichts Neues. Die Blütezeit der kirchlichen Geſangspolyphonie im mufitali- 
chen Mittelalter hat eine gar nicht zu überſehende Zahl von Meſſen geſchaffen, ja überhaupt 
eine Kompoſitionsweiſe herausgebildet, die für uns Heutige durchaus den Charakter des Runft- 
handwerkes, nicht aber den der eigentlichen Kunſt trägt. Nicht anders war es mit der Fugen- 
kompoſition und der rieſigen Kantatenliteratur von der Mitte des ſiebzehnten bis in die des 
achtzehnten Jahrhunderts. Überhaupt waren gerade auf muſikaliſchem Gebiete die tüchtigen 
Handwerker immer außerordentlich zahlreich. Wenn nun trotzdem der ungeheure Abſtand zwi- 
chen Vollen und Können zu keiner Zeit ſo ſchroff ſich zeigte, ja geradezu als ein Charakteriſtikum 
wirkte wie heute, fo erklärt ſich das einfach aus der Tatſache, daß früher zu den erlernten Erb- 
jtüden der Muſik auch die geſchloſſene Form gehörte. Wie zur Errichtung eines an ſich voll- 
kommenen, durchaus ſchönen romaniſchen oder gotiſchen Baues heute nichts anderes gehört 
als die genaue Beherrſchung des Stiles und die vollkommene Meiſterſchaft über alles Bau- 
handwerkliche, keinesfalls aber ſchöpferiſche Begabung für Architektur, ſo war dem Muſiker in 
dieſer feſtſtehenden Form ein bereits an und für ſich wirkendes Kunſtmittel in die Hand ge- 
geben. Eine korrekt gebaute Fuge hat immer den hohen geiſtigen Reiz und das feinſinnige 
Linienſpiel, das der Form der Fuge an ſich eignet, mag auch in ihr keine Spur von perſönlicher 
Begabung vorhanden ſein. Die muſikaliſchen Formen geſchloſſener Tänze ſind an ſich ſchon 
durch den Wechfel des Rhythmus und die verſchiedenen Verhältniſſe in den Maßen der einzel- 
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nen Beſtandteile reizvoll, fo daß eine aus einer ſolchen Folge von Tänzen zuſammengeſtellte 
Suite bereits eine ganz beträchtliche Maſſe von Werten in fic) trägt, bevor die perfinlide Be⸗ 
tätigung des betreffenden Komponiſten einſetzt. 

Gerade die ſinfoniſche Dichtung hat nun mit dieſer Formenüberlieferung ein Ende gemacht. 
Der Muſiker ſieht ſich in jedem einzelnen Falle vor der Notwendigkeit, die gerade ſeinem Werke 
gemäße Form ſelber zu ſchaffen. Der Zuhörer ſeinerſeits empfängt erſt mit dem Kunſtwerk 
ſelbſt die Form und kann deshalb unmöglich, ſelbſt im gelungenen Falle, die Schönheiten dieſer 
Form von ſich aus zum Genuſſe mitbringen, da ihm die Einſicht in die Formgeſtaltung ja erſt 
am Schluſſe des Werkes aufgeht. So find naturgemäß die Anſprüche an den Schöpfer des 
Werkes viel größer. Auf der anderen Seite liegt in dieſer ganzen Einſtellung ein Gedankliches, 
wie denn überhaupt das „Dichten in Tönen“ bei allen jenen Leuten, die keine Dichter ſind, 
zu einer Denkarbeit in Tönen geworden iſt. Und da iſt es denn ſehr leicht, einen Inhalt zu 
denken, der die größten Formen rechtfertigen würde. Das Denken allein bedeutet aber kein 
Geſtalten; dazu gehört eben das Dichten. 

Alle dieſe Gründe haben dazu geführt, daß heute mit einer für einen gewiſſen Jdealis- 
mus zeugenden Einſeitigkeit die größten Ausdrucksmöglichkeiten des muſikaliſchen Schaffens 
mit Vorliebe gewählt werden, unbekümmert darum, ob das geiſtige Erlebnis überhaupt zu 
dieſer Wahl berechtigt, ob das perſönliche Zeugungsvermöͤgen ausreicht, dieſe rieſigen Organis- 
men wirklich zu befruchten. Der aufgepeitſchte Intellektualismus unſerer Tage einerſeits, das 
hochgeſteigerte techniſche Können andererſeits bringen dieſe Täuſchung zuſtande, die ja nur 
für kurze Zeit eine Täuſchung der Umwelt iſt, dauernd aber eine Selbſttäuſchung bleibt, als 
ob mit großen Entwiirfen, hochgeſpanntem geiſtigen Wollen und glänzendem äußeren Können 
auch große Kunſtwerke zu ſchaffen ſeien. 

Es iſt leicht erklärlich, daß bei dieſer Einſtellung der Irrtum ſich entwickeln mußte, daß 
die Größe des Kunſtwerkes mit der Größe der dafür aufgewendeten Mittel im Verhältnis ſtehe, 
daß alſo auf der anderen Seite durch ein ungeheures Aufgebot künſtleriſcher Mittel ein großes 
Kunſtwerk ſich erzwingen laſſen miiffe. Der Künſtler, in dem ſich dieſe Zeiterſcheinungen in 
einer geradezu tragiſchen Form offenbarten, war G u ſt av Mahler. Das Werk, das dieſen 
Irrtum am überzeugendſten dartut, iſt feine achte Sinfonie, die bezeichnenderweiſe als „Sin- 
fonie der Tauſend“ der Öffentlichkeit dargeboten wird. 

3d habe bei Guſtav Mahlers Tod das Problem dieſer Künſtlerſeele zu erhellen ver- 
ſucht und will heute nur auf jene Ausführungen verweifen (vgl. Türmer 1911, Heft 10, S. 553). 
Der innerlich vornehmen Natur Mahlers hätte wohl die reklamehafte Art, in der die von ihm 
ſeinerzeit zugelaſſene Bezeichnung der „Sinfonie der Tauſend“ von gewerbsmäßigen Muſik⸗ 
ſpekulanten ausgebeutet wird, ſicherlich nicht gefallen. Es bedeutet die Verſchiebung einer Runft- 
darbietung in eine „monſtröſe“ Schauſtellung — man muß ſchon verzeihen, wenn man das 
vom Zirkus her beliebte „Monſtre“ in das beſſer kennzeichnende Eigenſchaftswort umwandelt. 
Durch das ſtete Hervorheben des Maſſenaufgebotes mitwirkender Kräfte, durch das Verlegen 
der Aufführung in Zirkusräume oder ſonſtige Rieſenhallen, — mit einem Vorte durch das 
ganze ungewöhnliche Drumherum der Veranſtaltung wird nicht der Charakter eines Feſtlichen 
bezweckt, geſchweige denn erreicht, ſondern der einer Senſation. Wie geſagt, ich glaube nicht, 
daß dieſe Art dem Weſen Mahlers zugeſagt hätte. Es ſei deshalb auch fern von uns, dem toten 
Künſtler die Verantwortung für dieſe Art aufzubürden. 

Auf der anderen Seite aber war die Entwicklung zum Maſſenaufgebot der Kräfte für 
Guſtav Mahler Notwendigkeit, weil er nur ſo vor ſich ſelbſt den Glauben aufrechterhalten konnte, 
fein großes Wollen vollbringen zu können. Und der Natur dieſes Mannes, der ein fo vorzüg- 
licher Regiſſeur und glänzender Kapellmeiſter geweſen iſt, entſpricht es auch durchaus, wenn 
dieſes Aufgebot der mitwirkenden Kräfte zu einem ſinnlichen Wirkungsmittel ausgenutzt wird. 
Einem Mahler verſinnbilden dieſe Maſſen von Mitwirkenden die Architektur feines Kunſtwerkes, 
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und er gab fid der Täuſchung hin, daß ein in ſolchen Rieſenmaßen errichteter Bau notwendig 
groß werden müffe. In einer Zeit, die mit der Forderung nach dem verdunkelten Konzertſaal 
und nach dem verſenkten Orcheſter dartun möchte, daß uns die Mittel, durch die das geiſtig 
empfangene und nur geiſtig zu erlebende Kunſtwerk der Muſik in die Erſcheinung tritt, gar nichts 
angehen, gewinnt ein bedeutender Geiſt — ein ſolcher war Mahler — und ein gigantiſcher 
Woller ſeine ſtärkſten Wirkungen durch eine körperlich muſikaliſche Architektur. 

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß in einem ſolchen Aufbau, wie er ganz geſchickt im Zirkus 
Schumann (vorher nicht mit minderem Regietalent in rieſigen Fefthallen zu München, Mann- 
heim und Frankfurt) vollbracht worden iſt, eine große Wirkung liegt. Ja dieſe Wirkung löſt 
ſogar rein muſikaliſche Werte aus, inſofern die innere muſikaliſche Struktur des aufgeführten 
Werkes gewiſſermaßen verdichtet wird. Man ſtelle ſich doch vor: im Hintergrund eine gewaltige 
Orgel, vor ihr, auf hoch aufgebauten Emporen, ein großer Chor von Kindern; davor einige 
hundert Männer; dann als zwei vorgeſchobene Flügel zwei große Frauenchöre; in der Mitte 
ein rieſenhaftes Orcheſter, in dem noch eine Reihe von Inſtrumenten ſtehen, die wir ſonſt hier 
nicht zu ſehen gewohnt ſind, als Klavier, Celeſta, Mandoline, Harmonium, ferner eine Fülle 
von Schlagwerk, darunter Glockenſpiel und Glockenſtimmen, und zu alledem noch ein beſonders 
aufgeſtellter Bläferchor; das alles nun unter die Botmäßigkeit geſtellt eines von hohem Podium 
her leitenden Dirigenten, — es liegt in alledem zweifellos eine große ſinnliche Ausdrudsfabig- 
keit des Gegeneinanderwogens muſikaliſcher Kräfte, ihres Zuſammenſchluſſes, ihres gewaltigen 
Aufbrauſens, ihres völligen Verebbens. Der Anblick, den ich von der oberſten Sitzreihe des 
Zirkus genoß, die auch die vieltauſendköpfige Menge, die dieſen Rieſenraum bis auf den letzten 
Platz füllte, in den Bereich meiner Augen brachte, war von herrlicher Schönheit, für mich weit- 
aus das Schoͤnſte, was der ganze Abend brachte. Und fo ſehr ich die Männer ſchätze und das 
Streben achte, das für den Muſikgenuß eine höchſte Vergeiſtigung der Mitteilungs- und Emp- 
fangsform erſtrebt, es liegen doch auch in dieſer ſinnfälligen Mitteilungsweiſe Schönheits- 
kräfte beſchloſſen, die man nicht ohne weiteres preisgeben darf, die für manche Verke auch 
eine küͤnſtleriſche Erhöhung bringen müffen. 

Mahler iſt einer der glänzendſten reproduzierenden Muſiker geweſen, die wir jemals ge⸗ 
habt haben, und in dieſer Entdeckung von Wirkungsmöglichkeiten der Muſik hat er ſicher ein 
ſchöpferiſches Vermögen beſeſſen. Andererſeits ſcheint es mir unmöglich, auf die Dauer die 
Augen vor der Tatſache zu verſchließen, daß Mahler fic über feine kunſtſchöpferiſchen Fabig- 
keiten in einer Täuſchung befunden hat, die angeſichts ſeines erſtaunlichen Kraftaufwandes in 
der Verwirklichung feiner Pläne etwas erdrüdend Tragiſches hat. Es fehlt dieſer Tragödie fo 
ganz die Erlöſungskraft. Die Opfer ſcheinen einem unnütz vertan. Es iſt nicht der Sturz eines 
Giganten, der am Unmöglichen gefcheitert iſt, ſondern der Abſturz eines vermeſſenen Kletterers, 
der ſich an einen Aufſtieg wagte, für den feine Kräfte von vornherein nicht zureichten. Die beſte 
Ausrüftung mit allem Handwerkszeug der Bergkletterei, ſelbſt die Zuhilfenahme erprobter 
Führer (fie heißen hier Richard Wagner, Bach, Strauß uſw.), vermögen den ſchließlichen Zu- 
ſammenbruch nicht zu vermeiden. 

Mahlers achte Sinfonie iſt im Grunde eine rieſige Kantate in zwei Teilen. Oer erſte 
kürzere ijt eine Vertonung des altkatholiſchen Hymnus „Veni, creator spiritus“, der zweite 
bringt die Schlußſzene des zweiten Teiles von Goethes „Fauſt“. Es iſt von den Erklärern viel 
Deutungsmühe aufgewendet worden, um der Verbindung dieſer beiden reichlich weſensfremden 
Baſtandteile einen tieferen Sinn zu geben, wie denn überhaupt die Mahlerfreunde gerade bei 
dieſem Werke ihre Vertungsurteile bedenklich hoch, ja herausfordernd eingeſtellt haben. Es 
follten mir dieſe inneren Zuſammenhänge ziemlich gleichgültig fein, wenn mich jeder der ein- 
zelnen Teile für fic) zu Überzeugen vermöchte. 

Mahler — ich habe ihn nicht perſönlich gekannt — muß eine merkwürdige Miſchung 
von Raffinement und Naivität geweſen fein. Er hat von jeher eine Vorliebe gerade für die 
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kindlichen Außerungen in „Des Knaben Wunderhorn“ bekundet, die in Verbindung mit feiner 
Scharfgeiſtigkeit als „gemacht“ wirken würde, ſtände man nicht immer wieder vor ſo gewaltigen 
Aufwendungen von Arbeitskraft und Willensenergie, daß man ſagen muß: Nein, der ſo viel 
tut, der muß felber ſubjektiv durchaus wahrhaftig fein. Und fo muß in dieſem modernen Men- 
ſchen auch ein ftarfer myſtiſcher Einſchlag geweſen fein, der dann ſeinerſeits wieder feltfamer- 
weiſe eine mehr verftandesmäßige Außerung erfährt. 
So waltet z. B. in der Verarbeitung des thematiſchen Materials dieſer Sinfonie zwiſchen 
den beiden Teilen eine Fülle von Beziehungen. Das thematiſche Material des erſten Teiles 
erhält erft in Parallelſtellen des zweiten Teiles feine wirkliche Ausbildung und endgültige Be- 
deutung. Hier liegt zweifellos eine bewundernswerte Leiſtung geiſtiger Runftdentarbeit vor. 
Es würde eines häufigeren Hörens bedürfen, um hinter die Beziehungen zu kommen, die ſich 
Mahler zwiſchen den entſprechenden Textſtellen des erſten und des zweiten Teiles doch wohl 
ſicher gedacht hat. So wirken nur wenige Stellen, vor allen Dingen die Wiederaufnahme der 
erſten Anrufung des Heiligen Geiſtes zum Schluß des Werkes, wo die Vergeiſtigung der ge- 
ſamten Welt gewiſſermaßen Tatſache geworden ift, gleich beim erſtenmal überzeugend. Das 
hat ſeinen Grund zum guten Teil darin, daß die thematiſche Erfindungskraft nur ſehr gering 
iſt. Das urmuſikaliſche Vermögen charakteriſtiſcher Melodieerfindung ift ihm verſagt. Man hat 
nicht mit Unrecht dieſe Vorwürfe auch gegen Richard Strauß erhoben, und trotzdem wird 
man den ſinfoniſchen Dichtungen des letzteren nicht die Eigenſchaften eines gewaltigen Auf- 
baus und fortreißender Kraft abſprechen können. Strauß vermag alfo durch das Wie der Ver- 
arbeitung das geringe Was des thematifden Materials vergeſſen zu machen. Mahlers Rumft- 
fertigkeit der Orcheſtrierung ſteht auf höchſter Stufe, trotzdem erreicht er niemals eine derartige 
Größenwirkung, wie ſie Strauß eigentlich in jedem ſeiner ſinfoniſchen Werke an der einen oder 
anderen Stelle erzwingt. Was bei Mahler z. B. in den Schlußſätzen groß wirkt, iſt lediglich 
die Maſſe. Man wird von dieſer Maſſe aufgebotener muſikaliſcher Mittel förmlich erdrückt, 
und die Füllung unſerer Sinne mit ungeheuren Mitteln mag fiir Augenblicke die Empfindung, 
ein Großes empfangen zu haben, auslöſen. Sicher vermag dieſer Eindruck nicht zu haften. 
Was Mahler an muſikaliſch Eigenem zu geben hatte, lag auf dem Gebiet des Intimen. Dem 
Mann geht jegliche Al fresco- Kraft ab. Es lockt ihn unwiderſtehlich — auch in dieſem Werke, 
wo es ſein bewundernswerter Kunſtverſtand ganz auf einfache Größe anlegt — immer wieder 
zu kleinen Einzelbildchen, und in dieſen wird man ſehr viel Schönes entdecken, freilich bei weitem 
nicht ſo viel, wie etwa in ſeiner vierten Sinfonie, wo ihm dieſe Kleinmalerei Selbſtzweck war. 
So zerfließt ihm der zweite Teil überhaupt in Einzelheiten, und hier, wo es eines Glutſtromes 
heißer lyriſcher Empfindung bedurfte, fühlen wir erſchreckend, daß es ſich nur um Scheinfeuer 
handelt. Die Melodiebildung iſt ſtellenweiſe erſchreckend trivial und überall weichlich unbebeu- 
tend. An manchen Stellen traten mir Empfindungserinnerungen von Roffinis „Stabat mater“ 
und ähnlichen Werken vor die Seele. In dieſen Augenblicken wird dann der ungeheure Aufbau 
der mitwirkenden Kräfte, der vorher bedeutende ſinnliche Wirkungen getan hat, zum Fluch. 
Man fragt ſich: Wozu das Niefenaufgebot fir ein fo beſcheidenes Ergebnis? Erſchreckend 
klafft der Abftand zwiſchen Form und Inhalt, und wenn man zuvor aus dem großen Wollen 
die Rieſenformen ſich erklären konnte, ſo wird einem jetzt zum Schluß, wo man die Formen 
leer geblieben ſieht, ſelbſt jenes Wollen entwertet. Als tragiſches Ergebnis bleibt einem einer 
der Schlußverſe des Textes haften: „Das Unzulängliche, hier ward's Ereignis.“ 
Karl Storck 


Ein Ganzdeutſcher 


in Mann namens Philipp Stauff hat 

ſich vor ein paar Wochen in der „Deut- 
ſchen Tagesztg.“, wie er vermeinte, „grund- 
ſätzlich“ über „das Halbdeutſche“ ausge- 
ſprochen. Repräfentanten ſolchen Halbdeutſch⸗ 
tums, das in unſerem öffentlichen Leben 
eine „geradezu verwirrende“ Rolle ſpiele, 
ſind ihm — außer dem „Allgemeinen deutſchen 
Sprachverein“ — in Öfterreih: der „Oeutſche 
Schulverein“, und im Reich: der „Verein 
für das Deutſchtum im Auslande“. In ihnen 
— fo erklärt er uns in der dunkelen Sprache 
dieſer ſpäten Wotansprieſter und Runen- 
deuter — „walteten von Grund auf über- 
haupt keine deutſchen Erkenntniſſe“. Schließ; 
lich ſei es zwecklos, der tſchechiſierenden Kleriſei 
ein paar Schulkinder zu entreißen, wenn 
man fie dafür in eine andere undeutſche Rich- 
tung — „Börſenfreiſinn, Schulfreiſinn“ — 
hineinerziehe. Nach der Logik des ſeltſamen 
Mannes hätten wir ſomit, weil wir Prag 
und Laibach verloren, nun auch den Nordrand 
Böhmens an die Tſchechen und Cilli und 
Marburg an die Slovenen auszuliefern. 
Denn — ſo kündet Philipp Stauff uns des 
weiteren — „was nützen uns heute ſolche 
Vereinigungen? Sie ſchieben das deutſche 
Wollen auf einzelne tote Geleiſe. Das iſt 
alles. Und ſie verhindern den einzelnen 
deutſchbewußten Mann, dorthin vorzudringen, 
wo er ſich wirklich im Dienſte feines Volks- 
tums betätigen könnte. Sein Wille, ſeine 
Opfer werden ganz untergeordneten Neben- 
zwecken dienſtbar gemacht, die nach etwas 
ausſehen, aber nichts find im heutigen Zeiten; 


ſtrudel. Ver nicht ganz deutſch iſt mit Leib 
und Seele, der iſt überhaupt nicht deutfche 
Und Beſtrebungen, die nicht klarbewußt ger- 
maniſch ſind, die ſind auch nicht deutſch zu 
nennen. All dies Halbdeutſche richtet unter 
uns einen ſehr großen Schaden an, und die 
Leute bilden ſich babei ein, ſie ſtifteten Nutzen! 
Auf die Wand kommt es an, nicht auf die 
Tünche! Und auf das Deutſchſein, nicht auf 
das Sichdeutſchgebärden!“ 

Alſo Philipp Stauff, der klarbewußte Ger- 
mane und Schöpfer deutſcher Erxkenntniſſe. 


» R. B. 


Nationale Selbſtverhöhnung 
V' hundert Jahren ſtand Oeutſchland 


unter dem harten Druck Napoleons. 
Er verübte beiſpielloſe Erpreſſungen. „Ich 
habe aus Preußen eine Milliarde Franken 
herausgeholt.“ Das geſtand er ſelbſt. Er 
dachte dabei nur an die baren Zahlungen. 
Die wirklichen Kriegslaſten ſtellten ſich doppelt 
fo hoch. Preußen zählte damals nur 4,6 Mil- 
lionen Einwohner. Noch ärger waren ſeine 
Erpreſſungen an Menſchen. Von den 400 000 
Mann des großen Heeres gegen Rußland 
hatte Napoleon mehr als 200 000 Mann in 
Deutſchland aufbringen laſſen. Die verhaßten 
Deutſchen mußten ihm das meiſte Kanonen 
futter liefern. Am ärgſten wurde von ſeinen 
franzöſiſchen Soldaten mit ihrer lockeren 
Zucht der Mädchenraub betrieben. Kein 
weibliches Weſen war vor den frechen Scharen 
ſicher. Und dennoch iſt Napoleon von den 
Oeutſchen bis in die Neuzeit über Gebühr 
gefeiert worden. Einige weltfremde Gelehrte 
wollten jüngjt gar eine „Oeutſche Napoleon; 


Auf ber Warte 


Geſellſchaft“ zur weiteren Würdigung dieſes 
ingrimmigen Deutſchverächters begruͤnden. 
Doch fand der Plan begreiflichen Wider- 
ſpruch und ſcheint fallen gelaſſen worden zu 
fein. Den Gipfel nationaler Entartung er- 
klomm aber der Reit- und Fahrverein in 
Duisburg mit einem Reiterfeſtſpiel am 
21. April. Im zweiten Bild wurde die feft- 
liche Begrüßung Napoleons durch Ratsherren 
und Bürger Duisburgs auf feinem Marſch 
nach Weſel vom 2. November 1811 vorgeführt. 
Ein Bild deutſcher Demütigung aus trübjter 
Zeit! War kein Ernſt Moritz Arndt da, der 
gegen dieſe nationale Selbſtverhöhnung et- 
licher Sportsleute das Volk aufrief? 


% 


So mufte es fommen 


in deutſcher Lehrer, der fic zurzeit in 
Befangon aufhält, berichtet der Seit- 
ſchrift des Allg. Deutſchen Sprachvereins, daß 
die franzöſiſchen Profeſſoren dort über das 
deutſche Kauderwelſch ſpotten. Reichlich An; 
laß dazu geben ihnen die vier Retlamband- 
chen „Pariſer Leben“ von Eckſtein, die in den 
franzöſiſchen Sprachkurſen zur Überfegung in 
die Fremdſprache benutzt werden und mit 
überflüͤſſigen Fremdwörtern geſpickt find. 
Ganz dieſelbe Auffaſſung bezeugt ein Schrei- 
ben, in dem ſich ein franzöſiſches Mitglied des 
Vereins, Herr Gaſton le Boucher, ſehr kräftig 
über deutſche Fremdwörterei ausſpricht. Es 
lautet wörtlich: 
3m geſtatte mir, Sie auf folgenden 
„ſchönen“, vor kurzem in der Woche (A. 
Scherl, Berlin) erſchienenen Satz aufmerk- 
ſam zu machen, und es würde mir eine große 
Freude bereiten, ihn in den Spalten der 
Zeitſchrift wiederzufinden. Ich kann nicht um- 
hin, ihn als ekelhaft zu bezeichnen. Wenn ich 
als Franzo ſe eine deutſche Zeitſchrift be- 
ziehe, ſo glaube ich berechtigt zu ſein, auch 
gutes Deutſch zu verlangen. Auf Spalte 2113 
Nummer 50 der Woche heißt es (Neue Raffe 
von Olga Woblbriid): 

„Rechtsanwalt Labiſch hatte fic) von der 
Morgengratulation dispenſiert, abends jedoch 
war er erſchienen, mit feinem jovialen Lächeln, 
ſeiner runden Bonhomie und einem famoſen 
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Speech, den er mehr aus perſönlicher Rotette- 
rie hielt als aus Pflichtgefühl.“ 

_ Hit das Oeutſch? Oder find alle Oeutſchen 
jo tüchtige Sprachkenner, daß fie ohne weite- 
res Franzöͤſiſch und Engliſch tadellos bebherr- 
ſchen? Warum druckt die Woche dann nicht 
einfach fremdſprachliche Aufſätze ab? Und 
wenn die Dame, die den Roman geſchrieben, 
nicht genügend Deutſch kann, um in dieſer 
Sprache zu ſchreiben, oder vielleicht dieſe 
Sprache als zu arm oder zu „ordinär“ be- 
trachtet, warum läßt fie nicht die Finger ganz 
davon und tut etwas anderes, wozu ſie mehr 
geeignet iſt? Sch habe zum Spaß den Satz 
auf Franzöſiſch überſetzt und der „Eleganz“ 
und Feinheit wegen für franzöfifche und eng- 
liſche Wörter deutſche Ausdrücke geſetzt. Wir 
bekommen dann eine reizende neue Schreib 
art; vielleicht bekomnit ſie bald in meinem 
Vaterlande zahlreiche Anhänger. Die Sache 
würde ungefähr ſo lauten: 

Maitre Labisch avait cru pouvoir hin- 
weggehen sur la Beglückwünschung au 
matin, quoiqu’il se füt présenté le soir, un 
sourire fröhlich aux lèvres, aveo sa franche 
Biederkeit et accompagné d’une superbe 
Rede, faite d’ailleurs bien plus par Gefall- 
sucht que par un sentiment de devoir. 

Glauben Sie, daß eine franzöſiſche Zeit- 
ſchrift oder irgendein franzöſiſcher Verleger 
ſich getrauen würde, fo etwas herauszugeben? 
Ich habe Deutſch lieb — es iſt eine ſchöne, 
reiche, wohlklingende Sprache —, aber dieſe 
unniigen Fremdwörter mit ihrem ausländi- 
ſchen Tonfall wirken einfach gräßlich, das 
Ebenmaß geht dabei ganz verloren. Es macht 
mir den Eindruck, als ſähe ich ſtatt eines kräf⸗ 
tigen Mannes, der ſtolz einherſchreitet, einen 
armen Krüppel ſich mühſam dahinſchleppen! 


Jugendraub 


n Berlin iſt einem jungen Manne — dem 
Sohn des Vorwärtsredakteurs Düwell, 

der bei der letzten Wahl Herrn Kämpf ſein 
Mandat ſtreitig machte und über ein kleines 
vielleicht nochmals ſtreitig machen wird — die 
Zulaſſung zum einjährigen Dienſt und zum 
Abiturientenexamen geweigert worden, weil 
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er einen ſozialdemokratiſchen Jugendverein 
gegründet hatte. Sozialdemokratiſche Zugend- 
vereine ſind unſympathiſch: ohne Frage. Es 
iſt etwas Troſtloſes darin, die Halbflüggen und 
Arteilsloſen in das Parteiſchema hineinzu- 
zwängen und ſie zu drillen, auf daß ſie ſo 
früh als möglich in der Agitation ihren Mann 
ſtehen. Fraglicher ijt ſchon, ob eine Über- 
tretung des Vereinsgeſetzes vom Standpunkt 
ſtrikten Rechts den jungen Oüwell ausreichend 
bemakelte. Am meiſten fraglich, ob das ein- 
geſchlagene Verfahren praktiſch war. Es kann 
ja fein (wenngleich auch eine andere Ent- 
wicklung möglich und denkbar wäre): der 
Sohn ware fürder in Vaters Fußſtapfen ge- 
wandelt. Hätte auch nach abſolvierten Stu- 
dien das Bedürfnis empfunden, die rote 
Fahne emſiglich zu ſchwenken. Dann hätten 
wir einen ſozialdemokratiſchen Arzt oder An- 
walt mehr, und das Deutſche Reich, das 
— leider — ihrer ſchon ſo viele trägt, wäre 
an dem einen mehr auch nicht zugrunde ge- 
gangen. Gewiß: es wird auch nicht aus den 
Fugen geraten, weil Düwell fils nun nicht 
ſtudieren kann: es ſtudieren ohnehin viel zu 
viele. Aber die Schar der Leute, die an 
dem unbeirrbaren Gerechtigkeitsſinn der preu- 
Bifh-deutfhen Staatsorgane zweifeln und 
ihrer Fähigkeit, über den Dingen zu ſtehen, 
wird doch wohl neuen Zulauf erfahren. Man 
oll die Verfehlungen Unerwadfener, noch 
nicht Ausgereifter nicht mit Strafen belegen, 
die ein ganzes Leben beſchatten können. Das 
ijt genau fo ein Raub an der Jugend und 
eine Derfündigung an ihr wie die ſozialdemo⸗ 


kratiſchen Jugend vereine. R. B 
Kolonialpolitik und ſexuelle 
Frage 


er Reichstag beſchäftigte fic kürzlich mit 

der Frage der Miſchlinge in den Rolo- 
nien, aber nur oberflächlich. Man befchräntte 
ſich darauf, darüber zu diskutieren, ob Ehen 
zwiſchen Weißen und Farbigen in den Rolo- 
nien anerkannt werden ſollten, obgleich nur 
ein Prozent der Mifdlinge davon berührt 
wird. Man kann es bedauern, daß die 
Mehrheit des Reichstages den Standpunkt 
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der Kommiſſion billigte, die für die Wner- 
kennung ſolcher Ehen eintrat, aber gegen die 
Miſchlingsgefahr iſt doch mit noch fo ſtrengen 
Eheverboten nicht viel auszurichten, um fo 
weniger, als die Verbote ja ſo leicht umgangen 
werden können, da in engliſchen Nachbar- 
kolonien ſchwarzweiße Ehen zuläffig find. 
Warum verfiel übrigens niemand darauf, 
während der Oebatte die Miſchlingsfrage 
mit der ſexuellen Frage in der Heimat in 
Zuſammenhang zu bringen? And doch läge 
das eigentlich ſehr nahe. Jedes Jahr werden 
in Oeutſchland durchſchnittlich 180 000 un- 
eheliche Kinder geboren, von allen Geburten 
gehört faſt der zehnte Teil dazu. In der 
Regel gehören die Mütter ſolcher Kinder 
einem niedrigeren Stande an als der Vater; 
man brauchte ſich alſo nur vorzuſtellen, daß 
die Volksſchicht, der die Mütter entſtammen, 
eine dunkle Hautfarbe hätte, damit die Whn- 
lichkeit zwiſchen der heimiſchen und der tolo- 
nialen Miſchlingsfrage in die Augen fiele. 
Wenn Ehen zwiſchen Eltern unehelicher 
weißer Kinder nicht zuſtandekommen, ſo liegt 
das doch meiſt daran, daß die Mutter dem 
Vater nicht als eine ſtandesgemäße Partie 
erſcheint. Ob das nur Standesdiintel iſt, oder 
berechtigter Stolz eines höher entwickelten 
Menſchentyps, mag ganz dahingeſtellt bleiben; 
die Wirkung für die Mutter iſt jedenfalls, 
daß auf fie wie auf die Mutter eines Mijd- 
lings in den Kolonien der Fluch der Achtung 
ſeitens einer herrſchenden Geſellſchaftsſchicht 
fällt. In der Theorie wird niemand unehe- 
liche Kinder aus dem eigenen Volke mit 
afrikaniſchen Miſchlingen auf eine Stufe ſtellen 
wollen; in der Praxis aber brandmarkt unſere 
Moralanſchauung die ledige Mutter, unter- 
gräbt ihre wirtſchaftliche Exiſtenz und zwingt 
ſie damit, ihr Kind gegen Bezahlung fremden 
Händen anzuvertrauen. Der Durchſchnitt der 
Totgeburten bei den unehelichen Kindern 
beträgt in Oeutſchland 5%, gegen 3% ins- 
geſamt, der Durchſchnitt der im erſten Lebens- 
jahre ſterbenden 32,7% gegen 19,8% insge- 
ſamt. Nur 18% der unehelichen Knaben, 
gegen 66% im ganzen, erreichen das militär- 
pflichtige Alter. Dagegen rekrutiert ſich die 
Welt der Verbrecher, Dirnen und Land- 
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ſtreicher in einem erſchreckenden Grade aus 
unehelich Geborenen, die unter den rück- 
fälligen Verbrechern ſogar noch ſtärker ver- 
treten ſind. 

Eine Gefahr bedeutet alſo die Frage der 
Anehelichen in Oeutſchland ſo gut wie die 
der Miſchlinge in den Kolonien, eine Gefahr, 
die in dem Maße wächſt, als die Ehe als 
Form des Zuſammenlebens aus einer Regel 
zu einer Ausnahme wird. Im Fahre 1900 
waren im Deutiden Reiche im zeugungs- 
und gebärfähigen Alter 43,7% aller Männer, 
44,8% aller Frauen unverheiratet, im Alter 
der Zugendkraft und des regſten Geſchlechts⸗ 
bedürfniſſes ſogar 76,2% bzw. 79,4%. Die 
Miſchlingsgefahr in den Kolonien iſt aber 
noch viel bedrohlicher. Auf Samoa beträgt 
die Zahl der Weißen 491, die der Miſchlinge 
1009, in Togo ſtehen 243 Miſchlinge 363 Euro- 
päern gegenüber. In Südafrika gibt es ſchon 
422 Baſtarde. 45 halbweiße Kinder werden 
dort von der Nheiniſchen Miſſion in einem 
Erziehungsheim unterhalten. Das Tempo der 
Zunahme der Miſchlinge beſchleunigt ſich 
überall derart, daß fie ſchließlich zur fchlimm- 
ſten Gefahr für den Fortbeſtand der Herrſchaft 
der koloniſierenden Nation werden müſſen. 

Die „Kreuzzeitung“ führte kürzlich in 
einem Leitartikel aus, viel wirkſamer als Ehe- 
verbote würden Alimentierungspflichten der 
Vermehrung der Miſchlinge entgegenwirken 
können. Das iſt richtig. Die Frage der Miſch⸗ 
linge wie der Unehelichen iſt in erſter Linie 
eine Frage der Abwalzbarkeit der feruellen 
Schuld vom Manne auf Weib und Kind. 
Ze mehr in den Kolonien das ſexuelle Ver- 
antwortlichkeitsgefühl beim weißen Manne 
geſtärkt wird, deſto weniger kann ſich die 
Miſchlingsfrage zu einer Gefahr auswachſen. 
Man ſollte aber aus den kolonialen Folgen 
der geſchlechtlichen Zuͤgelloſigkeit des weißen 
Mannes die Mahnung ableiten, daß wir auch 
in der Heimat es immer weniger dulden duͤr⸗ 
fen, daß der Mann höherer Stände, dem der 
geſellſchaftliche Ehrenkodex gebietet, ein „Mäd⸗ 
chen aus der Geſellſchaft“ zu heiraten, ſich 
hingegen ungeſtört auf Koſten der „Mädchen 
aus dem Volke“, d. h. der niederen Stände, 
geſchlechtlich auslebt, ſogar, und wie oft, in 
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Fällen, wo der geſchlechtliche Verkehr wirt- 
ſchaftliche Abhängigkeit, alſo moderne Stla- 
verei, zur Grundlage hat. Kann es eine 
ſchlimmere Schmach für unſere moderne 
Kultur geben, als daß jeder Mann es unge- 
ſtraft zulaſſen darf, daß die Mutter ſeines 
unehelichen Kindes als Verworfene gleich 
dem niedrigſten Verbrecher aus der Gefell- 
ſchaft ausgeſtoßen und der Verzweiflung 
preisgegeben wird, während er, ſelbſt wenn 
man ſo etwas weiß und ſelbſt wenn er ſich 
noch mit feiner faft ſühnefreien Schuld brüſtet, 
ſtolz erhobenen Hauptes ferner unter feines- 
gleichen einhergehen darf? O. C. 


Offizierswucherſchwindel 


us dem gelobten Lande des Geld; und 

Warenwuchers, aus Ungarn, erhalten 
Offiziere gelegentlich unaufgefordert An- 
erbietungen von Darlehen zu verlockenden 
Bedingungen, fo u. a. von „Rigöcz & Hart- 
mann, Bankkommiſſions- und Handelsbureau 
in Budapeſt VII, Nözſa-utca 29“. Die geld- 
bedürftigen Offiziere haben nur eine ſehr 
harmlos ausſehende Vollmacht zu unter- 
zeichnen und dann die genannte Firma zu 
beauftragen, bei einem ihr beliebigen Inſtitut 
ein Darlehen zu beſorgen. Dafür verpflichten 
ſie ſich lediglich, 4 Prozent des bewilligten 
Betrages nach Erhalt des Darlehens zu be- 
zahlen. „Sollte die obige Firma für mich 
kein Darlehen erwirken können, ſo habe ich 
gar nichts zu bezahlen.“ 

Wer dieſe Vollmacht unterzeichnet, muß 
es bitter bereuen. Hat er darin ein Darlehen 
von etwa 10 000 Mark verlangt, ſo erhält 
er zwar ein Angebot, aber zu ſo wucheriſchen 
Bedingungen, daß es unannehmbar iſt. Der 
Offizier lehnt es ab. Nunmehr verlangt aber 
die Peſter Firma ihre Vermittlungsgebühr 
von 4 Prozent mit 400 Mark, unter Hinweis 
auf den harmlos klingenden Satz der Voll- 
macht: „Dieſer Verpflichtung (der Firma 
Nigöcz & Hartmann A Prozent des Darlehens 
zu zahlen) muß ich auch in dem Falle nach 
kommen, wenn ich die Aufnahme des Dar- 


lehens aus welchem Grunde immer verweigern 
würde.“ 
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Vor Peſter Geldverleihern und Geldver- 
mittlern iſt unbedingt und ausnahmslos zu 
warnen. * 


Namensheiraten 


hedem, wenn wir von den Pariſer 

Liebeshändlerinnen hörten, die fic) alt- 
adelige Namen zugelegt hätten, lächelten wir. 
So recht überlegen, wie wir etwa auch über 
die unblutigen Renommierduelle franzöſiſcher 
Deputierten und Zeitungsredakteure lächeln. 
Aus dem Gefühl der Sicherheit heraus, dem 
halb ſtolzen, halb phariſäiſchen Bewußtſein: 
bei uns iſt dergleichen denn doch gottlob 
nicht möglich. Verſchwundener Zeiten Pracht! 
Sekt, wenn man nächtens die Stätten durch- 
ſtreift, da angeblich Berlin ſich nicht lang- 
weilt, werden einem unter deren berufs- 
mäßigen Beſucherinnen im Handumdrehen 
fünf, ſechs gezeigt, die das Recht haben, das 
ſpitzengeſchmückte Seidenhemd mit einer 
fieben- bis neunzackigen Krone zu zieren. 
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Kolleginnen führen bei der Latitüde, die dort 
in dieſen Dingen herrſcht, den Titel als nome 
de guerre. Sozuſagen: auf Grund von Uſur- 
pation, wenn nicht gar freier Erfindung. Bei 
uns, im Machtbereich des wachenden Herolds- 
amts, heißt es aber auch vom Adelsprädikat: 
Erwirb es, um es zu beſitzen. Oder: erheirate 
Dir's. Die Berliner Liebeshändlerinnen (und 
die anderen, noch zahlreicheren, die ſich „zur 
Ruhe geſetzt“ haben und einem verheirateten 
oder unverheirateten Kavalier das illegitime 
Haus betreuen) haben ſich's erheiratet. Für 
ein paar tauſend Mark, die ſie den lungernden 
Sproß einer alten Familie in den Schoß 
warfen, der nicht den Mut fand, rechtzeitig 
ein verdorbenes Leben zu enden und nun 
zwei-, dreimal im Jahr — ſo ſchnell eben 

die Scheidungsgerichte arbeiten — adele 
befliffene Huldinnen zum Traualtar geleitet; 
Das find jetzt Baroninnen und Gräfinnen, und 
wehe, wer es bezweifelt. Woraus man wieder 
einmal ſieht, daß wir Deutſche, wenn wir etwa 
machen, es gründlich machen. R. B. 


Wohlgemerkt: das Recht. Denn die Pariſer 
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Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw! 
find ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmers, beide Berlin⸗ 
Schöneberg, Vozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Manuftripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
ausſchließlich in den „Briefen“ des „Tür mers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung 
ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. 
Alle auf den Ver ſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen adreſſiere man 
an Greiner & Pfeiffer, Verlag in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 
Verantwortlicher und Chefrebatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß Bildende Runft und Mufit: Dr. Rarl Stord, 
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Landſorgen 
Von Artur Dix 


Friedrich der Große nennt den Ackerbau „die erſte der Künſte“ — eine 
in doppeltem Sinne berechtigte Charakteriſtik: zeitlich ſowohl wie 
bezüglich der bleibenden Wertung. Hat auch der Ackerbau in hoch- 
entwickelten, dicht bevölkerten Rulturftaaten feine überragende Stel- 
lung im Geſamtrahmen der Volkswirtſchaft eingebüßt, ſo behauptet er doch auch 
hier wenigſtens mittelbar den wichtigſten Platz inſofern, als die Ergänzung der 
heimiſchen Produktion durch die Einfuhr fremder Ackerbauerzeugniſſe im Mittel- 
punkt der Wirtſchaftspolitik ſteht. 

Wie die Landwirtſchaft den Ausgangspunkt aller Kultur und aller gewerb- 
lichen Betätigung bildet, jo hat ſich auch durch die Jahrtauſende hindurch die in 
der Landwirtſchaft tätige Bevölkerung als ſtärkſter und wichtigſter Teil der Gefamt- 
bevölkerung in faſt allen Ländern und zumal unter der Geſamtbewohnerſchaft 
der Erde erhalten. Selbſt wo in fortgeſchrittenſten Induſtrieländern die land- 
wirtſchaftliche Bevölkerung unter die Hälfte der Geſamtbevölkerung herabſinkt, 
wird ein Ausgleich geſchaffen durch die tropiſchen Tochterländer des europäiſchen 
Mutterlandes. 

Das Gedeihen der Landwirtſchaft war unter allen Verhältniſſen und ijt fort- 
dauernd von höchſter Bedeutung für die Geſamtheit. Eine blühende Landwirt- 


ſchaft begünſtigt eine ſchnelle Zunahme der Bevölkerung und ermöglicht den ande- 
Der Türmer XIV, 11 38 
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ren Gewerben, ihren Bedarf, hauptſächlich an Nahrung, leichter und billiger zu be- 
ſchaffen, als aus dem Auslande. Eine leiſtungsfähige Landwirtſchaft gewährt den 
übrigen Gewerben unmittelbaren Abſatz ohne weitgehende Transportkoſten. 

Zu der volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Landwirtſchaft geſellt ſich ihre 
Bedeutung für die ſoziale Struktur und den innerpolitiſchen Aufbau eines Volkes, 
wie zugleich auch für feine äußere Weltſtellung. Hinſichtlich der ſozialen Struf- 
tur iſt es zunächſt von Wichtigkeit, daß in der Landwirtſchaft die Zahl der Gelb- 
ſtändigen relativ beträchtlich größer iſt als in Induſtrie und Handel, daß der land- 
wirtſchaftliche Mittelſtand im großen und ganzen einen weſentlich anderen Cha- 
rakter trägt als der zum immer größer werdenden Teil in abhängiger Stellung be- 
findliche ſtädtiſche Mittelſtand. Das iſt von unverkennbarer Bedeutung auch für 
die politiſche Geftaltung im Innern. 

Die politiſche Geltung und Sicherheit eines Staates nach außen hin wird von 
der Landwirtſchaft einmal dadurch beeinflußt, daß die ländliche Bevölkerung den 
geſundeſten, kräftigſten und zahlreichſten Nachwuchs und die relativ größte Rekruten 
zahl ſtellt; ſodann inſofern, als die Widerſtandsfähigkeit eines Landes im Kriegs- 
falle in weſentlichem Maße abhängig davon iſt, bis zu welchem Grade die eigene 
Landwirtſchaft den notwendigen Bedarf an Nahrungsmitteln zu decken vermag. 

Ein Idealzuſtand wirtſchaftspolitiſcher und militärpolitiſcher Unabhängig- 
keit und Sicherheit iſt in dieſer Beziehung vorhanden, wenn die landwirtſchaft⸗ 
liche Produktion innerhalb des eigenen Staatsgebiets den Bedarf der darin woh- 
nenden Bevölkerung an den unentbehrlichſten Nahrungsmitteln zu decken vermag. 
Andernfalls entſteht eine mehr oder minder ſtarke Abhängigkeit von fremden Staa⸗ 
ten, und es iſt daher ſpeziell auch für Deutſchland eine beſonders wichtige Auf- 
gabe der Landwirtſchaft und Agrarpolitik, dahin zu ſtreben, durch die eigene Pro- 
duktion den heimiſchen Bedarf an unentbehrlichen Nahrungsmitteln zu decken. 

Die Landwirtſchaft in der Erfüllung dieſer Aufgabe zu unterſtützen, ſoweit 
es in feiner Macht liegt, ijt der Staat ſchon durch die Rückſicht auf die eigene Exi⸗ 
ſtenz genötigt. 

Die wirtſchaftspolitiſchen und militärpolitiſchen Geſichtspunkte fallen ent- 
ſcheidend dafür ins Gewicht, daß, ſeitdem die Wohlfahrtspflege überhaupt als 
weſentliche Aufgabe des modernen Staates erkannt iſt, ein hauptſächliches Augen 
merk auf das Wohlergehen der Landbevölkerung gerichtet wird. Doch waren dies 
nur die nächſten, in gewiſſer Beziehung auch nur ſelbſtiſche Rückſichten, von denen 
die Wohlfahrtspolitik des Staates ſich beſtimmen ließ; ſie ſind längſt nicht mehr 
die einzigen. Ebenſo große Bedeutung legen Staat und Geſellſchaft, wenigſtens 
bei uns in Deutſchland, auf die ethiſchen und ſozialwirtſchaftlichen Beweggründe. 

Der Geſellſchaftskörper würde ſeine geſunden Kräfte und Säfte bald zerſetzt 
haben, wenn dem auf Fabrikſtätten und Stadtluft angewieſenen Teile des Volkes 
nicht immer aufs neue vom Lande her das unentbehrliche friſche Blut zugeführt 
würde, und wenn gegenüber dem Genußleben der Stadt die einfachere Lebens- 
weiſe des Landes nicht bewahrt würde. In ſozialer Hinſicht iſt namentlich noch 
von Bedeutung, daß gegenüber dem unruhigen Hin und Herwogen der Bevölke- 
rung in den Städten und Induſtriegebieten der Landmann mit ſeinen Leuten als 
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Faktor des Beharrens und, wenn es fein muß, des zäheſten paffiven Widerſtandes 
ſich geltend macht. Sodann mag betont ſein, daß der Bauernſtand weit weniger 
zur Vermehrung des Proletariats beiträgt. Die hauptſächlichſten Nährfrüchte ge- 
winnt er ja zu einem großen Teil aus der eigenen Arbeit. Das ſchützt ſelbſt in ge- 
drückteſten Zeiten den Bauernſtand gegen jene Art von Not, wie fie als Folge un- 
verſchuldeter Erwerbsloſigkeit ſowohl den Lohnarbeiter als auch den gewerblichen 
Mittelſtand in den Städten heimſucht. 

Wirtſchaftlich kommt endlich in Betracht, daß das ſtädtiſche Gemeinweſen 
mit ſeinem Gewerbefleiß nur gedeihen kann, wenn in der Landbevölkerung die 
genügende Kaufkraft vorhanden iſt, um die Erzeugniſſe des Handwerks abnehmen 
bzw. verbrauchen zu können, und daß ebenſo, wie die Stadt dieſen Rückhalt an 
einem wirtſchaftlich kräftigen Hinterland, ſo die Induſtrie den aufnahmefähigen 
inneren Markt nicht entbehren kann, wenn fie gegenüber den ſtarken Schwan- 
kungen des Weltmarktes ſich behaupten will. Der innere Markt iſt aber auch wie- 
der ganz weſentlich auf den Landwirt angewieſen. 

Alle dieſe Erwägungen ſind bedeutſam genug, um auch die übrigen Teile 
der nationalen Gemeinſchaft zu überzeugen, daß der Staat die landwirtſchaft- 
lichen Intereſſen dauernd und nachhaltig fördern muß, wenn er das allgemeine 
Wohl wirkſam pflegen will. — 

Beim gegenwärtigen Stande der Dinge iſt die Arbeiterfrage für die 
Landwirtſchaft von weſentlicherer Bedeutung als jede andere. UAngünſtige welt- 
wirtſchaftliche Konjunkturen gehen vorüber; der Landwirtſchaft ungünſtige wirt- 
ſchafts- und handelspolitiſche Maßnahmen laſſen ſich korrigieren, der Mangel an 
Arbeitskräften aber zeigt beharrlich die Tendenz, ſich zu vermehren. Und die in 
der Not ergriffenen Aushilfsmittel werden unter nationalen wie auch unter ethi- 
ſchen Geſichtspunkten immer bedenklicher. 

Obwohl im Durchſchnitt die ländliche Bevölkerung das ſtärkſte und geſundeſte 
Wachstum aufweiſt, gibt es doch bereits weite ländliche Bezirke, die trotz hoher 
Geburtenüberſchüſſe infolge der Wanderungsbewegung an dem Geſamtwachstum 
des deutſchen Volkes — jährlich rund eine Million Köpfe — keinen Anteil haben, 
ja ſogar ſolche, in denen Bevölkerungsverminderung ſtattfindet. Die abſolute Ver- 
minderung beſchränkt fic) freilich auf einzelne Kreiſe, wogegen es ganze Regierungs- 
bezirke gibt, in denen der Geburtenüberſchuß durch die Wanderungsverluſte faſt 
völlig aufgehoben wird. In dem erſten Jahrfünft dieſes Jahrhunderts betrug 
in folgenden preußiſchen Regierungsbezirken der Wanderungsverluſt mehr als 3 % 
der mittleren Bevölkerung: Marienwerder, Gumbinnen, Köslin, Poſen, Königs- 
berg, Stralſund, Frankfurt a. O., Aurich und Stettin. 

Im großen und ganzen zeigt ſich, daß die Abwanderung vom platten Lande 
umgekehrt proportional der Bevölkerungsdichte und proportional dem Umfange 
des Großgrundbeſitzes iſt, d. h. daß die ohnehin am dünnſten bevölkerten Bezirke 
mit am weiteſten ausgedehntem Großgrundbeſitz den größten Wanderungsverluſt 
aufweiſen. Früher war in dieſen Gebieten die überfeeifhe Auswanderung am 
ſtärkſten, heute infolge der auf ſeiten der Induſtrie herrſchenden Nachfrage die 
Binnenwanderung. In dem Fahrzehnt von 1862—1871 beiſpielsweiſe kam im 
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Regierungsbezirk Stralfund, wo der Großgrundbeſitz von über 100 Hektar mehr 
als 76 % der Geſamtfläche einnimmt, ein Auswanderer bereits auf 18 Einwohner. 
In den Jahren 1881 —1885, die einen Höhepunkt der deutſchen überſeeiſchen Aus- 
wanderung bedeuten, wanderten aus den öſtlichen Provinzen Preußens allein 
rund 342 000 Perſonen über See aus. 

Die Abnahme der ſtändigen Landarbeiter bildet ſeit Jahrzehnten bereits 
ein ernſtes Problem der Agrarwiſſenſchaft und Agrarpolitik. 

Die Art des Landwirtſchaftsbetriebes bringt es mit ſich, daß der Bedarf an 
Arbeitskräften in den einzelnen Jahreszeiten ein ſehr abweichender ijt. Der Grund- 
beſitzer muß entweder die ſtändigen Arbeitskräfte den Winter über durchfüttern 
oder ſich mit Wanderarbeitern begnügen. Je mehr die Zuziehung von Wander- 
arbeitern ſich als notwendig erwieſen hat, um fo mobiler find auch die früher ſtändi- 
gen Landarbeiter noch geworden, zumal ſeitdem die Wanderarbeiter, mit denen 
fie in Berührung kommen, überwiegend der ſlawiſchen Nationalität angehören. 

Die Gründe für die Fortwanderung der Landarbeiter ſind mannigfacher Art. 
Als irrig muß es bezeichnet werden, den Grund lediglich in einer ſchematiſchen 
Nebeneinanderſtellung der Landarbeiterlöhne und der in der Induſtrie erzielten 
Löhne zu ſuchen. Da bedarf es denn doch zunächſt einer genauen Abwägung der 
Geſamteinkünfte des Landarbeiters und der gewaltigen Unterſchiede in den not- 
wendigen Ausgaben für den Lebensunterhalt des ländlichen Tagelöhners und 
des ſtädtiſchen Induſtriearbeiters. Indeſſen ſoll nicht beſtritten werden, daß auch 
der ſchematiſch-ziffernmäßige Vergleich der Lohnhöhe ſeine beſtechende Wirkung 
auf den Landarbeiter ausübt. In ſtärkerem Maße aber ſind die Urſachen in der 
Abhängigkeit der ſozialen Lage und der Iſoliertheit zu ſuchen, in dem Mangel an 
Ausſicht, ſpäter eine geſicherte und ſelbſtändige Exiſtenz durch Erwerb eines kleinen 
Gutseigentums zu erlangen, und nicht zuletzt in den mancherlei Lockungen des 
ſtädtiſchen Lebens, die auf den jungen Landarbeiter während der Zeit ſeines 
Militärdienftes einwirken. 

All dieſe Anreize zur Abwanderung machen ſich am ſtärkſten dort geltend, 
wo der Großgrundbeſitz überwiegt, den Tagelöhnern die Berührung mit einem 
kleinen Bauernſtand und die Ausſicht fehlt, ſelbſt einmal ein Gütchen erwerben 
zu können. Am meiſten werden daher von dem Arbeitermangel die Großgrund- 
beſitzer betroffen, und zwar namentlich im nordöſtlichen Oeutſchland, wo eine ver- 
hältnismäßig dünne Bevölkerung, wo wenige und meiſt nur kleine Bauerndörfer 
ſich finden. In Bezirken, in denen der bäuerliche Beſitz überwiegt, namentlich 
dort, wo viele Kleinſtellenbeſitzer vorhanden ſind, tritt der Arbeitermangel weit 
weniger, oft gar nicht hervor. 

Durch das Vorhandenſein einer ausgedehnten Snduftrie werden einerſeits 
zwar der Landwirtſchaft Arbeitskräfte entzogen, andererſeits aber auch wieder 
zugeführt. Viele Tauſende von Familien gibt es, von denen ein Teil der Mit- 
glieder in der Induſtrie, ein anderer in der Landwirtſchaft Erwerb findet; die 
meiſten von ihnen würden keine fie befriedigende Exiſtenz haben und ihren Wohn- 
ſitz nicht beibehalten können, wenn ſie auf den landwirtſchaftlichen Lohnerwerb 
ausſchließlich angewieſen wären. 
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Als raditalftes und wirkſamſtes Mittel zur Löſung der Landarbeiterfrage in 
dem Sinne, daß dem Großgrundbeſitz die nötigen Arbeitskräfte erhalten werden, 
erſchiene auf den erſten Blick die Beſchränkung der Freizügigkeit. 

Die Freizügigkeit iſt heute nur in zwei Richtungen beſchränkt, nämlich aus 
armenrechtlichen und ſicherheitsrechtlichen Gründen. Sie ijt altes deutſches Recht, 
welches allerdings nach Einführung der Hörigkeit oder Erbuntertänigkeit dadurch 
eine große Beſchränkung erlitt, daß die ſchollenpflichtigen Bauern ſowie deren 
Angehörige ohne Erlaubnis des Gutsherrn ihren Wohnſitz nicht wechſeln durften. 
Mit Aufhebung der Untertänigkeit war die Herſtellung der Freizügigkeit im wefent- 
lichen ſchon gegeben. Was an Beſchränkungen zurückblieb, war polizeilicher Natur 
und wurde mit Rückſicht auf das Sicherheits- und Armenweſen beibehalten. 

Zahlreiche Übelftände, die mit der ganz natürlichen und wirtſchaftlich in er- 
heblichem Umfange auch notwendigen Wanderung verbunden find, wie Arbeiter- 
mangel auf dem Lande, Zunahme des Proletariats, ungeſunde Wohnungsverhält- 
niſſe in den Fabrik- und Großſtädten, haben die Konſervativen veranlaßt, wieder- 
holt im Reichstag gewiſſe Beſchränkungen der Freizügigkeit auf geſetzlichem Wege 
anzuregen. Sie wünſchten Wiedereinführung der Einzugsgelder, einen beim An- 
zuge zu fordernden Nachweis einer gefunden Wohnung, ſtrengere Beauſſichti- 
gung minorenner Perſonen u. dgl. Ob mit dieſen Mitteln in der Tat ein Zurück- 
halten der Arbeiter auf dem Lande zu erreichen ift, bleibt bei den geringen Lohn- 
ſätzen, den vielfach nicht weniger ungenügenden Wohnungsverhältniſſen, den 
ſozialen Gegenſätzen immerhin zweifelhaft, und namentlich für diejenigen Gegen 
den, von welchen die Beſchränkung der Freizügigkeit hauptſächlich gefordert wird, 
nämlich für das oſtelbiſche Preußen. Wahrſcheinlich würde der uralte deutſche 
Wandertrieb ſich in einer wenig erwünſchten Vermehrung der Auswanderung 
geltend machen, und das Ausland würde durch die Aufnahme jener Kräfte auf 
Koſten des Vaterlandes in ſeiner wirtſchaftlichen Konkurrenz geſtärkt werden. 

Als rationelle Hilfsmittel find in erſter Linie die Schaffung kleiner Arbeiter- 
rentengüter und die Pflege der Landinduſtrie zu erwähnen. Es muß den Arbeitern 
ermöglicht werden, mit Hilfe ihrer Erſparniſſe eine kleine Landſtelle zu erwerben. 
Dieſe wird zwar ſtets ſo wenig umfangreich ſein, daß ſie von deren Ertrag allein 
nicht leben können, daß ſie vielmehr auch in Zukunft vorzugsweiſe auf Lohnarbeit 
angewieſen bleiben; aber ſie haben dann doch einen feſten Wohnſitz und eine ſichere 
Heimat, einen Fleck Erde, von dem fie niemand vertreiben kann. Auf dem Ooma- 
nium des Großherzogtums Medlenburg-Schwerin iſt der Staat ſchon ſeit Jahr- 
zehnten, und zwar mit großem Erfolg, mit der Anſiedlung von Häuslern und Büd⸗ 
nern vorgegangen. In den öſtlichen preußiſchen Provinzen iſt hier und da etwas 
Ahnlich es von Privatleuten ins Werk geſetzt worden; aber es iſt bis jetzt bei ganz 
vereinzelten Unternehmungen geblieben. Ohne Mitwirkung der ſtaatlichen Gefeb- 
gebung und Verwaltung kann auch auf eine für die Allgemeinheit ins Gewicht 
fallende Anſiedlung grundbeſitzender Taglöhner nicht gerechnet werden. 

Es ijt weiter darauf Bedacht zu nehmen, den Landarbeitern auch das ge- 
ſellige Leben auf dem platten Lande behaglicher zu geſtalten, um ein Gegengewicht 
gegen die Lockungen des ſtädtiſchen Lebens zu ſchaffen. Alle Maßnahmen, die ge- 
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eignet erſcheinen, das Leben der Landarbeiter annehmlicher, befriedigender, an 
unſchuldigen Freuden oder an edlen Genüſſen reicher zu geſtalten, werden mit 
der Zeit auch ihre Neigung zum Fortwandern eindämmen. Hierzu kann man 
rechnen die Veranſtaltung von Volksfeſten, die Einrichtung von Lefe- oder Vor- 
tragsabenden und von Volksbibliotheken. Zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage 
iſt auch auf die Gründung von ländlichen Konſumvereinen, Sparkaſſen und der- 
gleichen Bedacht zu nehmen. 

Endlich hat die Selbſthilfe der Arbeitgeber in Kraft zu treten, wo es ſich um 
den Arbeitsvertrag, die Arbeitsvermittelung und den Kontraktbruch handelt. Dem 
Treiben ländlicher Geſindevermittelung hat die Reichsgeſetzgebung zur Gewerbe- 
ordnung ein gewiſſes Ziel geſetzt. Sache der landwirtſchaftlichen Vereine oder 
Landwirtſchaftskammern iſt es — und ſie haben in dieſer Richtung auch bereits 
mancherlei erſprießliche Arbeiten aufzuweiſen —, ihrerſeits den beiden Inter- 
eſſentenkreiſen durch Arbeitsvermittelung und Arbeitsnachweis zu Hilfe zu kommen. 
Das Verlangen nach einer ſtrafrechtlichen Verfolgung des Kontraktbruches länd- 
licher Arbeiter, das ſich in verſchiedenen einzelſtaatlichen Parlamenten lebhaft 
geltend gemacht hat, iſt zwar verſtändlich, indeſſen wäre praktiſch von einer ſolchen 
Maßnahme wenig zu erwarten. Aus einer Haftſtrafe macht ſich der Arbeiter nicht 
viel, und eine Geldſtrafe kann er nicht leiſten. Mit beidem iſt auch dem Arbeitgeber 
nicht geholfen. Er muß den Arbeiter zu einer ganz beſtimmten Zeit haben, be- 
kommt er ihn zu dieſer nicht, dann iſt der entſtandene Schaden nicht wieder gut 
zu machen. Mit Erfolg haben hier die Landwirte gelegentlich zur Selbſthilfe ge- 
griffen durch Bildung von Verbänden, deren Mitglieder ſich verpflichten, keine 
kontraktbrüchigen Arbeiter anzunehmen. 

Die neueſte Periode der inneren Rolonifation zeigt zugunſten einer Er- 
leichterung der Arbeiterfrage ihre Wirkſamkeit vorwiegend in jenen Gebieten des 
preußiſchen Oſtens, in denen der Großgrundbeſitz und der Arbeitermangel die 
ausgedehnteſte Verbreitung hat. Es waren die Gebiete, in denen ſich die Land- 
flucht am ſtärkſten bemerkbar machte, und die das größte Kontingent für die um 
das Jahr 1880 gewaltig angeſchwollene Auswanderung ſtellten. Die Bevölkerungs- 
bewegung veranlaßte die ernſte Nachprüfung der Frage, welche Art der Grund- 
befißverteilung für den preußiſchen Often als die vorteilhafteſte erſcheinen müßte 
und wie weit der gegenwärtige Zuſtand von einer ſolchen vorteilhaften Beſitz- 
verteilung verſchieden wäre. 

Unleugbar hat der Großgrundbeſitz in mäßigem Umfange, ſpeziell für die 
ländlichen Verhältniſſe des Oſtens, gewiſſe Vorteile, die aber um fo ſtärker von den 
Nachteilen überwogen werden, je größer die Ausdehnung des Großgrundbeſitzes 
iſt, und zwar ſowohl des einzelnen Beſitztums, wie des prozentualen Anteils aller 
Großgrundbeſitzer an der landwirtſchaftlich benutzbaren Geſamtfläche. Im Gegen- 
ſatz zu der ſozialiſtiſchen Theorie, daß auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
dem Großbetriebe die Zukunft gehört, zeigt ſich in der Landwirtſchaft, daß hier 
aus mannigfachen Gründen der kleinere Betrieb — und zwar gerade bei allgemein 
wenig günſtiger Konjunktur — der lebensfähigere iſt. Der Großgrundbeſitz hat 
eine dreifache Konkurrenz zu beſtehen: die Konkurrenz mit dem Auslande, die 
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Konkurrenz mit dem inländiſchen Kleinbeſitz und die Konkurrenz mit der heimi- 
ſchen Induſtrie, ſpeziell in bezug auf die Arbeiterfrage. Er hat dem Kleinbeſitz 
gegenüber zwar den Vorteil, daß auf großen Flächen die Anwendung landwirt- 
ſchaftlicher Maſchinen bequemer durchführbar und rationeller iſt. Doch kann auch 
der Bauer auf dem Wege der Genoſſenſchaft oder des Zweckverbandes ſich die Vor- 
teile der landwirtſchaftlichen Maſchinen in annähernd gleicher Weiſe verſchaffen. 
Vorteilhafter geſtellt iſt der Großgrundbeſitzer weiter inſofern, als er durch eigene 
landwirtſchaftliche Induſtrie ſeine Produkte unmittelbarer zu verwerten vermag. 
Indeſſen hat auch die Entwickelung der Zuckerfabriken, Brennereien, Molkereien 
und ſo weiter gezeigt, daß der Zuſammenſchluß bäuerlicher Beſitzer dieſen Vorteil 
des Großgrundbeſitzes auszugleichen vermag. 

Der einzelne Großgrundbeſitzer kann bei erhöhter fachlicher Ausbildung 
durch die Leitung ſeines Betriebes unter Anwendung der neueſten Fortſchritte 
landwirtſchaftlicher Wiſſenſchaft und Technik für den umwohnenden Bauernſtand 
ein wertvolles Muſter werden und darf in dieſer Beziehung nicht unterſchätzt wer- 
den. Indeſſen wird dieſe Wirkung ſchon durch den vereinzelten Großgrundbeſitz 
innerhalb überwiegend bäuerlicher Beſiedelung erreicht, ohne daß das angeführte 
Moment für ein Überwiegen des Großgrundbeſitzes ſpräche. Auch in dieſer Bezie- 
hung ſchließlich erſetzen landwirtſchaftliche Vereine, landwirtſchaftliche Wander- 
lehrer und ſo weiter den Großgrundbeſitz dort, wo er nicht vertreten iſt. 

Der bäuerliche Beſitzer wirtſchaftet in vielen Beziehungen rationeller und iſt 
dem Großgrundbeſitzer überlegen, indem er weniger von fremden Hilfskräften ab- 
hängt, ſeine eigene Arbeitskraft und diejenige der Familienangheörigen unmittel- 
bar in der Wirtſchaft verwertet, aus den kleinſten Nebenprodukten und Abfällen 
ergiebigere Vorteile zu ziehen vermag und gewiſſe kleine Kulturen ganz anders 
pflegen kann als der Großgrundbeſitzer. Soweit er auf fremde Arbeitskräfte an- 
gewieſen iſt, kann er ſie wirkſamer beaufſichtigen und ohne einen koſtſpieligen 
Kontrollapparat zweckmäßiger ausnutzen. Er genießt in vollerem Umfange die 
naturalwirtſchaftlichen Vorteile und iſt wegen größerer Unabhängigkeit von der 
Geldwirtſchaft beſſer befähigt, kritiſche Zeiten zu überſtehen. — 

Die ganze Stellung der Landwirtſchaft im Staatskörper und Volksleben 
muß auch ausſchlaggebend ſein für die Bemeſſung ihrer politiſchen Rechte. 
Das iſt insbeſondere zu beachten bei allen Erörterungen über das Wahlrecht in 
dem größten deutſchen Einzelſtaat. Dieſe Forderung wird nicht nur von tonferva- 
tiver Seite aufgeſtellt, ſondern auch auf nationalliberaler Seite iſt das Wort ge- 
prägt worden, es dürfe bei der Reform des preußiſchen Wahlrechts nicht ver- 
geſſen werden, daß der Staat nicht nur aus der Geſamtheit ſeiner Bewohner 
beſteht, ſondern aus „Land und Leuten“. 

Bezüglih der Berückſichtigung der Landwirtſchaft im preußiſchen Wahlrecht 
ſei nur erinnert an eine Rede, die der nationalliberale Abgeordnete Dr. Krauſe im 
Frühjahr 1906 im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gehalten hat, und in der er 
unter anderem ſagte: 

„Wir haben nicht etwa die Forderung geſtellt, daß die Wahlkreiſe nad 
Maßgabe der Bevölkerung eingeteilt werden ſollen, ſondern unter Be— 
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rückſichtigung der inzwiſchen eingetretenen erheblichen Vermehrung. Das 
iſt ein großer Unterſchied. Wir ſtehen auf dem Standpunkt: nicht allein die Zahl 
der Bürger ſoll entſcheiden, ſondern auch andere Umſtände, organiſatoriſche Ein- 
richtungen im Staat, die Intereſſen des Landes, ſpeziell auch der Landwirtſchaft 
auf dem Lande. Das iſt durchaus unſer Standpunkt.“ 

Auch bei noch fo weitgehender Entwickelung zum Ynduftrieftaat find die 
politiſchen Rechte, die ſozialen und wirtſchaftlichen Rückſichten nicht allein zu be- 
meſſen nach der Bevölkerungszahl der einzelnen Gebiete oder etwa nach ihrer 
Steuerleiſtung, ſondern es bleibt ſtets zu berückſichtigen, daß die beſonders volt- 
reichen und beſonders ſteuerkräftigen Gegenden ihre Kraft doch zum erheblichen 
Teil aus ſolchen Gegenden ziehen, die volkarm und arm an Steuerkraft bleiben. 

Das platte Land trägt eine enorme Gut- und Blutſteuer, indem es die Mil- 
lionen von Nachwuchs heranwachſen läßt und die Erziehungskoſten für ſie trägt, 
die ſpäter in die Großſtädte und in die Großinduſtrie abwandern. Gleichviel, ob 
man die politiſchen Rechte, die ſozialen und wirtſchaftlichen Rückſichten verteilen 
will nach Maßgabe der Bevölkerung oder nach Maßgabe der Steuerkraft — ſtets 
wird man dem platten Lande gerechterweiſe bei einer ſolchen Bemeſſung die 
Volkszahl zugute halten müſſen, die ihm nicht verbleibt, und durch deren Wbliefe- 
rung es das Wachstum der Fnduftriegebiete fördert, ſowie die Laften, die es an 
Erziehungskoſten für dieſen abgegebenen Volksteil getragen und von denen es 
ſelbſt keinen Nutzen hat. 

Se mehr dieſen grundſätzlichen Erwägungen von nichtländlicher Seite Rech 
nung getragen und Anerkennung gewährt wird, um fo mehr werden ſich die Land- 
forgen vermindern, um fo mehr wird die Verſtändigung zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Teilen des Volksganzen erleichtert. 
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Allein Bon Margarete Zündorff 


Nun löſchen alle Lichter aus, 

Das Leben tut die Augen zu; 
Einſame Sehnſucht träumt nach Haus 
Und träumt Erfüllung ſich und Rub’. 


Durch tiefe Nacht geh' ich allein, 
Landfremd und pfadlos irrt mein Fuß; 
And keines holden Lichtes Schein 
Winkt mir der Liebe Willkommgruß. 


Und keine bange Sorge klagt, 

Daß müd’ ich in die Irre geh'; 
Und keine Seele danach fragt, 
Wenn ich den Morgen nimmer feb. 
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Zigeunerblut 
Erzählung von Victor von Reisner 


(Fortſetzung) 


ey Yi 8 inko war gegangen und ſein Name nie wieder genannt worden. Und 

Vz ) IN doch bewahrte ihm Mara ein dankbares Gedenken, und auch Ante 

| <ty wußte, wie viel er ihm ſchuldete. Indes, fie fühlten, daß es beſſer 
ſei, dieſe Zeit ruhen zu laſſen, daran nie wieder zu rühren. 

Martovid fürchtete auch, durch ein offenes Zugeſtändnis feines Unrechts 
ſeiner Manneswürde etwas zu vergeben und glaubte genug zu tun, wenn er 
feinem Weib hin und wieder ein freundlicheres Wort gönnte. Ein Weib um Ver- 
zeihung zu bitten, das war etwas, was fein Bauernſchädel überhaupt nicht be- 
griffen hätte, das wäre ja nicht anders geweſen, als ob er ſie als gleichſtehend 
angeſehen hätte. So weit wollte er die Neuerungen denn doch nicht treiben. 
Nach der Hochzeit, noch im erſten Liebestaumel, hatte er ihr zwar erlaubt, mit 
den Männern an einem Tifd zu eſſen, und nach und nach führte er das auch fo 
mit dem weiblichen Geſinde ein, ſchon deshalb, weil dadurch die Arbeitspauſe 
gekürzt wurde, aber weiter wollte er nicht gehen. Sie redeten ohnehin noch immer 
darüber im Dorfe, und er hatte gerade an dieſem Geklatſch genug und hütete fic, 
neuen Stoff zum Hänſeln und Sticheln zu geben, denn daß es kein Geheimnis 
bleiben konnte, wenn ein Bauer vor ſeinem Weibe zu Kreuze kroch, war doch klar. 

Mara dachte ja auch gar nicht daran, daß er ihr Abbitte leiſten ſollte, ſie 
wäre ſogar vor einer ſolchen Möglichkeit bis ins innerſte Herz erſchrocken; denn 
was bedeutete ſein doch immerhin kleines Unrecht gegenüber dem von ihr ſeit 
Zahren unter den furchtbarſten Seelenqualen verborgenen Verbrechen! Wenn er 
wegen folder Kleinigkeit um Verzeihung bitten ſollte, welche Sühne hatte fie ſich 
dann eigentlich auferlegen müſſen! 

Seit ihr kleiner Ante auf der Welt war und ſie gezwungenermaßen um 
das Glück ihres Kindes kämpfte, hauptſächlich aber auch, ſeit ihr durch den Vergleich 
mit den Zigeunern nicht mehr ſo unmittelbar der Verrat drohte, war ſie ja etwas 
ruhiger geworden und hatte ſogar begonnen, ihre Tat als etwas Unabänderliches 
zu betrachten, als etwas, für das ſie nicht verantwortlich gemacht werden konnte. 
Dafür aber, daß dieſer Selbſtbetrug nie lange währte, ſorgte ſchon Tuno, denn 
jeder neue Schelmenſtreich des Zungen, durch den ſeine böſe Veranlagung immer 
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deutlicher zutage trat, gemahnte ſie nur zu ſchmerzlich an die verhängnisvollen 
Folgen ihrer unſeligen Tat. Deutlich ſtand ihr die traurige Zukunft des eigenen 
Kindes vor Augen, das einſt von der Gnade des „älteren Bruders“ abhängen 
ſollte, denn ihm, dem Erſtgeborenen, gehörte doch dereinſt der Hof, während ihr 
Ante im Vaterhaus als Knecht dienen mußte, wenn er es nicht gar vorzog, ſein 
Brot bei fremden Leuten zu erarbeiten. 

Vinkos letzte Mahnung, für die ſie ihn im ſtillen tauſendmal ſegnete, war 
ja bei ihrem Mann nicht ganz ſpurlos vorübergegangen, und ſie mußte zugeben, 
daß er ſeitdem gegen den Zungen ein klein wenig ſtrenger war, aber was war 
damit gedient, was änderte das an der Tatſache ſelbſt?! Nichts, gar nichts! 

Die ſchlechten Triebe, die dieſem Kinde angeboren waren, ließen ſich nicht 
ausrotten, weder durch Liebe noch durch Strenge. Sie beobachtete ſcharf, und 
es entging ihr nicht, daß die von ihrem Manne angeſchlagene etwas energiſchere 
Tonart Tuno erſt recht zum Widerſtand reizte, und wenn ſich Ante dadurch ein- 
mal zu einer derberen Züchtigung hinreißen ließ, die immer noch milde genug 
ausfiel, ſo erbebte ſie vor des Jungen heimtückiſchem, haßſprühendem Blick bis 
in die tiefſte Seele. 

Und das Schlimmſte war, daß ſie darüber nicht einmal mit Ante ſprechen 
konnte, da er in den langerſehnten Erſtgeborenen noch immer zu vernarrt war, 
um zu glauben, was er nicht mit eigenen Augen ſah, und ſelbſt wenn er es geſehen, 
nicht hätte glauben wollen. Za, fie befürchtete nicht grundlos, daß er ſich nach 
einer ſolchen Warnung erſt recht wieder des armen, nach ſeiner Meinung von allen 
zu unrecht geläſterten und verfolgten Kindchens annehmen und es noch mehr 
verziehen könnte. 

Aber ſelbſt den ganz unglaublichen Fall angenommen, daß Tuno all das 
ihm anhaftende Wilde und Bösartige abſtreifte und mit den Jahren beſſer wurde, 
was war damit für ihr eigenes Kind gewonnen? Der Fremde blieb ja doch der 
Herr auf dem Hofe, und Ante hing zeitlebens von der Gnade eines Zigeuners ab! 

Die eine Zeitlang eingeſchlummerten Sorgen erwachten jetzt in Mara mit 
verdoppeltem Ungeſtüm, und mit bis zum Wahnſinn geſteigerten Selbſtvorwürfen 
wütete ſie gegen ihre Feigheit, die ſie immer und immer wieder vor einem Be— 
kenntnis ihrer Schuld zurückſchrecken ließ. Und wenn fie endlich glaubte, aus Liebe 
zu ihrem Kinde des Opfers fähig zu ſein, dann ſah ſie im letzten Augenblick doch 
wieder ein, daß fie ihrem kleinen Ante damit eher ſchaden als nützen würde. 

Ihr Mann, der doch nur infolge der ewigen Hänſeleien wegen des aus- 
gebliebenen Leibeserben von der erſten Minute an mit ſo krankhafter Eigenliebe 
an Tuno hing, würde ja die Preisgabe ſeiner Schande ſchon aus Furcht wegen 
des unausbleiblichen Spottes nicht ertragen haben. Ihr, und mit ihr ihrem armen, 
unſchuldigen Kind ſtand dann, ohne die geringſte Hoffnung auf eine beſſere Zu- 
kunft, die Hölle auf Erden bevor, da ſich dann Ante, ſchon um ſein Geheimnis 
nicht zu verraten, ſicher erſt recht als der zärtliche Vater aufſpielen würde. 

Sie mußte alſo ſchweigen und das furchtbare Geheimnis weiter mit ſich 
tragen, dabei nie ſicher, ob es nicht doch eines Tages enthüllt würde. Trotz dieſes 
herzzerreißenden Jammers gab ſie ſich die redlichſte Mühe, gegen Tuno gerecht 
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zu fein. Den Schwur, den fie in ſchwerer Stunde gelobt, ihn wie ein eigenes 
Kind zu lieben und zu betreuen, wollte fie halten, wenn ihr das der Junge auch 
wahrlich nicht leicht machte. 

Seit er denken konnte, haßte er die Mutter ihrer Strenge wegen, und jene 
Zeit, da er ihr während des Vaters Gefangenſchaft ſchutzlos preisgegeben war, 
vergaß er ihr erſt recht nicht. Aber eines hatte er damals gelernt: ſeine wahren 
Gefühle zu verbergen und feinen ungeſtümen Rachedurſt zu zügeln. 

Daß ihm die Verleumdung dem Vater gegenüber mißlungen war, trug er 
ihr gleichfalls nach, und für die plötzlich eingetretene Veränderung in des Vaters 
Weſen gab er ihr vollends die Schuld. Das war mehr als er ertragen konnte und 
wollte, und Tag und Nacht grübelte er nach, wie er ſich dafür ſo rächen könnte, 
daß ihm nichts anzuhaben war, ſie aber doch tödlich getroffen würde. 

Immer wieder richteten ſich dabei ſeine Blicke auf den jüngeren Bruder, 
den ſie wie ihren Augapfel behütete und verzärtelte. Früher, als ihm der Vater 
noch alles durchgehen ließ, hatte er darauf kaum geachtet, da war es ihm auch 
gleichgültig geweſen, aber jetzt, wo alles auf ihn loshackte, haßte er auch dieſes 
unſchuldige Weſen und — plötzlich wußte er, was er zu tun habe! 

Ein grauſames Lächeln huſchte bei dem ihn durchblitzenden teufliſchen Plan 
über ſein Geſicht, und mit wollüſtiger Freude malte er ſich ſchon im voraus das 
Entſetzen und die Verzweiflung aus, die die Mutter nach dem Gelingen ſeines 
Anſchlags erfaſſen würde. 

Aber ſchlau mußte er zu Werke gehen, fo ſchlau, daß ſelbſt fie keinen Arg⸗ 
wohn gegen ihn ſchöpfen ſollte. 

Was er vorhatte, ließ ſich freilich nicht von heute auf morgen ausführen, 
dafür hatte er aber dann auch die Genugtuung, daß ihn niemand durchſchaute, 
daß ſie ſich ſogar in ihrer Kurzſichtigkeit über alle ſeine Vorbereitungen noch freuen 
würden, fie und auch der Kleine, der ſich bisher noch immer vor ihm fürchtete. 

Mit nicht geringer Verwunderung beobachtete Mara ſeitdem eine ſich in 
Tunos Weſen allmählich vollziehende Veränderung, die ſie dann nach und nach 
mit ſtiller Freude erfüllte. Erſt hatte ſie natürlich nur zu berechtigte Zweifel 
gehegt, ob es ihm mit der gezeigten Beſſerung auch wirklich ernſt fei, ob nicht viel- 
mehr dahinter irgend eine neue Bosheit lauere, die fie nur noch nicht zu durch- 
ſchauen vermochte; als er aber auch gegen den kleinen Bruder immer netter wurde, 
da ſchlummerte ihr Verdacht endlich doch ein, und ſie begann ſchließlich an das 
Wunder zu glauben. 

Trotzdem überkam ſie immer wieder von neuem eine ſonderbare innere 
Unruhe; das Gefühl ließ und ließ ſich nicht bannen, daß dieſer ſeltſame Wandel, 
der mit keinem beſonderen äußeren Ereignis in unmittelbaren Zuſammenhang 
zu bringen war, Unheil bedeutete. Ihre Augen folgten dem Jungen auf Schritt 
und Tritt, indes, ſo ſehr ſie auch auf alles achtete, ſie fand keinen Anhaltspunkt 
für ihr quälendes Mißtrauen. 

Ihrem Mann, der die Veränderung natürlich auch bemerkte und darüber 
außer ſich vor Freude war, durfte ſie mit ihren Zweifeln natürlich gar nicht erſt 
kommen. Er war nun nicht wenig ſtolz auf ſeinen Vaterblick und wollte es ja 
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von jeher geſagt haben, daß in ſeinem Jungen ein guter Kern ſtecke, daß man 
nur das wilde Blut austoben laſſen mußte! — Das war nun einmal feine Über- 
zeugung, von der ihn doch niemand und nichts hätte abbringen können. Sie 
verſuchte es alſo gar nicht erſt und war ſchon froh, daß ihr durch Tunos Einkehr, 
wie es ihr Mann nannte, mancher häusliche Unfriede erſpart wurde, den es früher 
ſeinetwegen nur zu oft gegeben hatte. 

Die Ruhe, die dadurch ins Haus kam, ließ ſie auch innerlich aufatmen, und 
ſo konnte es ſchließlich nicht ausbleiben, daß ihre Wachſamkeit etwas einſchlummerte. 
Nur wenn die Kinder zuſammen auf dem Hofe ſpielten, was früher gar nie vor- 
gekommen war, und ihre Arbeit es ihr nicht erlaubte, dabei zu bleiben, kam die 
alte Angſt und Sorge über ſie. Zitternd rannte ſie dann oft vom Felde heim 
und atmete erſt erleichtert auf, wenn ſie ſchon von weitem den Kleinen über des 
älteren Bruders Späße lachen und vor Freude laut jauchzen hörte. 

Als ſich das einige Male wiederholt hatte, begann ſie ſich ihres Argwohnes 
zu ſchämen und leiſtete dem Kinde im ſtillen für den garſtigen Verdacht ſogar 
Abbitte. 

Tuno, der ſtets wußte, wo fie war und den Weg im Auge behielt, hatte ihr 
Kommen noch jedesmal beobachtet, doch war er ſchlau genug, nicht merken zu 
laſſen, daß er ihr Mißtrauen fühle. Er tat vielmehr, als ob er ſie gar nicht ſehe, 
ſpielte harmlos weiter und lullte ſie ſo vollends in Sicherheit. 

Trotzdem ſie ihm nun den Kleinen ſchon ſtundenlang anvertraute, zögerte 
er doch noch mit der Ausführung ſeines Planes. Zwar war er ſich darüber im 
klaren, daß der Mutter Verdacht auch bei einem noch ſpäteren Unglücksfall ſofort 
auf ihn fallen würde, aber je länger er ſeine Rolle ſpielte, um ſo ſicherer war er 
dann des Vaters, umſo beſtimmter konnte er dann auf deſſen Schutz rechnen. 

Seit Mara den Wandel in Tunos Weſen wahrgenommen hatte, war nun ſchon 
mehr als ein Vierteljahr ins Land gegangen, und während dieſer ganzen Zeit 
hatte er auch der Nachbarſchaft keinen Grund zu einer ernſteren Klage gegeben. 
Nicht einmal mit den Zigeunerkindern ſah man ihn ſeitdem ſpielen, nur hin und 
wieder trieb ihn fein unbezwingbarer Drang zum Herumſtreichen in den Wald. 
Und wenn er dann abends müde und verhungert heimkam, wußte er fo nett um 
Verzeihung zu bitten, daß man gern ein Auge zudrückte und obendrein noch froh 
war, ihn wieder heil und ganz zu Hauſe zu haben. 

Klügerer Sinn hätte jetzt freilich bemerkt, daß in dem Zungen etwas Be- 
ſonderes vorging. Und tatſächlich vermochte er nur noch ſchwer die Rolle des Sanft- 
mütigen und Folgſamen zu ſpielen. Der in ihm aufgeſpeicherte Haß drängte 
immer heißer zur Entſcheidung, andererſeits war er aber auch viel zu gewiegt, 
um ſich durch einen übereilten Schritt den ſorgfältig und mit vieler Entſagung 
vorbereiteten Plan zu verderben. Nach langem Überlegen kam er ſogar zu der 
Überzeugung, daß es den Verdacht gegen ihn abſchwächen müßte, wenn dem 
Kleinen das „Unglück“ zu einer Zeit zuſtieß, wo die Eltern zu Haufe und nicht auf 
dem Felde waren. Das bot zwar die Möglichkeit der Rettung, erhöhte dafür aber 
auch ſeine eigene Sicherheit, und überdies wollte er ſchon dafür ſorgen, daß die 
Hilfe zu ſpät kam. 
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So reifte fein Vorſatz, den kleinen Bruder zu ertränken, zum unabänder- 
lichen Entſchluß heran, und er wartete nun nur noch auf den günſtigſten Augen- 
blick zur Ausführung des Verbrechens. 

Wie auf allen Anweſen ſtand auch auf des Vaters Hof ein offener, nur von 
einer Bretterwand umzäunter Brunnen, aus dem das Waſſer mittelſt eines Eimers 
heraufgezogen wurde, der an einer langen Querſtange befeſtigt war. Dieſer 
Brunnen war zu Tunos ſchändlichem Vorhaben wie geſchaffen. Indem er ſich 
nämlich — natürlich nur in der Mutter Abweſenheit — auf den Brunnenrand 
ſetzte und von da Steinchen in den Waſſerſpiegel warf, verleitete er den Kleinen 
ohne ein weiteres Hinzutun zum gleichen Spiel, und als er ihn ſo weit hatte, 
konnte er ſie ſogar davon warnend unterrichten, da er recht gut wußte, daß Ante 
doch wieder leicht dazu zu verleiten ſei. 

Mara war auch außer ſich, als ſie das Kind wiederholt, und zwar immer 
allein, da Tuno bei ihrem Herannahen unbemerkt zu verſchwinden verſtand, auf 
dem Brunnenrand ſitzend antraf. Natürlich führte fie dieſe Unfolgſamkeit des 
ſonſt ſo lenkſamen Kindes im erſten Moment auf Tunos böſes Beiſpiel zurück, 
mußte aber dann doch zugeben, daß gerade er fie auf dieſen Leichtſinn aufmerk- 
ſam gemacht hatte. Noch mehr, ſie ſah doch einmal mit eigenen Augen Tuno 
den Kleinen ganz entſetzt herunterreißen! Daß er jedoch ihr Kommen bemerkt 
und die günftige Gelegenheit raſch zu feiner ſpäteren Sicherung ausgenutzt hatte, 
konnte fie natirlid nicht ahnen. 

So kam ein ſchöner Abend heran, an dem alle ermüdet von der Feldbeſtellung 
heimkehrten. Wie immer während der ſchweren, in glühender Sonnenhitze voll- 
brachten Erntearbeit, legte ſich das Geſinde gleich nach der gemeinſamen Abend- 
mahlzeit ſchlafen, um vor Sonnenaufgang wieder erfriſcht und gekräftigt aufzu- 
ſtehen. Nur der Vater hantierte noch bei offener Türe in der Stube und die Mutter 
am Herde herum. 

Die Eltern bemerkten auch gar nicht, daß die Kinder nach dem Hofe gegangen 
waren, und vollends wäre Mara nicht auf den Gedanken gekommen, ſie beim 
Brunnen zu vermuten, da ſie doch Tuno mit dem Kleinen vor der Türe reden 
und pfeifen zu hören glaubte. Und dem war auch tatſächlich fo, doch war Cuno 
zwiſchendurch öfter zu dem Brunnen geſchlichen, bis endlich auch Ante dem ver- 
lockenden Steinchenſpiel nicht mehr widerſtehen konnte. Sobald das Kind dann 
am Brunnenrand ſaß, legte er ihm noch einen Vorrat von Vurfgeſchoſſen hin 
und kehrte ſchleunigſt zur Türe zurück, wo er ſich wieder bemerkbar zu machen 
wußte. Dabei behielt er Vater und Mutter ſcharf im Auge, ſobald ſie aber außer 
Sehweite der Türe waren, kehrte er ſchleunigſt zum Bruder zurück und ſchwang 
ſich gleichfalls auf den Bretterrand. Das währte jedoch nur einen Moment, denn 
gleich darauf flüſterte er erſchrocken: „Die Eltern!“ ſprang herunter und ſtieß dabei 
ſo ungeſchickt an den Kleinen an, daß dieſer das Gleichgewicht verlor und in den 
tiefen Brunnen fiel. 

Das unglückliche Kind gab keinen Laut von ſich, und das über ihm gufammen- 
ſchlagende Waſſer mochte ſich noch nicht geglättet haben, als Tuno ſchon wieder 
vor der Türe ſtand und leiſe vor ſich hinpfiff. Das Herz ſchlug ihm zwar ſchneller 
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als gewöhnlich, doch weniger aus Reue über die furchtbare Tat, als aus Angſt, 
daß ihn vielleicht doch jemand beobachtet haben könnte. 

Als ſich aber nichts rührte und auch im Brunnen alles ſtill blieb, gewann 
er ſeine Faſſung vollends und handelte nun ganz nach dem wohlüberlegten Plan 
weiter. Erſt ließ er noch einige Minuten verſtreichen und dann, als er jede Rettung 
für unmöglich hielt, ſchrie er ganz entſetzt auf: 

„Ante, herunter vom Brunnen, wirſt du herunter!“ Und gleich darauf 
klang es gellend: „Zu Hilfe! Vater — Mutter — er iſt in den Brunnen gefallen! 
Zu Hilfe!“ 

Der Schreck hatte die Bäuerin im erſten Moment gelähmt, doch wahnſinnige, 
namenloſe Angſt gab ihr ihre Kraft bald wieder, und atemlos ſtürzte ſie gleich 
darauf ihrem Mann nach, der, über den Brunnen gebeugt, hinabrief und zitternd 
auf ein Lebenszeichen wartete. 

„Um aller Barmherzigkeit willen, verliere keine Zeit — hinunter!“ trieb 
ſie ihn ſchon von weitem zur Rettung an. 

Und wieder verſtand es Tuno, ihrem noch gar nicht zum Bewußtſein ge- 
kommenen Verdacht vorzubeugen, denn ehe ſie noch ſelbſt daran gedacht, rief er ſchon: 

„Du biſt zu ſchwach, den Vater hinabzulaſſen, ich werde die Leute rufen!“ 
Und ſchon eilte er wie der Wind davon, um gleich darauf mit einigen Knechten 
zurückzukehren. Und während nun der Eimer von dem Brunnenrand gezogen 
und dann mit dem Vater in die Tiefe gelaſſen wurde, ſchmiegte er ſich ſogar an 
die Mutter und tröſtete ſie: 

„Nicht weinen! Er wird ihn ſicher noch lebend heraufbringen!“ 

Als aber auch einer der Knechte dieſer Hoffnung Ausdruck gab und dabei 
hinzufügte: „Der Waſſerſtand iſt ja bei dieſer Dürre viel zu niedrig, um darin 
ertrinken zu können“, da fing der Junge zum erſtenmal wirklich zu zittern und 
— aus Wut zu weinen an, denn daran hatte er nicht gedacht, das ſtand außerhalb 
ſeiner Berechnung. Und in dieſer Angſt hielt er ſich noch immer an der Mutter 
feſtgeklammert. Nicht anders, als ob ſie zuſammen gehörten, als ob ſie dasſelbe 
Leid zuſammengeſchmiedet, ſtarrten beide nach dem Brunnenrand, aus dem die 
Knechte auf einen Zuruf von unten endlich langſam und vorſichtig den Eimer 
heraufzogen. — Lebte das Kind, lebte es nicht? Keines wagte die Frage zu tun, 
alle blickten mit demſelben zitternden Bangen nach der Bretterumfaſſung, aus 
der jeden Augenblick der Bauer, das Kind auf dem einen Arm und mit dem andern 
die Stange umſpannend, auftauchen mußte. 

Da, gerade als ſich die Hände eines Knechtes nach dem anſcheinend leblos 
an der Vaterbruſt hängenden Körperchen ihres Kindes ausſtreckten, erhaſchte Mara 
in Tunos Augen ein Blick ſolch triumphierenden Haſſes, daß ſie, im Nu die 
ſchauerliche Wahrheit erkennend, mit einem markerſchütternden Aufſchrei ohn- 
mächtig zu Boden ſank. 

Zum Glück war mittlerweile auch das weibliche Geſinde hinzugekommen, 
das ſich nun gleichzeitig um Mutter und Kind bemühte. 

Als dann Mara, die man ſofort zu Bett gebracht und mit Eſſig und Kampfer 
eingerieben hatte, endlich die Augen aufſchlug, wußte ſie gar nicht, was mit ihr 
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geſchehen war. Exit als man ihr den Kleinen, der wie durch ein Wunder nur 
ein paar Schrammen davongetragen und ſich raſcher als fie erholt hatte, ent- 
gegenhielt, erinnerte ſie ſich plötzlich des ſchrecklichen Geſchehniſſes und verſank, 
Tunos Namen mit wahnſinnigem Grauen ausſtoßend, von neuem in tiefe Ohnmacht. 

Markovié, dem ſelbſt der Schreck in die Glieder gefahren war und der erſt 
im Moment der Gefahr die Liebe zu ſeinem Kinde kennen gelernt hatte, konnte 
ſich dieſen entſetzten Aufſchrei gar nicht deuten; während ſich aber noch die Weiber 
erneut um Mara zu ſchaffen machten, wurde es ihm klar, daß ſich ihr Argwohn 
ſchon wieder gegen das arme, ſtets verleumdete Kind gerichtet haben mochte. 

Der Augenblick war zu ernſt, um der zu Tode erſchrockenen und nur all- 
mählich zu ſich kommenden Mutter Vorwürfe zu machen, aber in dem zärtlichen 
Streicheln, mit dem er Tuno vor ihren Augen für den frevelhaften Verdacht 
entſchädigen wollte, ſollte ſie wenigſtens erkennen, welch abſcheuliches Unrecht 
ſie abermals begangen habe. 

Als er indes Tuno zu ſich rufen und ihn an ſich ziehen wollte, da ſah er 
gerade noch, wie der Zunge katzenartig zur Türe hinausſchlich, noch einen kurzen, 
ganz ſonderbaren, faſt unheimlichen Blick zurückwarf und gleich darauf, wie von 
Furien gejagt, mit tollen Sätzen über den Hof und dann nach dem Walde zu 
davonrannte. 

Als ob er einen wüſten Traum verſcheuchen wollte, fuhr ſich Markovis mit 
der Hand über die Stirne, aber immer wieder drängte ſich ihm die entſetzliche 
Gewißheit auf: das war das böſe Gewiſſen, und mit verdoppelter Zärtlichkeit 
wandte er ſich jetzt ſeinem Weibe und ſeinem jüngeren, eben einem fürchterlichen 
Tode entronnenen Kinde zu, um an ihnen vieles, vieles gutzumachen. 

Der Morgen graute längſt, das Geſinde war, leiſe flüſternd an der Türe 
des Bauern vorüberhuſchend, ſchon zur Ernte nach dem Felde geeilt, und Ante 
ſaß noch immer am Bette ſeines Weibes, die Hand der leicht Schlummernden 
in der ſeinen haltend und ſie von Zeit zu Zeit vorſichtig und zärtlich, wie Abbitte 
heiſchend, ſtreichelnd. 

Es mochte ſchon ſieben Uhr fein, als Mara erwachte. Mit dankbarer Rüh⸗ 
rung fühlte fie Antes zaghafte Liebkoſung und blieb, das lang entbehrte Glück 
voll genießend, noch eine Weile mit geſchloſſenen Augen liegen. Schon lange 
war ihr, trotz der großen Sorge um das dem Verderben entgegengehende Kind, 
nicht ſo friedſam zu Sinn geweſen wie jetzt. 

Das war die natürliche Folge der ernſten Ausſprache dieſer Nacht, die ihren 
Mann endlich zu einer beſſeren Einſicht zu bringen ſchien. Daß es der Junge 
auf einen Mord ſeines Brüderchens abgeſehen haben ſollte, wollte und konnte 
er natürlich noch immer nicht glauben — wie fie ſich ja auch ſelbſt einzureden ver- 
ſuchte, daß fie ſich getäuſcht, daß fie fein Entſetzen über die Folgen feiner wahr- 
ſcheinlichen Ungeſchicklichkeit falſch ausgelegt habe. Und je ruhiger fie über des 
Kleinen Oarſtellung nachdachte, daß nämlich Tuno, als er die Eltern zu ſehen 
vermeinte, herabgeſprungen ſei und dabei ganz zufällig an ihn angeſtoßen ſei, 
um fo mehr mußte fie ihrem Manne recht geben, daß der Zunge nur eine Notlüge 
gebraucht und aus Furcht davongegangen ſei. | 
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Um ihm zu zeigen, daß fie ihm zuliebe verzeihen könne, und auch aus wirk⸗ 
licher Beſorgn is fragte ſie gleich beim erſten Augenaufſchlag: 

„Sit er zurückgekommen?“ 

Verlegen, als ob er ſich ſeiner Zärtlichkeit ſchämen müßte, ließ Ante ihre 
Hand los, und während ſich ihm zwei tiefe, ſenkrechte Zornes falten rechts und 
links der Naſenwurzel eingruben, knirſchte er ein kurzes „Nein“. 

Aberraſcht ſah ſie ihn an und wußte ſich das nicht zu deuten. Dann aber 
glaubte fie darin den Ausdruck feiner Angſt um den Zungen zu ſehen und redete 
ihm ehrlich zu: 

„Geh ihn ſuchen, Ante; er wagt es wohl nicht, nach Hauſe zu kommen“, und 
plötzlich ſelbſt von Angſt erfüllt, ſetzte fie erbleichend hinzu: „Wenn ihm nur kein Un- 
glück zugeſtoßen iſt; du weißt doch, daß fic) immer Wölfe in der Nähe herumtreiben!“ 

Aber anſtatt erſchrocken nach Mütze und Hacke zu greifen, wie ſie es erwartet 
hatte, blieb er ruhig ſitzen und entgegnete: 

„gm Sommer hat noch nie ein Wolf einen Menſchen angefallen. Übrigens 
hat er ja nicht die erſte Nacht im Freien zugebracht, das Herumzigeunern ſcheint 
ihm ja förmlich im Blute zu liegen — weiß der Teufel, woher er das hat!“ 

Mara verfärbte ſich und verſtummte. Das ſonderbare Benehmen ihres 
Mannes beunruhigte ſie aber, trotz der vorangegangenen Zärtlichkeit, zu ſehr, 
um es dabei bewenden zu laſſen, und ſo bat ſie denn ſanft: 

„Ante, du biſt doch ſonſt nicht ſo herzlos, haſt doch den Buben auch lieb, 
geh, ſchau dich alſo nach ihm um.“ 

Er aber ſchüttelte nur ablehnend den Kopf, und als ſie mit ihren Bitten 
nicht nachließ, ſagte er endlich: 

„Ich kann nicht und — ich will nicht — ich bin mit ihm fertig“ — und dann, 
als er ihre ernſte Unruhe bemerkte, fuhr er fort: „Sieh, ich habe dir ja heute nacht 
ſelbſt zum Guten zugeredet und hab' es da aus reiner Überzeugung, nicht nur um 
des lieben Friedens willen, getan. Als du aber dann einſchliefſt und ich Zeit hatte, 
über alles in Ruhe nachzudenken, und zu deiner Widerlegung keine Entſchuldi- 
gungen und Erklärungen zu erfinden brauchte, da ſtieg in meiner Erinnerung immer 
klarer und deutlicher der Blick auf, mit dem der Junge davongeſchlichen iſt, und 
ſeitdem werde ich den Gedanken nicht los, daß er feinen leibhaftigen Bruder wirk- 
lich und wahrhaftig wie eine räudige Katze elend erſäufen wollte.“ 

Die furchtbare Anklage, obgleich fie doch nur ihren eigenen Verdacht be- 
ſtätigte, machte Mara im erſten Augenblick ganz ſtumm. Als ſie aber dann in 
ihres Mannes ſchmerzbewegtes Geſicht ſah und in den Furchen, die ſich ihm über 
Nacht eingegraben, all die Seelenqual las, die ihn dieſe Erkenntnis koſtete, da 
überkam fie ein grenzenloſes Mitleid mit ihm, und trotz ihrer gegenteiligen Über- 
zeugung wollte ſie ihm den ſchweren Verdacht ausreden. Hilflos He fie nad) 
den richtigen Worten und ſtellte ihm endlich vor: 

„Ante, wie kannſt du dich in einen ſolchen Wahnſinn verrennen: ein vierzehn- 
jähriges Kind — unſer Kind follte kaltblütig einen Brudermord begehen! Du biſt 
übernächtig, dein Gehirn iſt von all den Aufregungen überhitzt. Wenn du erſt einige 
Stunden geſchlafen haſt, dann wirſt du ſicher anders denken.“ 
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Er ſchüttelte nur mit einem unfagbar traurigen Lächeln den Kopf, und als 
ſie weiter in ihn dringen wollte, lehnte er ab: 

„Laß nur, laß. Oder meinſt du, daß ich es nicht fühle, wie du nur aus Barm- 
herzigkeit ſo zu mir ſprichſt? Oas iſt ja lieb und gut von dir, und ich danke es dir 
auch, danke es dir doppelt, weil ich es, gerade dieſes Zungen wegen, am wenigſten 
von dir verdiene, aber .. .“ 

„Ante,“ unterbrach ſie ihn flehend, „ſprich nicht ſo. Es zerreißt mir das Herz, 
dich ſo leiden zu ſehen.“ 

„Das iſt nur meine eigene Schuld,“ fuhr er in feinen quäleriſchen Selbit- 
vorwürfen fort; „hätte ich beizeiten auf dich und auf all die andern gehört, dann 
wäre es vielleicht anders gekommen. Aber mich blinden Narren hat ja nicht ein- 
mal das Gefängnis ſehend gemacht, und wer weiß, welches Unglück die Einflüfte- 
rungen dieſes unſeligen Geſchöpfes noch angerichtet hätten, wenn mich nicht im 
letzten Augenblick Vinkos Verhängnis zur Beſinnung gebracht hatte.“ 

„So martere dich doch nicht ſo!“ bat ſie rührend. „Ou tuſt damit dir und 
dem Jungen unrecht.“ 

„Meinſt du wirklich?“ gab er trübe zurück, und als fie nicht recht wußte, was 
fie darauf erwidern ſollte, ergänzte er, tief aufſeufzend: „Das weiß ich leider beſſer“, 
und dann, als fie völlig verzweifelt die Augen ſchloß, die Tränen aber doch ver- 
räteriſch hervorſickerten, ergriff er wieder ihre Hand, und ſie mit leichtem Druck 
umſpannend, ſagte er müde: „Wie wir doch die Rollen tauſchten; noch geſtern hätte 
ich es nicht für möglich gehalten, daß du den Jungen je vor mir würdeſt ver- 
teidigen müſſen. Man lernt viel mit dem Altern — wenn nur das Umlernen nicht 
ſo bitter weh täte!“ 

Den Druck feiner Hand zärtlich erwidernd, redete ihm Mara zu: 

„Sei nicht voreilig, Ante. Warſt du früher aus Liebe blind, ſo ſei es jetzt 
nicht aus Zorn. Laß uns erſt hören, wie er ſelbſt den Hergang erzählt. Deckt es 
ſich mit des Kleinen Ausſage, dann wollen wir unſern garſtigen Verdacht begraben 
und ihn weiter durch Liebe und Strenge erziehen.“ 

„Und wenn dem nicht fo iſt ...“ 

Mara überlegte. Wild überſtürzten ſich die Gedanken in ihrem Innern; fie 
ſah ihr eigenes Kind unter dem herriſchen, bösartigen Bruder leiden, ſie ſah es 
überall geſtoßen und gedrängt und in bitterer Verzweiflung die Mutter anklagen, 
die dieſen Fluch auf fein Haupt geladen — aber fie empfand auch das große Der- 
brechen, das ſie ſelbſt an jenem anderen Weſen verübt, dem ſie eine zärtliche Mutter 
hätte ſein müſſen und es doch nicht war. Und in dieſem Widerſtreit der Gefühle 
ſagte ſie endlich ergebungsvoll: 

„Hat er gelogen und liegt der Keim des Böſen in ihm, dann iſt es erſt recht 
unſere Pflicht, ihn zum Guten zu leiten und ſeine Seele zu retten.“ 

„Wenn's nur gelingt!“ meinte Markoviéd zweifelnd und dod leiſe hoffend 
und ſchlug in die dargereichte Hand. Und ſo folgte er ihr zum erſtenmal, ohne 
ſich deſſen innerlich zu ſchämen. 


* * 
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Der Tag ging zur Neige, die Nacht brad an, und Tuno ließ fih noch immer 
nicht ſehen. 

Nun wurde Martovid doch ängſtlich. Wenn der Zunge Gelegenheit gehabt 
hätte, ſich mit Proviant zu verſehen, wie er das früher getan, dann würde er ſich 
keine weiteren Sorgen gemacht haben, aber dem war doch nicht ſo, und überdies 
wußte er nur zu gut, daß ihn niemand im Dorfe leiden mochte, daß er alſo auch 
nirgends etwas zugeſteckt bekam und ihn ſomit ſchon der Hunger nach Haufe ge- 
trieben haben müßte. 

Mara ſuchte ihn durch den Hinweis zu beruhigen, daß er wohl untertags 
wo alles auf dem Felde weilte, ſich in eine Hütte geſchlichen und ſich Brot und 
Zutaten angeeignet haben könnte. 

Früher hätte Ante den Gedanken, dak fein Junge ſtehlen könnte, entrüſtet 
zurückgewieſen, jetzt klammerte er ſich jedoch daran wie an einen letzten Hoffnungs- 
ſtrahl. Indes, je länger er darüber nachdachte, um ſo weniger glaubhaft ſchien 
ihm dies. Das ganze Dorf war ja durch den Vorfall in ſchrecklichſte Aufregung 
verſetzt, und wie nun ſicher alles auf ihn aufpaßte, hätte er gewiß nicht unbemerkt 
den Wald verlaſſen können, denn wenn ihn ſchon nicht die Alten entdeckt hätten, 
ſo doch die auf den Straßen und in den Höfen ſpielenden Kinder, und die wären 
ſicherlich nicht ſtill geblieben, ſchon deshalb nicht, um ſich einmal fir all ſeine 
Quäleteien zu rächen. 

So ging alſo auch der Tag vorüber, und obgleich von der ſchweren Feld- 
arbeit todmüde, ſagte der Altknecht doch nach dem ſchweigend eingenommenen 
Abendmahl: 

„Wir können eueren Jammer nicht mehr mit anſehen und wollen deshalb 
nach dem Wald auf die Suche gehen.“ 

Martovié dankte den Leuten mit gerührtem Blick, wußte er doch, was dies 
nach getaner Feldarbeit bedeutete, und als fie aufſtanden, meinte er, dabei ver- 
gebens gegen die Tränen ankämpfend: 

„Er hat es nicht um euch verdient.“ Und Svetozar legte ihm die ſchwielige 
Hand auf die Schulter und entgegnete gerade heraus: 

„Wir tun's auch nicht um ſeinetwillen, ſondern deinet- und der Bäuerin 
wegen — er könnte von uns aus bleiben, wo er iſt.“ 

Als fie dann mit Markovié an der Spitze abzogen, ſchloſſen ſich ihnen auch 
einige Nachbarn an. Alle hatten ſich, obgleich der Mond faſt taghell die Erde 
erleuchtete, mit Stallampen und brennenden Scheitern verſehen, da ja der taufend- 
jährige Eichwald, deſſen dichtes Laubwerk kaum die Sonnenſtrahlen durchließ, in 
tiefſtes Dunkel gehüllt war. 

Mara brachte den Kleinen zu Bett und hieß dann auch die Mägde ſchlafen 
gehen. Einige taten es auch, da die Beine ſie kaum noch zu tragen vermochten, 
jene aber, die ſchon länger im Dienſt waren, wollten die Bäuerin in ihrer Angſt 
um keinen Preis der Welt allein laſſen. 

Erſt waren fie der Meinung, daß Tuno wohl in nächſter Nähe gefunden wer- 
den würde, da ihn ſicherlich ſchon der Hunger zum Haufe getrieben und er wahr- 
ſcheinlich in der Nacht den Verſuch gemacht hätte, unbemerkt auf den Hof zu ſchlei⸗ 
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chen. Als aber Viertelſtunde um Viertelſtunde verrann und Maras Unruhe fich 
immer mehr ſteigerte, ſuchten fie fie damit zu beſchwichtigen, daß der Zunge aus 
Angſt vor der ſeiner harrenden Strafe vor den Suchenden immer tiefer in den 
Wald fliehe. 

Die Zeit ſchritt indes weiter und weiter, doch trotz des angeſtrengteſten 
Horchens und Spähens ließ ſich noch immer kein Geräuſch hören und kein Licht 
ſehen. Jetzt verſtummte eine nach der anderen, keine fand mehr den Mut zu einem 
Troſteswort. 

Die Männer waren gegen acht Uhr weggegangen, und der Stand des Mondes 
zeigte Mara, daß es ſchon auf Mitternacht ging. Trotzdem die Nacht kaum eine 
Abkühlung gebracht hatte, zog es ihr fröſtelnd durch die Glieder, und ſich ſelbſt in 
einer Ecke niederkauernd, forderte ſie die Mädchen nochmals zum Schlafengehen auf. 

Ein ſtummes Ropfichütteln war die einzige Antwort, und nach wie vor blieben 
alle in gejpannter Erwartung bei ihr figen. Eine einzige erhob fic) und holte aus dem 
Hauſe eine gebauchte Kürbisflaſche, die ſie der Bäuerin hinreichte und ihr zuredete: 

„Trink ein wenig Slivovic, du wirſt ſonſt krank.“ 

Rein mechaniſch folgte Mara dem gutgemeinten Rat und ließ dann die 
Flaſche kreiſen. Und nun hockten fie wieder da und wagten kaum laut zu atmen. 
Gegen zwei Uhr tauchten endlich die erſten Lichter auf, und ſo ſah man nach und 
nach in verſchiedenen Abſtänden die Männer aus dem Wald treten. 

Gleich beim erſten Lichtſchein waren die Wartenden aufgeſprungen und hatten 
ſich, ängſtlich ausſpähend, um Mara geſchart. Die Entfernung war jedoch zu groß, 
um bei der fahlen Beleuchtung etwas genau zu erkennen. Den Kopf vorgebeugt, 
ſpähte Mara ſo ſcharf aus, daß ihr ſchließlich die Augen übergingen. 

„Seht ihr ihn?“ wandte ſie ſich beklommen fragend an die Amſtehenden, 
und als ſich niemand meldete, tröſtete eine: 

„Wenn ſie ihn nicht gefunden hätten, würden ſie doch nicht zurückkommen. = 

„Eh, wie lang follen fie denn noch bleiben?“ entfuhr es einer anderen un- 
bedacht, doch aus Mitleid mit der laut aufſchluchzenden Bäuerin behauptete raſch 
eine Oritte: 

„Setzt ſehe ich ihn ganz genau; dort rechts führt ihn einer an der Hand.“ 

Sofort wandten fic aller Augen der angegebenen Richtung zu, aber die aus- 
bleibende Beſtätigung ſagte Mara nur zu ſchnell, daß die Kleine ſie nur beruhigen 
wollte. Nun kamen die Männer, die ſich mittlerweile in Bewegung geſetzt hatten, 
auch allmählich näher, und die lautloſe Stille des Zuges bewies ihr vollends, daß 
die Suche vergeblich war. 

Ihr Mann betrat als erſter den Hof. Er ging ganz gebeugt und wie nach 
einer Stütze ſuchend, legte er dann den Arm um ihre Schulter und wankte mit 
ihr der Kammer zu. 

An der Türe blieb er einen Augenblick ſtehen, gab einer der . einen 
leiſen Befehl und ſagte, den Männern müde zunickend: 

„Nehmt einen Trunk und habt Dank — ich vergeſſe euch's nie je Dann 
überſchritt er mit feinem Weibe die Schwelle und zog die Türe hinter ſich zu. Und 
jetzt erſt, mit ihr allein, brach er in bitterliches Schluchzen aus. 
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Mara hatte nicht den Mut, feinen Schmerz durch ein Wort zu ſtören; fie 
ſchmiegte fid ihm nur in inniger Zärtlichkeit an und fuhr ihm befänftigend über 
Stirn und Scheitel. Als ſich aber ſein Jammer gar nicht legen wollte und er ihre 
erſt zagend einſetzenden und dann immer heißeren Troſtworte gar nicht zu hören 
ſchien, da erfaßte auch ſie helle Verzweiflung, denn nun begriff ſie, daß damit 
auch ihr Glück vollends vernichtet ſei. 

Da, als ſie ſchon jede Hoffnung aufgegeben hatte, kam ihr ein rettender 
Gedanke. Raſch, ohne ein Wort zu verlieren, griff fie nach ihrem UAmhängetuch, 
um das Unglidstind, trotz allen Graufens, im Zigeunerdorf, dem einzig noch mög- 
lichen Zufluchtsort, zu ſuchen. 

Markovié war dermaßen in ſeinen Schmerz verſunken, daß er ihr Gehen gar 
nicht bemerkte. 

Als ob es ihr Seelenheil zu retten gelte, flog Mara indes dahin. Beim An- 
blick der erſten Zelte und Lehmhütten ſtockte jedoch ihr Fuß, die jäh aufſteigende 
Erinnerung an den ſchweren Gang, den fie vor Jahren zu dem Kapos als Bittende 
getan, machte ſie bis in die innerſte Seele erbeben. 

Die ganze Vergangenheit, all die Furcht und Scham und all die Gewiffens- 
qualen, die fie ſchon überwunden wähnte, ſtiegen mit ſchrecklicher Deutlichkeit er- 
neut vor ihr auf, und lautlos wimmernd ſank ſie an einem Grabenrain nieder. 
Doch bald tauchte das Bild ihres niedergeſchmetterten, jammernden Mannes in 
ihrem Gedächtnis auf und rief ſie in die Wirklichkeit zurück. Die Liebe zu ihm 
ſiegte über alle Furcht, und ihre ganze Willenskraft zuſammennehmend ſchlich ſie 
dem Zigeunerlager näher. 

Mehr tot als lebendig ſtand fie endlich an der erſten halbverfallenen Lehm- 
hütte, die vielleicht nie eine Türe beſeſſen, und deren glasloſe Fenſteröffnungen 
mit alten, ſchmierigen Fetzen verſtopft waren. 

Nichts regte ſich, nicht einmal ein Hund ſchlug an. Die Abgezogenen werden 
wohl nicht einmal einen Hund zurückgelaſſen haben, ging es ihr durch den Kopf, 
was ſollten ſie auch hier bewachen! Trotzdem zitterte ſie, daß doch einer Hals 
geben und ſie verraten könnte. Was ſollte ſie nur tun, ſollte ſie hier anpochen 
oder follte fie weitergehen? Endlich nahm fie den letzten Reft von Mut zuſammen, 
trat an die Türſchwelle und rief leiſe: 

„Iſt jemand da?“ 

„Was gibt's?“ fragte es von einem Haufen halbverfaulten Strohes her, auf 
dem jetzt auch eine alte, verhutzelte Hexe ſichtbar wurde. 

„Du ſollſt Geld haben, wenn du mir Auskunft gibſt“, flüſterte Mara noch leiſer. 

Geld! Dies inſtinktmäßig richtig getroffene Zauberwort wirkte im Nu, denn 
ſofort erhob ſich die Alte von ihrem elenden Lager und kam raſch und dienſtbefliſſen 
herangeeilt. Als ſie jedoch die reiche Bäuerin erkannte, ſchleuderte ſie ihr einen 
ſolch haßerfüllten Blick zu, daß Mara ganz entſetzt zurückwich. Aber noch mehr er- 
ſchrak ſie, als ihr das Weib drohend entgegenziſchte: 

„Willſt vilaicht wieder ain Kindchen ?!“ und dann, als fie keine Antwort er- 
hielt, in tückiſcher Bosheit weiter höhnte: „Was denn willſt, wann du zu Zigeunerin 
um die Sait kumſt?“ 
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Mara ſchloß vor Grauen die Augen. Am liebften wäre fie ſofort umgekehrt 
und davongerannt, doch die Sorge um ihren Mann, dem ſie Troſt bringen mußte, 
zwang ſie zum Bleiben. Sie tat alſo, als fühlte ſie den giftigen Spott gar nicht, 
und verſuchte nochmals, der Alten Habgier zu wecken. 

„Sieh, ich habe mein ganzes Marktgeld bei mir, mindeſtens ſieben Kronen; 
alles foll dir gehören, wenn du mir ſagt, ob der Zunge hier bei euch iſt.“ 

Gierig ſchielte die Alte nach der Geldtaſche. Indes das Verlangen nach Rache 
war doch noch größer als ihre Habgier, und ſchon wollte ſie ihr wutſchnaubend 
ſagen, daß ſie ihr Geld nicht brauche, als ihr ihre Schlauheit eingab, wie ſich beides 
recht wohl vereinigen ließe. Kurz und rauh ſagte ſie daher nach einer Weile: 

„Gib 's Geld, und ich ſag' dir Worhait.“ 

„Nein, du betrügſt mich!“ wehrte Mara. 

Die Zigeunerin lachte mißtönig auf. 

„Schau mal ains, wie ſtolz!“ keifte ſie. „Haſt du nicht vilaicht Zigeuner 
ſainer Ehrlichkait und Verſchwiegenhait zu verdonken, daß dain Mann gor nix von 
dain Betrug waiß und dich nicht hinausgeſchmiſſen hot! Und ſo aine ſagt mir, 
daß ich betrüg'!“ 

Mara begriff kaum den Sinn der Worte, ſo folterte ſie die Angſt, daß durch 
das laute Kreiſchen noch andere herbeigelockt werden könnten. Ohne ſich weiter 
zu beſinnen, raffte ſie daher raſch das Geld zuſammen, warf es der Alten voller 
Ekel hin und drängte: 

„Und nun rede: Wo iſt mein Kind?“ 

„Dain Kind,“ höhnte die Alte, „dain Kind is zu Haus.“ 

„Du lügſt — ich komme doch von zu Hauſe.“ 

„Auf die Stell' ſoll mich Erd' verſchlingen, wenn dain Kind nicht zu Haus 
is“, entgegnete, auf das Wort „dein“ einen ganz beſonderen Nachdruck legend, 
die Zigeunerin, und erſt als ſie ſich an Maras Angſt gründlich geweidet, ſetzte ſie 
mit unheilverkündender Miene hinzu: „Aber frailich, wann du nach main Kind 
frogſt, das is was anders.“ 

„Dein Kind?“ ſtotterte Mara, zu Tode erſchrocken. 

„Ja, ja, main Kind!“ bekräftigte die Wütende. „Glaubſt's wohl nicht, wail 
ich ſchon fo alt ausihau’! Ei ja, Sturm und Wetter und Hagel und Ais macht den 
Menſchen nich ſchöner, und wann man als Kranker am Mifthaufen liegen muß, 
wird man auch nich jünger.“ 

In Mara regte ſich, trotz des heftigſten Widerwillens, grenzenloſes Mitleid 
mit dem um ihr Mutterglück betrogenen Weibe, und aus dieſem Gefühle heraus 
ſtreckte ſie ihr, wenn auch nicht ohne inneres Grauen, bittend die Hand entgegen. 

„Hab Erbarmen, ich bin nicht minder unglücklich als du!“ 

Aber anſtatt die Hand zu ergreifen, kreiſchte die Alte mit triumphierendem 
Haß auf: 

„Biſt unglücklich, biſt wirklich unglücklich?! Ei, dann will ich dainem Herr- 
gott, der noch nie ain Herz für armen Zigeuner g' habt hat, die blutigen Füß' tigen 


und ihn bitten, daß er dich ſoll noch tauſendmal unglücklicher machen. Verfaulen 


ſollſt du bai lebendigem Laib, die Würmer ſull'n dir die Aug'n ausfreſſen, die Bung’ 
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full dir im Gaumen verdoren, und wann dir ainer ain Schluck Waſſer gibt, ſull'n 
die Kröten dir draus entgegenſpringen, daß du vor Ekel nicht trinken kannſt und 
krepierſt!“ 

Mara erſtarrte bei dieſer fürchterlichen Verwünſchung das Blut zu Eis. 

„Weh mir!“ ſtöhnte fie. „Habe ich denn dein Kind nicht glücklich machen wol- 
len, hab' ich ihm nicht.“ 

„Und wann du's auch glücklich g'macht batt ft, was kümmert's mich!“ fiel 
ihr die Alte zeternd ins Wort. „Aber mich haſt betrogen, du verdammtes Waibs- 
ſtück, mich, mich! Was hab' ich von daine lumpige hundert Kronen?! Nix, nix; 
alles nimmt der Kapos, und ich lieg' da auf zerfetztem Zeug, und wann ich was 
von dir verlangt hätt', paſſens auf und ſchlagen mir die Rippen kaput.“ 

Mara ſchüttelte ſich in tiefſtem Abſcheu. Und bei dieſem Weibe, in dem ſich 
nichts als die gemeinſte Gier nach Geld regte, hatte ſie Mutterliebe vorausgeſetzt, 
dieſes elende Geſchöpf hatte ſie ſo oft, nicht nur jetzt, wegen des an ihr begangenen 
Kindesraubes bemitleidet und ſich darum die bitterſten Vorwürfe gemacht! 

Unwilltirlid wich fie einige Schritte zurück, um ſich nicht noch mehr zu be- 
ſchmutzen. Doch die Zigeunerin, die befürchtete, daß ihr das Opfer zu ſchnell 
entſchlüpfen könnte, ſprang wie eine Katze auf fie los und hielt fie am Rockſaum feſt. 

: „Haft doch wiſſen wull'n, wo dain Kind is, main Püppchen“, höhnte fie. 
„Ei, ſullſt es wiſſen, ſullſt nich ſagen, daß ich dich um dain Geld betrogen hab'“ — 
und dann, in der ſicheren Vorausſicht, ihre Feindin dadurch am tiefſten zu ver- 
wunden, fuhr ſie langſam, jedes Wort wie einen Dolchſtich herausziſchend, fort: 
„Ei, wo wird er ſunſt fain, als wo er hing hört! Furt is er, nachg' laufen der Bande! 
Aber wann du ihn auch ſuchen laßt von allen Gendarmen der Welt, wird's dir 
doch nix helfen, denn was Zigeuner nich rausgeben will, das finden ſie nich, 
und wann ſie uns rädern und am Spieß braten! So, jetzt kannſt gehn, und 
brich dir das Genick unterwegs!“ 

Mara wußte gar nicht, wie ſie nach Hauſe gekommen war, erſt vor der Rammer’ 
tür fam fie wieder zur Beſinnung. Sie wäre wohl lange hier ftehen geblieben, 
wenn fie ihr Mann nicht gehört hätte und gleich darauf herausgetreten wäre. Das 
fahle Licht und die eigne Sorge ließen ihn ihr verſtörtes Ausſehen gar nicht bemerken, 
und wenn er es auch wirklich geſehen hätte, ſo würde er es nur zu begreiflich ge⸗ 
funden haben. Zum Glück forſchte er auch gar nicht nach ihrem Verbleib, ſondern 
ſagte nur mit weher Stimme: 

„Biſt ihn wohl auch ſuchen gegangen?“ 

Sie nickte nur. Und wenn es ihr ans Leben gegangen wäre, ſie hätte keine 
Silbe herausgebracht. 

„Komm,“ ſagte er, „wir müſſen ein wenig ruhen; wer weiß, was uns der 
Tag für neue Aufregungen bringt!“ Und als er ſie bei der Hand nahm und fühlte, 
wie ſie zitterte, da ſchlang er ſeinen Arm um ihren bebenden Körper, küßte ſie 
dankbar und murmelte mit gepreßter Stimme: „Ich hätte es gar nicht gedacht, 
daß du ihn ſo liebhaſt, daß du dich ſo ſehr um ihn ſorgen und grämen würdeſt.“ 

Als die Eheleute am hellen Morgen, nach nur wenigen Stunden unruhigen 
Schlummers, aus der Kammer traten, kam eben der Gendarm auf den Hof. 
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Maras erſter Gedanke war es, daß er im Zigeunerdorf nachforſchen müſſe, 
doch als er ſagte, daß er ſoeben von dort käme, fuhr ihr der Schreck dermaßen in 
die Glieder, daß ſie zuſammengeſunken wäre, wenn ſie Ante nicht im letzten Moment 
geſtützt hätte. Liebevoll beſorgt führte er fie in die Stube, wohin ihnen der Gen- 
darm folgte. Ihre Angſt war glücklicherweiſe grundlos geweſen, denn die Alte 
hatte ſich, wohl wiſſend, daß dann auch die gemeinſame Schuld der Rindesunter- 
ſchiebung ans Tageslicht kommen würde, gehütet, den nächtlichen Beſuch zu ver- 
raten. Aber auch ſonſt hatte der Hüter des Geſetzes nichts herausbekommen, ob- 
gleich er mit dem Rohrſtock und ſonſtigen ſanften Anterſuchungsmitteln keines- 
wegs ſparſam umgegangen war. 

„Da die Bande ſchon zwei Tage vor dem Verſchwinden eueres Tunos wie- 
der in die Welt gezogen iſt“, gab er ſeine Weisheit zum beſten, „glaube ich auch 
ſelbſt nicht, daß ſie etwas von ſeinem Verbleib wiſſen, denn ſonſt hätte ich ihnen 
die Daumſchrauben ſchon noch gründlicher angeſetzt.“ 

Markovié fand kein Wort der Erwiderung und ſtellte ſeufzend die Slivovic- 
flaſche vor ihn hin, aus der der Gendarm mit einem tröſtenden „Auf gut Glück!“ 
einen kräftigen Schluck zu ſich nahm. Dann zog er, der einzige, der im Dorf ein 
Schnupftuch beſaß, dieſes Beweisſtück feiner höheren Art oftentativ heraus und 
wiſchte ſich damit recht umſtändlich den Schnauzbart ab. 

„Ich meine halt,“ begann endlich Mara, noch immer ganz blaß, 129%. zag⸗ 
haft, „„daß er doch nur dort Unterſchlupf gefunden haben kann, denn. 

„Ja, ja,“ fiel ihr der Dorfgewaltige ins Wort, „wenn man's nicht wüßte, 
daß es euer Kind iſt, könnte man ihn freilich für ein Zigeunerbalg halten. Na, 
nur nichts für ungut,“ unterbrach er ſich, als Mara ganz verſtört aufſtehen wollte, 
„es iſt ja nicht bös gemeint. Aber was wahr iſt, bleibt doch wahr: viel Freude 
habt ihr mit ihm noch nicht erlebt und ihr könnt von Glück ſagen, wenn es mit ihm 
nicht einmal ein ſchlimmes Ende nimmt.“ 

Bis jetzt hatte Markovié geſchwiegen, aber dies anzuhören, widerſtrebte nicht 
nur ſeiner väterlichen Zärtlichkeit, die durch die Sorge und Angſt von neuem erwacht 
war, ſondern auch ſeiner Ehre, und ſo entgegnete er denn: 

„Alle Achtung vor Euerer Stellung und Euerer Menſchenkenntnis, aber auf 
Kinder verſteht Ihr Euch nicht, und ich ſage Euch, daß der Junge im Grunde ſeines 
Herzens gut iſt.“ 

„Na, dann muß das recht tief innerlich ſitzen,“ brummte der Zurechtgewieſene 
ärgerlich, „andere haben davon jedenfalls noch nichts bemerkt.“ Dann nahm er 
noch einen Schluck, ſtand auf und ſagte im Abgehen von oben herab: „Verlaßt 
Euch nur auf mich, ich gehe jetzt die Anzeige ans Kommando erſtatten und werde 
hernach ſelbſt die Unterſuchung in die Hand nehmen — obgleich Ihr es gar nicht 
verdient und alles ſelbſt am beſten verſteht.“ 

Aber weder die gönnerhaft zugeſagte Unterſuchung, noch die ſofort eingeleitete 
behördliche Nachforſchung brachte Licht in die Sache. Auch die paar Sümpfe in 
der Umgebung waren gewiſſenhaft abgeſucht und ſelbſt in allen Brunnen nach- 
geforſcht worden, Tuno blieb jedoch verſchwunden, rein als ob ihn die Erde ver- 
ſchlungen hätte. 


dr * 
* 
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Tuno hatte ſofort erkannt, daß er ſich durch feinen triumphierenden Blick bei 
der Mutter verraten hatte. Da er aber das Kind tot glaubte, ſo hoffte er, ihrem 
Verdacht, für den ſie doch keinen Beweis in Händen hatte, trotzen zu können. Erſt 
als er den kleinen Ante gerettet ſah, gab er ſein Spiel verloren, und nun durfte 
er der Mutter Erwachen aus der Ohnmacht freilich nicht abwarten. Einen Augen- 
blick noch hatte ſich in ihm die Hoffnung geregt, daß ſie überhaupt nicht mehr die 
Augen aufſchlagen würde, daß fie der Schreck gelähmt, daß er ihr das Leben ge- 
koſtet haben könnte, als jedoch auch dieſer erbärmliche Wunſch zuſchanden wurde, 
da gab es für ihn nur eine Rettung, die Flucht. 

Wohin er ſich wenden mußte, wo er einzig und allein ſicher ſein konnte, zu 
jeder Zeit mit offenen Armen aufgenommen zu werden, war ihm natürlich längſt 
klar, und ohne ſich daher auch nur eine Sekunde zu beſinnen, war er ſpornſtreichs 
zu der alten Farkas gerannt. Hier erlebte er jedoch die erſte Enttäuſchung, denn 
als er ihr, ſich keineswegs der Tat, ſondern nur des Mißlingens derſelben ſchämend, 
ſeinen Streich und deſſen Folgen erzählt hatte, da zögerte ſie lange, ihn bei ſich 
zu verbergen. 

Sie lobte ihn zwar ob ſeiner Kühnheit und bedauerte ihn auch wegen ſeines 
Mißgeſchicks, aber die Angſt, es mit den Obrigkeiten zu tun zu bekommen, war 
doch zu groß, um ſich ohne weiteres der Gefahr auszuſetzen, wegen geheimer 
Anterſtützung, wenn nicht gar wegen Anſtiftung zu einem Verbrechen mit ver- 
haftet zu werden. 

All fein Bitten und Flehen wäre indes wirkungslos an ihrer nur zu begreif- 
lichen Furcht abgeprallt, wenn nicht ſchließlich der grenzenloſe Haß gegen jenes 
Weib, das fie infolge des erzwungenen Eides nicht zeitlebens ihrer Habgier dienſt⸗ 
bar machen durfte, den Ausſchlag gegeben hätte. 

Natürlich hieß es vorſichtig zu Werke gehen, um nicht in die Schlingen des 
grauſamen Geſetzes zu fallen, das für den armen Zigeuner ſo gar kein Erbarmen 
kennt. Aber wenn ihr auch das gelang, woran ſie freilich nicht zweifelte, ſo ſetzte 
fie ſich doch auch dem Zorn des Kapos aus, was faſt noch ſchlimmer war, denn 
wenn ſie den Jungen retten wollte, dann mußte ſie ihm unweigerlich einige 
Stammesgeheimniſſe preisgeben, was ihr ſchwere Strafe zuziehen konnte. 

Hier hieß es alſo gründlich überlegen und nichts übereilen. Den goldenen 
Mittelweg einſchlagend, begnügte fie ſich einſtweilen damit, ihm Unterſchlupf zu 
gewähren, und zwar ſo geheim, daß man nicht einmal im Zigeunerdorf davon etwas 
ahnte. Untertags mußte ſich Tuno in einer von ihr entdeckten Höhle im Walde 
verborgen halten, bei einbrechender Dunkelheit holte fie ihn jedoch ab, denn davor, 
daß man ihn nicht nachts bei ihr ſuchen würde, bürgte ihr der Reſpekt, den ſelbſt 
der Gendarm vor der alten Hexe, die Menſchen und Vieh verzaubern konnte, hatte. 

Als aber Mara, trotz des auch ſie beherrſchenden Aberglaubens, den Mut zu 
ihrem nächtlichen Beſuch gefunden hatte, da bekam es die Alte denn doch mit der 
Angſt zu tun, und nun zögerte ſie nicht länger, ſich die gefährliche Einquartierung 
vom Halſe zu ſchaffen. Außer dieſem Hauptgrund beſtimmte ſie dazu das beim 
Anblick der Verhaßten neu erwachte unbezähmbare Verlangen, ihr etwas Böſes 
zuzufügen, und ferner der Umſtand, daß Tuno, der, von Mara unbemerkt, in dem 
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Lumpenbündel vergraben lag, durch die Unterredung zur Kenntnis feine: Ab- 
ſtammung gelangt war. 

Das Geheimnis war zu gefährlich, um nicht die Plauderhaftigkeit eines 
Kindes befürchten zu müſſen. Um feiner ſicher zu fein, war es jetzt unbedingt nötig, 
ihn vollends an ſich und, wenn möglich, auch an den Stamm zu feſſeln. Deshalb 
verſprach ſie ihm ſofort nach Maras Weggang, ihn gleich am nächſten Morgen auf die 
Fährte der Abgezogenen zu bringen, die ihn zweifellos mit Liebe aufnehmen würden. 

Zu ihrer höchſten Beſtürzung wollte aber Tuno davon auf einmal nichts 
mehr wiſſen, denn der Junge, der bei der fo plötzlichen Entdeckung feiner Herkunft 
vor Wut und Schande beinahe laut aufgebrüllt hätte, entwarf daraufhin ſchon 
im nächſten Augenblick die abenteuerlichſten Pläne. Und als ihm die Alte nun 
zur Flucht zuredete, lachte er ihr geradezu ins Geſicht, mit zyniſchem Freimut 
erklärend, daß er jetzt nichts mehr zu fürchten habe. 

„Denn“, ſagte er, „wenn mir meine Mutter“ — und er ſuchte die Bezeich- 
nung „Mutter“ mit möglichſter Geringſchätzung auszuſprechen — „auch nur den 
geringſten Vorwurf zu machen wagt, dann ſoll ſie was erleben! Sie muß von nun 
an tun, was ich will, ſonſt ſoll ſie Schande und Spott erleben, und wenn ſie ſie 
einſperren, ſo mache ich mir erſt recht nichts daraus!“ 

„Und mich, main Herzblatt, wirſt du dann auch ins Unglück ſtoßen“, ſuchte 
ihn die Alte zu rhren. 

„Der Teufel iſt dein Herzblatt!“ fluchte der Junge und ſchüttelte ſich vor Ekel. 

Verzweifelt rang das beſtürzte Weib die Hände, doch nicht gekränkte Liebe 
ließ fie dabei fo jämmerlich ſtöhnen, ſondern nur die Angſt vor den unausbleib- 
lichen ſchlimmen Folgen. Dieſen vorzubeugen, galt nun ihr ganzes Bemühen, 
und mit den ſchwärzeſten Farben begann ſie ihm auszumalen, welchen Gefahren 
er ſich ſelbſt durch ein unvorſichtiges Wort ausſetzen würde. 

Inſtinktiv traf ſie dabei das richtige, indem ſie auch bei ihm auf die Habgier 
ſpekulierte. Der Hinweis, daß ſein bisheriger Vater von einem Zigeunerkind nichts 
werde wiſſen wollen, daß es für ihn dann mit dem Wohlleben vorüber ſein 
würde, fiel bei ihm auf fruchtbaren Boden. Er machte zwar den ſchüchternen Ein- 
wand, daß es ja der Vater nicht zu erfahren brauche, hielt jedoch die Vorhaltung, 
daß es ihm die Mutter lieber ſelbſt eingeſtehen würde, als ſich feinem Drohen und 
Expreſſen ergebungsvoll zu fügen, für fo ſelbſtverſtändlich, daß er bald ganz klein- 
laut wurde und in allem zu folgen verſprach. 

Die Alte ging aber, jedem Umlenken vorbeugend, noch weiter und ſchilderte 
ihm mit beredter Zunge tauſend grauſige Einzelheiten von Torturen und Martern, 
denen der arme Zigeuner im Gefängnis machtlos preisgegeben iſt, und flocht da⸗ 
bei immer wieder ein: 

„Und das alles wirſt du am aigenen Leib erfahren, wail du ihren Liebling 
haſt wull'n umbringen. Und wann ſie dich erwiſchen,“ ſchloß ſie die Einſchüchterung, 
„dann ſperrn ſie dich ja glaich ain, und du kriegſt dain Bauernvater gar nich erſt 
zu ſehn und kannſt ſie gar nich verraten!“ 

Um ihn aber auch nicht ganz verzagen zu laſſen und dadurch am Ende ihre 
künftigen Pläne, die natürlich auf eine Ausbeutung des „Erben“ hinausgingen, 
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zu vereiteln, durfte fie nicht den Gedanken an eine ſpätere Heimkehr bei ihm er- 
ſticken, und deshalb vertröſtete ſie ihn nach einer geraumen Weile: 

„Wann du aber jetzt auf ain, zwai Jahr verſchwind'ſt, dann wird dain Vater 
ſich um dich grämen, und wail er dich doch gern hat, wird er ihr vorwerfen, daß 
ſie dir unrecht tan hat, und wann du dann kummſt zurück, wird er ſich frain; na, 
und ich werd' ihr ſchon derwail die Höll' gehörig haiß machen, daß ſie nix ſagen darf.“ 

Gierig ſog der Junge jedes Wort ein. Das war ja alles, was er wünſchte! 
Ein freies Herumſtreichen, wann und wo er nur wollte, und dabei immer die 
Ausſicht auf den ſchönen Bauernhof, wo ihm einmal alle, auch die Mutter, und 
die erſt recht, gehorchen mußten! 

Dem ſcharf beobachtenden Blick der Alten entging der Eindruck ihrer Rede 
nicht, und ſie wußte, daß ſie fortan ein gefügiges Werkzeug an ihm haben werde. 
Sekt durfte fie ihn auch, ſoweit dies zu feiner Flucht nötig war, in die Stammes- 
geheimniſſe einweihen. 

Dazu gehörte vor allem die Möglichkeit, den jeweiligen Aufenthaltsort der 
Bande auszukundſchaften, die natürlich nicht nach einem vorher feſtgelegten Plan 
umherzog, ſondern fic nach der Anduldſamkeit der behördlichen Organe und der 
mehr oder minder drohenden Haltung der durch ihre Anweſenheit beglüdten Ge- 
meinden richten mußte. Und da auch eine briefliche Verſtändigung für die Zigeu- 
ner ausgeſchloſſen iſt, erſtens einmal, weil ihnen die Kunſt des Leſens und des 
Schreibens ſtets ein tiefes, unlösbares Rätſel bleiben wird, zweitens, weil doch 
ein Brief nie vor der Neugier des alles ausſpähenden Gendarmen ſicher war 
und, drittens, der Stamm bei Eintreffen des Schreibens doch längſt mit unbeftimm- 
ter Marſchroute weitergezogen wäre, jo muß fic eben jeder Stamm mit bejonde- 
ren Zeichen behelfen, die bei wichtigen Anläſſen den Zurückgebliebenen oder dem 
mittlerweile aus einem Gefängnis Entlaſſenen das Nachkommen ermöglichten. 

Es gehört freilich die feine Spürnaſe und der Adlerblick des Zigeuners dazu, 
um die an Wegekreuzungen und an ſonſtigen markanten Stellen ganz unauffällig 
angebrachten Zeichen zu entdecken und dann richtig zu deuten. Aber Tuno war 
ein gelehriger Schüler, und nach verſchiedenen im Laufe des nächſten Tages ge- 
machten Verſuchen gewann die Alte die Überzeugung, daß er fein Ziel erreichen 
würde. 

Damit war das wichtigſte, aber doch noch nicht alles getan. Vor allem mußte 
auch damit gerechnet werden, daß die von dem Verſchwinden des Zungen ver- 
ſtändigten Gendarmeriekommandos auf den Landſtraßen ſcharf aufpaſſen würden, 
wobei die Gefahr des Erwiſchens noch dadurch erhöht wurde, daß Tuno wegen 
der notwendigen Orientierung nur bei Tag wandern konnte. Es lag alſo nahe, 
zur Verkleidung zu greifen, wogegen ſich freilich Tunos männlicher Stolz ſträubte, 
doch war er viel zu klug, um nicht die Notwendigkeit ſchnell einzuſehen. Die 
Metamorphoſe gelang um ſo beſſer, als im Viroviticaer Komitat von alters her 
Bauern und Bäuerinnen Ohrringe tragen, wenn auch die erſteren nur ganz ein- 
fache Silberplättchen oder Knöpfchen. Im Handumdrehen baumelten ihm denn 
auch ein Paar lange bunte Glasperlen in den Ohrläppchen und eine ebenſo koſt— 
bare irgendwo geſtohlene Glasperlenkette um den Hals. Das ziemlich lange blonde 
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Haar wurde ſchwarz gefärbt und ließ, geihidt aus dem Kopftuch hervorlugend, 
eine weitere reiche Fille vermuten. Ein alter Henkelkorb mit dem eiſernen Mund- 
vorrat vervollſtändigte die Ausrüſtung, während die in den Rodden geſchickt an- 
gebrachten Diebestaſchen der unterwegs ergatterten Diebesbeute dienen ſollten. 

Trotz dieſer Vermummung, in der ihn nicht einmal die Eltern erkannt hätten, 
wagte es die Alte aber doch nicht, ihn bei Tage fortziehen zu laſſen, was auch in- 
ſofern nicht nötig war, als ihr die erſte Station des Stammes, die Stadt Eſſek, 
bekannt war. Erſt von dort aus war er auf ſeinen Spürſinn und nur auf dieſen 
angewieſen, da fie es ihm auf die Seele gebunden hatte, ja nie zu fragen und über- 
haupt den Menſchen, hauptſächlich den Gendarmen, aus dem Wege zu gehen. 

So trat Tuno, der fic) fortan Czipra nannte, feine erſte Reiſe in die Welt an. 
Als ein gutes Vorzeichen, das ihm über die im ſchweigenden Dunkel auftauchen 
den leiſen Gewiſſensbiſſe ſchnell hinweghalf, betrachtete er es, daß ihn ein mit- 
leidiges, langſam ſeines Weges dahinfahrendes Bäuerlein aufſitzen und dann 
nachts in der Wirtshausſcheune auf feinem Wagen ſchlafen ließ. Zum Dank da- 
für war er morgens mit deſſen Amhängetaſche, in der er außer verſchiedenen 
Viktualien auch über ſieben Kronen in barem Gelde vorfand, verſchwunden. 

Aber auch fpäter war ihm das Glück hold, denn gleich außerhalb der Unter- 
ſtadt entdeckte er an einem Meilenſtein das erſte eingeritzte, durch rote Farbe leicht 
hervorſtechende Zeichen, das nach einem rechts abbiegenden Feldweg und nach 
etwa zweiſtündiger Wanderung zur erſten Feuerſtelle führte. Den Weiſungen 
der Alten folgend, unterſuchte er zuerſt die Aſche, in der er zu ſeiner unaus- 
ſprechlichen Freude wirklich noch einige glimmende Funken entdeckte — ein Be- 
weis, daß ſie noch gar nicht allzu lange aufgebrochen ſein konnten. Die Mutmaßung 
der Alten, daß die „Rumpania“ einige Tage in der Stadt „Geſchäfte“ betrieben 
haben, alſo noch gar nicht weit ſein würde, ſchien ſich dadurch zu beſtätigen. 

Nur ſchwer widerſtand Tuno der Verſuchung, in der Aſche einige Kartoffeln 
vom Felde zu röſten, um auch etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Die 
Erkenntnis, daß jede weitere Meile der Trennung die Verfolgung in erhöhtem 
Maße erſchweren mußte, ſiegte bald über dies Gelüſte und ließ ihn weiterziehen. 

Dias nächſte Dorf, Belobrdo, umging er vorfichtshalber in großem Bogen. 

Nach zwei weitern Stunden ſah er, aus dem Waldesſaum heraustretend und 
um eine Wegkreuzung biegend, die Wagenburg der Zigeuner vor ſich. Jetzt, fo 
nahe dem Ziele, bekam er es zum erſten Male mit der Angſt zu tun, denn wenn 
ihn Banfy Elemer nicht aufnahm, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als reuig 
heimzukehren und zu Hauſe um Gnade und Mitleid zu betteln. Bei dem Ge- 
danken an dieſe Möglichkeit wurde er ganz bleich. Ehe er das tat, wollte er lieber 
ins Waſſer gehen. 

Am ganzen Leibe mehr vor Wut als aus Angſt zitternd, blieb er unter dem 
Schatten einer Eiche ſtehen, um noch einmal zu überlegen, was er dem Kapos, 
von deſſen Wohlwollen jetzt ſein Geſchick abhing, alles ſagen wollte. | 

Wahrend er fo grübelte und noch immer zu keinem Entſchluß kommen konnte, 
fiel ihm ein haſtiges Hin- und Herlaufen im Lager auf, wie es einem Aufbruch 
voranzugehen pflegte. Jetzt war alſo keine Zeit zu verlieren und es hieß ſchnell 
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handeln. Schon wollte er einen Anlauf nehmen, um die trennende Wieſe in 
raſchen Sätzen zu überſpringen, als in die eben noch wahrgenommene unruhige 
Bewegung plötzlich ein Stillſtand kam. 

Von feinem gefunden Inſtinkt geleitet, erriet er fofort, daß hier etwas Be- 
ſonderes vorgehen mochte, etwas, von dem viel abhing. Daß dies der ungünftigfte 
Moment geweſen wäre, ſich dem Kapos zu nähern, war ihm klar. Gleich darauf 
ſah er auch einige Weiber und Kinder, aber nicht einen einzigen Mann, in einen 
von zwei elenden Mähren gezogenen Planwagen kriechen, der ſich dann von den 
anderen ſonderte, langſam die Wieſe kreuzte und wenige Schritte weit von ihm, 
durch die Wegekrümmung der Beobachtung vom Dorfe her entzogen, haltmachte. 

Er verhielt ſich mäuschenſtill und beſchloß, die weitere Entwicklung der Dinge 
ruhig abzuwarten. Der Zufall wollte ihm auch hier wohl, denn keines der Weiber 
oder Kinder, die ſich unmittelbar danach auf Umwegen an die andere Seite des 
Dorfes heranſchlichen, wurde ſeiner gewahr. Einen beſſeren Auslug hätte er gar 
nicht finden können. 

Einſtweilen brauchte er ſich indes mit dem Verkriechen nicht zu beeilen, da 
er ja dem Wagen viel näher war als alle anderen. Aber etwas anderes fiel ihm 
ein, und laut über die Gedankenloſigkeit und die Unzuverläſſigkeit der Weiber 
ſchimpfend, eilte er zu dem verlaſſenen Wagen, den er der größeren Sicherheit 
halber vom Wege ab in den Wald lenkte, wo er von keinem Unberufenen geſehen 
werden konnte. Dann kehrte er an feinen Beobachtungspoſten zurück, um gerade 
noch am Waldesſaum ein aufflatterndes rotes Tuch, das verabredete Zeichen, 
zu bemerken. Er hatte richtig geraten, denn gleich darauf wurden die Wagen be- 
ſtiegen, der Zug ſetzte ſich in Bewegung und verſchwand alsbald im Dorfe. 

Tuno war in furchtbarer Aufregung, ahnte er doch, daß jeden Augenblick 
die Entſcheidung fallen mußte. Seine Geduld wurde indes auf eine harte Probe 
geſtellt, denn ſo angeſtrengt er auch horchte und ausſchaute, vermochte er nicht 
das geringſte Außergewöhnliche zu bemerken. Da, als ſich die Spannung bei ihm 
faſt ſchon zu legen begann, drang vom Dorfe her plötzlich wüſter Lärm an ſein 
Ohr, und nachdem eine geraume Weile verſtrichen war, ſah er auch über die Bauern- 
höfe Geſtalten huſchen, die die Wohnungen und Scheunen emſig zu durchſtöbern 
ſchienen. 

Er begriff, daß es ſich hier um ſchnelle Arbeit handelte, daß es alſo für ihn 
an der Zeit war, in den Wagen zu kriechen, wenn er nicht den Anſchluß verpaſſen 
wollte. Ohne ſich länger zu beſinnen, eilte er zu dem Wagen, um dieſen vor allem 
wieder auf die Straße zu leiten, damit keine Sekunde zur Flucht verloren ginge. 
Im ſelben Augenblick aber, da er den Weg kreuzte, fuhr ein Bäuerlein, ſeinem Wagen 
zwei Pferde vorgeſpannt und ein drittes, wahrſcheinlich am Markte gekauftes, am 
hinteren Schragen angebunden, im Schritt vorüber. Sehen, daß der Bauer feſt 
eingeſchlafen war, und den Halfter durchſchneiden, war für Tuno eins, und in der 
nächſten Minute war der gar nicht üble Gaul auch ſchon am Planwagen der 
Zigeuner angebunden. 

1 Der Bauer fuhr indes ahnungslos weiter, und ſelbſt als er ſpäter durch das 
noch immer aus dem Dorf dröhnende Getöſe wach wurde, fiel es ihm nicht ein, 
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ſich umzuſehen. Er hieb vielmehr in die Pferde ein, um fo ſchnell als miglid nach 
Haufe zu kommen und dort in die allgemeine Rauferei einzugreifen. 

Inzwiſchen kehrten die Ausgeſchwärmten mit reicher Diebesbeute zurück und 
wunderten ſich nicht wenig, ſchon von weitem drei Pferde ſtatt der zwei zu ſehen 
und obendrein noch ein fremdes Frauenzimmer im Wagen zu finden. Zu langen 
Auseinanderſetzungen war indes keine Zeit, auch ließ das angeblich mitgebrachte 
Pferd und die Berufung auf die Zurückgebliebenen ein Abweiſen wegen der Ver- 
antwortung gegenüber dem Kapos nicht rätlich erſcheinen. 

Tuno-Czipra konnte alſo im Wagen bleiben, der nun, einen Sommerweg 
einſchlagend, über Stock und Stein dem verabredeten Treffpunkt zujagte. Aus 
den Geſprächen der Weiber, denen er ſelbſt jede Auskunft verweigerte, weil er 
das Geheimnis feines Kommens nur dem Kapos verraten dürfe, erfuhr jetzt Tuno 
den Zuſammenhang des eben vollbrachten Streiches. 

Es war keineswegs ein beſonderer Fall, wenn er auch nicht gerade zu den 
alltäglichen gehörte. Für gewöhnlich wurde er nur dann in Szene geſetzt, wenn 
man längere Zeit ſchlechte Geſchäfte gemacht hatte und ſich wieder ausgiebiger 
verproviantieren mußte. Dann fuhr das Gros vor dem Wirtshaus vor, wo alsbald 
alt und jung, neugierig zuſammenſtrömend, ſich weisſagen läßt oder die Zigeuner 
hänſelt. Der Vorwand zu einem Streit iſt dann ſchnell gefunden, und ehe man 
noch recht weiß, wer eigentlich angefangen hat, iſt die ſchönſte Rauferei im Gange. 
Bei dem dabei herrſchenden wüſten Geſchrei, das anſcheinend jeden Augenblick in 
Mord und Totſchlag auszuarten droht, kommen natürlich auch die letzten der zu 
Haufe Gebliebenen angfterfüllt herbeigeſtürzt, und das iſt der Moment, wo die 
Diebeskolonne in die Häufer ſchleicht und zuſammenrafft, was nicht niet und 
nagelfeſt iſt. 

Unter Schimpfen und Fluchen wird die Balgerei, bei der es hoͤchſtens zu 
ein paar blutigen Köpfen, ſelten zu ernſteren Verwundungen kommt, plotzlich ab- 
gebrochen, und ehe noch die nun untereinander disputierenden Bauern und Bäue⸗ 
rinnen die mittlerweile erfolgten Diebſtähle entdeckt haben, iſt die Bande natür- 
lich ſchon längſt verſchwunden und das geraubte Gut ſo ſicher geborgen, daß ſich 
ſelbſt bei der ſpäteren Ergreifung ſelten etwas beweiſen läßt. 

Tuno geriet bei der Schilderung der einzelnen Heldentaten in ſolche Er- 
regung, daß ihm die Zeit im Nu dahinflog und er dabei ganz auf das ihm bevor- 
ſtehende Verhör vergaß. Er erſchrak daher nicht wenig, als plötzlich die zuerſt am 
Stelldichein eingetroffene Bande ſichtbar wurde. Kurz darauf ſtand er vor dem 
Kapos, den er unter vier Augen zu ſprechen begehrte. Ermutigend war der Blick 
gerade nicht, mit dem er ihn zur Seite zu kommen aufforderte, und die wütenden 
Zwiſchenrufe bei ſeiner Erzählung verhießen ihm auch keinen guten Ausgang. 
Indes, Banfy Elemer übereilte nichts. So ſehr ihn auch die verdammte Über- 
eilung von Tunos Mutter empörte, die da den Stamm den größten Gefahren 
ausſetzte, ſo mußte er doch auch zugeben, daß ſich ihnen damit für die Zukunft 
eine ungeahnte Einnahmequelle erſchloß. 

Tuno-Tzipra ahnte den Zwieſpalt in des Zigeuners Seele und nutzte die 
Gelegenheit ſchlau aus. Zuerſt rückte er mit den ſieben Kronen heraus, die er auf 
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ganz beſonders raffinierte Art geſtohlen haben wollte, und als das noch nicht recht 
zog, ſetzte er feine Umfidt und Entſchloſſenheit dadurch in helles Licht, indem er 
hervorhob, wie der letzte Streich vereitelt oder doch raſch aufgeklärt worden wäre, 
wenn der vorüberfahrende Bauer den mitten auf der Straße ſtehenden Wagen 
geſehen hätte; und als er nun gar von dem geſtohlenen Pferd erzählte, da hatte 
er gewonnenes Spiel. 

Ehe Banfy noch eine endgültige Entſcheidung traf, ließ er ſich den Gaul 
vorführen. Es war dies ein bis auf die weißen Feſſeln tadelloſer Rappe, der von 
ſeinem Beſitzer auf den erſten Blick erkannt werden mußte. Hier hieß es ſchnell 
handeln, da gerade dieſer Diebſtahl, den man doch ſicher auf ihr Konto ſetzen We 
die Verfolgung mehr als wahrſcheinlich machte. 

Das Färben der Feſſeln, die bald im tiefſten Schwarz glänzten, war eine 
Kleinigkeit, doch damit war es nicht genug, die Präparierung mußte viel gründ- 
licher fein, wenn man ſeines Beſitzes froh werden wollte. Nun ſetzte Banfys Runft 
ein, der ein in der Hauptſache aus Oachsfett beſtehendes Geheimmittel beſaß, mit 
deſſen Hilfe das tiefſte Schwarz im Handumdrehen gebleicht wurde. Ehe man 
ſich's verſah, hatte denn auch der Rappe auf der Stirne die ſchönſte Laterne, der 
größeren Sicherheit halber bekam er auch noch eine weiße Schwanzſpitze, und als 
dieſer Wandel vollzogen war, wurde die Flucht ſchleunigſt fortgeſetzt. Am Abend 


war die ungariſche Grenze überſchritten, und nun konnte man fic, im tiefen Waldes 


dunkel geborgen, und mit allem Notwendigen reichlich verſehen, immerhin einige 
Tage der Ruhe gönnen. 

Hier erſt wurde, nachdem Banfy mit einigen Älteren Rat gepflogen hatte, 
Tunos Herkommen und Geſchlecht dem Stamme enthüllt und er ſelbſt einem alten 
Zigeunerweib zur weiteren Belehrung übergeben. Gleichzeitig war auch aus- 
gemacht worden, daß Tuno, der feine ewige Zugehörigkeit zum Stamme mit 
einem fürchterlichen Schwur beſiegeln mußte, die Bande vor deren Heimkehr wieder 
verlaſſen und zeitweiſe ins Elternhaus zurückkehren ſollte. 

Alles weitere überließ man der Entſcheidung von Fall zu Fall. 

* * 


* 

Zufriedenheit und wahres, ehrliches Glück hatte ja im Haufe des Ante Marko- 
vié ſeit der Einkehr des erſten Kindes ohnehin nie geherrſcht, ſeit aber Tuno auf 
ſo rätſelhafte Weiſe verſchwunden war, wurde es von Tag zu Tag noch troſtloſer 
und öder. Antes immer mehr zunehmende Reizbarkeit verſcheuchte ſchließlich ſelbſt 
die nächſten Verwandten, und ſo wurde es um die beiden Menſchen, die gerade 
jetzt eines freundlichen Zuſpruchs am nötigſten bedurft hätten, einſamer und ein- 
ſamer. 

Einmal hatte es allerdings ſo geſchienen, als ob ſich wieder alles zum guten 
wenden würde. Der Gendarm, dem Markoviòé in ſeiner Herzensangſt eine Extra- 
belohnung von zweihundert Kronen verſprochen hatte, war durch einen glücklichen 
Zufall auf die Spur der Bande gekommen und überbrachte die Neuigkeit briih- 
warm dem Elternpaar. 


Durch Maras zähes Feſthalten an dem Gedanken, daß ſich Tuno nur bei den 


Zigeunern befinden könne, hatte fich dieſe Überzeugung nach und nach auch auf 


— 
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ihren Mann übertragen, und da war es nur zu begreiflich, daß man nun des Aus- 
reißers ſo gut wie ſicher zu ſein glaubte. Wenn etwas dieſe Gewißheit trübte, ſo 
war es höchſtens die Furcht vor der Umſtändlichkeit und Langſamkeit der Behörden, 
die ein abermaliges Entwiſchen der Bande nicht nur möglich, ſondern ſogar wahr- 
ſcheinlich machte. Das zu verhindern, mußte Antes einzige Sorge ſein, und da 
wollte er keine Koſten ſcheuen. Die im erſten Augenblick gefaßte Abſicht, ſelbſt 
nach dem zwei Tagereiſen weiten Dalja zu fahren, gab er bald als zwecklos auf, 
da er Maras Einwand als zutreffend erkannte, daß ihn die Leute argwöhniſch 
erſpähen und dann den Jungen fortſchaffen würden, ehe er noch die Hilfe der 
Gendarmerie erreichen konnte. 

Nun war guter Rat teuer, denn Maras Bitte an den Gendarm, fic ihrer 
anzunehmen und ſelbſt hinzufahren, ſchlug dieſer mit dem Hinweis ab, daß er 
unter keiner Bedingung ſeinen Poſten auf ſo lange Zeit ohne Urlaub oder ſpezielle 
Erlaubnis verlaſſen dürfe. Sie müßten doch einſehen, daß es ihn ſelbſt reizen 
würde, den Burſchen, den alle anderen vergeblich geſucht, abzufangen, könnten 
aber doch nicht verlangen, daß er das ihm von ſeinen Vorgeſetzten geſchenkte Ber- 
trauen täuſche und dabei Hals und Kragen riskiere. 

Händeringend ſuchte ihn Mara davon abzubringen, doch blieb all ihr Flehen 
vergeblich. Ganz verzweifelt ſchwieg fie ſchließlich und ſtarrte, nach einem anderen 
Ausweg ſuchend, vor ſich hin. Zu ihrer nicht geringen Verwunderung bemerkte ſie 
plötzlich, wie ihr Ante, hinter dem Rücken der Obrigkeit, mit verſchmitzter Miene und 
die Augen liſtig zukneifend, die ſonderbarſten Zeichen machte. Sie konnte ſich 
das gar nicht deuten und befürchtete ſchon beinahe, daß ihr Mann über all den 
Jammer verrückt geworden fei, als er wie von ungefähr und mit der jcheinheilig- 
ſten Miene von der Welt ſagte: 

„Schade, ſchade, daß Ihr da nichts tun könnt, denn ich hätte die hundert 
Kronen, die ich dafür ſpendieren will, doch am liebſten Euch zukommen laſſen.“ 

Der Gendarm ſpitzte die Ohren. Hundert Kronen! Die verdient man doch 
nicht alle Tage, das iſt ja ſozuſagen ein Vermögen. Dieſe verlockende Ausſicht 
machte ihn ganz rebelliſch. Aber nur nichts merken laſſen, nur nichts merken laſſen, 
ſonſt wäre es mit dem Reſpekt beim Teufel. 

Er mußte ſich aber feſt zuſammennehmen, um ſtill ſitzen zu bleiben und ſeine 
Aufregung mit keiner Miene zu verraten. Und während Ante geſpannt auf die 
Wirkung ſeiner ſchlau angebrachten Verſuchung lauerte, wälzten ſich in ſeinem 
Gehirn allerlei Pläne wild durcheinander. Schließlich blieb er immer wieder bei 
dem Gedanken haften: Wie komme ich eigentlich dazu, dem Staat hundert Kronen 
zu ſchenken! Aber noch eines fiel ihm dabei ein: die von Markoviö früher ausgeſetzte 
Belohnung, die er ſich doch auch nicht entgehen laſſen wollte! Wenn ich da wirklich 
zu dreihundert Kronen kommen kann — die Möglichkeit ſolch ſchwindelnden Glückes 
ließ ihn faſt ſeine Haltung vergeſſen —, ja, dann wäre es doch einfach Feigheit, 
wie ein altes Weib vor einer mutmaßlichen Strafe zurückzuſchrecken, ſagte er ſich. 

Und an das Wörtchen „Feigheit“ klammerte er ſich erſt recht. Durfte ſich 
ein kaiſerlich-königlicher Gendarm fold einen Schimpf ſelbſt von ſich ſelbſt ſagen 
laſſen! Nein, feig war er nie und würde es auch nie ſein! Lieber wollte er alſo 
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die dreihundert Kronen als dieſe Beleidigung einfteden. Und ſchließlich, was konnte 
ihm denn groß geſchehen! Seine einund zwanzigjährige tadelloſe Dienſtzeit mußte 
bei Bemeſſung der Strafe doch auch ins Gewicht fallen. 

Die Ausſicht auf eine Strafe machte ihn zwar noch einen Augenblick ſchwan⸗ 
kend, doch war die einmal erwachte Gier nach Reichtum ſchon zu mächtig an- 
gewachſen, um ihn zur Beſinnung kommen zu laſſen, und ſo beſchwichtigte er ſich 
damit, daß es fürs erſte wohl bei einem Verweis bleiben würde, und ein zweites 
Mal wollte er fo etwas Inſtruktionswidriges auch ſicher nicht wieder tun. Auch 
mußte ihn ja die Eiligkeit des Falles, den doch kein anderer als er ſo ſchnell und ſo 
ſicher aufklären konnte, entſchuldigen, wie nicht minder der wichtige Umftand, daß 
er doch nur aus Barmherzigkeit mit den armen, gramgebeugten Eltern handelte. 

Ja, ja, das Erbarmen! Dieſen guten Einfall wollte er ſich nachher gleich 
notieren, um ihn nicht am Ende zu vergeſſen. Noch eine kurze Überlegung, dann 
ſetzte ſich Gendarm Gavran in Poſitur. 

Ehe er jedoch Markovié, der fein Grübeln durch keinen Laut unterbrochen hatte, 
Antwort gab und ſich auf irgendein bindendes Verſprechen einließ, wollte er ſich erſt 
darüber Gewißheit verſchaffen, wie es mit der zugeſagten Extrabelohnung ſtand. 

„Es müßte doch mit dem Teufel zugehen,“ begann er taſtend, „wenn wir 
dem Pack den Zungen nicht entreißen ſollten. Freilich, leichte Arbeit wird das nicht 
fein, weil er ſich ja nicht finden laſſen will und mit ihnen unter einer Dede ſteckt; 
aber habe ich jetzt ihren Schlupfwinkel entdeckt, ſo wäre es 

Er machte eine kleine Kunſtpauſe, fo einen zuſtimmenden Zwiſchenruf heraus- 
fordernd. 

Markovié wußte aber fofort, wie der Hafe lief, und ließ ſich aus feiner Stellung 
nicht ſo leicht hervorlocken. Notgedrungen mußte alſo Gavran fortfahren. 

„Ich weiß ja, was Ihr jagen wollt,“ meinte er nachdenklich, „und Ihr — 
habt ganz recht, daß das geſchickt angefaßt werden muß, daß da ein Fremder eher 
ſchaden als nutzen kann. Wenn ich nur...“ Er brach jäh ab, als Mara Miene 
zum Reden machte. Da ihr aber ein wütender Blick ihres Mannes das Wort von 
den Lippen abſchnitt und ſie auf ſeine Frage, ob ſie nicht etwas ſagen wollte, nur 
eine ſtumme Verneinung hatte, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als den Faden 
noch einmal aufzunehmen. 

Dabei rückte er ganz unruhig auf dem Seſſel hin und her und griff noch ein 
mal zur Slivovicflaſche, die bei ſeinem Beſuch ſtets auf dem Tiſch ſtand. Diesmal 
hatte er die Stärkung auch beſonders nötig, denn die Sache kam ihn hart an. Nach 
einem kurzen Räuſpern nahm er alſo einen neuen Anſatz: 

„Am fortzufahren: Wenn ich nur bedenke, welcher Scharfſinn und wie viele 
Schreiberei — Schreiberei“, wiederholte er nochmals mit feierlicher Eindringlich- 
keit, „dazu gehörte, ehe ich es herauskriegte, in welcher Himmelsgegend das Ge— 
ſindel ſteckt! Za, ja, das war keine Kleinigkeit, und ich darf wohl ſagen, daß das 
einem anderen kaum gelungen wäre! Ich will mich nicht loben, aber dazu gehört 
ſchon meine Erfahrung, das bringen ſie am grünen Tiſch — ſo heißt man nämlich 
in gebildeter Rede die hohe Obrigkeit — fein Lebtag nicht zuſtand, und ein Bauern- 
ſchädel natürlich erſt recht nicht.“ 
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Marfovié nickte zuſtimmend. Irgend ein Lebenszeichen mußte er ſchon geben, 
um den Vielvermögenden nicht lahm werden zu laſſen. Gavran war ſchon damit 
einſtweilen zufrieden, denn es war doch immerhin ein Beweis des Einverſtänd⸗ 
niſſes, ſchmeichelte überdies auch ſeiner Würde und hob dadurch das Vertrauen in 
feine Uberredungskunſt. Was aber das wichtigſte war, niemand konnte ihm ver- 
wehren, dieſes Nicken nach ſeinem Belieben auszulegen, und das tat er denn auch, 
indem er ſagte: bri 
„Ihr wackelt fo bedächtig mit dem Kopf, weil.“ 

„Ich habe ja gar nicht gewackelt .“ 

„Doch, Ihr habt gewackelt, weil Ihr glaubt, daß ich mich nur wegen der mir 
von Euch verſprochenen Extrabelohnung ſo ins Zeug gelegt habe. Zch will auch 
gar nicht leugnen, daß auch das meinen Eifer anſpornt, wie ich mir ja auch die 
zweihundert Kronen redlich verdient habe, aber wenn es gegen meine Dienftvor- 
ſchrift verſtoßen hätte, dann würde ich auch nicht für tauſend Kronen eine Feder 
eingetaucht und eine einzige Zeile geſchrieben haben. Verſteht Ihr mich?!“ 

Nun mußte Markovié antworten. Mit einem glatten Ja oder Nein war indes 
hier nicht durchzukommen, denn wenn er ihm auch eine Extrabelohnung von zwei- 
hundert Kronen verſprochen hatte, fo war doch damals keine Rede von noch weite- 
ren hundert Kronen. Freilich, er liebte ja ſein Kind und hatte ſich unzählige Male 
verſchworen, daß er für deſſen Herbeiſchaffen freudigen Herzens und ohne zu 
murren ſein ganzes Hab und Gut hergeben würde — aber dreihundert Kronen, 
das war doch etwas reichlich viel! Wie Gavran ging alſo auch er um den Brei 
herum. 

„Daß ich Euch zweihundert Kronen verſprochen habe, kann ich nicht beftrei- 
ten,“ gab er zu des Gendarmen großer Beruhigung zu, „und ich werde mein Ver⸗ 
ſprechen als ehrlicher Mann halten. Zuerſt müßt Ihr mir aber doch auch den 
Zungen übergeben.“ 

„Ich ſage Euch doch, wo er iſt!“ warf der Gendarm gereizt ein. 

„Nichts für ungut,“ hielt ihm Markovié vor, „davon habe ich aber doch ge- 
rade ſo wenig wie Ihr, wenn ich Euch nur ſagen würde, wo mein Geld liegt.“ 

Der Gendarm wurde durch dieſe Spitzfindigkeit noch mehr erregt und platzte 
unbedacht heraus: 

„Ihr vergeßt nur, daß Ihr mir auch für fein Abholen hundert Kronen zu- 
geſagt habt!“ 

„Euch?“ tat Markovié ganz unſchuldig. „Wie hätte ich an ſo etwas denken 
können, wo Ihr doch gar keine Zeit habt!“ 

„Na, ich will's aber doch Euch zuliebe tun.“ 

„Das ſei Euch an Kind und Kindeskindern gelohnt.“ 

„Was hab' ich alter Zunggeſell' von Euerem frommen Wunſch, wenn Ihr 
mich um mein Geld bringen wollt!“ knurrte Gavran wütend. 

„Ich Euch um das Euere? Ihr mich um das meine!“ wehrte ſich Markovis 
nun ebenſo hitzig und wäre vielleicht zornig hinausgegangen, wenn ihn nicht Maras 
bekümmerter Blick noch rechtzeitig zur Beſinnung gebracht hätte. Ihr begütigendes 
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beſagen wollte, daß ſich Ante mit der Hergabe der ganzen Summe einverſtanden 
erklärt hätte. Die hundert Kronen für die Fahrt wollte er allerdings gleich be- 
zahlen, beharrte jedoch bei der Anſchauung, daß ſie dann von der Extrabelohnung 
abzuziehen ſeien. Und auf alle Einwendungen hatte er nur die eine Antwort, daß 
er doch nicht für eine Sache zweimal zahlen könne. 

Die Furcht, am Ende gar nichts zu bekommen, hätte Gavran beinahe ſchon 
zum Nachgeben beſtimmt, wenn ihm nicht im letzten Augenblick der rettende Ge- 
danke gekommen wäre, daß der Bauer ohne ihn doch gar nichts anfangen könne. 
Und jetzt änderte er ſeine Taktik. Er ſtand ruhig auf und, nachdem er einen Ab- 
ſchiedsſchluck genommen, ſagte er gelaſſen: 

„Was ſollen wir uns da ſtreiten. Am beſten iſt's wohl, Ihr behaltet Euer 
Geld und ich behalte mein ruhiges Gewiſſen. Überhaupt, wenn's mir nicht um 
Euch zu tun geweſen wäre, wegen lumpiger dreihundert Kronen hätte ich mich 
wahrlich nicht nach einund zwanzigjähriger tadelloſer Dienſtzeit in fo große Gefahr 
begeben. Ihr wißt ja jetzt, wo er iſt, verſucht alſo Euer Glück ſelbſt — freilich, 
die Ausſichten ſind für Euch nicht gar zu groß, das gebe ich zu, aber, hat der Türke 
das Chriſtentum beſiegt, warum ſoll dann nicht auch einmal der Bauer den Zigeuner 
übertölpeln. Lebt wohl!“ 

Bei dieſer Rede lief es Markovié eiskalt über den Rücken, denn nun erſt be- 
griff er, was er mit ſeiner Dummheit, mit ſeinem elenden Geiz angeſtellt hatte. 
Er, der ſein Kind trotz allem und allem abgöttiſch liebte, war ſelbſt daran ſchuld, 
wenn es jetzt rettungslos verloren war. Und das war es zweifellos, wenn es noch 
länger in den Krallen der Zigeuner blieb, zu denen es ſich doch nur aus Furcht 
wegen eines kindiſchen Vergehens, das ſicher nicht bös gemeint war, geflüchtet hatte. 

Er hordte auch gar nicht auf Maras Vorſtellungen und Bitten, ſondern lief 
dem Erzürnten ſchon aus eigenem Antrieb nach, wobei es ihm in ſeiner Angſt 
nicht einmal auffiel, daß der Herr Gendarm, der wohl auf dieſen Ausgang gered- 
net haben mochte, noch auf dem Hofe ſtand. Er war ſogar herzensfroh, daß er 
ſich fo ſchnell zum Zurückkommen überreden ließ, und verſprach ihm nun das Blaue 
vom Himmel herab, ohne freilich über die dreihundert Kronen nicht hinauszugehen, 
nur ſolle er ihm weiterhin beiſtehen und die Reiſe gleich antreten. 

Gavran war kein Unmenſch, und fo einigte man ſich denn. Hundert Kronen 
bekam er ſofort und die reſtlichen zweihundert Kronen ſollte er beim Heimbringen 
des Jungen erhalten. 

Um ſich vor einer Uberrumpelung fo gut wie möglich zu ſichern, meldete 
ſich Gavran noch am ſelben Tage beim Kommando in einer vorgeſchützten dienſt— 
lichen Angelegenheit, und ritt dann ſofort weiter. Er hatte Glück und traf die 
Bande noch in Dalja an. Der dort ſtationierte Gendarm, dem er, weniger aus 
Neigung, als der Klugheit folgend, etwas von ſeinem Honorar abgab, ſtellte ſich 
ihm kameradſchaftlich zur Verfügung, und ſo erſchienen beide ganz unvermutet 
im Lager. 

Gavran fühlte ſchon im voraus das Geld in feiner Taſche, fo ſicher glaubte 
er ſeiner Sache zu ſein. Grimme Wut erfaßte ihn daher, als Banfy Elemer auf 
feinen Befehl, den Jungen ſofort herauszugeben, mit kriechender Unterwürfigkeit 
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beteuerte, daß kein fremder Menſch bei ihnen fei, und dabei trotz aller Ermah- 
nungen und Orohungen blieb. 

+ Mie beiden Spitzen der Behörde ließen darauf den ganzen Stamm, Männ- 
lein und Weiblein, jung und alt, antreten, und während der Ortsgendarm die 
Leute ſcharf bewachte, durchſtöberte Gavran die Zelte und Wagen und überzeugte 
ſich durch energiſches Einſtoßen feines Säbels in alle Lumpen und Strohhaufen, 
ob ſich niemand der Anterſuchung entzogen habe. Nun wurden die Geſchlechter 
getrennt und Gavran ſah ſich der Reihe nach jeden einzelnen genau an. Als auch 
das zu keinem Reſultat führte, wurde eine weitere Sichtung vorgenommen, indem 
die ganz Alten und die ganz Kleinen ausſchieden und die Zurüͤckbleibenden einer 
nochmaligen, noch genaueren Beaugenſcheinigung unterzogen wurden, wobei ſie 
ſogar den Oberkörper entblößen mußten, weil ihm Mara einen braunen Leberfleck 
unterhalb der rechten Bruſtroſe als beſonderes Merkmal angegeben hatte. 

Gavran, der ſich ſchon um den fo ſicher geglaubten Extralohn betrogen fab, 
wurde immer erregter, und die Hiebe mit dem fingerdicken Rohrſtock ſauſten hagel- 
dicht auf die nackten Körper nieder. Daß die Kerle dabei trotz aller Schmerzen 
aus reiner Schadenfreude und boshaftem Spott noch grinſten, brachte ihn in 
derartige Raferei, daß ihn ſogar der Kamerad, der doch ſicher nicht zu den Sart- 
beſaiteten gehörte, aufmerkſam machte, daß Prügel zwar blaue und rote Striemen, 
aber trotzdem keine braunen Leberflecke hervorzauberten. 

Zähneknirſchend ließ endlich Gavran von dieſer Methode ab, gab aber die 
Hoffnung noch nicht auf, ſondern wandte ſich jetzt den Weibern zu, die auch nach 
dem Alter geſondert wurden. Tatſächlich blieb er auch vor Tuno-Czipra etwas 
länger ſtehen und erklärte dem Kameraden, daß ihm hier eine gewiſſe, wenn auch 
nur ſehr oberflächliche Ahnlichkeit vorzuliegen ſcheine. Sein leiſer Verdacht wurde 
jedoch dadurch hinfällig, daß das kohlrabenſchwarze Haar, das er für gefärbt hielt, 
nicht abfärbte. Daß es kurz war, konnte aber ſchon deshalb nicht weiter auffallen, 
weil nur die alten Weiber des Stammes langes Haar zu tragen ſchienen. 

Von der Anregung des jüngeren Kameraden, auch ſie auf den Leberfleck 
hin zu unterſuchen, wollte Gavran indes nichts wiſſen. Davon hielt ihn ganz un- 
bewußt eine natürliche Scheu vor einer Entweihung der Jugend zurück. 

„Wenn mein Argwohn nur den geringſten Anhalt gefunden hätte,“ hielt 
er es aber für nötig, feine Anſtändigkeit zu entſchuldigen, „dann würde ich natür⸗ 
lich nicht zögern, ſo liegt jedoch kein Anlaß dazu vor.“ 

Gavran fühlte zwar, daß er der Betrogene ſei, daß ihn das Geſindel genarrt 
habe, was konnte er indes tun? Nichts, rein gar nichts, er mußte ſogar noch froh 
fein, wenn feine eigenmächtige Verfolgung nicht bekannt wurde. Mit der Drohung, 
daß er ihnen das Gaunerſtück noch eintränken werde, zog er fic ſchließlich zurück 
und beſtieg alsbald fein Roß. Die letzte vage Hoffnung ſetzte er noch auf den Kame- 
raden, der ihm verſprochen hatte, die Augen offen zu halten. Während deſſen nächſter 
Dienſttour brach indes die Bande auf und war nunmehr auch deſſen Geſichtskreis 
entſchwunden. : 

Die ſchmerzliche Gewißheit, feinen Zungen wirklich unwiederbringlich ver- 
loren zu haben, ließ Markovié ſogar die umſonſt geopferten hundert Kronen ver- 


620 Reisner: Zigeunerblut 


geffen. Selbſt Mara mußte jetzt die letzte Hoffnung, daß Tuno doch noch bei den 
Zigeunern fein könnte, aufgeben, denn Gavran, um fein Anſehen beſorgt, hütete 
ſich wohlweislich, einzugeſtehen, daß er ſich ſelbſt für übertölpelt halte. Er ſchilderte 
vielmehr mit breiter Umſtändlichkeit, wie vorſichtig und gründlich er mit ſeinem 
Kameraden zu Werke gegangen fei, und was er ſich auf dem Heimweg als eine 
grobe Nachläſſigkeit vorgeworfen hatte, erzählte er jetzt als geſchehen, daß ſie 
nämlich vor ihrem Erſcheinen im Lager einen Beobachtungspoſten ausgeſtellt 
hätten, damit auch ganz ſicher niemand davonſchleichen könne. 

Markovié war völlig niedergeſchmettert und verſank in ein dumpfes Brüten, 
das für ſeinen Verſtand fürchten ließ. Mara aber ging wie in einem Traumzuſtand 
daher. 

»Das Verſchwinden des Kindes laſtete auf ihrer Seele wie ein zweites Ver- 
brechen, denn welche Vernunftgründe ſie auch dagegen ins Feld führen mochte, 
der Gedanke, daß nur ihr immer wiederkehrender Wunſch, ſich und ihr eigenes 
Kind von dem Wechſelbalg befreit zu ſehen, das Verderben über ihr Haus ge- 
bracht habe, wollte ſie nicht verlaſſen. Sie erinnerte ſich an gar zu viele Fälle, 
wo infolge von Verwünſchungen ſchweres Unheil entſtanden war, und wenn ſo 
etwas ſchon möglich war, wenn ein Fremdes, nur um des Lohnes willen, den 
Fluch ausſprach, warum nicht hier, wo ſie oft aus tiefſtem Herzen heraus das 
unſelige Kind verwünſcht hatte! 

Während ſie ſo gegen ſich ſelbſt wütete und ihre arme Seele quälte, keimte 
auch in Antes Herz ein wahnſinniger Haß gegen ſie auf. 

Die Schuld des Jungen war längſt vergeſſen, alles, was früher klar und 
deutlich gegen ihn ſprach, ſollte jetzt nur mehr in der Einbildung beſtanden haben, 
und nur fie, fie allein, die dem Zungen feine Liebe nicht gönnte, die auf Tuno 
eiferſüchtig war, hatte auch ihn ſchwankend gemacht und ihn ſogar ſo weit gebracht, 
dem armen, von allen geſtoßenen und getretenen Kinde gleichfalls unrecht zu tun. 

Die Zunge hätte er ſich abbeißen mögen, die dem armen Jungen ein böſes 
Wort gab, die Augen ausreißen, die ihn ſcheel anſahen, aber ſie, durch deren Ränke 
er ſchließlich in den Tod getrieben worden war, verdiente erwürgt zu werden! 

Nicht ein Schimmer von Mitleid regte ſich in ſeinem Herzen, wenn er ſie 
jetzt ſo elend, ſo ganz gebrochen daherſchleichen ſah. Im Gegenteil, es labte ihn, 
jie unter ihren Gewiſſensqualen leiden zu ſehen, und er erblickte darin nur die aus- 
gleichende Gerechtigkeit. 


Daß ſie ſeine böſen Worte ſtill und unwiderſprochen hinnahm, beſtätigte 


ihm nur die Richtigkeit feines Schluſſes und trieb ihn zu noch grauſameren Quäle- 
reien. 

Das ging ſo Jahr und Tag, bis dann endlich die Zeit den erſten Schmerz 
halbwegs linderte und das Muß des täglichen Zuſammenwirkens ein allmähliches 
Nachlaſſen erzwang. (Schluß folgt) 
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Die moderne theoſophiſche Bewegung 


Von Hans Freimark 


Geiſt hat im Laufe von Jahrzehnten auch die Denkart der Allgemein- 
heit gründlich umgewandelt. Freilich, wie es ſcheint, nicht zu deren 
Vorteil. Denn die Maſſe bleibt kritiklos, mag ſie ſich, dem Beiſpiele ihrer geiſtigen 
Führer folgend, auch noch ſo kritiſch gebärden. Sie vertauſcht lediglich die alten 
Vorurteile gegen neue. Was dem Forſcher, dem Denker Refultat eines jchwieri- 
gen und langwierigen Gedanken- und Entwicklungsprozeſſes, was ihm heiligſte, 
in Ringen und Kämpfen gewordene Überzeugung iſt, das greift fie auf, gleich- 
gültig gegen den inneren Wert und ohne den individuellen Charakter zu berück- 
ſichtigen, und erhebt es zu ihrem Lebensgrundſatz. Und was das Schlimmite iſt, 
ſie nimmt die Leitſätze erſt an, wenn ſie von neueren Erkenntniſſen ſchon längſt 
widerlegt oder überholt ſind. Die Geſinnungstüchtigkeit der Menge tappt den 
Einſichten einzelner ſtets auf tauſend Schritte nach; ſo konnte es geſchehen, daß 
fie noch jetzt der materialiſtiſchen Oaſeinsauffaſſung anhängt, während die Wilfen- 
ſchaft mehr und mehr einer ſpirituellen oder, um die zeitgemäße Bezeichnung zu 
gebrauchen, einer energetiſchen Anſchauung ſich zuneigt. 

Die materialiſtiſche Betrachtung der Dinge nährt in der ohnehin die Be- 
quemlichkeit liebenden Maſſe die Neigung, alles, was fie aus ihrem ſeeliſchen Gleich- 
gewicht bringen könnte, als nicht vorhanden abzuſtreiten, oder alles, was über den 
Horizont ihrer Alltäglichkeit geht, als Hirngeſpinſte von Träumern und Toren 
zu beſpötteln. Das eine wie das andere bietet willkommene Gelegenheit, ſich im 
Glanze der eigenen „ſkeptiſchen“ Überlegenheit zu ſonnen. Die Bequemen aber 
haben die Rechnung ohne ihr Gefühl, ihr Gemüt, oder wie man ſonſt dieſe ſeeliſche 
Verfaſſung nennen will, gemacht. Aus dem Schlendrian der Kirchenfrömmigkeit 
durch die philoſophiſche Beſinnung ihres Zeitalters gedrängt, glaubten ſie in der 
ſkrupelloſen Hingabe an das Sichtbare und in der Leugnung des Unwahrnehm- 
baren ein anderes, noch weicheres Ruhekiſſen gefunden zu haben. Sie irrten. 
Einige Zeit, ſolange die Sache eben neu war und in ihnen noch jede Fiber infolge 
der vollzogenen gedanklichen Umwälzung erzitterte, konnten ſie wohl meinen, 
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mit der Neuordnung der Dinge jeden unbequemen ſeeliſchen Mahner, von dem 
ihnen die Kirche zu ſprechen wußte, beiſeite geſchafft zu haben. Dieſe Freude aber 
dauerte nicht lange. Bald ſtörten ihre Ruhe Stimmen, die ſich dahin vernehmen 
ließen, daß mit der Sorge für den Leib doch nicht alles getan fei. Um dieſe unheim- 
lichen Dränger zu beſchwichtigen, wäre wohl mancher gern wieder in das alte Ge- 
fängnis kirchlicher Bevormundung zurückgekehrt. Aber die mit Annahme einer 
kritiſchen Weltanſchauung verbundene Schärfung der Auffaſſung, die ſich, wenn 
auch nur langſam, ſchließlich doch bemerkbar macht, hinderte die meiſten an dieſem 
Schritt. Sie wandten ſich daher, um ihrem ſeeliſchen Bedürfniſſe Befriedigung 
zu verſchaffen, mit Eifer den mancherlei Reformbeſtrebungen auf ſozialem und 
künſtleriſchem Gebiete zu. Der Dilettantismus, leider aber in der ſchlechten Ve- 
deutung des Wortes, behauptet in jeder Beziehung mehr und mehr das Feld. 

Nicht allen jedoch genügte es, in der Sozialpolitik zu dilettieren oder den 
„Retter der Kunſt“ zu ſpielen. Sie brauchten ſtärkere Anregungen, ſollte ihre auf- 
geſchreckte Sehnſucht einige Ruhe finden. Die Wiederbelebung des Okkultismus 
war daher dieſen Elementen ſehr willkommen. Bei der Beſchäftigung mit deſſen 
Problemen konnte man ſich ſchmeicheln, und man ſchmeichelt ſich in der Tat, daß 
man auf wiſſenſchaftlichem Boden ſtehe, obwohl die vermeintlich wiſſenſchaftliche 
„Erforſchung“, ſoweit ſie von Laien betrieben wird, in der Regel nichts anderes iſt 
als ein unter dem Vorgeben exakten Experimentierens betriebener Kultus. Dieſe 
Privatreligion hat gegenüber der ſtaatlichen den Vorzug der möglichen Individua⸗ 
liſierung. Leider aber hat ſie auch den Nachteil, ja die Gefahr der Freiheit. 

Das Nächſtliegende, was die modernen Okkultiſten taten, war, daß ſie für 
die zweifellos ſich ereignenden okkulten Vorgänge eine Hypotheſe erſannen, wie 
jie ihrem Herzen am nächſten lag. Aus dieſer Hypotheſe, die bald zum Dogma 
wurde, folgten dann mit Notwendigkeit gewiſſe ethiſche Konſequenzen. So war 
man glücklich wieder da, wo die Väter ausgegangen waren: bei der religiöſen Offen- 
barung. Nur mangelte dieſen okkulten, oder um im Sargon der fraglichen Kreiſe 
zu reden, dieſen ſpiritiſtiſchen „Offenbarungen“ die Einheitlichkeit der kirchlichen, 
auch ſind ſie noch mehr als dieſe mit allerhand Schamanenwerk belaſtet. Gewiß 
keine verlockende Zugabe, ſollte man meinen. Und doch zieht gerade dieſes Gautel- 
ſpiel, Gaukelſpiel auch ohne daß es Betrug iſt, die Wunderſüchtigen an. Die über 
allen Aberglauben Erhabenen verfallen dem Spiritismus mit Haut und Haaren 
nicht etwa trotz, ſondern infolge der „Aufklärung“; denn, denken ſie, da gibt es 
etwas zu ſehen, folglich halten wir die Wahrheit in Händen. 

Die aber läßt ſich nicht greifen. Das erkannten bald die Einſichtigen unter 
den modernen Geiſterbeſchwörern. Sie ſuchten daher die ethiſchen Konſequenzen 
der „Geiſteroffenbarungen“ aus einem ſpiritualiſtiſchen Syſtem heraus zu er- 
weiſen, für das das „Experiment“ höchſtens als Nebenbeweis in Frage kam. In 
dieſem Gedanken wirkte Andrew Jackſon Davis als Seher, aus ihm entſtanden 
die Oaſphe einer ſpiritiſtiſchen Gemeinſchaft in Kalifornien und ähnliche „neue 
Bibeln“, aus dieſem Geſichtspunkte erfragte Hippolyt Nivail-Allan Kardec bei 
den Pariſer Medien fein „livre des esprits“. Alle dieſe Verſuche, die ſpontanen 
Offenbarungen durch ein philoſophiſches oder religiöfes Lehrgebäude zu ſtützen, 
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waren jedoch in faft allen Fällen nur in einem kleineren mit den Urhebern oder 
Übermittlern ſolcher Syſteme in Berührung kommenden Kreiſe von Erfolg be- 
gleitet. Davon macht auch die neu-chriſtliche Theoſophie keine Ausnahme. Dieſe 
Richtung iſt nichts anderes als ein ſwedenborgianiſch-ſpiritiſtiſch gefärbtes chriſt- 
liches Sektierertum. Die Anhängerſchar Lorbeers und Mayrhofers, der Stifter 
der neu- chriſtlich theoſophiſchen Beſtrebungen, haben ihrer Weltauffaſſung keine 
Geltung in größerem Umfange verſchaffen können und auch nicht zu verſchaffen 
verſucht. Sie halten ſich abſichtlich fern von jeder lauten Propaganda. 

Das einzige Syſtem, das von ſich reden gemacht hat und noch von ſich reden 
macht, iſt das von Helena Petrovna Blavatzky aufgeſtellte theoſophiſche, oder um 
es unterſcheidend zu nennen, das adyar-theoſophiſche. Zu Adyar in Indien war 
lange Zeit das Hauptquartier der von ihr begründeten Theoſophiſchen Gefell- 
ſchaft. Vielleicht gewann ihre Lehre deshalb eine gewiſſe Bedeutung, weil ſie, 
obwohl aus ſpiritiſtiſchem Milieu erwachſen, die Geiſterhypotheſe und die Phäno⸗ 
menenhaſcherei — theoretiſch wenigſtens — verwarf und fo eine höhere Erkenntnis- 
ſtufe zu repräſentieren ſchien. Ungeachtet dieſes theoretiſchen Gegenſatzes blieb 
aber praktiſch das „Okkulte“, wenn auch in anderer Form, die Lockſpeiſe für die 
Wundergierigen. Und für die dieſen ſich zugeſellenden Wahrheitſucher war die 
Prophetin das Anziehende. Entgegengeſetzt den Autoren der übrigen Syſteme, 
die in der Regel nur in der Schwäche groß, jedenfalls keine bedeutenden Individua- 
litäten waren, wußte Blavatzky für ſich und ihre Theoſophie bis zu einem ge- 
wiſſen Grade die Aufmerkſamkeit der Welt in Anſpruch zu nehmen. Die Geſchichte 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft kann nicht allein aus den Zeitſtrömungen ver- 
ſtanden werden, man muß auch die Perſönlichkeit ihrer Begründerin und die 
der ihr Naheſtehenden berückſichtigen. 

Wie alle religiöfen Bewegungen verdankt auch die adyar⸗theoſophiſche, 
die man, wenngleich mit einigen Einſchränkungen, zu dieſen rechnen kann, ihre 
Entſtehung der aufs äußerſte geſteigerten Tatkraft einer in gewiſſem Sinne anorma- 
len Perſönlichkeit. Der Begriff „anormal“ foll durchaus nicht eine Wertung be- 
deuten, er konſtatiert lediglich die Tatſache der merklichen Anterſchiedenheit der 
betreffenden Individualität von der Allgemeinheit. Mme. Blavatzkys Neigung 
zum Wunderbaren ſchreibt ſich aus ihrer Senſibilität her, die fie mancherlei Ein- 
drücke und Einflüſſe ſtärker empfinden ließ, als dies für gewöhnlich der Fall iſt. 
Es kommt hinzu, daß die durch den frühen Tod ihrer Mutter veranlaßte Erziehungs- 
loſigkeit und die inmitten einer geiſtergläubigen Umgebung zugebrachten Zugend- 
jahre ihre Phantaſie auf das Außergewöhnliche lenkten. Dieſer Zug zum Geheim- 
nisvollen paarte ſich mit einem bedeutenden Anternehmungsgeiſte und Abenteuer- 
luſt. An Mut hat es Blavatzky auf ihren mannigfachen Kreuz- und Querzügen 
durch die Welt nicht gefehlt. Mit demſelben Elan, den ſie als Streiterin für ihr 
Werk bewährte, hat fie einſt, wenn man ihrem Worte trauen darf, unter den Gari- 
baldiſchen Freiſchärlern in der Schlacht von Mentana gefochten. 

Ihre äußerſt aufnahmefähige Pſyche ließ fie ſchon als zwölfjähriges Kind 
unter dem Einfluß der in ihrer Familie aufkommenden ſpiritiſtiſchen Ideen als 
Medium fic) produzieren. Dieſer Tätigkeit oder, wenn man will, Nicht⸗Tätigkeit, 
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da das hervorſtechendſte Merkmal der Medialität die Paſſivität iſt, hat ſie ſich 
noch mehrmals mit wechſelndem Glücke hingegeben. Während fie nach der Rück- 
kehr von ihrem erſten Ausfluge in die Welt, der ſie u. a. angeblich zu den indiſchen 
„Meiſtern“ geführt hatte, in dem Salon ihrer Schweſter, Mme. Yahontoff, die 
Pfkoffer Geſellſchaft durch ihre medialen Fähigkeiten erſtaunen machte, verkrachte 
in Kairo die von ihr mit Angehörigen der dortigen Fremdenkolonien gegründete 
„Société spirite“, weil die unter ihrem Schutze ſtehende Mme. Sebire etwas 
allzu draſtiſch den Phänomenen nachhalf. Damals übte Blavatzky anſcheinend 
noch nicht die „psychological tricks“, auf die ſpäter der gute Olcott, der weiland 
Präſident der Theoſophiſchen Geſellſchaft, des öfteren hineingefallen iſt. Dieſe 
„Psychological tricks“ waren nichts anderes als Suggeſtivbeeinfluſſungen Dritter. 
Sie gelangen Helena Petrowna ausgezeichnet. Als fie in dem als Zournaliſten 
tätigen ehemaligen Oberſt Henry Steel Olcott ihren Manager gefunden hatte, 
ſorgte fie durch derartige, ſcheinbar ins Gebiet des Überfinnlichen fallende Über- 
raſchungen für das Senſationsbedürfnis der Neuyorker Geſellſchaft, die fie hoffte 
auf dieſe Weiſe am beſten an ſich feſſeln und ihren Intereſſen dienſtbar machen 
zu können. 

Gleich Caglioſtro und St.-Germain liebte fie es, bei manchen ihrer Beſucher 
die Meinung zu erwecken, daß fie Jahrtauſende habe an ſich vorüberziehen ſehen. 
Nicht genug an dem reichlich wechſelvollen Lebensgange, den ſie bei Begründung 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft hinter ſich hatte, fügte ſie den Schilderungen ihrer 
Vergangenheit noch manche Einzelheit zu, die lediglich Dichtung war. Erklärte 
fie doch in ſpäteren Fahren ihrer Schweſter, daß fie ſich des Beſuches der Stätten, 
an denen fie auf ihrer ſagenhaften erſten Reife geweilt haben wollte, „nicht fo 
ſicher ſei als des Schauens“. In dieſer viſionären Art ſah ſie viele Dinge: ſie „las“ 
die „Stanzen des Buches Dzyan“, die den Grundtext ihrer Geheimlehre bilden, 
und nicht nur dieſe, ſondern, wie ſie und Olcott behaupteten, manches Buch, das 
unzugänglich in irgendeiner Bibliothek vergraben lag. Dem gleichen Grunde, 
der fie in bezug auf ihren Lebensgang die Art Caglioſtros nachahmen ließ, ver- 
danken auch die Autoritäten ihrer „Offenbarung“, die Mahatmas, die „Meiſter“ 
ihre Entſtehung. Nur darf in Betracht dieſes Punktes nicht außer acht gelaſſen 
werden, daß der Glaube an Geiſter in Blavatzky von Kindheit an lebendig war 
und durch ihre Erlebniſſe als Medium eine bedeutende Stärkung erfahren hatte. 
Dieſer Glaube braucht weder eine Lüge, noch muß er eine Selbſttäuſchung ſein, 
er kann durchaus reale Urſachen haben und hatte fie im Falle Blavatzky beſtimmt. 
Nur werden dieſe Urſachen von ihr wie von ihren Anhängern verkannt. 

Das Phänomen des Ooppelbewußtſeins, der Spaltung des Ichs, wie wir 
es im Traume alle erleben, wie es in verſtärktem Maße bei Frren, auf hyſteriſcher 
Grundlage und in gewiſſen geiſtigen Erkrankungen häufig iſt, bildet auch einen 
Hauptbeftandteil der Erſcheinungen des pſychiſchen Mediumismus. Der mit dieſer 
Spaltung verbundene Bewußtſeinswechſel wird von dem Laien in der Regel als 
Perſönlichkeitswechſel gedeutet. Dieſer Irrtum kann den nicht verwundern, der 
weiß, wie tiefgreifend die Unterſchiede zwiſchen den zwei ſeeliſchen Zuſtänden oft 
find. Solche Verwandlungen nun waren bei Blavatzky nichts Seltenes. Sie lagen 
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in ihrer Natur begründet. Schon in ihrer Kindheit machte ſich der Zwieſpalt geltend, 
unter dem ſie nahezu bis ans Ende ihres Lebens litt, und der ſich auch auf ihr 
Werk übertrug. Ihre Schweſter hat ſie in der Erinnerung als „das ſeltſamſte 
Kind . .. mit zwei deutlich unterſchiedenen Naturen in ſich, jo daß man dachte, 
es wären zwei Weſen in einem Körper; das eine ſchadenfroh, ſtreitſüchtig und 
hartnäckig — in jeder Weiſe laſterhaft; das andere zum Myſtiſchen und Meta- 
phyſiſchen neigend, gleich der Seherin von Prevorſt“. Der Kreis, in dem Bla- 
vatzky aufwuchs, und der, den fie ſpäter um fic) verſammelte, mußten dieſen Zwie⸗ 
fpalt durch ihre Betonung des Überſinnlichen noch verſtärken. Was Wunder, 
wenn Blavatzky die in ihren autoſuggeſtiven Trancezuſtänden auftauchenden Ge- 
bilde ihres Unbewußten als Perſönlichkeiten anſprach, und wenn, dem Wandel 
ihrer Anſchauungen gemäß, aus dem „Spirit“ einer alten Deutſch-Ruſſin ſchließ⸗ 
lich die Mahatmas wurden! 

Die Kenntniſſe, die Blavatzky dieſen tibetaniſchen Größen verdanken will, 
entſtammen, ſoweit es ſich um wirklich beweisbares Wiſſen oder um philoſophiſche 
Lehrſätze handelt, Quellen, die etwas weniger fragwürdig ſind als die ſagenhaften 
„Meiſter“, aber darum auch zuverläſſiger. Gewiß konnte Madame auf ihren Wan- 
derungen ein regelrechtes Studium nicht betreiben. Aber mit gutem und raſchem 
Auffaſſungsvermögen begabt, raffte ſie allerorten allerhand zuſammen. Als ſie 
ſich dann an die Abfaſſung ihres Kompilatoriums „Isis unveiled“ — die entſchleierte 
Iſis — machte, da verſchmähte fie nicht, Bücher zu Rate zu ziehen und ſich von 
ihren Freunden mit literariſchen Nachweiſen bedienen zu laſſen. Aus dem Ge- 
hörten, Erleſenen, von Oritten Beigebrachten und nicht zuletzt aus eigenen 
„Dichtungen“ ſetzt ſich dieſes Werk zuſammen. Zn ſpäteren Jahren hat fie ſelbſt 
nicht eben vorteilhaft darüber gedacht. Daß fie bei deſſen Abfaſſung in einem ab- 
ſonderlichen Zuſtande ſich befand, wie ihre Anhänger betonen, um den Offen- 
barungscharakter des Werkes hervorzuheben, kann man gern glauben, wenn man 
ſich an ihre mediumiſtiſche Vergangenheit erinnert und an die Bedingungen, unter 
denen mediales Schaffen — und als deſſen Produkte müſſen wir ihre Abhand- 
lungen trotz alledem anſprechen — überhaupt ſich vollzieht. 

Wie in der Wahl ihrer literariſchen Hilfsmittel, fo war Blavatzky auch in 
manch anderer Hinſicht nicht eben wähleriſch. Um den Anſprüchen der Phänomen 
lüfternen zu genügen, half fie, wenn die „psychological tricks“ verſagten, unter 
Amſtänden mit gröberen Mitteln nach. Sie befand ſich dieſen Leuten gegenüber 
freilich in einer Zwangslage und mag wohl vor ſich ihre Handlungsweiſe damit 
entſchuldigt haben, daß der Zweck die Mittel heilige. Ja, wir ſind ſogar zu der 
Annahme gezwungen, daß ſie ſich bei der Vornahme ihrer Nachhilfen, wie häufig 
die Medien, im Banne einer Zdee befand, was fie verhinderte, ſich über das Be- 
trügeriſche ihrer Praktiken klar zu werden. Ihr Wollen war, ungeachtet aller 
ihrem Weſen anhaftenden Unzulänglichkeiten, groß und gut. Leider aber ſtimmte 
die Praxis abſolut nicht mit der Theorie überein. Dieſer gewöhnliche und bei- 
nahe ſelbſtverſtändliche Fehler aller Reformatoren würde wohl weniger ins Gewicht 
gefallen fein, wenn Blavatzky in den ihr zur Seite Stehenden ehrliche Berater ge- 
habt hätte. Zum Teil aber waren es kritikloſe Wunderſüchtige, zum andern Teil 
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rückſichtsloſe Geſchäftsmacher. Die wenigen Aufrichtigen und Klarblickenden aber, 
die ihr nahetraten, konnten mit ihren Stimmen den Bewunderungschorus nicht 
übertönen. Welcher Art die Mitarbeiter Blavatzkys waren, das zeigt am beſten die 
Entwicklung der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 

Seit Blavaktys Tode find unzählige Spaltungen innerhalb dieſer Gefell- 
ſchaft erfolgt. Der Zerfall begann mit der Ausſtoßung Judges, des ſpäteren Prä- 
ſidenten der amerikaniſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. Judge, der gerne Olcotts 
Platz eingenommen hätte, glaubte dieſes Ziel am einfachſten dadurch erreichen zu 
können, daß er, Blavatzkys Beiſpiel folgend, „Mahatmabriefe“ vorwies. Dabei 
war er unvorſichtig genug, nicht einmal den Schein des Wunders zu wahren, ſo 
daß feine Gegner, Olcott und Mrs. Beſant, die bedeutendſte Schülerin Blavatzkys, 
ihm nachweiſen konnten, daß er „pſychiſche Botſchaften der Meiſter ... in eine 
irreführende materielle Form gekleidet habe, ohne die Empfänger mit dieſer Tat- 
ſache bekanntzumachen“. Mit Judge traten die ganze amerikaniſche Gruppe und 
einzelne der europäiſchen Verbände aus der Theoſophiſchen Geſellſchaft aus. 
Für den größten Teil der europäiſchen und aſiatiſchen Logen blieben jedoch Olcott 
Präſident und Mrs. Beſant die Nachfolgerin Blavatzkys. 

Der „old nominal“, wie Blavatzky Olcott nannte, von deſſen geiſtigen Fähig- 
keiten ſie nicht eben viel hielt, ſetzte nach ihrem Ableben ſeine rege organiſatoriſche 
Tätigkeit fort. Leider zog Mrs. Beſants Rednertalent nicht in dem Maße wie 
ſeinerzeit die „Femme aux phénomènes“, und die Charters und Logen ſchmolzen 
bedenklich zuſammen. Dieſe Tatſache ſuchte Olcott geſchickt zu verſchleiern. Auch 
in anderer Hinſicht ſoll er es mit der Wahrheit nicht allzu genau genommen 
haben. Wieviel von den gegen ihn gerichteten Anklagen zutreffend, wieviel auf 
perſönliche Gehäſſigkeiten zurückzuführen iſt, das läßt ſich ſchwer entſcheiden. Auch 
Mrs. Beſant blieb von Vorwürfen nicht verſchont, und man muß ſagen, daß ſie 
in den letzten Jahren Anlaß zu ſolchen gegeben hat. Es handelt fic) da um das 
Fuente-Legat, die Hinterlaſſenſchaft eines ſpaniſchen Theoſophen, das für die 
Zwecke der Theoſophiſchen Geſellſchaft Mrs. Beſant und Olcott überwieſen wurde, 
und von dem Wes. Beſant einen Teil dem Central-Hindu-College zuführte. Das 
Central-Hindu-College ijt aber eine perſönliche Gründung von ihr und hat mit 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft nicht das mindeſte zu tun. Die Gelder oder doch 
ein bedeutender Teil davon waren alſo der Geſellſchaft widerrechtlich entzogen 
worden, und es kam von verſchiedenen Seiten aus der Geſellſchaft zu Angriffen 
auf Mrs. Beſant und Olcott, deſſen Zuſtimmung ihr Vorgehen hatte. Anſtatt, 
wie es gewünſcht wurde, die Angelegenheit einem ordentlichen Gericht oder dem 
Zentralvorſtande zum Schiedsſpruch zu übergeben, begnügte ſich Mrs. Beſant, 
auf ein Gutachten zurückzugreifen, das ihr ein indiſcher Anhänger der Bewegung 
gefertigt hatte, das aber, ſelbſt wenn wir von der Ehrlichkeit Sir Subramaniers, 
Richters am Obergericht zu Madras, überzeugt find, daran krankt, daß wichtige 
Belege nicht berückſichtigt waren, weil ſie, nach dem Vortlaut des Gutachtens, 
nicht aufbewahrt wurden. Gegen die Anklage einer gefliſſentlichen Verdunklung 
der Sachlage aber wußte ſich Mrs. Beſant nur dadurch zu verteidigen, daß ſie auf 
dem in jene Zeit fallenden Kongreß in London mit der Poſe der „Eingeweihten“ 
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vor ihre Verehrer trat und „eine dringend nötige Warnung abgab, einen zeit- 
gemäßen Proteſt gegenüber der vorlauten Manier, in der jüngere, Mitglieder 
diejenigen zu kritiſieren pflegten, die ihnen weit in der Entwicklung voraus ſeien, 
und deren Erhabenheit nur nicht gewürdigt würde infolge der Ignoranz der Kri- 
tiker“. Was es mit dieſer „Erhabenheit“ auf ſich hat, das wird deutlich, wenn man 
von indiſcher Seite, wo lange Jahre das Hauptquartier ihrer agitatoriſchen Tätig- 
keit war, hört: „Mrs. Beſant hat das gewöhnliche Leben einer Geſchäftsfrau ge- 
führt, Vorträge gehalten, Bücher geſchrieben und Geld geſammelt. Wie kann 
ſie es da wagen, zu behaupten, ſie ſei eine Bogini geworden?“ Weiter klagt man 
ſie an, und dies iſt der ſchlimmere Vorwurf, „daß ſie den Anſpruch erhebt, die 
heiligen Schriften der Inder zu erklären, aber alles den theoſophiſchen Vorurteilen 
und Erforderniſſen anpaßt und dadurch die Reinheit der heiligen Schriften fälſcht“. 
Wenn Mes. Beſant trotz dieſer Vorkommniſſe und Vorwürfe, trotz der von Mead 
und Sinnett gegen ihre Wahl ausgeſprochenen Warnungen, nach Olcotts Hin- 
ſcheiden im Jahre 1907 zur Präſidentin ernannt wurde, ſo verdankt ſie dieſen 
Sieg lediglich der Kritikloſigkeit ihrer Gefolgſchaft. 

Sieſe Entwicklung der Dinge kann freilich den nicht wundern, der ſich näher 
mit Blavatzkys Theoſophie befaßt hat und der die verſchiedenen Gattungen moder- 
ner Theoſophen kennt. Gewiß ſoll nicht geleugnet werden, daß ſich in Blavatzkys 
Geheimlehre neben vielen Verſchwommenheiten auch manch glücklicher Gedanke, 
ja ſelbſt einige Weisheiten finden. Warum ſollte eine Hyſteriſche nur Schwatz 
und nicht auch einmal Bedeutendes produzieren? Das eine ſchließt das andere 
nicht aus. Die Hyſterie kann ſogar, unter gewiſſen Umſtänden, einer geiſtigen Er- 
leuchtung weit eher förderlich als hinderlich ſein. In bezug auf den philoſophiſchen 
Teil der Blavatzkyſchen Lehren, die ihren objektiven Wert oder Unwert in ſich 
tragen, würde ihre hyſteriſche Veranlagung wenig ausmachen. Denn „ein Ein- 
fall iſt um kein Tüttelchen weniger groß,“ ſagt Hellpach in dem Aufſatze „Die 
Pathographie und ihr Meiſter“, „weil er einer Fieberſtimmung entſprang, eine 
religidfe Wahrheit büßt dadurch nichts ein, daß fie in hyſteriſcher Ekſtaſe geboren 
ward“. Etwas anderes aber iſt es mit den kosmologiſchen und anthropologiſchen 
„Wahrheiten“, die Blavatzky ihren Gläubigen auftiſcht. Um für deren Ridtig- 
keit Gewähr leiſten zu können, iſt es denn doch notwendig, daß der fie Überliefernde 
etwas weniger Schwarmgeiſt iſt, als Helena Petrowna es war. 

Zweifellos find ihre Darlegungen mitunter geradezu genial, aber fie find 
genial als dichteriſche Einfälle. Dies ſchließt nicht aus, daß ihre Urheberin vor- 
ahnend eine Wahrheit ihrem Kerne nach erfaßt hat, wie ja häufig dichteriſcher 
Scharfblick das Weſen eines Dinges beſſer erkennt als alles gelehrte Bemühen. 
Aber ungeachtet dieſer Tatſache kann die Wiſſenſchaſt nicht den Weg des Dichters 
gehen, und die Intuition wird niemals zu den wiſſenſchaftlichen Arbeitsmitteln 
gehören, wie etwa das Experiment. Die Subjektivität des innerlichen Schauens 
wird auch durch eine Mehrzahl von Schauenden nicht in Objektivität verwandelt. 
Aber angenommen, Blavatzkys Welt- und Wenſchentſtehungstheorien würde 
die wiſſenſchaftliche Anerkennung zuteil, was wäre damit für die ethiſche Voll- 
kommenheit der fie glaubenden Theoſophen bewieſen? Die Kenntnis der „fieben- 
fachen Konſtitution des Menſchen“, der „Planetenrunden“ und der andern Be- 
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ſonderheiten der Adyar-Theoſophie von „Atlantis“ und „Lemuria“ bis zur „Aſtral- 
ebene“ und „Oevachan“, all das macht den gelehrigen Schüler nicht beſſer. Die 
Berufung auf Karma und Oharma erhebt die wenigſten, ſondern verführt ſie oft 
nur zu jeſuitiſcher Begriffsakrobatik und zu einem heuchleriſchen Quietismus in 
bezug auf Dritte. 

Die von der Adyar-Theoſophie gewährte Möglichkeit, mit einem eigenen 
Wiſſen prunken zu können, das Fremdartige und daher für viele Beſtechende 
dieſes Wiſſens hat mehr als der wirklich theoſophiſche Hinweis auf die Verinner- 
lichung des Menſchen die Maſſen gelockt und angezogen. Was beim Okkultismus 
und Spiritismus die Phänomene, das find bei der Theoſophie Blavatzkys die 
Mahatmas und all die übrigen Ingredienzien indiſcher Spekulation. Die Sanskrit- 
ausdrücke machen ſich nicht nur feierlich, ſondern auch gelehrt, und der Modetheo- 
ſoph kommt ſich ſeinen Mitmenſchen gegenüber ungeheuer erhaben vor, wenn er 
ſie im Munde führt. Die ihm von früher her noch anhaftende Hochachtung vor allem 
Gelehrtentum verbindet ſich mit den demokratiſchen Inſtinkten der Neuzeit und 
ſchafft den Typus des ob feiner eigenen Gelabrtheit ſich bewundernden Auto- 
didakten. Nicht jeder Autodidakt hegt dieſen Dünkel, er iſt auch nicht etwas ihm 
Eigentümliches, ſondern wird es erſt infolge der von der Adyar Theoſophie ge- 
predigten Mißachtung der abendländiſchen Wiſſenſchaft. Der WAWdnar-Cheofoph 
glaubt ſich im Beſitze eines Jahrtauſende alten Wiſſens und ſieht mit Verachtung 
auf alle, die nicht auf die Ubermittlerin dieſes Wiſſens ſchwören. Trotz alles Zeterns 
gegen den Autoritätsglauben, das die Adyar-Theoſophen bei jeder Gelegenheit 
den nicht ihren Gemeinſchaften Angehörigen gegenüber erheben, findet man nir- 
gends ſo viel Autoritätsgläubige als gerade in theoſophiſchen Kreiſen. Wirklich 
theoſophiſchem Handeln dagegen begegnet man bei den in ihren Reden ſo eifrigen 
Apoſteln der , Univerfalen Bruderſchaft“ nur äußerſt ſelten. Wie gering das Zu- 
trauen iſt, das man den Adyar-Theoſophen entgegenbringt, beweiſt die Notiz der 
„Neuen Metaphyſiſchen Rundſchau“, die gelegentlich der Nachricht, daß Mrs. 
Beſant zum Zwecke praktiſcher theoſophiſcher Arbeit einen theoſophiſchen Orden 
gegründet habe, ſchrieb: „Oer Orden wird ſicher Gutes leiſten, wenn feine Mit- 
glieder ohne geiſtigen Hochmut, theoſophiſchen Dogmatismus und Cliquenweſen 
für die Kulturaufgaben der theoſophiſchen Bewegung zu arbeiten gewillt ſind.“ 
Große Hoffnungen ſetzen alſo dieſe den Adyar-Theoſophen durchaus nicht feind- 
lich gegenüberſtehenden Metaphyſiker auf die neue Gründung Mrs. Beſants 
nicht. Wie follte das auch anders fein, wo die in dem Satze ausgeſprochene Cha- 
rakteriſtit jener Kreiſe nur zu treffend iſt. Gewiß gibt es Ausnahmen; 
aber gerade die ſie repräſentierenden Perſönlichkeiten ziehen ſich mehr und mehr 
nicht von der Theoſophie, wohl aber aus den Theoſophiſchen Geſellſchaften zurück. 
Selbſt die, die einſt in jenen Vereinigungen an leitender Stelle ſaßen, haben dieſe, 
falls fie nicht ein unerſchütterlicher Idealismus bei der Fahne hielt oder weniger 
lobenswerte Beweggründe ſie feſſelten, aufgegeben. Sie haben eingeſehen, daß 
die Vereinsmeierei, die Bildung exkluſiver Zirkel etwas dem Gedanken der Theo- 
ſophie durchaus Hohnſprechendes iſt. 

Es iſt bedauerlich, daß die Idee der Theoſophie, wie ſie teilweiſe die Veden, 
die ſufiſchen Sekten des Iſlam und vor allem die alte deutſche Theoſophie und 
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Myſtik lehrten, durch die zufällige Namenwahl Olcotts —, denn dieſer war es, der, 
vom Konverſationslexikon geleitet, den Titel „Theoſophiſche Geſellſchaft“ in Vor- 
ſchlag brachte, — mit der Geſchichte dieſer Geſellſchaft in Verbindung und dadurch 
gleichzeitig fiir viele in Mißkredit gebracht worden iſt. Die Vereinigung von Glauben 
und Wiſſen, die herbeizuführen die Theoſophiſche Geſellſchaft ſich als Aufgabe ge- 
ſetzt hat, erſchwert ſie ſich, indem ſie den Schwärmern und Phantaſten in ihren 
Reihen die Oberhand läßt. Das ſchamaniſtiſche Beiwerk, mit dem Blavatzky die 
von ihr gepredigten vernünftigen, freilich, wie fie ſelbſt betonte, nicht neuen Grund- 
ſätze der Vertiefung und Verinnerlichung des Menſchen belaſtete, hat noch keiner 
ihrer Nachfolger gewagt beiſeite zu werfen. Im Gegenteil, man fühlt ſich im 
Helldunkel des Zaubertumes wohl. Einige Anhänger der Geſellſchaft betrachten 
dieſen Zuſtand als ein Durchgangsſtadium, das fie, bezeichnend genug, die ,, weib- 
liche Epoche“ nennen. Ob in dieſer Geſellſchaft, wie vielfach behauptet wird, 
innere Kräfte wirkend find, die für die Zukunft eine gedeihlichere Tätigkeit ver- 
ſprechen, darüber läßt ſich zurzeit nichts entſcheiden. Dieſe Behauptung ähnelt 
zu ſtark den Dogmen, an denen die Theoſophiſche Geſellſchaft der Gegenwart 
überaus reich iſt, um nicht zu ſagen, an denen ſie krankt. Denn praktiſch hat das 
theoretiſche Leugnen aller Autoritäten nur dazu geführt, daß Blavatzky, Beſant 
und in neuerer Zeit auch Dr. Steiner zu unantaſtbaren Götzen wurden, die un- 
fehlbarer ſind als der Papſt. Der letzte iſt für ſeine Anhänger ſchon lange nicht 
mehr der „Generalſekretär der deutſchen Sektion“, ſondern der „hohe Meifter“, 
der „große Lehrer“, den man in einem Atem mit Chriſtus nennt. 

Ihm verdankt freilich die Theoſophiſche Geſellſchaft die Ablenkung von 
ihrer urſprünglich dem Kirchen- und Chriſtentum feindlichen Richtung. Er hat 
über „Das Chriſtentum als myſtiſche Tatſache“ intereſſante Ausführungen ver- 
öffentlicht. Aber dabei blieb es nicht. Aus der „myſtiſchen Tatſache“, die auf 
das innere Erleben von Chriſtus Bezug nahm, wurde das „kosmiſche Ereignis“. 
Die Chriſtuserſcheinung bekam eine Bedeutung, weit über die eines Heilandes 
der Menſchen. Die Folge dieſer Wandlung iſt, daß man in den theoſophiſchen 
Zirkeln Steinerſcher Obſervanz von Chriſtus wohl allerhand zu reden weiß, 
aber auf Erfüllung feiner einfachen Lehren wenig Wert legt, ja ſich mit! ſeinen 
ſchlichten Regeln überhaupt nicht befaßt. Man dünkt ſich über ſie erhaben. Und 
obwohl man viel und gern gegen Selbſtſucht zetert, erklärt man, „daß man für 
einen andern prinzipiell nie etwas tue, was einem ſelbſt auch nur den geringſten 
Schmerz bereitet“. Die Anhänger der Theoſophiſchen Geſellſchaften find faſt aus- 
nahmslos zu ſehr um ihr eigenes Seelenheil beſorgt, als daß ſie für die geiſtigen 
und noch viel weniger für die leiblichen Nöte ihrer Nächſten Zeit übrighaben könn- 
ten. Die find ihnen übrigens „niederere Ideenkreiſe“, zu denen der Theoſoph 
nicht herabſteigen foll. 

Objektiv kann man alſo nur feſtſtellen, daß in der Theoſophiſchen Gefell- 
ſchaft, die die moderne theoſophiſche Bewegung darſtellt, eine arge Zerfahrenheit 
und Zerriſſenheit herrſcht, und daß fie zunächſt nicht geeignet erſcheint, abgeſehen 
von dem Problematiſchen eines ſolchen Bemühens überhaupt, der Menſchheit 
eine gleichermaßen Gemüt wie Geiſt befriedigende Weltanſchauung zu geben. 
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Wenn die Tage ſich erfüllen 
Von Anna Behniſch⸗Kappfſtein 


ST 0 zie Dämmerung legte ihr Grau über die weißen Blätter des Buches, 
um das die beiden Männer am Fenſter ſeit drei Stunden ſaßen, 
J der junge mit vorwärts drängender halblauter Stimme leſend, der 
ältere in wortlofer Verſunkenheit aufhorchend. Sie wurden gejagt, 
geängftigt, getragen und niedergezerrt von den geheimnisvollen Schwingen, die 
ein fremdes Menſchenſchickſal emporhoben und in die Tiefe ftürzten. — 

Sekt ſchauten beide auf, ſchauten einander an und bemerkten, daß die Ge- 
ſichter kaum noch zu erkennen waren. Die dunkelgrünen Vorhänge ſchatteten ſchwer. 
In den Ecken des Zimmers war es ſchon ganz finſter. 

Um dieſe Stunde pflegte Adelheid die Lampe zu bringen. 

Die Kleine wußte, daß man jetzt auf ſie wartete. Sie hielt den Atem an, 
bog ſcheu und behutſam die Glieder, daß keine Falte ihres Kleidchens zitterte, und 
kauerte ſich noch tiefer in den Winkel zwiſchen Ofen und Chaiſelongue, in dem ſie 
ſich vor zwei Stunden lauſchend verkrochen. In ihren Augen war ein Schein, der 
in der Düſterheit wie aus zwei Feuerkugeln glomm. Ihre Schläfen brannten. 
Die Zähne hatte ſie in die Lippen gebiſſen, um ſich muy keinen Laut zu verraten. 
Sie fieberte in Erregung und Mitgefühl. 

Beide Männer zauderten aufzuſtehen oder zu rufen. Es war ihnen, als ob 
das Lautwerden eines alltäglichen Bedürfniſſes die Ehrfurcht verletzen mußte, die 
man einem Sterbenden zollt. 

Der Züngere fagte nur: „Noch zehn Seiten, Onkel; fo lange tut's das letzte 
Tageslicht noch.“ Dann las er weiter. 

Das Mädchen regte ſich nicht. 

Als er am Schluß war, lag der Abend ſchwarz über der Stube. 

Heftig klappte Gregor das Buch zu, ſprang auf und reckte ſich wie ein Knabe, 
um die Beklommenheit abzuſchütteln. Dann ſetzte er zur Ablenkung der Stim- 
mung eine Henry Clay in Brand. 

Der Profeſſor hatte die ganze Zeit über gepafft. Wolken dicken Rauches 
hingen zwiſchen den Fenſtergardinen. Jetzt aber ließ er die Zigarre ausgehen. 

Er ſtand auf, lief auf dem Teppich auf und ab und ſchwieg. 
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„Nun?“ fragte Gregor. 

yom... Wenn es fih um einen Roman handelte, würde ich auf den Tiſch 
ſchlagen: Eine tolle Erfindungsgabe! Endlich mal ein Kerl, dem was einfällt! 
Aber in dieſem Fall — eine Selbſtbiographie, eine Bekenntnisſchrift — das wirft 
einen ja um. Sag mal, wie haſt du dieſen Menſchen aufgegabelt, dieſen modernen 
Propheten und Erlöſer, dem fie nun das ,Rreugige ihn!“ ſchreien?“ 

„Das Wie ijt ja eigentlich gleichgültig. Ein Dritter, ein gemeinſamer Be- 
kannter, machte mich auf dies Buch aufmerkſam. Vor allem wohl, weil er wollte, 
daß es gekauft wird. Wenn es Auflagen macht, hält es den Verfaſſer über Waſſer.“ 

„Aber das iſt ja das Unwichtigſte“, ſprach der Profeſſor und ſtrich ſeinen 
ſchütteren grauen Bart. „Ein Menſch wie Boris Wizſchowitz trägt ſein Schickſal 
in ſich — und feinen Untergang. Ob er zu leben hat, macht nicht viel aus. Er 
kann nicht leben.“ 

„Er hat eine Natur von Stahl.“ 

„3b ſage ja auch nicht, daß fie gebrochen werden muß. Aber fie hat ſich 
wurzellos gemacht, ſie muß abſterben. 

Aberlege dir den Fall: dieſer ruſſiſche Bauer, der ſich auf den wunderlichſten 
Wegen und mit ſtaunenswerter Energie aus der Hörigkeit zu den Höhen univer- 
ſeller Bildung emporgearbeitet, macht erſt die politiſche Revolution mit und muß 
arm wie ein Bettler flüchten, und als er in Deutſchland Gaſtrecht gewinnt, ſetzt 
er mit Schriften und Reden eine geiſtige Revolution ins Werk, die ihn in Gefahr 
bringt, ausgewieſen zu werden. Er iſt ein Menfchen- und ein Gottverächter, er 
ſchlägt mit ſeinen Ideen den Konfeſſionen wie den Kirchen, den Raſſen wie den 
Geſchlechtern ins Geſicht — und kann nichts dafür bieten als ein tönendes Nein. 
Alles Beſtehende iſt ihm Lüge, alles Gedachte Irrtum — ſelbſt die Sprache, das 
Kleid unſerer Gedanken, ſeziert er als Schein und Trug. 

Nun wohl, es hat mehr ſolche Köpfe gegeben, Heroſtratnaturen, die ſich 
einen Namen für die Ewigkeit machten, — Philoſophen, die ſo kalt und klar waren 
wie Gletſcherhäupter, die es ertrugen, nur zu verachten. 

Aber dieſer Mann erträgt das nicht. Er ift ein Bauer geblieben. Er hängt 
an der Scholle. Er vergeht vor Heimweh. Er iſt weich wie ein Dichter, hat ein 
zärtliches Herz wie ein Kind. Sonſt hätte er dies Buch nicht geſchrieben. Es iſt 
doch eine Verteidigungsſchrift. Es zeigt, daß ihm angſt geworden iſt unter den An- 
griffen aus allen Lagern der Menſchheit. Gewiß, ſie haben ihm übel mitgeſpielt, 
die Feinde, ihn mit unehrlichſten Waffen, mit Schmähungen und Verleumdungen 
und Intrigen um alles gebracht, um Beſitz und Amt und den reinen Namen. 
And er iſt immer ehrlich geweſen, gerade wenn und weil er das Ungeheuerlichſte 
wagte. Inſofern ſteht das Recht auf ſeiner Seite. 

Doch daß er für nötig hält, das nachzuweiſen auf dieſen zweihundert Seiten, 
daß er die Ränke bösartiger Feinde aufdeckt, um zu zeigen, wie jammervoll die 
Menſchenbrut iſt und wie feine wahrhaftige Überzeugung ihn ins Elend hetzt, — 
das beweiſt, daß er doch nicht über den Menſchen, über den Dingen, über den 
Schickſalen ſteht. Sein Geiſt iſt voran, fein Herz hält nicht Schritt. Menſchen fei- 
nes Schlages, wenn ſie ſich behaupten wollen, dürfen überhaupt kein Herz haben.“ 


632 Behnifh-Rappftein: Wenn die Tage ſich erfüllen 


„In der Tat,“ ſtimmte Gregor zu, „ſeine ganze ſchwindelnd kühne Philo- 
ſophie wirkt halb wie der Traum eines Nachtwandelnden. Ruft man ihn an, jo 
ſtürzt er, und alles von ihm Erſchaute zerſtiebt. 

Aber es iſt doch keineswegs ausgeſchloſſen, daß feine kräftige Natur auch die- 
ſen Schmerz überwindet, daß ſeine Fähigkeiten auf anderem Wege nutzbar zu 
machen wären. Deswegen brachte ich dir das Buch, Onkel. Du als Gelehrter, 
ſagte ich mir, würdeſt neue Möglichkeiten für ihn ſehen, vor allem mit deinem 
Takt ihm ſchnell eine Beſchäftigung zuweiſen können, die ihn würdig dünkt, ohne 
ihn zu exponieren — und die ihm Brot gibt. Das fürs erſte. Nachher ließe ſich 
weiter bauen. Denn er hungert, Onkel..“ 

„Soll ich ihm einen Freitiſch verſchaffen?“ 

„Daß du jetzt — ſo banal reden kannſt, Onkel!“ 

Profeſſor Freiſinger lächelte fein, ſtellte ſich vor den jungen Mann hin und 
legte ihm beide Hände auf die Schultern: „Ich tat's, mein Sohn, um dir zu zeigen, 
wohin du das Geſpräch gebracht. Du ſprachſt von Hunger und von Brotſchaffen. 
And ich wiederhole dir: das alles iſt unweſentlich. Dieſes Buch iſt kein Vettel- 
brief, es iſt ein Teſtament. Das Teſtament eines Verbitterten und Verſtörten, der 
entſchloſſen iſt, aus der Welt zu gehen ... Vielleicht iſt er heute ſchon nicht mehr 
am Leben.“ 

Was war das — ein unterdrückter Schrei, ein Aufſchluchzen, ein klirrendes 
Glas? Den Männern, noch unterm Bann der drückenden Stimmung und des 
nächtlichen Ounkels, kroch ein Unbehagen über die Seele. Der Profeſſor riß ſchnell 
ein Streichholz an und entzündete eine Kerze, die auf dem Schreibtiſch ſtand. Da- 
mit leuchtete er in die Ecke, aus der das Geräuſch gedrungen. 

Ihr Schein glänzte über das rotblonde Haar ſeiner Tochter. Zuſammengeduckt, 
bleich wie ein Leintuch, mit weit aufgeriſſenen Augen, deren Blau einen heißen 
Schimmer hatte, hockte Adelheid am Boden. 

„3a — aber Kind! was tuft du hier? Wie biſt du hergekommen?“ 

Der Vetter ſprang galant hinzu und richtete ſie auf. „Iſt dir etwas, Adele? 
Du biſt faſſungslos.“ 

Ihr Herz pochte ſo raſch, daß ſie kaum zu ſprechen vermochte. Endlich ſtam— 
melte ſie ihre Erklärung: ſie ſei — vorhin, nachmittags — auf den Zehenſpitzen 
hereingeſchlichen, um einen Brief auf den Tiſch zu legen, und habe nicht gewagt, 
die Leſenden zu ſtören. Sie ſeien denn auch fo hingenommen geweſen, daß ihr Ein- 
treten ganz unbeachtet geblieben. Sie aber habe gerade ein paar Sätze aufgefangen, 
die ſie feſſelten, — da habe ſie ſich ſtill auf die Fußbank geſetzt, um ein wenig mehr 
zu hören, und dann ſei es auf ſie losgeſtürmt, all das Entſetzliche, Aufrühreriſche, 
Todtraurige — und ſie habe bleiben und bis zum letzten Worte alles anhören 
müffen — müfjen... 

Immer noch ftand fie bebend, und ihre feingliedrige, blutjunge Geſtalt im 
erſten langen Kleid vermochte ſich kaum auf den Füßen zu haljen. 

Gregor drückte fie ſanft in einen Seſſel. Seine Hand ſtrich dabei ſchmeich— 
leriſch an ihren Zöpfen entlang, die ihr über den ſchmalen Rücken fielen. Der 
Vater klopfte ihr mit ernſtem Lächeln die Wange: „Mein gutes Kind, du verſtehſt 
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ja von alledem noch nichts, das heißt, du verſtehſt es falſch und deuteſt es dir aus, 
wie »das fo junger Mädel Art iſt. Dieſer Weltenzerſtörer und Antichriſt, dieſer 
ſchwarze Mann und Kinderſchreck hat mein Adelchen das Gruſeln gelehrt. Laß 
gut ſein, Kind, dein Mitleid verdient er jedenfalls nicht.“ 

„Aber er iſt doch unglücklich, Vater.“ 

Gregor ſtützte die Ellenbogen auf die Lehne des Seſſels, in dem Adelheid 
ruhte: „Wenn du mit allen ſo viel Mitleid hätteſt, die ſich nach irgendeinem Glück 
ſehnen —“ ſagte er bedeutungsvoll. 

Sie warf unwirſch den Kopf in den Nacken, ſprang auf und eilte wieder auf 
den Vater zu. Ihre Augen ſchwammen. „Du haft es ſelbſt geſagt: er iſt ein Ver⸗ 
zweifelnder. Du kannſt doch nicht ſo fürchterlich grauſam ſein, da nicht zu helfen?“ 

„Womit, mein Kind?“ 

Sie ſtand ratlos. 

„Aber geholfen muß ihm werden!“ ſtieß ſie ebenſo beſtimmt wie unlogiſch 
heraus. 

Der Profeſſor ſah ſie an. „Oaß es ſich hier nicht um Geld und Speiſe und 
Trank handelt, haſt du ſelbſt eingeſehen, nicht wahr?“ 

Sie nickte mit unnatürlich geweiteten Augen. Der fieberiſche Glanz in ihnen 
wurde ſtärker. „So geh zu ihm und ſprich ihm Mut ein!“ 

„Und wenn er mir die Tür weiſt als einem Zudringlichen? Welches Recht 
habe ich, mich in ſeine Angelegenheiten zu drängen?“ 

„Das kann dich auch ein Ertrinkender fragen, der ins Waſſer ging — wenn 
du ihm beiſpringſt ... und du würdeſt ihm dennoch beiſpringen“ 

„Ich würde es nicht tun, mein Kind; ich achte die Freiheit der Selbſtbeſtim⸗ 
mung zu hoch — auch bei dem, der ſterben will. Nur den würde ich vom frei- 
willigen Tode zurückreißen, dem ich ein beſſeres Leben dafür bieten kann.“ 

„Ja, Dann...“ fagte Adelheid tonlos und fab ihren Vater an wie einen frem- 
den Mann. So viel Nuhe, Reife und Gewiſſenhaftigkeit vermochte fie noch nicht 
zu begreifen. Sie empfand nur eine Kälte, vor der ſie ſchauderte. 

Mit einem mühſamen und ſchmerzvollen Lächeln wendete ſie ſich dann an 
Gregor. „So geh du zu ihm ...“ 

Sie wußte, daß ſie ihn noch nie vergeblich gebeten. Und doch bereitete es ihr 
gerade bei dieſer Bitte Pein, ihr ein Lächeln und den ſchmeichelnden Blick ihrer 
Augen mit auf den Weg zu geben. 

Aber der Vetter ſah, daß diefe Holdheit eine erquälte war, und daß das ſonſt 
jo ſanfte Blau der Augen heut' etwas Stählernes, trotzig Forderndes hatte. Sicher- 
lich, auch Befehle hätte er von ihr angenommen; doch ſie befahl ihm um eines 
anderen willen. Und er ſagte nein. 

Da flog durch ihre Glieder ein Zittern. Ihre Lippen verloren die Farbe, 
ihr Oberkörper fiel zuſammen. Der Hals wurde ihr wie im Krampf geſchnürt. 
Laute, als wäre fie am Erſticken, rangen ſich ihr gurgelnd aus der Kehle. Ein tränen- 
loſes Schluchzen übermannte ſie ganz und gar. 

Den Männern wurde bange. Erſt bemühten ſie ſich ungeſchickt um ſie, dann 
riefen ſie nach der Haushälterin, die mit Baldriantropfen und . le 
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kam und unter vielen Klagereden, daß man ſich bei ſolch einem mutterloſen und 
dazu ſo verſchloſſenen Weſen gar nicht auskenne, die Kleine ins Bett ſteckte. 
* * 
* 

Als Adelheid ſich nicht mehr regte, wurde ſie allein gelaſſen und die Nacht- 
lampe gelöſcht. Sofort hörten die regelmäßigen Atemzüge auf, mit denen ſie die 
Pflegerin getäuſcht. Sie wälzte ſich in den Kiſſen, fie faltete die Hände und betete: 
„Rette du ihn, lieber Gott: er iſt ein Verzweifelnder, und die Menſchen ſind ſo 
hart!“ Aber die Nacht war ſchwarz und fternlos, und um fie blieb es rätſelſtumm. 

Da ſprang ſie von ihrem Lager, hüllte ſich fröſtelnd in ein Tuch und wiſchte 
an den leichtgefrorenen Fenſterſcheiben, um zu ſpähen, ob der Tag graue. >. 
Dunkel laftete auf ihr wie ſchwere Steine. 

Eine Turmuhr ſchlug zweimal. Der Himmel hellte ſich nicht vor der ſechſten 
Stunde auf. Sie hätte ſchreien mögen vor Grauen. Vier Stunden lang noch 
ertrug ſie dieſes Todesſchweigen und dieſes Grabesdunkel nicht. Denn jeder ihrer 
Gedanken umkreiſte und umklammerte ja einen, der hinabſtrebte in Tod und 
Grab, — den jede Stunde ſeiner unheimlichen Tat näher brachte, — der vielleicht 
nur noch mit Minuten rechnete, der in dieſem Augenblick ſchon ſich entſchließen 
konnte, den letzten Kampf anzutreten. Und ſie trug aus der kaum verfloſſenen 
Konfirmationszeit die Überzeugung im Herzen, daß es eine ſchwere Sünde fei, das 
Leben von ſich zu werfen. Eine Sünde wider den Heiligen Geiſt, die in Zeit und 
Ewigkeit nicht verziehen wird. Zit nicht der, der eine ſolche Sünde geſchehen läßt, 
ein Mitſchuldiger? Ihr Vater und Gregor, die beiden klugen Männer, ſollten das 
nicht wiſſen oder — wollten's nicht mehr wiſſen, — glaubten etwa nicht mehr 
an Gottes Gebote über Leben und Sterben? Wie hätten fie ſonſt fo gleichgültig 
bleiben können? 

Nun wuchs auch um den Vater eine zehrende Sorge in ihr auf. Wie ſie 
den alten, weiſen, gütigen Mann verehrte, und wie doch ſeine halb abweiſenden, 
halb nachſichtigen Mienen ſie ſo oft ſchon abgeſchreckt, wenn ſie mit ihres frommen 
jungen Gemütes Fragen fic) bei ihm Rats holen wollte! War der Vater ein Un- 
gläubiger? „Lieber, lieber Gott, erbarme dich auch meines Vaters und laß kein Un- 
glück geſchehen, an dem er Schuld hat. Führe feine Seele auf den rechten Weg zurüd!“ 

Sie beruhigte ſich mit der Kraft ihrer Fürbitte, die der Pfarrer ſie gelehrt. 
Aber dann hob die Angſt um den anderen wieder an, der mehr war als ein Un- 
gläubiger, der als ein Abtrünniger, ein Läſterer und Seelenverführer galt. Wenn 
ihr Gebet über ihn keine Macht beſaß? Und er war doch ein Unglücklicher trotz 
aller Verſtrickung in Sünde und Schuld! Er war ein armer, armer Menſch, dem 
ein gutes Wort vielleicht ſchon helfen konnte! Helfen mußte! Sie fühlte es mit 
einer Art von Helllichtigkeit, daß jener, dem ſelbſt die Gleichgültigen ein weiches 
Herz nachrühmten, verdurſtete nach linder Freundlichkeit der Menſchen. 

Gott im Himmel, wie arm und machtlos ſie hier in ihrem finſtern Stübchen 
kauerte, und wie reich und weit ſie ihre Seele wußte, aus der es wie Lichtſtrahlen 
hervorbrach, die über Länder und Meer leuchten und wie Nettungsfeile binden 
konnten, wenn fie ihr Ziel gewußt hätten! Gottes Kraft iſt in dem Schwachen mad- 
tig, — wie ihr das Bibelwort in den Sinn fiel, war es, als taue die Weihe zu einer 
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heiligen Aufgabe auf fie herab. So kalt, faſt bös hatten fie beide ihr Nein ge- 
ſprochen, die ſtarken, ans Handeln gewöhnten Männer — und in ihr brannte und 
flammte eine göttliche Sehnſucht, ja zu rufen zu dem zagen Drängen ihres Her- 
gens: Greif du das Werk an, das jene von fic) wieſen; habe den Mut der Barm- 
herzigkeit, auch das Ungewöhnliche, Gefahrdrohende zu vollbringen! 

Ihre Phantaſie ſteigerte ſich in die Vorſtellung eines ungeheuerlichen Wag- 
niſſes hinein, während ſie erwog, wie ſie zu dem Verzweifelnden eilen und ihm 
das Meſſer aus der Hand winden oder den Gifttrank vom Munde reißen würde. 
Und wenn er in feiner Verſtörung die Waffe nun gegen fie richtete? Es war eine 
ſüße Wolluſt in dem Gedanken, daß ihre Großmut ihr Leben zum Opfer fordern 
könne ... Zugleich beruhigte fie ſich wieder an dem Bewußtſein, daß der Unglüd- 
liche ein Dichter war, alſo ein Menſch von zarten Sitten, ſchönen Formen. Sie 
hätte kein ſechzehnjähriges Mädchen fein müſſen, wenn der Unbekannte nicht als 
Dichter in einer Gloriole vor ihren Augen geſtanden hätte. Vielleicht hätte ſein 
Schickſal, wenn er nur ein Denker, nur ein Gelehrter gewefen, fie überhaupt nicht 
beunruhigt. Ein Dichter, ſagte ſie ſich, kann gar nicht ganz von Herzen ſchlecht 
ſein. Und ein Dichter, tröſtete ſie ſich, wird, was ſie ihm zu ſagen hat, verſtehen, 
auch wenn ſie nicht das richtige Wort dafür findet. 

Eine friedvolle Ergebenheit kam über ſie. Der Fieberrauſch ſänftigte ſich. 
Sie ſank vor ihrem Bett auf die Knie und war nun furchtlos im Dunkeln. „Lieber 
Gott, gib mir deinen Segen zu dem, was ich tun muß!“ Dann dehnte fie mit einem 
wohligen Behagen, das fie halb als ein Unrecht empfand, den jungen Körper wie- 
der auf der Lagerſtatt und ſchlief in erlöſender maßloſer Abſpannung traumlos ein. 

* * 


* 

Am Morgen war ſie beinahe fröhlich. 

Erſt als ſie merkte, daß der Vater ſie ſorgenvoll betrachtete, überfiel ſie eine 
leichte Befangenheit. 

Bevor der Profeſſor ins Amt ging, küßte er fie auf die Stirn. „Ich freue 
mich, daß du den Fall nun vernünftig anſiehſt, liebes Kind. Niemand könnte weiter 
leben, wenn er das Schickſal aller derer, die an ſich ſelbſt Schiffbruch leiden, ſich 
auf die eigene Seele packen wollte. Der Tod iſt nicht das Schwerſte in der Welt. 
Er kann auch der einzig befriedigende und verſöhnliche Abſchluß für die Disharmo- 
nien eines ganzen Lebens ſein.“ 

Sie lächelte ihm aus weiten Fernen zu. Ihre Seele, in Waffen gegen den 
Tod und alles Schwere in der Welt, war ihrem äußeren Menſchen mit Sieben 
meilenſtiefeln voraus. 

Profeſſor Freiſinger, dem ſoeben eine Handvoll Druckſachen gereicht wurden, 
ſchüttelte den Kopf über die Zerſtreutheit und Oberflächlichkeit ſeiner Tochter und 
begann die Broſchüren und Journale aufzuſchneiden. 

* * 


* 
Der Tod iſt nicht das Schwerſte in der Welt. Adelheid verſtand das nicht. 
Er iſt doch das Letzte, das einzig Unwiderruflide. Und er ift kalt wie Eis. Eins 
aber verſtand ſie: daßzein Menſch, der ſchon von ſeiner Kälte angerührt worden, 
ein unerſchöpfliches Mak von Wärme braucht, um zu geneſen. 
* * 


* 
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Wie eine Diakoniſſe trat fie in feine Stube. Sie hatte ihr ſchwarzes Ein- 
ſegnungskleidchen angelegt, über das die Zöpfe wie zwei Strahlenbündel nieder- 
ſtrömten. Ihre Scheitel lagen glatt über der klaren Stirn. Der Eifer färbte ihre 
Wangen rot, doch ihre Züge waren ruhig, denn in ihrer Seele beſtand kein Zweifel 
mehr an der Berufenheit für ihre Miſſion. 

Das Zimmer war undurchſichtig von Rauch, dämmerig von den Bücherſtößen, 
die bis zur halben Scheibenhöhe auf den Fenſterbrettern lagen. Im übrigen war 
es ſchlecht aufgeräumt, ſtellte ihr weibliches Auge feſt, ohne daß ſie ſich Rechenſchaft 
von dieſer Beobachtung gab. 

Er ſaß am Tiſch und ſchrieb, ohne den Kopf zu heben, als fie eintrat. Sie 
konnte ihn müßig anſchauen. 

Sie hatte ſich fo etwas wie einen Märtyrer unter ihm vorgeſtellt, einen afteti- 
ſchen Schwärmer. 

Er ſah eher robuſt und bodenſtändig aus. Der flawiihe Typ war unver- 
kennbar und der bäuriſche auch. Nur die Gepflegtheit des dunkelblonden Schnurr- 
barts miſchte ein weltmänniſches Element hinein. 

Nun überflutete ſie doch die Verlegenheit. 

Der Mann dort erſchien nicht, als tue ihm ein Samariterwerk unmittelbar not. 

Sie machte eine unbeholfene Bewegung, bei der ihre Fußſpitze auf dem 
Boden ſcharrte. 

Da ſah er auf, finſter und ablehnend. Aber ſeine vorher beſchattete Stirn 
wurde dabei vom Tageslicht getroffen. Sie war in ihrer Mächtigkeit faſt quadra- 
tiſch geformt, die Stirn eines Tyrannen. Darunter die Augen — jetzt hob er die 
Lider — eines Phantaſten. Die Augen wieder hatte ſie ſich gebietender gedacht. 
Sie hatte eine Suggeſtion von ihnen erwartet. Nun waren ſie eine Bitte: ſtört 
mir meine Kreiſe nicht! Sie waren auch übernächtig und unſicher im Blick. 

And ſie hafteten ſcheu und verſtändnislos auf dem regungslos harrenden 
Mädchen. 

Adelheid fühlte ſich eingehüllt wie in eine Wolke von Pein. 

Die Zunge verſagte ihr den Dienſt. 

Aber fie wagte nicht, die Augen zu ſenken, denn fie hatte ja nichts zu ver- 
bergen und zu bereuen; fie kam, um zu bringen und aufzurütteln. 

Da fragten des Mannes Blicke deutlicher und dringender. 

Noch war ihr in ihrem jungen behüteten Leben ſolche Frage nicht geſtellt 
worden. 

Sie verſtand ſie nur halb; doch ſie erſchrak im tiefſten Innern, und eine 
grenzenloſe Verwirrung machte ſie halb ohnmächtig. 

Ihr kleines, herbes Geſicht erſtarrte. Ihre Geſtalt, der noch alle Rundung 
fehlte, reckte ſich unnahbar, ſchlank wie eine Kerze empor. Mit dem farbloſen Ge— 
wande, der durchſichtigen Haut und den großen, furchtſamen Augen wirkte das 
Mädchen beinahe körperlos, glich es einer verirrten und verfolgten Pſyche. 

Endlich merkte der ungläubige Tor, daß ihm etwas Außerordentliches wider- 
fahren ſollte. Daß der Alltag mit ſeinen Laſten und Lüſten tief hinter ihm ver- 
ſank und hier ein Wunder ſich begab, an dem ſein Mißtrauen Frevel bedeutete. 
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Langſam, felbft wie gelähmt vor Staunen, ſtand er auf und fchritt der Frem- 
den entgegen. 

Irgendeine abgegriffene Redensart des Grußes lag ihm auf den Lippen, 
die er verſchluckte, als er Adelheid im Zauber und Schutz ihrer Jungfräulichkeit ganz 
nahe vor ſich ſah. 

Nur ſeine Augen fragten noch einmal, doch jetzt voll Andacht, wer ſie ſei. 

„Ich — heiße — Adelheid .. Ich — kenne — Ihr Buch —“ 


„Ah KEN 

„Es iſt entjeglih ...“ 

„Mein Buch?“ 

Sie nickte ne Alle durchlebten Schrecken wachten noch einmal i in ihrem 
Geſicht auf. „Es — iſt — eine große Sünde.“ 

Er faßte ſich: „Und Sie kommen, um mich zu bekehren, liebliche kleine Hei- 
lige?“ fragte er mit einem unterdrückten Lächeln. 

Ihr verſagte der Mut, es zuzugeben. Es kam ihr plötzlich abgeſchmackt vor. 
Erdrüdt von der fchlichten Überlegenheit ſeines Weſens fühlte ſie ſich wie ein Kind. 
Sie ſah zu Boden und verneinte mit einer ſchüchternen Kopfbewegung. 

„Ja, aber — weswegen kommen Sie dann?“ Aus ſeinen Augenwinkeln 
ſchoß wieder etwas hervor wie ein Zweifel an ihrer traumbefangenen Reinheit. 

Sie ſpürte, daß es nun keine Ausflüchte mehr gab. Auch wuchs ihre Er- 
regung von Minute zu Minute, fo daß fie kaum noch imſtande war, ihre Worte 
und ihre Mienen zu beherrſchen. „Ich kam, weil ich dachte, daß Sie ſterben woll 
ten ...“ rief fie mit zuckendem Munde. 

„Und was geht das Sie an?“ 

Sie tat zwei Schritte zur Tür zurück. In ihren Augen erloſch das Licht. 
Der Vater fiel ihr ein. Er hatte es ihr vorausgeſagt, daß, wer hier ſich einmiſche, 
die Rolle des Eindringlings ſpiele. 

Sie ſchämte ſich unausſprechlich. 

Schon tat ihm ſeine Rauheit leid. Die Erſcheinung des Mädchens ergriff ihn. 

„Sterben iſt nicht das Schwerſte in der Welt“, ſagte er freundlich; „wenn 
jemand fühlt, daß ſeine Tage ſich erfüllt haben, ſo ſoll man ihn beneiden, daß 
ihm die Weisheit dieſer Erkenntnis ward.“ 

„Nein!“ ſchrie fie auf in überwältigendem Schrecken, daß jener und der Vater, 
ungleich an Jahren und Schickſal, faſt mit den gleichen Worten denſelben Grund- 
ſatz ausgedrückt. „Der Tod iſt doch das Letzte, und er iſt unwiderruflich. Niemand 
darf ſterben, ehe Gott es will. Auch Sie nicht, wenn Sie auch nicht an den lieben 
Gott glauben. Ich bin gekommen, um Sie zurückzuhalten.“ 

„Um — mich — zurückzuhalten ... um mich zu halten —“ wiederholte er 
und fab fie mit verwunderten, nachdenklichen, tief in fie hineinblickenden Augen 
an. „Willen Sie wohl, was Sie damit ſagen? — Geben Sie mir einmal Ihre 
gand!“ | 

Wie ein Schulkind dem Lehrer, fo hielt fie ihm die Rechte ihn. 

„Kann dieſe kleine Hand denn halten?“ fragte er und betrachtete mit einem 
traurigen Lächeln ihre weißen Finger. 
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Dieſes Lächeln ſchnitt ihr ins Herz. 

Ein zum Außerſten bereiter Heroismus wallte jählings in ihr empor. 

Sie bemühte ſich, ihn mit verheißungsvollen Augen anzuſtrahlen; ſie wollte 
halten, locken, bannen, ihn dem Leben zurückkämpfen. 

Seine Augen hingen an ihren Augen. „Sie ſind ſchön, mein Kind, und ſo 
jung, — und Sie ſind in einer großen Gefahr.“ 

Alſo doch ... Im Vorgefühl der Gefahren hatte fie geſchwelgt, und es war ihr 
nun faſt eine Enttäuſchung geweſen, nicht ſelber in Todesſchauern zittern zu müſſen. 

„Ich bin nicht feige“, ſprach ſie mit feierlicher Entſchloſſenheit. 

Er ſchüttelte das Haupt und lächelte wieder, aber nur ein ganz klein wenig. 
„Sie verſtehen mich nicht, mein gutes Kind. Aber eben deswegen gehen Sie jetzt 
nach Hauſe. Ich will an Sie denken wie an die barmherzige Sonne, die mal durch 
den Novemberhimmel huſcht. Ich will Ihnen ſehr dankbar fein. Aber Ihre liebe 
kleine Hand wird Froheres feſtzuhalten finden als einen verfemten Einſamen, vom 
Leben Ausgeſchalteten.“ 

Sie hatte ihm, zum Ausgang gedrängt, halb den Rücken zugewendet; jetzt 
drehte ſie ſich haſtig um und umklammerte mit beiden Händen ſeinen Arm. 

„Ich bin doch gekommen, damit Sie wiſſen, daß Sie nicht ganz einſam ſind. 
Ich hatt’ es ja aus Ihrem Buch erfahren, wie elend Sie find, und das konnt’ ich 
nicht ertragen. Man kann doch ſelber nicht mehr leben und froh ſein, wenn man 
weiß, wie andere leiden.“ 

„Es iſt Lebenskunſt, das zu vergeſſen.“ 

„Pfui! das iſt heidniſch. Es iſt Pflicht, ihnen zu helfen.“ 

„Und wenn fie ſich nicht helfen laſſen wollen? wenn fie einſam fein wol- 
len, weil es niemand gibt, der ihr Denken und Können begreift?“ 

„Ach,“ ſagte ſie eifrig und unbefangen, während ein ſieghafter Glanz ihr 
über Wangen und Stirn ſpielte, „das iſt ausgeklügelt. Wenn einer weiß, daß es 
noch jemand gibt, der ihn lieb hat, dann kommt es aufs Begreifen und Verſtehen gar 
nicht an; dann hat er etwas, das ihn feſthält, und er kann gar nicht einſam ſein.“ 

Er löſte ihre Hände zart von feinem Arm. „Liebe — Zweiſamkeit —“ mur- 
melte er vor ſich hin, „Wunder über Wunder!“ 

Er drängte fie nicht mehr zu gehen. Er fab fie nur immer an... 

Da, unter feinen Blicken und leiſen Worten, kam ihr langſam zum Bewußt— 
fein, welche Wendung ihre Miſſion genommen. Nun wurde das Ungeheuerliche 
doch Ereignis. Nun überlief fie doch ein Zittern und Beben wie in Todesnot. 
And was alle Vorbedacht zuſchanden machte, war die Überraſchung, daß die Not 
und Gefahr nicht allein von außen hereinbrach, ſondern brennend und unverftan- 
den aus der eigenen Seele Gründen aufſtürmte. Was fie bangend als überſchweng- 
liches Mitleid hierhergetrieben, wurde faſſungsloſe Hingegebenheit und demütige 
Wonne, mit leiden zu dürfen, und blieb doch feindlich umſtellt von der Angſt vor 
einer geheimnisvollen Macht, die ſie gebieteriſch fortriß, ſie wußte nicht wohin. 

And wie er ſie mit ſeinen ehrfürchtigen Augen immer länger anſchaute und 
endlich ganz ſacht mit der Hand über ihr weiches, flimmerndes Haar ſtrich, er- 
glühte fie in heißem, auf und ab fliehendem Rot wie eine unruhige Kerzenflamme. 
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Er aber dachte: „Das Lilienwunder, das ich anbeten wollte, wandelt ſich 
zum Rofenwunder. Sie hat recht: das iſt ein Märchen, das über alles Begreifen 
und Verſtehen fig iſt. Und mir das — mir, der ſchon wie ein abgeſchiedener Geiſt 
zwiſchen den Dingen dieſer Erde wandelte!“ 

Die dichteriſche Phantaſie arbeitete noch lebhaft genug in ihm, um ihn völlig 
in Märchenſtimmung einzutauchen. Er genoß die Stunde, ohne zu fragen, woher 
ſie ihm beſchieden und wie lange ſie währe, wie wenn man in halbwachem Traume 
nicht mit der Wimper zu zucken wagt, um die gaukelnden Bilder nicht zu ver- 
ſcheuchen. 

Leuchtenden Geſichtes ſtreckte er ihr die Hände entgegen: „Halte mich, Adel- 
heid — du adlige Seele, die über dem Staube ſchwebt!“ 

An ſeinen Händen hängend, ſank ſie erſchüttert vor ihm in die Knie. 

Eben noch hatte ſie ihn zu ihrem Gott zurückführen wollen; nun war er 
ſelbſt ihr Gott und zugleich ein Dämon, den ſie blind mit ſich ſchalten ließ. 

Sie empfand nur das eine klar als Triumph und lenzregenmilde Wohltat: 
er ſtößt dich nicht zurück, er verſöhnt ſich durch dich dem Leben wieder! 

Er hob ſie auf und berührte ihre Stirn mit ſeinen Lippen. 

Sie nahm den Kuß wie eine Feuertaufe hin, die zu heiligem Werke weiht. 

„Was weißt du von mir, Mädchen, daß du mir ſo ſchrankenlos vertrauſt?“ 

„Nichts, als daß du einſam biſt feit langem“ 

„Ich war es immer, ſchon als Knabe.“ 

„Und haſt nie jemand gehabt, der dir gut war?“ 

Er blickte über fie hinweg und fab ihr wieder fremd aus. „Ich habe ſogar 
Frauenliebe beſeſſen, aber meine Wege waren ihr zu wirr, um mich zu geleiten ...“ 

„Dann war es keine rechte Liebe. Der iſt kein Weg zu dunkel.“ 

„Rind du, halt deine Worte im Zaum! Yc könnte dir glauben über dieſe 
Traumſtunde hinweg und mit meinem armſeligen Reſt von Lebenswillen mich an 
dich klammern.“ 

„Ich halte dich — ich halte aus.“ 

Da riß er ſie an ſeine Bruſt. Sie flog in ſeinen Armen in ekſtatiſchen Schauern. 

* * 


* 

Sie hielt ihm ihr Wort in der Stunde des Rauſches, da er aus Charons 
Nachen wieder an die Ufer der Menſchenlande ſtieg, und hielt es ihm in den Wochen 
glückſeliger ſtilltiefer Zweiſamkeit, in denen ſie glühte und blühte im Hochgefühl, 
mit ihrer Jugend lichtem Schein fein Leben zu erfüllen und zu durchwärmen. 

Für ihn erfand ſie Liſt um Liſt, ihr Geheimnis zu bewahren. Für ihn nur 
ging ihr am Tag die Sonne auf und brachte die Nacht ihre Sterne. Denn fie be- 
obachtete mit Entzücken, wie die elementare Freude am Sein, am Wechſel von 
Morgen und Abend, am Reiz der Farben, am Kraftbewußtſein und am bloßen 
Atemholen ihn langſam wie ein feines Netz einzuſpinnen begann, aus dem es 
ſo bald kein Entrinnen gab. Das war ihr Werk. Sie hatte ihn zurückgewonnen 
mit der unangreifbaren Macht ihrer Zugehörigkeit zu ihm. 

Und während er fie hütete wie eine exotiſche Blume, der kein unſanfter 
Hauch den Samt von den Blütenblättern ſtreifen ſoll, befreite er fic in der freud- 
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vollen Sorge für ſie und um ſie von den Schatten und Geſpenſtern, mit denen er 
ſich herumgeſchlagen. 

Die allbereite, vertrauensſtarke Liebe des kindlichen und hochſinnigen Ge- 
ſchöpfes wurde der Seele des zermürbten Mannes zu einem Bade, in dem ſie 
Geneſung fand. 

Und das war alles, was Adelheid wollte. 

Sie hatte noch nie über ihre Aufgabe, ihm zu helfen, hinausgedacht. Sie 
wußte nichts vom Leben und den Forderungen der Konvention. 

Er aber war zu weite und wilde Wege gewandert, um feine Gedanken über- 
haupt noch auf die Bahn des Herkömmlichen zu zwingen. Es hätte ihn unmöglich 
gedünkt, daß ein Weſen, das ihn liebte und von ihm geliebt war, fic) Menfchen- 
ſatzungen untertan fühlen konnte. Der Glaubensloſe hatte der Liebe feines Mäd- 
chens einen Hochaltar errichtet, vor dem er betete, und um dieſe ſeine Kapelle 
wehte Märchenluft, die nichts welken und altern läßt. Wenn er an wüſte Geſtade 
verſchlagen würde und den Schlüffel zu der Kapelle verlöre und nach tauſend Jah- 
ren, ein Ahasver, durch die blindgewordenen Scheiben wieder hineinblickte, dann, 
meinte er, müßten drinnen noch dieſelben Roſen und dieſelben Lilien blühen 

Dieſer einzige Glaube gab ſeinem Leben eine wundervolle Sicherheit und 
ſeiner Kraft einen kühnen Aufſchwung. Seine Augen fingen wieder an zu blitzen 
und ſahen ſich förmlich um nach Schildern, in die ſeines Geiſtes ſcharfgeſchliffenes 
Schwert Beulen ſchlagen konnte. Kampfloſe Ruhe war ihm Unwahrheit, alſo Un- 
ſittlichkeit. Denn dieſer Welt Geſtalt mit ihrer unermeßlichen und ſinnloſen Kräfte 
verſchwendung, mit der brutalen Zerſtörungswut der Natur, die hinter ihrer gigan- 
tiſchen wie hinter ihrer holdſeligen Schönheit lauert, mit der wahnwitzigen Grau- 
ſamkeit, in der alle Lebeweſen einander bekriegen, und der Kurzlebigkeit des Men- 
ſchen, deſſen Geiſt ſich geſchaffen wähnt, Ewigkeiten zu umſpannen: dieſer Welt 
Geſtalt hieß er im Plan und Aufbau teufliſch verfehlt und jeden Optimiſten, der 
ſich darüber hinwegtäuſchte, einen verächtlihen Lügenknecht. Darum mußte er 
auch alle menſchlichen Inſtitutionen, die ſich auf eine vernünftige Entwicklung des 
Weltgeſchehens gründeten, als Trug bekämpfen und ſich allem Geſchaffenen als 
Zerſtörer entgegenwerfen. 

Seine kleine Heilige verſchonte er mit ſeiner zerſetzenden Philoſophie. Denn 
er hätte es auch nicht fertig gebracht, einer Blume die Blätter auszureißen und 
in die Winde zu ſtreuen. 

Adelheid ahnte ſein gärendes Gedankenreich, wie ſie im Religionsunterricht 
von der Exiſtenz der Hölle gehört, die man mit dem Himmel bekämpft und über 
dem Himmel auch wohl vergißt. Auch fie hatte über dem Himmel ihrer Liebe ver- 
geſſen, was in des Mannes Hirn wühlte. 

Aber es kamen Stunden, in denen das wolkenlos heitere Lächeln dieſes Him- 
mels Boris beklemmte ... denn es fälſchte ihm das blutige Bild der Welt. Zu nah 
hatten ſich während der Hingenommenheit an ſeinen Maientraum Märchen und 
Wirklichkeit für ihn verſchwiſtert. Und es kamen Stunden voll Sehnſucht, die 
Kapelle nur zu großen Feierſtunden zu betreten, weil dem Alltag die Not und die 
Tat gehören. 
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Stunden der Ungeduld, der herriſchen Laune. 

Dann ſchlang das Mädchen ängſtlich ihren Arm um feinen Hals. „Du bift 
nicht glücklich, Boris?“ 

„Iſt das das Wichrigſte?“ 

Sie ſtrahlte ihn an: „Es iſt das einzig Wichtige.“ 

Hart ſchüttelte er fie ab. „Es iſt Oiebſtahl, glücklich zu fein. Keinem Geſchöpf 
wurden die Bedingungen dazu erfüllt.“ | 

Todelend ſchaute fie ihn an. „Du biſt des Glückes, das ich dir brachte, müde. 
Du brauchſt ein anderes Glück.“ 

So nur vermochte fie es zu verſtehen. Ihr war das Glück ja doch Ziel aller Dinge. 

„Mein Kind — ich haſſe auch das Glück. Ich trage die Laſten einer Welt mit 
mir herum.“ 

„Haſſeſt du auch mich?“ 

Er küßte ſie wie ein Vater: „Du mein Liebſtes, — Frauenliebe iſt eine Blume 
am Wegrand, um den ſich Felfen türmen, die bezwungen fein wollen, und Waffer- 
ſtürze und Lawinen Meilen Landes verheeren. Und doch bleibt die Blume ein un- 
verſtandenes, köſtliches Wunder.“ 

Weit von ihm wie ein verflattertes Vögelchen kauerte ſie ſich in die Ecke. 
Sie antwortete nichts. Doch ſie ſtrengte ſich an, ſeinen Reden nachzudenken. Dann 
fiel ihr ein Wort von ihm ein, das er am erſten Tage zu ihr geſprochen. Und ſie 
ſprach es langſam und vernehmlich vor ſich hin. „Wenn jemand fühlt, daß ſeine 
Lage ſich erfüllt haben, fo ſoll man ihn beneiden, daß ihm die Weisheit dieſer Er- 

kenntnis ward. — Boris, die Tage unſerer Liebe haben fich erfüllt. Nun weiß ich 
es. Laß gut ſein, ich will nicht klagen. Ich glaube nicht, daß es auf der Welt gar 
ſo ſchlecht eingerichtet iſt. Es hat alles ſo kommen müſſen, wie es gekommen iſt. 
Du haſt mich doch gebraucht.“ 

„Ob ich dich gebraucht habe, du meine Lilie, du mein Roſenwunder! Du 
haſt mir das Leben wiedergeſchenkt, haſt mich wieder eingereiht in die Kette der 
Laſtträger, der ich feige entfliehen wollte. Ich ſchäme mich jetzt, daran zu denken. 
Du haſt mir meine Selbſtachtung gerettet.“ 

Sie lächelte ihn an. Dann ging ſie ſtill, wie ſie ihn oft verlaſſen, wenn ſie 
fühlte, daß feine Gedanken von ihr abirrten. 

* * 
* 

Auch fie trat aus einer Kapelle, in der fie ein Opfer dargebracht. Es reute 
ſie nicht. Allein nun wäre es ihr als Schmach erſchienen, noch länger zu verweilen. 
Mutig, wie ſie gekommen, ging ſie. 

* * 
* 

Daheim nahm ſie an ihrem Alltag teil wie je. Sie hatte blaſſe Wangen und 
eingeſunkene Augen. So lange hatte auf ihren Zügen ein hohes Glück gelegen, an 
dem niemand herumgerätſelt, weil Freude und Jugend dem Durchſchnitt der Men- 
ſchen identiſch ſind. 

4" Sebt war ihr Antlitz das eines müden, ſchmerzensreichen Weibes. Da gab 
es ein großes Verwundern. Ein Verhör ſtellte der Vater mit ihr an. Sie ſchwieg 
zähe und lächelte. 
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Er verging in Sorge und verſicherte ſie, um ſich Aufklärung zu verſchaffen, 
im voraus ſeiner Verzeihung. 

Den tiefen Blick ihrer ganz ruhig gewordenen Augen deutete er falſch. Er 
war ihre einzige Auskunft. 

Am nächſten Tage hielt Vetter Gregor um ihre Hand an. Er hatte ſeine 
ritterliche Werberrolle zur Hälfte fallen laſſen und ſpielte mehr den Gönner und 
Beſchützer. Sie fühlte deutlich: er wollte fie „retten“, indem er ihr ſchnell eine ein- 
wandfreie Poſition verlieh. Irgendein Gerede mußte im Gange ſein. Man war 
ſchonend genug, es ihr nicht unmittelbar nahezubringen. Trotzdem ekelte die Platt- 
heit der landläufigen Auffaſſung ſie an. 

Auf den Antrag ſagte ſie nicht ja und nicht nein. 

Zur Nachtzeit betete ſie noch einmal: „Lieber Gott, du haſt ihn bewahrt, 
daß er die große Sünde nicht beging. Er iſt nun kein Verzweifelnder mehr; denn 
er weiß, daß er nicht mehr einſam iſt im Leben. Er iſt mein Schickſal geworden; 
er hat eine Kapelle gefunden, in der er wieder Andacht lernte. Sch aber habe 
einem großen, guten Menſchen, den keiner kennt wie ich, etwas ſein dürfen. Ich 
war glücklich. Aber nun hab' ich mein Teil. Nun bin ich elend geworden durch ihn 
und kann nicht leben und nicht ſterben. Nun bin ich müd', ſo jung ich bin. Lieber 
Gott, nun bitte ich für mich: Nimm mich zu dir, denn nun weiß ich es auch: der 
Tod iſt nicht das Schwerſte in der Welt.“ 

And allnächtlich ſchwebte ſie aus der Welt der Unverſtändlichkeiten in ein 
Traumland, und der Traum heilte die Wunden, die jeder neue Tag mit ſeinen 
Wirklichkeiten ihrer märchenfeinen Seele ſchlu g. 
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Der Brunnen Bon Bruno Götz 


Saß zur Mittagsſtunde am Brunnenſtein, 

Schaute ins glänzende, traumhafte Waſſer hinein. 
Fiel in den ruhenden Spiegel ein Blütenreis, 

Zog im tiefen Schwarz einen fahlen Kreis. 
Leuchtend fing ſich in ihm ein Sonnenſtrahl, 

Oer ſich aus flimmernder Schwüle ins Kühle ſtahl, 
Irrte in enger Tiefe hin und her, 

Wie von heimlichem, fluͤchtigem Glide ſchwer, 
Und erſtickte huſchend im lautloſen Schlund — 
Langſam zerfloß der Kreis auf ſchwarzem Grund. 
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Heimat und — 
Von P. Berendt 


Nu Heimatland, du Vaterhaus ... wer es gehabt hat, in früheſter 
gZugend, wer in einem Landhäuschen, wie es mir ging, geboren 
wurde, in einer kleinen Landſtadt: das Haus mit alten ſpitzen Gie- 

. S bein, über der Straße fruchtbarer Boden, Acker, freies Land und 
freie Ausſicht . . . freies deutſches Land, freie Luft und blauer Himmel; am Giebel 
von unten bis oben Weinranken, fo daß die wenigen Zimmer im Sommer ver- 
dunkelt wurden; Wein ... deutſcher, wenn auch herber ... der für uns Kinder 
ein Leckerbiſſen war, der nie früh genug reifen konnte, und der oft, und nicht nur 
im Herbft, Urſache war, daß wir Hiebe bekamen: denn darin ſchwatzten, piepten 
und niſteten Sperlinge, Meiſen und ſonſtige Vögel. Im Hofe ein Gärtchen, klein 
nur, aber uns Kindern ein Paradies ... Denn dort pflanzten wir Kirſch-, Bflau- 
men-, Aprikoſen- und Apfelſinenkerne, die nie aufgingen, die aber ſtets unſere 
Hoffnungen darſtellten; dort begoſſen wir die Blumen und Sträucher, und wenn 
ſie infolge zu wohlgemeinter Behandlung eingingen, dann wunderten wir uns, 
fragten und lernten ... Dorthinein ließen wir die Hühner, Ziegenböcke, Ranin- 
chen, mitunter auch die — Schweine, zu unſerer eigenen großen Freude, die ge- 
wöhnlich nicht die unſerer Eltern war. Soll ich die Wunder beſchreiben, die die 
Ställe, der den Stadtmenſchen ſo ominöſe Miſthaufen, und vor allem Acker, Wieſen, 
Gräben und der „Bach“ bargen? 

Ja, wir wußten, nein, wir ſahen und hörten, was die Volkslieder ſangen ..., 
wir ſahen die klappernde Mühle am rauſchenden Bach und Eſel und Müller dazu, 
wir ſahen den Burſchen, den Handwerksburſchen, mit dem Sträußchen am Hute 
und dem Stab in der Hand; ja, wir erlebten die Volkslieder. 
Wir ſahen und „fühlten“ die kalten Winde, die vom Norden kamen, und wir ſahen 
und fühlten, „der Mai iſt gekommen“ und die wandernden Wolken am blauen 
Himmelszelt, die uns allerlei Geſtalten und Tiere waren. Wir ſahen die Lieder 
auf der Straße, im Walde, in Hof und Garten, am Himmel, auf Bergen und Wie- 
ſen, Feldern und am Bache 

And befonders der Bach. Eine Quelle, unerſchöpflich an Phantaſie und Ge- 
ſtalt. Soll ich ihn beſchreiben, den „Strengbach“, wie ſein geographiſcher Name 
war, der ſo breit war, daß wir darüberſpringen konnten, in dem wir, Jungens 
und Mädchen durcheinander, im Sommer, und natürlich ohne Badehoſen und 


644 Berenbt: Heimat und Vaterhaus 


polizeiliche Aufſicht, badeten? Das haben wir getan ohne Scham und Reue, und 
wir find nicht verkommen im Laſter, doch auch nicht in Moral... Wir fingen dort 
Fiſchchen, und unſere Phantaſie ließ uns bis zum Meere mitwandern, und aus 
den ſtecknadelgroßen Fiſchchen wurden größte Meeresungetüme, auf denen wir 
reiten konnten bis Amerika und noch weiter. Spielzeug? Was brauchten wir 
Spielzeug! Erſtens war es mit den Witteln unſerer Eltern mäßig beſtellt, und 
dann: in Hof, Feld, Wieſe und Bach, im Sommer, Herbſt, Winter und Frühling 
hatten wir im Freien Spielzeug und Anregung genug. Wir kannten die Tiere, 
unſere Spielgefährten, nicht nur beim Namen, nein, wir kannten auch ihre Eigen- 
tümlichkeiten, ihre Individualitäten und nannten ſie entſprechend: mancher Bock 
hieß Max oder Moritz, manches Schaf Auguſt und mancher Hahn „Herr Gockel“. 
Wir kannten fie, wie fie hießen und auch wie fie lebten, und ſpäter, wie fie liebten 
und wir ſind nicht im Laſter umgekommen, doch auch nicht in Moral. 

Wir erlebten die deutſchen Lieder vom Eichbaum und wir kannten die düftern 
Pappeln, die uns oft als Rieſen erſchienen. Doch wir wußten auch, wie die Birnen, 
Apfel und Kirſchen aus des Nachbars Garten ſchmeckten, und kannten die darauf 
folgenden erziehenden Rutenſtreiche ... und trotz alledem find wir keine Ver- 
brecher geworden. Und wir wußten „ganz genau“, wo der Fuchs die Gans ge- 
ſtohlen und wo das Wettrennen zwiſchen Igel und Haſe ſtattgefunden. Anſere 
Mutter hatte es uns ja erzählt, und die wußte es doch ſicher. Haſenjagden im 
Herbit mit Kinderpiſtole und Knallerbſen, Manöverſpiel und Räuber und Gen- 
darm, Krieg, Ritterſpiele uſw., das waren unſere Spiele; wir . ſo 
Geſchichte, Patriotismus und Märchen auf unſere Art. 

Doch nicht nur Lieder und Fabeln, nein, Geſchichte, wirkliche Geſchichte er- 
lebten wir, denn dort, an jenem Teiche, war nach den Überlieferungen, die jedes 
Dorf, jedes Landſtädtchen beſonders haben, im Dreißigjährigen Kriege ein großes, 
blühendes Dorf vernichtet worden, ſo daß man nur noch wenige Steine fand, 
an einer andern Stelle war der Alte Fritz geweſen, als er nach Roßbach zog, und 
auf dem Kapellenberge ſollte ſogar Napoleon geſtanden haben, als er bei Leipzig 
geſchlagen war. — — — 

Arm in Arm zogen wir Kinder an ſchönen Sommerabenden auf der Land- 
ſtraße, bunte Reihen bildend, Zunge, Mädchen, Schulliebſter, Schulliebſte, Wil- 
helm und Berta, Paul und Anna, Hans und Grete, und fangen unſere Volks- 
lieder: „Am Brunnen vor dem Tore“, „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“, 
„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“ und wie fie alle hießen, und unſere Eltern, 
die heute alt oder geſtorben ſind, dazumal aber noch liebten und lebten und noch 
fo jung, fo jung waren, ſaßen vor den Türen und erzählten ſich Neuigkeiten über 
die Stadt, das Land und die Welt... und da „70“ noch nicht fo fern lag, gab es 
des Stoffes genug, denn viele, viele waren ja dabei gewefen ... 

Vorbei, vorbei ... weit liegt fie zurück, die ſchöne Zeit jener Jugend, die 
ſchöne Zeit meiner Hetmat. 

Mit zwölf Jahren kam ich nach einer Großſtadt. Ein Drama in meinem 
Leben. Häuſer, Häuſer, Häuſer ... gepflaſterte Straßen, Schutzleute, Ordnung, 
Mietswohnungen, kein Bach, kein Strauch 
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Doch ich kann von mir fagen, daß ich wenigſtens eine Jugend, eine Heimat 
gehabt habe, und fo bin ich doch noch reich ... aber weil ich das ſagen kann, weiß 
ich, was der entbehren muß ſein Leben lang, der in einer Stadt geboren iſt. 

In jedem Menſchen ſteckt mehr oder weniger große Liebe zur Natur: man 
betrachte nur die Spaziergänger Sonntags, die zu Tauſenden den Staub und 
die Straßen der Stadt verlaſſen, um ihre Lungen mit friſcher Luft vollzupumpen. 

Gleicht dieſer Spaziergang nicht einer Wallfahrt zur Natur, zur Heimat, 
oder ſpricht aus dieſem Tun leichtſinniges Amüſement heraus? Freuen dieſe 
Städter ſich nicht über die Schönheiten ihrer engeren Heimat, freuen ſie ſich nicht 
über die Landſchaft, die die Tauſendkünſtler Frühling, Sommer, Herbſt und Win- 
ter ihnen fo verſchiedenartig zeigen? Sehnſüũchtig ſpazieren fie hinaus, ſehnſüchtig, 
weil fie das nicht haben, was die Natur in ihrer Unerſchöpflichkeit für alle ſchuf. 
Sehnſüchtig betrachten ſie die Felder und Wälder, ſehnſüchtig jedes Huhn und 
jede Gans: es iſt ihnen ja etwas Neues, was ſie die ganze Woche nicht hatten; 
weite Fernen, blauer Himmel, reine Luft; welches Genießen für Auge, Lunge 
und Seele ... fie, die Kurzſichtigen und Heimatsentrechteten, wallfahren fo hin- 
aus in ihr Heiligtum, ihre Heimat. 

Und ihr großen Herren, die ihr wandelt auf den Höhen der Menjdbeit, fo 
hoch, daß ihr in eurer geiſtigen Befangenheit gar nicht mehr herunterſehen könnt 
auf die Niedrigen und Geringen eures eigenen, des Menſchengeſchlechts: in jedem 
Blumentopf, ſtehe er nun im Kellerfenſter, in der fünften Etage, im Hinterhaufe 
oder auf dem Balkon: in jedem Blumentopf iſt deutſche Erde, 
alfo deutſches Heimatsland, doch auch deutſche Poeſie 
und Sehnſucht enthalten und verborgen. Hört es, ihr 
Pächter deutſcher Sitte und Moral, deutſcher Bater- 
landsliebe: Idealismus ſpricht aus der Erde des Blu— 
mentopfs, deutſcher Zdealismus, und die kümmerlichen 
Blumen, die daraus gezogen werden, ſind dankbarer als 
ihr Philoſophen und Klugen: ſie blühen aus deutſcher 
Erde, dem Pfleger zur Freude, aber ihr, ihr verſteht 
nicht die Erde, die euch nährt. 

Man höre fie ſprechen, jene Heimatloſen, die Verbitterten und Bitteren; 
man höre ſie klagen, wie ſie alle ſich nach einem Stückchen Erde ſehnen und danach 
ſchreien, nach der Scholle, wo ſie ihre Kinder erziehen, wo ſie ſterben möchten. 

Im Blumentopf, auf dem Balkon zeigt der Heimatlofe feine Heimatliebe, 
dort blühen die Refte deutſcher Poefie, dort, im Hinterhaus, dort im Blumentopf, 
dort im Schrebergarten, dort beim Spaziergang. 

Und doppelt erfreulich iſt es, wenn man ſieht, es find noch Reſte deutſcher 
Poeſie und Heimatsliebe vorhanden: das deutſche Weſen iſt alſo 
doch noch nicht verſchwunden. 

Wo findet der Großſtädter heute noch die Poeſie, die das Heimatland aus- 
übt? Wo kann er ſich noch Begriffe von einem Volkslied, einem Märchen, von 
Sagen und Fabeln und von der Geſchichte machen? Wie kann ſich ſeine Phantaſie 
beleben, wenn ihm Tiere und Berge, Ruinen, Wieſen und Bäche fehlen? Wohl 


646 Berendt: Heimat und Vaterhaus 


wird noch heute in der Schule das ſchöne alte, einfache und tiefinnige Volkslied 
gelehrt, auch Märchen, Fabeln, Sagen und Geſchichte: wo aber wird dem Kinde 
das alles lebendig gemacht? Durch lebloſe Bilder? 

Die „klappernde Mühle am rauſchenden Bach“, ein „fummendes Bienchen“ 
oder „Sehet, wie der Bauer ſeinen Samen ausſät“ — wer kennt das aus der 
Praxis, welches Stadtkind vermag ſich von dieſen Dingen rechte Begriffe zu 
machen? Wo iſt Leben, wirkliches, wahres, volles Leben in der Schule? Auf dieſe 
Art will man den Kindern theoretiſch Poeſie und Heimatsliebe „anlernen“ — an- 
lernen läßt ſie ſich überhaupt nicht, die Praxis dringt in Gemüt und Seele —, und 
wenn jene theoretiſch erzogenen Kinder ſich auf den Raſen eines Stadtparks wer- 
fen, dann kommt ein Wächter oder Schutzmann als Hüter deutſcher Poeſie: grobe 
rauhe Worte, die einer Kinderſeele ſo wehe tun, vielleicht ſogar Schulanzeige oder 
Strafmandat folgen. Und ſo lernt das Kind nur eine Scheinpoeſie kennen, denn 
der letzte Heimatsgedanke, der vielleicht mit einem Park, vielleicht mit einer 
Gartenanlage verbunden iſt, geht in die Brüche. Gepflaſterte Straßen, Straßen, 
Miets- und Geſchäftshäuſer ... Scheinpoeſie: fie lernen nur Stadtleben kennen, 
weil die Schule ſelbſt, wohl als Symbol, einen öden Schulhof beſitzt, ohne Baum 
und Strauch, Gefängniſſen ähnlich. 

Sehnen ſich nicht die meiſten Menſchen nach einem Stückchen Land, aus 
dem ſie Leben hervorquellen ſehen, das ſie beackern mit liebevoller Würde? 
Warum liebt man Blumen, warum ſchmückt man fein Heim mit Blumen? F ft 
nicht in jedem Blumenladen Poeſie aufgeſtapelt? 

Man gehe die neueren Straßen einer Großſtadt entlang: Mietshäuſer, 
Mietshäufer ... beinahe abſtoßend gleichmäßig ſchauen die Balkons auf uns herab, 
und doch, und doch 

Dort wohnen Menſchen, warme, kämpfende Menſchen, die in Blumen- 
töpfen aus Heimatserde Leben ziehen. Wie ſie wachen über jeden Windſtoß, 
wie fie das zarteſte Hälmchen, die erſte Blüte pflegen und anſtaunen .. Für 
zwanzig Pfennig Blumenerde: daraus ſprießt ein Erſatz der bäuerlichen Heimats- 
liebe; dort iſt fie, die Heimatliebe, Beruf, hier, für zwanzig Pfennig, nur Nei- 
gung; wie werden doch Begriffe in unſerer modernen Welt umgewertet und 
verwandelt! 

Und dann die Schrebergärten, Laubenkolonien und Gartenſtädte. Weshalb 
entſtehen denn draußen vor den Toren jeder Stadt die Unmengen Gartenkolonien? 
Warum werden dort Feſte gefeiert, mit und ohne Muſik und „Patriotismus“, 
öffentlich und im Herzen: Frühlings-Erwachen, Blütezeit, Kinderfeſte, Ernte- 
dankfeſt? Warum ſitzen ſie, die alten und jungen Eltern, mit ihren Sprößlingen, 
Verwandten und ſonſtigen Freunden da draußen wochentags abends und Sonn- 
tags, warum pflegen ſie ihre Blumen und Kräuter, ihre Sträucher, Kartoffeln 
und Kräuter: Suchen ſie nicht alle das, was ihnen das Leben verſagte? 

Ich ſage: jeder Städter, der in feinem Fenſter eine Blume zieht, hat zum 
mindeſten dieſelbe Liebe zur Heimat wie der auf der Scholle anſäſſige Landwirt. 

Heimatsliebe, Vaterlandsliebe, Patriotismus iſt den heute Herrſchenden 
allerdings ein Begriff; wenn alſo ein Sozialdemokrat nicht „kaiſerlich“, „könig⸗ 
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lich“, „herzoglich“ oder „fürſtlich“ geſinnt iſt, dann wird ihm jede Heimats- und 
Vaterlandsliebe abgeſprochen. 

Der Vaterlandsbegriff iſt heute ein ſehr dehnbarer geworden. Entſtanden 
iſt er wohl aus der Heimatsliebe. Muß ich alles das unter Vaterland verſtehen, 
was innerhalb der Grenzen der „deutſchen“ Monarchie liegt? Oder genügt ſchon 
die „preußiſche“ Monarchie? Und wie ſteht es, wenn ich nur die Grenzen des 
Fürſtentums Reuß als mein Vaterland anerkenne? Gehen mich die in Poſen 
wohnenden Slawen, die in Weſtfalen eingeführten Tſchechen mehr an als die in 
Oſterreich und Rußland wohnenden Deutſchen? Fit Vaterlandsliebe mit den Gren- 
zen der Landkarte beſchränkt und bedingt, und was ſoll man im Gegenſatz dazu 
unter Heimatsliebe verſtehen? 

Warum kämpfen denn die unteren Schichten und geiſtig Freien gegen die 
beſtehenden Mißſtände in Monarchie und Verwaltung, gegen die finſteren Ge- 
walten, die ſie nicht in den Genuß jener Schönheiten kommen laſſen wollen? Die 
Volksſeele ſchreit hier um Rechte; die Volksſeele iſt es, die gegen die 
Mächte kämpft, die keine Begriffe mehr von einer Volksſeele haben. Und typijcd, 
ſehr typiſch für die höchſten und höheren Herren der Regierung iſt es, wenn ſie 
in ihren Kreiſen das Volkslied nicht mehr pflegen, ſehr typiſch iſt es, wenn ſie die 
Strophe „Nicht Roß noch Neifige ſchützen des Thrones Höh'“ aus dem deutſchen 
Volksliederbuche ſtrichen. 

Könnten nicht jene unzufriedenen, die gegen die Mißſtände kämpfen, den 
Staub ihres Vaterlands, ihrer Heimat von den Füßen ſchütteln, um ſich in der 
Ferne eine andere, eine beſſere Heimat zu gründen? 

Nein, das haben ſie nicht nötig, weil ſie Rechte an 
ihrer Heimat haben; fie tun es nicht, weil fie gu viel 
Heimatsliebe beſitzen. 

Und wenn wirklich ein Mangel an Zdealismus und Poeſie beim Städter 
herrſcht: wer trägt die Schuld? Er ſelbſt oder die Verhältniſſe? 

Warum treten Reich, Staat und Gemeinde der Heimſtätten- und Wohnungs- 
frage nicht näher, warum treten fie denn nicht für eine geſunde und normale Boden- 
reform ein und überlaſſen alles wüſten Spekulanten? Warum müſſen denn die 
großen Stadtgemeinden zum Nutzen des platten Landes größere Abgaben tragen? 

Wer trägt die Schuld? 

Sollen aber Induſtrie und Handel, alſo die patriotiſchen Unternehmer, allein 
dafür haftbar gemacht werden, oder auch die patriotiſchen Groß- und Kleinlandwirte, 
die nicht genügend für ihre Angeſtellten ſorgen? Warum die Landflucht der Arbei- 
ter? In den Städten haben ſie trotz allem noch größere perſönliche Freiheiten. 

Und wenn auch in der Stadt die Heimatsliebe kümmerlicher wächſt, dafür ent; 
ſtanden dort andere Werte: das Streben nach perſönlicher Freiheit, das Streben 
nach Wiſſen, Kunſt und Bildung. 

Heute bin ich ſelbſt Vater mehrerer Kinder. Mein ſehnlichſter Wunſch war 
es ſchon immer, meinen Kindern ein Vaterhaus zu bieten. Bitter wird es mir, 
wenn ich daran denke, daß meinen Kindern dereinſt nur „Mietswohnungen“ als 
Erinnerungen bleiben 
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Ja, ein GVaterhaus ... 

Erinnerungen haften daran, und die Gedanken ſchweifen zuruck als zu einem 
Halt, einem feſtſtehenden Ruhepunkt, wenn man hin und her geworfen wird vom 
Leben; von einer Stadt in die andere, der Nahrung, des Berufs wegen. 

Kann es denn in unſerer heutigen Zeit, bei der hochentwickelten Induſtrie, 
dem nimmerraſtenden Handel und Verkehr, die jo unendlich der Konjunktur unter- 
worfen ſind, überhaupt noch ein Vaterhaus geben? 

Die Poeſie des Vaterhauſes ijt den Arbeitern, Beamten, Soldaten und Kauf- 
leuten für immer genommen, und die Heranwachſenden, die Jungen werden noch 
materieller, müſſen es werden. 

Sit es denn überhaupt möglich, ſich in einem Mietshauſe mit drei, vier oder 
fünf Etagen und zehn oder noch mehr Mietern ein Vaterhaus vorzuſtellen? Ein 
Vaterhaus muß im Freien liegen und von der „Heimat“ umgeben fein; zum min- 
deſten iſt damit ſtets ein Stückchen Land, ein kleines Gärtchen verbunden; dort 
müſſen die Kinder ſpielen, die Erwachſenen ſich heimiſche und heimliche Plätzchen 
ſchaffen können: welches Mietshaus, ſelbſt wenn es ein Palaſt iſt, bietet das? 

Und fo ſehnen ſich die, denen die Poeſie an der Wiege Pate geſtanden — und 
es gibt deren in Deutichland, bei dem deutſchen Volkscharakter, noch Millionen —, 
lebenslang nach einem Vaterhaus in einer Heimat; Wunſch und Sehnſucht wird 
es den meiſten bleiben; Sehnſucht nach Schönheit, Recht und Gutſein. 

Und wenn auch das Bittere die Leidenſchaft, die Duldung den Haß ver- 
drängt: kämpft man nicht mehr für ſich, dann für ſeine Kinder. Mag der Kampf 
nun Politik, wirtſchaftliche Beſſerung, Wahlrechtsfrage, Religion oder ſonſtwie 
heißen: aus allem klingt uns der Unterton Heimat und Vaterhaus entgegen. 
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Der ſcheidenden Freundin Von Martin Köppel 


Schlummre nun, Seele, 

Ein Engel klopft 

Leis an die Türe vom Kämmerlein. 

iſt's die Sorge, die nächtens wacht, 

Oder verfpdtetes Glück? 

Nur herein! 

Du biſt es?! — So fpät! 

„Zum Abſchiednehmen.“ 

Für immer? 

„Ein Glück iſt in mir erwacht.“ 

So trag es mit Engelsflügeln! 
Gut' Nacht! 
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Anſer Kronprinz als Weidmann 


aß man den Zitel fo faſſen kann und nicht zu ſchreiben braucht: Der Kronprinz 

als Jäger oder als Schütze, iſt das erfeuliche Ergebnis des von ihm heraus- 
~ gegebenen Jagd Tagebuches. Ich kann mir denken, daß mancher mit einem ge- 
wiſſen Mißbehagen die Ankündigung dieſes Buches aufgenommen hat. Aber jede Befürchtung 
war diesmal überflüſſig. Vornehm, aber beſcheiden wie das äußere Auftreten des in der 
Oeutſchen Verlagsanſtalt zu Stuttgart erſchienenen Buches iſt aud fein Inhalt. Man höre 
zunächſt das Geleitwort: „Indem ich dieſe Blätter der Öffentlichkeit übergebe, empfinde 
ich eine gewiſſe Befangenheit. Ich möchte meine Lefer von vornherein vor falſchen Sllu- 
ſionen bewahren. Darum ein Wort zuvor! Diefe kleine Skizzen, ſchlicht und ſchmucklos, ſollen 
keinen Anſpruch auf ſchriftſtelleriſchen Wert erheben. Sie wollen auch nicht durch ihre Auf- 
machung blenden, und bilden ſich nicht ein, irgendwelche ſenſationellen Tatſachen ans Licht 
zu bringen. Loſe Blätter ſind es, genommen aus dem Tagebuch eines Menſchen, der die echte, 
weidgerechte Jagd liebt und dem die ſchöne, große Natur ein unverſiegbarer Quell von Schön- 
heit und Lebensfreude iſt. Ganghofer, Perfall, Schillings und wie fie alle heißen mögen, 
die das hohe Lied der Jagd und der Natur uns herrlich ſangen, das find Poeten und Jäger 
zugleich, die ich bewundere. An ihnen und ihren Werken dürfen und ſollen dieſe Blätter nicht 
gemeſſen werden. Die Zügel, die Büchſe, der Bergſtock find meiner Hand gewohnter und 
gefiigiger als die Feder. Und nur das Bewußtſein, doch fo manches auf jagdlichem Gebiet 
erlebt zu haben, das vielleicht nur wenigen Zägern gegönnt war, hat mich veranlaßt, dieſes 
kleine Buch den deutſchen Jägern zu weihen.“ 

Der Ton des Buches iſt auf eine friſche Erzählung, auf Plaudern unter Kameraden ein- 
geſtellt. Jöchſte Schlichtheit des Ausdrucks iſt überall angeſtrebt, jedes ſentimentaliſche Pathos 
vermieden. Selbſt als auf einer Gemsjagd eine hohlgefrorene alte Lawine unter den Füßen 
der Jager wegbricht, heißt es ganz einfach: „Das war der Tod, der weiße Tod, der da wenige 
Meter von uns vorbeigefahren war und uns gegrüßt hatte. Ich glaube, jeder von uns hat 
ein kurzes, aber echt gemeintes Gebet für ſich geſprochen.“ Damit iſt der Fall erledigt. Ein 
andermal, nach der erſten Tigerjagd, wird ganz ruhig eingeſtanden: „Die Spannung war 
jo groß geweſen, daß mir ganz flau zumute war. Ein tüchtiger Schluck Waſſer mit Whisky half.“ 

Das Bud ijt eben voll echter Zugendlichkeit. „An fo einem herrlichen Morgen auf 
gutem Pferde fühlt man ſich zum Bäumeausreißen aufgelegt.“ Für die Jagdgeſinnung des 
Kronprinzen ſpricht ſein grundſätzliches Schlußwort: „Von ganzem Herzen bedauern wir 
Weidmänner die Menſchen, denen die Pirſch — in welcher Form auch immer — verſagt 
oder unbekannt ijt. Und wenn ich ſage: „Jagd“, meine ich eigentlich: „Pirſch“. Denn mir 


ſcheint, wer über die Jagd überhaupt nachdenkt — dieſe wunderbare Verbindung von Kampf, 
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Naturgenuß, Selbſtbetrachtung —, läßt nur die Pirſch gelten und ſpricht der Treibjagd nur eine 
Berechtigung als Schießübung aber keine weidmänniſche zu. Der perſönliche gefährliche 
Kampf, wie ihn unſere Ahnen kannten und übten, der Nahkampf mit dem Tier, iſt ja leider 
durch unſere ſtetig wachſende Kultur faſt bis auf den Nullpunkt geſunken. So muß die der 
Zägernatur eingeborene Freude am Kampf in der körperlichen Anſtrengung der Pirſch, im 
Ertragen der Unbill der Witterung, im Überliften des Wildes und ſchließlich im guten Schuß 
einen Erſatz finden. Aber dieſe Luſt am Kampf allein — an dem, was wir heute noch 
„Kampf“ nennen dürfen — iſt es wahrlich nicht, der uns Jager hinauszieht ins Revier. Das 
große Buch der herrlichen Gottesnatur öffnet ſich willig und ganz von ſelbſt dem echten Weid- 
mann. Im glühenden Aufgehen der Sonne oder im müden, lautloſen Mittagsſchlaf der Natur, 
im ſanften Abend, der ſeinen Frieden über Wald und Feld breitet, im wilden, ſtöhnenden Föhn 
im Gebirge redet die große, herrliche Natur mit immer verſchiedenen, immer gewaltigen 
Stimmen zu uns einſam pirſchenden Jägern und ſingt uns das hohe Lied des Schöpfers. 
Aber religiöſe Gefühle und Auffaſſungen zu ſprechen ift eine diffizile Sache. Ich weiß nur 
das eine: ich, dem die Maxime des großen Ahnherrn: „In meinem Staat kann ein jeder 
nach feiner Faſſon ſelig werden“ aus innerſter Seele geſprochen iſt, hab’ mich meinem Gotte 
nie näher gefühlt, als wenn ich — die Büchſe über den Knien — in der goldenen Frühe 
des einſamen Hochgebirges oder in der rührenden Stille des abendlichen Forſtes ſaß. Das 
beſcheidene Gefühl der eigenen Kleinheit und Nichtigkeit im Vergleich zur ewigen, unend- 
lichen Natur und im Angeſicht der Werke unſeres Schöpfers — nenne man ihn, wie man 
wolle —, das träumeriſch Ausruhende und die Gelegenheit zu ſtiller Betrachtung im Wedfel 
mit ehrlicher Anſtrengung und Anſpannung des Körpers und Geiſtes zur Überliftung des 
Wildes, dies alles erfährt vielleicht keiner ſchöner und beſſer als der echte Jäger. Und nur 
der echt e Jäger kann vor uns beſtehen! Der, wenn er hinauszieht ins Revier, alle dieſe Dinge 
wirklich erleben will; der ſein Wild beobachten kann, auch ohne den Finger zu krümmen; der 
nur ein wirklich ſtarkes Stück erlegen mag, und dem der Schuß ſelbſt nur der Abſchluß einer 
Kette ſchöner Erlebniſſe iſt, aber nicht der einzige Selbſtzweck.“ 

Zu dieſer geſamten Einſtellung paſſen manche Einzelbemerkungen des Buches. Die 
Art, wie er die indiſche Jagd mit Pantern auf die Schwarzböcke verurteilt, trotzdem ſie ſo 
intereſſant iſt, tut einem ordentlich wohl. Auch ſonſt erfreuen manche Einzelzüge. Wie wenige 
Sager bekommen es fertig, den Treibern das Hauptverdienſt am Erfolge zuzugeſtehen, wie 
es hier der Kronprinz bei einer Steinbockjagd in Italien neidlos und bewundernd tut. „Dieſe 
ſehnigen, braunen Burſchen mit den offenen, treuherzigen Geſichtern, durch den harten Kampf 
ums Dafein in ihrer wenig fruchtbaren Heimat geftählt, hatten für mich, wie alle anderen 
Bergvölker, von vornherein etwas beſonders Sympathiſches. Und dieſe herzliche Sympathie 
verwandelte ſich ſehr bald in große aufrichtige Bewunderung, als wir die braven Leute bei der 
Arbeit, in dieſem Falle beim Treiben, beobachten konnten. Ich habe perſönlich geſehen, daß 
dieſe tapferen Kerle an nahezu ſenkrechten Stellen, an denen ſelbſt die Gewandtheit eines 
Gemsbockes verzweifelt wäre, mit einer ſpielenden Leichtigkeit und verblüffenden Gelbft- 
verſtändlichkeit emporturnten. Kaum glaublich ſchien die Leiſtung. Das Seil verachten ſie; und 
einer von ihnen ſagte mir auf eine diesbezügliche Frage: ‚Unfere Frauen würden uns auslachen. 
Und wenn einer umkommt, iſt es beſſer, als wenn gleich mehrere herabgeriſſen werden!“ — 

Hübſch iſt auch das Eingeſtändnis des befriedigten Jägerſtolzes, als er mit einem Dier- 
zehnender, den er eigens auf der Jagd des Fürſtbiſchofs Kopp geſchoſſen hatte, in Berlin ein— 
zieht. „Als wir am Abend in Berlin mit dieſem prächtigen Geweih den Friedrichſtraßen— 
Bahnhof paſſierten, hörten wir laute und fröhliche Ausrufe des Staunens und der Bewunde— 
rung. Und fo was hört der Jäger auch nicht ungern. Denn wenn er ehrlich iſt: die Trophäen 
bereiten einem doch doppelte Freude, die von anderen mit Bewunderung — und manch- 
mal ſogar ein bißchen mit Neid — betrachtet werden.“ 
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So karg und ſpröde zurückhaltend die Bemerkungen über die Natur ſind, ſie zeugen 
von echtem Empfinden und einem guten Auge für die Schönheiten in Licht und Farbe. Es 
muß hier wirklich ein echtes Verhältnis zur Natur vorhanden ſein. Das zeigt auch die ganze 
ſchlicht-freundliche Art des Fagdhaujes Klein-Ellgut. „Als Zunggefelle hab' ich's mir gebaut 
— vor einer Reihe von Jahren —, aber doch ſchon im Gedanken, einmal die eigene Frau 
hineinführen zu können.... Alljährlich, wenn es irgend geht, fahren Cécile und ich mit einem 
guten Freunde in dieſes Buen retiro; und es koſtet jedesmal einen Kampf, wenn wir von 
dort wieder fort ſollen.“ 

Auch die zahlreichen, zum großen Teil nach Aufnahmen des Kronprinzen hergeſtellten 
Bilder, die dem Buche beigegeben ſind, zeugen von einem guten Blick. Einzelne ſind ganz 
meiſterhaft, z. B. das Gemsgelände im Winter. Der ſtoffliche Inhalt des Buches iſt reizvoll 
genug. Von Jagden in Indien auf Elefant und Tiger, auf den Steinbock in den italieniſchen 
Alpen, auf die Gemſe im deutſchen Hochgebirge, auf den Hirſch, wird ſo unterhaltſam und auch 
belehrend berichtet, daß jeder dem Erzähler gern zuhören wird. Für uns iſt das Wertvolle aber, 
daß man dieſen Erzähler ſelber lieben und achten muß. Mögen ihm das helle Auge und der 
offene Sinn auf den ſchweren Pirſchgängen treu bleiben, die ihm in ſeinem Lebensberuf be- 
vorſtehen. St. 
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s iſt wirklich unterhaltend, wie Tripolis unſere; Anfichten über die Staliener um- 
gewandelt, ja ins Gegenteil verkehrt hat. Die ſympathiſchen und geiſtvollen Enkel 
der Renaiſſance, die Neuſchöpfer römiſcher Herrſchaft von 1882 (als der Oreibund 

vollendet wurde), jene Angehörigen einer Schweſternation, die zu gleicher Zeit unter den ſelben 

Schwierigkeiten wie wir die nationale Einheit errungen hatten, ſind die zuchtloſen Räuber, die 
ſchmierigen Barbaren, die treuloſen Baſtarde von 1911 / 12 geworden. So will es der im ũbrigen 
ausgezeichnet unterrichtete Spectator Germanicus, jo erklärt die größere Zahl unſerer Führer 
der öffentlichen Meinung. Es iſt fürwahr etwas Eigenes um die Beurteilung ganzer Völker. 

Leibniz ſchrieb ein berühmtes Buch darüber, daß unſere Welt die beſte aller denkbaren 
Welten ſei. Schopenhauer behauptete und trat den Beweis dafür an, daß ſie gewißlich die 
ſchlechteſte aller Welten fei, Wer hat nun recht? Sch glaube, es kommt hier alles auf das Tem- 
perament an. Tatſachen ſind gar nichts, die können wahr ſein oder nicht wahr ſein: es handelt 
ſich lediglich darum, was für Folgerungen daraus beliebt werden. 

Mir ſcheint, die Indogermanen haben kein Organ, keinen Sinn für die Erkenntnis frem- 
der Eigenart. Das ijt zum Teil für die Fndogermanen von Nutzen geweſen; denn ihre ſtrenge 
Abgeſchloſſenheit gegen fremdes Weſen, ihr Eigenſinn, wie er am härteſten bei den Englän- 
dern ſich ausgeprägt hat, war mit ein Grund dafür, daß fie, die Arier, alle anderen verdrang- 
ten und ſelbſt zu Herren erwuchſen. So will noch heute der Brite im Ausland keine fremde 
Sprache lernen — und fiebe da, in der Regel drückt er feine durch. Dieſer Mangel an Erkennt- 
nis fremder Art hat indes auch feine Nachteile. Weil der Ruſſe maßlos die Japaner unterſchätzte 
und fie den Affen glich — Makati war das gewöhnliche Spottwort für fie, auch noch im Kriege —, 
ließ er ſich unvorbereitet überrumpeln. Beſſere Einſicht in die Seele der Herero und Hotten- 
totten hätte uns manche unangenehme Stunde und ein ſorgfältigeres Studium der Araber und 
Berber hätte den Ftalienern viel peinliche Aberraſchungen erſpart. Der Arier, dieſer Hyper- 
border, dem in feiner kalten nordiſchen Heimat die Kleider überaus wichtig waren, ſieht auch 
heute noch zu viel das Gewand, blickt auf die Schuhe und den Kragen; die Afrikaner und Japaner 
ſchauen mehr auf den Menſchen. Eine Außerung, wie fie der Feldmarſchall Oyama getan hat, 
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„ein tapferer Soldat brauche gar nicht ſo ſauber an gezogen zu ſein“, und die gefliſſentliche Ver- 
nachläſſigung des Anzuges bei dem tapferſten aller Clane des Morgenſonnenlandes, bei den 
Satſuma, wäre für ein preußiſches Gemüt eine Entſetzlichkeit. Daher denn auch gerade bei den 
Kindern der Morgenſonne ſich das ethnologiſche Urteil gar nicht bewährt hat. Für einen großen 
Teil der weſtlichen Beſucher war Japan ein Puppenland, ein Schaukaſten, ein heiterer Jahr- 
markt, ein Theater mit bunten Luſtſpielen und Tänzen — als jäh und plötzlich mit grimmer 
Gebärde der Samurai den Schwertarm erhob. Allein auch noch nach dem Kriege von 94 wurde 
das Urteil nicht richtiger. Das fei keine große Kunſt geweſen, jo rückſtändige Truppen wie die 
des verknöcherten mittelalterlichen Chinas über den Haufen zu rennen. Unbeſchadet einiger 
ſoldatiſcher Eigenſchaften ſeien die Leute des Mikado doch ein höchſt minderwertiges Volk, ſie 
logen und betrogen, die Bildung fei bei ihnen nur skindeep, nur auf der Oberfläche; nicht ſelten 
beobachte man Tücke und Feigheit bei ihnen, kurz, im Grunde feien es doch noch üble Barbaren. 
Eine derartige Kritik findet nicht vollſtändig darin ihre Erklärung, daß die Kritiker faſt nur mit 
Kaufleuten, die in Japan eine niedere Stufe einnehmen, und mit dem Abſchaum der Hafen- 
ſtädte in Berührung kamen, ſondern ſie war ohne Zweifel auch der Ausfluß einer beſtimmten 
Raſſenanlage, eines Temperamentes. In dieſem Zuſammenhange ift die Beobachtung nicht 
ohne Reiz, daß die Japaner regelmäßig von Süddeutfchen günftiger beurteilt wurden und noch 
werden als von Norddeutſchen. 

Wenden wir dieſe Beobachtungen auf die Staliener an, fo muß man fic davor hüten, 
Abneigungen des Temperaments politiſch auszumünzen. Dieſe kümmerlichen und elenden 
Staliener entfalten augenblicklich im Oſtbecken des Mittelmeeres eine größere Unternebmungs- 
luſt, als eine ſolche in Deutfchland feit mehr als einem Jahrzehnt in die Erſcheinung getreten 
iſt. Und ſchließlich kam doch von den ſchmutzigen Räubern Korſikas ein Bonaparte! 
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m Sunibeft des „Zürmers“ befindet ſich ein Auszug aus Artikeln der „Kreuzzeitung“ 
25 über die badiſche Revolution von 1849. Als geborener Badener ſowie als Verfaſſer 
(as O mehrfacher Publikationen über jene Zeit möchte ich einige kurze Bemerkungen zu 
jenen Kreuzzeitungshiſtorien, die im „Türmer“ ſelbſt als „etwas einſeitig“ bezeichnet worden 
ſind, unterbreiten. 

Auf jene Charakteriſtik der badiſchen Revolutionsarmee von 1849 brauche ich nicht ein- 
zugehen, denn ſie friſcht meiſt nur alte Legenden auf, die auch in konſervativen Kreiſen nicht 
mehr aufrechterhalten werden. Dies beweiſt das vortreffliche und ſtreng objektive Verk des 
preußiſchen Generalmajors von Vo ß über den Feldzug von 1849 in Baden. 

Nur ein Punkt fei hervorgehoben. Die „Kreuzzeitung“ kommt darauf zu ſprechen, daß 
ſich auch Frauen in der Revolutionsarmee befanden, und bringt es dann zu folgender Schilderung: 

„Vor einer Legion ritt eine üppige Weibsperſon, eine rote Feder auf dem 
geckerhute, eine Brille auf der Naſe, mit einem Reitkleide aus ſchwarzem Sammet angetan, zwei 
Piſtolen im Gürtel und einen langen Schleppfäbel an der Seite. Hinter ihr folgte ein badiſcher 
Dragoner als Ordonnanz. Ihren Offizieren hatten die Soldaten nicht mehr folgen wollen; 
jetzt waren ſie Trabanten fremder Abenteurer und verächtlicher Dirnen geworden.“ 

Die Quelle, aus welcher der Gewährsmann der „Kreuzzeitung“ geſchöpft, iſt jedermann 
bekannt, der in der Literatur über die badiſche Revolution von 1849 ſich auskennt. Es iſt das 
Buch von Fickler, dem Bruder des bekannten Republikaners: „In Raſtatt 1849.“ 
In dieſem Werke wird die Belagerung der Bundesfeſtung und was darinnen geſchehen, ge- 
ſchildert, und zwar in kontrarevolutionärem Sinn. Die betreffende Stelle lautet: 
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„Damit den traurigen Vorfällen des Tages die Schlaglichter des Lächerlichen nicht febl- 
ten, mußte mir noch am fpäten Abende Frau Anne de begegnen. Im ſchwarzen Reitkleide, 
eine Starbrille vor den Augen, Piſtolen im Gürtel, ſo ritt ſie durch die Straßen, gefolgt von 
einem badiſchen Dragoner, welcher Ordonnanzdienſte zu verrichten hatte.“ 

Der Sewährsmann der „Kreuzzeitung“ hat alſo ſeinem eigenen Gewährsmann noch 
eine ganze Legion Freiſcharen, an deren Spitze Frau Annecke geritten ſein ſoll, ſowie einen 
langen Schleppſäbel und eine rote Feder hinzugefügt. Ob Frau Annecke zu Pferde ſich gut 
ausgenommen, weiß ich nicht; ein ſchwarzes Reitkleid — die „Kreuzzeitung“ macht ein ſchwar⸗ 
zes Samtkleid daraus — hat an ſich nichts Exzentriſches. Daß die Dragoner-Ordonnanz an- 
gebracht war, will auch ich nicht behaupten; es fet nur bemerkt, daß viele hochgeſtellte Damen 
in der Uniform ihrer Regimenter vor der Front erſcheinen, ohne daß die „Kreuzzeitung“ etwas 
daran auszuſetzen hat. 

Aus dem Ficklerſchen Buche erſah der Gewährsmann, wer die betreffende „üppige 
Weibsperſon“ war. Es war Frau Annecke, die Frau jenes preußiſchen Artillerieleutnants 
Annecke in Minden, der „wegen kommuniſtiſcher Geſinnung“ 1848 kaſſiert wurde. Ym Ehren- 
gericht hatten ihn feine Kameraden freigeſprochen, und es mußte ein neues aus Stabsoffizie- 
ren gebildet werden, um die Kaſſation durchzuſetzen. Annecke befehligte 1849 im Treffen von 
Abſtadt die Vorhut der badiſchen Revolutionsarmee. Nach dem Feldzuge ging er nach Nord- 
amerika, diente während des Sezeſſionskrieges in der nordſtaatlichen Armee und wirkte in 
Friedenszeiten als Sournalift. 

Seine Gattin Mathilde Franziska Annecke, Tochter eines weſtfäliſchen Domänenrats, 
machte ſich ſchon in jungen Jahren als Dichterin bekannt. Mit Annecke, der ihr zweiter Gatte 
war, lebte fie in glüdlichfter Che. Das Jahr 1848 brachte ihn und fie zum Radikalismus. In 
Nordamerika ward ſie eine gefeierte Vorkämpferin für politiſche und ſoziale Gleichſtellung 
beider Geſchlechter; fie war eine der erſten Frauen, die das Wahlrecht für ihr Geſchlecht forder- 
ten. Als Schriftſtellerin und Dichterin war fie auch in Amerika tätig und gründete eine Töchter 
ſchule, der ſie einen großen Ruf verſchaffte und die ſie bis zu ihrem 1884 erfolgten Tode leitete. 
Ihr Mann war 1872 geſtorben. Sie galt als außerordentlich zartfühlend und feinſinnig. Bei 
der Begründung des Weltbundes für Frauenſtimmrecht 1904 in Berlin wurde Mathilde Annecke 
von der greiſen Suſan Anthony rühmend als Vorkämpferin für Frauenſtimmrecht und 
für politiſche und ſoziale Gleichſtellung beider Geſchlechter erwähnt. 

Sie kann ſich allerdings nicht mehr wehren, wenn ſie von den Rittern der „Kreuzzeitung“ 
als „verächtliche Dirne“ bezeichnet wird. Wilhelm Blos, Mitglied des Reichstages 


& 
Welche Bäume bevorzugt der Blitz? 


In der alten Bauernregel: 
„Von den Eichen ſollſt du weichen, 
Vor den Fichten fotfigbu flüchten, 
Ooch die Buchen ſollſtedu ſuchen,“ 
iſt, wie im Unterhaltungsblatt des „Vorwärts“ ausgeführt wird, eine alte Beobachtung nieder- 
gelegt, daß nämlich die Buchen am ſeltenſten vom Blitz getroffen werden. aſt nun dieſe Er- 
ſcheinung, die Richtigkeit der Beobachtung vorausgeſetzt, wiſſenſchaftlich zu erklären? Dieſe 
Frage haben ſich verſchiedene Forſcher geftellt, fie haben dann die verſchiedenartigſten Ver- 
ſuche unternommen, um feftguftellen, welche Bäume am häufigften vom Blitze getroffen wer⸗ 
den und aus welchem Grunde dies geſchieht. 
Sn einem Falle wurden gleich große Stücke lebenden Holzes verſchiedener Baum- 
arten den Funken einer Influenzmaſchine ausgeſetzt, fo daß die Funken das Holz in der Längs- 
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richtung des Stammes entſprechend durchſchlagen mußten. Dabei zeigte ſich, daß Eichenholz 
ſchon nach 1—3 Umdrehungen, Pappel- und Weidenholz nach 5 Umdrehungen, Buchenholz 
aber erft nach 15—20 Umdrehungen der Maſchine durchſchlagen wurde. Das Buchenholz ſetzte 
alſo dem elektriſchen Funken einen viel größeren Widerſtand entgegen als das Eichenholz. 
Damit überein ſtimmt alfo die Beobachtung, daß die Eichen viel leichter vom Blitzſchlag ge- 
troffen werden als die Buchen. Splintholz und Kernholz zeigten jedesmal gleiche Widerftands- 
kraft. Als Urſache des ungleichen Widerſtandes bei den verſchiedenen Bäumen wurde der unter- 
ſchiedliche Fettgehalt der Holzarten ermittelt. An Fett arme Bäume, die dafür um ſo mehr 
Stärke enthalten und darum Stärkebäume genannt werden, — hierher zählen außer Eiche, 
Pappel und Weide noch Ahorn, Eſche und Ulme — werden von den elektriſchen Funken 
ſchneller durchſchlagen als die Fettbäume, zu denen neben der Buche noch Birke, Linde und 
Walnuß zu rechnen ſind. Die Kiefer, die im Sommer Stärkebaum, im Winter aber Fett- 
baum iſt, wird im Sommer leicht vom Blitze getroffen; bei Verſuchen ſetzte das Holz im Winter 
den elektriſchen Funken mehr Widerſtand entgegen als im Sommer. Nahm man den Verſuchs- 
hölzern der Fettbäume das Fett, fo wurden fie ebenſo leicht durchſchlagen als die Hölzer der 
Stärkebäume. Der Fettgehalt zeigt ſich alſo als ein gewiſſes Schutzmittel der Bäume gegen 
den Blitzſtrahl. Durch totes Holz dringt der Funke ſchneller hindurch als durch lebendes. Laub 
und Rinde erweiſen ſich als ſchlechte Leiter. 

Bei anderen Anterſuchungen konnte feſtgeſtellt werden, daß die Kambiumſchicht des 
Holzes — das iſt jene zwiſchen Holz und Rinde liegende Schicht, von der aus das Dicken 
wachstum der Bäume erfolgt — die am beſten leitende Schicht des Stammes iſt. 

Wieder ein anderer Forſcher fand, daß der Beſchaffenheit der Blätter auch ein Ein- 
fluß auf die Blitzgefahr zuzuſprechen ſei. Bei ſonſt gleichen Verhältniſſen ſind Pflanzen mit 
behaarten Blättern der Blitzgefahr weniger ausgeſetzt. So ſoll die Rotbuche den Blitz deshalb 
weniger anziehen als die Eiche, weil durch die Haare der Buchenblätter eine ſtete Elektrizitäts- 
ausſtrömung aus dem Buchenſtamme ftattfindet, eine Anſammlung von Elektrizität alſo ver- 
mieden wird. Wird nämlich erſt ein Buchenblatt auf einen geladenen Konduktor gebracht 
und dann ein Eichenblatt, fo zeigt ſich, daß beim Buchenblatt der Konduktor viel ſchneller ent- 
laden wird als beim Eichenblatt; das gleiche iſt der Fall, wenn ſtatt der einzelnen Blatter ganze 
Zweige verwendet werden. | 

Noch ein anderer Forſcher kam durch feine Beobachtungen und Experimente zu dem 
Ergebnis, daß die Pappeln, die Eichen und die Nadelhölzer am meiſten vom Blitze getroffen 
werden. Daß beſtimmte Baumarten ganz und gar verſchont werden, kann nicht behauptet 
werden. Die in einer Gegend am meiſten vom Blitze getroffene Baumart iſt ſtets jene, die 
die größte Höhe erreicht und die viel an freier Stelle wächſt. Die Faktoren, die den Blitz in 
den Baum leiten, ſucht dieſer Forſcher nicht in den anatomiſchen Eigenſchaften oder in der 
chemiſchen Beſchaffenheit des Holzes, nicht in der elektriſchen Leitungsfähigkeit, auch nicht 
in der Natur des Erdbodens oder in dem Vorhandenſein einer nachbarlichen Waſſerfläche. 
Bei einer Gruppe von Bäumen ſchlägt der Blitz mit Vorliebe in den höchſten Baum. In 
Bäume, die in engen Gruppen ſtehen, ſchlägt der Blitz ſeltener als in jene, die einzeln in ein- 
förmiger Ebene ſtehen. Nicht immer hinterläßt der Blitz ſichtbare Spuren, was beſonders 
bei glatten Stämmen der Fall fein mag; darum ijt es nicht ausgeſchloſſen, daß manche Blitz- 
ſchläge ſich der Beobachtung entziehen, Blitzſchläge an der glatten Buche alſo weniger oft ge- 
zählt werden als an der rauhen Eiche. 

Ziehen wir aus dieſen Forſchungen die Nutzanwendung, daß niederes Gebüſch 
im Walde bei Gewitter ein weniger gefährlicher Aufenthaltsort iſt als der 
Platz unter hohen oder gar alleinſtehenden Bäumen. 

Bei Wintergewittern gibt es nur ſelten Blitzſchläge in Bäume. 
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Ariſtokratiſch 


Sl n unferer gleichmachenden demokratiſchen Zeit ift der ariſtokratiſche Begriff in Ver- 

ruf gekommen, obwohl er gar nicht parteipolitiſch beſchränkt iſt. Er hängt auch 
f O weder mit der Geburt noch einer beſtimmten politiſchen Überzeugung zuſammen. 
Selbſt die Sozialdemokratie hat mindeſtens einen ariſtokratiſch veranlagten Führer, Laſſalle, 
geſehen. Es iſt andererſeits kein Zufall, daß der Schöpfer des engliſchen Imperialismus der 
überzeugte Jude Disraeli geweſen iſt. Als Lord Beaconsfield antwortete er auf die Frage, 
was er nun eigentlich fei, Jude oder Chriſt: ,I am a developed Jew“ (ein höher entwickelter 
gude). Als ſpaniſcher Zude vom Stamme der Gepherdim dünkte er ſich wohl mit Recht weit 
erhaben über die deutſchen und öſtlichen Juden, denen er jedoch allen eine Herrſcherrolle in 
der Welt zuwies. Stalien erlebte auch noch einen jüdiſchen Minifterpräfidenten, der es noch 
jetzt iſt (Luzatti). Sonſt ſind freilich hauptſächlich die deutſchnamigen Juden die Führer der 
revolutionären Demokratie und Anarchie, wie es der Überſetzer des Oisraeliſchen Pichter- 
romanes Levy ſelbſt zugeſteht. Aber die Juden wollen die verführten Maſſen beherrſchen, als 
Mittel dient ihnen der Geiſt und das Geld, das ihnen nicht abzuſprechen iſt. Ihre Wusbeuter- 
natur ift Serrentum, freilich in unſchöner, unritterlicher Form. 

Wird hier die willenloſe Menge, die Pöbelherrſchaft zu ariſtokratiſchem Zweck gemiß⸗ 
braucht, fo iſt auch unmittelbar eine Auflehnung gegen die geiſttötende, friedensſelige, feige, 
neidiſche Demokratie erfolgt, die mit der edlen Gemeinſchaft gleichgeſtellter, gleichſtrebender, 
ſelbſtloſer Menſchen noch mit der alten Volksgemeinde der Bauern und Hirten nichts zu tun 
hat. Im republikaniſch geſinnten Italien, deſſen Adel größtenteils gekauft und mit Recht wenig 
angeſehen iſt, da ſelbſt die Strozzi u. a. nur päpftliche Bankleute waren, hat ein junger Schrift- 
ſteller (Gera, Auf den Spuren des Lebens. Berlin 1909) die Fahne der ariſtokratiſchen Welt- 
anſchauung entrollt, die gerade dort wegen des zweifelhaften Adels des Landes beſonders in 
Mißachtung gekommen war. Nur unter dem kirchlich-päpſtlichen Geſichtspunkt galt fie über; 
haupt noch etwas und war dann die Sklavin des kurialen Abſolutismus, der jede ſelbſtändige 
geiſtige Regung zur eigenen Selbſterhaltung knebelt und bändigen muß, ſoll er ſich nicht ſelbſt 
aufgeben. Abſolutismus iſt nicht Ariſtokratie, ſondern deren ſchlimmſter Feind, wie das ſtarke 
Fürſtentum der Widerſacher jedes ſelbſtbewußten Adels. Andererſeits hat die moderne Natur- 
wiſſenſchaft mit der Lehre von der Ausleſe der Tüchtigſten dieſer ariſtokratiſchen Geiſtesrichtung 
vorgearbeitet, die die ſonſt übliche Humanitätsduſelei und Gleichmacherei ablehnt. Der be- 
rechtigten Wohlfahrt der unterſchiedsloſen Maſſe ſteht die geſunde Selbſtſucht des kräftigen, 
ſelbſtvertrauenden Einzelweſens gegenüber, das nicht in der Herde mitlaufen und mitgenießen 
will, ohne ſich den Futterplatz ſelbſt verdient und erſtritten zu haben. 
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Alles menſchliche Geſchehnis iſt nicht Werk der namenloſen Menge, ſondern die Aus- 
führung der Gedanken erleuchteter und tatkräftiger Geiſter, die vielleicht zunächſt keine Nach- 
folge noch Verſtändnis finden. Die Natur ſelbſt hat durch die verſchiedene Begabung und 
trotz aller Demokratie durch ſtreng geſchiedene Stände, ſei es auch nur durch das leidige Geld, 
ſcharfe Unterſchiede den Menſchen ſelbſt des gleichen Volkes geſchaffen, und kein Fortſchritt 
kann dieſe Kluft überbrücken. Die Naturkraft iſt ſtärker als der Menſchenwille, der dazu noch 
in die Irre geht. Schon die Raſſen zeigen die ſcharfen Abweichungen. Die ſchwarze und rote 
Raſſe iſt von Natur minderwertig und den beiden andern, der gelben und weißen, unterlegen, 
obwohl die rote ſelbſt eine Miſchung mit der gelben darſtellt. Von den weißen Raſſen ſind die 
Semiten und Arier die herrſchenden geweſen und find es noch, da wir die Stellung des gemiſch— 
ten Judentums als zähen, nunmehr einheitlichen Volkstums nicht unterſchätzen dürfen. Sonſt 
ſind Arier und Mongolen, beides Nordraſſen, die Eroberer und Unterdrücker der übrigen Raſſen. 
Wenn Sera in dem gedachten Buche noch an das Pamir oder überhaupt an Vorderaſien als 
Arierwiege glaubt, jo muß er doch ſchon zugeben, daß ſelbſt die Hellenen eine ſiegende Nord- 
raffe über ein minder ſtarkes Volk des fpäteren Griechenlands geweſen find. Nordeuropa und 
-afien find die Heimſtätten der ſiegreichen Arier und Mongolen. 

Aus dem Norden iſt die Erneuerung der verfallenden Welt gekommen. Auch dieſer ſich 
oft wiederholende Vorgang iſt ariſtokratiſcher Art. Die jüngſte Erſcheinung iſt das engliſche 
Weltreich mit der Herrſchaft von kaum 50 Willionen Angelſachſen über wohl 400 Millionen 
fremder Stämme aller Breiten. Da leider in den Vereinigten Staaten von Nordamerika dieſe 
Volkheit das mütterliche Deutſchtum mit Erfolg vergewaltigt und an ſeinen Siegeswagen in 
ſprachlicher Hinſicht geſpannt hat, ſo bildet das große Gemeinweſen eine weitere Ergänzung 
des britiſchen Weltreichs, ein republikaniſches England, wo vielleicht bloß 20 Millionen eng- 
liſchen Geblüts find, da die zahlreicheren Fren keltiſcher Abſtammung find. Freilich das ariſto⸗ 
kratiſche Gepräge der ſcheinbar fo demokratiſchen Republik ijt recht übel gemodelt. Das Herren- 
tum iſt in eine Ausbeuterſchar von Truſtmagnaten karikiert, was aber an der Tatſache der 
Beherrſchung des Volkes durch eine kleine Oberſchicht nichts ändert. 

Das alte Europa hat glücklicherweiſe dieſe Abart ariſtokratiſcher Volksbeherrſchung 
bisher nicht übernommen, obwohl die europäiſchen Demokraten, und leider nicht dieſe allein, 
über ein böſes Zunkertum zetern, das bedauerlicherweiſe nur in ihrer Einbildung beſteht. Ge- 
meint iſt ein herrſchſüchtiger, eigennüßiger Landadel. Beiſpielsweiſe in Frankreich und Deutich- 
land befindet ſich der Grundbeſitz in vorwiegend bürgerlicher oder friſch geadelter Hand, was 
dasſelbe iſt. Die Herren von Friedländer und Karo find keine Standesgenoſſen des böſen Zunter- 
tums, ſondern Unternehmer amerikaniſcher Art. Der Adel iſt kein Stand mehr, geſchweige 
eine Grundbeſitzerkaſte. Er iſt größtenteils beſitzlos und in allen, beſonders den geiſtigen Berufen 
vertreten, wo er noch in Verwaltung und Heer dem Staate allzu uneigennützig dient, während 
die übrigen Volksſchichten ihrem einträglichen Erwerbe nachgehen. Darin iſt er alſo ganz 
ariſtokratiſch geblieben. Er zehrt vom eigenen kargen Fett, aber nicht dem Überfluſſe, ſondern 
dem Marke, das ihn erhalten ſollte. Darin liegt die nur zu ſichere Gefahr des Untergangs 
als geſchichtlicher, nicht mehr ſtaatsrechtlicher Stand. Mit Stolz ſagt der arme preußiſche Offizier 
adliger oder bürgerlicher Herkunft von ſich, daß er ſich bis zum General heraufgehungert hat. 
Perſönlich für ihn eine Ehre, für den Staat ein köſtlicher Gewinn, aber für den ehrenwerten 
Stand ein Unglück, das ihm das Volk nicht lohnt, dem er dient. Da ſteht der von der Geſetz— 
gebung verhätſchelte Handarbeiter, der wenig Idealismus, aber viel Genußſucht beſitzt, ganz 
anders da. Für ihn ſorgt der Staat, und iſt er beſſerer Art, ſo bringt er es zu etwas und wird 
Unternehmer, ein Fall, der viel öfter vorkommt, als man ahnt. 

Alles Leben iſt ein Aufſteigen oder Niederſinken, ein ariſtokratiſcher Trieb, der die 
demokratiſche Allerweltsbeglückung Lügen ſtraft. Die Verhimmelung der ſonſt ſo ehrſamen 
und ſchönen Handarbeit muß aufhören. Warum ſchützt man ſie nicht beim Ackerknecht und der 
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Kuhmagd, deren Tätigkeit weſentlich vielfeitiger und gefunder ift, als die eintönige Bedienung 
einer Maſchine mit ein paar Handgriffen, was der dümmſte Kerl und das ſchwächſte Mädchen 
leiſten kann. Bedauern ſoll man ſolche geiſt- und körperſchwächende Beſchäftigung, aber nicht 
unſinnig überſchätzen. Die Werte ſchaffen die Maſchine und der Geiſt des Unternehmers. 
Anders liegt es bei der meiſt in jüdiſcher Hand befindlichen Heimarbeit (beſonders beim Be- 
kleidungsgewerbe), wo der mißbrauchte Arbeiter die größten und ſchnellſten Vermögen der 
wenig tätigen Kapitaliſten ſchafft, die häufig bloß auf Kredit arbeiten, alſo nicht einmal das 
Riſiko tragen. Vergleiche man diefe Ausbeutung mit der alten ariſtokratiſchen Herrſchſucht 
des Rittertums! 

Hier liegen die wahren Schäden des Volkslebens, die eine gewiſſenloſe oder ſich ſelbſt 
täuſchende Demokratie gefliſſentlich verſchleiert. Der Haß der neidiſchen Menge, mißleitet 
von eigenſüchtigen Ausbeutern, iff das Kennzeichen dieſer beliebten politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Anſchauung, die zwiſchen Pöbelherrſchaft und Cäſarentum ſchwankt. Die Krone 
iſt bei dieſer geiſtigen Verirrung nicht in Gefahr, aber die edleren Volkskräfte, die erſt die Maſſe 
zum ſelbſtbewußten Volkstum machen. Es iſt kein Zufall, daß die Pflege und Förderung der 
eigenen Volkheit in den Händen ſolcher arſtiokratiſch gerichteter, uneigennütziger Seelen ruht, 
die auch bei liberaler Parteigeſinnung ihre ariſtokratiſche Art nicht verleugnen können. Sie 
ſind keine Ausbeuter, ſondern ſelbſtloſe Volksbeglücker im Gegenſatze zu den ſelbſtiſchen Hetzern, 
die ihr Schäfchen ſcheren, mag auch das umſchmeichelte Volk elend zugrunde gehen. 

Kurd v. Strantz 
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Ein Preußenbund? Wm Erwins Ehrenmal So 
weit die deutſche Zunge klingt Ein Germanenbund! 


Gp Zuriid zum preußiſchen Partikularismus, die Preußen find ſchon viel 
VO 


( zu ſehr Deutſche geworden, fie müſſen „ſich endlich wieder darauf 
beſinnen, daß fie nicht nur Deutſche, ſondern eben auch Preußen 
(LILES find“ —: das ift die Loſung, mit der die „Kreuzzeitung“ mehr denn 
vierzig Jahre nach der Gründung des Deutſchen Reiches ihre Getreuen auf die 
Schanzen ruft. Wie ſelten nur und wie ſchüchtern werde das Preußentum ſeitens 
eines preußiſchen Staatsangehörigen betont! „Man iſt Rheinländer, Weſtfale, 
Schleſier, Provinz-Sachſe oder Muß-Preuße; aber ſich mit derſelben Betonung 
Preuße zu nennen, wie die übrigen Deutſchen ihre Staats- und Landesangehörig- 
keit betonen, iſt nur in verhältnismäßig dünnen Schichten der Bevölkerung üblich 
und ſchicklich. Das Preußen wird durch Norddeutſch, neuerdings ſogar durch Oſt⸗- 
deutſch erſetzt.“ 

Nun kann ja auch die „Kreuzzeitung“ nicht verkennen, „daß ein einheitlicher 
Begriff und ein einheitliches Bewußtſein des Preußentums ſich bei der Stammes- 
verſchiedenheit der Angehörigen der Monarchie nicht ſo leicht herausbildet und nach 
Bekenntnisfreudigkeit drängt, wie auf einem kleineren Staatsgebiete bei einer ein; 
heitlicher zuſammengeſetzten Bevölkerung, aber mit der Zeit muß doch eine ſolche 
Homogenität allmählich Platz greifen, ſollen nicht berechtigte Eigentümlichkeiten 
und auf Zeit erträgliche Sonderheiten zu dauernden zentrifugalen Hemmungen 
der Staats- und Volksvereinheitlichung werden. 

Vielleicht wären wir in dem wünſchenswerten Homogenitätsprozeß auch 
ſchon weiter gediehen, wenn nicht die Reichsgründung ſeiner natürlichen 
Ausreifung abträglich geworden wäre. Namentlich die zuletzt der Monarchie 
angegliederten Volksſtämme wurden der Segnungen der Reichsgründung ohne das 
Medium organiſcher preußiſcher Staatszugehörigkeit und ohne die preußiſchen Tra- 
ditionen recht hineinwachſen zu brauchen, teilhaftig. Beſonders aber hatte die kluge 
Politik des großen Kaiſers und des großen Kanzlers, durch vorſichtiges Zurück— 
ſtellen preußiſcher Ambition auch nach dem erſten Elan der Reichsgründung dem 
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neuen Reiche bei den Angehörigen der übrigen Bundesſtaaten dauernde Freunde 
zu erwerben und zu erhalten, die Nebenwirkung, daß kein Staatsbürger weniger 
ſeinen partikulariſtiſchen Neigungen nachgibt als der Angehörige des führenden 
Bundesſtaates. Auf dieſes Konto find ſeitens Preußens Opfer zu buchen, die viel- 
leicht ebenſoviel wert find wie die in die äußere Erſcheinung tretenden und zu ge- 
ſchichtlichen Tatſachen gewordenen Leiſtungen, die in jahrhundertelanger Arbeit 
und Mühe die Vorbedingungen für das heutige Reich geſchaffen haben. Dahin 
gehören nicht nur verfaſſungsmäßig feſtgelegte Beſchränkungen und Verzichte, fon- 
dern noch mehr ſolche ängſtlicher Rückſichtnahme gegen die 
anderen Bundesſtaaten (9 und ihre Angehörigen, die wie auf ſtille 
Verabredung geübt werden. In keinem anderen Bundesſtaate ijt fo ſehr der Staats- 
gedanke hinter dem Reichsgedanken zurückgetreten, in weiten Schichten der Be- 
völkerung erſterer durch letzteren ganz verdrängt worden, wie in Preußen. 

Daß eine ſolche Entwicklung nicht auf unumſchränkte Zuſtimmung ſtoßen darf, 
ijt blitzſchlagartig durch die ſozialdemokratiſche Verunglimpfung und die mangel- 
hafte öffentliche Reaktion dagegen erwieſen worden. Manche anderen Symptome 
dafür, daß die vielerwärts zu beobachtende mangelnde Anſpannung, eine gewiſſe 
Laſchheit des preußiſchen Nationalgefühls ſchädlich auch für das ge- 
ſamte Oeutſchland wirkt, liegen vor. Unfere politiſche Satire und Witzliteratur, nicht 
nur, wie fie ſich im ‚Simpliziffimus‘ ans Licht wagt, lebt zum großen Teil von 
der Verunglimpfung preußiſcher Art und von mangelnder Reaktion dagegen. Und 
wenn die nationalliberale Partei heute nicht mehr in pofitiver Mit- 
arbeit am Deutfchen Reiche und Volkswohle, ſondern nur noch in negativer 
Kritik und aufreizender Demagogie ihr Zdeal ſieht, ſo iſt es die 
Überzeugung nicht weniger, mit den Verhältniſſen perſönlich gut Vertrauter, daß 
die Parteiführung ihre agitatoriſche Kraft und Betätigungsfreude nicht zuletzt aus 
einer immanenten Abneigung gegen preußiſches Weſen herleitet. 

Eine ſolche Tendenz muß aber irreführend wirken, namentlich auch im Aus- 
lande, auf deſſen Urteil Deutſchland-Preußen als vielbeneidete und »befehdete 
Weltmacht doch Wert legen muß. Was man glaubt ungeſtraft dem Anſehen der 
preußiſchen Bevölkerung antun zu dürfen, muß letzten Endes auch zum Schaden 
des Deutſchtums ausſchlagen; und wenn als Grundbedingung eines Reichspatrio- 
tismus ein hochgeſpanntes Einzelſtaatsgefühl und ein geſunder Partikularismus 
geprieſen wird, ſo iſt nicht einzuſehen, warum dieſes nicht auch bei den Preußen 
der Fall ſein ſoll, und warum gerade ſie auf deſſen Betonung verzichten und auf 
die Dauer weiter dieſes Opfer an nationaler Bekenntnisfreude 
bringen ſollen. Neben der deutſchen Nationalhymne muß das Preußen- 
lied wieder mehr zu Ehren kommen, und im Sturme allgemeiner 
Entrüftung müſſen die kleinlichen Sticheleien und Höhnereien verſchwinden, die man 
heute gar nicht fo ſelten innerhalb und außerhalb der ſchwarz- weißen Grenzpfähle 
hören kann, wenn jemand frohgemut fic feines Preußentums rühmt. Zit es doch 
leider fo weit gekommen, daß man das, was man beim Deutſchen derb, bieder, 
ehrlich, ſchlagfertig, bodenſtändig nennt, beim Preußen nur als ſchnoddrig oder Ruß 
land verwandt gelten läßt, und daß der Preuße Angriffe auf ſeine National- 
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ehre felten anders als mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln oder gutmütigen Achſel- 
zucken pariert. Damit vergleiche man das Verhalten der Angehörigen anderer deut- 
ſcher Staaten bei analogen Vorkommniſſen. 

So iſt es gekommen, daß in den breiten Volksſchichten das Staatsangehörig- 
keitsgefühl Schaden gelitten hat und dieſe um fo leichter Opfer hetzeriſcher Par- 
teien und ihrer Agitatoren geworden find. Die große Maſſe braucht Außerlich- 
keiten und Symbole, an denen nicht leichtfertig gerüttelt werden darf, ſoll ſie nicht 
an den ſtaatlichen und monarchiſchen Gefühlen irrewerden. Die Zdee von der 
Macht, Größe und Unverletzlichkeit des Staats leidet ſchweren Schaden durch Spott 
und Spottenlaſſen mit dem Namen, dem Weſen und der Eigenart des Volks, ja 
ſchon durch feine mangelhafte Betonung. Fd ſcheue mich nicht, es auszuſprechen: 
etwas preußiſcher Chauvinismus tut uns not, der ſo weit 
geht, daß das alte ,Civis Romanus sum‘ feine Auf- 
erſtehung und neuzeitliche analoge Anwendung findet 
in dem Bekenntnis: ch bin ein Preuße!“ 

Und daraus folgt? Ein neuer Preußenbund! „Eine Preußenvereinigung zur 
Weckung und Stärkung des Nationalbewußtſeins fände ein reiches 
Feld fruchtbarer Betätigungsmöglichkeit vor, ſchon in der Bekämpfung des 
politiſchen Radikalismus und der Reichs- und Staatsverdroſſenheit. 
Allem Spott zum Trotze: am preußſichen Weſen ſoll Deutſchland 
geneſen !...“ 

„Leider,“ ergänzt „ein General“ dieſe ihm „zu Herzen gegangene Anregung“, 
„leider haben aber auch weite Kreiſe in Preußen ſelbſt daran gearbeitet, den führen- 
den Bundesſtaat allmählich feiner Eigenart zu entkleiden; fie haben dazu gejchwie- 
gen, daß dieſer von vielen nur noch als ein geduldeter Faktor () 
in der deutſchen Entwicklung angeſehen wird. In dieſer Hinſicht nicht Wandel ge- 
ſchaffen zu haben, iſt zum erheblichen Teil auch Schuld der preußiſchen 
Regierung. Sie hat es geſchehen laſſen, daß im preußiſchen Volke, welches 
nach feiner ganzen Geſchichte ſtets geneigt iſt, bei allem immer zuerſt nach der Regie- 
rung zu ſehen, die Bedeutung der ſchwarz-weißen Fahne gegenüber der ſchwarz⸗ 
weiß - roten immer mehr in den Hintergrund getreten ijt, als ob es gar kein Preußen 
mehr gäbe. Daß die Bayern, Sachſen, Heſſen, Badener uſw. in zunehmendem 
Maße ihre Eigenart pflegen, wird nicht nur anerkannt, ſondern, und das iſt der 
große Schmerz aller treuen Preußen, man jubelt ſelbſt in Preußen einer Entwick- 
lung zu, die darauf ausgeht, das Gold der preußiſchen Königskrone, dieſes Hortes 
deutſcher Größe, einzuſchmelzen in einer Legierung, die in den Prüfungen der 
Gegenwart und Zukunft niemals beſtehen kann. Wie oft habe ich in Süddeutjch- 
land einen Mangel an Verſtändnis für Preußens Beruf und an Geſchichtskennt— 
nis gefunden, den man nicht für möglich halten ſollte. Nach vieler Anſicht iſt das 
Reich durch eine allgemeine Begeiſterung, beſonders der Süddeutſchen, geſchaffen 
worden. Daß aber Preußen, während man anderwärts mit Schützen-, Gejang-, 
Turn- und ſonſtigen ſchönen Vereinen ein einiges Oeutſchland ſchaffen wollte, 
ſeine Staatskraft ſtählte und fein Schwert ſchärfte, daß Preußen ... Deutſchland 
zuſammenexerzieren mußte, während andre ſangen und ſich je nach dem auch 
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über Preußen entrüſteten, das will man vielfach nicht Wort haben. So haben auf 
der einen Seite Gleichgültigkeit und Geſchichtsunkenntnis, auf der andern Haß 
und Feindſchaft (29 dazu beigetragen, daß das Verſtändnis für die Not- 
wendigkeit eines ſtarken Preußens immer mehr verblaßt iſt. 

Die traurigen Ereigniſſe dieſes Jahres haben die Lage nun blitzartig be- 
leuchtet, und manchem ſind wohl die Augen darüber aufgegangen, wohin die Reiſe 
geht, wenn dieſer Gleichgültigkeit gegen Preußen und der Verläſterung dieſer 
Kernwerke deutſcher Macht nicht endlich Einhalt getan wird. Es geht aufs Ganze! 
Denn letzten Endes ſind die Vorſtöße der Sozialdemokratie und ihrer öffentlichen 
und heimlichen Bundesgenoſſen aus dem liberalen Lager gegen die verfaffungs- 
mäßige Stellung des Kaiſers und des Kanzlers nichts weiter als ein Mittel, den 
preußiſchen Einfluß im Reiche noch mehr zu ſchwächen. Was man in Preußen 
ſelbſt noch nicht zu erreichen glaubt, d. h. eine Schwächung der Machtſtellung der 
preußiſchen Krone, das will man auf dem Umwege über das Reich ermöglichen. 
So liegen die Dinge und nicht anders. Denn das iſt den Demokraten und vertapp- 
ten Republikanern auch klar: alle ihre Erfolge in den übrigen deutſchen Staaten 
und Parlamenten ſind wohl Etappen zur Erreichung ihres Zieles, der Parlaments- 
herrſchaft, aber es find doch nur halbe Siege, genau fo, als wenn erſt einige Außen- 
ſtellungen einer Feſtung gewonnen find. Solange die Fortlinie und das Kern- 
werk der Feſtung ihre Kampfkraft behalten, fo lange hat man nichts Sicheres er- 
reicht. Und dieſes Kernwerk Oeutſchlands, die Hauptkampflinie mit ihren Forts, 
iſt die preußiſche Monarchie. Um dieſes Bollwerk handelt es ſich. Sind deſſen Ge- 
[hike zum Schweigen gebracht, dann iſt der Fall nur eine Frage der Zeit, ganz 
abgeſehen davon, daß ſchließlich jede Feſtung fallen muß, wenn fie nicht in der Lage 
iſt, ihre Vorräte zu ergänzen. 

Die Konſervativen haben das ſeit lange erkannt, und auch da, wo man 
immer dem Einwand begegnete: „Ach, fo ſchlimm wird es ja nicht werden“, fängt 
es jetzt endlich an zu dämmern. Man hat das letzte Ziel der Demokratie ſozialiſtiſcher 
wie bürgerlicher Obſervanz jetzt auch in nichtkonſervativen Kreiſen inner- und außer- 
halb Preußens erkannt, nicht zuletzt die Rechts- Nationalliberalen, deren Preſſe zu 
unſrer Genugtuung auf die große Gefahr für Deutſchland hingewieſen hat, wenn 
Preußen nicht in ſeiner Machtfülle erhalten bleibt. Es iſt nicht unerklärlich, wenn 
in der nationalliberalen Partei lange Zeit der preußiſche Staatsgedanke nicht ge- 
nũgend betont worden iſt. Ihr früherer, ſonſt fo verdienftvoller Führer v. Bennig- 
ſen war kein geborener Preuße. Ihm galt nur der Reichsgedanke. Vorausſichtlich 
würde er heute etwas anders denken. Und daß von dem jetzigen ſogenannten Füh- 
rer dieſer Partei, dem ſüddeutſchen Herrn Baſſermann, kein preußiſches Empfinden 
erwartet werden kann, liegt auf der Hand. Ihm iſt Preußen nur ein Verſuchs- 
objekt für ſeine liberalen Sonderwünſche. Damit iſt Deutſchland nicht geholfen. 
Und wenn die nationalliberale Partei zurzeit trotz ihres 12. Mai noch das Bild 
großer innerer Zerrüttung bietet, fo liegt der Grund dafür in dem Umitand, daß 
die Frage, wenn auch nicht ausgeſprochen, ausſchlaggebend ijt: Wie ſteht der National- 
liberalismus zu Preußen? Wird dieſe Frage, wie wir Konſervativen trotz allem be⸗ 
ſtimmt hoffen, ſchließlich in dem Sinne beantwortet, den wir unſern Ausführungen 
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zugrunde gelegt haben, dann iſt die Brücke der Nationalliberalen zu den Ronferva- 
tiven geſchlagen, dann iſt der Weg freigemacht, auf dem fic beide Parteien fchließ- 
lich zum Wohle des Reiches wieder zuſammenfinden werden und müſſen. Ob die 
Jungliberalen allerdings bei ihrer Sehnſucht zum Anſchluß nach links dafür zu 
haben ſein werden, erſcheint uns ausgeſchloſſen. Was gilt ihnen Preußen, wenn 
es nicht liberaliſiert wird? 

Daß die Fortſchrittliche Volkspartei, die bis auf die letzten Jahre, alſo 45 Jahre 
lang, in allen nationalen Fragen, preußiſchen und deutſchen ‚verjagt hat, die alles 
bekämpft hat, was Preußen und Deutſchland groß gemacht, die alles als Reaktion 
bezeichnet hat, ſogar die deutſche Verfaſſung, was zur nationalen Wiedergeburt 
Deutſchlands geſchaffen werden mußte — daß die Nachkommen einer Partei, aus 
deren Reihen einſt das Wort fiel: „Preußen muß der Großmachtkitzel ausgetrieben 
werden‘, nicht geeignet find, ſich einer Bewegung zur Erhaltung preußiſcher Eigen- 
art, preußiſchen Staats- und Ehrgefühls und preußiſcher Pflichttreue auf dem 
Boden des Königtums von Gottes Gnaden anzuſchließen, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß darüber kein Wort zu verlieren iſt. Wer ſein Intereſſe am Staat lediglich nach 
dem Maße berechnet, in dem er unter ſtaatlichem Schutze ſicher und ungeſtört die 
Couponſchere gebrauchen kann, iſt allerdings für die Mitarbeit zur Kräftigung des 
preußiſchen Staatsgedankens nicht zu gebrauchen, um ſo weniger, wenn er mit der 
Revolution Stichwahlbündniſſe ſchließt. Dagegen bleibt zu hoffen, daß der über- 
wiegende Teil der Zentrumsfreunde, ſoweit er preußiſcher Herkunft iſt, angeſichts 
der traurigen Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit die preußiſche Fahne hoch- 
hält, zumal es der katholiſchen Kirche nirgends beſſer geht als in Preußen und das 
Zentrum ſtets den föderaliſtiſchen Charakter des Reiches betont. Auch im Zentrum 
ſollte man endlich erkannt haben, daß chriſtliche Sitte und Religion gut aufgehoben 
ſind unter den Fittichen des preußiſchen Adlers, wie das in Anbetracht der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung Preußens auch gar nicht anders ſein kann.“ 

Ob die Gründung einer Preußenvereinigung zurzeit durchführbar wäre, läßt 
der Verfaſſer dahingeſtellt: „Notwendig iſt aber, daß beide Häuſer des preußiſchen 
Landtags viel mehr, als lange der Fall geweſen, den preußiſchen Staatsgedanken 
der Regierung und dem Volke gegenüber vertreten. Die beſte Preußenvereinigung 
wird immer der preußiſche Landtag fein, wenn er in dieſer Hinſicht laut und deut; 
lich feine Stimme erhebt. Wünſchenswert wäre aber die Gründung von Preußen- 
vereinen in den großen nichtpreußiſchen Städten Deutſchlands ... Wichtiger aber 
iſt es noch, daß ſich die preußiſche Regierung unbeſchadet ihrer felbjt- 
verſtändlichen Arbeit für des Reiches Größe die Pflege des preußiſchen Staats- 
gedankens in viel ſtärkerem Maße als bisher angelegen ſein läßt. Wenn ſie wie 
bei der elſaß-lothringiſchen Verfaſſungsfrage ſelbſt die preußiſche Machtſtellung 
ſchwächt, dann kann fie ſich nicht wundern, wenn viele treue Preußen an ihr irre- 
werden. Wenn der berufene Führer verſagt, dann wird feine Truppe wankel- und 
mißmutig. Dieſe Tatſache ſteht feſt, und alle Darlegungen, die wir ſeinerzeit vom 
Regierungstiſche zugunſten jener Verfaſſung gehört haben, haben ſich als un- 
zutreffend erwieſen. Sache der preußiſchen Regierung ijt es auch, für einen aus- 
reichenden Unterricht in der preußiſchen Geſchichte in allen Schulen, beſonders 
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aber auch an den höheren, zu ſorgen ... Wie lehrreich iſt allein eine Schilderung 
der Opfer, die Preußen nicht nur an Gut und Blut, ſondern auch in der politi- 
ſchen Ausgeſtaltung Deutſchlands dem Reiche gebracht hat ...“ 

Fürchterliches muß geſchehen fein, daß die preußiſche Volksſeele fo ins Kochen 
geraten konnte, daß mit wilder Begeiſterung die Preußenfahne geſchwungen wird, 
todesmutig das „Preußenlied“ im düſteren Chor erſchallt: 

„Schwarz ſei der Sarg der Leiche, 

Nehmt Linnen von der Bleiche, 

Gn Schwarz und Weiß ftellt mich ins Grab hinein, 

Ich will im Tode noch ein Preuße ſein!“ 
Da könnte man es — den „Genoſſen“ Scheidemann und Liebknecht wirklich nicht 
arg verdenken, wenn ſie vom Größenwahn befallen würden! Denn niemand anders, 
als dieſe beiden prominenten Perſönlichkeiten, in erſter Reihe der prominentere 
Herr Liebknecht, darf ſich rühmen, das preußiſche „Nationalgefühl“ zu ſolcher Ekſtaſe 
aufgepeitſcht zu haben. Über ihre ebenſo törichten wie blamablen Entleerungen 
auf das eigene Neſt iſt kein Wort weiter zu verlieren. Sie haben in allen ernit- 
haften Kreiſen die verdiente Zurückweiſung erfahren und ſind auch an dieſer Stelle 
unmißverſtändlich gekennzeichnet worden. Aber das alles iſt den Eiſenfreſſern auf 
der anderen Seite noch nicht genug. Das alles ſei „nur Abwehr, nur Verteidigung“, 
bramarbafiert ein Artikel der „Halliſchen Zeitung“, mit dieſer Art Kriegführung 
komme man nicht weiter, es müſſe Attacke geritten werden: „Hier kann nur rück- 
ſichtsloſer Angriff helfen, wie Herr v. Kleiſt, ein alter, bewährter Soldat, im Herren- 
hauſe ſo treffend ausgeführt hat. Kriegführen heißt angreifen, und wir Preußen 
haben es nicht verdient und nicht nötig, uns angreifen zu laffen von einer internatio- 
nalen vaterlandsloſen Sozialdemokratie. Wir haben einen heiligen Krieg 
zu führen um Preußens unverminderte Machtfülle, weil nur ſo Deutſchlands 
Größe aufrechterhalten werden kann. Der Gegner hat ſeine Feldzeichen ent- 
hüllt. Wollen wir warten und uns von ihm die Geſetze des Handelns vorſchreiben 
laſſen? Niemals! ... 

Wir wiſſen, woran wir find, eine Entſchuldigung gibt's für uns nicht mehr. 
Darum heraus, ihr Preußen, und Farbe bekannt! Viele Mit- 
tel ſtehen hierfür zu Gebote. Wenn jeder an feiner Stelle und in feinem Einfluß 
bereiche Die Preußen fahne hochhäͤält. .. Schon oft haben die Preußen 
bewieſen, daß niemand ungeſtraft an ihre nationalen Heiligtümer rühren 
darf. Wie oft haben die Schwarz Weißen der Welt gezeigt, daß ohne fie in und mit 
Deutſchland nichts auszurichten iſt! Wie viele Zeugniſſe preußiſchen Heldenmuts ſind 
uns aus der Geſchichte aufbewahrt, an die keine Läſterung der Preußenfeinde heran- 
reicht! Und wir, die Erben einer fo ruhmreichen Vergangenheit, ſollten unſre Ge- 
ſchichte und unſern Beruf für Deutſchland vergeſſen? Nimmermehr. Das darf und 
kann nicht fein. Schlimm genug, daß die große Not der Zeit uns an 
unſere Pflichten erinnert. Vielleicht ijt es gut, daß Gott wieder einmal fo deut- 
lich mit uns Preußen ſpricht .“ 

Das heißt denn doch jedes Augenmaß verlieren und mit Kanonen nach 
Spatzen ſchießen. Mehr Pathos könnte leicht nicht aufgebracht werden, wenn wir 
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einen Napoleon wieder im Lande hätten. Go ſtolpert denn aud die „Korreſpondenz 
des Reichs verbandes gegen die Sozialdemokratie“ über ihre eigenen Argumente, 
wenn ſie in einem Atemzuge deklamiert: „In jedem andern Staat würde einem 
ſolchen Untertan [wie Liebknecht] raſch der Standpunkt klargemacht werden, und 
wenn die Regierung verſagte, dann würde ein ſolcher Beleidiger des Vaterlandes 
vor den Richterſtuhl des Volkes gezerrt werden. Im freien Amerika würde man 
mit einem Menſchen, der es wagt, Haß gegen ſein Vaterland zu predigen, nicht 
viel Federleſens machen, man würde ihn kurzerhand lynchen. Preußens Ver- 
dienſte und die der Hohenzollerndynaſtie ſtehen zu tief gefeſtigt im Urteil der Ge- 
ſchichte, als daß fie durch den Geifer eines Karl Liebknecht hinwegdiskutiert wer- 
den könnten. Alle guten Preußen werden ſich durch Liebknechts Gira 
den die Freude am Vaterland nicht vergällen laſſen.“ 

Na, alſo! Und mit der weiteren Überlegung, daß „Hunde, die kläffen, nicht 
beißen“, könnte man über den „Fall“ endlich zur Tagesordnung übergehen. Aber 
nein: alle guten Preußen „können verlangen, daß die Beleidiger preußiſchen 
Namens von der Staatsgewalt rückſichtslos zur Rechenſchaft gezogen werden. 
Reichen die vorhandenen Machtmittel des Staates zum Schutze ſeiner ſelbſt nicht 
aus, dann müſſen eben ſolche neu geſchaffen werden.“ 

Za, wozu denn? Um unſer Mütchen an ihnen zu kühlen? Um Märtyrer zu 
ſchaffen? Um aus im Grunde harmloſen Toren, wie Liebknecht, die nicht einmal 
von ihren Parteigenoſſen immer ernſt genommen werden, tragiſche Helden zu 
ftaffieren? Wir ſollten doch an den Erfahrungen unter dem Sozialiſtengeſetz 
und der darauf folgenden Polizei- und Gerichtspraxis gerade genug haben. 
Einen Zweck hätte das Verfahren nur, wenn wir bewußt noch mehr Sozialdemo⸗ 
traten in die Volks vertretungen und ihnen allen dann mit Caligula einen Hals 
wünſchten, um ihn mit einem Hiebe abzuhacken. — 

Die armen, verfolgten, verſchüchterten, nur noch „geduldeten“ Preußen, die 
ſelber keine Ahnung von ihrer jammervollen, verfolgten, verſchüchterten, nur noch 
geduldeten Exiſtenz haben, ſich vielmehr in ihrer preußiſchen Haut recht wohl fühlen. 
Sonderbar, höchſt ſonderbar! 

Wir haben die eine Partei ſich ihr Gemüt erleichtern laſſen, laſſen wir nun 
auch die andere Seite ſich ihre Steine vom Herzen wälzen. Nach der „Kreuzzeitung“ 
die „Frankfurter Zeitung“: „Innerhalb der konſervativen Partei leidet 
man an einer überreizten und katzenjammerlichen Stimmung, da alle die kühnen 
und glänzenden Rechnungen, die man ſeit 1909 angeſtellt hat, ſich nun als un- 
ſtimmig erweiſen; eine Enttäuſchung folgt der anderen, und dem glänzenden Auf- 
ſchwung des ſchwarzblauen Blockes iſt die jetzige Zfolierung gefolgt. In dieſer Uber- 
reizung des Katzenjammers werden Pläne über Pläne ausgeheckt, um der Flucht 
der Wählermaſſen Einhalt zu tun und das ‚tonfervative Leben“ neu zu entfachen. 
Ebenſo verwegen wie unehrlich werden andere Parteien geſchmäht und beſchimpft, 
um gegen ſie die patriotiſche Entrüſtung wachzurufen. Da aber die Volksſtimmung 
mit den jämmerlichen konſervativen Lärmmachern trotz aller grotesken Pauken— 
ſchläge nicht mitgehen will, iſt man nun auf die allerneueſte Idee verfallen, indem 
in der ,Rreuggeitung’ und in verwandten Organen der Plan eines neuen ‚Breu- 
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Benbundes‘ propagiert wird. Eines neuen — denn ſchon einmal beftand ein 
ſolcher! Das war in dem ſchweren Winter der Reaktion, der dem 1848er Frühling 
folgte, als die Preußenvereine die Stützen des Konſervatismus waren und im 
Lande eine geradezu unheilvolle Herrſchaft ausübten. Auf die Renaiſſance dieſer 
traurigen Periode haben es die ‚echt preußiſchen Leute“ abgeſehen, und die ebr- 
liche Vaterlandsliebe, die durch manche Vorgänge der letzten Wochen vielleicht ge- 
ſteigert wurde, ſoll ihnen als Vorſpann für ihre engen und bedenklichen Parte i- 
Intereſſen dienen. Dabei überſehen fie freilich, daß das Preußen von 1912 
nicht jenes von 1852 iſt. 

In einem Artikel der „Kreuzzeitung“, der den Preußenbund vorſchlägt, klingt 
das Bedauern über die Reichsgründung hindurch, die der natür- 
lichen Ausreifung des wünſchenswerten Homogenitätsprozeſſes in Preußen Ab- 
bruch getan habe; namentlich die zuletzt der Monarchie angegliederten Volksſtämme 
ſeien der Segnungen der Reichsgründung ohne das Medium organiſcher preußiſcher 
Staatszugehörigkeit und ohne in die preußiſchen Traditionen recht hineingewachſen 
zu fein, teilhaftig geworden. In dieſen prachtvollen Sätzen, zu denen wir mit Der- 
gnügen einen ausführlichen Kommentar ſchreiben möchten, bekunden fic bereits 
die Unterſchiede von einſt und jetzt. Zn dem erweiterten Preußen iſt ein Bund 
wie jener nicht mehr möglich, weil das homogene Intereſſe an ſich fehlt und weil 
die Phyſiognomie der Zeit denn doch gegen jene Reaktionsperiode ganz gewaltige 
Veränderungen aufweiſt; auch der preußiſche Kleinbürger, Handwerker und Arbeiter 
hat nicht mehr die willigen Ohren, um den Klängen der konſervativen Lockpfeife 
zu lauſchen. Was ſoll der Preußenbund? Den Patriotismus der Oft- und Weft- 
preußen, der Hannoveraner, Naſſauer uſw. entfachen? Wodurch? Durch die 
Förderung der konſervativen Politik! Nun, wenn die Kon- 
ſervativen, die im Landtag die unbeſchränkte Mehrheit beſitzen, das Mittel dazu 
haben, dann hätten ſie es ja wohl längſt anwenden müſſen. Es handelt ſich alſo 
nur darum, der Kreuzzeitungspartei neue harmloſe Anhänger unter einem täu⸗ 
ſchenden Vorwand zuzuführen, und es ſcheint uns nicht, als ob dieſer Verſuch nun 
etwa impoſant oder würdig wäre. Die Vaterlandsliebe zu Parteizwecken miß- 
brauchen wollen, iſt nicht nur unſittlich und ſchädlich, es bezeugt auch, daß Parteien, 
die derartiges unternehmen, an dem Sieg ihres Programmes verzweifeln. Und 
ſo iſt dieſer neue Vorſtoß der Heydebrandianer nichts anderes, als das Eingeſtändnis 
eigener Ohnmacht und Schwäche; da der helle Verſtand verſagt, der klare Ziele 
aufſtellen ſollte, appelliert man an die dunkle Welt der Gefühle. Dem Vaterland 
ſelbſt weiß man nichts mehr zu geben, ſo ſoll nun das Vaterland und der 
Patriotismus die Partei ſoutenieren. 

Wir begreifen die Enttäuſchung der konſervativen Partei, die ſich in fo ab- 
wegigen Vorſchlägen ausdrückt. Als ſie den Fürſten Bülow ſtürzte und den Pakt 
mit dem Zentrum einging, war ihr die Bruſt von ſtolzen Hoffnungen geſchwellt. 
‚Es geht auf das Ganze“, verkündete Herr von Heydebrand, ihr begabteſter Führer. 
Für die Reichstagswahl von 1912 hatte man ſich eine glänzende Taktik zurecht 
gemacht: verbunden mit dem Zentrum galt es, die bürgerliche Linke zu ſchwächen 


und die Sozialdemokratie da, wo man nicht ſelbſt zu ſie gen Balls zu 
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ſtärken. Die Gefahr drohte vom Liberalismus, von einer ſtarken Gogialbemo- 
kratie aber erwartete man eine Förderung der Reaktion, weil fie nach tonfer- 
vativer Meinung in der praktiſchen Politik verſagen müſſe. Herr von Heydebrand 
ſpekulierte à la baisse, und er fand beim Zentrum, das 1907 vergeblich die Sozial- 
demokratie umbuhlt hatte, verſtändnisvolle Förderung. Das Zentrum zog feine 
Kandidaturen überall zurüd, wo dadurch die Ronfervativen begünſtigt wurden. Dann 
ſtellte Herr von Heydebrand feine berüchtigten drei Stichwahlforderungen auf, 
die man anfangs für einen ſchlechten Witz hielt, bis die konſervative Preſſe den 
Ernſt dieſer abenteuerlichen Oeſperadopolitik — ein nationalliberales Blatt nannte 
jie jo — darlegte. Konſervative Parlamentarier, wie die Abgeordneten von Treuen 
fels und von Pappenheim, beſtätigten die Haltung Heydebrands: lieber 
einen harmloſen Sozialdemokraten, als einen ſchlim- 
men Freiſinnigen.“ Im ſchwarzblauen Lager war viel Zubel darüber, 
die bürgerliche Linke ſo zwiſchen zwei Feuer gebracht zu haben, und man hoffte, 
ſie zuſammenbrechen zu ſehen. Dieſe hinterliſtigen Pläne hat die Fortſchrittliche 
Volkspartei dann glücklich vereitelt, indem ſie unter Opferung eines Teiles ihrer 
Stichwahlkandidaten auf das bekannte Abkommen mit der Sozialdemokratie 
einging. 

Dieſes Abkommen war nach Lage der Dinge eine politiſche Notwendigkeit, 
es hat aber auch den vollen ſtrategiſchen Erfolg für fic) gehabt, indem es die Heyde 
brandſche Spekulation vereitelte. Durch dieſes Bündnis wurde die ſchwarzblaue 
Mehrheit ausgeſchaltet, es hat aber auch auf den andern Bundesgenoſſen inſofern 
eingewirkt, als die Sozialdemokratie die zweite Hoffnung Heydebrands, auf einen 
unfruchtbaren Reichstag, zerſtörte; der neue Reichstag hat bisher fleißig und frucht; 
bar gearbeitet. Aber wir müſſen noch eine dritte Folge konſtatieren: da die ſchwarz- 
blaue Mehrheit zertrümmert iſt, löſt ſich das realpolitiſche Zentrum, das nie dauernd 
in einer Minorität verharren wird, allmählich von dem konſervativen Bruder los. 
Der geniale Taktiker, der glänzende Parteiführer von Heydebrand, dieſer ftart- 
nervige Mann mit den ausſchweifenden Zukunftshoffnungen, er iſt auf der ganzen 
Linie vollſtändig geſchlagen; er hat ſeine Partei in die Ecke manövriert und ihre 
politiſche Bedeutungsloſigkeit im Reiche offenkundig gemacht. Das war die Folge 
des fortſchrittlich-ſozialdemokratiſchen Stichwahlabkommens, zu dem eben der 
ſelbe von Heydebrand dieſe Parteien geradezu gezwungen hat. Begreift nun 
die Öffentlichkeit den maßloſen konſervativen Zorn über dieſes Bündnis, die mehr 
als rüden Schmähungen, in denen fic die „Kreuz-Zeitung“ tagtäglich gegen die 
Fortſchrittler gefällt, und die einfältigen Vorwürfe, als hätte ſich die Partei durch 
einen taktiſchen Vorgang zum Vaſallen der Sozialdemokratie gemacht? Es iſt 
das die wuterfüllte Quittung über die zerſtörten Hoffnungen der Konſervativen, 
eben jener Partei, die ſich ein Vergnügen daraus machen wollte, Die Sozial- 
demokratie auf Koſten der bürgerlichen Linken und im 
Vorſchuß auf ein dadurch herbeigeführtes konſervatives Regiment z u ſtärken. 
Es find die blamierten Lohgerber, die da fo würdelos zetern und keifen...“ 

Feindliche Prinzipien, politiſche Gegenſätze, wie ſie hier aufeinanderplatzen, 
laſſen ſich auch durch einen noch ſo ſchönen „preußiſchen Nationalgedanken“ und 
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ein noch fo warmes „preußifches Nationalgefühl“ nicht überbrücken. Dieſe Dinge 
haben ja eigentlich gar nichts miteinander zu ſchaffen und follten daher auch nicht 
vermengt werden. Wenn dies dennoch geſchieht, fo beweiſt das nur die Unklar⸗ 
heit und Verworrenheit, mit der dieſe neue preußiſche „Bewegung“ 
propagiert wird. Denn was hat ein noch fo entſchiedenes Bekenntnis zum Preußen- 
tum mit der „Bekämpfung des politiſchen Radikalismus“ zu tun, zu dem dann 
noch gar die „nationalliberale Partei“ () unbeſchwerten Gemiites geworfen wird? 
Oder möchte man ernſtlich beſtreiten, daß auch politiſch Radikale gute Preußen 
ſein können? Dem widerſprechen doch ſchon die Tatſachen. Wer hat nicht ſchon 
politiſch ſehr linksſtehende Leute kennen gelernt, die doch auf ihr Preußentum nichts 
kommen ließen, ſtolz darauf waren, ſcharf aufmuckten, wenn es herabgeſetzt 
wurde? Und dann: es gibt zwar ein preußiſches Volk, das durch eine ruhm- 
reiche Geſchichte zu einem Ganzen zuſammengewachſen iſt, aber wohl kaum eine 
preußiſche „Nation“, denn dann müßte fic ja aus ihr auch eine preußiſche „Natio- 
nalität“ mit ausgeprägter Eigenart des Charakters, Temperaments uſw. herleiten 
laſſen? Nun würde aber die „Kreuzztg.“ ſelber in die allergrößte Verlegenheit 
geraten, wenn fie die Rheinländer, Weſtfalen, Provinz-Sachſen, Schleſier, Oft- 
preußen in dieſem Sinne unter einen Hut bringen ſollte. Schon der Frankfurter 
Preuße hat ebenſo wie der Rheinländer mit dem ſüddeutſchen Nichtpreußen viel 
mehr Gemeinſames, als mit ſeinem oſtpreußiſchen Kompatrioten. Dieſe neue 
Preußenbewegung iſt nur dazu angetan, die nationalen, die natürlichen Raffe- 
und Stammesbegriffe und Inſtinkte noch mehr zu verwirren und zu verwäſſern, 
als ſie es leider ohnehin ſchon ſind. Den deutſchen Gedanken fördern kann 
jie jedenfalls nicht und will fie ja auch zugeſtandenermaßen und bezeichnender- 
weiſe gar nicht! Schon das genügt. So kann dieſe Bewegung nur Waſſer auf 
die Mühlen derer treiben, die ein Intereſſe an der Internationaliſierung des ge- 
ſamten deutſchen Lebens haben. Preußens unbeſtreitbare, ernſthaft nie beſtrittene 
Verdienſte und ſeine geſchichtliche, aber auch gegenwärtige Bedeutung für das 
Reich werden dadurch, wie ja nur ganz ſelbſtverſtändlich, nicht im mindeſten be- 
rührt. Aber ob das Preußen von heute noch das alte Preußen iſt, das iſt auch 
eine Frage, an der die nicht fo achtlos vorübergehen ſollten, die einen „preußiſchen 
Chauvinismus“ entfachen und „am preußiſchen Weſen Deutſchland geneſen“ 
laſſen wollen. Das alte Preußen hat ſich heraufgehungert, war ſchlicht und klar, 
Feind jedem falſchen Schein, jeder Talmiherrlichkeit, jedem lärmenden Brim- 
borium, hielt ſeine Hände rein von zweifelhaftem Umgang und zweifelhaften 
Geſchäften. Das alte Preußen war gottes fürchtig. 
* * 


% 

„Es iſt merkwürdig“, lefe ich in der „Königsberger Hartungſchen Zeitung“: 
„wir Oeutſche leben, nehmt alles nur in allem, doch ohne Frage in einem der 
am beſten organifierten Staatsweſen. Wir werden ordentlich und reinlich ver- 
waltet, haben eine Beamtenſchaft von unnahbarer Ehrlichkeit, eine nie mit Bewußt 
fein irrende Juſtiz und erfreuen uns dank unſerem Fleiß und unſeren Fähigkeiten 
eines wachſenden Wohlſtandes. Und doch ſind wir das unbeliebteſte der Völker, 
will niemand unter unſere Herrſchaft kommen, und wer darunter kam, müht ſich, 
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fo ſchnell wie möglich fic ihr wieder zu entziehen. Ob daran nicht doch das 
Preußentum die Schuld trägt, zu deſſen Schutz vor ſüddeutſcher Bedrohung 
Herr Fuhrmann in dieſen Tagen feinen altnationalliberalen Reichsverband ge- 
gründet hat? Man mißverſtehe uns bitte nicht. Nicht von der ernſten Tüchtigkeit 
des preußiſchen Volksſtammes möchten wir reden, von feinen ſtaatsbildenden Eigen- 
ſchaften, die ohne Frage das Hauptfundament für den Bau des neuen Reiches 
geliefert haben. Wohl aber von allerlei barſchen Unarten und verſteinerten Außer- 
lichkeiten, die die Boruſſen sans phrase als die feinſte Blume preußiſcher Staats- 
kunſt und Eigenart, an die nimmer gerührt werden darf, auszugeben pflegen..“ 

Hier wird nur ſchüchtern ein Faden gezupft, den andere viel feſter zu 
ſpinnen pflegen. Im Elſaß ijt es beſonders die „Geſinnungsſchnüffelei“, die man 
dem Preußentum, mit dem dann „Altdeutſchland“ einfach gleichgeſetzt wird, 
zum Vorwurf macht. „Geſinnungen!“ entrüftet ſich Ernſt Theodor im, März“: 
„was ſtellt man ſich wohl in Altdeutſchland vor, wenn man, wenn die deutſche 
Reichsregierung von antideutſchen oder deutſchfeindlichen Geſinnungen ſpricht? 
Man ſollte etwas vorſichtig ſein, ſelbſt wenn Reichskanzler und Staatsſekretäre 
mit dieſem Begriff operieren ... Es ſieht faſt fo aus, als ob wir Elſäſſer eine 
blaue Wut gegen alles hätten, was über Main und Rhein zu uns gekommen iſt; als 
ob dieſer Deutſchenhaß unſere uns angeborene und unausrottbare , Geſinnung wäre. 

Dieſe Geſchichtsfälſchung iſt ſo allgemein verbreitet, daß wir es nächſtens 
auffteden werden, uns dagegen zu wehren. Was foll man denn eigentlich machen? 
Wenn wir unſern Partikularismus formulieren und begründen, dann ſchreibt 
ein Mann von Nationalismus. Wenn wir das bißchen ‚Souvenir‘ pflegen, d. h. 
wenn wir uns in der Sprache unterhalten, die wir neben der deutſchen gelernt 
haben, und einen Lebenszuſchnitt bevorzugen, den wir überkommen haben, dann 
ſchreit man ‚Welſchtum“. Das iſt nicht übertrieben. Der Kampf der ‚Eljaß-loth- 
ringiſchen Vereinigung“ gegen die von ihr erfundene ‚Gefahr der Doppelkultur 
beweiſt, daß das nicht übertrieben ift.- 

Unfere welſche Geſinnung! Ach du lieber Gott. Die Geſinnung! Wenn 
man ſich doch nur einmal überlegte, welches Phantom man bekämpft, wenn man 
gegen unſere ‚Geſinnung“ angeht. Wir waren bisher der Meinung, wir, die wir 
altdeutſche Zeitungen leſen und für Altdeutſchland einiges Intereſſe haben, daß 
es auch in Baden, Württemberg, Bayern, Preußen eine ‚Geſinnung“ gebe, die 
der Meinung der offiziellen Kreiſe doch nicht ganz konform iſt. Daß man, wenn 
in Baden, Württemberg, Bayern und Preußen jedes Bierbankgeſpräch gebucht 
und jede interne politiſche Unterhaltung belauſcht würde, etwas weniger Hof- 
ratstitel und Orden verteilte, als das tatſächlich der Fall iſt. Wir waren der 
Meinung, daß es nicht nur in Elſaß eine ‚Oppofition‘ gebe, ein Kraftmeiertum, 
das Gedanken durch Geſten erſetzt. Aber uns nimmt man Geſinnungen übel. 
Uns ſchreibt man fie amtlich aufs Kerbholz, und das Elſaß muß es entgelten, wenn 
dann und wann einer die Hände in die Hoſentaſche ſteckt und durch die Vorder 
zähne ſpuckend eine wegwerfende Bemerkung macht. 

„Geſinnung!“ Wenn man uns nur einmal mit Frieden ließe. Wenn man 
uns nur nicht immer auf Herz und Nieren prüfen wollte. Ich will hier nicht die 


Zürmers Tagebuch 669 


letzte große Frage anſchneiden: wenn ihr uns vertrautet und nicht engherzig wäret, 
wären wir euch nicht das Problem, das euch Mühe macht. Nur ſoviel ſei geſagt: 
verpönt einmal jede Art von Geſinnungsſchnüffelei im Elſaß. Laßt uns, wenn 
ihr uns die Verfaſſung gabt, einmal unſere Wege ungeſtört gehen. Dann werden 
wir euch, in den ſüddeutſchen Bundesſtaaten zumal, ſo oft um eure Mitwirkung 
und eure Teilnahme angehen, daß Altdeutſchland von ſelber einſehen wird, daß 
im Elſaß eine nicht gerade bequeme Demokratie wächſt; aber fie wird zuletzt 
keine andere Sprache ſprechen, als die geſamte ſüddeutſche Demokratie. 

Wenn man es definitiv einmal aufgäbe, nach ‚Geſinnungen“ im Elſaß zu 
forſchen, würde man ziemlich bald entdecken, daß das Elſaß, in dem noch nicht 
alles iſt, wie es ſein ſoll, anfängt, bewußt anfängt, ſich dort einzureihen, wohin 
es geſchichtlich heute gehört.“ 

Ob nicht etwas Wahres darin liegt, daß hier vielleicht mehr ein Gegenſatz der 
politiſchen als der nationalen Geſinnung obwaltet, der Gegenſatz ſüddeutſcher 
Demokratie zum preußiſch-norddeutſchen Feudalkonſervativismus überhaupt? 

Die nationalen Gefühle der Elſäſſer ſtellt Dr. Friedrich Curtius (Straßburg) 
im „Tag“ als ſolche hin, in denen die herrſchende Empfindung die ſei, „daß 
man die ſtaatsrechtliche Lage des Landes als eine Tatſache betrachtet, an 
der mit Gefühlen nichts zu ändern iſt, und deren gewaltſame Anderung 
durch einen europäiſchen Krieg kein Menſch erſtrebt. Mag auch bei ſehr vielen Leuten 
dieſe Geſinnung den Charakter einer etwas melancholiſchen Reſignation tragen, 
fo iſt doch dieſe Refignation ganz aufrichtig, und eine Politik, die auf 
den Krieg ſpekulierte, könnte nicht wagen, ihre Anhänger 
zu zählen. Dieſe Reſignation kann ſich nur durch die Zeit in eine freudige, 
zuverſichtliche und Deutſchland ſympathiſche Stimmung umwandeln. Menſchen 
können nichts tun, um den Wandel zu beſchleunigen. Die Vorausſetzung aber 
der normalen Entwicklung iſt die Erhaltung und Befeſtigung des Weltfriedens. 
Der deutſche Staatsmann, der für dieſes Ziel mit Erfolg arbeitet, hat auch für 
die deutſche Politik im Elſaß am meiſten geleiſtet. 

Es gibt aber ſchon jetzt weite Kreiſe, die über jene Reſignation hinaus ſind 
und die innerliche, aufrichtige Verſöhnung mit Oeutſchland als Ziel ihres Strebens 
bekennen. So will die elſäſſiſche Fortſchrittspartei eine „Partei der Verſöhnung“ 
fein und alle bekämpfen, ‚die zum Schaden unſeres Landes den inneren Anſchluß 
an das Oeutſche Reich aufhalten wollen“. Die Zahl der politiſchen Führer, die fo 
denken, auch in anderen Parteien, iſt groß, und die breite Maſſe der ländlichen Ve- 
völkerung ſteht hinter ihnen. Es beſteht deshalb gar kein Grund zur Beunruhigung. 

Die alarmierenden Gerüchte in Altdeutſchland ſtammen meiſt aus den Kreiſen 
von norddeutſchen Reiſenden und Offizieren, die bei kurzem Aufenthalt im Elſaß 
raſche Arteile bilden und deren weiteſte Verbreitung für eine patriotiſche Pflicht 
halten. Was die Urteile dieſer Politiker beſtimmt, iſt zweierlei: erſtens die an- 
dauernde geſellſchaftliche Trennung zwiſchen Oeutſchen und Elſäſſern, zweitens 
die Herrſchaft der franzöſiſchen Sprache in der elſäſſiſchen Geſellſchaft. 

Beides iſt Tatſache. Geſelliger Verkehr zwiſchen Elſäſſern und Eingewan- 
derten findet nur ausnahmsweiſe und nur in ſehr geringem Umfange ftatt. Gene 
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große Anzahl der ‚Refignierten‘, von denen die Rede war, fühlt keine Verpflich⸗ 
tung, im häuslichen Leben der Politik Opfer zu bringen. In den Stunden der 
Muße will man unter ſich fein, feinen Gefühlen keinen Zwang antun und fremd- 
artige Elemente fernhalten. Ich weiß nicht, wie man das ändern will. Eine Ver- 
pflichtung der Töchter einheimiſcher Familien, mit deutſchen Leutnants zu tanzen, 
kann doch nicht wohl durch Geſetz oder Verordnung eingeführt werden. Die ge- 
ſellige Entwicklung zum Beſſern kann nur eine Folge der allmählichen Ausgleichung 
des politiſchen Gegenſatzes ſein. 

Und nun die franzöſiſche Sprache! Denjenigen, welche fic darüber auf- 
regen, kann man die allerbeſtimmteſte Verſicherung geben, daß der Ge— 
brauch der franzöſiſchen Sprache mit politiſchem Na- 
tionalismus nicht das mindeſte zu tun hat. Es iſt notoriſch, 
daß die franzöſiſche Sprache in hochangeſehenen Familien des Landes herrſcht, 
deren ausgeſprochen deutſche und patriotiſche Geſinnung in Zweifel zu ziehen 
frivol wäre. Die Sprache iſt aber eine Naturerſcheinung und nicht ein Produkt 
der Überlegung und des Willens. Eine durch Generationen befeſtigte Übung 
wird nicht dadurch beſeitigt, daß die Urſachen ihrer Entſtehung weggefallen find. 
Selbſtverſtändlich hat die Regierung für die Herrfchaft der deutſchen Sprache 
in der Schule einzutreten. Aber die Sprache des Hauſes und der Geſellſchaft 
entzieht ſich jeder Einwirkung. Die wünſchenswerte geſellſchaftliche Aſſimilation 
wird aufs äußerſte gehemmt und erſchwert, wenn der Deutſche fich verpflichtet 
fühlt, überall den gekränkten Patrioten zu ſpielen, wo franzöſiſche Ronverjation 
geführt wird. 

Zum Schluſſe noch ein Wort über die ganze Frage der ‚Gefühle‘ in der 
Politik. Jeder Kranke wird verſtimmt, wenn man ihn nötigt, alle zehn Minuten 
die Zunge zu zeigen und ſich den Puls fühlen zu laſſen. So iſt es dem Elſäſſer 
im höchſten Grade zuwider, wenn man jeden Augenblick Erklärungen 
über den Zuſtand feines Gemüts von ihm fordert. Selbſt ganz 
deutſch geſinnte Elſäſſer, die ſich nicht ſcheuen, ihre Geſinnung zu bekennen und 
gelegentlich dafür zu leiden haben, werden ſofort mißgeſtimmt, wenn profeſſionelle 
Patrioten von ihnen Gefühlsäußerungen im guten Sinne erpreſſen wollen. Z. B. 
werden auch die allerdeutſcheſten Elſäſſer die Beteiligung an Demonſtrationen, 
welche die Ereigniſſe von 1870 feiern ſollen, abweiſen und die Aufforderung dazu 
als eine Unziemlichkeit empfinden. So gewaltige Erfehütterungen der Volksſeele, 
wie ſie dieſes Volk erlebt hat, werden nicht in wenigen Jahrzehnten überwunden. 
Für den Oeutſchen iſt das einzig Anſtändige und das einzig Wirkſame, daß er 
mit dem Elſäſſer von ſeinen Gefühlen möglichſt wenig ſpricht, dagegen jede Ge- 
legenheit benutzt, wo gemeinſames Handeln für gemeinſame zntereſſen gefordert 
wird. Denn nicht durch das Reflektieren über Gefühle, ſondern nur durch die 
Gewöhnung gemeinſamen Schaffens und Wirkens kann die deutſche Aufgabe 
im Elſaß gelöſt werden.“ 

Dann kann und wird Wahrheit werden, was ein ehrſamer Straßburger 
Handwerksmeiſter, Daniel Hirtz, in feinen vor 74 Jahren (1838) erſchienenen Ge- 
dichten ſang: 
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„Grüßt Badens ſchöne Gauen, Führwahr! 's wär zu beneiden, 
Des Schwarzwalds dunkeln Kranz, Umfchlängs e in feſtes Sand! 
Und grüßt Alſations Auen, Derwädit zu einem Stamme 
Das weite Rheintal ganz! Dies Volk einſt und dies Tal, 
Nicht Grenzen ſollten ſcheiden Glüht eine Freudenflamme 
Dies biedre Volk, dies Land; Auf Erwins Ehrenmal!“ 
* a 


. 

Mit „preußiſchem Chauvinismus“ iſt das freilich nicht zu machen. Aber viel- 
leicht mit großdeutſchem Nationalgefühl. Mit der verſtändnis vollen, tatbereiten Liebe 
für die Sonderheiten und Nöte jedes deutſchen Stammes innerhalb, aber auch 
außerhalb der Grenzen unſeres Reiches, ſoweit die deutſche Zunge klingt. Hätten 
wir davon noch ein ganz Teil mehr, wir liefen — leider! — noch lange nicht Gefahr, 
„Chauviniſten“ zu werden. Wir find im Gegenteil, wie der „Hannöverſche Kurier“ 
mit beſchämendem Rechte feſtſtellen darf, „ſeit 66 und in ſteigendem Maße ſeit 70 
entſetzlich kleindeutſch geworden. Selbſt unter unſeren Gebildeten gibt es nur Ver- 
einzelte, die ſich von den Auffaſſungen des Regiſter führenden Schutzmanns zu 
emanzipieren vermögen. Hinter Kufſtein oder Tetſchen beginnt für die meiſten 
das Ausland — das Ausland ſchlechthin —, und nur wenigen von den Tauſen- 
den, die jahraus, jahrein über die alte Brennerſtraße ziehen, das liebliche Salz- 
kammergut durchwandern oder in den Waldtälern des Böhmer Landes Stärkung 
ſich und Heilung ſuchen, kommt es zum Bewußtſein, daß fie auf uraltem Heimats- 
boden wandeln, auf dem mit die ſtolzeſten Kapitel deutſcher Geſchichte ſich ab- 
ſpielten. Den deutſcher Fleiß urbar machte und deutſches Blut vieltauſendfältig 
düngte, und um den nun wieder ein heißer, zäher, erbitterter Rampf entbrannt 
ijt. Der Entſcheidungskampf vielleicht zwiſchen germaniſcher und flawifder Welt. 
Die Ruſſen haben das längſt begriffen. Ihre Zeitungen orientieren regel- 
mäßig und — vom ruſſiſchen Standpunkt — ganz ausgezeichnet über die einigen 
achtzig Parteien, in die ſich das Volkshaus des Reichsrats gliedert, ihr Ringen und 
ihre Ausſichten, und unabläffig rollt der ruſſiſche Rubel nach 
Prag, nach Brünn, nach Laibach und Agram und hilft die Hoff- 
nungen auf die Verwirklichung des böhmiſchen und des ſüdflawiſchen Staatsrechts 
ſtärken. Wir im Reich aber begriffen das nicht. Wir ſind — nicht 
einmal immer mit dem Herzen — Freunde des deutſch-öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes, das den meiſten wohl als eine Selbſtverſtändlichkeit gilt. Aber die natio- 
nalen Nöte unſerer Stammesbrüder in des alten Reiches Oſtmark, ihr ſteter, täg- 
licher Kampf um die Bewahrung ihres Volkstums rührt uns (natürlich immer nur 
vom Durchſchnitt geſprochen) nicht ans Gemüt. Und das ſchmerzt die öjterreichi- 
ſchen Deutſchen, macht ſie — der dies ſchreibt, hat das noch vor ein paar Wochen 
in Meran beobachten können, wo von den Tauſenden um die Ofterzeit 
dort anweſenden Reichsdeutſchen noch keine zwanzig der Ladung 
zu einer für ihre Information beſtimmten Verſammlung gefolgt waren — zu- 
weilen ſogar verbittert. Was tun die Ruſſen, was die Italiener für ihre unter dem 
ſchwarz- gelben Banner ſiedelnden Volksgenoſſen! Die paar Silberlinge, die aus 
dem mächtig emporblühenden Deutſchen Reich in die Kaſſen des Schulvereins 
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fließen, kommen demgegenüber kaum in Betracht. Und auch an der Sympathie, 
die ja kein Geld koſtet, an dem warmen Verſtändnis fehlt es faſt ganz. Kaum daß 
unfere Reiſenden ein Auge dafür haben, daß bis in die nationale Diaſpora der 
Herzegowina hinein von den deutſchen Klubhäuſern allerorten die alte 
ſchwarz-rot⸗- goldene Sturmfahne weht; daß fie aufhorchen, wenn 
am Schluß jeder deutſchen Verſammlung mit einer Inbrunſt, die wir glücklichen 
Erben der deutſchen Einheit kaum noch aufbringen, die „Wacht am Rhein“ er- 
tönt. Die „Wacht am Rhein“ in einem Lande — es liegt etwas unendlich Rühren 
des darin —, das nie der deutſche Rhein beſpült hat! Etwas von dieſer unter den 
Deutſchen Sſterreichs allgemein verbreiteten Stimmung des dauernd ſich ver- 
kannt Fühlens klang auch durch die ſchöne Anſprache hindurch, mit der Bürger- 
meifter Neumayr auf dem Wiener Nordbahnhof die Berliner Ankömmlinge Stadt- 
vater] begrüßte. Es war ein ſtarker Ton der Beſchämung in ihr, doch ja nicht 
zu vergeſſen, daß ſie auf deutſchem Boden, nicht in der Fremde, 
ſtünden, daß lediglich deutſche Blutsfreunde und Stammesgenoſſen ſich zufammen- 
gefunden hätten. Dieſer Ton war nicht für den aktuellen Anlaß zurechtgemacht; 
er iſt ebenſo echt wie das aufrichtige Anlehnungsbedürfnis, das die denkenden unter 
den öſterreichiſchen Deutſchen und faſt die geſamte Zugend beherrſcht. Die Zeiten, 
wo Lueger ſein berühmt gewordenes „Loaßts mir meine liab'n Böhm' in Rua!“ 
ſprechen konnte, ſind längſt vorüber. Heute iſt die ſlawiſche Gefahr 
bis an die Tore Wiens gerückt, vielleicht hat ſie ſogar ſchon ein paar 
Außenwerke erobert. Denn Wien kann genau fo wenig wie jede andere Millio- 
nenſtadt die für ihre Arbeit notwendigen Hände ſelbſt produzieren. Es braucht Zu- 
zug aus der Fremde, und dieſer Zuzug ijt, was zum Teil ſchon mit der Agrar- 
verfaſſung der Alpenländer zuſammenhängt, vorwiegend tſchechiſ ch. Ehe- 
dem wurden die Wenzelsſöhne und die liebekräftigen Wenzelstöchter binnen weni- 
gen Jahren eingedeutſcht; ſie verwienerten ſchon in der erſten Generation. Das 
iſt heute nicht mehr der Fall. Nun haben ſie ſich als ein bewußt fremdes Element 
national organiſiert und verlangen nach dem Mufter ihrer böhmiſchen Heimat die 
Auslieferung der Schule. Bis hierzu hat man ihnen noch widerſtehen können; ob 
das auf die Dauer möglich fein wird, ijt bei der nationalen Indifferenz der regie- 
renden Kreiſe leider ſehr die Frage. Und damit könnte die Verſlawung 
Wiens anheben, die über kurz oder lang zur Verſlawung der ganzen 
Monarchie führen wird. Es iſt ſchmerzlich, daß man für dieſe Gefahren bei 
uns zu Lande jo gar keinen Blick hat; daß man trotz Weltpolitik und Natio- 
nalismus nicht begreifen will, daß dort zu beiden Ufern der ſchönen 
blauen Donau unſere höchſtper ſönlichen Angelegenheiten verhan- 
delt werden. Denn nicht nur um die elf Millionen Deutfche, die in der Habsburger 
Monarchie ſiedeln, geht der Kampf, obwohl ſchon ihr Verluſt für das Anſehen des 
deutſchen Namens und den inneren Reichtum der Nation kein Pappenſtiel wäre, 
ſondern ganz einfach um das deutſch-öſterreichiſche Bündnis. Ein ſlawiſches 
Oſterreich iſt ein Freund aller unſerer Feinde.“ 
Nun iſt Böhmen ſogar, wie Felix Wolff in der „Oeutſchen Welt“ nach- 
weiſt, ein urdeutſches Land: „Die früheſte Kunde über Böhmen ſagt uns, 
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daß hier die keltiſchen Boier herrſchten. Hiſtoriſch hätten alſo eigentlich nur die 
Kelten der Bretagne ſowie von Wales, Schottland und Irland Anjpriide auf 
Böhmen. Aber ſchon zu Beginn unſrer Zeitrechnung folgte auf die Herrſchaft der 
Boier jene der germaniſchen Markomannen, und es iſt für die Anhänger der hiſtori- 
ſchen Methode gewiß bemerkenswert, daß gerade Böhmen der erſte 
germaniſche Staat war. Der Markomannenkönig Marbod verfügte über 
ein Heer von 70 000 Mann zu Fuß und 4000 zu Roß. Mit vollem Recht könnte 
man alfo ſagen, Böhmen ſei ur deutſches Land, denn auf böhmiſchem Boden 
hätten die Deutſchen zuerſt ihre ſtaatenbildende Kraft erwieſen und den mächtig- 
ſten Feinden aller Zeiten erfolgreich getrotzt. Als dann Böhmen tſchechiſch wurde, 
herrſchte ein ſolches Chaos im Lande, daß ſich die Tſchechen ſelbſt genötigt ſahen, 
einen germaniſchen Fürſten, den Franken Samo, herbeizurufen, damit er Ord- 
nung mache und ihnen als König vorſtehe. Kläglicher vermag ein Volk feine Minder 
wertigkeit gar nicht kundzutun. Für die Beurteilung der böhmiſchen Frage kommt 
auch die geographiſche Lage Böhmens in Betracht, die eine beſtimmende oder gar 
entſcheidende Bedeutung dieſes Landes geradezu ausſchließt. Liegt es doch zwiſchen 
den zwei großen, maßgebenden Gebieten Mitteleuropas, der norddeutſchen Tief- 
ebene und dem Stromgebiet der Donau, die ſchon in dltefter vorgeſchichtlicher Zeit 
— wie arddologifd immer klarer hervortritt — eine tiefeinſchneidende Zweiteilung 
bedingt haben. Böhmen kann niemals, weder in politiſcher noch in kulturſchöpfe⸗ 
riſcher Hinſicht, eine führende Rolle ſpielen, ſondern wird ſich ſtets einem der zwei 
großen mitteleuropäifchen Gebiete anſchließen müſſen. Tatſächlich iſt im Donau- 
gebiet ein Vordringen der Slawen bemerkbar; allein die Slawen verdanken hier 
ihre Erfolge keineswegs den Kampfmitteln von Edelvölkern (nämlich militäriſchen 
Siegen und kulturſchöpferiſchen Leiſtungen), ſondern ausſchließlich den Kampf- 
mitteln minderwertiger Raſſen (Eindringen von unten herauf durch Lohnunter- 
bietung, durch maſſenhaftes Beſetzen der niedrigeren ſozialen Stellen und durch 
ſchlaue Ausnutzung der Wahlgeometrie). Ein ſo großes und geſchloſſenes Gebiet 
wie Oeutſch-Oſterreich kann durch ſolche Kampfmittel wohl an ſeinen Grenzen 
beläſtigt, aber nicht nennenswert geſchwächt werden.“ 
* * 


% 

„Wer mit den Raſſefragen als ſozialem Problem fic feit Jahrzehnten 
beſchäftigt, wird hier und nur hier immer wieder den Schlüſſel 
zu unſerer Zukunft finden.“ Auf dieſen Satz des Profeſſors Scheemann 
ſtützt Müller- Brandenburg eine Anregung, die er durch den „Reichsboten“ der 
Offentlichkeit unterbreitet, und von der ich von ganzem Herzen wünſche und hoffe, 
daß ſie mehr als eine bloße Anregung bleibt, daß ſie auch von den Türmerleſern 
freudig aufgenommen und weiter in die Gemüter verpflanzt wird. Sie bezweckt 
nichts Geringeres als die Anbahnung eines germaniſchen Staaten 
bundes. 

Der „Reichsbote“ hatte einen ſchwediſchen Brief gebracht, in dem ein Vor- 
ſchlag des Profeſſors Pontus Fahlbeck beſprochen wurde. Der Vorſchlag ging da- 
hin, daß ſich die nordiſchen Länder zu einem Dreibund zuſammenſchlöſſen, 
um den Plänen Rußlands entgegentreten zu können. Indeſſen ſollten ſich, ſo 
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meinte der ſchwediſche Gelehrte, die nordiſchen Länder nicht mit dem gegenſeitigen 
Bündnis begnügen, ſondern gleichzeitig ein Bündnis mit Deutſchlan d 
eingehen. 

„So utopiſtiſch das zuerſt auch ſcheinen mag,“ bemerkt dazu Müller-Branden- 
burg, „der Vorſchlag verdient doch weiteſtgehende Beachtung. Ge- 
wiß, wie die Verhältniſſe heute liegen, ſind wir noch lange nicht ſo weit; aber gilt 
es nicht vorzuarbeiten, daß die Zukunft fold) ein Viermächte Bündnis uns bringt? 
Schweden, Norwegen, Dänemark und das Deutſche Reich, vielleicht die Nieder- 
lande einbegriffen, und wir haben den ger maniſchen Staatenbund im 
wahrſten Sinne des Wortes. Damit iſt der Ausſchluß Oſterreichs durchaus nicht 
bedingt, ja keinesfalls wünſchenswert; um ſo weniger, da wir ja alle Veranlaſſung 
haben, ſchon aus raſſepolitiſchen Gründen das Oeutſchtum Sſterreichs zu ſtärken 
und zu ſtützen. Über den Wert des Bündniſſes mit Stalien will ich an dieſer Stelle 
nicht weiter eingehen, will aber darauf hinweiſen, daß ſelbſt wenn es dem Rönig- 
reich gelänge, Tripolitanien endgültig unter ſeine Herrſchaft zu bekommen, es gar 
nicht imſtande iſt, den Weſtmächten gegenüber in eine feindliche Stellung zu rücken, 
will es nicht feinen jungen Kolonialbeſitz wieder verlieren. Gerade durch die Beſitz⸗ 
ergreifung Tripolitaniens iſt Italien heute mehr denn je gezwungen, ſich mit den 
Weſtmächten in ein gutes Verhältnis zu ſtellen. 

Öfterreih, Deutſchland und die nordiſchen Länder! Ein ſtarker Block, der 
Ojt- von Weſteuropa trennt! Ein Schwergewicht, das von einer nicht vollkommen 
unfähigen Diplomatie mit größtem Nutzen verwendet werden könnte. Sicher wäre 
es, daß England nichts Unangenehmeres paſſieren könnte als ein ſolches Bünd- 
nis, ebenſo ſicher, daß es deutſchfeindliche Strömungen in Rußland mächtig 
abzukühlen imſtande wäre. Dieſer Staatenbund der germaniſchen Völker würde 
ſein ungeheures Gewicht zum Nutzen der ihm angegliederten Völker in die Wag- 
ſchale der Weltpolitik werfen können. 

Aber nicht nur vom diplomatiſchen Standpunkte aus, auch vom mili- 
täriſchen bieten ſich nicht unbedeutende Vorteile. Bei einem Kriege gegen 
England würde das Znſelreich ſich in die unangenehme Lage verſetzt ſehen, 
die augenblicklich vorhandene Konzentration feiner Streitkräfte in der Nordſee auf- 
geben zu müſſen. Vor allen Dingen wäre es nicht mehr imſtande, die GBerfiege- 
lung der Nordſee durchzuführen, denn Stavanger als Brückenkopf für die Blockade⸗ 
linie Skapaflow— Stavanger zu benutzen, wäre dadurch unmöglich gemacht. Die 
nördliche Verſiegelungskette würde an einem Ende, dem öſtlichen, einfach in der 
Luft hängen. Daß uns hierdurch eine günſtigere Möglichkeit, den Kreuzerkrieg in 
den Atlantiſchen Ozean zu tragen, geboten würde, wie es heute der Fall iſt, liegt 
auf der Hand. Ebenſo günſtig wäre der Einfluß des Bündniſſes Rußland gegen- 
über, denn das Zarenreich müßte in Finnland mindeſtens 500 000 Mann ſtehen 
laſſen, um ſich gegen ein ſchwediſch- norwegiſches Vorgehen gegen das Fürſtentum 
zu ſichern. Alſo England und Rußland wäre zur Kräfteverteilung gezwungen und 
damit zur Selbſtſchwächung auf dem Hauptkriegsſchauplatz. 

Ein eiſerner Riegel würde Rußland vom Weltmeer abſperren und England 
hindern, in die Oſtſee einzudringen. Ein folder Staatenbund würde in einem 
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Kriege gegen die Weſtmächte den Vorteil bringen, die Angriffsgelüfte des öftlichen 
Nachbarn ſehr zu dämpfen. Gewiß, ein Eingreifen Rußlands in einem Kriege der 
Weſtmächte gegen uns iſt zurzeit weniger wahrſcheinlich, trotz des Bündniſſes mit 
Frankreich. Noch beſteht die traditionelle Freundſchaft zwiſchen dem Zarenhofe und 
dem der Hohenzollern. Politik heißt aber Vorherſehen, und wir haben nicht eine 
Politik des Tages, ſondern eine Politik der Zukunft zu treiben. Wie wird aber 
zukünftig die Haltung Rußlands uns gegenüber fein? Mit dem Fortſchreiten der 
Kultur in Rußland wird zweifellos die Mitarbeit der Bevölkerung an der Politik 
des Zarenreiches an Stärke gewinnen, und in dem Stärkerwerden der Teilnahme 
der Bevölkerung an der Politik des Reiches wird zweifellos die deutſchfreundliche 
Haltung des Zarenſtaates in eben dem Maße gedämpft werden, in dem die deutſch⸗ 
feindliche Haltung mehr zum Vorſchein kommt, denn daruber wollen wir doch uns 
keinen Täuſchungen hingeben: der Slawe iſt dem Germanen aus 
raſſenpſychologiſchen Gründen feindlich geſonnen und wird es ſtändig 
bleiben, und wir werden in fpäterer Zukunft, vielleicht ſchon in einigen Jahr- 
zehnten, damit zu rechnen haben, daß wir in Rußland einen offenen Feind ſehen. 

Gewiß, ein Bündnis wie das gekennzeichnete hat ſeine Nachteile. Aber, 
fragen wir, haben wir nicht auch die Pflicht, unſere Stammesbrüder im Norden 
vor der ſlawiſchen Fauſt zu ſchützen? Sicher iſt, daß Rußland ſchon ſeit Jahren 
verſucht, in mehr oder weniger verſteckter Art eine den Nordmächten feindſelige 
Politik zu treiben: es will zum Weltmeere. Es muß, vom ruſſiſchen Stand- 
punkte aus betrachtet, zum Weltmeere. Eisfreie Häfen find für die ruſſiſche Volks- 
wirtſchaft eine Lebensbedingung. Was Wunder, daß die Augen ſich auf die ſchwachen 
Nordlandmächte richten? Wir haben aber nicht das geringſte Intereſſe daran, die 
Nordlandmächte unſer ruſſiſchem Einfluß oder gar unter ruſſiſcher Gewalt zu ſehen. 
Das Bündnis kann alſo für die Zukunft unſeres Volkes von großem Werte ſein, 
gerade im Hinblick auf das immer volksreicher, immer mehr der Kultur ſich er- 
ſchließende und dadurch immer kräftiger werdende Rußland. 

Vom raſſepolitiſchen Standpunkt aus betrachtet, kann es gar 
nichts Erwünſchteres geben als ein Bündnis der germa 
niſchen Reiche, da dieſes gewiß die ſchon guten Beziehungen zu den flandi- 
naviſchen Ländern bedeutend verſtärken und ſeine günſtige Wirkung wohl auf 
uns ſelbſt auszuüben imſtande fein würde. Die Nordlandſtaaten find gottlob heute 
noch durchaus raſſerein. Das „Volksorganmaſſiv“, wie Profeſſor Breitung 
ſagte, iſt noch nicht angefreſſen. Durch dieſes Bündnis würde das Raffe- 
bewußtſein im deutſchen Volke entſchieden gehoben, eine 
Tatſache, die für die Weiterentwickelung der Nationen nur von günſtiger Bedeutung 
fein könnte. Selbſtverſtändlich müßte unter den Bündnismächten auch ein mög- 
lichſt inniger Zuſammenhang hergeſtellt werden, um die raſſepolitiſchen Vorteile, 
die es zu bieten imſtande iſt, voll auszunutzen. Es müßte z. B., wie es heute mit 
Oſterreich der Fall ijt, der Po ſt verkehr unter den Staaten ohne höheres 
Entgelt geregelt werden. Auch wäre eine Zollgemeinſchaft anzuſtreben. Ein ſolches 
Wirtſchaftsbündnis würde von größtem Nutzen für die Volkswirtſchaft 
der beteiligten Länder ſein und den heute ſchon außerordentlich regen und großen 
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Handelsverkehr weiter fördern. Schon heute ijt Deutſchland nächſt England der 
Staat, der ſowohl mit Schweden wie auch Norwegen und Dänemark die ſtärkſten 
und lebhafteſten Handelsbeziehungen unterhält. Das Fallen der Zoll- 
ſchranken würde für alle vier Mächte von größtem Nutzen für ihre Weiter- 
entwicklung ſein. 

Man wird uns entgegenbalten, daß das Mißtrauen gegen die deutſche Poli- 
tik ein ſolches Bündnis nicht zuſtande kommen ließe. Gemach! Ehrlichkeit und 
Treue, Vertrauen auf das gegebene Wort find Grundzüge germaniſchen Wefens 
und würden auch, ſo hoffe ich, die Verletzung der Verträge unmöglich machen. 
Gerade weil es nur rein germaniſche Staaten find, die hier einen Ver- 
trag eingehen, weil es Völker ſind, die hier ein großes natürliches Band, die 
Blutsverwandtſchaft, umſchlingt, die in ihren großen Charakterzügen durchaus 
gleich find, iſt die Möglichkeit zu einem wahren Schutz- und Trutzbündnis im 
edelſten Sinne des Wortes mehr gegeben wie irgendwo anders, es muß nur der 
Wille, das ehrliche Wollen dazu vorhanden ſein. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß bei einem ſolchen Bündnisvertrage den Nordland- 
ftaaten vom Deutſchen Reiche die vollkommene Selbſtändigkeit für 
immer garantiert werden müßte; daß dieſes Bündnis nur zu gegen- 
ſeitigem Schutze gegen den äußeren Feind beſtände, als Arbeitsgemeinſchaft 
der germaniſchen Reiche, zur Fortentwicklung auf dem Wege zur germaniſchen 
Weltherrſchaft. 

In Schweden bereitet Profeſſor Fahlbeck den Weg, er wird, fo wollen 
wir hoffen, auch in Norwegen ein williges Ohr finden. Die drohend erhobene 
Tatze des ruſſiſchen Bären iſt im Often bereits deutlich ſichtbar, zwingt die ſkandi⸗ 
naviſchen Staaten zum Zuſammenſchluß und zur Anlehnung an eine Großmacht, 
die ihre Intereſſen verteidigen kann, weil fie auch die ihrigen find: Deutfchland. 

Und Dänemark? Ja, hören wir rufen, die alte Feindſchaft gegen uns! Nun, 
wir wollen ſehen, was die Zukunft bringt. Aus den Nordländern ſteigt die Morgen- 
röte kommender Tage empor, mögen wir nur die Zeichen der Zeit verſtehen! Auch 
in Dänemark mehren ſich die Stimmen, die zur Einkehr mahnen. König Fried- 
rich VII., deſſen plötzlicher Tod uns in dieſen Tagen in Trauer verſetzte, hat den 
Weg ſchon gebahnt, ſein Sohn und Nachfolger, der 42jährige Chriſtian X., iſt 
Schwager unſeres Kronprinzen und des Großherzogs von Mecklenburg- Schwerin! 
Der Weg iſt offen, er braucht nur beſchritten zu werden. Und im däniſchen 
Volke ſcheint die Erkenntnis auch hochzukommen. 

In däniſchen Blättern mehren fic) die Stimmen, die ſchon aus realpoliti- 
ſchen Gründen für einen Anſchluß an das Oeutſche Reich ſprechen; ſo äußert ſich 
Profeſſor Oſtrup, der in Kopenhagen als Gelehrter und Politiker gleich hoch- 
geſchätzt wird, in der konſervativen Wochenſchrift ‚Ugens Tilskuer“ dahin, daß Däne- 
mark ſich auf die Dauer nicht werde halten können, ohne in einem der großen be- 
waffneten Lager feine Stütze zu ſuchen; für die Frage, welchem der beiden Lager 
ſich Dänemark anſchließen ſolle, fei die geo graphiſche Lage maßgebend. 
„Wenn die däniſche Landes verteidigung zu einer Wehr unſerer Selbſtändigkeit und 
nicht nur unſerer Neutralität ausgebildet werden ſollte“ — fo ſchreibt Dr. Oſtrup 


Zürmers Tagebuch 677 


wörtlich —, ‚muß in Übereinſtimmung damit unfere auswärtige Politik auf einer 
Verſtändigung mit derjenigen Macht beruhen, deren Angriff wir unter allen Um- 
ſtänden unterliegen müßten, nämlich Deutſchland, und alle anderen Rüd- 
ſichten müſſen der Rückſicht auf die Wahrung unſerer Selbſtändigkeit weichen.“ 
Dr. Oſtrup erklärt ſich mit Profeſſor Fahlbeck in deſſen Betrachtung ausdrücklich 
einverſtanden, daß Dänemark fein eigenes Todesurteil unter- 
ſchreiben würde, wenn es ſich einem gegen Deutſchland gerichteten Bündniſſe 
anſchließen würde. 

Die politiſche Lage, die Blutsverwandtſchaft der Völker, ihrer Fürſtenhäuſer 
(der däniſche Adel iſt bekanntlich, nebenbei bemerkt, ſehr ſtark mit dem deutſchen 
verſchwägert), alles weiſt auf den Weg, der zum germaniſchen Staatenbund führt. 

Wir find uns bewußt, daß wir hier ein Zukunftsbild malen, deſſen Verwirk⸗ 
lichung außerordentlich ſchwer erſcheint. Wir meinen aber, es ſcheint nur ſo. 
Wenn ehrliches Wollen und feſte Überzeugung zuſammenwirken, kann es eigent- 
lich nichts Leichteres geben, als fo innig blutsverwandte Völker zu 
gegenſeitigem Unterſtützen, zu lebhaftem Gedankenaustauſch, zu gegenſeitigem 
Schutz zu vereinen. Man wird den Vorwurf der Ideologie gegen den Plan er- 
heben. Es ift keine Ideologie, es iſt Realpolitik im wahrſten Sinne des Wortes. 
Es iſt weit vorausſchauende Politik! In drei bis vier Jahren läßt ſich dieſes 
Bündnis nicht zuſtande bringen, dazu ſind wir neben anderem heute auch zu ſehr 
zerſetzt. Aber mit der allmählichen Geſundung unſeres Volkskörpers, die ja gott- 
lob im Kommen begriffen zu ſein ſcheint, wird auch dieſer Gedanke immer mehr 
Anklang finden, und es iſt aller wahren Volksfreunde Aufgabe, mitzuarbeiten 
an dem Ziel, die großen germaniſchen Raffen auch wirklich in eine Gemeinſchaft 
zu bringen, denn ‚nur an deutſchem Weſen wird einſt die Welt geneſen“.“ 

Der Aufſatz hat, wie der Verfaſſer in einer fpäteren Ausgabe des „Reichs- 
boten“ mitteilt, weit größere Beachtung gefunden, als er er- 
warten konnte. „Zahlreiche Zuſtimmungsäußerungen find uns zugegangen, dar- 
unter ſehr beachtenswerte aus maßgebenden Kreiſen der deutſchen Kaufmanns- 
welt, beſonders aus den Hanſeſtädten. Hocherfreulich iſt aber auch der Wide r- 
hall, den der Aufſatz in Schweden, Norwegen und Dänemark ge- 
funden hat, wie zahlreiche Zuſchriften beweiſen. Ja der ſchwediſche Winiſter des 
Auswärtigen, Graf Ehrenswärd, hat ſich veranlaßt geſehen, von der Tribüne des 
ſchwediſchen Reichstages aus feine Stellungnahme zu dieſer Frage feſtzulegen. Er 
hat gewarnt! Das wird uns aber nicht abhalten, an der großen Zukunfts- 
aufgabe weiterzuarbeiten. 

Bevor wir auf die Ausführungen Ehrenswärds eingehen, möchten wir den 
Aufſatz zum Teil wiedergeben, der im Stockholmer ‚Rikstidningen“ erſchien. Das 
genannte Blatt ſchreibt unter der Überſchrift ‚Ein ſchwediſch-deutſches Verteidi⸗ 
gungs-Bündnis“: 

‚Der Gedanke gewinnt äußere Unterſtützung. Der von „‚Rikstidningen“ ſchon 
ſeit mehreren Jahren angeregte Gedanke betreffs eines ſchwediſch-deutſchen politi- 
ſchen und wirtſchaftlichen Bündniſſes hat in der letzten Zeit eine lebhafte 
Ausſprache in den politiſchen Kreiſen hervorgerufen. Die 


678 Tirmers Tagebuch 


Veranlaſſung dazu dürften wohl die neuen, im In- und Ausland mit viel Auf- 
merkſamkeit geleſenen Artikel, welche über dieſes Thema in dieſer Zeitung er- 
ſchienen find, fein. Unter anderem hat der hochragende Wiſſenſchaftler und Pro- 
feffor Fahlbeck in Lund kürzlich eine Broſchüre herausgegeben, in welcher er 
ſich vollſtändig den im „Rikstidningen“ vertretenen Meinungen anſchließt und ein 
Verteidigungsbündnis zwiſchen Skandinavien und Oeutſchland lebhaft empfiehlt. 
Der Verfaſſer hebt hervor, daß die Integrität der ſkandinaviſchen 
Halbinſel durch ein derartiges Bündnis am beſten zu 
ſichern wäre, auch würden die Ausdehnungspläne Rußlands im Weſten gegen 
eisfreie norwegiſche Häfen an der atlantiſchen Küſte unmöglich gemacht oder wenig; 
ſtens höchſtwahrſcheinlich erſchwert werden. Unter der Vorausſetzung, daß eben 
Norwegen ernſten Willen zur Verteidigung zeigt, haben wir keine Veranlaſſung, 
uns gegen ein Verteidigungsbündnis mit unſerem früheren Bruder zu widerſetzen. 
Wir müſſen dagegen aber von einem ſolchen Bündnis mit Dänemark abraten, 
da deſſen ſchwierige geographiſche Lage uns leicht in weitgehende politiſche Schwie- 
rigkeiten hineinziehen könnte. 

So das Blatt. Zweifellos iſt die Gewinnung Dänemarks die ſchwierigſte 
Aufgabe der ganzen Frage. Schwierig auch in bezug auf den lebhaften Wider- 
ſtand, den England einem Anſchluſſe Dänemarks an das Deutſche Reich entgegen 
ſetzen würde. Doch hätte gerade Schweden hiervon am wenigſten zu befürchten, 
da es vor der engliſchen Flotte beſſer geſchützt ijt wie jeder andere Staat, der für 
das Bündnis in Frage kommt. Das ſchwediſche Blatt führt weiter aus: 

‚Der bekannte deutſche Schriftſteller Maximilian Harden hat ſich kürzlich in 
einem Interview in dieſem Sinne für den ſkandinaviſch-deutſchen Bündnis-Ge- 
danken ausgeſprochen. Allerdings iſt er überzeugt, daß dieſer Gedanke noch et was 
zu früh angeregt worden iſt. Harden fürchtet nämlich, daß die ſkandin a- 
viſche Antipathie einer derartigen Alliance hinderlich im Wege ſtehen 
würde. Hier hat ſich der deutſche Verfaſſer geirrt, wenigſtens was die öffent- 
liche Meinung in Schweden betrifft, denn davon dürfen er und ſeine Landeleute 
überzeugt ſein: hier in Schweden genießt die große germaniſche Nation im Suͤden 
die allergrößte Sympathie, welche beſonders in den letzten Jahren 
dank der lebhaften Verkehrs verbindungen zwiſchen Schweden und Deutſchland 
ſtändig gewachſen iſt und ſowohl in materieller wie auch intellektueller Hinſicht 
ein großes und reiches Ergebnis gefunden hat. Maximilian Harden glaubt nicht 
an die ruſſiſche Gefahr und weiſt darauf hin, daß ein ruſſiſcher Eroberungszug gegen 
Schweden und Norwegen ſowohl den moraliſchen wie den militäriſchen Wider- 
ſtand Oeutſchlands hervorrufen würde. Es iſt eben dieſe Überzeugung, 
welche die von uns aufgeworfene Idee eines ſchwediſch-deutſchen Verteidigungs- 
Bündniffes unterſtützt, in welches wir als ebenbürtige Parteien eintreten 
könnten, das heißt, als Waffenbrüder, nicht als Bittende, als die wir Schweden 
uns unſerem großen Nachbarn im Süden von der Oſtſee annähern wollen.“ 

Was hier das Blatt ſagt, klingt doch ſehr viel weitſichtiger als die Außerungen 
des ſchwediſchen Miniſters Ehrenswärd, der, was aus feinen Ausführungen hervor- 
ging, ſelbſt nicht viel Vertrauen auf die Möglichkeit der Aufrechterhaltung der 
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Neutralität kleinerer Staaten im Falle eines Krieges der Großmächte hat, troß- 
dem aber nicht die Folgerungen daraus zieht, ſondern die Neu- 
tralitätspolitik weiterhin treiben will, auch auf die Gefahr hin, vom ruſſiſchen 
Bären aufgefreſſen zu werden. 

Die Gefahr, die den Nordlandſtaaten droht, iſt heute ſchon ſehr nahe gerückt 
Langs der Küſte von Helſingfors kommend, dringt die ruſſiſche Bahn über 
Uleaborg nach Cornea vor, während eine zweite Linie, die bis Kajana fertig iſt, 
quer durch das finniſche Fürſtentum, von Viborg ausgehend, auf Schwedens 
Grenze im Vormarſch begriffen iſt. Rußland hat alſo bereits zwei Schienenſtränge, 
um den Aufmarſch gegen Schweden erfolgreich in die Wege leiten zu können. Auch 
ſteht ſchon eine beträchtliche Truppenmenge im Fürſtentum, insgeſamt: 

25 000 Mann Infanterie, 
3000 „ Artillerie, 
1400 „ Kavallerie, 

600 „ Pioniere, 


30 000 Mann. 

Dazu kommen 15 000 Mann Grenz-, Spezial- und aus anderen Rorps- 
bezirken kommandierter Truppen, fo daß heute ſchon im Frieden an die 50 000 
Mann in unmittelbarer Nähe Skandinaviens untergebracht ſind. 

In Schweden glaubt man allerdings Beweiſe dafür zu haben, daß bereits 
über 70000 Mann in Finnland d bereitgehalten werden. Klarheit 
über dieſe Frage haben wir noch nicht gewinnen können. Sicher iſt aber, daß an 
die 50 000 Mann in Finnland ſtehen. Auf Kriegsfuß werden die heute ſchon 
in Finnland ſtehenden Truppen eine Stärke von ungefähr I0 00 Mann 
haben. Schweden und Norwegen haben alſo alle Veranlaſſung, über die Vor- 
bereitungen Rußlands in Finnland beunruhigt zu ſein. 

Was das Zarenreich in ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung hemmt, iſt vor 
allen Dingen, wie ſchon hervorgehoben, der Mangel an eisfreien Häfen. Dieſe 
ſind dem rieſigen Reiche mit feinen großen Naturſchätzen (in Finnland und im ruf- 
ſiſchen Nordoſtſeegebiet iſt Eiſen, Kohle, Kupfer, Zinn und Holz in ſehr großen 
Mengen vorhanden) ſo nötig wie dem Menſchen das Brot. Der Zarenſtaat glaubt, 
dieſe ihm fehlenden eisfreien Häfen in den nördlichen Strichen der norwegiſchen 
Küfte gewinnen zu können, und beſtrebt fic), vom ruſſiſchen Standpunkt aus ganz 
natürlich, dieſen Teil der ſkandinaviſchen Küſte in feine Hand zu bekommen (be- 
ſonders der norwegiſche Hafen Narvik ſcheint in Petersburg in die Augen zu fteden). 
An ſolcher Entwicklung der Dinge hat aber weder Schweden noch Norwegen noch 
wir ſelbſt das geringſte Intereſſe. Im Gegenteil; die drei Staaten haben alle Ver- 
anlaſſung, eine derartige Entwicklung aus ureigenſten Belangen zu verhindern. 
Wir können nur wünſchen, daß die ſkandinaviſchen Staaten ihre vollkommene 
Selbſtändigkeit bewahren. Was liegt alſo im Grunde genommen näher 
als ein Zuſammenſchluß der drei Staaten zur Wahrung ihrer Belange? 

Graf Ehrenswärds Bemerkung: ‚Ein Anſchluß an eine der beiden Großmacht 
gruppen würde uns in einen Krieg, zwiſchen fremden Mächten, der nicht unſere 
Lebensintereſſen fördert, ziehen können und zudem nachteilig auf die für unſer 
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volkswirtſchaftliches Leben nötigen Verbindungen wirken“ ijt falfd. Zn einem 
deutſch-ruſſiſchen Kriege find Skandinaviens Intereſſen im höchſten Maße be- 
droht, und eine Niederlage Deutſchlands wird die Vernichtung der Selbſtändig- 
keit der ſkandinaviſchen Staaten höchſtwahrſcheinlich zur unmittelbaren Folge haben. 

Welche großen wirtſchaftlichen Vorteile ein politiſch-wirtſchaftliches 
Bündnis unſerem Reiche mit den Nordlandſtaaten bieten würde, darüber ſind alle 
Volkswirtſchaftslehrer und alle, die ſich mit den wirtſchaftlichen Fragen beſchäftigt 
haben, fo ziemlich einig. Wir fragen nochmals: Können gewiß vorhandene Nad- 
teile überhaupt noch eine ausſchlaggebende Rolle gegenüber den großen Vorteilen 
ſpielen? Der ſchwediſche Miniſter des Auswärtigen ſcheint die Bedeutung der wich- 
tigen Frage nicht vollkommen erfaßt zu haben, ſonſt hätte er von der Tribüne der 
ſchwediſchen Volksvertretung ſich nicht ſo äußern können, wie er es getan hat. Graf 
Ehrenswärd täuſcht ſich, wenn er glaubt, daß die Nordlandſtaaten als neutrale 
Mächte eine politiſche Bedeutung haben; die Gegenwart beweiſt, daß es nicht der 
Fall iſt. Die politiſche Bedeutung der Nordland ſtaaten würde aber im Falle eines 
Bündniſſes dieſer Staaten mit dem Deutſchen Reiche ganz ungeheuer gewinnen, 
niemals aber durch die Neutralität. 

In der ‚Post‘ hat M. v. H. auf unſeren Artikel im ‚Reichsboten‘ zurückgegrif⸗ 
fen und dabei feine Verwunderung darüber ausgeſprochen, daß das Bündnis zwi- 
ſchen Deutſchland und den nordiſchen Staaten, das durch die geographiſche Lage 
und die nahe Blutsverwandtſchaft jo natürlich erſcheint, nicht lang ft zuſt ande 
gekommen iſt. Nach einem höchſt intereſſanten und lehrreichen Rückblick auf 
die geſchichtliche Entwicklung und die wiederholten Verſuche zu einem germaniſchen 
Staatenbunde, die durch ganz beſondere Umſtände immer wieder vereitelt wur- 
den, heißt es in dem Artikel in bezug auf die Erklärung Ehrenswärds: 

‚Die Kleinſtaaten find tatſächlich außerſtande, ihre Neutra 
lität aufrechtzuerhalten, wenn die Großmächte ſich dar- 
über hinwegſetzen, und fie würden wahrſcheinlich bei Friedensſchluß ſehr 
unangenehme Erfahrungen machen und einen Teil der Kriegskoſten bezahlen, viel- 
leicht mit Verluſt ihrer Selbſtändigkeit. Es läge daher in ihrem Intereſſe, ſich für 
die eine oder andere der Großmachtsgruppen rechtzeitig zu entſcheiden, 
nicht aber dem Zufalle des Krieges zu überlaſſen, von welcher Seite ihre Neutrali- 
tät zuerſt verletzt wird. Unter den nordiſchen Mächten dürfte trotz aller Minifter- 
erklärungen die größte Sympathie für einen Anſchluß an Deutſchland immer noch 
in Schweden vorhanden ſein. Auch Norwegen möchte dafür Verſtändnis haben, 
ſobald es einſieht, daß es Farbe bekennen muß. Die Schwierigkeit liegt vielleicht 
in Dänemark. 

Der Warenverkehr zwiſchen den drei nordiſchen Ländern und Deutjchland 
hat in den letzten Jahrzehnten erheblich zugenommen. Es ſei nur an unſere großen 
Bezüge von Eiſenerz und Holz aus Schweden erinnert, die wir noch weſentlich 
ſteigern können, da wir faſt für 90 Millionen geſägtes Nadelholz allein aus Ruß 
land beziehen. Schweden und Norwegen werden in Zukunft ihre Waſſerfälle immer 
weiter ausnutzen. Wenn einſt die Salpeterlager in Chile verſagen oder durch einen 
Zollkrieg uns ſchwerer zugängig werden, ſo würde das unſerer Landwirtſchaft zu 
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großem Schaden gereiden, falls nicht Norwegen und Schweden mit ihrem künft- 
lichen Stickſtoff dann helfend einſpringen würden. Wir können dagegen unſere 
Kaliſchätze in Austauſch geben! Es wäre nicht unmöglich, daß zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den nordiſchen Reichen einmal ein Zollverein guftande käme, wel- 
cher die ſicherſte Grundlage für ein politifches Bündnis bildet. Die Gefahr für 
unſere Landwirtſchaft, durch däniſche Erzeugniſſe dann mehr geſchädigt zu werden 
als jetzt, iſt nicht ſehr groß.‘ 

Um nochmals auf Ehrenswärds Erklärung zurückzukommen, ſei bemerkt, 
daß am 22. Februar 1908 der ſchwediſche Miniſter des Außeren v. Trolle in der 
Zweiten Kammer ſagte, daß es im Falle eines Konfliktes geſchehen könnte, daß 
Schwedens Neutralität nicht beachtet würde. Im ſelben Jahre 
beſuchte der König Berlin, und in ſeinem Trinkſpruch auf unſeren Kaiſer und das 
deutſche Volk fielen die bezeichnenden Worte von der „Brücke zwiſchen den Herzen 
zweier ſtammverwandter Völker“, was die Wut des Pariſer „Temps“ erregte, da 
dies unfreundlich gegen Rußland ſei und in Paris ſchlechten Eindruck mache. Die 
ſchwediſche Preſſe wies damals die Anmaßung des franzöſiſchen Blattes gebũh⸗ 
rend zurück. Man hat die Gelegenheit, das Feld zu bereiten, ungenutzt verſtreichen 
laſſen .“ 

Mit Recht betont der Verfaſſer am Schluß, daß der germaniſche Staaten 
bund nur dann lebensfähig iſt, wenn er in militäriſcher, wirtſchaftlicher und politi- 
ſcher Hinſicht ein Bündnis im wahrften Sinne des Wortes ijt, unter gleichzeitiger 
gewiſſenhafteſter Aufrechterhaltung der Selbſtändigkeit der ihm angeſchloſſenen 
Staaten, unter ſtarker Betonung des gemeinſamen Bandes, das uns umſchlingt: 
die germaniſche Raffe. 
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Von deutſcher Aſthetik 
Von Dr. Otto Braun 


Lie höchſten Leiſtungen eines Volkes, die ſich in den Schöpfungen feiner. 
Genies offenbaren, ſind innig verwachſen mit ſeiner charakteriſtiſchen 
Raſſenbegabung. Immer mehr verdrängt dieſer Völkerindividualis- 

mus einen Kosmopolitismus und ein intellektualiſtiſches Schwärmen 
für die „allgemeine Menſchheit“. Es gibt Anterſchiede zwiſchen den Volksſeelen, 
die ſich nicht verwiſchen laſſen. Damit werden der vergleichenden Forſchung neue 
Aufgaben geſtellt, die für die Geiſtesbildung weiterer Kreiſe beſondere, Bedeutung 
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haben. Denn ſie zielen ab auf eine bewußte Erfaſſung der Volksindividualität, 
aus der wir das Recht erhalten, beſtimmte Erſcheinungen des geiſtigen Getriebes 
als uns inkongruent abzuweiſen, ohne kleinlich zu ſein. Sie weiſen uns Ziele, 
die unſerm Schaffen angemeſſen ſind. 

Die Eigentümlichkeiten deutſchen Kunſtſchaffens ſind ſchon oft Gegenſtand 
der Unterſuchung geweſen. Dieſes Bild möchte ich hier durch Andeutungen er- 
gänzen, die ſich auf die theoretiſche, wiſſenſchaftliche Stellungnahme des Oeutſchen 
zur Kunſt beziehen. Um einige Beiſpiele kann es ſich ja hier nur handeln, und da 
habe ich ſolche gewählt, die von dem gewöhnlich betretenen Wege auch etwas ab- 
liegen: Schelling, als Vollender der Romantik in der Theorie, Heinrich v. Stein, 
den 1887 im Alter von dreißig Jahren verſtorbenen Berliner Privatdozenten für 
Aſthetik, und — in aller Kürze nur — E. v. Hartmann. Als Steins großer Lehrer 
iſt R. Wagner zu erwähnen, als Kontraſt H. Taine. 

Von Schelling haben wir eine ausführliche Philoſophie der Kunſt, die er 
1802/03 in Jena vorgetragen hat. Ihr Inhalt iſt eine Konſtruktion a priori aller 
verſchiedenen Kunſtgattungen und der Ziele ihres Schaffens. Die Methode dabei, 
die Deduktion aus einigen metaphyſiſchen Sätzen, hat für uns naturgemäß keinen 
Wert mehr. Reich aber iſt das Werk auch für uns noch an geiſtreichen und tiefen 
Einſichten in das Weſen der einzelnen Kunſtgattungen. Hier findet ſich auch die 
erſte begeiſterte Würdigung von Goethes „Fauſt“, hier findet ſich am Schluß ein 
Hinweis auf die Syntheſe aller Künſte, wie ſie Wagner gebracht hat. 
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Ooch nicht diefe intereſſanten Einzelheiten follen uns heute beſchäftigen. Die 
tragenden Grundanſchauungen vom Weſen der Kunſt und des Kunſtwerkes 
wollen wir aufſuchen. Da ſteht denn am Beginn des ganzen Werkes die große Er- 
kenntnis: „Die unmittelbare Arſache aller Kunſt iſt Gott.“ 
Ein gewaltiges Wort! Es iſt der Grundakkord, aus dem ſich alles einzelne entfaltet. 
Die Kunſt iſt Ausfluß des Abſoluten, und die Wiſſenſchaft der Kunſt hat ſie nicht 
als beſondere Erſcheinung aufzufaſſen, ſondern hat das ganze Univerſum, nur 
unter der Potenz der Kunſt, zu konſtruieren. Die Kunſt hat alſo kosmiſchen Charak- 
ter, ſie iſt Ausdruck des Weltweſens. Anſchaulich ſtellt die Kunſt die Ideen vor uns 
hin; ſo iſt die Muſik nichts anderes als der urbildliche Rhythmus der Natur und des 
Univerſums ſelbſt, die vollkommenen Formen der Plaſtik find die objektiv dar⸗ 
geſtellten Urbilder der organiſchen Natur uſw. Das Univerfum ſelbſt iſt in Gott 
eben als abſolutes Kunſtwerk gebildet. 

Wir bemerken den Weltcharakter der Kunſt bei Schelling. Mit Religion iſt 
fie ihm aufs innigſte verwachſen. Die Gedanken der Romantik, mit der er durch 
Karoline in innigſter Berührung war, nimmt er auch hier auf und bildet ſie fort. 
Nach ihm hat namentlich Novalis Religion und Kunſt miteinander verknüpft: 
auch für ihn iſt Gott Poeſie, die ſich der ganzen Welt mitteilt. Vor Schelling hatte 
ſchon Friedrich Schlegel in feinem berühmten Aufſatz über Wilhelm Weiſter den 
Univerfalismus in der Kunſtauffaſſung begründet: das „romantiſche“ Kunſtwerk 
ſoll den ganzen lebendigen Kosmos abbilden. 

Der Künſtler hat die göttliche Kraft, das verborgene Weltweſen dem Men- 
ſchen anſchaulich zu machen. „Es iſt gleichſam, als ob in den ſeltenen Menſchen, 
welche vor andern Künſtler ſind im höchſten Sinne des Worts, jenes unveränderlich 
Identiſche, auf welches alles Daſein aufgetragen iff, feine Hülle, mit der es ſich in 
andern umgibt, abgelegt habe.“ Damit tritt die Kunſt in ein beſtimmtes Verhält- 
nis zur Wiſſenſchaft. Auch dieſe erſtrebt ja ein Erfaſſen der Weltidee — nur iſt das 
für fie ein fernes Ideal. „Schönheit und Wahrheit find an ſich oder der Idee nach 
eins.“ Die Kunſtſchönheit zeigt dem Menſchen die Vollendung, fie gibt ihm VBerubi- 
gung ſeines unendlichen Strebens, denn ſie öffnet ihm das Allerheiligſte, „wo in 
urſprünglicher und ewiger Vereinigung gleichſam in einer Flamme brennt, was 
in der Natur und Geſchichte geſondert it“ ... 

Die Kunſt iſt nichts der Natur Fremdes, ſie ſetzt die Natur gewiſſermaßen 
fort. Denn nichts Starres, Lebloſes iſt die Natur, Geiſt iſt auch ihr tragender Grund. 

„Herauf zu des Gedankens Jugendkraft, 

Wodurch Natur verjüngt ſich wieder ſchafft, 

Sit eine Kraft, ein Wechſelſpiel und Weben, 

Ein Trieb und Orang nach immer höherm Leben.“ 

Die Natur iſt ein Gedicht, in wunderbarer Schrift verſchloſſen. Könnten wir 
aber durch den halbdurchſichtigen Nebel blicken, ſo würden wir die Odyſſee des 
Geiſtes in ihr gewahren. Eine „Wiſſenſchaft“ ſteckt in der Natur, bei der Begriff 
nicht von Tat zu ſcheiden iſt (wir würden heute ſagen: ein ſchöpferiſcher Verſtand); 
ſonſt könnten wir keine Erkenntnis haben. Darum trachtet die rohe Materie blind 
nach regelmäßiger Geſtalt, darum wandeln die Geſtirne in erhabenſtem Rbhyth- 
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mus. Das Kunſtwerk iſt das Größte, das die unverfälſchte Kraft der Schöpfung 
und Wirkſamkeit der Natur wie in einem Umriſſe zeigt. „Es iſt nichts ein Kunſt⸗ 
werk, was nicht ein Unendliches unmittelbar oder wenigſtens im Reflex darſtellt.“ 

Von dieſer Höhe der Betrachtung aus löſt Schelling auch die heute oft fo un- 
ſäglich kleinlich behandelte Frage nach der Bedeutung von Stoff und Form für 
die Kunſt und das Problem von Idealismus und Realismus. Das Ganze eines 
Werkes kann nie ſchön fein allein durch die Form, ſchön iſt es als Weſen und All- 
gemeines, als Blick und Ausdruck des inwohnenden Naturgeiſtes. So „idealiſiert“ 
die Kunſt nicht, denn Schönheit iſt eben wahres, mangelloſes Sein. Damit er- 
hebt die Kunſt die Dinge in die Ewigkeit. Sie tut das nicht, indem fie das Indivi- 
duelle vertilgt, ſondern indem ſie das Individuum zu einer Welt für ſich umſchafft. 
Charakteriſtiſch bildet fie in jedem Gegenſtande das Univerfelle, das Poji- 
tive der Individualität bleibt dem blog Negativen gegenüber beſtehen. — Auch das 
ſind Gedanken aus dem romantiſchen Kreiſe heraus, der von der „jedem Dinge 
eigentümlichen Poeſie“ ſprach. Auch in Schleiermachers Ethik 1805/06 finden fie 
ſich wieder. So iſt hier eine ſehr wertvolle Syntheſe von Univerſalismus und 
Individualismus erreicht, die Licht auf alles deutſche Kunſtſchaffen wirft; denn 
immer iſt es charakteriſtiſch und birgt doch unendlichen Gehalt (vgl. Thode, Die 
deutſche bildende Kunſt). 

Nichts hat die Kunſt mit niederem Sinnenvergnügen zu tun, unabhängig iſt 
ſie von jedem äußeren Zwecke; daher ihre Heiligkeit und Reinheit. „Ich rede von 
einer heiligeren Kunſt, derjenigen, welche, nach den Ausdrücken der Alten, ein Werk 
zeug der Götter, eine Verkündigerin göttlicher Geheimniſſe, die Enthüllerin der 
Ideen iſt, von der ungeborenen Schönheit, deren unentweihter Strahl nur reine 
Seelen inwohnend erleuchtet....“ Nur aus edelſter Begeiſterung wird wahre 
Kunſt geboren, fie muß auf einem im tiefften Sinne fittlid en Grunde ruhen. 
Die wahre Kunſt kann — im Gegenſatz zur Wiſſenſchaft — nur vom Genie ge 
ſchaffen werden. Beim Anblick genialer Kunſt, bei der ſich ſittliche Güte und finn- 
liche Anmut durchdringt, überfällt den Beſchauenden „mit plötzlicher Klarheit die 
Erinnerung von der urſpruͤnglichen Einheit des Weſens der Natur mit dem Weſen 
der Seele: die Gewißheit, daß aller Gegenſatz nur ſcheinbar, die Liebe das Band 
aller Weſen und reine Güte Grund und Inhalt der ganzen Schöpfung iſt“. 

Die Kunſt iſt Ausdruck von Ideen, Ideen find aber Gott in beſonderer Form, 
alſo real betrachtet Götter. Als weiteſter Stoff der Kunſt ergibt ſich danach die 
Mythologie. Die höchſte Form der Kunſt aber iſt das Drama, denn es 
ſtellt die Identität von Freiheit und Schickſal in höchſter Potenz vor. — Hier weicht 
Schelling von Schlegel ab, der ja in dem Roman die höchſte Kunſtform ſah. Im 
übrigen wachſen die entwickelten Anſchauungen ganz aus der romantiſchen Sphäre 
heraus — kein Wunder, lag doch Schelling bei der Ausarbeitung feiner Philoſophie 
der Runft ein Manuſkript von A. W. Schlegel über denſelben Gegenftand vor. — 

In ſolchen Höhen bewegte fic zur Zeit der größten deutſchen Produktion auch 
die theoretiſche Auffaſſung von der Kunſt. Die Welt ging weiter. Im Materialismus 
und Skeptizismus erſchien der Rückſchlag gegen die abſolute Vergeiſtigung; ver- 
gebens kämpfte der greiſe Schelling in Berlin mit ſeiner groß gedachten Theoſophie 
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dagegen an. Inzwiſchen aber wurde auch die neue Wiſſenſchaft geboren: die rein 
empiriſche Tatſachenforſchung begann auf allen Gebieten, in der Philologie und 
Religionswiſſenſchaft ebenſo wie in Geſchichte und Naturwiſſenſchaft. Damit hat 
der Realismus uns Heutigen ganz neue Grundlagen fiir die Philoſophie geſchaffen. 
Gleichzeitig regte ſich in der Welt in noch nie dageweſenem Maße das ſozi ale 
Empfinden; faſt gleichzeitig aber entſtand als Gegengewicht gleichſam ein 
ausgeprägter Individualismus, von phyſiſchen Vorausſetzungen ausgehend, nicht 
mehr von metaphyſiſchen. 

So können wir uns nicht wundern, wenn gewiſſermaßen die Klangfarbe 
der neuen Aſthetik eine andere geworden iſt. Bei R. Wagner und ſeinem Schüler 
Stein iſt der Zuſammenhang mit der älteren Zeit aber um ſo deutlicher, als 
Wagners Kunſt ihrer Hauptſache nach nicht fo ſehr aus unſerer Zeit herausgewach⸗ 
fen iſt, ſondern viele Ideale der Vergangenheit in ihr neu belebt: zum Segen für 
uns. Wagner iſt Romantiker, auch in feiner Lehre von der engen Verwandtſchaft 
zwiſchen Kunſt und Religion. „Das Kunſtwerk ſoll ſich aus einer harmloſen Unter- 
haltung und Zerſtreuung zu einem weihevoll reinigenden religiöfen Akt empor- 
ſchwingen.“ Dies Kunſtwerk iſt lebendig angeſchaute Religion — damit tritt Wagner 
neben Novalis, Wackenroder, E. T. A. Hoffmann. Auch er fühlt ſich zur Sym- 
bolik des Katholizismus hingezogen, und fein letztes Wort iſt: „Erlöſung dem Er- 
löſer.“ Dieſe Erlöſungsſehnſucht hat hier bei dem modernen Menſchen etwas viel 
Schmerzlicheres als in den abgeklärten Höhenregionen der klaſſiſchen Zeit. Doch 
aber iſt es dieſelbe Lehre von der Kunſt als „freundlichem Lebensheiland“. 

„Die Erfüllung der Wiſſenſchaft iſt ihre Erlöſung in die Dichtkunſt“: wir 
verſtehen dieſen Satz, nachdem wir Schelling kennen. Wagner iſt hier auch mit 
Schopenhauer einig — unabhängig von ihm. Die Kunſt lehrt den Menſchen, ſich 
ſelbſt und die Natur zu verſtehen. In der künſtleriſchen Stimmung „ſpricht der 
Menſch mit der Natur, und ſie antwortet ihm. Verſteht er in dieſem Geſpräche die 
Natur nicht beſſer als der Betrachter derſelben durch das Mikroſkop?“ Der Rünit- 
ler verſteht die Natur nach einem unendlich großen Umfange (Oper und Drama). 
Die Auflöſung der Wiſſenſchaft iſt die Anerkennung des unmittelbaren Lebens; 
der aufrichtigſte Ausdruck dieſer Anerkenntnis iſt das Kunſtwerk (Kunſtwerk der 
Zukunft). | 

Als echt deutſch bezeichnet Wagner die Anſchauung, „daß das Schöne 
und Edle nicht um des Vorteils, ja ſelbſt nicht um des Ruhmes und der Anerken- 
nung willen in die Welt tritt“ ... „und nur, was in dieſem Sinne 
gewirkt wird, kann zur Größe Deutſchlands führen“. 
Auch hier das hohe Bewußtſein von dem ſittlichen Grunde der Kunſt. Als ſolcher 
Ausfluß des Geiſtigen iſt die Kunſt die „Bildnerin des Volkes“ (Oeutſche Kunſt und 
deutſche Politik). „Gerade an der Kunſt iſt es, den ſozialen Drang ſeine edelſte 
Bedeutung erkennen zu laffen, feine wahre Richtung ihm zu zeigen“ (Runft und 
Revolution). So wird Schillers Ideal von der äſthetiſchen Erziehung hier weiter- 
geführt. 

Die höchſte Ausdrucksform der Kunſt iſt für Wagner ebenfalls feit feiner Jugend 
das Drama. Nie hat er etwas anderes gewollt. Es iſt für ihn gar keine befon- 
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dere Dichtungsart, ſondern es iſt „das aus unſerm ſchweigenden Innern zurück- 
geworfene Spiegelbild der Welt“. Da nun die Muſik die unmittelbare Sprache 
des Innern iſt, fo muß die Dichtung des Dramas aus dem Geiſte der Mufik ge- 
boren werden — ebenſo wie einſt die alte Tragödie aus dieſem Geiſte entſprang. 

Als Stoff für das muſikaliſche Drama beſtimmte Wagner im Anſchluß an 
Leſſing, Herder, Schiller und Goethe das „Reinmenſchliche“. Auch an die Re- 
naiſſance, deren Hauptſtreben — wie Burckhardt nachgewieſen — die Entdeckung 
des Menſchen war, knüpft damit Wagner an; dieſe Epoche hat auch am Ende 
des 16. Jahrhunderts das dramma per musica erzeugt. 

Das Reinmenſchliche ſpricht fic aber, fo lehrt der Romantiker Wagner wei- 
ter, in Sage und Mythos beſonders deutlich aus. Bei der Arbeit an „Friedrich 
Rotbart“ und „Jeſus von Nazareth“ kam er zu dieſer Einſicht; daß er das Rein- 
menſchliche aber auch in anderen Sphären zu finden wußte, lehren die „Meilter- 
ſinger“. 

Von den Romantitern und Schelling abgeführt wird Wagner durch den Ein- 
fluß des ſozialen Gedankens: das höchſte Kunſtwerk entſteht nicht allein durch 
das Genie, ſondern das Volk ijt die bedingende Kraft für das Kunſtwerk. „Das 
große, wirkliche, eine Kunſtwerk können die Künſtler nicht allein ſchaffen, ſondern 
dazu müſſen wir mitwirken. Die Tragödie des Aſchylos und Sophokles war das 
Werk Athens.“ 

Auch in feinem Tätigkeitsdrang, in ſeinem Trieb, beſſernd in die Welt einzu- 
greifen, iſt Wagner fern von romantiſcher Schwärmerei. Er war ein Mann der 
Tat, groß geworden in den Bewegungen des „jungen Deutſchland“. Vor nichts 
warnte er die Deutſchen mehr als vor ihrem Hange zur Beſchaulichkeit. 

Heinrich von Stein teilt die Grundanſchauungen mit feinem Meifter, alles 
erhält bei ihm aber eine tiefe perſönliche Färbung durch die dem jungen Denker 
eigene ethiſch ee Genialität. Das Kosmiſch-Metaphyſiſche tritt bei ihm hinter 
dem Seeliſch-Metaphyſiſchen zurück. So jagt er uns: „Die Kunſt als Kundgebung 
großer Seelen ſtellt das Menſchliche ſeinem höchſten Sinne nach dar.“ Das 
Schaffen des Künſtlers iſt darauf gerichtet, Seele in den Dingen zur Anſchauung 
zu bringen. So weit muß er dabei von der äußeren Natur abweichen, als dieſe 
nicht die Innerlichkeit ausdrücken kann. Durch eine beſondere Seelenkraft ſchafft 
der Künſtler ſein Werk zu einer Kundgebung des Perſönlichen im Menſchen. Per- 
ſönlichkeit aber „iſt ein Höchſtes, zu dem der Menſch ſich geſtaltet, indem er in Ge- 
fühlen und Gedanken große Zuſammenhänge lebensvoll in fic befaßt.“ In großen 
Perſönlichkeiten ſtellt ſich das Weltweſen kräftig und deutlich dar, in eine Formel 
läßt es ſich nicht faſſen. Dogmen und Syſteme find nur ein trüglicher Widerſchein 
von dem wahren Sinn der Welt, der von jedem Menſchen durch innere Tätigkeit 
hervorgebracht wird. Auf dem Wege des inneren Schauens entſteht Weltanſchau⸗ 
ung. „Löſungen des Welträtſels werden nicht gelehrt, ſondern erlebt.“ 

Die ſeeliſche Erfahrung lehrt uns aber, daß die umgebende Welt unſerm 
Weſen nicht fremd iſt. „Ein ſehr ſchöner Anblick erfüllt uns mit der Überzeugung, 
daß ein uns befreundetes Weſen auf unausſprechliche Weiſe in den Singen walte.“ 
„Den Dingen eignet ein ſeelenvoller Gehalt, als Möglichkeit, von einem Menſchen⸗ 
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ſinn in einer großen Stunde erkannt und als das Weſen dieſes Dinges erfaßt zu 
werden.“ Diefer Gehalt der Oinge iſt immer da, nur dem künſtleriſchen run 
offenbart er ſich aber. 

„Leiſem Atem, Ahnung gleich. 

Weilt in allen Weiten Gott, 

Wartend, daß der Menſch ihn wecke.“ 


Der Künſtler weckt die Seele der Wirklichkeit und leiht ihr ſeine Sprache. — 
Wir glauben Meiſter Dürers Worte zu vernehmen! 

Sittliche Vertiefung wirkt die Runft. Auch Stein empfindet hier ganz fozial. 
Er ſchildert uns den Arbeiter in ſeinem harten Daſeinskampfe und mahnt uns, 
das Wort der Liebe liebend unſerm Volke auszuſprechen. — Stein iſt, wie jeder 
Deutſche, ein Idealiſt! Er entwirft uns das Bild eines Kultus der Zukunft, in 
dem ſich Religion und Kunſt innigſt einen. Heute hat die Kunſt die größere Macht, 
unſere Liebeskraft zu ſteigern; indem die Tragödie uns „die ewige Bedeutung des 
Lebens zu ſteter religiöſer Überzeugung im Bilde vorführt, ſollen in einer Annähe⸗ 
rung an die Symbole des Kunſtwerks ſelbſt die Vorgänge des Alltags Weihe und 
Würde erhalten.“ 

In großen Perſönlichkeiten erſchließt ſich der Weltenſinn; ſo hat denn Stein 
ſolche Persönlichkeiten in feinen bedeutenden Dialogen („Helden und Welt“ und 
„Aus dem Nachlaß. Dramatiſche Bilder und Erzählungen“) lebendig vor uns 
hingeſtellt. Zu früh iſt Stein uns entriſſen, er hat ſeinen eigentümlichen Stil nicht 
vollenden können, wir hätten ſonſt höchſt tieffinnige und künſtleriſch bedeutende 
Schöpfungen erhalten. — Als höchſte der großen Menſchengeſtalten erſcheinen ihm, 
feiner ethiſch-religiöſen Natur gemäß, die Heiligen. „Es ijt der höchſte Sinn 
des Seins, der ſich in dem Heiligen, in dem Gotte unter den Menſchen, als be- 
ſtimmteſte Tat des Lebens ausſpricht.“ Er ſelbſt war eine ſolche Heiligennatur; 
bis auf die Monate, die er als Hauslehrer des Meiſters mit der Familie Wagner 
in Italien verbringen durfte, hat er unendlich und heroiſch in feinem Leben ge- 
litten. Er plante ein großes „Leben der Heiligen“; drei Dialoge nur über dieſes 
Thema haben ſich im Nachlaß gefunden. Aber Steins letztes Wort in feinem „Ver- 
mächtnis“ iſt: ,Glaube an die Erlöſten.“ Erlöſung iſt auch hier des 
Menſchen letztes Ziel. 

E. v. Hartmann iſt wieder ein ganz anderer Typus. Während Stein eine 
„Philoſophie des Gemütes“ entworfen hat, ſtellte er in ſeinem umfangreichen 
Lebenswerke ein bis ins einzelne durchdachtes Syſtem vor uns hin, das aus der 
Reflexion geboren iſt, weniger aus Intuition und tieffinniger Anſchauung. 
Aber auch für ihn iſt die Kunſtſchönheit das Scheinen der Idee, im Schein offen- 
bart ſich in ihr das Logiſche des Weltengrundes. Für den geſamten Weltprozeß 
hat danach die Kunſt die größte Bedeutung, indem ſie den Menſchen zu dem 
wahren Weltweſen führt und ihn zum Streben nach Aufhebung der Phäno- 
menalität treibt. Dieſer peſſimiſtiſche Schlußakkord iſt für den Philoſophen des 
Unbewußten charakteriſtiſch. Der Grundton ſeines ganzen Syſtems iſt die an 
Schopenhauer, Wagner und die Inder erinnernde Sehnſucht nach Erlöſung ins 
Unbewußte. 


688 | Braun: Von deutſcher Afthetit 


Nach dieſem abſichtlich durch Betrachtungen nicht geſtörten Überblick können 
wir das Gemeinſame zuſammenfaſſen, ohne uns der willkürlichen Konſtruktion 
ſchuldig zu machen. 

Die Kunſt iſt dem Deutſchen das Heiligſte; weltenfern iſt fie von tändelndem 
Spiel und Sinnenergötzung. Sie iſt der Ausdruck der geiſtigen Welttiefe, eine 
Welt ſpricht aus dem Kunſtwerke zu uns. Damit fügt ſie ſich als wichtigſtes Glied 
dem Weltprozeſſe ein — l'art pour l' art haben wir nie verſtanden! Innigſt iſt fie 
mit Religion verwandt, ja fie ijt heute berufen, neues religiöfes Leben zu wecken. 
Dadurch wirkt fie im tiefiten Sinne ethiſ ch, ohne daß irgendwie kleinliche Morali- 
tät ihr Vorſchriften machen kann. Aber auch der anſchaulichen Welterkenntnis 
dient ſie. Nicht neben das Leben ſtellen wir die Kunſt, ſondern aus den Tiefen des 
Lebens wird fie geboren und ſchafft uns deſſen edelſten Sinn. Unſere Snnerlich- 
keit, unſer heiligſtes Gefühl wollen wir in ihr Geſtalt werden laſſen, unmittelbar 
ſoll die Innerlichkeit ſprechen: ſo iſt uns nie die bildende Kunſt das Höchſte, ſie 
iſt zu mittelbarer Gefühlsausdruck. Das Drama iſt unſere höchſte Kunſtform, und 
ganz beſonders das muſikaliſche Drama. Dieſes höchſte Kunſtwerk weckt den Geiſt, 
der ſchon in der Natur waltet, zu höherem Leben und führt den menſchlichen Geiſt 
zur Erlöſung. | 

Daß diefe Grundzüge deutſcher Kunſtauffaſſung charakteriſtiſch find, kann uns 
hier nur der kurze Hinweis auf Taines Aſthetik zeigen. Taine hat mehr vom deut- 
ſchen Klaſſizismus gelernt, als er wahr haben will. Aber alles iſt bei ihm um- 
gebildet und — unſäglich verkleinert, vermenſchlicht im kleinlichen Sinne. Die 
Kunſt entſteht nach ihm daraus, daß der Menſch fühlt, er kann ſeinen Charakter 
nicht voll der Umgebung aufdrücken. „Um dieſe Lücke auszufüllen, erfand der 
Menſch die Kunſt.“ Wie klein! In der Kunſt ſoll ſich ein im Leben nicht zu ſeinem 
Recht kommender Egoismus einen Ausweg ſuchen! Die Theorie über die Schöp- 
fung von Kunſtwerken iſt ja zu bekannt: nicht göttliche Kraft eignet dem Genie, 
das Milieu gebiert durch ihn fein Werk. Das Ziel der Kunſt aber iſt, „den Haupt 
charakter, einige hervorragende und bedeutende Eigenſchaften, einen wichtigen 
Geſichtspunkt ... des Gegenſtandes zu offenbaren“. Hauptcharakter aber ijt eine 
Eigenſchaft, von der die meiſten anderen ſich herleiten auf Grund feſter Berbin- 
dungen. — In jedem Wort eine kleinmenſchliche Färbung der großen deutſchen 
Lehren. | 

Wir Deutihen nehmen immer ernſt, was andern Völkern ein Spiel — fo 
iſt es auch in der Aſthetik. Wir wollen hoffen, daß unſer heutiges Kunſtſchaffen 
eine ſichtbare Rechtfertigung dieſes Großdenkens werde. 
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kir find auf Fiſchmeiſters Oye, einer Inſel der Oſtſee, am Spätnachmittag 
eines klaren Auguſttages. Auf der niedrigen Sanddüne liegt ein ſommerlich 

weiß gekleidetes Mädchen: Lucie geil. Da alles fo peinlich auf Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung geſtellt iſt, muß der genaue Berichterſtatter melden, daß Lucies Mutter noch kein 
halbes Jahr unter der Erde liegt. Wenn Gerhart Hauptmann es alſo auch nicht vermerkt, 
ſo ſoll doch wohl die Tatſache, daß Lucie nicht Trauer trägt, charakteriſtiſch wirken. Lucie iſt 
in der Tat von lebendigſter Friſche, geſundeſter Sinnlichkeit. Sie lebt hier mit dem Bildhauer 
und Radierer Profeſſor Mäurer. Auch er iſt ein Mann geſunder Tatkraft und genießt 
mit offenen Rünftleraugen die Schönheit der großen Meeresnatur. 

Zn dieſem Wohlbehagen denkt er doppelt teilnahmsvoll ſeines alten Kunſtfreundes, 
des Malers Gabriel Schilling, den er mit großer Sorge in einem Verhältnis zu 
Hanna Elias verderben ſieht. „Dieſe Hanna macht mich ganz wild. Wenn ich fie an 
ſehe, faſt leichenhaft wächſern, wie fie ift, dann begreife ich nicht, wie fie leben kann... Merk- 
würdig, dieſer ruhige, ſchlichte Menſch, der mehr als wir alle in feinem gelaſſenen Weſen ge- 
feſtigt ſchien, iſt durch dieſe Perſon ganz aus der Bahn geriſſen. Als fie auftauchte, dacht“ ich 
das Gegenteil. Seine Heirat mit Eveline war Unſinn. Sie hat ihn ſich, weil er immer gegen 
die Außerlichkeiten des Lebens gleichgültig war, wenn man ihn nur ungeſtört malen ließ, 
einfach angetraut. Und da war er mit einem Male ihr Ernährer. Hanna hat mehr Reiz, mehr 
Selbſtändigkeit, und fo glaubt’ ich am Anfang, fie würde für feine Kunſt das Rin asci⸗ 
mento des vierten Jahrzehntes fein. Statt deſſen ſtellt fie feine Exiſtenz als 
Künftler und Mann überhaupt in Frage.“ 

Die alten Freunde haben ſich von Schilling zurückgezogen, wohl weniger, weil fie daran 
Anſtoß nahmen, daß er als verheirateter Mann in ein Verhältnis zu der Elias getreten iſt, 
ſondern weil er dieſes Verhältnis trotz des ſehr fragwürdigen Lebenswandels dieſes Weibes 
aufrecht erhalten hat. Nun hegt Mäurer die Hoffnung, daß Schilling auf die Inſel kommt, 
und daß es ſo gelingen werde, ihn ganz aus ſeinem Elend herauszureißen, wobei der Bildhauer 
den Plan hat, den Maler auf ſeine nächſte Reiſe nach Griechenland mitzunehmen. 

Schilling kommt früher, als fie erwarten durften. Eine etwas gewaltſame Luſtigkeit 
kann feine innere Unraſt nicht verdecken, und in der erſchütternden Art, wie die Naturein- 
driide auf ihn wirken, erkennt man fein gerriittetes Nervenſyſtem. Schilling hält ſich für frei. 
Mit Hanna Elias ſei es zu Ende. Seine Frau Eveline ſei munter. „Gott ſei Dank! 
Soweit das bei ihr überhaupt möglich iſt, nämlich. Eigentlich hab' ich fie, ehrlich geſtanden, 
nie wirklich bei guter Laune geſehn. Sprechen wir lieber von was andrem. Es kommt näm- 
lich immer darauf an, wenn es ſich um Miſeren handelt, ob man imſtande iſt, ſie zu beheben. 
Hat man das aber bis zur Verblödung auf jede erdenkliche Weiſe vergeblich verſucht, fo er- 
ſcheint der glorioſe Moment, wo man hunde ſchnauzen-gleich-guͤltig wird: und dieſer Moment 
iſt bei mir erſchienen!“ 

Ob er ſich nicht täuſcht? Die Gallionfigur eines geſtrandeten Seglers erregt ihn aufs 
tiefſte, weil fie ihn an Hanna erinnert. „Ein dunkles Auge ... irgendein Zug um den Mund, 
das kann Tote wieder lebendig machen! Aber dann laß mich, ftöre mich nicht! Denn das lähmt 
mich in meiner Brutalität. Man muß brutal ſein, man braucht alle Kraft, um ſo eines bleichen 
geſtrigen Weſens Meifter zu fein!“ Da wirft er alle dieſe Gedanken ab, wie feine Kleider, 
und ſtürzt hinaus zum Bade in die ſalzige Flut. 

Oer zweite Aufzug ſpielt in dem mehr als beſcheidenen Inſelgaſthaus des Kas Olfers. 
Es iſt noch früher Morgen. Zwei Damen kommen auf einem Fuhrwerk an und ſuchen Quar- 
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tier. Aus ihrem Geſpräch hören wir den Namen Hanna und ahnen mit Schrecken, daß für 
Schilling ſein Verhängnis naht. Sie iſt in Begleitung einer jungen Ruſſin. Während den 
Ankömmlingen ihre Zimmer angewieſen werden, erſcheint Mäurer in der Gaſtſtube. Bald 
kommt Lucie und trägt vom Bade den ganzen friſchen Meerduft herein. Die Lebensfrendig- 
keit der Liebenden iſt geſteigert durch die glückliche Entwicklung, die Schilling in dieſen Tagen 
genommen hat, ſein Betragen ſei wieder „viel offener und freier, mehr, wie es in alten 
Zeiten war“. Er kommt jetzt ſelbſt herein, ganz blau gefroren vom Bade. Ein ausgelaſſenes 
Frühſtück beginnt, der überbehäbige Wirt iſt die Zielſcheibe der derben Späße. Da wirft Maurer 
ſeinen Plan mit Griechenland hinein. Seiner herzhaften, feſt zupackenden Art gelingt es, 
Schilling aus feinen Zweifeln, ſeiner Unſchlüſſigkeit aufzurütteln, fo daß ſich dieſer fchließ- 
lich zuſammenreißt. „Weshalb auch nicht? — Na, alsdann! Verſuchen wir's eben noch mal. — 
Schneid hätt' ich eigentlich immer, bloß eigentlich keine Traute nicht. Es iſt wahr, ich fühle 
mich hier etwas anders. Ich fühle mich hier — ich finde wirklich, daß feſte Entſchlüͤſſe ganz 
günſtig wirken! — ich fühle mich hier ſogar aufgefriſcht! Ich könnte beinahe glauben — bei- 
nahe wieder glauben, es gibt außer dem jammerwürdigen Sackhupfen nach der Krume Brot 
und ähnlichen kläglichen Amüſements noch einen anderen Zuſtand in der Welt. Die Erinne- 
rung an .. . an . .. an den Geſtank fängt an zu verblaffen in . .. in der ſalzigen Inſelluft. 
Man bildet ſich ein ... ganz ohne Spaß, man bildet ſich ein ... man fragt ſich, ob man ſich 
denn tatſächlich in dieſen verdammten, rückwärtigen Trichter muß hineinziehen laſſen? — 
Warum denn? Nein! Ich glaube das nicht! Ich werde mal ganz entſchieden nein ſagen! 
Warum laß ich nicht alles mal ſitzen und liegen und hocken und quetſchen und ſtinken nach 
Herzensluſt? Warum nicht? Oenkſt du vielleicht, ich kann das nicht? Was denn? Sie ſaugen 
ſich an wie die Blutegel, ſie binden einem Hände und Füße delilahaft, ſie gießen einem Blei 
ins Hirn, fie knebeln einem das Maul mit Gemeinplätzen und pauken einem mit einem täg- 
lichen Hagel von fauftdiden Dummheiten das letzte bißchen Ehrgefühl aus dem Tempel raus. 
Sucht mich in Peloponnes, meine Herrſchaften!“ 

Wie er in luſtiger Erregung in der Stube umhertanzt, entdeckt er einen Damenſchirm. 
Er betrachtet ihn erſt verwundert, dann mit wachſender Unruhe. Nun ſtürzt er hinaus. Lucie, 
die kommt, berichtet Mäurer, daß Hanna Elias im Hauſe iſt. Die beiden Geſunden fliehen 
ins Freie und machen ſo Hanna und Schilling Platz, die zuſammen die Stube betreten. Nun 
erleben wir, wie dieſes Weib durch eine merkwürdige Miſchung von Schmeicheln und Vor- 
wurf, Klage und Trotz, zumal aber dadurch, daß fie den Mann bei feiner „unanſtändig anftän- 
digen Anlage“, wie er ſelbſt ſich ausdrückte, packt, Schritt für Schritt den kaum zum Wider- 
ſtand erſtarkten Schilling aufs neue umgarnt und in ihre Arme zwingt. 

Oer dritte Akt ſpielt einige Stunden ſpäter in den Dünen, nahe dem Kirchhofe. Maurer 
und Lucie ſind in tiefer Sorge um Schilling. Auch dieſe beiden geſunden Menſchen ſtehen 
ſeltſam ſtark unter dem Eindruck der Umwelt hier. Lucie: „Ich weiß nicht, wieſo mir hier alles 
geſpenſtiſch iſt; das Meer am Tage, das ununterbrochene Wuchten und Brauſen der Brandung 
die ganze Nacht! Die Sterne, die Milchſtraße iſt mir geſpenſtig! Und ich freue mich, daß alles 
hier fo geſpenſtig ijt! Deshalb lieg’ ich auch hier an der Mauer fo gerne.“ Maurer: „Ich 
kann dir eine andere Empfindung zugeben, die den meiſten Menſchen abhanden gekommen iſt: 
das klare Gefühl, das fic) hier ununterbrochen meldet, daß hinter dieſer ſichtbaren Welt eine 
andre verborgen iſt. Nahe mitunter, bis zum Anklopfen. ... Mit offenen Augen ſoll man 
nicht träumen; am hellichten Tage träumt man nicht. Ich habe ſelbſt die Erfahrung gemacht, 
daß alle dieſe Geſpenſter Blut trinken. Und das auf die Dauer auszuhalten, haben wir alle 
nicht Blut genug.“ Lucie: „Du irrſt dich, wenn du meinſt, daß mir der eigentümliche Zuſtand, 
dem ich ſo gern hier nachhänge, ſchädlich iſt. Er wirkt angenehm; er iſt mir wohltätig. Es iſt 
ungefähr fo, als wenn jemand durch eine Tir in unbekannte Räumlichkeiten gegangen iſt, 
und während die Tür ſich öffnet und ſchließt, folgt man ihm mit dem Blick und der Seele 
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ein Stück ins Unbekannte hinein.“ Mäurer: „Ich weiß, wie ſehr dieſer Zuſtand verlockend 
it... dieſer Zwiſchenzuſtand, könnte man ſagen, wo das Schemenhafte ſich überall ins reale 
Leben miſcht; wo man mit einem Fuß auf der Erde ſteht und mit dem andern im Überfinn- 
lichen. Und doch ſchaudert der Menſch vor dem Eindruck von Todesfällen und den damit ver- 
tniipften aufwühlenden Folgezuſtänden ganz verniinftigermeife zurück.“ Lucie: „Es ift mir 
heiter, es iſt mir nicht aufwühlend. Ich wiege mich einfach in dem beſtimmten Bewußtſein, 
daß ich mit Mutter verbunden bin. — Es hat außerdem alles um mich etwas eigentümlich 
Interimiſtiſches. Ich weiß nicht, ich glaube nicht, daß das alles: das Rauſchen, das Licht, das 
Lerchengetriller endgültig iſt.“ 

Umſonſt verſucht Mäurer durch ein warmes Liebeswort Lucie von ihren Gedanken 
abzulenken. Sie hat es eben zu ſtark erlebt, daß, wenn bei dem Bildhauer Liebe und Kunſt 
in Konflikt kommen, ihm die Kunſt das allein Wichtige iſt, und ahnt wohl, daß darin auch eine 
Gefahr für ihre eigene Liebe liegt. 

Die Ankunft Schillings mit ſeinen zwei Damen reißt ſie aus dem Geſpräch. Mäurer, 
der die Elias nicht vertragen kann, löſt ſich mit der jungen Ruffin von der Gruppe los. Raſch 
feſſelt ihn das junge Mädchen. Lucie reizt durch einige Bemerkungen, mit denen ſie um 
Rückſicht auf Schilling bittet, noch mehr Mäurers Widerſpruch. Es ſchiebt ſich jetzt wie eine 
dunkle Wolke auch zwiſchen dieſe beiden Menſchen. Schilling fühlt, wie Mäurer von ihm 
abrückt, gewahrt deſſen Teilnahme für die junge Ruſſin, Hannas Zuflüſterungen kommen dazu, 
und ſo ſteigert ſich ſeine innere Erregtheit zu einem ſo hohen Grade, daß er ſchließlich wie 
ohnmächtig zuſammenbricht. 

Schilling liegt krank in ſeinem Zimmer. In dem kahlen Gaſthofzimmer daneben ſitzen 
Hanna und Lucie. Meiſterhaft ſetzt der Dichter dieſe beiden verſchiedenen Frauen gegeneinander. 
Hanna, wirklich eine Bampyrnatur, die ſelbſt dann nur begehrt, wenn fie ſich hinzugeben glaubt, 
unfähig, einzuſehen, daß ſie Schillings Unglück iſt. So iſt ſie wohl ehrlich, wenn ſie glaubt, 
daß Schilling ſie nicht entbehren kann. Ein Ruf des Kranken iſt ihr dafür Beweis. Naum iſt 
fie im Zimmer, als der durch Mäurer herbeigerufene ärztliche Freund aus Berlin, Ras- 
muffen, eintritt, eine derbe, kantige Natur, aber frei von aller Problematik. Raſch ver- 
ſtändigt er ſich mit Lucie, die aber auch keinen Rat weiß, was mit Schillings Frau Eveline 
geſchehen foll, die dem vorangeeilten Rasmuſſen jeden Augenblick folgen muß. Dann be- 
tritt auch er das Krankenzimmer, aus dem Schillings Stimme ſcheinbar luſtig und ausgelaſſen 
herausruft. Auch Mäurer, der von einem Spaziergang mit der Ruſſin zurückkommt, geht 
nach einer kurzen, innerlich belaſteten Ausſprache mit Lucie ins Krankenzimmer, ſo daß das 
Mädchen allein ijt, als Eveline das Zimmer betritt, die gleich mit einer beengend ſchwatz⸗ 
haften Weinerlichkeit ihren ganzen Ehejammer vor dem Mädchen ausbreitet. Umſonſt ſind 
Lucies Bemühungen, Eveline aus dem Zimmer zu bringen, um ſo ein Zuſammentreffen 
der beiden feindlichen Frauen zu vermeiden. Sobald Hanna aus Schillings Zimmer kommt, 
ſtoßen die Feindinnen mit aller Wucht aufeinander. Der Streit ſteigert ſich; auch Eveline 
verliert in ihrer Leidenſchaftlichkeit alle Beſinnung, und fo überhäuft fie den im Türrahmen 
erſcheinenden Schilling mit den furchtbarſten Vorwürfen. Das Rafen der Frauen gegen- 
einander wirkt fo widerwärtig, daß wir Schillings qualvolles Wort zu feinen Freunden be- 
greifen: „Der Ekel erwürgt mich. Gift! Gebt mir Gift! Ein ſtarkes Gift, Rasmuſſen!“ 

Im fünften Akt ſind wir wieder in derſelben Strandgegend wie zu Beginn. Es iſt 
ſpät abends. „Etwas Verhaltenes, etwas, was förmlich beängjtigt, liegt in der Luft.“ Und 
die junge Ruffin verſchärft noch Lucies Wort dahin: „Ja, etwas Totes. Das macht die 
Windſtille.“ „Meiſtens erſchrickt der Menſch vor der Natur, manchmal ſcheint die Natur vor 
dem Menſchen zu erſchrecken.“ So iſt's wohl hier. Am Strand drunten eilen die Schiffer 
geſchäftig hin und her. Es gibt Wind, und auch der Hering ſcheint heranzuziehen. Da kommt 
Schilling. Dem Tiſchler, der noch an ſeinen Brettern arbeitet, hält er wirre Reden. Dann eilt 
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er davon, mit hoch erhobenen Armen gegen das Meer. „Wenn Sie jemand nach mir fragt, 
dann ſagen Sie: der Maler Schilling hat hier auf Fiſchmeiſters One die beſte Idee feines 
Lebens gehabt ... oder ſagen Sie lieber bloß, ich bin baden gegangen.“ 

Mäurer und Rasmuſſen kommen des Weges. Rasmuſſen verkündet dem Bildhauer, 
daß Schilling ein verlorener Mann ſei, der die Inſel nicht lebend verlaſſen werde. Er ahnt 
nicht, daß ſein Wort wohl ſchon jetzt Wahrheit iſt. Es kommen Leute aus dem Gaſthof, die 
Schilling ſuchen, der unbegreiflicherweiſe verſchwunden ſei. Bei der furchtbaren Unraſt der 
anderen wird Lucie ganz ruhig, ſo daß ſie ſelbſt die Schönheit des Abends in leuchtenden 
Farben ſieht. „Ich weiß nicht, ſeit der Wind ſo auffriſcht, kommt ſo ein neues, friſches, freies 
Gefühl über mich. — Ich glaube nämlich . . jetzt iſt er für ewig geborgen!“ Auch in Maurer 
ſcheint der Wind geſäubert zu haben, und es tut uns weh, daß Lucie nicht mehr ſo für immer 
auf ihn hoffen mag. Drunten bringen ſie Schilling. Lucie will nicht mit hinab. „Ich mag 
nicht! Ich kann das nicht. Wenn Schilling wirklich geflohen ift ... nein, nicht mehr... 
nicht mehr wie die Jagdhunde nachlaufen.“ 

* * 

Maurer bekennt an einer Stelle als feinen Grundjag: „Nimm Kraft aus 
deiner Schwäche.“ Bei der Natur Mäurers klingt einem dieſes Wort etwas merkwürdig. 
Vielleicht hat Gerhart Hauptmann hier durch des Bildhauers Mund geſprochen, jedenfalls 
gewinnt er auch in dieſem Werke Kraft aus ſeiner Schwäche. Eigentlich iſt ſolch ein Buch 
erſchreckend arm an wirklichem Gehalt. Vas iſt eigentlich das Ganze mehr als eine Anekdote 
aus der Bohoͤme? Es mag wohl in des Dichters Abſicht gelegen haben, das alltägliche Geſchehen 
ſymboliſch zu vertiefen. Es iſt ihm nicht gelungen. Das Ganze bleibt eine Lebensaneldote. 

Nimm Kraft aus deiner Schwäche! Aus der Halbheit, aus dem Schwanken des 
eigenen Weſens gewinnt Hauptmann die Kraft, ſolche ſchwer zu faſſenden Naturen in un- 
bedingter Lebendigkeit erſtehen zu laſſen. Das iſt hier erreicht. Es iſt ein rechtes Stück 
Theater in dem Sinne, als man beim Leſen auf jeder Seite nach dem Schauſpieler verlangt, 
weil man fühlt, wie dieſer hier erſt voll lebendig hinſtellen kann, weil man weiß, daß erſt das 
wirklich geſehene Exemplar Menſch einen Wert bringt, wie ja jede Bereicherung an uns wirl- 
lich bekannten Menſchen einen Lebenswert darſtellt. Etwas anderes haben wir nicht zu be- 
kommen von der Dichtung, nur eben dieſe Vermittlung einiger Menſchentypen. 

Nimm Kraft aus deiner Schwäche! Wenn es dir unmöglich iſt, deine eigene Welt zu 
geſtalten, ſo fange die Zaubernächte ein, die in der Natur liegen und zeige, wie dieſe Natur 
bannend und zwingend auf den Menſchen einwirkt. Es iſt das Schönſte an dieſer Dichtung, 
wie das Meer Menſchen und Natur beherrſcht und bezwingt. Und fo liegt in der Tat eine ge- 
wiſſe Erlöſung darin, wenn Gabriel Schilling in die ſalzige Flut flieht, dort ſich zu reinigen 
vom Schmutz des Lebens. 

* ** 
* 

Der Gabriel Schillings hat fid auch Gerhart Hauptmanns Flucht verbunden. Nicht 
als ob ich nach perfönlichen Beziehungen zu des Dichters Leben ſuchen wollte, obwohl er ſelbſt 
dazu aufzufordern ſcheint. Denn er hat es merkwürdig damit gehalten. 1906 wurde es ge- 
dichtet, erſt jetzt veröffentlicht. Zur Aufführung aber floh Gerhart Hauptmann aus der Groß 
ſtadt Berlin, die die erſten Aufführungen aller ſeiner Werke geſehen hat, nach dem halb ver- 
ſteckten Lauchſtädt. Dort im alten Goethetheater hat das Werk jetzt einige Aufführungen 
erlebt. Nicht aus Senſationsgier iſt Gerhart Hauptmann geflohen, ſondern weil er die Über- 
zeugung hatte, daß für die innerlichen Vorgänge feiner Dichtung die lärmvolle Umgebung 
einer Großſtadt keinen geeigneten Rahmen abgebe. Der Vorkämpfer des in der Großſtadt 
geborenen Naturalismus auf der Flucht vor der Großſtadt! Das iſt das eigenartigſte Er- 
gebnis. Das von niemandem beſtrittene Eingeſtändnis, daß gerade die innerliche Kunſt auf 
dem Aſphaltpflaſter nicht wachſen könne, das Verlangen nach Herausreißen aus dem Ge⸗ 
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wohnten, nach feſtlicher Sammlung für einen tiefgehenden Kunſtgenuß, iſt uns anderen, die 
wir den Ruf: Los von Berlin! ſeit vielen Jahren in dieſem Sinne verkünden, eine gerade 
von dieſer Seite wertvolle Betätigung. 

Freilich, Serhart Hauptmann hat mit ſeiner Flucht kein Glück gehabt. Berlin hat nicht 
gedacht, wie feine Lucie, die dem Fliehenden nicht wie ein Jagdhund nachlaufen will. Ber- 
mutlich wäre es Gerhart Hauptmann auch gar nicht recht geweſen, wenn es ſo gehandelt 
hätte. Jetzt ſpielte ein Berliner Schauſpieler unter einem Berliner Regiſſeur, und das Ber- 
liner Premierenpublikum füllte den Raum. Ob das nun Wallfahrt fein foll nach einem künft- 
leriſchen Feſtſpiel, wenn man im Speiſewagen oder im Auto in ſolch ein abgelegenes Stäbchen 
eilt und feine ganze innerliche Großftadtwüfte mitfchleppt? 

Halbheiten, wohin man ſieht; eine Schwäche, aus der keine Kraft zu nehmen iſt; 
Schwãche ſchließlich auch doch in der ganzen Weltanſchauung, aus der das alles geboren wor- 
den iſt. Der Dichter, der dies Theater weihte, hat als Schlußwort unter fein Lebenswerk ge- 
ſchrieben: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ Die Kernwahrheit des jetzt aufgeführten 
Werkes und all der Begleiterſcheinungen ließe ſich in die Worte faſſen: „Das zeitlich Weibiſche 
zieht uns hinab.“ K. St. 


By 
Wilhelm Bodes Soethe-Biider 


Sex in Freund Goethes... Angewandt auf uns nach Goethes Tod Geborne, ſchillert 
Wa das Wort, je nachdem man es gegen die Sonne hält, bald ein wenig lächerlich, 
bad ein wenig anmaßend. „Wer wird nicht einen Klopſtock loben?“ ſtichelte Leſſing 
vor faſt 150 Zabren und fügte ironiſch bei: „Doch wird ihn jeder leſen? Nein!“ Und nun die 
Geßlerhuüte des Bildungsphiliſters von heute! Und nun gar Goethe! Unter den gefirnißten 
Barbaren, deren ziemlich viele im deutſchen Vaterland hauſen, findet ſich ſchwerlich der Mutige, 
der einbekennen würde, daß feine Reverenz dem Hute und nicht dem Haupte gilt. Lächerlich 
und zugleich traurig iſt das Goethetum folder Autoritätsfürchtigen. Eine Form ohne Inhalt. 
Vergleicht man die angebliche Goetheverehrung dieſer Perſönlichkeiten mit ihrer geſamten 
Banalität, mit den Kennzeichen ihrer Lebensanſchauungen, dann weiß man, was ihnen Goethe 
iſt. Subalterne Naturen, die kein Hauch der Größe berühren kann. Sie ſtreuen Weihrauch 
dem ihnen unbekannten Gotte. 

Warum ſtreuen fie denn Weihrauch? Wir find in Deutſchland. In Deutſchland gilt 
das Geeichte. Weltliche Macht greift hinüber in geiſtiges Reich. Wen die Schuldeputation 
anerkennt, den anerfennt der Bürger ... Ich trete den Tauſenden und Tauſenden nicht zu 
nahe, die eine freie Seele, ein freies Urteil haben. Aber unbewußt ſind auch jene Lehrer und 
Gelehrten, die Goethe nicht als Entwicklungskraft der Gegenwart, nur als ein ſteinern Bild der 
Vergangenheit erkennen, Sklaven der Autorität. Sie, für die im Jahre 1832 die deutſche Lite- 
ratur geſtorben iſt. Sie, für die nicht der Erdgeiſt „am ſauſenden Webſtuhl der Zeit der Gott- 
heit lebendiges Kleid wirkt“. Mancher privilegierte Goetheforſcher ſogar iſt bloß ein Bedienter 
in der Goethe-Livree. Können Lakaien Freunde fein? Das geflügelte Wort: „Für einen 
Kammerdiener gibt es keinen Helden“ beſagt in der Auffaſſung Kants und Schopenhauers: 
der Menſch verliert bei intimer Betrachtung an ſeinem Nimbus. Doch wohl aber nur der, der 
einen falſchen Nimbus zu verlieren hat?! Goethe ſelbſt gibt in den „Wahlverwandtſchaften“ die 
Auslegung, daß jeder nur von feinesgleichen richtig geſchätzt werden könne. Pedanten, Entel- 
tinder des Famulus Wagner, ſammeln die Wäſchezettel Goethes und briiften ſich, Brüder im 
Geiſte Goethes zu fein. Za, mancher dünkt ſich ſogar Goethes verſpäteter Vormund; will 
die „Irrtümer“ des Goetheſchen Herzens korrigieren! Fehlen einem Pidfelligen die ſeeliſchen 
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Organe, das Urbild der Gedichte an Lida, der Zphigenie und von Taſſos Leonore zu lieben, 
fo ſchmäht er, ſtolz auf einen Zettelkaſten voll willkürlich herausgeriſſener Fragmente des Lebens, 
Charlotte von Stein wie ein zorniger Kutſcher und tut Goethes beſſeres Wiſſen mit grund- 
geſcheiter Miene ab: „Es war der Liebesrauſch, der fein Urteil fälſchte .“ 

Den Redlich-Bemühten, den Liebevoll-Gefinnten, den wahren Mehrern der Goethe 
Forſchung Dank und Ehre! Die Ziviliſation mag in kommenden Jahrhunderten ungeahnte 
Fortſchritte erringen, höchſte menſchliche Kultur werden in ſpäteſter Zeit die genießen, die zu 
Goethe zurückkehren. Denn feine Perſönlichkeit, im ganzen uns belebt, iſt das Preiswerk 
der Natur. 

Das ſchönſte Synonym zu Goethes legenddrem letzten Wort „Mehr Licht!“, es lautet: 
„Mehr Goethe!“ Wer darf ſagen, daß er Goethe in ſich trage, weil ein Strahl der Poeſie aus 
Goethes Dichtung auf ihn gefallen? Goethe kennen heißt ſein Leben kennen wie ſein Werk. 
(Wie fein Werk... Denn auch ſolche Roftgänger hat unſer Herrgott, die in der Goethe-Litera- 
tur Beſcheid wiſſen und nicht in Goethes Dichtungen!) Goethes Freund zu werden, 
dazu iſt ein Gnadenbrief der Schöpfung erforderlich, die uns die rechte Seele, die rechten Sinne 
gibt; und jener Eifer, der „immer ſtrebend ſich bemüht“. — Ein Menſchenleben kann nicht zu 
viel eigene Werte haben, es in Goethe zu leben. 

Ein Freund Goethes, ſolchen Titels wert iſt Wilhelm Bode in zſſeroda. Er hat 
viele Verdienſte um die Goethe-Wiſſenſchaft erworben, aus Schächten manchen Schatz gehoben, 
wichtige Akten der geweſenen Zeit aufgefunden. Seine Werke über die Herzogin Amalie von 
Weimar und beſonders über Charlotte von Stein ſind mit ihrer Vollſtändigkeit der Quellen 


und ihrem pſychologiſchen Aufbau abſchließende Forſchungsergebniſſe, hinter denen jede weitere 


Debatte unnütz geworden iſt. Doch was iſt das Beſte an dieſem Freunde? Daß er Goethe 
nicht bloß ausforſcht und kennt, daß er Goethe lebt. Er nimmt den Lefer an der Hand und 
führt ihn zu Goethe hin. „Meine Bücher ſchreibe ich nicht für andere Goethe⸗-Forſcher“, fagt 
Bode und lehnt damit beſcheiden die Prämien ab, die die Goethe-Hiftorie und die Goethe 
Philologie ihm zuerkennen müſſen. Auf dieſe Errungenſchaften, ſo meint er wohl, käme es 
jo ſehr nicht an; und das meiſte, das fein Gelehrtenfleiß gefunden, vermiſcht er in feinen Büchern, 
ohne prahlend Aufhebens zu machen, mit dem Längſt- und Allbekannten. Doch weiß er ge- 
ſtaltend zu wählen, und was irgendwo zwiſchen Buchdeckeln als totes Wiſſen lag, wird bei 
Bode lebendig und gliedert ſich in neugefundner Harmonie dem Organismus Goethe ein. 
Das gilt von allen feinen Büchern: von feiner „Charlotte von Stein“, wie von „Goethes 
Leben im Garten am Stern“, von „Goethes Lebenskunſt“ und von den „Stunden mit Goethe“. 

Wilhelm Bodes Goethe-Bücher find in der Mittlerſchen Verlagsbuchhandlung, Berlin, 
erſchienen. Hier auch das jüngſte Werk: „Der fröhliche Goethe“. Das iſt ein heiteres Leſen 
in einem — Erbauungsbuche. Aus der Dichtung und dem Leben des Meiſters iſt der Stoff 
geſammelt und geſchichtet, die Dichtung und das Leben durchdringen, verſchlingen ſich. Goethe 
war nicht, wie die Geblendeten glaubten, zum Glück geboren. Die fletſchenden Hunde des 
Schickſals bedrohten auch ihn, und das Maß der dionyſiſchen Leidenſchaften, die ihn in Ver- 
zweiflungen und Einſamkeiten jagten, ahnen wir in ſeiner apolliniſchen Helle. Er hatte die 
ſtärkſte Kraft: die des Bändigers, des Uberwinders. Das Furchtbare der Elemente im eige- 
nen Innern löſte er in Heiterkeit auf. Das war die Weisheit feiner Natur, feine große Lebens- 
kunſt. Der fröhliche Goethe iſt der tätige Goethe. Wer uns in Goethes Frohſinn einführt, 
führt uns zu den Quellen feiner Tatkraft. So ergänzt das letzte Buch Wilhelm Bodes die {dine 
Fülle, die dieſer nachgeborne Lebensgenoſſe Goethes aus Dichtung, Schickſal und Perſönlich- 
keit des Weiſen in ſchon ſo vielen Schalen geſammelt hat. 
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Von den Milliardären in Neuhork 


Die nordamerikaniſchen Milliardäre und Millionäre erfreuen fid in ihrer Heimat nicht 
jener Hochachtung, wie fie ihnen in Europa von Hotelbeſitzern, Bilderhändlern und leider auch 
in hohen Kreiſen zuteil wird. Bei der Bevölkerung der Union beſteht eine tiefgehende Ab- 
neigung gegen den großen „befleckten“ Reichtum, weil er nicht in ehrlicher Arbeit, ſondern 
nur durch weitgehende Ausbeutung der Maſſen, durch Boden-, Waren-, Eiſenbahn- und Börfen- 
ſpekulationen gewonnen wurde. 

Gerhart Hauptmann hat in ſeinem neuen Roman „Atlantis“, der zum größten Teil in 
Neuyork ſpielt, offenbar auf Grund eigener Anſchauung an Ort und Stelle, dieſe Milliardäre 
und ihre Stellung in der Bevölkerung ſcharf gekennzeichnet. Da heißt es u. a.: 

„Es iſt für die Beſitzer der Paläſte in der Fifth Avenue ein nicht zu unterſchätzendes Glück, 
daß ihre Köpfe meiſt kretiniſiert und ihre Ohren mit Taubheit geſchlagen ſind. Sonſt würde 
keiner von ihnen auch nur vorübergehend zum Genuß ſeines Daſeins gelangen. Man kann 
ſich in Europa nicht vorſtellen, von welcher Fülle von Flüchen und Verwünſchungen die Um- 
gebung der Häufer der Goulds, der Vanderbilts uſw. verfinſtert iſt. Millionenfach täglich wer- 
den ihre Mauern von Blicken der Wut, des Haffes, des Neides und der tiefſten Verachtung ge- 
troffen, fo daß man ſich fragt, wie es kommt, daß fie nicht hunderttauſendfach durchlöchert find. 
Dieſe Häufer werden den Fremden in Neuyork etwa fo gezeigt, wie der Tower in London oder 
in Deutſchland eine mittelalterliche Richtſtätte, eine Folterkammer, eine Staupfäule oder ein 
Burgverlies. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Tyrannen des alten Griechenlands ſtärker 
als die Beſitzer jener Paläfte allgemein gehaßt und verachtet gewefen find. Allerdings auch ge- 
fürchtet, muß man hinzuſetzen. Dieſe langweiligen Gandftein- und Marmorpalais werden an- 
geſehen wie auf Jahrmärkten Käfige wilder Tiere, oder wie man Gebäude anſehen würde, 
die aus den blutigen Zudaspfennigen erbaut worden find, um die der Sage nach ein Jünger 
Zeſu den Meiſter verriet.“ 

* * 


Sammlung 


Unter dieſem Titel finden wir einige vorzügliche Gedanken in einem Leitartikel (Meta 
Schneider ⸗Weckerling) der „Chriſtlichen Welt“. 

Es wird von uns modernen Menſchen eine „faſt überweiterte Aufnahmefähigkeit ge- 
züchtet oder doch verlangt“, ohne Rüdjiht auf unſere Verarbeitungskraft. Und fo rächt ſich 
der Organismus; er verſagt; er wird „nervös“. Denn allzu große Expanſion, Ausdehnung 
und daraus folgende überſpannte Aufnahmefähigkeit des menſchlichen Geiſtes und Gemütes 
macht nervös. Sammlung aber, Beſchränkung macht ſtark. 

„Oer geſammelte Menſch macht immer den Eindruck eines ſolchen, der noch einen un- 
angebrochenen Kraftvorrat im Hintergrund mit ſich führt, den er weiſe für beſondere Fälle 
aufſpart. Die Größe dieſes latenten Kraftbeſitzes iſt zugleich der Gradmeſſer feiner Perſönlich⸗ 
keit. Eine wirkliche Perſönlichkeit macht immer den Eindruck des Geſammeltſeins. Man klagt, 
daß die Perſönlichkeit in unſrer Zeit fo felten würde. Sie wird fo felten, weil die Sammlung 
uns fo ſchwer fällt. An unſren Seelen zerren und reißen täglich Eindrücke, die den Menſchen 
früherer Zeiten unbekannt waren. Und doch liegt auch in uns die Sehnſucht, jene innere ge- 
ſchloſſene Größe zu erlangen. Sie wird uns in dem Maße zuteil werden, wie wir es wieder 
lernen, uns zu ſammeln.“ 

Manche Mittel — heißt es dann weiter —, die einſt unſre Altvorderen zur Sammlung 
anwandten, haben wir heute nicht mehr. Vielen find die Sammlungsſtunden der Gottes- 
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häuſer, der Feierabend, die Dämmerſtunde, der Sonntag in ihrem Zweck und Weſen fremd 
geworden. 

„Alle dieſe Feierklänge waren unſren Altvorderen Mittel zur geiſtigen Sammlung, be- 
wußt oder unbewußt. Sie hatten auch Zeit zum Dankbarſein. Der geſammelte Menſch iſt 
leichter dankbar, auch in ſchweren Zeiten, und wenn er es nur ſtill und unausgeſprochen dafur 
ift, daß er die Kraft in ſich fühlt, das alles zu tragen. Kraft iſt immer eine Art Glück; nur Un- 
kraft, Angſt, Verzweiflung find das Unglück der mit Unraft Behafteten, der Ungefammelten. 

Um den geſammelten Menſchen ijt etwas Klaſſiſches. Jene griechiſchen Statuen, die 
wir ſo ſehr bewundern, ſcheinen dieſe unangebrochenen inneren Kraftvorräte zu beſitzen, die 
uns Modernen nur zu oft fehlen. Das zieht uns auch unbewußt ſo ſtark zu ihnen hin. Und 
außerdem machen ſie den Eindruck vollſtändigſten Geſammeltſeins. Eine große Kraft iſt in 
Haltung und Gebärde über dieſen ruhevollen Geſtalten ausgegoſſen, die Kraft des vollendeten 
In- ſich-beruhens. Es fragt ſich, ob jene dargeſtellten Menſchen mehr durch ihre äußere voll- 
kommene Schönheit wirken oder durch ihre geiſtige, die ſie ausdrücken. Sie ſcheinen gefaßt. 
In ſich ſelbſt gefaßt, wie es die deutſche Sprache fo ſchön ausdrücken kann. Oder, wie es in 
jenem alten Kirchenlied fo treuherzig- naiv heißt: „Man halte nur ein wenig ſtille und fei doch 
in fic) ſelbſt vergnügt. 

Wie fern liegt dem modernen Menſchen dieſes naive, ftille In- ſich-ſelbſt⸗ vergnügt ſein, 
wie es ſich etwa in den Bildern Ludwig Richters ſo ſeelenvoll und herzig darſtellt! 

Geſammelt erſchien mir einmal ein ganz junges, vierzehnjähriges Dorfmädchen, das 
den Laufdienſt bei mir verſah. Es hatte eine blutarme, feine, nachdenkliche Mutter unheilbar 
krank daheim liegen, die abends noch von ihrem Manne geſcholten oder geprügelt wurde, wenn 
er zuviel getrunken hatte. Dazu verſorgte ſie noch ihre zahlreichen jüngeren Geſchwiſter und 
hatte Zeit, noch täglich den Laufdienſt bei mir zu verſehen. Das Mädchen ſah ſtets aus, als 
hätte es Zeit, ſchien immer fertig zu ſein und bereit! Lachen ſah ich ſie nie, ſie war über ihr 
Alter ernſt. Ihre Mutter lag ſehr reinlich gebettet und wohlverſorgt in ihren Kiſſen. Das 
Mädchen hatte etwas Gehaltenes. Gewiß war dieſe Anlage zur Gehaltenheit bei ihr auch an- 
geboren und von ihrer feinen und frommen Mutter gepflegt, wenn auch in dem für fie fo: 
früh beginnenden Lebenskampf noch beſonders ſtark ausgebildet. Dieſes vierzehnjährige Mäd- 
chen machte bereits den Eindruck einer Perſönlichkeit.“ 


* * 
* 


Der literariſche Lieblingsheld Frankreichs 


Das „Journal“ hatte an ſeine Leſerinnen die Frage gerichtet: „Welches iſt 
der literariſche Held, der Ihnen am teuerſten iſt?“ und an ſeine Leſer: „Welches 
iſt der literariſche Held, der Sie hätten ſein wollen?“ Das Ergebnis, das aus den Antworten 
hervorgeht, beweiſt nach der „Frankfurter Zeitung“ eine ſehr intereſſante Wandlung in 
den Anſchauungen und Gefühlen der gebildeten Franzoſen und Franzoͤſinnen. Denn früher 
wären gewiß bei Männern und Frauen die Helden Alexandre Dumas', Victor Hugos, Graf 
von Monte Chriſto, d'Artagnan oder Athos aus den „Drei Musketieren“ oder Jean Valjean, 
Ruy Blas, Hernani mit Goethes Werther an erſter Stelle gekommen. Das hat ſich nun 
aber ſehr geändert. d' Artagnan und Jean Valjean figurieren zwar noch immer an ſehr her- 
vorragender Stelle, find aber von dem erſten Platze auf beiden Seiten, männlicher wie weib- 
licher, von Cyrano de Bergerac verdrängt worden. Die Mehrheit iſt auf der wei b- 
lichen Seite für dieſen Helden Roftande viel größer als auf der männlichen, während aller- 
dings Werther bei den Damen in Gunſt geblieben iſt und an vierter Stelle (nach Valjean 
und d' Artagnan) kommt, bei den Männern aber viel weiter zurück iſt. 
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Die Sellerauer=Schulfette 
Bon Dr. Karl Stord 


SR s wird wohl erſt eine ſpätere Zeit imſtande ſein, voll zu ermeſſen, 
was dieſe erſten Hellerauer Schulfeſte bedeutet haben. 

Nach meinem Gefühl ijt zum erſtenmal trotz der feierlich an- 

— gekündigten Feſtſpiele an den verſchiedenen Orten, trotz unſerer 

51 1250 Muſikfeſte, trotz des Schönen und Großen, was bei all dieſen Gelegenheiten 
geboten wird, — ich ſage, trotz alledem iſt hier für mein Gefühl zum erſtenmal 
der künſtleriſche Feſtgedanke im höchſten Sinne einer 
ſozialen Inſtitution Tatſache geworden. Wohl iſt es nur ein enger 
Kreis, in dem das Feſt gefeiert wird, aber für dieſen iſt es in einer Weiſe aus dem 
Leben heraus gewachſen, iſt es in einem Grade Ausdruck dieſes Lebens, Krönung, 
aber auch Notwendigkeit dieſes Lebens, wie es mir von keinem anderen Falle 
bekannt iſt. 

Ich glaube gern, daß für die meiſten dieſe Tatſache verdunkelt ſein wird. 
Ganz ſicher wird fie bei den eigentlichen Feſtaufführungen nicht fo deutlich hervor- 
treten, wie bei den Hauptproben, unter deren Eindruck ich dieſe Zeilen ſchreibe. 
Denn wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, bedarf ein fo großes Unternehmen 
der finanziellen Stützung, und dafür iſt eine Propaganda notwendig, deren Ruf 
nicht immer von jenen vernommen und noch ſeitener befolgt werden kann, an 
die man ſich eigentlich im Geiſte wendet. Und ſo werden viele zu den Feſten 
kommen, die überall hingehen, wo ſie ein Senſationelles vermuten; ſie werden 
kommen und wie überall, wo fie hingehen, nur ſich ſelber finden. Die Befürch⸗ 
tungen, die von den Kennern der Hellerauer Arbeit gehegt wurden, haben ſich 
ja niemals gegen dieſe Arbeitsleiſtungen gerichtet, ſie gipfelten immer nur in 
der Frage: Werden die Beſucher ſich richtig einſtellen können für das ihnen hier 
Gezeigte? Und auch hier war es wieder nicht die Angſt, daß das Gebotene an 
ſich zu neu, zu andersartig ſei, um gleich in ſeiner vollen Bedeutung begriffen zu 
werden; dafür durfte man auf die ſieghafte Kraft der Schönheit vertrauen. Auch 
hier handelte es ſich vielmehr um den Geiſt, um die Gewinnung eines künſtleriſchen 
Gemeingefühls. 

Der Türmer XIV, 11 45 
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Zedes wahre Feſt ift ein Ausdruck dieſes Gemeingefühls. Dem einzelnen 
kommt ſeine Feierſtunde unabhängig vom Leben der Geſamtheit, unabhängig 
fajt von ſeinen eigenen Beziehungen zur Umwelt. Für den Durchſchnittsmenſchen 
ijt die Feierſtunde dasſelbe, was für das Genie die Stunde der geiſtigen Erleuch⸗ 
tung, der genialen Befruchtung iſt. Die Umſtände der Umwelt können günftig 
wirken und das Eintreten einer ſolchen Stunde vielleicht erleichtern, aber die 
tiefſten Gründe, weshalb wir an einem beſtimmten Tage zu einer beſtimmten 
Stunde um ſo viel tiefer, ſtärker und größer empfinden, weshalb die Schönheit 
unfere Sinne, unſere Seele offener findet, weshalb unſer Nervenſyſtem leiden 
ſchaftlicher ſchwingt, unſer ganzer Organismus gehobener iſt, ſind nicht zu ergründen. 
Ganz anders iſt es mit den Feſten der Geſamtheit. Auch hier wird man wohl 
umſonſt nach den pfycho- und phyſiologiſchen Urſachen forſchen, durch die ur- 
ſprünglich die Geſamtheit gerade zu dieſen Zeitpunkten gewillt oder gedrängt 
war, Feſte zu feiern, wenn es auch ſehr bezeichnend iſt, daß die ſtärkſten Volks 
feſte urſprünglich mit den Jahreszeiten in Verbindung geftanden haben, alfo 
gewiſſermaßen mit den großen Momenten des Lebens der Natur zuſammen⸗ 
fielen. Später aber, und fo auch heute, find die Feſte ſelbſt Geſetzgeber das ſozialen 
Lebens geworden. Ich brauche nur an die Macht zu erinnern, die das Veih⸗ 
nachtsfeſt auf die Stimmung von klein und groß unwiderſtehlich übt, trothdem 
es ſo unangenehm mit dem Geſchäftsleben verquickt iſt. Man kann es heute wohl 
noch am beſten in katholiſchen Gegenden und hier auf dem Lande verfolgen, wie 
hohe kirchliche Feiertage das Geſamtempfinden dee Volkes beeinfluſſen, wie von 
den Gedanken und Erwartungen auf ein Feſt das Geſamtweſen der Menſchen 
fo durchdrungen wird, daß wirklich an dem beſtimmten Tage die Geſamtheit feſtlich 
eingeſtimmt iſt, als Geſamtheit. Durch dieſe feſtliche Geſamtſtimmung wird das 
Gemeingefühl auf eine Höhe gehoben, die es ſonſt nicht kennt, die außerhalb 
dieſer Feſtzeiten höchſtens erreicht wird, wenn ungeheure Ereigniſſe die Volks⸗ 
ſeele in eine ungewöhnliche Schwingung verſetzen. 

Für weltliche Volksfeſte aber finden wir heute das ſtärkſte Gefühl in der 
Schweiz. Zwar iſt es hier vielfach in eine üble Feſterei ausgeartet, aber auf der 
anderen Seite wird man nirgendwo ſonſt Feſten begegnen, die in gleichem Maße 
wie hier eine ganze Gemeinde, einen Kanton, ja das ganze Volk in gemeinſames 
Empfinden, in ein gleichtaktiges Schwingen der Seele verſetzen wie hier. 

Als des idealen Feſtvolkes denken wir der Griechen. Bürgerzwiſte und 
Krieg mußten aufhören, wenn die Feſtzeiten nahten. Das ſonſt ſo vielfach zerriſſene 
Volk einte ſich an feſtlicher Stätte zu gemeinſamem Genuß feſtlicher Spiele. Die 
Seele aller dieſer Spiele aber war der Rhythmus. Im Mittelpunkt ſteht 
überall der Tanz, der Tanz freilich, wie man ihn damals verſtand, der Tanz, von 
dem auch die religiöſe Feier ausging. Man mußte alfo fühlen, daß das Gleich- 
maß der ſchönen Bewegung einer vorſpielenden Schar ſich der Geſamtheit mitteilt 
und dieſe Geſamtheit in gleiche rhythmiſche Schwingung verſetzt. Einen anderen 
Grund noch muß die Macht dieſer rhythmiſchen Bewegung haben. Es iſt die 
Freiheit vom Problematiſchen, die Einfachheit ſelbſt in der höch— 
ſten künſtleriſchen Vollendung. Das alles iſt ſchöne Sinnlichkeit, die von jedem 
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aufgenommen werden kann, die keine Vorbedingung geiſtiger Bildung ftellt. 
Wir alle haben die gleichen Körper, wie alle von Natur die gleichen Fähigkeiten 
der Körperbewegung; wir alle ſind von Natur imſtande, unſere Gefühle durch 
dieſe Bewegungen des Körpers auszudrücken. Die Gebärde iſt die Univerfal- 
ſprache der Welt. Es find aber immer die elementaren Dinge, die am elemen- 
tarſten, am urgewaltigſten wirken. 

Vielleicht liegt es daran, daß hier in Hellerau der Rhythmus in den Mittel- 
punkt der Erziehung geſtellt iſt, wenn wir das ſichere Gefühl bekommen, die 
Feſte dieſer Schülergemeinſchaft müßten auf die Teilnehmer Wirkungen des 
Gemeinempfindens . wie ſie ſonſtwo nigs zu gewinnen find. 

* 


Wer nach e te “anilitdequatiere der Dresdner Neuſtadt an 
Kaſernen und Arſenalen vorbei das in ein hügliges Wald- und Ackergelände ge- 
bettete Hellerau betritt, den muß das Gefühl überkommen, an einem Orte zu 
weilen, an dem das Leben auf anderen ſozialen und wirtſchaftlichen Voraus- 
ſetzungen ſich aufbaut, als anderwärts. Ein wunderbarer Geiſt des Gemeinſinns 
muß hier walten, denn alle die Häufer, fo verſchieden fie untereinander find, 
wirken doch wie Angehörige derſelben Familie, und fo ſehr man das Gefühl hat, 
daß jeder einzelne für ſich hier ſein Heim habe, auf ſeinem Boden hauſe, ſo ſpürt 
man doch, daß es gemeinſame Gedanken, gemeinſame Ziele ſind, in denen ſich 
hier Menſchen zu einer Gemeinde vereinigt haben. Alles Zufällige ſcheint aus- 
geſchloſſen; ebenſo aber auch die Willkür. Das Ganze iſt ſinnvoll, und ſo bedeutſam 
einzelnes hervorſtechen mag, es ſcheint doch in einem über allem Perſönlichen 
Stehenden zu liegen. 

Es wird ein andermal von der Bedeutung des Ortes Hellerau die Rede 
ſein müſſen. Heute nur ſoviel, daß hier der Gartenſtadtgedanke, der in England 
durch Ebenezer Howards 1898 erſchienenes Buch „Garden cities of to-morrow“ 
(deutſch als „Gartenſtädte in Sicht“, Jena 1907) fo raſch tätige Begeiſterung 
geweckt hatte, zur bis jetzt ſchönſten Wahrheit für Deutſchland geworden iſt. Die 
Bodenreform iſt hier in einem umgrenzten Bezirke vollzogen. 

Vas gellerau zu allermeiſt von anderen ähnlichen Gründungen unterſcheidet, 
iſt der fozial-tün jtlerij de Geift, der hier lebt. Wie ſchon die hohe Be- 
deutung, die man der architektoniſchen Geſtaltung beimaß, zeigt, war hier ein 
Glaube an die Kunſt lebendig, wie er ſonſt bei Gründungen, die aus einem ſo 
realpolitiſchen Geiſte heraus geſchaffen worden ſind, auch dann nicht vorhanden 
war, wenn man tüchtige Architekten mit der erſten Ausgeſtaltung betraute. Und 
ſo lag es denn auch von vornherein in der Abſicht der Gründer, das Leben der 
Bewohner Helleraus nach Kräften mit Kunſt zu durchdringen. Natürlich dachte 
man auch an die Muſik. Und da lenkten ſich von Anfang an die Blicke auf Faques- 
Daleroze, der bier das muſikaliſche Leben organifieren ſollte, von dem man wohl 
auch ein Feſtſpiel und ähnliches erwartete. Als aber die beiden Brüder Wolf 
und Harald Dohrn für ſich ſelber das Erlebnis der rhythmiſchen Kunſt gewannen, 
indem fie Vorführungen von Jaques-Oaleroze beiwohnten, da erſtand in dieſen 
beiden Männern ein viel kühneres Bild einer zukünftigen Wirkſamkeit des großen 
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Muſikpädagogen. Diefer aber zog Hellerau jeder anderen Berufung vor unter 
der bezeichnenden Begründung, daß er anderswo nur eine Muſikſchule würde 
gründen können, hier aber den Rhythmus zu einer ſozialen Inſtitution erheben 
zu können hoffe. 

So iſt denn hier die „rhythmiſche Bildungsanſtalt“ ins Leben 
gerufen worden, die viel mehr iſt, als bloß eine Hellerauer Schule. Ein ſeit der 
Renaiſſance, wo kunſtſinnige Fürſten einem Künſtler feine Träume verwirklichten, 
vielleicht kaum wieder vorhandenes Beiſpiel für die Art, wie einem küͤnſtleriſchen 
Geiſte die Mittel zur Verwirklichung ſeiner künſtleriſchen Gedanken bereitgeſtellt 
wurden, iſt die Bildungsanſtalt heute eine Schule, die in der Welt ihresgleichen 
nicht hat. Zünglinge und Mädchen aller Nationen kommen hierher, um das 
Lebenselement des Rhythmus in ſich auszubilden und es dann hinauszutragen 
in die Welt. 

Durch die Bildungsanſtalt hat Hellerau auch einen neuen architektoniſchen 
Mittelpunkt erhalten. Er iſt die Krönung des Ganzen, wie die Anſtalt ſelbſt weithin 
ſichtbar auf der Anhöhe liegt. Und dieſer Bau iſt mehr geworden, als ein Mittel- 
punkt für dieſen an künſtleriſchen Architekturwerten ſo reichen Ort: er iſt ein 
Markſtein in unſerer ganzen neuen Architektur. Heinrich Teſſenow iſt 
fein Erbauer. Als Jaques-Dalcroze die von mancher Seite befehdeten Pläne 
zu Geſicht bekam, ſchrieb er an die Leiter der Gartenſtadt: „... Vom techniſchen 
Geſichtspunkte aus befriedigen mich die Pläne von Teſſenow vollkommen. Und 
damit will ich ſagen, daß ich alle Raumverhältniſſe darin ſo verwirklicht finde, 
wie ich fie wünſchte. Aber darüber hinaus muß ich mit der größten Freude feft- 
ſtellen, daß auch meine moraliſchen und künſtleriſchen Ziele von Teſſenow voll- 
kommen verſtanden worden find. Der Stil feiner Bauten paßt in feiner Einfach- 
heit und Harmonie vollkommen zu dem Stil der rhythmiſchen Körperbewegung, 
was für die beſondere Art der Raumgeftaltung ungemein wichtig iſt. Für die 
Kunſt, die ich erneuern möchte, iſt die Mitarbeit des Raumes unbedingt erforder- 
lich, aber wohlverftanden, eine Mitarbeit, die ihr nichts von ihrer Freiheit und 
Urfprünglichkeit nimmt, die ihr zwar neue Anregung gibt, fie aber doch nicht 
unwiderruflich feſtlegt und ſie nicht von ſich abhängig macht. Das iſt es, was 
Teſſenow in erſtaunlichem Maße begriffen hat.“ 

So hatte alſo Jaques-Dalcroze ſeinen Architekten gefunden, und es 
iſt das Verdienſt Dr. Oohrns, allen Widerſtänden zum Trotz es durchgeſetzt zu 
haben, daß dieſes glückliche Zuſammentreffen nun auch ſichtbare Früchte trug 
und fo das Haus erſtand, wie es Jaques-Daleroze für feine Kunſt des Rhythmus 
brauchte, wie es ein weſens verwandter Baukünſtler aus dem Geiſte desfelben 
Rhythmus heraus erſchaut hatte. Der romaniſche Schweizer und der Medlen- 
burger verftanden ſich auf den erſten Blick in der Univerſalſprache des Körper 
gewordenen Rhythmus. 

Heinrich Teſſenow hat von der Pike auf gedient. Drei Jahre Zimmer- 
mannslehrling, zwei Jahre Geſelle, ein Jahr Polier, dann mit ſiebzig Mark monat- 
lich Baugewerkſchüler, dann anderthalb Jahre auf der Hochſchule in München, 
dann bei Dülfer und Schulze Naumburg im Atelier und danach Lehrer in Trier. 
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Von dort kam er nach Oresden-Hellerau. Hier in Hellerau hat er eine Reihe von 
Einfamilienhäuſern gebaut. Die Häuſer berühren einen im erſten Augenblick 
fremdartig; gegen die Reihen von Riemerſchmid und Mutheſius wirken fie nüch- 
tern, faſt kalt. Sie ſind von einer geradezu puritaniſchen Strenge und einer 
Sachlichkeit, die etwas Herbes, Unfreundliches hat. Zunächſt! Es iſt mir mit diefen 
Häufern ganz merkwürdig gegangen. Ich komme ja nur in längeren Zeitabſtänden 
nach Hellerau. Schon beim erſten Wiederkommen fand ich zu meiner Überraſchung, 
daß mir die Häuſerreihe Teſſenows trotz des oben geſchilderten Eindruckes, den 
ich mitgenommen hatte, am genaueſten im Gedächtnis haften geblieben war. 
And ſeither find mir die Häuſer mit jedem Beſuch lieber geworden. Ich habe 
längſt eingeſehen, daß, wenn ſie mich zunächſt fremdartig berührten, der Grund 
dafür bei mir lag, weil ich unfähig war, gleich die Schönheit, weil Notwendigkeit, 
dieſer Strenge zu fühlen. Und heute habe ich auch nicht mehr das Gefühl des 
unfreundlichen. Wenn ich in einem dieſer Reihenhäuſer wohnen ſollte, ich würde 
eines von Teſſenow wählen, und zwar weil die Schönheit des Teſſenow- Baues 
mit der Dauer für den Bewohner zunehmen muß, während fo manche Liebens- 
würdigkeit, mancher Reiz der Häuſer der anderen doch im Laufe der Zeit mit 
der Gewohnheit verblaſſen wird. Dieſe Häuſer Teſſenows find wieder einmal 
ganz Architektur; ihr Leben beruht auf dem Verhältnis der Maße. Sie ſuchen 
keine andere Schönheit, als die der gegenſeitigen Abſtimmung von Flächen, von 
Fenſtern, Türen, Geſimſen, von Dach und Giebel. Das alles klingt zuſammen, 
es iſt mit einem Worte rhythmiſch. 

Vielleicht daß einem dieſes Gefühl erſt ſo recht aufgehen konnte, ſeitdem 
Teſſenows Anſtaltsbau fertig daſteht. Denn in ihm lebt ein Rhythmus von be- 
zwingender Kraft. 

Es iſt doch ein Heiliges und Heiligendes um das Dienen. Dieſe völlige 
Hingabe an eine Sache, dieſes Sich-voll- einleben und nur mit dem einen Gedanken 
ſich geradezu zur Einheit Verdichten- können muß zu einer großen Geſtaltung 
führen, wenn die Sache groß iſt. Und wie die rhythmiſche Gymnaſtik, wie fie uns 
Zaques-Dalcroze neu gegeben hat, ein Erziehungsmittel aus der Praxis für die 
Praxis iſt und doch auf der anderen Seite hinaufwächſt in höchſte künſtleriſche 
Geſtaltung, ſo iſt in dieſem Heim des Rhythmus eine bis ins einzelne gehende 
Zweckerfüllung mit großartiger Monumentalität vereinigt. Und wenn es das 
Höchſte und Letzte der rhythmiſchen Erziehung iſt, Ordnung zu ſchaffen im inneren 
und äußeren Menſchen, das Gleichgewicht herzuſtellen zwiſchen den Kräften des 
Innenlebens und ihren Betätigungen nach außen hin, fo iſt hier reſtlos ein Gleich- 
gewicht zwiſchen Innenraum und äußerer Form. Nichts am Außeren iſt an- 
geflickt, nichts willkürliche Zutat, alles ift nur der ſachgemäße Ausdruck des da- 
hinter Stehenden. Und dieſes Innere iſt ein Muſter von Zweckdienlichkeit, und 
nur im ſteten Hinblick auf den Zweck geſtaltet. 

Der Geiſt des Gleichgewichts, der Symmetrie, belebt die ganze Anlage. 
Beherrſchend zwingt immer wieder den Blick auf ſich der Mittelbau. In ihm 
herrſcht einzig die Vertikale. Es iſt ein geradezu jauchzendes Hinaufwachſen zur 
Höhe in den viereckigen, kaum profilierten Seitenpfeilern mit dem hohen Giebel. 
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Nur dieſes unaufhaltſame Hinaufwachſen herrſcht, die Geſimſe ſind flach und 
hemmen nicht die Bewegung, der fie doch Feſtigkeit verleihen; Fenſter und Türen 
wirken nur als Flächen. Dieſem Mittelbau entſpricht im Innern der große Feft- 
ſaal. Als ich dieſen Raum zum erſtenmal betrat, da beſchlug mich das Empfinden 
des gebändigten Raumes. Das iſt nur Raum, ſchweigender Raum. An alte Baſi⸗- 
liken dachte ich; der Gedanke an die Predigtkirche, die erſt durch die Berſammlung 
der Gemeinde entſteht, ſchoß in mir auf. Aber eben nur ſo, daß man Verbindungen 
gewinnt; denn was hier geſchaffen iſt, iſt durchaus neu und aus dieſem Gedanken 
eines Feſtſpieles heraus geſchaffen, wo Spielende und Zuſchauer eine große ge- 
meinſam feiernde Einheit werden. 

Die beiden niederen Flügel zu beiden Seiten des Mittelbaues bergen nach 
vorn die durch breite Fenſter gekennzeichneten Treppenhäuſer und dahinter die 
zahlreichen großen und kleinen Unterrichts- und Verwaltungsräume, die Bäder 
uſw. Dieſes Hauptgebäude iſt die Rückwand eines Hofes, der im übrigen von 
einer durch Mauern und Laubengdnge verbundenen Reihe von Nebengebäuden 
umrahmt wird, die die Wohnungen für Lehrer und erwachſene Schüler enthalten, 
während außerhalb dieſes Hofes die wieder maſſiger gehaltenen Penfions- 
gebäude ſtehen. 

Teſſenows ureigenſte Kunſt iſt es, in Maſſen und Maßen zu denken. Die 
Maße find fo zwingend getroffen, die Maſſen find fo ſicher gegeneinander ab- 
gewogen und eingeſetzt, daß man etwa in der Mitte des Hofes ſtehend jetzt ſchon 
jene Gebäude zu ſehen vermeint, die zwar in der Geſamtanlage gedacht, aber 
vorläufig noch nicht errichtet find. Ich habe keinem anderen Bauwerk der Neuzeit 
gegenüber ſo das reine Gefühl der Architektur gehabt, wie bei dieſem Werke Heinrich 
Teſſenows. Das Letzte vom Kunſtgewerblertum, das eigentlich in unſerer ganzen 
neuen profanen Architektur mitwirkt, ijt hier überwunden. Und wenn auf jeden 
plaſtiſchen Schmuck verzichtet ift, fo wirkt das nicht nüchtern oder kalt, ſondern ſcheint 
ein Ausdruck dafür, daß die Menſchen, die dieſen Raum bevölkern, ja ſelber zu 
lebenden Kunſtwerken erzogen werden ſollen; daß die Bewohner gewiſſermaßen 
als ſprechende Kunſtwerke in dem ſchweigenden Raume ſtehen. 

Noch ein anderes ſtarkes Gefühl überkommt uns: es iſt der Bau einer Ge 
meinſchaft. Der eine wird mehr an das antike Gymnafium denken, der andere 
an edle italieniſche Kloſteranlagen. Eine Heimftätte iſt es jedenfalls für eine 
erleſene Geſamtheit von Menſchen, die alle einem gleichen hohen Zwecke in Schön 
heit leben. And feltfam, wie gerade die einfachen, ſtrengen Ubungen der rhyth⸗ 
miſchen Gymnaſtik im Turnenden wie im Zuſchauer allmählich ein Gefühl ele 
mentarer Freudigkeit auslöſen, ſo wirken dieſe ſachlich ernſten Bauten durch die 
überzeugende Kraft aller Maße, die klingende Harmonie aller Verhältniſſe zu 
einem Akkord beglückender Ordnung zuſammen. Was zuerſt Strenge war, wird 
Würde, und das wuchtige Hinaufwachſen wird, unterſtützt von dem Lichtakkord 
der weißen und gelblichen Mauerflächen zu dem hellroten Dache, zu einem Empor” 
ſtreben aus Freude. — 


* * 
1 
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Drei Kräfte des Lebens habe ich bei diefen Aufführungen in dankbarer 
Erſchũtterung, mit einer Stärke und Reinheit erlebt, wie nie zuvor in meinem 
Leben: Die zwingende Macht des Raumes, die Beſeeltheit und beſeligende Kraft 
des Lichtes und die Schönheit des menſchlichen Körpers. 

Ich habe von Teſſenows Feſtſaal geſprochen. Der Raum iſt jetzt, wo er für 
die Aufführungen hergerichtet iſt, faſt noch ſchweigſamer geworden, als zuvor. 
Über den Stuhlreihen, die amphitheatraliſch aufſteigen und unmittelbar in den 
Raum für die Aufführungen übergehen — nur das tiefgelegte Orcheſter iſt da- 
zwiſchen — liegt die Erwartung auf ein Kommendes. Es gibt hier nichts anderes, 
als dieſe eine Beziehung. Es iſt volle Einheit zwiſchen dem Raume für die Auf- 
führungen und den Zuſchauern. Aber nicht den Saalbau meine ich, wenn ich 
ſage, daß mir noch nie im Leben das Raumgefühl in ſolchem Maße als künſtleriſche 
Kraft zum Bewußtſein gekommen fei; denn wer hatte noch nicht gewaltige Raum- 
eindrücke gehabt?! Noch heute benimmt es mir den Atem, wenn ich mir die 
Erinnerung ins Gedächtnis zurückrufe, da ich zum erſtenmal den Mailänder Dom 
betrat! Was man hier bei dieſen Aufführungen zum erſtenmal bekommt, iſt das 
Erlebnis, wie durch geringe Veränderungen in der Gliederung des Raumes unſere 
Phantaſie beeinflußt, ja nach Belieben gelenkt werden kann. 

Die Tanzſzenen, die vorgeführt werden, das große Tanzſpiel — die ge- 
wohnten Ausdrücke Pantomime oder Ballett widerſtreben einem — „Echo und 
Narziſſus“, der zweite Akt des „Orpheus“, ſpielen in einer beſtimmten Szenerie, 
in einer Landſchaft, in ſonſtigen Räumen, zu deren ſzeniſcher Verwirklichung 
unſere heutigen Bühnen alle Künſte der Maſchinerie und Dekorationsmalerei 
aufbieten würden. Hier gibt es nichts anderes, als eine ſehr ſinnreiche Treppen- 
anlage, die eine Fülle von Abwandlungen zuläßt. Und ſiehe da, es iſt jedesmal 
ein anderer Raum, der ſich vor uns auftut. Nicht ſolange er leerſteht, aber in dem 
Augenblick, in dem ihn die Menſchen betreten. 

Ich glaube nicht an Phantaſieloſigkeit beim geiſtig gefunden Menſchen. 
Der Fall mag häufig ſein, daß die Phantaſie des einen den Ausdruck der Phantaſie 
eines anderen nicht verſteht und darum nicht folgen kann. Aber die eigene Vor- 
ſtellungskraft reicht bei jedem zu, um ſich die elementaren Erſcheinungen der 
Welt zu vergegenwärtigen. Nun wohl, hier bleibt jeder Herr über ſeine eigene 
Phantaſie. Man ſagt hier: Da iſt ein Wieſenabhang, dort iſt ein Teich, auf dem 
Boden blühen Blumen. Es gibt keinen, der ſich das nicht denken kann. Du kannſt 
widerſtreben, wenn dir ein ſchlecht gemalter Wieſenabhang aus Holgpappe hin- 
geſtellt wird; gerade der einfache Sinn mag ſich auflehnen gegen den Teich aus 
Leinwand; der feiner Empfindende wird geſtört, wenn auf dem Raſen die Füße 
geräuſchvoll auftreten, ſo daß man die Bretter hört; die pflückende Bewegung 
gegen gemalte Blumen mag einem kindiſch erſcheinen. Aber wenn von alledem 
nichts vorgemacht iſt, wenn du es dir denkſt, — deinen Gedanken glaubſt du. Dafür 
haben Veränderungen im Raume ſtattgefunden, an und für ſich kaum merkliche, 
durch die die ſich im Raum bewegenden Körper ein anderes Verhältnis zum 
Raume gewinnen. Darin liegt das Weſentliche, das Beglückende. Ich kann es 
nicht anders nennen, denn ich vermag es nicht zu erklären; man kann es nur erleben. 
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Wenn Orpheus aus höchſter Höhe langſam die Treppen niederfteigt, wenn von 
drunten die Schatten heraufdrängen zum Licht, hinabgeſtoßen werden von den 
Mächten der Finſternis; wenn ſchließlich ſich die beiden Welten einen, da iſt eine 
Fülle von Stellungen innerhalb des Raumes, die nicht zu ahnen find. Der Ra um 
lebt! Er iſt nicht mehr bloß Amhüllung, Umſpannung; er iſt mitwirkende Kraft, 
Mitgeſtalter dieſes Lebens. 

Er iſt der Allkörper; die Seele in dieſem Körper aber iſt das Licht. 

Von der Urgewalt des Lichtes wiſſen wir alle. Sie iſt fo ungeheuer 
groß, daß das Licht die ſtärkſte mythenbildende Kraft aller Zeiten geweſen iſt. 
Licht und Finſternis ſind die Pole unſeres ganzen geiſtigen, unſeres religiöſen 
Lebens, wie ſie die Mächte unſeres irdiſchen Handelns ſind. Was das Licht draußen 
in der Natur vermag, weiß jeder, der nicht gefühllos iſt gegen den ſich verdunkelnden 
Himmel, gegen hereinbrechende Gewitter, gegen die Wunderkraft der Sonne, 
die aus dunkelm Gewölk erlöfend herniederſchaut auf die in ihrem Lichte aufatmende 
Welt. Die Macht des Lichtes kennt von alters her auch die Kunſt. Die Malerei 
lebt vom Licht; einer aber hat erkannt, daß je de Welt ihr Licht habe. Und 
wenn die Gottheit bei der Erſchaffung der Welt ihre Schöpfermacht zuerſt darin 
bekundete, daß fie ſagte: Es werde Licht! und damit das Licht, wie es im Sch ö p- 
fer lebte, der Welt aufzwang, ſo hat der Künſtler als Gottſchöpfer ſeiner Welt 
für dieſe ſeine Welt fein Licht. Rembrandt hat uns dieſe Lichtwelt der 
Malerei gegeben; er ſtrebt keine Nachahmung des Lichtes an, wie es draußen die 
Natur beſitzt; er tritt nicht in Wetteifer mit Lichtwerten der wirklichen Welt, — 
das Bild im Rahmen, das iſt ſeine Welt. Dieſer Welt gibt der Künſtler ſein Licht, 
und innerhalb dieſer Welt ſchaltet er frei mit den Kräften des Lichtes. 

Im Hellerauer Feſtſpielhaus ſchaltet man aus dieſem ſelbſtherrlichen Schöpfer- 
geiſte heraus mit den Kräften des Lichtes im geſchloſſenen, künſtleriſch beherrſchten 
Raume. Eine ſchlechthin geniale Lichtanlage, um die der Maler Alexander von Galg- 
mann das größte Verdienſt beſitzt, ermöglicht ein Arbeiten mit der Kraft des Lichtes, 
das ein vollkommenes Seitenftüd zum Helldunkel Rembrandts iſt oder doch werden 
wird. Auch Rembrandt war nicht vom erſten Bilde ein Meiſter in der Verwendung 
des erkannten Mittels. Man wird auch in Hellerau das techniſche Können wit der 
Übung vervollſtändigen. Aber ſchon jetzt vermag man ein Crescendo und Decres- 
cendo der lichten Helligkeit im Raume, von dem wir bisher gar keine Ahnung hatten. 

In der Pantomime „Echo und Narziſſus“ ſchleicht ſich Echo in ihrem Liebes 
ſehnen zum ſchlafenden Narziß, Erlöſung zu ſuchen von den ungekannten Ge- 
fühlen, die ihr Herz bedrängen. Der auferwachte Jüngling verſchmäht ihr Sehnen 
und eilt lachend und unbekümmert weg. Da verdunkelt ſich dem Weibe das Leben. 
Das Licht der Freude, der Seligkeit, von dem es bisher durchleuchtet geweſen, 
ſcheint nicht mehr. Schatten der Trauer brechen herein, ungeahnte Dunkelheiten 
tun ſich auf; der verſcheuchte Sinn ſieht nur Finſterniſſe. Da löſcht das eigene 
Lebenslichtlein aus — es herrſcht das Dunkel des Todes. Ich werde es nie ver- 
geſſen, wie die Mädchengeſtalt oben vor der grauen Wand ſtand, in ſchlichteſter 
Gebärde in ſich zuſammenſank und nun von Stufe zu Stufe die Welt rings ſich 
verdunkelte, bis es Nacht war, die Nacht des Todes. 
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Das Licht leuchtet in Finſterniſſe. Eine Offenbarung für alle, die ſehen 
wollen, wird dank dem Lichte der „Orpheus“ fein. Der große Inhalt aller ger- 
maniſchen Kunſt iſt dieſer Kampf zwiſchen der Welt des Lichts und der der Finſternis, 
der bereits die Seele unſerer deutſchen Mythologie iſt. Jene, die in Faques-Oalcroze 
ſo gern den Romanen ſehen, werden in Zukunft geſtehen müſſen, daß er es war, 
der in einem der edelſten Werke deutſcher Kunſt dieſes deutſche Problem entdeckte. 
Glucks „Orpheus“ iſt in ſeinem innerſten Weſenskern nichts anderes, als dieſer 
Kampf zwiſchen Licht und Dunkel. Es iſt ein Drumherum geblieben, gegen das 
Gluck im Banne feiner Umwelt nicht Meiſter geworden iſt. Aber als edler, ſüßer 
Kern ſteckt in der Schale der Konvention und Überlieferung: Orpheus iſt das 
Licht, er ſteigt nieder in die Hölle der Finſternis, um dem Dunkel die Geliebte 
ſeines Lebens abzuringen. Die Schatten, die hier in der Unterwelt ſind, ſind die 
Beute, die die Mächte des Dunkels (Furien, Larven) — die antike Mythologie 
machte es Gluck unmöglich, einfach Teufel zu ſagen — der Welt des Lichtes droben 
abgejagt haben und unten gefangen halten. So leben alſo zwei Welten im Ounkel: 
die eine teufliſche, der das Dunkel Heimat ift; die andere aber (die Schatten) ſehnt 
ſich nach dem Lichte. Dieſer Gedanke kommt überzeugend in der Muſik zum Aus- 
druck. Ihn zum Leben erweckt, ihn zu einer ſchlechthin hinreißend überzeugenden 
Darſtellung gebracht zu haben, bleibt ein unvergängliches Verdienſt von Faques- 
Dalcroze. — | 

Die Schönheit des menſchlichen Körpers! Die Kunſt müht 
ſich um ſie und kündet ihr Lob in tauſendfältigen Geſtaltungen. Und doch, eins 
iſt der bildenden Kunſt immer verſagt: die Bewegung, das Leben. Schopenhauer 
hat uns geboten, ſchweigend vor Kunſtwerke hinzutreten und zu warten, bis ſie 
einen anſprechen. Man könnte das Gebot dahin erweitern, daß man auch ſchweigen 
ſoll über das, was einem die Kunſt gejagt hat, wenn man nicht ſelbſt Künſtler iſt 
und in Worten Erlebtes neu zu geſtalten vermag. Ein Dichter könnte in den 
Schönheitsformen der Dichtung vielleicht eine Vorſtellung deſſen erwecken, was 
er an beſeligender Schönheit in dieſen rhythmiſchen Spielen erſchaut. Ich ſchweige 
und habe genug getan, wenn ich jeden Schönheitsdurſtigen beſchwöre: Gehe 
hin und ſieh! „Ein Wunder iſt's, ein unbegreiflich hohes Wunder!“ 

Was hier geſchaffen wurde, vielleicht muß man ſagen: was hier entſtand 
zur Uberraſchung ſelbſt für den Schöpfer des Werkes, das iſt fo rein, fo keuſch, 
fo ganz lauterſte Kunſt, daß alles, was hinzukommt, vom Übel iſt. Vielleicht da 
und dort ein notwendiges Übel, ſicher ein Übel. Koſtüme, Kuliſſen, alles find 
Fremdkörper. Der reine Raum, das reine Licht, der reine Körper! Plato preiſt 
an einer Stelle ſeiner „Politik“ das Griechenvolk, daß es ſich dahin entwickelt habe, 
den nackten Körper des Menſchen mit reinen Augen, nur in Freude zu ſehen. 
Barbaren vermöchten das nicht. Die Zeiten liegen jedenfalls in weiter Ferne, 
wo es möglich ſein würde, dieſe Spiele in der nackten Schönheit zu zeigen. Aber 
ſchon jetzt bleibt es darum höchſtes Gebot, das Roftüm zu vermeiden; das indifferente 
ſchwarze Schultrikot bleibt unter den gegebenen Verhältniſſen die einzige Löſung. — 

Auf dem Heimweg fragte mich mein gleich mir aufs tiefſte ergriffener Be- 
gleiter: „Und wie denken Sie ſich nun die Verwendung des hier Geſchaffenen 
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für die Welt? Was können wir für unſer Theater davon nutzbar machen? Für 
unſer Ballett, für unſere Kunſt?“ 

ich ſah ihn ganz erſtaunt an, da ich zuerſt gar nicht verſtand, was er meinte. 
Dann erſt wurde mir bewußt, daß auch ich doch eigentlich mit gleichen Gedanken 
zu der Veranſtaltung hingegangen war. Aber nun muß ich, wie dem Frager, 
öffentlich antworten: Das einzig Wichtige iſt, daß Hellerau ſelbſt 
Da iſt; das Notwendige, daß es uns fo rein erhalten bleibt, wie es ins Leben 
gerufen worden iſt. Daß dieſe Feſte ſtattfinden, iſt ein Glück; ſie bilden einen 
Reichtum, einen Beſitz für unſer Kunſtleben, der nicht hoch genug eingeſchätzt 
werden kann. 

Was von dem hier Geſchaffenen in unſer übriges Kunſtleben übernommen 
werden kann, wird erſt die Zukunft lehren. Ohne ſchädigende oder doch ſchwächende 
Eingriffe wird ſich wohl nichts übernehmen laſſen. Anregungen dagegen zu 
eigenem, geſtaltendem Schaffen wird jeder künſtleriſch veranlagte Menſch in Fülle 
mit ſich nehmen. Aber noch einmal: Das Entſcheidende, das Wichtige iſt, daß 
uns Hellerau und ſeine Feſtſpiele ſo rein erhalten bleiben, wie ſie jetzt ſind; daß 
ſie ſich weiter entwickeln und auswachſen können zu der vollen Entfaltung der 
Schönheit, die wir jetzt ſchon in ihnen eingeſchloſſen ſehen. Dann wird Hellerau 
zu einem Wallfahrtsorte werden, an dem die Quelle der Kunſt in erlöſender Rein- 
heit fließt, als Heilquelle für alle jene, die da leiden an den Unzulänglichkeiten 
des Lebens. 


ie beiden Maler, über deren Hinſcheiden zu berichten iſt, ſtellen in jedem Betracht 
2 Gegenſätze dar. Schon in ihrem äußeren Schickſal. Sechsundſiebzig Jahre alt, 
bat Alma Tadema (geb. 8. Januar 1836, geſt. 24. Zuni 1912) feinen Ruhm über- 
lebt; Albert Welti (geb. 18. Februar 1862, geſt. 7. Juni 1912) war gerade durch die Pforte 
des Ruhmestempels eingetreten, nachdem ihm ſeit etwa zehn Jahren die Anwartſchaft auf 
dieſe Ehre von immer weiteren Kreiſen und auch außerhalb der ſchweizeriſchen Heimat zu- 
geſtanden wurde. | 
Des Schweizers Leben iſt Mühe und Arbeit geweſen. Trotz der ſtarken Körpermaße 
war Welti kein geſunder Mann. Das Herzleiden, das ihn ſeit lange beſchwerte, hat er wenig 
geachtet, aber die andauernden Magenverſtimmungen haben ſicher dazu beigetragen, daß 
er alles fo ſchwer und mühſam nahm. Auch feine Kunſt iſt eine Mühe geweſen. Die künft- 
leriſche Veranlagung zeigte ſich nicht äußerlich überzeugend. Auf dem Gymnaſium galt er 
nicht einmal für einen guten Zeichner. So wurde er erſt Photograph, und als er ſich dann 
endlich bei der Münchener Akademie zur Aufnahme melden konnte, wurde er auch hier nicht 
angenommen. Mühſam nur ſetzte er feine Aufnahme durch und fand dann doch wenig Förde- 
rung, ſo daß es nicht die an der Akademie gemachten Arbeiten waren, die Böcklin beſtimmten, 
ihn zum Schüler anzunehmen, ſondern eine ganz ſelbſtändig entworfene Brunnenanlage. 
Bis 1890 iſt er dann bei Böcklin geblieben. Nachher hat er ſich ſchwer gegen äußere und 
innere Not durchgekämpft. Die äußeren Schwierigkeiten mögen etwa ſeit der Zahrhundert- 
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wende überwunden geweſen ſein; die innere Not lag in ſeinem Weſen. Er verbohrte ſich in 
ſeine Arbeit, und wenn er einmal an einem Werke war, konnte er es nicht laſſen, bevor er 
es gebändigt hatte. So hat er alle die verſchiedenen Stadien, durch die ſich ein innerlich ge- 
ſchautes Kunſtwerk naturgemäß durchringen muß, mit dem Pinſel in der Hand durchgearbeitet. 
Es war ihm nicht gleich Böcklin gegeben, ein ſolches Bild dann einfach zeitweiſe beiſeite zu 
ftellen, um es wieder aufzunehmen, wenn die Frucht innerlich gereift war. So war feine 
Arbeit mühſam und ſchwer, und es iſt um fo bewundernswerter, daß * ſo viel heim 
liche Luſtigkeit und ſtiller Humor darin ſtecken. 

1908 war ihm der ehrenvolle Auftrag zuteil geworden, den Berner Ständeratsfaat 
mit großen Wandbildern zu ſchmücken. Die Aufgabe lag feinem innerſten Weſen kaum, denn 
er war eine intime Natur. Jetzt, wo er mit der Herſtellung der Kartons zu Ende war, hat ihn 
der Tod weggeholt, mitten aus zahlreichen Arbeitsplänen; denn die während der großen Karton 
arbeit bei der mit heiligem Ernſte erfüllten Pflicht zurückgedrängten künſtleriſchen Eigen- 
wünſche brachen ihm jetzt mit aller Gewalt hervor. — 

Alma Tadema iſt fein Weg viel leichter geworden. Die ſtarke Bodenſtändigkeit iſt eben 
in unſerem Jahrhundert der Internationalität ein Hindernis. Während der Schweizer Welti 
mit den Fahren ſich immer tiefer in oberdeutſches Weſen hineingrub, das Sehnen unſerer 
Zeit in der urdeutſchen Sprache Dürers und feiner Vorläufer verkündete, während er immer 
„bäuerlicher“ im feinſten Sinne einer alten bodenſtändigen Ausdruckskultur wurde, hat Alma 
Tadema geſchmeidig den Wechſelfällen des Lebens ſich gefügt und das „Ubi bene, ibi patria“ 
in einer für die Kunſt ſehr ſeltenen Weiſe bekundet. 

Im holländiſchen Friesland geboren, zeigt feine Kunſt vom Holländertum höchſtens 
den Sinn für eine gewiſſe Natürlichkeit der Auffaſſung von Lebensvorgängen und Menſchen. 
Sonſt war er ſelber ein Schüler der belgiſchen Malerei, von dem heute vergeſſenen Hendrik 
Leys in die Hiſtorienmalerei eingeführt. Er hat die genaue Oarſtellungsweiſe, die peinliche 
Durchführung jeder Einzelheit, die ſaubere, glatte Farbigkeit der Antwerpener Akademie 
dauernd beibehalten. Als er dann als ein Mann von einigen dreißig Jahren nach London 
überſiedelte, vermochte er fi fo ins Engliſche hineinzuleben, daß gerade darauf die Eigen- 
tümlichkeit feiner Bilder aus dem alten Rom und dem alten Griechenland beruht. Denn die 
ſchönen Frauen- und Mädchengeſtalten, die den Hauptreiz dieſer Bilder ausmachen, ſind alles 
ins Griechiſche und Römiſche verkleidete Engländerinnen. In dieſen Geſtalten iſt die hohe 
Geſchmeidigkeit und Feinnervigkeit des engliſchen Typus, wie ihn die Präraffaeliten geſchaffen 
hatten, durch einen kräftigen Einſchuß blutvoller Sinnlichkeit belebt. Hier erreicht Tadema 
auch oft eine friſche Natürlichkeit in Haltung und Ausdruck, die ihn vorteilhaft von ſeinem 
Mitbewerber auf dem gleichen Stoffgebiete, Leigthon, unterſcheidet. Dagegen verſagt Tadema 
bei der Darftellung von Männern. Das find Theaterpuppen, denen die peinliche Meiningerci 
des Roftüms nicht zum Leben zu verhelfen vermag. 

Meifterhaft iſt dagegen die Behandlung des Raumes, vor allem berühmt die maleriſche 
Darſtellung des Marmors. Tademas Bilder gehören zu den bekannteſten, da ſie Jahre hindurch 
von unſeren Zeitſchriften wiedergegeben wurden, auch in Tauſenden von Photogravüren 
als Wandſchmuck in unſeren Häuſern zu finden ſind. Sie gehören in die Zeit des hiſtoriſchen 
Romans. Es ijt kein Zufall, daß Georg Ebers eines feiner liebenswürdigſten Bücher: „Eine 
Frage?“ aus einem Bilde Tademas geſchöpft hat. Auf uns wirkt dieſe Kunſt heute ſo unecht, 
wie die Romane eines Ebers. Das Roftüm, das äußere Drumherum, dem ſich der Glanz 
der maleriſchen Kunſt Tademas zumeiſt opfert, läßt uns kalt, und die Wärme, die vielleicht 
von feinen Frauengeſtalten ausgehen könnte, wird zerſtört, weil wir fie als koſtümiert empfinden. 

In feinen äußeren Verhältniſſen konnte Tadema die ſpätere Untreue feiner Verehrer 
ſchar ertragen. Er hatte in den Jahren des Ruhmes reiche Ernte gehalten. Sein pompejaniſches 
Haus in London iſt nun ſelbſt zu einer Art geſchichtlicher Merkwuͤrdigkeit geworden, charatte- 
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riſtiſch für eine der vielfachen Wandlungen, die die Verehrung der Antike im Laufe der Zeiten 
durchgemacht hat. 

Welti iſt leider bei weitem nicht fo bekannt, trotzdem im Kunſtwart- Verlage eine ſchöne 
Mappe mit einer Reihe ſeiner beſten Bilder erſchienen iſt. So recht volkstümlich werden kann 
er wohl auch kaum. In ſeinen Radierungen ſteckt ſehr viel Griibelei, und fie erheiſchen ein 
langes Sich- einleben. Seine Gemälde gewinnen zuerſt durch die Leuchtkraft ihrer Farbe, 
die freilich in den Wiedergaben ſehr abgeſchwächt iſt. Etwas vom Edelſteinglanz der van End- 
ſchen Bilder iſt hier wieder aufgewacht. In die Geſtalten, auch in die Landſchaft, muß man 
ſich erſt hineinſehen. Zuerſt wirken ſie leicht bewußt altertümelnd, allmählich erkennt man 
die eigene Handſchrift, und mit der Erkenntnis iſt dann die Liebe da, die mit der innigen Se- 
ſchäftigung immer wächſt. In der Nähe von Gottfried Keller und Böcklin, die beide fo ver- 
ſchieden waren und doch gute Freunde und wechſelſeitige Bewunderer ihrer Kunſt, ſteht, von 
beiden ſicher gern geſehen und herzlich als verwandt empfunden, Albert Welti auf dem viel⸗ 
verſchlungenen Pfade, auf dem die deutſche Kunſt durch Wald und Gebüſch auf und ab ſich 
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hinaufwindet zur Höhe. 
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Ludwig von Senger 


Zu unſeren Bildern 


Fudwig von Senger, von dem wir eine Reihe von Bildern im heutigen Hefte zeigen, 
DD ift am 6. November 1873 zu Waldfaffen in Bayern geboren. Nach beendigtem 
IE Gymnajialftudium kam er auf die Münchener Akademie, wo Herterich und Wil 
helm von Diez feine Lehrer waren. Man wird von beiden im Schaffen Sengers keine ftarten 
Einflüſſe merken. Es trieb auch den jungen Künſtler, ſobald er ſich des Handwerklichen ſicher 
war, zu ſelbſtändiger Arbeit, und er ſtrebte vorwärts in engem Anſchluß an die Natur, in die 
er ſich auf einſamen Wanderungen zu vertiefen ſtrebte. Das Dachauer und Hainhauſener 
Moos, die Schweiz, die maleriſchen Orte Niederbayerns boten ihm eine reiche Fülle von 
Stoffen. Mit beſonderer Liebe aber hat er ſich dem trotz ſeiner hohen maleriſchen Reize wenig 
bekannten Kallmünz a. d. Naab zugewandt. Weniger brachte ihm eine Studienreiſe nach 
Oberitalien. Die klare, feſt umriſſene Szenerie der italieniſchen Landſchaft entſprach nicht 
feiner mehr nordiſchen Art, deren Phantaſie durch bewölkten Himmel, bewegte Luft viel leb⸗ 
hafter angeregt wurde. | 
In der Tat, fo ſtark die farbigen Probleme, wie man aus der farbig wiedergegebenen 
„alten Mühle“ erſieht, unſeren Künſtler reizen, er iſt doch vor allem Naturpoet. Wenn Veet 
hoven vom „Dichten in Tönen“ ſprach, fo haben wir hier ein „Dichten in Farben“. Aber wie 
Beethovens Dichten in Tönen mit der mehr verſtandesmäßigen Programmuſik nichts zu tun 
hat, fo fehlt bei Senger alles Anekdotiſche. Das Dichten iſt bei ihm Verdichten eines inneren 
Erlebniſſes. So wichtig der ſinnliche Augeneindruck für den Künſtler iſt, feine Wiedergabe 
wird ihm nicht Selbſtzweck, ſondern dieſe ſinnlichen Eindrücke von der Natur werden ihm zu 
ſeeliſchen Erlebniſſen. Dieſe ſucht er dann in den ihm von der Natur gebotenen Ausdrucks 
mitteln wiederzugeben. Auf dieſe Weiſe werden ſcheinbar reine Landſchaftsbilder wie „Im 
verſchwiegenen Walde“ und „Es weht der Wind“ zu Poeſie. Nicht umſonſt gewahren wir auf 
jenem Bilde das engumſchlungene Paar und hier die mühſam durch die Straße ſtapfende 
Frau. Oer Wald als lauſchige Stätte füßeſter Heimlichkeit, beklemmend in feiner erhabenen 
Ruhe und ſtummen Feierlichkeit, aber doch eine gute Heimat für den, der ihm vertraut, den 
Menſchen fo einſam in ſich ſelbſt zurüdführend, daß nirgendwo ſonſt zwei einander gehörende 
Herzen fo in eins zuſammen verwachſen können wie in ihm. — „Es weht der Wind“, die Wol- 
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ken jagen am Himmel wie wild gewordene Herden, ſtöhnend beugen ſich die Bäume, die Häuſer 
ducken ſich an die Erde, und geängftigt ſucht der Menſch einen Unterſchlupf. Wie gut kann man 
es nachfühlen, daß die alten Oeutſchen ihren höchſten Gott im Winde ſich am nächſten fühlten 
und ſich der Majeſtät der Natur am tiefſten beugten, wenn Wotan auf eilenden Wolkenroſſen 
über fein Land dahinjagte. 

So bekommt auch ein Bild wie „Winters Ende“ geradezu mythiſchen Einſchlag. Ich 
verſtehe das dahin, daß aus ſolchen Landſchaftseindrücken die mythiſche Naturreligion ihre Nah- 
rung faugt, daß es den Menſchen geradezu drängt, für die hier geweckten Stimmungen Ge- 
ſtalten zu ſchaffen, Vorgänge zu erfinden. Als ſchweren Kampf dachte man ſich das Ringen 
zwiſchen Winter und Frühling, zwiſchen Finſternis und Licht. Hat man nicht hier das Ge- 
fühl, das weite Feld ſei eine Walſtatt, und die düſteren Maſſen im Hintergrunde, zumal links, 
wirken wie weichende Feinde? 

Dieſes ſtarke Erleben der Natur als ein Geſchehen beſeelt auch das Bild „Im Nebel“ 
Der Nebel iſt das Unfichere, Ungewiſſe, Heimatloſe. Weiß Gott, dieſe armen Menſchen, die 
da müͤhſam ihren elenden Wagen und damit ihr ganzes Hab und Gut dahinſchleppen, ſind wie 
im Nebel zu Hauſe, weil ſie kein Haus, keine bleibende Stätte haben. 

Diefe Fähigkeit des Künſtlers, Natureindrücke ſymboliſch zu verdichten, dadurch, daß 
die Auswahl des Darzuftellenden ganz aus dem einen geiſtigen Geſichtspunkte heraus erfolgt, 
daß alles zurückgedrängt wird, was dieſen Eindruck ſtören könnte, alles betont wird, was ihn 
ſteigert, offenbart ſich beſonders überzeugend in den beiden Bildern „Feierabend“ und „Be- 
gräbnis“. Die weitgeſtreckten Fabrikgebäude find fo niedrig zur Erde gedrückt, daß man fühlt, 
wie ſie laſten müſſen auf allen denen, die in ihnen zu weilen gezwungen ſind. Ungeheuer, 
wie ein Wahrzeichen der Tyrannei, ragt der Schornſtein, ein Gebieter der ganzen Gegend; zu 
ihm müffen fie zuruck, wenn fie Brot haben wollen. Kalt, unperſönlich ragt er empor als Zeichen 
der Macht einer Sache, gegen die es kein Auflehnen gibt, zu der man niemals ein perſönliches 
Verhältnis gewinnen kann. Man glaubt es den Menſchengruppen anzufehen, wie fie fort- 
haften aus der Nähe ihres Tyrannen. Noch wirkt jeder, als gehe er gebückt unter dem Druck, 
und erſt in weiterer Ferne werden ſie aufrecht gehen, werden ſie aufatmen unter dem Segen 
des Feierabends. 

Begräbnis! Wir ſehen nur die Stadt der Toten, ſie iſt ummauert, als gelte es, ihren 
Beſitz zu verteidigen gegen das Leben ringsum. Und doch muß alles Leben durch die enge 
Pforte hinein ins Totenland. Geruhig ſtapft der letzte Pilger hinter der ſchier drängenden 
Maſſe der anderen hinterdrein. Früh genug gelangt er ans Ziel; dieſe Heimſtätte iſt ihm ſicher, 
ſie birgt Platz für alle, alle. K. St. 
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Das Tonkünſtlerfeſt in Danzig 
Von Dr. Karl Storck 5 


Naer Ooſtland willen wij rüden, 
Naer Ooſtland willen wij mo, 
Al over die groene heiden, 

Friſch over die heiden, 

Daer iſſer een betere ſts. 


5 * inſt hat dieſe Mahnung zum Zuge nach dem Oſten nicht bloß in 
flämiſcher Mundart geklungen. Aus allen deutſchen Gauen vom 


der von den kühnen Vorkämpfern des Deutſchtums im Often erſchallte. Und wo 
das Schwert die deutſche Macht, das deutſche Wort das Chriſtentum verkündet 
hatte, brachten danach deutſche Bauernfäuſte den dauerhafteſten Beſitz in der 
Kultur des Landes, ſchuf deutſcher Bürgerſinn um Feſtungswerke blühende Bürger- 
ſtädte. Mit ihnen kam das deutſche Lied nach dem Oſten. Es iſt ein eigenartiges 
Spiel des Zufalls, daß noch heute in dieſen ſprachlich gefährdeten Landſtrichen 
eine große Zahl alter Volkslieder, die aus Süden und Weſten dort eingewandert 
ſind, ſich reiner erhalten haben, als in ihrer urſprünglichen Heimat. 

Dieſe beſte Betätigung deutſchen Volksempfindens, dieſe höchſte Form des 
Nationalbewußtſeins, wie fie in der Tätigkeit des Oeutſchritterordens ſich be- 
kundet, haben wir ſeither noch immer nicht recht wiedergefunden. Gewiß zeigt die 
deutſche Ordensgeſchichte gar bald die verhängnisvollſte Schwäche deutſcher Art 
in wechſelſeitiger Zwietracht, in der Unfähigkeit, die Sonderbedürfniſſe großen 
Geſamtideen unterzuordnen. Aber eins hat dieſe frühere Zeit vor dem Dreißig 
jährigen Kriege doch nicht gekannt, was uns ſeither Millionen und Abermillionen 
Deutſcher gekoſtet hat: das Untertauchen deutſcher Art in fremder, die Preisgabe 
des inneren Volkstums. 
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Dieſes Wertbewußtſein der inneren Art ijt entſcheidend. Und wenn wir heute 
überall die Beiſpiele der Fremdländerei in Sprache und Sitte haben, kann dieſes 
bedenkliche Zeichen der Schwäche nicht wettgemacht werden durch die Macht des 
Reiches und durch den Aufſchwung des Reichtums und der äußeren Machtmittel. 
Das alles kann zuſammenbrechen, kann vernichtet werden. Unſterblich, weil eine 
ſeeliſche, geiſtige Kraft, iſt dagegen das innerliche Bewußtſein des Volkstums. Wie 
iſt es möglich, daß dieſes deutſche Volkstum im Oſten ſich ſo abgeſchwächt hat, 
daß es nicht mehr rein für ſich ſelbſt die Herrſcherſtellung zu behaupten vermag, 
daß es durch Ausnahmegeſetze geſtützt werden muß?! Wie anders klingt der zu 
Eingang dieſer Ausführungen mitgeteilte Ruf: „Nach Oſten wollen wir reiten, 
dort finden wir eine beſſere Heimat“ als das in den heutigen Oſtmarkenzulagen 
gegebene Eingeſtändnis, daß der Deutſche gewiſſermaßen entſchädigt werden muß, 
wenn er hier ſeine Wohnung behauptet! 

Dieſe Gedanken überkamen mich immer wieder, wenn ich Gegenden als weite 
fruchtbare Gefilde fab, deren natürliche Bedingungen fo ungünſtig wie möglich find, 
die nur durch zähe deutſche Arbeit aus Sumpf und Odland errungen, erzwungen 
worden ſind; wenn ich in den Bauerngehöften die Anklänge an das deutſche 
Bauernhaus im Nordweſten und im Süden erkannte; wenn in den Städten die Luft 
des deutſchen Bürgertums ſo ſtark und unvermiſcht wehte wie kaum an anderen 
Orten; wenn in der gewaltigen Kunſtarchitektur des Backſteinbaues-die deutſche Art 
ſo urſprünglich und nur deutſch zu einem ſprach, wie aus keiner anderen Bauweiſe. 
Wie kann ein ſolcher Boden national gefährdet ſein? fragte ich mich, deſſen ganze 
Art bewußtes Deutſchtum iſt und bewußtes Deutſchtum erziehen müßte?! 

Sch glaube, daß wir auch hier, wie auf fo manchen anderen Gebieten, die 
Bedeutung der Kulturkräfte unterſchätzen. Es iſt ganz erſtaunlich, wie ungeheuer 
ſtark dieſes Kulturbewußtſein im vierzehnten und fünfzehnten, auch noch im fed- 
zehnten Jahrhundert hier im Oſten deutſch war, in wie bedeutſamer Weiſe in 
jenen Jahrhunderten des Kampfes dieſe deutſche Kultur und Kunſt als Macht- 
mittel im Kampfe benutzt wurde. Es mag ſein, daß in jener Zeit das nirgendwo 
ſo ſcharf ausgedrückt wurde, aber die ſteinernen Urkunden ſprechen hier viel be- 
redter, als Worte es vermöchten. Alle Niederlaſſungen des Deutſchen Ordens, 
alle feine Feſtungswerke find zu Kunſtſtätten geworden. Und das deutſche Bürger- 
haus iſt hier nirgendwo bloß Nutzbau, ſondern von ſelbſtſicherem, bewußtem Schön- 
heitsgeiſte geſtaltet. Nehmen wir hinzu, daß in der ſchlimmſten Zeit des geiſtigen 
Niederganges der deutſche Oſten noch immer am ſtärkſten ſich mühte, eine deutſche 
Kunſt aufrechtzuerhalten; daß die ſchleſiſchen Dichterſchulen wie ihre Gegner, daß 
der Königsberger Kreis hier wirkte, dieſer Königsberger Kreis, dem nicht nur in 
dieſer trübften Zeit der deutſchen Lyrik ein Volkslied gelang (Annchen von Tharau), 
dem auch mit Heinrich Albert der Komponiſt angehörte, der als erſter das deutſche 
einſtimmige Kunſtlied geſtaltete. Dem äußerſten Oſten entſtammte auch derjenige 
unſerer Klaſſiker, der am tiefſten das Weſen deutſcher Art ausſchürfte — Herder —, 
hier hatte die deutſche Myſtik ihren letzten tiefſinnigen Deuter in Hamann, hier 
gewann die Philoſophie ihren deutſcheſten Geſtalter einer Weltanſchauung als 
Verpflichtung zu Gott und Menſch in Kant. 
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Und in ſolchen Landen kann das Deutſchtum gefährdet werden? 

Die große Blütezeit der deutſchen Literatur und Muſik und auch der erneute 
Aufſchwung der bildenden Kunſt iſt durch den Weiten und Süden heraufgeführt 
worden. Sicher hängt es mit der geſamten Volksentwicklung, den großen politi- 
ſchen Neugeſtaltungen aufs innigfte zuſammen, daß etwa feit 1800 der Begriff 
„öſtlich der Elbe“ jene eigenartige Bedeutung bekommen hat, die in Worte gefaßt 
leicht zu ſcharf klingt, die aber doch letzterdings ſo etwas wie kulturell minderwertig 
ſagen will. Die Verſtädterung unſeres Lebens, vor allem der Kulturerſcheinungen 
in ihm, hat dieſe Entwicklung gegen den minder dicht bevölkerten Often noch be- 
ſchleunigt. Aber es iſt unverkennbar, daß eine echte nationale Politik beim 
Kälturellen einzuſetzen hat. Nur der Kurzſichtige kann verkennen, daß gerade in 
dieſen gefährdeten Landesteilen das Deutſchtum ſeine beſten Stützen immer in 
geiſti gen Werten haben wird. 

So gewinnt es eine tiefere Bedeutung, daß der Allgemeine Deutſche Muſik⸗ 
verein feine diesjährige Tagung in den Often verlegte; gewinnt eine tiefere Be- 
deutung, weil es das erſtemal iſt ſeit mehr als fünfzig Jahren, in denen dieſe 
großen programmatiſchen Feſte deutſcher Muſik ſtattfinden. Ich weiß, daß keine 
derartigen Erwägungen zur Wahl Danzigs als Feſtort beigetragen haben, und es 
iſt ja leider Tatſache, daß heute eine ſtarke Betonung nationaler Art ſeltſamerweiſe 
immer als etwas rein Politiſches empfunden wird, und daß man immer noch 
nicht einſehen will, daß eine das ganze Weſen des Staatsbiirgertums umfaſſende 
Betonung des Volkstums für das künſtleriſche Leben unentbehrlich iſt. Aber die 
Tage haben erſichtlich gut getan, denen im Oſten wie den vielen, die aus dem 
Süden und Weſten gekommen waren. Ein eigenartiges Gefühl hat doch letzter 
dings alle uns umfangen, die wir mit der Erwartung gekommen waren, eine fremd- 
artige Welt zu finden, und nun der Macht der Architektur erlagen und das Gefühl 
des urdeutſchen Bodens empfingen. 

Als der Schreiber dieſer Zeilen beim letzten Beiſammenſein dieſe Empfin- 
dungen in eine Tiſchrede zuſammenfaßte und in den begeiſtert aufgenommenen 
Geſang „Deutfchland, Deutſchland über alles“ ausklingen ließ, da war ihm wohl- 
bewußt, daß dieſe Betonung des Volkstums manchem an dieſer Stelle als fehl 
am Ort erſcheinen mochte. Aber nicht nur die Stunde hat ihm recht gegeben, auch 
das Zeugnis einer weitgereiſten deutſchen Frau war ihm wertvoll, als ſie ihm 
ſagte: „Mir tut dieſer nationale Ausklang wohl. Denn in England und Amerika, 
in Frankreich oder Italien wäre ein ſolches Zeit überhaupt undenkbar ohne den 
ſtolzen Ausdruck des nationalen Gefühls, der gleichzeitig Freude iſt und Berpflid- 
tung.“ 

Gerade die deutſche Muſik ſcheint vor allen Dingen berufen, als nationale 
Kunſtkraft im höchſten Sinne des Wortes zu wirken. Anſtofflich, wie fie iſt, müfjen 
in ihr die Kräfte, des Volkstums von innerlicher Art fein. Außerlicher Aufputz 
kann ihr nichts helfen. So hat denn auch die Muſik in den trübften Zeiten dem 
Deutſchtum den Oienſt der Lebenserhaltung bis zur glänzenden Steigerung ge- 
leiſtet, ſchon zu einer Zeit, als die anderen Künſte völlig in der Knechtſchaft der 
Fremde lagen. So hoch wir die Leiſtungen der anderen Künſte ſchätzen mögen, — 
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das Ardeutſcheſte, das allein Deutſche ift in keiner von ihnen fo zwingend zuin 
Ausdruck gekommen wie in der Kunſt Bachs, Beethovens, Schumanns, Wagners. 

Freilich, das ſogenannte „Tonkünſtlerfeſt“ des Allgemeinen Oeutſchen Muſik⸗ 
vereins trägt an ſich nicht den Charakter eines Muſik fe ſtes. Es verfolgt andere 
Ziele. Vorausſetzung für ein Muſikfeſt im eigentlichen Sinne des Wortes wäre 
vor allen Dingen eine feſtliche Muſik: Werke, deren erhebende, hinreißende Kraft 
bewährt iſt, in einer Aufführung von ungewöhnlicher Vollkommenheit. Dieſe Art 
von Muſikfeſten, die vor hundert Jahren von tiefgreifender Bedeutung für unſer 
Volksleben auch im nationalen Sinne geweſen find, hat ſich für große Teile unfe- 
res Vaterlandes heute überlebt. Faſt überall ſchlägt das Muſikleben heute ſo 
hohe Wogen, daß dieſe ſogenannten Muſikfeſte als überflüffige, faſt ſchädliche Ver- 
anſtaltungen wirken. Sd habe das ja im Türmer ſchon wiederholt ausgeführt. 
Hier im Oſten freilich würden mir ſolche Feſte noch ſehr am Platze zu ſein ſcheinen, 
und zwar ſollten ſie den Charakter erhalten, den ſie urſprünglich notgedrungen 
trugen: es ſollten die muſikaliſchen Kräfte möglichſt zahlreicher benachbarter Orte 
zu gemeinſamen Aufführungen vereinigt werden. Ich glaube, daß derartige Auf- 
führungen das muſikaliſche Leben des deutſchen Oſtens außerordentlich befruch- 
ten würden, daß vor allen Dingen die muſikaliſchen Talente der kleineren, vom 
bewegten Leben abgeſchloſſenen Orte aufgeſtachelt würden durch dieſe gemein- 
ſame Arbeit zu einem hohen Ziele nationaler Kunſt. So würde auch das innere 
deutſche Leben mächtig gefördert. 

Der Allgemeine Deutihe Muſikverein verfolgt andere Ziele. Sein Zweck 
ist feſtgelegt in den Sätzen: 1. Die Pflege und Förderung des deutſchen Mufit- 
lebens im Sinne einer fortſchreitenden Entwicklung; 2. die Wahrung und Förde- 
rung der Standes- und Berufsintereſſen der Tonkünſtler; 3. die Unterſtützung be- 
dürftiger Tonkünſtler und ihrer Hinterbliebenen. Den dritten Punkt können wir 
hier ausſchalten. Es müßte viel mehr getan werden können, als hier geſchieht, und 
es ſollte eigentlich nicht ſchwer halten, die für ſolche Unterſtützungszwecke zur Ver 
fügung ſtehenden Mittel zu vergrößern. 

Der erſte Punkt war bislang dem Allgemeinen Deutſchen Muſikverein der 
wichtigſte. Für die Offentlichkeit kam nur er in Betracht, und die einzige große 
Veranſtaltung des Jahres, eben das ſogenannte Tonkünſtlerfeſt, erſchien als eine 
Vorführung von neuen Kompoſitionen lebender Tonſetzer, die noch nicht aufgeführt 
ſind oder in den ſtändigen Veranſtaltungen der Konzertinſtitute oder Opern- 
bühnen keine ausreichende Berückſichtigung erfahren können. Der Grundgedanke 
iſt zweifellos, ſolche Werke aufzuführen, die uuter den gegebenen Mufitverhält- 
niſſen keine Ausſicht haben, zur Aufführung zu gelangen. Der Verein iſt von 
Franz Liſzt ins Leben gerufen in einer Zeit, als die von ihm vertretene ſinfoniſche 
Dichtung ſowie die in ſeinem und Richard Wagners Banne ſtehende ſinfoniſche 
und dramatiſche Muſik von den gewöhnlichen Konzertunternehmungen ſo gut wie 
ausgeſchloſſen waren. Der Verein iſt alſo ein Ram pfverein geweſen für die 
neudeutſche Muſik. 

Nun iſt, was noch vor zwanzig Jahren heftig bekämpft wurde, heute die 
herrſchende Richtung. Glaubt man nun überhaupt, daß ein Verein ger u 15 dſ ä tz⸗ 
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Lich die fortfchrittlihe Richtung pflegen kann? Ein Verein beſteht doch aus Mit- 
gliedern; ein Verein wie der oben geſchilderte faſt ganz aus ſchaffenden und nach 
ſchaffenden Künſtlern und Kritikern. Was in der Jugend dieſer Männer Zukunft 
ijt, kann wenige Jahre ſpäter Gegenwart fein. Will man dann von ihnen verlangen, 
daß ſie nicht mehr die von ihnen künſtleriſch und kritiſch vertretene Richtung als 
das zu Erſtrebende anſehen, ſondern nur wieder grundſätzlich etwas Neues wün- 
ſchen ſollen? Hat überhaupt dieſer doch bloß kritiſche Gedanke des ſtändigen Fort- 
ſchrittes einen künſtleriſchen Sinn? Oer Künſtler ſchafft, wie er muß, nicht aber 
im Gedanken, eine neue Richtung anzubahnen, niemals in dem Gedanken, grund- 
ſätzlich anders zu fein als die Vorgänger. Er iſt anders kraft ſeiner Eigenart, kraft 
ſeiner Perſönlichkeit, nicht aber kraft einer Richtung, der er angehört. Man kann 
es bei dieſen Tonkünſtlerfeſten immer wieder erleben und gerade von bedeutenden 
Kritikern, daß fie die in ſich abgeklärteſten und an ſich erfreulichſten, weil genuß- 
haltigſten Werke als fehl am Ort empfinden und an ihrer Stelle problematiſche 
verlangen. 

Dann müßte ein ſolcher Verein alle fünf Jahre an Haupt und Gliedern voll- 
kommen erneuert werden, er dürfte nur aus den Jüngſten beſtehen, müßte eine 
ſtete Revolution als Kernpunkt ſeiner Statuten enthalten. Man hat jetzt auf 
Buſoni und Schönberg verwieſen und behauptet, man hätte Kompoſitionen dieſer 
beiden ſehr problematiſchen Komponiſten zur Aufführung einfordern ſollen. Es 
wäre gewiß recht intereſſant und lehrreich geweſen. Ich wähle mit Abſicht dieſe 
beiden Worte. Keiner der beiden Begriffe hat mit wirklichem Kunſtgenuß etwas 
zu tun. Darum würde man aber auch die Leitung eines Vereins, der in dieſem 
Sinne wirken ſollte, nicht Künſtlern, ſondern Schulmeiſtern und Kritikern an- 
vertrauen müſſen. Wenn in der Kunſt Schönbergs und Buſonis derartige Zu- 
kunftskräfte ſtecken, fo laſſe man doch die Anhänger dieſer Kunſt ſich auch gufammen- 
ſcharen und durch die Aufführung dieſer Werke die einzig richtige Propaganda 
machen. Einem nun immerhin ſchon fünfzigjährigen Verein die Fähigkeit zuzu- 
trauen, daß er grundſätzlich immer mit den Neuerern geht, iſt eine Utopie. Es iſt 
ganz klar, daß jeder Verein ſich als Propagandakraft überleben muß, ſobald er 
überhaupt eine wirklich ſieghafte Sache vertritt. Denn dieſe ſieghafte Sache wird 
zum Siege gelangen und braucht dann dieſe Propaganda nicht mehr in dem Sinne, 
wie er in den Worten der Gründungsſtatuten feſtgelegt iſt. 

Es ijt aber auch ein innerer Widerſpruch, bei der Kunſt von einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Fortſchritt zu ſprechen. Dieſer Fortſchritt kann Hunderten als Rückſchritt er- 
ſcheinen, als ein Irrweg. Da iſt es ein durchaus theoretiſcher, unlebendiger Stand- 
punkt, zu verlangen, daß dieſe Irrungen nun um des Grundſatzes willen bekannt 
gemacht werden follen. An dieſer Tatſache leidet der Allgemeine Deutſche Muſik- 
verein ſchon mehrere Jahre, und das Leiden wird mit jedem Jahre offenbarer. 
Man kann ſagen, ſeit dem Siege von Richard Strauß im deutſchen Konzertſaal 
iſt es nicht mehr nötig, für dieſe Richtung unſerer Muſik noch eine beſondere Pro- 
paganda auszuüben. Eben deshalb verlangen einige, daß man nun die Werke 
eines Buſoni und Schönberg in den Mittelpunkt rücke. Man kann aber doch nicht 
verlangen, daß jene Menſchen, die in der ſinfoniſchen Dichtung eines Richard 
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Strauß ihr Ideal erblicken — und das darf man vom Vorſtand des Allgemeinen 
Muſikvereins behaupten —, nun mit aller Kraft für ein Muſikſchaffen eintreten, 
das ihnen falſch und unfruchtbar erſcheinen muß. Ich würde ein ſolches Verhalten 
geradezu als verbrecheriſch empfinden. Denn die kritiſche Kühle und wiſſenſchaft⸗ 
liche Objektivität hat im lebendigen Kunſtwirken keine Stätte. Sich für alles Mo⸗ 
derne deshalb ins Zeug zu legen, weil es modern iſt, iſt genau ſo unfruchtbar, 
unkünſtleriſch und — philiſterhaft, wie die vorſätzliche Beſchränkung auf das Alt- 
erprobte. Nur wo man mit Überzeugung in den Kampf geht, nur wo man leiden 
ſchaftliche Partei iſt, wo man für ein Neues kämpft, weil man an ee glaubt, 
können fruchtbare Werte erzielt werden. 

Wie geſagt, der Allgemeine Deutſche Muſikverein braucht in der Hinſicht 
nicht mehr zu kämpfen. An fic beſteht nirgendwo mehr eine grundſätzliche Gegner- 
ſchaft gegen die Muſikrichtung, die durch die charakteriſtiſchen komponierenden Mit- 
glieder des Vereins vertreten wird. Streng genommen wäre alſo dieſe Aufgabe 
des Vereins erfüllt; er könnte ſich auflöſen, wenn er nicht noch andere Aufgaben 
hätte, und wenn er nicht zur Überzeugung gelangte, daß feine Konzerte trotzdem 
noch eine wertvolle Stellung im Muſikleben behaupten können. 

Sh möchte zunächſt den letzten, weil ſtrittigen Punkt erledigen. Auch hier 
haben ſich die Verhältniſſe gegen die Zeit der Gründung vollſtändig verſchoben. 
Damals hatte man folgende Überzeugung: Es find eine ganze Reihe wertvoller 
muſikaliſcher Werke vorhanden und eine große Zahl bedeutender Komponiſten, 
die in unſerem ordentlichen Muſikleben nicht zu Gehör kommen können. Alſo 
ſchaffen wir ihnen eine außerordentliche Gelegenheit, bei der die Stimme des 
Volkes aufgerufen werden kann. Man hat dieſe Werke nicht aufgeführt als per o- 
blematiſche Erſcheinung für Muſiker, ſondern als Kunſtwerke, von deren 
Wert man überzeugt war für das Volk. Man muß ſich heute darüber Elar- 
werden, ob man dieſe Konzerte veranſtaltet für das Volk oder für die Muſiker, 
für ein Sachverſtändigenkollegium von Dirigenten und Kritikern. 

Das Volk müßte uns allen zu ſchade fein, als daß wir mit ihm experimen- 
tieren. Für das Volk iſt das Beſte gut genug und nur das Beſte. Der Runft- 
erzieher ſteht dem Volke gegenüber wie der Vater ſeinem Kinde, und es iſt ein 
Verbrechen am Kunſtgeſchmack des Volkes, ihm Häufungen problematiſcher Er- 
ſcheinungen vorzuführen. Denn die Kunſt tritt vor das Volk nicht hin, um be- 
urteilt, ſondern um genoſſen zu werden. Und tagelang eine Gegend mit Muſik 
zu überſchütten, von der man innerlich überzeugt iſt, daß fie ihrem ganzen Weſen 
nach problematiſch iſt, iſt die denkbar verkehrteſte Art, dem Volke Kunſt darzubieten. 

Ein ganz anderes ijt es, vor Sachverſtändigen eine Art Überficht der vor- 
handenen Warenneuheiten auszubreiten. Im Grunde ſind die Tonkünſtlerfeſte des 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins das letztere. Sie ſind es nur nicht entſchieden 
genug und machen allerlei Rompromiffe, weil man das Publikum braucht, um 
die Koſten zu decken, und ſchließlich, weil man doch auch ein Feſt feiern will und 
nicht bloß zu einer Muſikſtrapaze zuſammengekommen iſt. Aber für den Muſiker 
beruht heute der Wert dieſer Tonkünſtlerfeſte darin, daß er lebendig hört, was 
auf dem Muſikalienmarkte an wichtigen Neuheiten vorhanden iſt. Und jenes oben 
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gekennzeichnete Verlangen, daß man ſyſtematiſch alle modernen Erſcheinungen 
heranholen ſollte, iſt aus dieſer Einſtellung zu den Muſikfeſten heraus gefloſſen. 
Vielleicht wenn keine ſchaffenden Muſiker, ſondern nur eben Kritiker, Wiffen- 
ſchaftler und Konzertagenturen Veranſtalter der Feſte wären, daß fic dieſe in 
duſtrielle Muſikmeſſe verwirklichen ließe. Solange das nicht der Fall iſt, wird man 
ſich eben entſchließen müffen, ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten dieſen Über- 
blick zu verſchaffen. Es find in den letzten Jahren mannigfache Vorſchläge zu die- 
fer Ausbildung der Tätigkeit des Allgemeinen Deutſchen Mufitvereins und der 
Errichtung einer Sammelſtelle des geſamten neuen Schaffens gemacht worden 
(vgl. meine „Muſikpolitik“). Ich geſtehe, daß mir als Muſikhiſtoriker eine ſolche 
bequeme Gelegenheit, ſtets auf dem laufenden zu bleiben, außerordentlich er- 
wünfcht wäre, vermutlich auch außer Wiſſenſchaftlern ſämtlichen Ronzertdirigen- 
ten. Aber darüber muß man fic klar fein, daß ein derartiges Unternehmen mit 
einem wirklichen Muſikfeſte nichts zu tun hat und für die Allgemeinheit von durch 
aus fraglichem Werte, ja eher ein Schaden wäre. Denn wir haben ohnehin ſchon 
gerade genug Kunſtſnobismus und Modemacherei. 

Die innere Einſicht, daß eine derartige Muſikbörſe praktiſch ſehr ſchwer durch 
zuführen ijt, andererſeits die Überzeugung, daß der Allgemeine Oeutſche Mufil- 
verein ſeine Macht wertvoller ausnutzen könnte, als es in den letzten Jahren ge- 
ſchehen ijt, hat einige ſtrebſame Mitglieder dahin geführt, andere Aufgaben für 
den Verein in den Vordergrund zu rücken. Da — fo führen diefe aus — für die 
Konzertmuſik eine beſondere Propaganda ſich erübrigt, ſolle der Verein ſeine 
Haupttätigkeit auf das mufitdramatif he Gebiet verlegen, denn hier liege 
alles im argen. Der vielverdiente Dr. Paul Marſop iſt der Wortführer diefer 
Gruppe, er hat auch auf dieſem Kongreß in einem wohlbegründeten Berichte 
ſeine Forderungen verfochten. 

In der Tat ſteht es um unſer Muſikdrama heute ſo ſchlimm, wie nur je. Es 
iſt für künſtleriſch ernſte muſikdramatiſche Werke unendlich ſchwer, an unſeren Thea⸗ 
tern anzukommen. Die jungen Komponiſten haben darum keine Gelegenheit, in 
die dringend notwendige Verbindung mit der Bühne zu kommen; dariiber hin- 
aus iſt die Oper dem ſchlimmſten kapitaliſtiſchen Spekulantentum verfallen, und 
unfer ganzes muſikdramatiſches Leben erhält die Kennzeichnung durch ein wüͤſtes 
Ausſchlachten einer Reihe zugkräftiger großer Muſikdramen, vor allem der Richard 
Wagners auf der einen Seite, und eine unwürdige Bevorzugung der ausländiſchen 
Opernmacherei, ſowie eine verhängnisvolle Pflege der ſeichteſten Operette auf der 
anderen Seite. Unter dem wüften kapitaliſtiſchen Betriebe leiden auch alle Verſuche, 
die Bũhne an ſich zu heben, ſie aus einer äußeren kitſchigen Prunkſucht zu einer edlen 
Stiliſierung des Raumes zu führen. Aus dem gleichen Grunde bleiben alle bedeut- 
ſamen Anregungen für die Reform des Bühnenhauſes, des Zuſchauerraumes, für 
eine Höherentwidlung des geſamten Spielplanes, überhaupt für eine kuͤnſtleriſche 
Verbindung des ganzen Betriebes mit den Vediirfniffen des Volkes unausgefüllt. 

Hier hätte der Verein in der Tat ein ganz rieſiges Betätigungsfeld. Wie 
auch die diesmalige Verſammlung bewies, fehlt nun keineswegs die Einſicht in 
dieſe Tatſachen, und man darf wohl auch an den guten Willen aller Berufenen 
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glauben, hier vorwärts zu kommen. Allerdings laſſen fic kapitaliſtiſche Mächte 
nur durch Kapital wirkſam bekämpfen. Das iſt die eine große Schwierigkeit, die 
manchem unüberwindlich ſcheinen will. Aber ich meine doch, daß die Vorſchläge, 
die Dr. Marſop der Verſammlung unterbreitete, wirklich Wege wieſen, auf denen 
alle bei gutem Willen vorwärts kommen könnten. Vor allem ſchien mir bedeutſam 
fein Hinweis auf das Feſtſpielhaus in Worms und auf den Feſtſaal der Rhythmi⸗ 
ſchen Bildungsanſtalt Zaques-Dalcroze in Hellerau. Es müßte fic in der Tat er- 
möglichen laſſen, an einem dieſer beiden Orte alljährlich eine größere Zahl von 
Opernbruchſtücken aufzuführen. Gerade dieſe Aufführungen müßten weniger für 
das breite Publikum, als für die Fachleute, in erſter Reihe fiir die Komponiſten ſelbſt, 
veranſtaltet werden. Auf keinem Gebiete wird ſo viel künſtleriſche Kraft unnütz 
vertan, wie auf dem des Opernſchaffens. Nirgendwo anders — das habe ich an 
dieſer Stelle oft ausgeführt — iſt neben der künſtleriſchen Begabung eine ſolche 
Einſicht in die praktiſchen Forderungen der Bühne ſo nötig wie hier. Wo ſollen 
aber unſere Muſikdramatiker dieſe praktiſche Erfahrung vom Theater gewinnen, 
wenn ſie nicht ans Theater herankommen? Gewiß ſind für dieſe Zwecke größere 
Mittel notwendig, als ſie der Verein bislang zur Verfügung hat. Aber ich bin der 
unerſchuͤtterlichen Überzeugung, daß, wenn ſich der Allgemeine Deutſche Muſik⸗ 
verein, mit den vielen bedeutenden Mitgliedern an der Spitze, mit dem Geſuch 
an die Offentlichkeit wenden würde, hier durch Stiftungen, durch Zeichnung regel- 
mäßiger Unterſtützungsbeiträge eine künſtleriſch und ſozial ſo unendlich wichtige 
Aufgabe zu fördern, dieſe Offentlichkeit nicht verſagen würde. 

Noch umfangreicher iſt das ſoziale Arbeitsfeld. Hier iſt faſt noch alles 
zu tun. Wohl mühen ſich mehrere Verbände und Vereine in Oeutſchland um die 
verſchiedenen Gebiete des muſikaliſchen Lebens: fie arbeiten an der Beſeitigung 
übler Mißſtände, verſuchen die Hebung des Standes, ſtreben eine Beſſerung ſeiner 
meiſt kärglichen Lebensbedingungen an. Ich habe die Türmerleſer ſchon oft über 
dieſe Fragen unterhalten, da ich der Aberzeugung bin, daß nur durch die Mitarbeit 
der aufgeklärten breiten Offentlichkeit hier nachhaltige Beſſerung möglich iſt. Aber 
gerade um dieſe Aufklärung der Offentlichkeit zu erreichen, um der Preſſe, dem 
Staate gegenüber eine achtunggebietende Macht darzuſtellen, iſt der Z ufamme n- 
ſchluß der vorhandenen Vereine zu einem großen Muſikerbundesſtaat nötig. 
Der auf allen Gebieten hochverdiente Hermann Kretzſchmar hat ſchon vor Jahren 
ſeinen Ruf nach einem ſolchen erhoben, manche andere haben den Gedanken auf- 
genommen und ihn praktiſcher auszugeſtalten verſucht. Große Verdienſte hat ſich 
der Muſikpädagogiſche Verband durch die Behandlung derartiger Fragen auf ſeinen 
Kongreſſen erworben, und der „Türmer“ darf das Verdienſt beanſpruchen, am 
meiſten und nachdrücklichſten von allen Nicht-Fachblättern dieſe ſoziale Seite des 
Muſiklebens beleuchtet zu haben. Nun hat die Danziger Tagung den wichtigen 
Beſchluß gezeitigt, daß der Allgemeine Muſikverein als freie, von Gonderinter- 
eſſen nicht beengte künſtleriſche Vereinigung die Anregung zur Sammlung der 
Kräfte geben wird. Wenn wir auch unſere Hoffnungen auf den für den September 
nach Weimar einberufenen Delegiertentag nicht allzu hoch ſtellen wollen, zurück 
wird man jetzt in dieſer Frage nicht mehr weichen. 
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Nur weniges noch über die muſikaliſche Ausbeute der Danziger Feſttage. Das 
Wichtigſte wird auch hier die Förderung ſein, die das Danziger Muſikleben und 
damit doch auch das der ganzen Provinz durch dieſe Tagung erfahren haben dürfte. 
Einmal durch die Anſpannung der vorhandenen Kräfte zu Aufgaben, die nur ſchwer 
zu bemeiftern waren, dann aber durch den Anſporn, die bislang wenig günſtigen 
Vorbedingungen zu beſſern. Den Anſprachen der ſtädtiſchen Behörden durfte man 
entnehmen, daß ein künftiges Feſt in anderen Räumen wird ſtattfinden können, 
als in dem für ſolche Zwecke ganz unwuͤrdigen Wilhelma Theater, und auch die 
Gründung eines ſtädtiſchen Orcheſters dürfte eine Folgeerſcheinung des Mufifer- 
tages ſein. 

Die rein muſikaliſche Ausbeute lag faſt ganz auf dem Gebiete der Kammer- 
muſik. Hier iſt zunächſt ein Klavierquartett von Paul Zuon zu nennen (op. 
57), ein urmuſikaliſches, melodiöſes Werk von lebhafter Empfindung, packender 
Rhythmik, ein prächtiges, vollblütiges Muſikſtück, das nach keiner Richtung hin 
modern ſein will, aber als Ausdruck einer kräftigen ſympathiſchen Perſönlichkeit 
im beſten Sinne neu iſt. — Schier noch verheißungsvoller war der erſte Satz eines 
Streichquartetts (op. 16) von Paul Scheinpflug. Das iſt ein leidenfchaft- 
liches, ſtürmiſches, hinreißendes Muſizieren von echt männlichem, grunddeutſchem 
Charakter. Mit Spannung ſehen wir den weiteren Sätzen des Werkes, das in- 
zwiſchen vollendet worden iſt, entgegen. — Eine durchaus ſichere Gabe iſt auch 
das Divertimento von Jofeph Haas. Der Komponiſt beſitzt ein heute ſeltenes 
Gefühl für die geſchloſſene Form. Eine Reihe kleiner Bilder ziehen an uns vor- 
über, in ſorgfältigſter Arbeit mit einer Fülle feiner Einzelzüge, und als beſonders 
willkommene Zugabe lacht uns ein echt gemütlicher Humor entgegen. — Eine ab- 
geklärte Arbeit, die man fic freilich lieber in dem beſcheidenen Rahmen häuslichen 
Muſizierens gewünſcht hätte, ſind Zulius Weis manns Variationen über 
ein altes Ave Maria für Violine und Klavier (op. 37), eine gediegen gearbeitete, 
klanglich ſchöne Kompoſition. Weniger vermochte eine Violinſonate von Willy 
Renner zu befriedigen, die, unter dem Einfluß von Brahms ſtehend, jeden inne; 
ren Schwung und ſtärkeren Muſikdrang vermiſſen ließ. 

Während dieſe genannten Komponiſten bereits bekannte Erſcheinungen ſind 
und durch dieſe neuen Werke ihrem Bilde keine weſentlich neuen Charakterzuͤge 
einfügen, muß man ſich die Neulinge Zan Ingenhoven und Rudi Ste- 
phan als ſchöne Hoffnungen für die Zukunft merken. Beide dürften zunächſt 
auch die Fachmuſiker lebhafter angeſprochen haben, denn bei beiden finden ſich 
eine Fülle harmoniſcher Eigentümlichkeiten, die dem ungewohnten Ohre zunächſt 
mehr befremdend auffallen, bei eindringlicherer Beſchäftigung aber die Berechti⸗ 
gung innerer Logik und einen unverkennbaren Stimmungsreiz für ſich haben. 
Ingenhoven ſcheint eine mehr verſonnene, ſtark artiſtiſche Natur zu fein, während 
Rudi Stephan kecker zugreift, überhaupt in Empfindung und Temperament per- 
ſönlicher anmutet. 

Belanglos waren die Lieder, die in dieſen beiden Kammermuſikkonzerten 
zu Gehör kamen, und eher noch ſchlimmer ſtand es um die Orcheſtergeſänge, die 
an den anderen Abenden vorgetragen wurden. Überhaupt war die Ausbeute dieſer 
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beiden Konzerte duperft gering. Vollkommen verfagten vor allen Dingen die Chor- 
werke. Kapellmeiſtermuſik im übelſten Sinne des Wortes iſt das ſinfoniſche Vor- 
ſpiel „Und Pippa tanzt“ von Richard Mors. Auch des kürzlich verſtorbenen Adolf 
P. Böhm phantaſtiſch-ſinfoniſcher Traum „Haſchiſch“ iſt eine gemachte Muſik 
ohne jede zwingende Stimmungskraft, ohne innere Notwendigkeit der Geſtaltung. 
Aus Otto Lies’ „Nach Sonnenuntergang an der See“ konnte man höchſtens 
einige maleriſche Orcheſtereffekte als übrigens wenig erbauliche Ausbeute mit- 
nehmen. So blieb eine Sinfonie in D-Dur von dem Ungarn Erwin Lend vai, 
die gewiß nirgendwo in die Tiefe geht, aber doch von einem echten Tempera- 
mente zeugt. Ob dieſes Temperament mehr perſönliches oder nationales Ver- 
dienſt iſt, mag die Zukunft zeigen. Was ſonſt der Komponiſt aus Eigenem hinzu- 
tut, iſt nicht erfreulich. Es iſt viel feierliches Getue und arge Verſchwommenheit 
des Empfindens vorhanden. Da wirkt Ernſt Boehes tragiſche Ouvertüre durch 
die ſichere klare Geſtaltung, durch das von Können gedeckte Wollen, und man be- 
dauert nur aufs neue, daß dieſem begabten Komponiſten ſo ganz alle wirkliche 
Jugendlichkeit und tiefere Leidenſchaft abgeht. 

Einen ſtarken Publikumserfolg trug ein Violinkonzert von Heinrich G. Noren 
davon. Soweit er nicht auf Rechnung des trefflichen Geigers Petſchnikoff kam, 
wird er einer ſtellenweiſe ſtark ins Gehör fallenden, allerdings ſehr kurzatmigen 
Melodik und einer ganzen Reihe kleiner pikanter Einfälle zu danken ſein. Leider 
fehlt aber jede organiſche Verbindung dieſer Einzelheiten, jeder tiefere Gehalt und 
damit auch olle Berechtigung zu dieſer Wahl einer großen Form für den winzigen 
Inhalt. 

Eine eigenartige Gabe war dagegen die Teufelsſzene aus der komiſchen 
Oper „Des Teufels Pergament“ von Alfred Schatt mann. Soweit man 
aus dem Bruchſtück entnehmen kann, iſt hier ein ausgeſprochenes Theatertalent 
am Werke geweſen. Schattmanns Muſitk begleitet in außerordentlicher rhythmi- 
ſcher und melodiſcher Beweglichkeit den Text, erhellt mit einer großen Zahl guter 
Einfälle die Situation und ſcheint auch glücklich im Verhältnis des Orcheſters zur 
Singſtimme. Es wäre dringend zu wünſchen, daß der ſchöne Erfolg, den das 
Bruchſtück bei der konzertmäßigen Aufführung fand, dem Werke recht bald den 
Weg auf die Bühne ebnen würde. 

Das wäre alles. Wie man ſieht, ift es nicht eben viel. Wenn die Tage trotz- 
dem jedem Teilnehmer unvergeßlich bleiben werden, ſo liegt das am weiteren 
Rahmen, in dem die Veranſtaltung ftattfand. Wie herrlich iſt dieſes alte Danzig! 
Man hat fo oft von den innigen Beziehungen zwiſchen Muſik und Architektur ge- 
ſprochen. Nun, es kann eigentlich keine beſſere Schule geben für das Empfinden 
harmoniſcher Geſchloſſenheit, feiner Abwägung der rhythmiſchen Verhältniſſe, als 
dieſe Straßen mit den abſchließenden Toren, in denen man ſich immer zu Hauſe 
fühlt, weil ſie in ihren Verhältniſſen ſo glücklich zuſammenſtimmen. Und wie in 
aller großen Kunſt die Wahrung des großen Geſamteindrucks niemals den Reich- 
tum im Kleinen beeinträchtigt hat, ſo auch hier. Kaum eines der alten Häuſer, das 
nicht irgendeine reizvolle Einzelheit darbietet, fet es im Schmuck der vorfpringen- 
den „Beiſchläge“, fei es in der glücklichen Einordnung einzelner Schmuckſtücke in 
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die Gefamtanlagen, fei es auch nur in der fröhlichen, wechjelvollen Abwandlung 
der gleichen Grundformen. Die ernfte, feierliche Größe der Marienkirche aber, ihr 
Herauswachſen aus düſterer, gedrängter Enge zu freier Höhe, ihre gewaltige 
Erdfeſtigkeit vereint mit kühnem Emporwachſen, das iſt ein Bild, das man im 
Herzen mitnimmt, unverlöſchbar für alle Zeiten. Es iſt ein Sinnbild auch des 
Beſten in aller deutſchen Kunſt. 
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ses we, EN Auf der Tonkünſtlerverſammlung in Heidelberg verkündete der Vorſitzende 
As des Verbandes deutſcher Orcheſter- und Chordirigenten einige Zahlen, die jetzt auch 
in einer von dem genannten Verein erlaſſenen „Warnung vor dem Rapellmeifterberuf“ 
öffentlich verbreitet werden. Danach haben von den 2400 Kapellmeiſtern, die zurzeit in 
Oeutſchland, Öfterreih und der Schweiz tätig find, 1800 ein Einkommen von weniger als 
100 Mark monatlich. Unter dieſen find aber mindeſtens wieder 1000, die überhaupt keine 
Entſchädigung für ihre Dienftleiftungen erhalten. Am ſchlimmſten ſieht es bei den Theater- 
kapellmeiſtern aus. Auf 1000 kommen kaum 150, die ein Einkommen von über 4000 Mark 
jährlich haben. Wenn man dabei noch in Berechnung zieht, daß es mit der Verſorgung bei 
Krankheit und Oienſtunfähigkeit äußerft traurig beſtellt iſt, fo ſteht man vor Lebensbedingungen, 
wie fie organiſierte Arbeiter fic ſeit Fahren nicht mehr gefallen laſſen. Dabei ijt der An- 
ſpruch an die Arbeitsleiſtung meift ſehr hoch und um fo ſtärker zu bewerten, als dieſe Tätig- 
keit in unverhältnismäßiger Weiſe am Nervenkapital zehrt. 

Auf der anderen Seite haben wir eine auffällige Not an wirklich bedeutenden Rapell- 
meiſtern. Gewiß ſind künſtleriſche Perſönlichkeiten zu allen Zeiten ſelten geweſen. Aber man 
muß doch bedenken, daß es ſich hier nicht um produktive Genialität, ſondern um Reproduktion 
handelt. Da haben wir die merkwürdige Erſcheinung, daß zurzeit für die Hofopern in Wien 
und in München mit aller Mühe erſte Kapellmeiſter geſucht und nicht gefunden werden; daß 
ſich an mehreren andern erſtklaſſigen Theatern Kräfte in leitender Stellung befinden, die man 
beim beſten Willen nicht als bedeutend bezeichnen kann. 

Der zu Eingang erwähnte Verein beweiſt, daß die Kapellmeiſter ſich organiſiert haben 
und zur Selbſthilfe greifen wollen. Sie dürfen überall der teilnahmsvollen Unterſtützung des 
Publikums ſicher fein, wenn fie die beſtehenden Verhältniſſe ohne Scheu wahrheits⸗ 
gemäß aufdecken. Aber volle Wahrheit iſt notwendig. Dieſe wurde nicht einmal in Heidel- 
berg im Kreiſe der Fachleute ausgeſprochen. Man verſchwieg aus irgendwelchen Gründen 
eine Erſcheinung, die vielleicht auch ſchon früher vereinzelt vorgekommen fein mag, in den letzten 
Jahren aber fo zugenommen hat, daß man fie heute bereits als eine feſtſtehende Einrichtung 
bezeichnen muß: den von Haufe aus reichen unbeſoldeten Dirigenten. Aus einer im Kern 
durchaus berechtigten Strömung heraus hat die Stellung des Dirigenten, auf die früher das 
Publikum kaum achtete, in den letzten Jahren an Anſehen immer mehr gewonnen. Wer hätte 
noch nicht das lächerliche Schauſpiel erlebt, daß am Ende einer großen Opernaufführung, gue 
mal von der die oberen Range bevölkernden Jugend, in aufdringlichſter Weiſe nach. dem Oiri⸗ 
genten gerufen wurde?! Sch unterſchätze gewiß nicht die künſtleriſche Leiſtung, die von dem 
Dirigenten an einem ſolchen Abend vollbracht wird. Aber jene Abende, an denen man wirklich 
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den Dirigenten als Beherrſcher des geſamten Kunſtwerkes erleben durfte, find um fo feltener, 
als die meiſten Theater für dieſe mit Recht geforderte Herrſcherſtellung des Dirigenten gar 
keine Möglichkeit bieten. Davon abgeſehen kommt auf dieſe Weiſe ein äußerliches Moment in 
das ganze Verhältnis, das man füglich den Theaterleuten oben auf der Bühne überlaſſen ſollte. 
Aber dieſe Veräußerlichung ins Virtuoſenhafte, die Art, wie auch die Preſſe die Perſönlichkeit 
des Dirigenten in den Vordergrund rückt, hat einer ehrgeizigen jeunesse dorée die Dirigenten- 
laufbahn in beſonders verlockendem Lichte erſcheinen laſſen. Es iſt Tatſache, daß es heute für 
einen jungen Künſtler ohne Vermögen kaum oder nur unter den allergrößten Entbehrungen 
möglich iſt, die Dirigentenlaufbahn zu ergreifen. Zumal beim Theater begnügt man ſich längſt 
nicht mehr mit mehreren unbeſoldeten Volontärjahren, ſondern man verlangt geradezu Be- 
zahlung, zum wenigſten in der Form, daß der Dirigent zum Betriebskapital beiſteuert. 

Ich weiß aus zuverläſſigſten Quellen, daß dieſe Zuſtände auch ſchon bei angeſehenen 
Stadttheatern eingeriſſen ſind. Wohin das führen muß, iſt klar. So anerkennenswert es iſt, 
wenn reiche junge Leute ihr Geld nicht mehr bloß hinter den Kuliſſen vertun wollen — 
noch iſt Talent auch mit der beſtgeſpickten Börfe und der dadurch ermöglichten beſten Vorbildung 
nicht zu gewinnen. 

Wir ſtehen noch am Anfang dieſer Entwicklung, und doch machen ſich ihre Folgen bereits 
aufs ſchroffſte bemerkbar. Für die Zukunft unſerer Muſik aber muß eine ſolche Entvölkerung des 
ausſchlaggebenden Muſikerſtandes von wirklich Berufenen geradezu verhängnisvoll werden. 
In ſozialer Hinficht aber können alle Verbände nichts nutzen, wenn die Arbeitgeber ohne Schwie- 
rigkeit ſich Kräfte verſchaffen können, die mit ausgemünzter Eitelkeit zu bezahlen ſind. 

ö K. St. 


Helden der Feder 


ur Kieler Woche hatte der Norddeutſche 
Lloyd außer allerlei anderen „Prominen- 
ten“ auch Herrn Bernhard Bernburg an Bord 
eines ſeiner Dampfer geladen. Darüber er- 
grimmte die konſervatir-agrariſche Preſſe, und 
nachdem irgendwo ganz beiläufig bemerkt 
worden war, daß Herrn Oernburgs AWnwefen- 
heit mit politiſchen Vorgängen nicht in Zu- 
ſammenhang ſtünde, höhnte die „Poſt“: der- 
gleichen ſei von „ernſthaften Politikern“ 
(nebenbei: ein Königreich für einen wirk- 
lichen ernſthaften Politiker!) überhaupt nicht 
angenommen worden. Die „Deutſche Tages- 
zeitung“ aber zieh den früheren Kolonial- 
ſekretär hämiſch der Aufdringlichkeit und 
meinte: man hätte Herrn Dernburg ja ſchon 
vor zwei Jahren bedeutet, daß er in Kiel nicht 
genehm ſei. Warum er denn immer wieder 
käme? 

Dieſe paar Koſtproben ſind typiſch für die 
Art, wie unſere öffentliche Meinung mit den 
geweſenen Winiftern umzuſpringen pflegt. 
Was hier Herrn Dernburg geſchah, iſt in den 
gleichen oder wenig anderen Formen auch 
ſchon den Bülow, Poſadowsky, Wermuth, 
Lindequiſt und vielen anderen geſchehen. Man 
fragt ſich unwillkürlich: Iſt es denn ein Ver 
brechen, in Deutſchland Minifter geweſen zu 
fein? Darf den Entamteten, wo immer er gehe 
und ſtehe, jeder anonyme Schreiber mit un- 
ſauberer Lauge beſpritzen? Ohne daß in der 
Nation ein Ekel aufſteigt und dieſen Helden 
der Feder das dunkle Handwerk legt? 

R. B. 


* 


Eine politiſche Tragödie 


Hen v. Gerlach hat die „Heſſiſche Landes 

zeitung“ verkauft und in einem Abſchieds; 
artikel an ſeine Leſer erklärt, nicht mehr in 
Marburg kandidieren zu wollen. Die Nach- 
richt bedeutet mehr als die Kunde von einem 
Beſitzwechſel; fie umſchließt zugleich die Tra; 
gödie eines Lebens. 

Es iſt in Oeutſchland ja leider nicht Sitte, 
auch für das Menſchliche in der Politik ein 
Auge zu haben. Wir kennen im allgemeinen 
nur Freunde und Feinde. Die einen ſind uns 
Ausbiinde aller Tugenden, indes die anderen 
als ſchlechte Kerle und pechrabenſchwarze 
Finſterlinge abgemalt zu werden pflegen. 
Unter dieſer Betrachtungsweiſe hat kein ande 
rer ſo viel gelitten wie gerade Gerlach. Denn 
er war ein Vielgewanderter; hatte an man- 
chem Herdfeuer geſeſſen, und alle, die ihm 
einſt Freunde und Kampfgenoſſen geweſen 
waren, wandelten ſich ihm jeweils nach fei- 
nem Abmarſch in das nächſte Lager in er- 
bitterte Gegner. Das heißt, doch nicht alle. 
Wer diefem im tiefſten Grunde unglücklichen, 
weil wurzelloſen Menſchen perfinlid nahe; 
geſtanden, wer erkannt hatte, daß der ge- 
legentlich fo Biſſige in Wahrheit ein Rinder- 
gemüt im Buſen bewahrte, der hielt ihm die 
Treue, auch wenn die politiſchen Wege längſt 
ſich geſchieden hatten. Es iſt bezeichnend, daß 
Liebermann von Sonnenberg, der gewiß doch 
auch zu haſſen und den Gegner zu treffen ver- 
ſtand, im Reichstag einmal am Schluß einer 
längeren Polemik gegen Gerlach wie in Er- 
innerung an frühere gemeinſam verbrachte 
Stunden ganz verföhnlih bemerkte: böfe 
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Abſichten traue er Gerlach im übrigen nicht 
zu; er glaube gern, daß er auf ſeine Weiſe es 
ehrlich meine. Dieſen Glauben haben auch wir 
anderen gehabt, die mit Gerlach zuſammen 
jung waren und die unter den verſchiedenſten 
Verkleidungen immer denſelben wieder er- 
kannten, den ſie um der Anſpruchsloſigkeit 
ſeines Weſens willen, feiner Bedürfnislofig- 
keit und der Fähigkeit, im Dienſte der Freund- 
ſchaft Opfer zu bringen, einſt gern gewonnen 
hatten. Darum haben wir auch niemals finden 
können, daß er in ſeiner eigentlichen Art ſich 
gewandelt hätte. Ob er chriſtlich-ſozial, ob 
nationalſozial, ob freiſinnig und ſchließlich 
demokratiſch firmierte — er war eigentlich 
immer der alte. Das nämliche große Kind, 
rührend in ſeinem Optimismus und ſeiner 
Verliebtheit in Theorie und Doktrin; immer 
— ſchon als redefroher V. S. St. er und als 
Redakteur beim „Volk“ — in der Oppoſition, 
die Sache der nach ſeiner Anſicht Bedrückten 
führend; allezeit bereit, dem, was als neueſte 
Mode etikettiert ward, mit geräuſchvoller Hin- 
gabe zu huldigen. Ein Mann von mancherlei 
ſchönen Gaben — ein guter Zurift, polyglott, 
in feinen früheren Jahren (die Türmer-Leſer 
wiffen’s) und bisweilen, wie in feinen über- 
aus anmutigen Lebenserinnerungen, ſelbſt 
heute noch einer der beſten über Politik fchrei- 
benden Stiliſten; nur leider ganz ohne die 
Gabe, ſich zu zügeln und ſich das Maß ſeines 
Strebens und Verhaltens vorzuſchreiben. 
Und nun ſcheidet er aus dem Wahlkreis, 
den er bald an die zwanzig Jahre mit nimmer 
müder Zähigkeit bearbeitete, trennt ſich von 
dem Blatt, das ihm ebenſolange gehörte, und 
für das er Opfer ohne Zahl gebracht hat. Schon 
das ift tragiſch. Das Tragiſchſte an Helmut 
v. Gerlach aber iſt dieſes: die Politik iſt die 
große Leidenſchaft feines Lebens. Um ihret- 
willen geht er aus dem Staatsdienſt, über- 
wirft er ſich mit ſeinen eigenen Verwandten, 
zeitweilig ſelbſt mit dem greiſen Vater. Da er 
aber im tiefſten Kern ſeines Weſens eine völlig 
unpolitiſche Natur iſt, wird die Politik ihm zum 
Verderben. Hier und da in den Blättern be- 
gegnete man dem höhniſchen Rat: Gerlach 
möge nunmehr ſchleunigſt zur Gogialdemotra- 
tie abwandern. Ich möchte ihm lieber wün- 
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ſchen, daß er ſich abſeits von aller Politik eine 
neue Lebensarbeit ſuche. Die Sozialdemokra- 
tie könnte den ohnehin Bleſſierten leicht voll- 
ends vernichten. R. B. 


* 


Der Kulturberuf der Zeitung in 
Theorie und Praxis 


ls im Monat Juni der Reichsverband der 

deutſchen Preſſe in München feine De- 
legiertenverſammlung abhielt, einigte man ſich 
— nicht ohne ein paar ſchwermuͤtige Seufzer 
des Bedauerns — dahin, bei der Bericht 
erſtattung über Senſationsprozeſſe, die, was 
nicht zu leugnen fein wird, oftmals porno- 
graphiſcher Literatur gleich zu erachten iſt, 
in Zukunft einige Zurückhaltung zu üben. 
Bald darauf begann in Mainz die Revifions- 
verhandlung im Beleidigungsprozeß der Poli- 
zeiaſſiſtentin Schapiro. Und da man zu Mün- 
chen im nämlichen Atemzug für Recht er- 
kannt hatte, daß die Gerichtsberichte „über- 
aus wichtiges Material fiir die Erkenntnis der 
politiſchen, ſozialen, ethiſchen und kulturellen 
Zuſtände ihres Zeitalters“ lieferten, bekam 
man die Einzelheiten der Beweisaufnahme 
— zumal in allerlei führenden Blättern Groß- 
Berlins — in einer Ausführlichkeit aufgetiſcht, 
die für nicht gar zu hoch geſchraubte An- 
ſprüche einen Kurſus in ſexueller Aufklärung 
immerhin erſetzen mochte. Das nächſte Jahr 
aber, wenn die Herren wieder einmal bei- 
ſammen ſind, hören wir wohl von neuem 
einen ſchönen Vortrag über „die Zeitung als 
bedeutendem Kulturfaktor unſerer Zeit“, die 
„außer ihrem Zweck als wirtſchaftliches Unter- 
nehmen wichtige ideale Aufgaben auf dem 
Gebiete der Förderung der kulturellen und 
ſittlichen Ziele des Volkes und der Menſchheit“ 
hätte. Das Thema wird, wie ich meine 
„Kulturpſychologen“ kenne, dann noch genau 
ſo aktuell ſein wie heuer. R. B. 


Nochmals die europäiſche Spiel- 
hölle 
Wo baut wird dem Unfug in Monte Carlo 


nicht ein Ende gemacht? So wurde 
an dieſer Stelle (S. 439) gefragt. 
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Diefe Frage ift an die franzöſiſche Republik 
zu richten. Als Schutzherr Monakos duldet, ja 
begünftigt fie die Spielbank. In franzöſiſchen 
Händen befinden ſich die meiſten Aktien der 
Spielbankgeſellſchaft, die mit den maßgeben- 
den Pariſer Kreiſen eng „liiert“ iſt, mit Be- 
teiligungen und Beſtechungen arbeitet und 
nebenbei auch große Pariſer, ja ſelbſt Wiener 
Zeitungen mit Schweiggeldern erkauft hat. 
Alle anderen Gründe find nicht ausfdlag- 
gebend. Die Aufhebung der Spielbank wiirde 
den Zuſtrom der Luxusreiſenden nach den 
benachbarten Ortſchaften bis Nizza ſicherlich 
nicht vermindern. 

Die Spielbank ſtellt ganz überwiegend 
Franzoſen an, auch in der Landesverwaltung, 
die fie bezahlt, während der Fürſt als Politi- 
ker, Gelehrter und Beſchuͤtzer aller Künſte an 
dem Fortſchritt der Menſchheit arbeitet. 

Schon wiederholt hat die Bevölkerung 
Monatos ihre Abneigung gegen die Fran- 
zoſen und ihre ganze Wirtſchaft bekundet, ſo 
zuletzt Ende 1910. Damals ſuchte man dar- 
aus in Paris eine politiſche Frage zu machen 
und ließ verſichern, die franzöſiſche Regierung 
ſei entſchloſſen, zu verhindern, daß in Monte 
Carlo ein Herd franzoſenfeindlicher Treibe⸗ 
reien entſtehe. Die Spielhölle von Monte 
Carlo wäre demnach eine franzöſiſche Macht 
an der Riviera, ein Wahrzeichen franzöſiſcher 
Kultur und Ziviliſation. Frankreichs Sicher 
heit würde gefährdet werden, wollte man die 
Spielbank aufheben. Wer das nicht glaubt, 
iſt ein Feind Frankreichs. 


Der Seedetektiv 


urch die Blätter lief um die beginnende 

Hundstagszeit folgende Notiz: „Eine 
ganz neue Berufsgattung tritt in dieſem 
Sabre in Erſcheinung. In den Bädern an 
der Nord- und Oſtſee haben ſich, wie die, Kieler 
Zeitung“ mitteilt, Perſonen niedergelaſſen, 
die ihres Zeichens Detektive ſind und ihre 
Dienfte durch Zirkulare, Betanntmadun- 
gen uſw. anbieten. Eine größere Anzahl der 
Beſſerſituierten, bei denen vorausgeſetzt wird, 
daß ſie den Sommer an der See verbringen, 
iſt dieſer Tage mit ſolchen Zirkularen heim 
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geſucht worden. Unter Anführung der bis- 
herigen Erfolge“ wird unauffällige Beobach- 
tung der im Bade weilenden beſſeren Ehe- 
hälfte angeboten unter der Zuſicherung, daß 
eventuell für eine Eheſcheidung das erdruͤckende 
Beweismaterial herbeigeſchafft wird. Auch in 
den Zeitungen empfehlen ſich dieſe Beobachter 
und ſtellen ihre Dienſte zur gefälligen Ver⸗ 
fügung.“ 

Detektive pflegen nicht gerade die edelſte 
Blüte der Menſchheit darzuſtellen. Biswei- 
len — nicht immer — ſind ſie Menſchenkenner. 
Auf alle Fälle aber gewiegte business men. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß ſie ſich in die 
Unfoften des Verfahrens ſtürzen würden, 
wenn dem Angebot ſo gar keine Nachfrage 
begegnete. Und wenn es nur die Nachfrage 
von ſolchen ware, die den heißen Wunſch hegen, 
daß am Strande des lockenden Meeres ihr 
Ehepartner ſchuldig werde. In dem einen wie 
dem anderen Fall bleibt dieſer Zug der De- 
tektive an die See ein Dokument (Arbeiter 
reifen ſelten in die Bäder, und wenn fie aus 
einandergehen, geſchieht's ohne viel Förmlich⸗ 
keit) von unferes Buͤrgertums Schande. 

9 R. B. 


Ja, das iſt ein Geſchäft! 


J. dem Berliner WMethylalkoholprozeß 
wurde feſtgeſtellt, daß der Branntwein; 
ſchenker Iſaak, bei dem die Stammgäſte des 
Aſyls für Obdachloſe mit Vorliebe verkehrten, 
täglich zwiſchen 150 und 250 K einnahm. Er 
bediente etwa 800 Aſpliſten täglich. Viele 
tranken mehr als einen Schnaps, manche 
für 2 bis 3 41 Aus einem Liter reinen Alko- 
bole, der 1 4 80 9 koſtet, macht der Mann 
durch Zuſatz von Würze und Waſſer 4 Liter 
Schnaps, aus dem Liter Schnaps mindeſtens 
30 Gläſer zu 5 J. Da ihm 4 Liter Schnaps 
höchſtens 2 & koſten, und da er 120 Gläſer zu 
5 & daraus verſchenkt und 6 & löſt, fo ver- 
dient er dabei etwa 4 4 = 20%, wahr- 
ſcheinlich mehr. Bei einer Tageseinnahme von 
durchſchnittlich 180 4 verbleiben ihm dem- 
nach als Reingewinn 120 &, macht im Jahre 
43 200 &. Das iſt ein Geſchäft, das bringt 
noch was ein! Mit den erworbenen Rapita- 
lien begründen die Söhne und Schwieger⸗ 
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ſöhne Abzahlungsgeſchäfte, Warenhäufer, Ron- 
fektionswerkſtätten oder gehen an die Börfe. 
Die Enkel werden Rechtsanwälte, Arzte, Pro- 
feſſoren und bilden dann die Intellektuellen, 
die Lehrer und Führer des deutſchen Volkes. 
Faſt alle aus Galizien und Ungarn ftammen- 
den Familien öſtlicher Herkunft haben mit dem 
Schnaps des armen Mannes den Grund zu 
ihrem Emporkommen gelegt und find be- 
fliſſen, die Verdienſte ihrer Ahnen nicht in das 
Licht des Tages zu rücken. Aber der Apfel 
fällt nun einmal nicht weit vom Stamm. 


Die fidele Leiche 


n Staßfurt muß Sterben ein wahres 

Vergnügen fein, denn ſonſt würden die 

Hinterbliebenen ob ſolchen Falles doch keine 

Luſtbarkeit veranſtalten. Daß ſie dies aber tun, 

geht aus einer Verordnung des Bürgermeiſters 
klar hervor: 

„Fünf Mark. 
Genehmigung zur Veranſtaltung einer 
Luſtbarkeit. 

Die Witwe Liedtke von hier erhält hiermit die 
Genehmigung zur Leichen muſik ams. d. M., 
nachmittags um drei Uhr, durch die Wachtel⸗, 
Rosmarin-, Prinzen, Brücken-, Stein-, Für- 
ften- und Hacklingerſtraße bis zur Stadtgrenze.“ 

Fünf Mark find für eine ſolche Luſtbarkeit 
nicht zuviel. Mancher würde noch viel mehr 
anlegen, wenn er fo vergnügt ſterben und ſich 
begraben laſſen könnte, wie — in Staßfurt. 
Gr. 


Wenn's nur hilft! 


mmer wieder müſſen wir uns in Zeitungs- 

berichten von der infamierenden Brunſt 
anpeſten laſſen, mit der auf unſeren foge- 
nannten Völkerſchauen „deutſche“ Weiber ſich 
auch den Vertretern niedrigſtſtehender far- 
biger Raſſen einfach vor die Füße werfen. 
Gegen dieſen Ausſatz verſchreibt nun Dr. 
Froſch in der „Welt a. M.“ eine draſtiſche, 
aber vielleicht, vielleicht wirkſame Kur. „Das 
weiße Weib,“ fo meint er, „das einem Farbi- 
gen ihre Gunſt ſchenkt, ſoll geächtet ſein. 
Ohne jedes Mitleid und Erbarmen. Und 
dieſes Prinzip ſollte allen unſeren Mitbürgern 
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in Fleiſch und Blut uͤbergehen. Wen ein 
Schauder überläuft, wenn er ſich fein Weib 
oder die Tochter in den Klauen eines ſchwar⸗ 
zen Kerls denkt, kann nur dieſer einen Meinung 
ſein. Es iſt eine unerhörte Schmach, daß ſich 
bei den exotiſchen Schauſtellungen immer 
wieder deutſche Frauen und Mädchen den 
Farbigen anbieten. Gebt iſt's in Hamburg 
vorgekommen, daß eine Mutter und 
eine Tochter gemeinſam um die 
Gunſt eines Beduinen geſtritten haben. Vori⸗ 
ges Jahr mußte in Sachſen das Auftreten 
einer Somalitruppe verboten werden, 
weil die weißen Weiber ganz toll nach den 
Farbigen waren. Und in Berlin, auf dem 
Tempelhofer Feld, kann man täglich ſcham- 
loſe Annäherungen weißer Frauen an die 
Dunkelhäutigen ſehen. Ich bin nicht für 
Roheiten. Aber der Mann oder Vater tut mir 
leid, der, falls er ſolches wahrnimmt, nicht 
aus der Wut ſeines Herzens heraus eine 
Priigelorgie veranſtaltet. Bei uns wird die 
Dirne verachtet; die gutbürgerlichen Kreiſe 
können ſich nicht genug tun, fie mit Schmutz ⸗ 
klößen zu bewerfen. Wahrlich: fie iſt Charat- 
ter im Vergleich zu den Frauen und Töchtern 
der ‚gebildeten‘, der ordentlichen“ Familien, 
die ſich ohne Not und Zwang, aus gemeiner 
Luͤſternheit den Schwarzen vor die Füße 
ſchmeißen. Sie find der Auswurf ihres Ge- 
ſchlechts, nicht jene Armſten, die ſich ſcheu und 
gehetzt durch ein gedemütigtes Daſein drüden. 
And fie ſollte jeder, den es angeht, erbarmungs- 
los aus ſeiner Nähe ausmerzen. Man ſagt: 
Schafft die Völkerſchauen ab, dann werden 
dieſe widerlichen Vorkommniſſe aufhören. 
Zum Kuckuck, ja! Das liegt auf der Hand. 
Aber es müßte doch ſonderbar zugehen, wenn 
es nicht auch anders möglich wäre, den Wei- 
bern dieſen Kitzel zu vertreiben.“ 
Wenn's nur hilft! Gr. 


* 


Der nationale Alkohol 


(eat ihn hat der bayeriſche Rultusminifter 
einen „Hirtenbrief“ erlaſſen. — Ver⸗ 
zeihung: nicht gegen den Alkohol, ſondern 
gegen den Guttemplerorden, der ihn 
bekämpft. Weil der Guttemplerorden „unter 


126 


internationaler Leitung“ ſteht. Darüber ent- 
rüften ſich verſchiedene gute Leute: der Kaiſer 
habe vor einiger Zeit der deutſchen Marine die 
Mäßigkeitsbeſtrebungen des Guttemplerorden 
zur Nachahmung empfohlen, und 
nun mache der ſelbe Miniſter, der ſeinen Schild 
über dem internationalen Jeſuiten orden 
halte, dem Guttemplerorden einen Vorwurf 
daraus, daß er international ſei und unter 
einer geheimen internationalen Leitung ſtehe. 
Die guten Leute find im Anrecht. Der 
einzig zuläſſige Schluß ift doch nur der, daß 
der Jeſuitenorden eben nicht international 
iſt, und daß der Hirtenbrief des bayriſchen 
Miniſters die Bekämpfung des Alkohols aus 
nationalen Gründen betreibt. Gr. 


Ikla ‘ 
Ser Wochen iſt es auf der Anzeigenſeite 
jeder Berliner Zeitung zu leſen, ſchreit 
es in Rieſenbuchſtaben von den Anfchlags- 
ſäulen, protzt es in blendender Lichtfülle in 
der großen Paſſage: Ikla! Was iſt Fela? Ein 
Ihönes Wort für eine ſchöne Sache. Des finni- 
gen Wortes tiefer Sinn lautet: Inter- 
nationaler Kongreß lebender 
Abnormitäten. Heil fei unſerem Zeit- 
alter der Erleuchtung, der Kultur und Humani- 
tät, das uns dieſe Schauſtellung edelſten Men- 
ſchentums aus . Gründen geſchaffen hat. 
St. 


Vom Kriegsſ chauplatz gegen die 


Schundliteratur 


ine gute Botſchaft bringt der „Zeitungs- 

Verlag“: Der Umſatz, der im Jahre 
1910 / 11 in Oeutſchland mit Schundliteratur 
erzielt wurde, iſt beträchtlich zurückgegangen. 
Während im Jahre 1908/09 ein Gefamt- 
umſatz von 60 Millionen Mark erzielt wurde, 
ging der Verkauf an Schundliteratur aller 
Art im Fabre 1909/10 auf rund 55 Millionen 
Mark zurück. Überall, wo durch Organifatio- 
nen und behördliche Maßnahmen der Ver- 
breitung der Schundliteratur entgegengewirkt 
wurde, hat ſich deutlich ein Nachlaſſen des 
Umfakes gezeigt. Eine große Zahl von Buch- 
händlern hat ſich geweigert, Schundliteratur 
zu führen und zu verkaufen. Dafür wurden 
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gute Volksſchriften zu billigen Preiſen ab- 
geſetzt. Nach oberflächlichen Berechnungen, 
die ſich bereits jetzt für das letzte Jahr anſtellen 
laſſen, kann man einen weiteren Rückgang von 
rund 10 Millionen Mark als ſicher annehmen. 
Bezeichnend dafür, in welchem Maße der Um- 
fat nachgelaſſen hat, ijt der Umftand, daß die 
Schundromane bei weitem nicht mehr ihre 
märchenhaften Auflagen erreichen. Die durch; 
ſchnittlichen Auflagen der im letzten Jahre er- 
ſchienenen Schundromane ſind auf 10 000 
Exemplare zurückgegangen. Nur ein Roman, 
der eine Fliegertragödie behandelt, hat eine 
ſtärkere Auflage erlebt, was ſich aus dem zeit 
gemäßen Thema erklären läßt. 

Dieſer Erfolg gegen die übel ausſehenden 
„Hintertreppler“ ſollte alle Freunde der Rein; 
lichkeit im Kunſthauſe beſtimmen, auch im 
Kampfe gegen jene Schunderzeugniſſe aus- 
zuharren, die ihren gehäuften inneren Schmutz 
durch irgendeinen glänzenden Mantel zu ver- 
decken ſuchen. Es gibt dafür eine ganze Garde; 
robe: teure Bibliophilenausgabe, hohes kultur · 
geſchichtliches Intereſſe und vor allem Frei⸗ 
heit der Kunſt. Solange jeder Schmutzian 
freikommt, weil es dem Scharfſinn eines 
Sachverſtändigen gelingt, noch künſtleriſche 
Werte herauszuklauben, wird es nicht beſſer. 
Die inneren Abſichten der meiſt ganz offen- 
kundig gewinnſüchtigen Veranſtalter ſolcher 
Dinge ſind in der Regel viel offenſichtlicher, 
als etwaige Kunſtwerte. Da ſollte man ſich 
nicht lange beſinnen. Abrigens, das engliſche 
Beiſpiel wird uns gerade von liberaler 
Seite immer fo empfohlen. Nun wohl: kurz 
lich wurden in London zwei Perſonen wegen 
Verkaufs pornographiſcher Poſtkarten zu neun 
Monaten Zwangsarbeit und 25 Peitſchen⸗ 
hieben verurteilt. . St. 


Vom Heimatſchutz 


Ein Nachrichtenzwilling: 

I. Dem Schriftſteller Paul Heidelbach im 
Bund mit dem heſſiſchen Geſchichtsverein iſt 
es gelungen, die Rettung der hiſtoriſch und 
kunſtgeſchichtlich überaus wertvollen Unter- 
neuftädter Mühle gu Raffel bei der Regierungs- 
inſtanz gegen das Stadtbauamt, das fie. be- 
ſeitigen wollte, durchzuſetzen. 
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II. „Ein willkommener Brand. An einem 
der letzten Abende“ [im April d. 3.) „zerſtörte 
eine Feuersbrunſt die alte hiſtoriſche Holzkirche 
in Kandrzin, Oberſchleſien, dicht beim Staats- 
bahnhof. Damit iſt der Eiſenbahn verwaltung 
ein Geſchenk in den Schoß gefallen, das ihr 
bis jetzt“ — nämlich die Beſeitigung der 
Kirche — „trotz aller Anſtrengungen und 
Mühen verſagt geblieben iſt.“ 

Die Mühen und Anſtrengungen des Denk- 
mälerſchutzes gehören ja — in ein anderes 
Regierungsreſſort. Ed. H. 


Eine Verteidigung des Kien⸗ 
topps 


verſucht Alfred A. Bäumler im „März“: 
„Die einfachen Elemente des Lebens, die 
primitiven Erſchütterungen der Seele, das iſt 
der Stoff, den das Volk verlangt. Dieſer Stoff 
ijt nicht geſtaltet, er iſt Rohmaterial. Das iſt 
der Grund, warum der Gebildete ſich zurüd- 
geſtoßen fühlt. Er findet nur die Materie, die 
bloße Sinnlichkeit des Daſeins, während er 
nach Vergeiſtigung, nach Erhebung ins Per- 
ſönliche, nach Kunſt verlangt. Die Film- 
bühne, fagt man, gebe keine Kunſt. Aber wer 
fordert denn vom Lichtbilddrama Kunſt? 
Wenn man dem Film die Kunſt entgegen- 
hält, geht man von der Anſicht aus, dem Volke 
müſſe unter allen Umftdnden Kunſt dar- 
geboten werden. Alles andere fei eine Ge- 
fahr. Es fragt ſich jedoch, ob nicht das B e- 
dürfnis nach Kunſt in dem Sinne, wie 
wir das Wort verſtehen, dem Volke 
überhaupt fremd ift (der Maſſe als 
ſolcher, nicht etwa einzelnen Exemplaren). 
Die Kunſt einer Maſſe, deren Leben unter 
anderen Geſetzen als das unſere verläuft, wird 
auch anderen Normen unterworfen ſein als 
die unſere. Der Gebildete bringt es ſich ſelten 
zum Bewußtſein, aber es iſt fo: das Volk 
fühlt anders als er, er verſteht die Maſſe nicht. 
Sie iſt ſentimental. Ohne die Sentimentali- 
tät zu verteidigen: was hilft es, gegen Tat- 
ſachen anzutämpfen? Glaubt man denn, eine 
beſtimmte Gefühlsweiſe, wie es die Genti- 
mentalität iſt, durch Erziehung ändern zu 
konnen? Dazu müßte man mehr Zeit für 
dieſe Erziehung übrighaben, als das arbeitende 
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Volk jemals wird zur Verfügung ſtellen kön⸗ 
nen. Es iſt ein hochmütiger Wahn, 
wenn die Gebildeten die Empfindungsweiſe 
des Volkes durch Worte wie ſentimental und 
ſenſationell verächtlich machen. Die Inſtinkte 
des Volkes find einfach, brutal und fentimen- 
tal zugleich. Einem komplizierten ſeeliſchen 
Konflikt kann es kein Verſtändnis entgegen- 
bringen, aber die Sorgen einer Mutter, den 
Schmerz eines Kindes um den Tod dieſer 
Mutter, die Verführung und das Elend eines 
Mädchens — das verſteht das Volk und lebt 
es nach. Es wird nur da mitgeriſſen, wo es 
ſich in die Situation zu verſetzen vermag 

Mit alledem ſoll jedoch nicht geſagt ſein, 
daß der Kinematograph, ſo wie er iſt, ſchon 
den Gipfel der Vollkommenheit erreicht hätte. 
Es läßt ſich noch vieles beſſern. Man ſtelle das 
Lichtbildtheater weiter unter die Kontrolle 
einer Zenſur, wie bisher, man ſuche den 
Spielplan, ſo gut es geht, zu heben, vermehre 
die Aufnahmen im Freien und dringe auf die 
Verwendung der beſten Schauſpieler — man 
wird damit mehr erreichen als mit unüber- 
legten Proteſten und fruchtloſer Agitation 

Eine bedeutende ſchauſpieleriſche Leiſtung 
kann aber auch von der Filmbühne herab die 
Wirkung feiner Runft ausüben. Die mogliche 
Wirkung allerdings, die ein ſelten gegebener 
Klaſſiker einmal auf die Maſſe haben kann, 
iſt vom Kino nicht zu erſetzen. Hier wird es 
deutlich, daß das Lichtbildtheater zwar ein 
Phänomen darſtellt, das manche Wirkungen 
mit der Kunſt gemeinſam hat, im Grunde aber 
doch herzlos genannt werden muß. Es fehlt 
ihm der Puls eines perſönlichen Lebens. Sie, 
die einfache und große Kunſt, die monumen- 
tale, die einzige, welche das Volk verſteht, wird 
es daher nie erſetzen. Das Volk mit dieſer 
Kunſt vertraut zu machen, kann nur einer 
Reform unſeresTheaterweſens 
gelingen. Solange man aber der Maſſe den 
Beſuch des Klaſſikertheaters nicht durch billige 
Eintrittspreiſe möglich machen kann, darf man 
ihr den Beſuch des Lichtbildtheaters, als des 
proviſoriſchen Theaters der Maſſen, nicht mif- 
gönnen.“ 

Dagegen läßt ſich wenig ſagen, aber — 
viel tun. n Gr. 
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Schutzvorrichtung gegen unab- 
hängige Kritik 


öchſt Abſonderliches wird nachträglich be- 
kannt über die Begleitumſtände, unter 
denen das (an anderer Stelle dieſes Heftes 
beſprochene) Kronprinzenbuch feinen 
Weg in die Welt genommen hat. Die „Rhein.“ 
Weſtf. Ztg.“ weiß darüber zu berichten: „In 
der ſicheren Vorausſicht, daß bei der in der 
Perſönlichkeit des Verfaſſers begründeten Be- 
deutung des Werkes allen größeren Zeitungen 
daran gelegen fein müſſe, ihren Leſern mög- 
lichſt ſchnell eine ausführliche Beſprechung vor- 
legen zu können, ſuchte ſich die Deutſche Ber- 
lagsanſtalt in Stuttgart, bei der das Buͤchlein 
erſchienen iſt, einen kleinen Kreis bekannter 
Tagesſchriftſteller aus, mit denen ſie beſtimmte 
Verträge abſchloß, und übergab ihnen und nur 
ihnen allein die Bogen des im Oruck begriffe 
nen Buches. Auf den fo organiſierten Rrititer- 
ring wurden die in Frage kommenden größe 
ren Zeitungen verteilt, ohne daß man es fiir 
nötig hielt, fie um ihre Zuſtimmung zu be- 
fragen. Die ſelbſtändige Kritik der Tagespreſſe 
wurde auf dieſe Weiſe einfach kaltgeſtellt und 
die Berichterſtattung für einige wenige, dem 
Verlage genehme Schriftſteller monopoliſiert. 
Die Rechnung war ganz folgerichtig aufgebaut 
auf dem Konkurrenzzwang, der unter den 
irgendwie in Betracht kommenden größeren 
Zeitungen beſteht und ſie in dieſem Falle 
zu blindem Zugreifen ohne weiteres nötigte. 
Schweigend mußte man ſich ſelbſt der in bis 
her nie erhörter Weiſe geſtellten Forderung 
des Verlages fügen, die die Aushändigung des 
Artikels abhängig machte von der Verpflich- 
tung, im Falle vorzeitigen Abdrucks eine 
Konventionalſtrafe von finftau- 
ſend Mark zu zahlen.“ 

Daß ſolche Geſchäftspraktiken Anwendung 
finden, iſt bedauerlich, bedauerlicher aber iſt, 
daß die Mehrzahl der Tageszeitungen ſich 
ihnen gebeugt hat. Hätte die Preſſe im Inter- 
eſſe ihres Anſehens einmal ausnahmsweiſe auf 
die „Fixigkeit“ verzichtet und den vom rühri- 
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gen Buchverleger ins Leben gerufenen 
Kritikertruſt boykottiert, fo wäre dies die beſte 
Antwort und eine gute Lehre zugleich geweſen. 
Nun aber, da die Aktion geglückt iſt, finden 
ſich bei Gelegenheit am Ende noch Nachahmer 
des Verfahrens. Ein Troſt iſt nur, daß ſich 
ſobald wohl nicht wieder die Gelegenheit bie- 
ten wird, den deutſchen Kronprinzen in ſolcher 
Weiſe für geſchäftliche Zwecke zum Vorſpann 
zu nehmen. 4 


Ein Sieg der Künſtlerſchaft 


m Berliner Opernhaus Wett- 
J bewerb iſt er erfochten worden und 
wiegt um ſo ſchwerer, als der nachgebende 
Teil ein königlich preußiſches Miniſterium iſt, 
als das preisgegebene Gut bereits die Zeichen 
kaiſerlicher Genehmigung trug. Über den 
vielerlei kleinen Nachrichten ſoll man ſich nicht 
von der wichtigen Tatſache ablenken laſſen, 
daß, wenn die Künſtlerſchaft eine künſtleriſche 
Angelegenheit wirklich fachlich vertritt, fie, 
mit Hilfe der öffentlichen Meinung ſiegen 
muß. Der neue Opernhaus-Wettbewerb er-, 
füllt alle berechtigten Wünſche. Alle genann- 
ten Architekten ſind unter den Shutzefc 
Man verlangt von dieſen keine bis ins einzelne 
durchgeführten Projekte, ſondern nur Ideen- 
ſkizzen. Die künſtleriſche Freiheit ijt bei Ein 
haltung der Bauſumme und der Grundlage 
des Bauprogramms gewährleiſtet. Die Ent- 
ſcheidung iſt nicht mehr allein in die Hände 
der Baubeamten des Minifteriums gelegt, jon- 
dern auch die Akademie des Bauweſens ſoll 
ihre Stimme abgeben. 

Man ſoll nicht vorzeitig und an falſcher 
Stelle jubeln. Die inneren künſtleriſchen 
Bedenken, wie fie im Türmer ausgeſprochen 
worden ſind, bleiben auch ferner beſtehen, und 
die Verbeſſerung der Vorbedingungen ſichert 
noch nicht eine beſſere künſtleriſche Löſung der, 
Aufgabe. Außerordentlich wichtig und für die 
Zukunft bindend aber iſt die grundfablide, 
Anderung des Standpunktes, der ganzen, 
„Lebensverhältniſſe“ dieſes Preisausfchrei- 
bens. St. 
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Das religiöſe Erwachen des fernen 
Oſtens Von Dr. Frhr. von Mackay 


as Wort vom „Erwachen des fernen Oſtens“ ift eine jener im Sprach- 
— verkehr umlaufenden Münzen geworden, die jeder annimmt und 
rhe aL, ausgibt, ohne auf mehr als die äußerliche Prägung, die den Fein- 

. gehalt gewährleiſtet, zu achten. Man verſteht darunter jene Gärung, 
die in Japan nach dem Sturz des Tokugawaſchogunats mit dem Meidſi, der Auf- 
klärungsepoche, begann, die durch Anpaſſung an die überlegenen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebensformen der weſtlichen Kultur deren Vordringen ſelbſt einen 
kräftigen Wall entgegenzuſetzen ſtrebte und dann mit ihren Freiheits- und Gelb- 
ſtändigkeitsideen ſich allmählich auf die ganze mongoliſche und malaiiſche Welt 
der pazifiſchen Machtſphäre übertrug. Die Geſchichte aller Zeiten lehrt nun aber, 
daß die Erhebung eines Volkstums oder einer Raſſe zu höheren Stufen des pol i- 
tiſchen Dafeins nicht möglich iſt oder wenigſtens keinen inneren Rückhalt und 
daher keinen Beſtand hat ohne ethiſche Erneuerung und Wiedergeburt. Und 
eben dieſer ſeeliſche Faktor ſcheint in der Erweckung des Oſtens zu fehlen. Be- 
rühmt ſind die Worte des „japaniſchen Bismarck“, des im Herbſt 1909 ermordeten 
Fürſten Ito: „Ich betrachte die Religion als ganz unnötig für das Leben eines 
Volks. Wiſſenſchaft ſteht hoch über dem Aberglauben, und was iſt jede Religion, 


ſei es Buddhismus, ſei es Chriſtentum, anders als Aberglauben und . eine 
Der Türmer XIV, 12 
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Quelle der Schwäche für ein Volk? Sch beklage die Tendenz zum Freidenkertum 
und Atheismus, die in Japan faſt allgemein herrſcht, durchaus nicht und erblicke 
darin keine Gefahr für die Nation.“ Dieſe Propaganda für die Abtötung des Nervs 
aller ethiſchen Lebensinhalte, des religiöſen Empfindens, im Volk entſtammt 
indeſſen einer Zeit, da die Köpfe noch ganz von den äußerlichen Erfolgen des ratio- 
naliſtiſchen Meidſi berauſcht waren. Ito ſelbſt und mit ihm faſt die ganze japaniſche 
Intelligenz haben ſich eines anderen beſonnen, als mit der Wende des Jahrhunderts 
die Ernüchterung eintrat, als Vorkommniſſe wie die großen Schülerrevolten von 
1901 und 1903, wie der „Textbuchſkandal“ von 1902, der ganze Scharen von Be- 
amten und Lehrern wegen Beſtechlichkeit ins Gefängnis brachte, den verantwort- 
lichen Führern des Volks die Augen darüber öffneten, wohin die Abſtoßung aller 
teligidfen Bindungen führte: zu einer furchtbaren Entſittlichung der Geſellſchaft 
und vor allem zur Zerſtörung der Kraft der Jugend, deren Lebensquell in Früh- 
reife, überſpanntem Skeptizismus, Weltmüdigkeit verſiechte. Der Ruf „Zurück 
zum Glauben!“ erſcholl von allen Seiten. Wo aber follten die hohen Wabhrheits- 
zeichen geſucht werden, die zu dem preisgegebenen Lebensgut zurüdführten? Es 
war von vornherein klar, daß die Triebkräfte religidfer Wiedergeburt weder in 
der Staatsreligion des Schinto noch im Konfuzianismus, ſondern einzig in der 
Lehre Buddhas, deren Kirchen nach wie vor der weit überwiegende Teil des japani- 
ſchen Volkes angehört, gefunden werden konnten. Denn der Schintoismus iſt 
ſeinem Wefen nach nichts als ein primitiver Natur- und Ahnenkultus, der alle höher 
gerichteten Senfeitsideen — den Glauben an die Präexiſtenz der Seelen, an die 
rächende Schickſalsgewalt des Karma, an die Geiſtesgemeinſchaft mit der Whnen- 
welt der Kamis — der Weltanſchauung Gotamas oder Schakas, wie in Japan der 
Stifter des Buddhismus heißt, entlehnt hat. Der Konfuzianismus hinwiederum 
ſtellt ſich als ein ſozialethiſches Syſtem dar, deſſen Schwergewicht im Aufbau einer 
patriarchaliſch-feudalen Staatslehre liegt, die, fußend auf den Prinzipien der tind- 
lichen Pietät und der wechſelſeitigen Verantwortlichkeit, die Mitglieder der Volks- 
gemeinſchaft in fo enger Verflechtung aneinandertniipft, wie fie dem Weiten fait 
unfaßbar iſt; im übrigen aber projiziert er das Göttliche auf das rein Menſchliche 
und beſchränkt ſich beim Blick auf das Zenfeits auf eine allerdings großartige Kon- 
zeption des Univerſums als ewiger Ordnung, deren Begriffsinhalte und Werte 
indeſſen dem Volk durchaus fernliegen. Der Buddhismus hingegen entwickelt ſeine 
ſehr eindringliche Pflichtenlehre unmittelbar aus einer pantheiſtiſchen Weltanfchau- 
ung, die mannigfaltigſte Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Menſchen und über- 
menſchlichen Gewalten, zwiſchen dem materiellen Körper und der geiſtigen Außen- 
welt herſtellt und fo jedem Gläubigen tauſenderlei Anregungen zu frommer Be- 
ſinnung auf die Zwecke und Ziele feines Daſeins gibt. 

Die erſte Regung zu der religiöſen Reformation aus dem Lebensſtrom des 
Buddhismus heraus fällt zeitlich ungefähr mit der Verkündung der Glaubens- 
freiheit 1889 zuſammen und ging von der durch die beiden großen Hongwanji- 
kirchen vertretenen Schule des Schinſchu, die den fortſchrittlichſten Charakter ſich 
bewahrt hat, aus. In den erſten zwölf Jahren hatte dieſe „proteſtantiſche“ Rich 
tung wenig Erfolge zu verzeichnen. Dann wurde ihr plötzlich durch jene Kriſis 
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in der japaniſchen Intelligenz neue, mit elementarer Gewalt vorandrängende 
Antriebe zugeführt; die von dem hochangeſehenen Gelehrten Inuje Enrio ge- 
leitete Bewegung vertiefte ſich und erſtarkte jetzt nicht nur auf japaniſchem Boden, 
ſondern breitete ſich auch über das ganze japaniſche Feſtland aus vermöge des 
Ehebündniſſes, das ſie mit dem japaniſchen Nationalismus und Imperialismus 
einging. Das Chriſtentum iſt, wenn auch ſeine Kirchen in ſehr enge Verbindungen 
mit dem Staat eintraten, doch ſeiner Natur nach welt bürgerlich. In Japan 
aber hat der Staat es verftanden, alle religiöſen Gefühle der Untertanen auf die 
Verherrlichung und Verlebendigung des Patriotismus hin zu polarifie- 
ren; im Schintoismus erſcheinen die letzten Menſchheitsziele ausſchließlich als 
nationale Zwecke, und im Zamato Oamaſchi und dem vielberedeten Buſchido, 
dem Ehrenkodex der Samurai, wird die Predigt Buddhas von dem Scheinweſen 
und der Verachtung des Lebens zum Geſetz der Aufopferung und Anſpannung 
aller Kräfte im Dienſt des Vaterlandes abgewandelt. Urſprünglich ſtand 
die Reformſchule Inuje Enrios derlei Verquickungen mit den Staatsintereſſen 
gänzlich fremd gegenüber. Sie ſuchte im Gegenteil ihr Ziel, eine „moderne Reli- 
gion“ zu ſtiften, deren Inhalt ebenſowohl der reinen Lehre Buddhas wie den 
fortgeſchrittenen Anſchauungen der Zeit genügte, durch Anlehnung und WAnpaf- 
ſung an die abendländiſche Weltanſchauung zu erreichen und ſtrebte letzten Endes 
einer Syntheſe aller Religionen der Welt in einem großen Ideenkompromiß zu, 
das die erhabenen Wahrheiten aller Bekenntniſſe in ſich vereinigte. Aber die real- 
politiſche Kraft des nirgends fo ſcharf wie in Japan ausgeprägten nationalen Emp- 
findens war weit ſtärker als derlei Ideologien. Die japaniſche Regierung verſtand 
es in ihrer Findigkeit und gewandten Diplomatie ſehr gut, auch dieſe Bewegung 
in den Dienſt ihrer Macht- und Preſtigepolitik zu ſtellen, und charakteriſtiſcherweiſe 
war es niemand anderes als Fürſt Ito, der Lobredner des Atheismus ſelbſt, der 
zu ſolcher Zuſammenſchaltung der ungleichartigen Energien in einen Stromkreis 
die Anweiſung gab. 

Bei der Mobilmachung gegen Rußland beſtimmte er, daß jedes Regiment 
und jedes Kriegsſchiff mehrere buddhiſtiſche Prieſter, die faſt ausſchließlich die 
gongwanjikirche ſtellte, begleiten ſollten. Überall, wo die japaniſche Armee feſten 
Fuß faßte, wurden die Sendboten des Schaka dann damit betraut, Stationen, 
Schulen, wohltätige Anſtalten zu gründen und zu leiten. Mit der Niederwerfung 
des in Aſien für unbeſiegbar gehaltenen Rußland rückte der japanifche Smperialis- 
mus plötzlich aus dem Reich traumhafter Vorſtellungen in das reale Sein hinüber, 
und nun wurden die werbenden Kräfte des reformatoriſchen Buddhismus mit 
verdoppelter Energie zur Verſtärkung der politiſchen Propaganda nutzbar gemacht. 
Mit Unterſtützung des Staats entſtanden im ganzen Umkreis des Reichs der zehn 
tauſend Inſeln, in Korea, Formoſa, Sachalin, in der Mandſchurei und in den 
chineſiſchen Vertragshäfen Miſſionen der Hongwanjikirche im Wettbewerb mit den 
Anſtalten der chriſtlichen Sendboten. Gleichzeitig zogen über 5000 chineſiſche Stu- 
denten nach Tokio und wurden hier mit den Beſtrebungen der Schinſchule ver- 
traut. Nur das Innere des ſtarren chineſiſchen Koloſſes ſchien allen Angriffen der 
Reformer trotzen zu wollen. Schon der im Jahre 1895 von dem indiſchen Mönch 
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Dharmapala unternommene Verſuch, dem chineſiſchen Buddhismus einen neuen 
Geiſt einzuhauchen, war an der bodenloſen Unwiſſenheit, Verſtändnisloſigkeit und 
Verkommenheit des Klerus kläglich geſcheitert. Nicht beſſer erging es Graf Otani, 
der als Abt der Hongwanjikirche 1894 und 1895 im Reich der Mitte umherreiſte, 
um gegen die reaktionäre Macht dieſer Finſterlinge anzukämpfen, deren Treiben 
die Regierung in Peking ſelbſt ſo überdrüſſig wurde, daß ein kaiſerliches Dekret 
von 1898 die Umwandlung der Klöſter in Schulen verfügte. 1902 wurde dieſer 
Erlaß erneut und verſchärft, und die Bedrängten wandten ſich nun um Hilfe an 
ihre japaniſchen Glaubensgenoſſen. In Tokio ließ man ſich die günſtige Gelegen- 
heit, Einfluß auf die buddhiſtiſche Kirche des Reichs der Mitte zu gewinnen, natür- 
lich nicht entgehen; mit gewohnter Energie griff man zu, ſetzte die Zurücknahme 
des Erlaſſes durch und ſtellte ſogar Japans Miſſionen auf chineſiſchem Boden unter 
den Schutz der Exterritorialität. Kaum aber waren die Mönche ihres ungeſtörten 
Beſitzſtandes verſichert, als ſie auch wieder die alte Geiſtesträgheit und ſittliche 
Abſtumpfung jedem Verſuch, ihre Zirkel zu ſtören, entgegenſetzten. Nun aber 
kam Japan unerwartete Hilfe aus dem Laientum heraus. Auch in China drängte 
ſich eine Ausleſe patriotiſch und ernſt denkender Männer die Überzeugung auf, 
daß die religiöfe Gleichgültigkeit eine verhängnisvolle Gefahr für Staat und Volks- 
tum bedeute. Im Sinn dieſes Kreiſes erließ der Gelehrte Zang Wen Hui 1907 
einen Aufruf zur Gründung einer Jetavanaſchule (ſo genannt nach dem berühmten 
Tempelhain bei Sravaſti in Nordindien) in Kokingtſchu nach dem Vorbild der 
Schinſchulen; die Motivierung dieſes Appells an das Volksgewiſſen iſt fo charakte- 
riſtiſch für die Art, wie auch hier die religiöſe Erneuerung vornehmlich als Staats- 
zweck betrachtet wird, daß wenigſtens eine Stelle nach dem Bericht des T' Oung 
Pao im Auszug wiedergegeben werden ſoll: 

„Unſer Vaterland beſitzt wohl noch diefe tiefgründige und erhabene Religion, 
aber auf dem Grunde, den die Vorfahren gelegt, haben die Nachkommen nicht 
weiter gebaut.. Niemand kümmerte ſich darum, man veranlaßte vielmehr die 
Fremden, uns nachzuſagen, wir ſeien ein religionsloſes Volk. Und keiner unſerer 
Gelehrten und Vornehmen ſchämte ſich deſſen! Heute aber iſt die Stellung des 
Staates gefährdet, mächtige Nachbarn umdrängen ihn ..., hundert Liſten er- 
ſinnen ſie, um ihre eigenen Intereſſen durchzuſetzen. Nur von einem Hinweis auf 
die Religion Buddhas verlautet nichts .. Man meint, ‚fie fei den praktiſchen 
Dingen zu fern“. Nun find aber für den Staatsorganismus die geiſtigen Fähig- 
keiten die Wurzel, die materiellen Güter der Stamm und die Blätter. Die mate- 
rielle Kultur kann man von anderen Staaten entlehnen; die geiſtige Kultur jedoch, 
wenn fie nicht von der geſicherten Religion des eigenen Staats geſtützt und ge- 
nährt wird, hat keine andere Quelle, aus der ſie ihre Lebenskraft erhält.“ 

Und ein Kenner der chineſiſchen Verhältniſſe wie O. Franke bemerkt zur 
Würdigung des Vorgehens Fang Wen Huis: 

„Ein Aufruf wie der hier vorliegende, der den Buddhismus als die eigent- 
liche Religion der Chineſen anſieht, der dem Staat feinen Ruf der Religionslofig- 
keit als Schande vorhält, der die Religion für die Quelle aller nationalen Kraft 
und ihre Vernachläſſigung für eine Verkennung der politiſchen Erfahrungstatſachen 
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erklärt — ein folder Aufruf wäre noch 1893 eine Ungeheuerlichkeit geweſen, für 
ſolche Gedanken hätte der chineſiſche Geiſt überhaupt keine Aufnahmefähigkeit be- 
ſeſſen. Man ſieht, ein wie gewaltiges Stück die politiſche Entwicklung und mit ihr 
das geiſtige Erwachen weitergekommen iſt, und wie das Chineſentum wenn nicht 
die Fähigkeit, ſo jedenfalls den Mut für ſeine Erneuerung zu finden beginnt.“ 
| So iſt auch im Reich der Mitte der Buddhismus zu neuem Leben erwacht. 
Sang Wen Huis Aufruf fand großen Beifall in allen gebildeten Kreiſen bis in die 
Reihen des konfuzianiſchen Gelehrtentums hinein, das wohl auf den buddhiſti- 
ſchen Klerus mit Verachtung herabſieht, aber der erhabenen buddhiſtiſchen Meta- 
phyſik ſtets hohes Intereſſe zugewandt hat. Schon der 1907 im Tempel der Higaſchi 
Hongwanji zu Tokio abgehaltene buddhiſtiſche Kongreß war von zahlreichen Ver- 
tretern der chineſiſchen Intelligenz beſucht; es wurde die gemeinſame Gründung 
einer buddhiſtiſchen Univerſität und eines alle Schulen umfaſſenden Kloſters als 
Zentralſtelle für die geſamte Lehr- und Werktätigkeit der buddhiſtiſchen Kirche, 
für die Propaganda im In- und Ausland, für die Errichtung von Schulen und 
Anſtalten zur Pflege von Kranken, Armen, Waiſen beſchloſſen. Seitdem iſt im 
Sinn dieſer Beſtimmungen mit großem Eifer und Erfolg an der Erweckung und 
Machterweiterung des Buddhismus in der ganzen oſtaſiatiſchen Welt und über 
den Pazifiſchen Ozean hinaus bis nach der Weſtküſte Amerikas, wo heute faſt 
in jeder größeren Stadt den auswandernden Mongolen ein Tempel der Hong- 
wanjikirche einlädt, weitergearbeitet worden. 

So viel zum äußeren Werdegang der reformatoriſchen Bewegung. Wie fteht 
es um die ſeeliſchen Inhalte im religiöfen Erwachen des Oſtens, wie um die Er- 
folgsausſichten des Neubuddhismus gegenüber dem Chriſtentum? 

Der Buddhismus verneint ſowohl in feiner Heilslehre wie in feiner An- 
ſchauung der jenſeitigen Welt die Grundlagen der chriſtlichen Religioſität: hier, 
indem er das Problem Gottes in unſerm Sinn überhaupt nicht aufwirft, dort, 
indem er das Geſetz von der allein durch den Verſtand, nicht durch den Glauben 
zu erreichenden Seelenrettung aufſtellt. Sein ſoterologiſches Fundament ſind 
„die vier Wahrheiten über das Leiden“, die, in moderne Sprachformen über- 
tragen, etwa lauten: „Alles Übel ift die Wirkung natürlicher Urſachen. Die Un- 
wiſſenheit allein läßt das Leiden empfindlich werden. Der Menſch vermag durch 
Ausſonderung dieſer Leidensmotive, d. h. durch Beſeitigung der vernunftwidrigen 
Art, ſeine Perſönlichkeit mit der Umgebung in Berührung zu bringen, und durch 
Loslöſung von den unrichtigen Vorſtellungen über die Dinge, die in der Welt vor- 
handenen Übel und Leiden aufzuheben.“ Nicht der Menſch als ſolcher iſt ſündhaft; 
der Buddhiſt zieht das ganze Univerſum in fein Verdammungsurteil ein; durch 
Flucht aus dieſem Reich der Täuſchungen geht er in das Nirwana ein, das ſo viel 
beredet, aber niemals klar gedeutet iſt: der durchaus agnoſtiſch geſtimmte Buddha 
äußert ſich ſelbſt über das Weſen dieſes Paradieſes nicht. In der Praxis hat ſich 
nun gerade das „Mahayana“, das große Schiff, d. h. der maßgebliche buddhiſtiſche 
Kanon, der ſich den ganzen aſiatiſchen Norden erobert hat, von dieſer Weltanihau- 
ung des Religionsitifters weit entfernt. Eine Unzahl von Bodhiſattwas, Fleifd- 
werdungen des Buddha, tauchten auf, die den großen Schala, indem fie zum 
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„Glauben an ihren Namen“ aufforderten, von feinem Platz zu verdrängen fuchten, 
ihren Anhängern neue myſtiſche Wege der Erlöſung zeigten und den Durſt der 
Gläubigen nach ſinnlichen Vorſtellungen durch alle möglichen, meiſt ſehr abgeſchmack⸗ 
ten Phantasmagorien zu ſtillen ſuchten. Die moderne Schinſchule will den bud⸗ 
dhiſtiſchen Himmel von dieſem ganzen Wuſt der Fleiſchwerdungen ſäubern, alle 
dogmatiſchen Verzerrungen der Urlehre Gotamas und alle hierarchiſchen Einfchnü- 
rungen, Verdrehungen und Verwechſlungen der Idee mit den Nachläufern, die 
ſich zu Trägern der Idee aufwarfen, beſeitigen. Der reine Rationalismus der 
Lehre Buddhas ſoll wieder zu Ehren kommen. Die Prieſterſchaft wird von allem 
kanoniſchen und zeremoniellen Zwang befreit, von den Gemeindemitgliedern kein 
Glaubensbekenntnis, ſondern nur die Heiligung des buddhiſtiſchen Sittengeſetzes 
der Rechtſchaffenheit, Selbſtverleugnung, Familienliebe und Milde gegen alle ver- 
langt. Der Ergründung der Wahrheit und der letzten Geheimniſſe der Welt aber 
werden in größtem Liberalismus alle Wege dadurch freigemacht, daß dem Wiffens- 
und Forſchungsdrang jeglichen methodologiſchen und terminologiſchen Mittel der 
modernen Wiſſenſchaft freigegeben ſind. 

Die wenigen Charakterzüge des Buddhismus und ſeines moderniſtiſchen 
Aberbaus dürften genügen, um zu erkennen, wo in der Hauptſache die Stärke, 
wo die Schwäche des ganzen Syſtems liegt. Ihm fehlt die Realität, das Moment 
des Perſönlichen. Nichts exiſtiert in der Wirklichkeit. Alles, was iſt, erſcheint als 
die Offenbarung eines unperſönlichen, überall wirkenden und doch gänzlich unfaß- 
baren Prinzips, des Schinnio. Das Göttliche wird in fernſte Fernen gerückt, die 
der luftleere Raum des Scheins und der Täuſchungen von der Menſchheit trennt; 
keine Liebe verbindet dieſe mit der Natur und deren Schöpfer. Daß auch Sünde 
und Laſter nur im „Schinnio“ exiſtieren, beweiſt in unſeren Augen die ſittliche Un- 
zulänglichkeit des Buddhismus. Aber, wohlverſtanden, in unſeren Augen — 
nichts könnte verkehrter ſein, als ohne weiteres die Maßſtäbe unſerer Moral und 
unſeres religiöfen Empfindens auf die Gedankenwelt des Oſtens zu übertragen, 
die uns ſo durchaus fremd gegenüberſteht. Zweifellos harmoniſiert an ſich der 
Buddhismus in feiner Betonung der Vernunftgeſetze weit mehr mit der natür- 
lichen Veranlagung des Mongolentums, in deſſen Seelenleben ſcharfe Intellel⸗ 
tualität und kritiſche Senſibilität die maßgeblichen Faktoren find, als die chriſt⸗ 
liche Religion mit ihrer Hinwendung zu den Tiefen des Gemütslebens. Der Ratio- 
nalismus birgt zugleich den Vorteil der Freiheit von dogmatiſchen Vorurtelien in 
ſich, und darin begründet ſich wiederum die außerordentliche Faſſungskraft des 
Buddhismus. Er nimmt Beſtandteile anderer Religionen mit großer Schmiegfam- 
keit und Anpaſſungsfähigkeit in ſich auf; er fußt im gewöhnlichen Volk durch die 
Verſchmelzung ſeiner Ideen mit den Vorſtellungen des Ahnenkultus, er zieht die 
Intelligenz durch ſeine Aufforderung zur verſtandesmäßigen Mitarbeit und ſeine 
Anlehnung an den Konfuzianismus zu ſich herüber. Auch der Vorwurf, daß ſein 
Peſſimismus die Willenskraft zerſtöre, beſteht nur bedingt zu Recht; es wurde 
bereits gezeigt, wie die japaniſche Staatsraiſon dieſes ſcheinbare Paſſivum in ein 
Aktivum zu ihren Gunſten verwandelt. Vor allem aber iſt die entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Tatſache im Auge zu behalten: aus dem Reich der ideellen Sehnſucht nach 
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religidfer Erneuerung ift der Neubuddhismus mehr und mehr auf ein Gebiet über- 
getreten, in dem er realpolitiſchen Zwecken und Nützlichkeiten Dienſte tut, und 
er ſcheint gerade aus den Quellen dieſes Bodens unerſchöpfliche Kräfte des Wachs- 
tums, der Stoß; und Schwungkraft zu heben. Er war von Anfang an nicht chriſten⸗ 
feindlich und iſt es auch heute nicht in der Schroffheit des Iſlam, mit deſſen Fanatis- 
mus ſein beſchauliches, eſoteriſches Weſen nichts gemein hat. Aber er hat ſich 
der nationaliſtiſchen und raſſenpolitiſchen Propaganda 
unterſtellt, die die Völker Oſtaſiens in einheitlicher Intereſſengemeinſchaft gegen 
das vordrängende Euro pa ins Feld zu führen ſucht; er iſt daher gleich- 
wohl der angeſagte Gegner der in der chriſtlichen Jdeen- 
welt fußenden Kultur und verdient unter dieſem Geſichtswinkel mehr 
Beachtung, als ſie ihm bisher geſchenkt worden iſt. Sicherlich iſt richtig, was Schiller, 
der älteſte Miſſionar des Deutſchen Miſſionsvereins, ſchon vor vielen Jahren 
warnend ſagte: „In ſchwerem Irrtum find befangen, die den Buddhismus als 
‚iterbende Religion“ anſehen zu dürfen glauben. Er hat im Gegenteil feine Rolle 
noch lange nicht ausgeſpielt und wird noch eine bedeutende Geſchichte haben.“ 
Und man könnte nach den heutigen Erfahrungen hinzufügen: Alles deutet dar- 
auf hin, daß die Völker Oftafiens erſt durch die Schule des erwachten Buddhis- 
mus hindurchgehen müſſen, bevor fie für die höher gerichteten Ideale der chriſt- 
lichen Kultur und Ethik reif werden. | 
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Die Suchenden Bon Gob. Fr. Jul. Koch 


Sind die Wege auch verſchieden 
Bei dem Suchen nach dem Frieden, 
Die wir Menſchen ſuchend wallen, 
Winkt dasſelbe Ziel doch allen; — 
Und es reichen ſich am Ende 

Einſt die Suchenden die Hände. 


Doch daß hier auf dieſer Erde 
Unſer Herz nicht müde werde, 
Läßt der große Weltenmeiſter 
Gleich und gleich geſtimmte Geiſter 
Abſeits von dem Weg der andern 
Kurze Zeit zuſammen wandern. 
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Zigeunerblut 
Erzählung von Victor von Reisner 


Schluß) 


och hatte Mara dieſen Leidenskelch nicht zur Neige geleert, als ihr 
neuer Kummer, neuer Schmerz erblühte. 

Was ſie früher aus tiefſtem Herzensgrunde vergeblich erfleht 
N hatte, das vollzog fic jetzt in einer Weife, daß ihre mütterliche Liebe 
darunter ſchwer leiden mußte. Der kleine Ante, für den ſie von der Stunde ſeines 
erſten Regens an litt und ſtritt, wich vor ihrem ſtummen Ernſt und ihrem tränen- 
loſen Schluchzen ſcheu zurück und wurde, je mehr er ſich von ihr abwandte, um ſo 
auffälliger vom Vater zu ſich gelockt. 

Sie fühlte das mehr, als fie es beobachten konnte, denn der umſchwung 
vollzog ſich nur ganz allmählich. Von dem Moment an, da ihr das Ahnen zur 
Gewißheit wurde, rang fie förmlich um die Liebe ihres Kindes, ohne indes zu be- 
greifen, daß der Junge doch nur nach Kindesart die von ihr ausgehende Trauer floh. 

Markovié war inzwiſchen allerdings auch nicht heiterer geworden, doch hatte 
er, wenn er nicht gerade des verlorenen Sohnes gedachte, immerhin Momente, 
in denen bei ihm die alte Lebensfreude verſtohlen zum Durchbruch kam, während 
ſich Mara in ſelbſtquäleriſchen Vorwürfen und gemartert von Gewiſſensnöten 
aufrieb. Jedes abwehrende Wort traf den Zungen von der Mutter, die ihn durch 
ſchwächliche Nachgiebigkeit verwöhnt hatte, auch viel härter, als vom Vater, von 
dem er es ja nicht anders kannte. 

Es war daher nur natürlich, daß es ihm bitter weh tat, wenn ihm die Mutter, 
wie das jetzt öfter geſchah, in einem etwas allzu lauten Ton verwies, während 
er denſelben Verweis vom Vater gar nicht weiter empfand. Und ganz aus dem- 
ſelben Empfinden heraus nahm er auch irgend eine Erlaubnis von der Mutter 
als ſelbſtverſtändlich hin, vom Vater indes als einen Akt der Liebe. 

In der erſten Zeit nach Tunos Verſchwinden hatte ſich zwar in Antes Seele 
ſo etwas wie Haß gegen den Nachgeborenen geregt, da aber des Kleinen Scheu 
vor dem veränderten Weſen der Mutter gerade im Anfang, wo er noch das Über- 
ſehen feiner Perſon und ſeiner Wünſche doppelt ſchmerzlich fühlte, beſonders deut- 
lich in die Erſcheinung trat, ſo erblickte Ante darin gewiſſermaßen ein Walten 
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der Vorſehung, durch das Mara für ihre Herglofigteit gegenüber dem Älteren 
geſtraft werden ſollte. 

Dies war ein Moment, das ihm den Kleinen näher führte, das andere aber, 
und zwar das ausſchlaggebendere, war ſeine große Kinderliebe, durch die ja Mara 
auch zu der verhängnisvollen Kindesunterſchiebung gezwungen worden war. 
Viel trug zu dieſem für Klein- Ante fo glücklichen Wechſel ferner der Umſtand 
bei, daß er nie den Bruder einer Untat beſchuldigte, ſondern bei ſeiner erſten 
Ausſage geblieben war, Tuno wäre vor Schreck über das Kommen der Eltern 
vom Brunnenrand geſprungen, hätte ihn unverſehens geſtoßen, und er wäre 
dann, ohne daß es Tuno hätte verhindern können, kopfüber hinabgeſtürzt. 

Das hatte ihm von vornherein des Vaters Herz gerettet, und durch ſein 
rührendes, ſich gar nicht beruhigendes Klagen und Fragen, ob denn Tuno, in 
dem er doch nur den treuen Spielgefährten ſah, nicht bald zurückkehren werde, 
ſtahl er ſich vollends hinein. 

So kam es, daß Mara, die früher ihre Hände ſchützend über ihren Augapfel, 
über ihr alles, halten mußte, heute vereinſamt daſaß und zuſehen mußte, wie 
all die Liebe, die ſie in des Kleinen Herzchen geſät, jenem zufloß, für den ſie zur 
Verbrecherin geworden war und der für ihr Leid kein Verſtändnis und auch kein 
Mitleid empfand. | 

Sie wäre ja nicht Mutter geweſen und hätte ihr Rind nicht lieb haben müſſen, 
wenn fie nicht in ftillen Stunden auch Freude über dieſen Umfdwung empfunden 
hätte, doch krampfte es ihr dann erſt recht das Herz zuſammen, wenn fie beobachtete, 
wie es ihr Mann darauf anlegte, ihr das Kind völlig abwendig zu machen. 

Er hatte ja von jeher ein beſonderes Geſchick im Umgang mit Kindern, die 
er durch Erſinnen immer neuer Spiele an ſich zu feſſeln verſtand, und da ſie, 
völlig verbittert und in raſtloſer Tätigkeit das Heil des Vergeſſens ſuchend, weder 
Zeit noch frohen Mut zum Kampf um die Liebe des Kindes fand, ſo konnte es 
nicht ausbleiben, daß Klein-Ante nach und nach ebenſo der Schatten feines vater- 
lichen Spielkameraden wurde, wie es einſt Tuno war. 

Während die liebevolle Zärtlichkeit feines Zweiten Markovié den Schmerz 
über Tunos rätſelhaftes Verſchwinden verwinden half, ſo daß er ſich ſogar ſchließlich 
mit ſtiller Ergebung in das Unabänderliche fügte, hatte fic) Maras von neuem die 
Überzeugung bemächtigt, daß der Zunge doch noch eines Tages zurückkehren werde. 

Sie hütete ſich zwar, zu ihrem Manne von dieſer Hoffnung zu ſprechen, 
klammerte ſich aber ſelbſt um ſo feſter daran, da ſich nur dann das ſchreckliche Jetzt 
wenden konnte. 

Als Gavran von ſeiner ergebnisloſen Reiſe zurückgekehrt war, hatte ſie 
allerdings auch nicht mehr angenommen, daß Tuno den Zigeunern nachgelaufen 
ſei, wie alle anderen glaubte vielmehr auch ſie, daß er ſich aus Verzweiflung ein 
Leid angetan habe. Ohnehin ſchon durch die jahrelangen aufreibenden Geelen- 
ängſte widerſtandsunfähig gemacht, verfiel fie eine Zeitlang in dumpfes, gedanken 
leeres Hinbrüten. Erſt nach und nach fand fie wieder den Mut zum Überlegen 
und war dabei zu der inneren Gewißheit gelangt, daß feine ganze Charakterver- 
anlagung gegen ein ſolches Ende ſprach. 
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Don da ab überlegte fie Zug für Zug, um der Wahrheit möglichft nahe zu 
kommen. Als beſtimmt glaubte fie vor allem annehmen zu können, daß er, nach- 
dem er ſein Verbrechen aufgedeckt ſah, zuerſt Zuflucht bei jenen ſuchte, zu denen 
ihn unbewußt fein Empfinden hinzog, und eben fo klar war es ihr, daß Jula Farkas 
die günſtige Gelegenheit zur Stillung ihrer Rache an ihr ſicher nicht ungenutzt 
hatte vorübergehen laſſen. Wahrſcheinlich hatte ſie ihn alſo auf die Fährte des 
Stammes gebracht, doch weiter reichte auch ihre Macht nicht. Hier hatte der 
Kapos zu entſcheiden, daß aber dieſer, der doch die behördliche Nachforſchung 
nach dem Zungen vorausſetzen mußte, willens geweſen ſein ſollte, ſich und die 
Bande unnötigerweiſe in Gefahr zu bringen, ſchien ihr wenig glaubhaft. Für 
die Richtigkeit dieſer Folgerung ſprach ja auch überdies des Gendarmen vergeb- 
liche Viſitation des Lagers. 

Nun blieb nur noch die Frage offen, wohin ſich Tuno gewandt und auf 
welche Art und Weiſe er ſich ſein Brot verdiente. Daß er ſich in Eſſek oder in 
einem ſonſtigen größeren Ort nach irgend einem Dienſt umgeſehen haben ſollte, 
glaubte ſie nicht, da er dafür zu faul war, hingegen kannte ſie das grenzenloſe 
Mitleid der Bauern, die nicht einmal den ſchlimmſten Verbrecher unbeſchenkt 
von ihrer Türe laſſen. Es lag alſo nahe, daß er ſich ſolange durchgebettelt haben 
mochte, bis es ihm durch irgend eine Lüge, in deren Erfindung er ja von jeher 
Meifter war, gelang, irgendwo auf längere Zeit Unterkunft zu finden. 

Trotz aller Wahrſcheinlichkeit, die für dieſe Auffaſſung ſprach, und trotzdem 
ſie ſich das Tag für Tag, Stunde für Stunde einredete, fand ſie doch ihr 
Gleichgewicht nicht wieder, und das geringſte Klagen ihres Mannes warf ſie in 
die alten Zweifel zurück. Und als ſich dann der verhängnisvolle Tag ſeines Ver⸗ 
ſchwindens zum zweitenmal jährte, da gab auch fie den letzten Reft von Hoff- 
nung auf. 

Der Tag war trübe und dumpf dahingeſchlichen, doch hatte ſie diesmal von 
Ante nicht ein einziges unfreundliches Wort zu hören bekommen, und da regte 
ſich zum erſtenmal ſeit langer Zeit der Gedanke in ihrem Herzen, daß doch wieder 
Sonnenſchein bei ihnen einkehren könnte. Das wäre ja allerdings faſt einem Wun- 
der gleichgekommen, an deſſen Möglichkeit ſie nur mit zitternder Beklemmung 
zu denken wagte, als aber Ante tagsüber wirklich mit keiner Silbe des Unglücks 
Erwähnung tat, da fing ſie ernſtlich zu hoffen an. 

Ihr Herz ſollte ſich dieſer Ruhe nicht lange erfreuen, denn kurz vor dem 
Schlafengehen kam doch noch Tunos Name über ſeine Lippen, und zwar mit 
ſo tiefer Ergebung ins Geſchick, daß ſie zu Tode erſchrak. Mehr als aus allem 
Schelten und Anklagen hörte ſie aus dieſem Ton ſeinen wehen Schmerz heraus. 
Mit bangem Zagen, auf ein brüskes Zurückweiſen gefaßt, wagte ſie es, ihn tröſtend 
zu umarmen, und als er dies ruhig geſchehen ließ, bemächtigte ſich ihres Herzens 
in all dem Jammer ein kaum mehr geahntes Glücksgefühl, das ſie zwang, ihm in 
dankbarer Rührung die Hände zu küſſen. 

„Laß das!“ wehrte er verlegen, und dann, einem beſſeren Impulſe folgend, 
ſetzte er hinzu: „Um des Kleinen willen fei Friede zwiſchen uns; es iſt ſchon genug 
des Unglücks über unſer Haus gekommen.“ 
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Überwältigt von dem kaum erwarteten und nun fo plötztich eintretenden 
Glück, ſank ſie ſchluchzend zu ſeinen Füßen nieder, und da, von ſeiner eigenen 
Großmut gerührt, hob er ſie zu ſich auf und gab ihr nach langer, langer Zeit den 
erſten Kuß. 

Dieſe Nacht fand Mara nur einen kurzen, unruhigen Schlummer. Im 
Traume verfolgte ſie voll wahnſinniger Aufregung Tunos Spur, die ihr immer 
wieder im letzten Augenblick entglitt, bis ſie des Zungen ſchließlich doch habhaft 
wurde und ihn dem gramgebeugten Vater zuführte. 

Obgleich ſie befürchten mußte, dadurch die kaum vernarbte Wunde wieder 
aufzureißen, konnte ſie der Verſuchung nicht widerſtehen, Ante am Morgen 
den ſeltſamen Traum zu erzählen. Die abwehrende Gelaſſenheit, mit der er ihre 
Schilderung aufnahm, bewies ihr aber vollends, daß er wirklich alle Hoffnung 
aufgegeben habe, und ſo verſtummte ſie denn und ließ von ihrem Vorhaben, eine 
Wahrſagerin zu befragen, nichts verlauten. 

Ser Zufall wollte ihr diesmal inſofern wohl, als gerade Sonntag war, 
an dem auch Markoviòè zum Markte nach Eſſek fuhr. Er war alſo kaum zum Dorfe 
hinaus, als auch ſchon eine ins Vertrauen gezogene Magd nach einer Zigeunerin 
lief, die der Bäuerin ſeltſame Nachtgeſichte deuten ſollte. 

Im Zigeunerdorf wußte man natürlich ſofort, was die Uhr geſchlagen habe, 
da Jula Farkas von ihrer Begünſtigung der Flucht nur ſo lange geſchwiegen hatte, 
als fie Tunos Zurückweiſung durch den Kapos befürchten mußte. 

Was die Bäuerin wiſſen wollte und zu hören wünſchte, war ſomit kein 
Kunſtſtück zu erraten; aber auch die Prophezeiung machte weiter keine Schwierig- 
keiten, da die Bande ſchon längſt den Heimweg eingeſchlagen haben mußte, die 
vorherige Rückkehr des Jungen ſomit als ſicher vorausgeſetzt werden konnte. 

Der unter den Weibern entbrannte Hader um das gute Geſchäft wurde nach 
vielen böſen Worten durch das Übereinkommen auf Teilung geſchlichtet, doch 
mußte Julka Farkas, die die günftige Gelegenheit auch zur Kühlung ihres Müt- 
chens ausnutzen wollte, zu ihrem nicht geringen Arger von dem Gange abſtehen. 
Man hätte ihr zwar die kleine Freude von Herzen gegönnt, befürchtete aber nicht 
mit Unrecht, daß der Widerwille gegen ſie in der Bäuerin auch Mißtrauen gegen 
die Botſchaft erregen und ſie daher weniger opferfreudig ſtimmen würde. Dafür 
ließ ſich Jula von der Ausgeloſten wenigſtens das Verſprechen geben, Mara 
vor der Glücksprophezeiung gründlich zu peinigen, und der ihr weſensverwandte 
Charakter der Abziehenden bürgte ihr für die gewiſſenhafteſte und ehrlichſte Fnne- 
haltung der Zuſage. 

Mara war wie betäubt, als die reich beſchenkte Alte unter Beobachtung 
aller Vorſichtsmaßregeln gegen die neugierige Nachbarſchaft vom Hofe wieder 
wegſchlich. Nachdem ihr ſo beſtimmt prophezeit war, was ihr ihre Träume ohnehin 
deutlich vorausgeſagt hatten, konnte fie ja gar nicht mehr an der baldigen Heim- 
kehr des Zungen zweifeln! Immer wieder beſah fie aufmerkſam ihre Handflächen, 
in denen das alles ſo klar ſtehen ſollte, und es erfaßte ſie faſt ein Grauen vor den 
ihr innewohnenden geheimnisvollen Kräften. | 

Mit der nun zur Gewißheit gewordenen Ahnung zog aber auch neue Angſt 
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in ihr Herz ein. Mußte fie nicht fürchten, mit Tunos Heimkehr das eben erhaſchte 
beſcheidene Endchen Glück wieder zu verlieren, konnte ſie überhaupt zu hoffen 
wagen, daß das Unheil, das von dieſem unſeligen Kinde ausging, ſeine Macht 
über fie verloren haben ſollte?! Auch vor der Schwäche ihres Mannes gegen- 
über dieſem Unhold bangte ihr, war es doch mehr als wahrſcheinlich, daß er ihm 
in der Freude ſeines Herzens jede Lüge glauben und ihm ſo, zum Schaden aller, 
den alten Einfluß über ſich wieder einräumen würde. 

Sie zergrübelte ihr Hirn, wie ſich dieſer drohenden Gefahr vorbeugen ließe 
und entwarf Plan um Plan, um dann einen fo ſchnell wie den andern als aus- 
ſichtslos zu verwerfen. Aber was fie auch alles denken mochte, die Möglichkeit, 
daß fie ſich unnötigerweiſe ängſtige, daß die Gefahr nur in ihrer Einbildung be- 
ſtände und die ganze Wahrſagerei ein Schwindel fein könnte, fiel ihr keinen Augen- 
blick ein. Und dabei dachte ſie nicht einmal an ein Schelmenſtück der Zigeuner, 
was ja immerhin das Eintreffen der Prophezeiung erklärt hätte. Solch ein Miß 
trauen war eben durch den ihr anhaftenden Aberglauben und durch die feſtgewurzelte 
Überzeugung von der Erfüllung der den Menſchen beſchleichenden Ahnungen 
ausgeſchloſſen. 

Das einzige, was ihr jetzt noch zu tun übrigblieb, war, Ante von Tunos 
bevorſtehender Heimkehr zu überzeugen und ihn in geſchickter und vorſichtiger 
Weiſe auf eine beſtimmte Stellungnahme feſtzulegen, damit er daran einen Halt 
zum Widerſtand gegen ſeine geradezu krankhafte Nachgiebigkeit finde. Wie ſie 
das machen ſollte, war ihr freilich noch nicht recht klar, da ihr ja die Starrköpfig⸗ 
keit, mit der er ſich, aus Angſt vor ſeiner eigenen Schwäche, jedes Erinnern an das 
unſelige Geſchehnis verbat, ein Zurückkommen auf ihre Träume nicht erlaubte. 

Aus all dem Grübeln und Überlegen kam ſchließlich nichts anderes heraus 
als die Aberzeugung, daß jeder gewaltſame Eingriff die Lage nur verſchlimmern 
würde, daß fie alſo die weitere Entwicklung dem Zufall überlaſſen müſſe. 

In all dieſer Aufregung war ihr der Tag im Nu dahingeflogen, und fo er- 
ſchrak fie denn nicht wenig, als fie die Knechte über den Hof laufen fab, dem heim- 
kehrenden Bauern das Tor zu öffnen. Auch legte es ſich ihr beklemmend ums Herz, 
was Ante heute für Nachrichten mitbringen würde, da der Sonntag für die Oörfer 
des Viroviticaer Romitates meiſt mit Schrecken und Trauer zu enden pflegte. 

Wie alle Bäuerinnen ſah auch Mara ihren Mann nur mit Todesangſt Sonn- 
tags in die Stadt fahren, obgleich er ihr gleich im erſten Jahre ihrer Ehe feierlich 
verſprochen hatte, ſich nie an den unſinnigen, im Rauſche unternommenen Wett- 
fahrten zu beteiligen und ſtets als Letzter nach Hauſe zu fahren, was er ja auch 
bis jetzt getreulich eingehalten hatte. 

Dafür wußte er aber dann auch von grauenhaften Bildern, die die Reichs- 
ſtraße bot, zu erzählen. Wehe dem Reiſenden, den fein Unglüdsjtern an einem 
Sonntagabend nach der Stadt führte; er hat von Glück zu ſagen, wenn er mit heilen 
Gliedern ſein Ziel erreicht, denn wie von Furien gejagt raſen da Hunderte von 
Bauernwagen die Staße entlang. Je beſſer das Geſchäft war, um ſo toller geht 
es natürlich her, denn die Mehreinnahme kann gar nicht beſſer als in Wein und 
in Branntwein angelegt werden, und wie ein Taumel erfaßt es dann dieſe Men- 
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ſchen, die die ganze Woche im Schweiße ihres Angeſichts arbeiten. Alle Not und 
Sorge hat der Branntwein ausgelöſcht, Weib und Kind, Hab und Gut läßt der 
Schnapsteufel vergeſſen, und an Stelle der ſonſt ſo demütigen Beſcheidenheit iſt 
wahnſinnige Renommiſterei getreten. Und womit ließe ſich beſſer renommieren 
als mit dem Geſpann! Zweie, dreie gehen eine Wette ein, wer früher zu Haufe 
ſein würde, die anderen wollen die Fahrt kontrollieren, und ehe man ſich's ver- 
ſieht, ſind alle in den Strudel verſtrickt, und wie die wilde, verwegene Jagd geht 
es, nicht achtend des eigenen, noch des fremden Lebens, über Stock und Stein 
dahin. 

Ante wußte auch heute von einer Menge ſchwerer Unglücksfälle zu erzählen, 
wobei er der vielen auf der Straße oder im Chauſſeegraben liegenden zertrümmerten 
Wagen und der zu Tod verwundeten Pferde gar nicht gedachte. Gleich am Aus- 
gang der Stadt lagen drei Bauern mit gebrochenen Beinen und Rippen, die in 
ihrer ſinnloſen Betrunkenheit mit folder Wucht gegen die herabgelaſſene Maut- 
ſchranke gefahren waren, daß dieſe zerſchellt, ſie ſelbſt aber in weitem Bogen auf 
die dort lagernden Schuttſteine geſchleudert wurden. Zweimal fuhr er an Toten 
vorüber, die, den Peitſchenſtiel noch in der erkalteten Hand, die Pferde mit offe- 
nem Munde noch immer anzufeuern ſchienen. Das ſchrecklichſte Bild aber, das 
er gar nicht loswerden konnte, und auf das er immer wieder zurückkam, hatte er 
nicht weit von Gepin geſehen: einen auf einem Steinhaufen hockenden, irrſinnig 
gewordenen Bauern aus dem Nachbardorfe Vrpolje, der feinen lebloſen fünfzehn 
oder ſechzehnjährigen Sohn, dem der ganze Schädel geſpalten war, auf den Knien 
wiegte. 

Mara ſchüttelte es vor Entſetzen. 

„Und zu wiſſen, daß es nächſten Sonntag ebenſo zugehen wird!“ ſtöhnte 
ſie, um dann gleich wieder, da das faſt zur Gewohnheit gewordene Schreckliche das 
Mitleid ſchließlich doch abſtumpfte, an die eigenen Sorgen zu denken. 

Erſt fpäter, als der Name Banfy Elemer fiel, wurde fie hellhörig und paßte 
geſpannt auf. Während der Markt noch in vollem Gange war, hatte es nämlich 
einen großen Auflauf gegeben, dem dann noch ein größerer gefolgt war. Gen- 
darmen mit aufgepflanztem Bajonett hatten einen Trupp gefeſſelter und an- 
einander gekoppelter Zigeuner, in ihrer Mitte den Neu-Cepiner Kapos, nach dem 
Komitatsgefängnis transportiert. Das hatte natürlich ein gewaltiges Aufjehen ge- 
geben, und da doch die meiſten die Bande kannten und nicht gut auf ſie zu ſprechen 
waren, fo drängte man in freudiger Neugierde nach. Was fie angeſtellt hatten, 
war nicht herauszubekommen; unter anderem hieß es, daß fie bei einer Rauferei 
den Dorfälteſten von Almas erſchlagen hätten. In der allgemeinen Aufregung 
hatte nun niemand daran gedacht, daß doch der Reſt des Stammes wie gewöhnlich 
den Verhafteten in einiger Entfernung jammernd und wehklagend nachziehen 
würde. Das mußte aber wohl auch diesmal der Fall geweſen ſein, denn als man 
zurückkehrte, fehlte von den meiſten Wagen irgend etwas Wertvolles, von zweien 
hatte man ſogar die Pferde abgeſchirrt und geſtohlen. Die Polizei, die alle Hände 
voll zu tun hatte, den Auflauf zu dämmen, habe zwar die ſofortige Unterſuchung 
verſprochen, aber bis zu ſeiner Abfahrt hatte man leider nichts von einem Erfolg 
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gehört. Die Erregung über dieſes Ereignis war auch mit Anlaß zum längeren 
Beiſammenbleiben, wodurch die Betrunkenheit und damit zuſammenhängend die 
Zahl der Unglücksfälle noch geſtiegen ſei. 

Mara hörte ſchon längſt nicht mehr zu. Wie ein Blitz war es ihr plötzlich 
durch den Kopf geſchoſſen, wieſo die Zigeunerin mit ſolcher Beſtimmtheit die 
baldige Rückkehr Tunos prophezeien konnte! Sie begriff jetzt gar nicht, das nicht 
ſofort durchſchaut zu haben. Hier half indes kein Tüfteln und kein Selbſtſchelten, 
hier hieß es handeln, da jede Minute die Entſcheidung näher brachte. 

Im ſelben Augenblick fing Ante nochmals von dem über der Leiche ſeines 
Sohnes irrſinnig gewordenen Bauern zu reden an, indem er ſo an dem fremden 
Leid den eigenen Schmerz zu betäuben ſuchte. 

Mara erkannte fofort, daß ſich ihr eine günſtigere Gelegenheit gar nicht 
bieten konnte, und wollte ſchon an ſein letztes Wort anknüpfen. Da, als ſie eben 
anfing und ſagte: „Solange wir leben, dürfen wir die Hoffnung nicht ſinken laſſen“, 
öffnete ſich die Türe, und ehe noch Ante den Ankömmling bemerkte, ſtürzte ſie, 
den Namen „Tuno“ mit einem gellenden Aufſchrei ausſtoßend, wie leblos zur Erde. 

* 1 


* 

Mara konnte daran nicht zweifeln, daß fie nur der plötzliche Schreck nieder“ 
geworfen hatte, denn auch jetzt, nachdem ſie ſich längſt erholt hatte und dabei 
ſaß, wie Tuno dem mit verklärtem Lächeln aufpaſſenden Vater ſeine Erlebniſſe 
erzählte, konnte ſie, trotz ſeines demütig um Verzeihung bittenden Tones, ein 
namenloſes Angſtgefühl nicht loswerden. Und verſtärkt wurde ihre Unruhe durch 
die ſich ihr unbezwingbar aufdrängende Gewißheit, daß er ihnen eine zurecht- 
gelegte Komödie vorſpiele, daß die Geſchehniſſe erfunden, ſeine Reue erheuchelt 
und die zur Schau getragene Liebe unwahr ſei. 

Uber den Anfang hatte ihm der Vater nur zu leicht hinweggeholfen, denn 
als Tuno ſich verſchwor, nie im Leben gegen ſeinen kleinen Bruder Böſes im 
Schilde geführt zu haben, da ſchloß er ihn ſogleich zärtlich in ſeine Arme und be- 
ruhigte ihn, daß ja auch niemand an ſo etwas im Ernſt gedacht und Klein-Ante 
ja ſelbſt ſpäter den wahren Sachverhalt erzählt und damit feine völlige Unſchuld 
dargetan habe. 

Damit hatte Tuno ſicheren Boden unter den Füßen, und riskierte daraufhin 
auch gleich die erſte Anklage gegen die Mutter, indem er behauptete, nur ihr fücchter- 
licher Blick habe ihn aus dem Vaterhauſe getrieben. Und auch jetzt erinnerte ſich 
Ante nicht der eigenen Wahrnehmung, ſondern ſuchte den ſtill vor fic) hinweinen⸗ 
den, anſcheinend ganz faſſungsloſen Jungen durch erneute Liebkoſung zu tröſten. 
Das gelang auch über Erwarten ſchnell, wie am Schnürchen erzählte dann Tuno 
gleich weiter, wie es ihm in der Fremde ergangen. 

Zuerſt wollte er in Eſſek nach Arbeit geſucht haben, die Furcht, vom Vater 
oder von anderen zu Markte fahrenden Landsleuten entdeckt zu werden, hätte 
ihn indes bald weiter getrieben, bis er ſchließlich endgültig in Dalja gelandet fei, 
wo er bei einem Bauer zwar ſchweres, aber wenigſtens ausreichendes Brot fand. 

Ante war ganz gerührt und verſchwor ſich hoch und heilig, an dem armen 
Zungen gutzumachen, was die böſen Menſchen an ihm verbrochen hatten. Dabei 
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traf Mara ein fo bedeutſamer Blick, daß fie ſofort ahnte, was in feinem Innern 
vorging, und als er ihr nun gar vorhielt, daß fie gar keine Freude über Tunos 
Rückkehr bezeige, da wußte ſie vollends, daß der Kampf für ſie von neuem beginne. 

Unter dem Vorwand, etwas Eſſen herrichten zu wollen, wankte fie mit 
zitternden Knien nach der Küche, wo fie wie gebrochen auf einem Stuhle nieder 
ſank und dann tränenlos vor ſich hin ſchluchzte. Doch bald kehrte ihr die Beſinnung 
wieder, und fie begriff, daß fie, falls fie nicht ihre und ihres Kindes Zukunft ge- 
fährden wollte, keine Zeit zum müßigen Jammern habe, daß ſie vielmehr der ihr 
drohenden Gefahr von vornherein vorbeugen müſſe und Suno jetzt keine Gelegen- 
heit geben dürfe, unwiderſprochen auf den Vater einzuwirken. 

Der ihr jahrelang aufgedrungene Kampf hatte fie wenigſtens fo weit ver- 
ſchlagen gemacht, um zu wiſſen, daß hier auf geradem Wege nichts zu erreichen 
war. Wenn fie bei Ante etwas durchſetzen wollte, dann durfte fie weder mit An- 
klagen noch mit Zweifeln kommen, ſie hatte vielmehr nur unauffällig auf die ſicher 
nicht ausbleibenden Widerſprüche hinzuweiſen, damit ſich in ihrem Manne das 
Mißtrauen ganz von ſelbſt rege, denn merkte er erſt ihre Abſicht, dann hatte ſie 
von vornherein verlorenes Spiel. 

Leicht war ihre Aufgabe freilich nicht, denn Ante war rein wie mit Blindheit 
geſchlagen und der Zunge überdies zu gerieben, um nicht ihr gegenüber auf der 
Hut zu ſein. Trotzdem wollte ſie nicht verzagen und, da es ſich um ihres Kleinen 
Glück handelte, ſelbſt vor Verſtellung und Hinterlift nicht zurückſcheuen. Im Kampf 
mit ſolch verſchlagenem Gegner und um ſolchen Zieles willen mußte eben jedes 
Mittel erlaubt ſein. 

Mit freundlichem Zuſpruch ſetzte fie alſo, nachdem fie ſich wenigſtens äußer- 
lich beruhigt hatte, Tuno das Eſſen vor und kauerte ſich dann in den Schatten, 
um ſein Geſicht beim Erzählen beſſer beobachten zu können. 

Tuno fiel aber der Wechſel in ihrem Benehmen und der plötzlich fo freund- 
liche Ton ſofort auf, und ſein Inſtinkt ſagte ihm auf der Stelle, daß dies nichts 
Gutes zu bedeuten habe. Er hütete fic) indes, fein Mißtrauen irgendwie zu ver- 
raten, ſondern dämmte nur feinen Redefluß ein wenig ein, um ſich ſtrenger fon- 
trollieren zu können. Trotzdem verwechſelte er einmal Dalja mit Goriza. Im 
Nu trafen ſich ihre Blicke wie zwei haarſcharfe Dolchſpitzen, und fie wußten, wie 
ſie miteinander ſtanden. 

Auf ihren unmittelbaren Einwurf entgegnete er indes mit wehmütigem 
Lächeln und ohne die geringſte Verlegenheit: 

„Das wird mir noch öfter paffieren. Wenn man in fo kurzer Zeit fo viel 
herumgeſtoßen wurde, dann kann man leicht einmal die Orte verwechſeln.“ Und 
der Vater fand das ſelbſtverſtändlich und fuhr ihm liebevoll tröſtend mit der Hand 
über den Kopf. 

Als dann der Alte vor dem Schlafengehen noch einmal im Stall nach dem 
Rechten ſah, ſtanden ſich Mutter und Sohn zum erſtenmal allein gegenüber. Sie 
ſchauten ſich erſt eine Weile ſtillſchweigend an, gewiſſermaßen ihre Kräfte meſſend, 
dann ſagte Mara hart und kurz: 

„Du haſt den Vater belogen — du warſt bei den Zigeunern.“ 
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Sie war auf ein hartnäckiges Ableugnen gefaßt und verfärbte ſich daher 
bis in die Lippen, als er herausfordernd entgegnete: 

„Ich war, wo ich hingehöre!“ 

Noch hoffte ſie, ihn nicht recht verſtanden oder vielmehr ſeine Antwort falſch 
ausgelegt zu haben, und ſo fragte ſie ſtreng: 

„Wo du hingehörſt — was ſoll das heißen?“ 

Und trotzig erwiderte er: 

„Ich war bei jenen, von denen du mich vor beinahe ſechzehn Jahren ge- 
holt haſt.“ 

Mara fühlte den Boden unter den Füßen wanken. Tauſend wirre Gedanken 
durchſchoſſen mit Blitzeseile ihr Gehirn und endeten alle in dem ſchweren Seufzer: 
And das iſt das Ende einer ſechzehnjährigen Qual! Kein Laut verriet ihm aber, 
was in ihr vorging. Erſt als ſie zu dem Entſchluß gelangt war, nunmehr alles ihrem 
Manne zu geſtehen, da ſie doch erſt recht nicht auf ſeine Verzeihung rechnen 
konnte, wenn er den Betrug durch dieſes Unglückskind erfuhr, ſpiegelte fich diefe 
Abſicht auf ihrem Antlitz wider. 

Mit Schrecken nahm Tuno dies wahr und hätte ſich wegen ſeiner Qumm- 
heit, ſeine Waffen ſo ſchnell aus der Hand gegeben zu haben, die Zunge abbeißen 
mögen. Verriet ſie das Geheimnis dem Vater, dann hatte er von ihr natürlich 
keinen Heller zu erwarten, da er ſie doch nur ſo lange als Geldquelle ausnutzen 
konnte, als fie ihn zu fürchten hatte. Und dann, wenn auch der Vater über ſeine 
Heimkehr Freude bezeugt hatte, wußte er denn, ob er auch wirklich noch der Alte 
war, ob er nicht vielleicht den „Zigeuner“, der ihn noch obendrein mit feinen Er- 
zählungen ſo ſchwer belogen hatte, zum Tempel hinausjagen würde?! So ſehr 
er aber auch das vagabundierende Leben lieben gelernt hatte und davon auf die 
Dauer nicht mehr laſſen zu können vermeinte, ebenſowenig wollte er auf die reiche 
Erbſchaft verzichten, die ihm dereinſt die erſte Stellung im Stamm ſichern ſollte, 
wie ſie ja auch anfangs ſein Anſehen gehoben und ihm zu mancher Bevorzugung 
verholfen hatte. 

Die Mutter mußte alſo noch vor des Vaters Zurückkommen von ihrem ge- 
fährlichen Vorhaben, das ja nicht nur für fie, ſondern vor allem für ihn ſelbſt ver- 
hängnisvolle Folgen haben konnte, abgebracht werden, und das in einer Weiſe, 
die ihr Vertrauen zu feinen ehrlichen Friedensabſichten einflößte. 

Während er noch angeſtrengt nach einem Ausweg ſuchte, verriet ihm das 
Zuſchlagen der Stalltüre des Vaters Rückkehr. Auch Mara zuckte bei dieſem Klange 
zuſammen, denn wenn ſie auch feſt entſchloſſen war, alles auf ſich zu nehmen und 
für ihre grenzenloſe Liebe den Kelch des Leidens voll zu leeren, ſo bangte ihr doch 
zu ſehr für das Glück ihres Herzenskindes, um nicht doch vor dem letzten Schritt 
zu zittern. 

Da, als ſie ihrem Mann entgegengehen wollte, um ihm ihre Gewiſſensbeichte 
wenigſtens nicht in Gegenwart dieſes Zerſtörers ihrer erſt in der letzten Zeit wieder 
aufgekeimten Hoffnungen ablegen zu müſſen, vertrat ihr Tuno raſch den Weg, und 
ſich überſtürzend und keinen Einwurf zulaſſend, raunte er ihr, vom e ein 
gegeben, mit heißem Atem zu: Eu 


Relsner: Zigeunerblut 745 


„Du wirft ihm kein Wort jagen, ebenſowenig wie ich, nie, hörſt du, nie, und 
wenn es mir den Kopf koſten ſollte! Ich will dir auch ſagen, warum ich es nicht 
will — einerlei, ob du es mir glaubſt oder nicht. Aber ich habe in dieſer ſchlimmen 
Zeit auch für dich Dank empfinden gelernt, wenn mich jetzt auch das von dir ge- 
zeigte Mißtrauen wieder zu einer neuen Erbärmlichkeit hinriß. Ich bedauere es 
aber tief, glaub mir nur dies eine Mal! Ihn aber, ſiehſt du, ihn, der mich von 
klein auf verzärtelte, der mich gegen alle Welt in Schutz nahm und es mich nicht 
einmal fühlen ließ, daß er meinetwegen ſitzen mußte, ihn liebe ich mit der ganzen 
Inbrunſt meiner Seele, und deshalb darf ihn durch mich nicht dieſe Kränkung 
treffen. Wenn du mir nicht mehr trauſt, ſo will ich dich dadurch zum Glauben 
zwingen, daß ich ſofort morgen wieder verſchwinde und mich nicht mehr zu Hauſe 
ſehen laſſe. Entſcheide jetzt, ich halte mein Wort — ſo oder ſo!“ 

Mara blieb aufhorchend ſtehen, ohne auch nur einen Verſuch zu machen, 
feinen Redefluß zu unterbrechen. Wie gern hätte fie dieſen leidenſchaftlichen Be⸗ 
teuerungen Glauben geſchenkt, aber der Junge hatte ſie ſchon zu oft belogen, 
und dann kannte ſie auch ſeine Schlechtigkeit zu gut, um nicht zu befürchten, daß 
er damit irgendeinen böſen Zweck verfolge. Aber all dieſe Einwände der Vernunft 
unterlagen gegenüber dem heißen Verlangen nach Ruhe und Frieden, und ſo 
war ſie denn ſchon halb und halb entſchloſſen, in ihrer Herzensangſt nach dieſem 
letzten Rettungsanker zu greifen. Noch zögerte ſie indes, ſich zu binden. Erſt als 
ihr Mann ſchon vor der Türe ſtand, ſchoß es ihr jäh durch den Kopf: Willige ein, 
du kannſt dann wenigſtens die günſtigſte Zeit zu deinem Geſtändnis wählen — 
und nun flüſterte ſie ihm zu: | 

„Bleibe!“ 

Als Ante ins Zimmer trat, ſtanden ſie noch immer ganz dicht beiſammen. 

„Na, habt ihr euch endlich gefunden?“ fragte er aufatmend, und als ſich 
Mara, um ihm ihr verſtörtes Geſicht zu verbergen, abwandte, ſcherzte er noch voll 
tiefſter Zufriedenheit: „Brauchſt dich doch deſſen nicht zu ſchämen, iſt ja dein 
Kind, dem du verziehen haſt!“ 

Verwundert ſchaute er auf, als ſie darauf mit ſonderbarer, faſt feierlicher 
Betonung beitätigte: 

„Ja, mein Kind, um das ich mit der ganzen Kraft meiner Seele rang, für 
das ich geſorgt und gezittert und mich in unzähligen ſchlafloſen Nächten aufgerieben 
und faſt zu Tode gegrämt habe.“ 

„Ja, bei meiner Seele, das haft du getan,“ ſtimmte er ihr, von ihrem Ernſt 
ergriffen, mit Nachdruck bei, „aber nun iſt er ja aus den Kinderſchuhen heraus und 
wird uns fortan all unſer Mühen und Plagen und unſere Liebe hoffentlich auch 
vergelten.“ 

Völlig eindrucklos ging dieſe Mahnung an Tuno vorüber. Der Mutter Klage 
hatte ſogar ein halb ſpöttiſches, halb verächtliches Lächeln um ſeine Mundwinkel 
hervorgerufen, das er nur mühſam unterdrückte. Etwas ernſter ſtimmten ihn ſchon 
des Vaters Worte, fürchtete er doch, daß es in dieſem Tone weitergehen könnte, 
und nur um dem vorzubeugen, und nicht etwa aus innerem Bedürfnis heraus, 
beteuerte er mit gut geſpielter Reue: 

Der Türmer XIV, 12 48 
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„Nie wieder follt ihr durch mich eine trübe Stunde erleben, fo wahr ich mich 
nach euch zurückgeſehnt habe!“ 

Er empfand zwar bei dieſer Komödie nicht die geringſten Gewiſſensbiſſe, 
vermochte aber doch die Blicke kaum auszuhalten, mit denen ihn daraufhin nicht 
nur die Mutter, ſondern ſeltſamerweiſe auch der Vater lange prüfend anſahen. 

„Halte dein Verſprechen!“ ſagte der Alte ſchließlich ernſt. „Und nun laßt 
uns zur Ruhe gehen; die Nacht iſt nur für Diebe, Nichtstuer oder große Herren, 
die Zeit haben, bei Tage auszuſchlafen.“ 

Mara beeilte ſich mit dem Zurechtmachen, um ſo ſchnell als möglich das Licht 
auslöſchen zu können, da fie befürchtete, bei den doch ſicher kommenden Freudens- 
äußerungen ihres Mannes kein heiteres Geſicht zeigen zu können. Sie wunderte 
ſich daher nicht wenig, als er den zuletzt angeſchlagenen ernſten Ton beibehielt und 
ihr ganz unvermittelt ſeine Sorgen äußerte. 

„Als ich vorhin im Stall allein war und das friſche Geſicht des Jungen nicht 
vor mir ſah, da ſind mir ganz ſonderbare Gedanken aufgeſtiegen“, geſtand er ihr. 
„Ich hätte davon auch gleich geſprochen, wenn ich euch nicht endlich einträchtig bei- 
ſammen gefunden hätte.“ 

Nur mit Mühe vermochte Mara über dieſen Irrtum ein bitteres Aufſchluchzen 
zu unterdrücken und mußte noch froh ſein, daß er es für einen zuſtimmenden Laut 
hinnahm. 

„Siehſt du, ich wollte dieſe glückliche Stunde nicht ſtören,“ fuhr er fort, 
„nun kann ich's aber nicht länger verſchweigen, daß ſich in mir ein unerklär⸗ 
liches Mißtrauen regt, daß ich die Empfindung nicht loswerde: der Junge 
belügt uns.“ 

Mara erſchrak zu Tode. 

„Ante, wie kannſt du nur ſo etwas glauben!“ 

„Ja, das frage ich mich ſelbſt“, entgegnete er ganz ſcheu. „Wenn er nicht in 
Dalja, ſondern irgendwo anders geweſen wäre, warum ſollte er uns denn das nicht 
ebenſogut ſagen können?! Und trotzdem will es mir nicht aus dem Kopf, daß er 
uns irgend etwas verheimlicht. Nicht weil er ſich einmal verſprochen hat, denn das 
kann ja wirklich vorkommen, aber anderes macht mich ſtutzig. So hat er nicht ein 
einziges Mal den Namen ſeines Bauern genannt, und das hätte doch das erſte ſein 
müſſen. Auch von ſeinem Oienſt redete er fo gut wie nichts, ebenſowenig von der 
Größe des Hofes und was einem eben als Bauer am wichtigſten iſt.“ 

Während er einen Augenblick innehielt, fürchtete Mara, daß er das laute 
Pochen ihres Herzens hören müſſe. Verzweifelt rang ſie mit ſich, ob ſie nicht dieſem 
Elend ein Ende machen und ihm ihr Verbrechen geſtehen ſollte. Als ſie aber ſchon 
nahe daran war, ſich ſeiner Gnade zu offenbaren, da ſagte er voller Abſcheu: 

„Sogar an die Möglichkeit habe ich ſchon gedacht, daß er ſich mit dieſem Ab- 
ſchaum herumgetrieben haben könnte. Aber nicht wahr, es iſt doch undenkbar, daß 
ein Kind anſtändiger Eltern, ein Bauernburſche bei aasfreſſendem Diebsgeſindel, 
vor dem man voller Ekel ausſpeit, auch nur eine Stunde bleiben würde! Ware 
das der Fall, die Hand würde ich mir abhacken, die ſich ihm auf den a legte, 
und der Stunde fluchen, da du ihn mir geboren!“ 
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Sn der Nebenkammer fchien ſich etwas zu regen, und erſchrocken unterbrach 
ihn Mara: 

„Er ſchläft vielleicht noch nicht und könnte dich hören.“ 

„So ſoll er es hören!“ trotzte Markovic, fuhr aber doch mit gedämpfter 
Stimme fort: „Gewiß, er hat hier mit Zigeunerkindern geſpielt, und ich ver- 
blendeter Narr habe es geduldet; aber es waren doch Kinder, und ich dachte da- 
mals, an die reicht die Schlechtigkeit noch nicht heran. Und dann: er ſpielte ja nur 
im Freien mit ihnen und kam nie in ihre Zelte, in deren Unrat nur ein Zigeuner 
leben kann und jedes Tier verkommen muß. Deswegen ſage ich mir aber auch, 
daß unſer Blut nicht ſo tief ſinken kann, denn, bei meiner Seele Seligkeit, eher 
würde ich ihm einen Mord verzeihen als ſolche Verworfenheit. Zigeuner und Bauer, 
das iſt wie Waſſer und Feuer, das verträgt ſich nicht.“ 

Dieſer verzweifelte Ausbruch ließ Mara deutlich erkennen, an welchem Ab- 
grund ſie noch immer dahintaumelte, daß ſie nie auf ein Verzeihen ihrer unſeligen 
Tat rechnen konnte. War das jedoch, wie ſie jetzt einſah, wirklich ausgeſchloſſen, 
dann mußte ſie auch ernſtlich dafür ſorgen, daß ſie ewig Geheimnis blieb. Für den 
Augenblick galt es vor allem, Ante von ſeinem Verdacht abzubringen, ehe er ſich 
noch feſter in ihm einniſtete. 

Mit einer Fülle von Gründen, an die fie kurz vorher ſelbſt nicht gedacht, be- 
mühte fie ſich nun, ihm das Unſinnige eines ſolchen, ihn, fie und das Kind ent- 
ehrenden Verdachtes auszureden. 

„Laß nur ja niemandem gegenüber etwas davon verlauten,“ mahnte ſie ihn, 
„ſie würden uns ja, und wenn es tauſendmal nicht wahr wäre, wie die Peſt meiden.“ 
Und plötzlich kam ihr ein glücklicher Einfall, der helfen mußte: „Vielleicht hat er 
aus Hunger und Not einen Diebſtahl verübt,“ flüſterte ſie, „ſchämt ſich, zu geſtehen, 
daß er eingefperrt wurde, und will uns deshalb glauben machen, daß er in Dalja 
im Dienſt war.“ 

Ante hätte die Liebe zu dem Jungen wirklich ſchon aus ſeinem Herzen geriſſen 
haben müſſen, wenn er nicht mit Freuden nach jedem Strohhalm gegriffen hätte, 
der ihm fein Kind erhielt. Zudem leuchtete ihm dieſer Gedanke als ſehr nahe- 
liegend ein, und es währte denn auch gar nicht lang, da nahm er die Mutmaßung 
faſt wie erwieſen an. 

Mara atmete ſchon halbwegs erleichtert auf, als er plötzlich mit einem neuen 
Bedenken herausrückte. 

„Als ich früher ſo über alles mögliche nachdachte und mein abſcheuliches Miß- 
trauen gar nicht loswerden konnte, da glaubte ich auch auf einmal zu bemerken, 
daß der Junge kein Herz habe.“ 

„Und das ſagſt du, Ante,“ warf ihm Mara vor, „du, der du ihn mir gegenüber 
gerade deshalb ſtets in Schutz genommen haſt!“ 

Markovié wurde verlegen. 

„Sa, ja, das tat ich,“ gab er zu, „aber ſiehſt du, dazwiſchen liegen doch Jahre, 
und — und — und nun habe ich auch den Ante liebgewonnen, und da muß es 
mich doch wundernehmen, daß er mit keinem Wort nach dem Kleinen fragt, ob- 
gleich er hört, daß er es hauptſächlich ihm zu verdanken hat, wenn heute feine Un- 
ſchuld ſo klar zutage liegt.“ 
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Gerade der Hinweis auf Tunos Unſchuld machte es Mara nicht leicht, gleich 
wieder für ihn einzutreten, indes die Furcht, daß ein Verdachtsmoment das andere 
wieder erwecken könnte, zwang ſie dazu. 

„Das faßt du falſch auf,“ widerſprach fie ihm deshalb nach kurzem Überlegen, 
„du darfſt doch nicht vergeſſen, daß er innerlich vor allem zurückſcheut, was an 
das — Unglück erinnert, und Ante war doch nun einmal die Hauptperſon dabei.“ 

Marfovid drückte feinem Weibe gerührt die Hand. 

„Du biſt nicht nur klug, du biſt auch gerecht,“ dankte er ihr, „gerechter als ich, 
der ich dir früher ſo oft unrecht getan habe.“ 

Ante war ſchon eingeſchlafen, als Mara noch immer mit offenen Augen dalag 
und ſich den Kopf zerbrach, wie ſie all den neu aufgetauchten Gefahren begegnen 
ſollte, denn daß die Rückkehr Tunos für ſie eine Quelle neuer Beunruhigungen 
bedeutete, das war ihr, trotz ſeiner Beteuerungen, völlig klar. 

Am Morgen war es ihr erſtes, Tuno von Vaters nunmehr glücklich zerſtreutem 
Verdacht jo weit als möglich zu unterrichten. Das wäre jedoch gar nicht nötig ge- 
weſen, da er ohnedies hinter der Türe geſtanden, und jedes Wort erlauſcht hatte. 
Sein Plan, dem Vater zu geſtehen, daß er wegen Mundraub geſeſſen habe, ſtand 
alſo ſchon längſt feſt. 

Mara mußte zugeben, daß dies das klügſte ſei, und machte ſich ſo zum erſten 
Male zu ſeiner Verbrechensgenoſſin. 

Schon im Laufe des Vormittags beichtete er dem Vater ſein Mißgeſchick 
und ſeine bei den Zigeunern geſammelten gerichtlichen Erfahrungen verwertend, 
ſuchte er gleich in geſchickter Weiſe die lange Freiheitsſtrafe glaubhaft zu machen. 

„Sie gaben mir drei Wochen, und ich nahm mir feſt vor, lieber zu verhungern, 
als noch einmal zu ſtehlen“, erzählte er. „Als ich dann aber entlaſſen war und 
wieder drei Tage herumirrte, ohne Verdienſt zu finden, und mir auch keine ein- 
zige mitleidige Seele einen Biſſen Brot ſchenkte, da wurde ich abermals ſchwach. 
Sie ertappten mich, und ich kam wieder vor Gericht. Die Menſchen wiſſen nicht, 
wie weh Hunger tut, wenn man jung iſt!“ ſeufzte er. „Jetzt war ich für fie der 
geborene Verbrecher, und weil ich meinen Geburtsort aus Scham und um dir keinen 
Kummer zu bereiten, nicht verraten wollte, ſtraften ſie mich noch härter und gaben 
mir einundeinhalb Sabre. Und das alles wegen eines Laibes Brot, von dem ich 
nicht einmal einen Biſſen gegeſſen habe, da ſie mich ja gleich erwiſchten.“ 

Markovié rannen die Tränen über die Wange herab, und er bat dem armen, 
unglücklichen Zungen innerlich feinen abſcheulichen Verdacht ab. Jetzt war ja alles 
ganz klar, und den Beſitz der neuen Kleider, die er natürlich geſtohlen hatte, er- 
klärte Tuno dadurch, daß er die letzten Monate fleißig gearbeitet habe. 

„Ich mußte mir ja welche kaufen,“ entſchuldigte er die Verſchwendung, „da 
ich doch alles zu ſehr ausgewachſen hatte.“ 

„Ja, ja, du biſt ein ſtattlicher Burſche geworden,“ meinte der Alte voll väter- 
lichen Stolzes, „biſt uns ſchon beiden über den Kopf hinaus“, und als gerade Mara 
dazukam, ſagte er: „Sieh ihn dir doch nur an, Mutter; kannſt dir was drauf ein- 
bilden, ſolch einen Mordskerl zur Welt gebracht zu haben!“ 

Verwirrt ſchlug Mara vor den dreiſt auf fie gerichteten Blicken des Zungen 
die Augen zu Boden, und Ante wollte ſich darüber faſt krank lachen. 
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Es war nicht das letztemal, daß fic) Mara dieſes entwürdigenden Doppel- 
ſpiels ſchämen mußte, da Tuno fortan voller Bosheit fold peinliche Szenen herbei- 
führte, um ſich an ihrer Hilfloſigkeit zu weiden. Dieſen immerhin noch kleinen 
Peinigungen folgten aber mit der Rückkehr der Zigeuner nach Novi-Cepin weit 
ſchlimmere, denn nun verlangte er von ihr alle Augenblicke Geld. 

Ihren Vorſtellungen, er würde ſie ſchließlich noch zwingen, alles dem Vater 
zu geſtehen, begegnete er mit der ruhigen Erklärung, daß es ihm ja gleichgültig 
ſein könne, von wem er es erfahre, denn wenn er den Leuten kein Geld abliefere, 
würden fie ſich an den Alten halten. 

„Und das hätten ſie ſicher auch ſchon getan,“ fügte er dann ſchlau hinzu, 
„weil er ſich ihre Verſchwiegenheit beſtimmt mehr koſten laſſen würde, als wir 
— aber ſie rechnen eben auch auf die Zukunft.“ | 

Mara gab alſo und gab, bis der letzte Notgroſchen, den fie für unvorher- 
geſehene Fälle heimlich geſpart hatte, dahin war. Dann aber ſetzte ſie ſeinen 
Forderungen ganz entſchiedenen Widerſtand entgegen, und ſeinen empörenden 
Hinweis, daß ihr der Vater die vereinnahmten Fruchtgelder nicht nachzählen 
werde, beantwortete ſie mit einem Schlag ins Geſicht. 

Zu ihrem Glück war das bißchen Ehrgefühl, das er überhaupt noch be- 
ſeſſen, bei den Zigeunern völlig in die Brüche gegangen, denn ſonſt hätte ſie jetzt 
ſeine Rache zu fürchten gehabt. So aber ſagte ihm der Schlag nichts anderes, 
als daß dieſe Quelle tatſächlich verſiegt fei, daß er ſich auf andere Weiſe Geld ver- 
ſchaffen müſſe, denn Geld wollte er unter allen Umſtänden haben, weil er ſich 
nur ſo bei dem Stamm ein Anſehen geben konnte. 

Wegen der Verurteilung des Kapos war der Stamm diesmal nahezu ein 
halbes Fahr im Dorfe geblieben, nun aber rüſtete er zum Aufbruch, und damit 
kam auch in Tuno erneute Unruhe. Am liebſten wäre er gleich mitgezogen, aber 
erſtens einmal durfte der Vater von dieſem Wandern mit den Zigeunern natür- 
lich nichts ahnen, da er ihn ſonſt ſicher enterbt hätte, und überdies wollte er ſich 
auch erſt in den Beſitz einer größeren Summe Geldes ſetzen. 

Von den der Mutter erpreßten zweihundert Kronen hatte er nur fünfzig 
abgegeben, es war ihm alſo immerhin eine ganze Menge geblieben. Daß jedoch 
damit nicht allzuviel zu beginnen ſei, wußte er nur zu genau, denn mit ſo wenigem 
auch der Zigeuner auszukommen vermag, beim Feſtefeiern läßt er was drauf- 
gehen, dann iſt ihm kein Braten zu teuer! Oft kann ſich der Zigeuner ſolchen Luxus 
freilich nicht erlauben, bietet ſich aber einmal Gelegenheit dazu, dann iſt es auch 
nicht mit einer Nacht getan, dann wechſelt Tag mit Nacht im Reigen, und die Woche 
kann der nächſten gewichen fein und die Seligen drehen ſich noch immer im Jubel- 
rauſche. Die Ernüchterung folgt erſt mit dem Augenblick, da der letzte Heller 
aus dem Beutel verſchwunden iſt. Solchem Dauerfeft folgt natürlich ein dement- 
ſprechender Katzenjammer, iſt aber der erſt ausgeſchlafen, dann zehrt man dafür 
auch jahrelang an der ſchönen Erinnerung und preiſt den Anlaß des ſeltenen Feſtes. 

Und fo ſollte feine Wiederkehr zum Stamme gefeiert werden, das hatte 
ſich Tuno längſt vorgenommen, denn die Möglichkeit, zu Haufe zu bleiben, war 
ihm keine Minute in den Sinn gekommen. Nur ein halbwegs ſchicklicher Grund 
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mußte zum Verſchwinden gefunden werden, ein Grund, der den Alten nicht allzu 
ſtutzig machte, und darum durfte er auch nicht fo unmittelbar nach dem Abziehen 
des Stammes das Haus verlaſſen. Vor allem mußte er aber auch erſt genũgend 
Geld zuſammen haben, und das war vor dem Verkauf der Ernte nicht zu er- 
gattern. Bei der Ernte mitzuarbeiten, erſchien ihm freilich nicht beſonders ver- 
lockend, doch war er ja nicht umſonſt durch die Zigeunerſchule gegangen und ver- 
ließ ſich daher auf ſeine Schlauheit, die ihm ſchon einen glücklichen Gedanken 
eingeben würde, um ſich nicht allzuſehr anſtrengen zu müſſen. 

Inzwiſchen galt es, den Vater ſo ſtark für ſich einzunehmen, daß dieſer 
ihm nichts Böſes zutraute. Deshalb behandelte er auch den kleinen Bruder, der 
ja während ſeiner Abweſenheit dem Vater ans Herz gewachſen war, ganz be- 
ſonders liebevoll, wie er überhaupt jede ſchwache Seite des Alten weidlich aus- 
zunützen verſtand. 

Mara war bei alldem nicht ganz geheuer zumute, witterte ſie doch dahinter 
irgendeinen tückiſchen Plan, den ſie indes vergeblich zu ergründen ſuchte. 

So kam die Erntezeit heran und damit der Zuzug der fremden Schnitter 
und Schnitterinnen, auf die man infolge des großen Leutemangels angewieſen 
war. Sonſt pflegte Mara vor dieſen fremden Geſellen, vor deren diebiſchen Ge- 
lüſten man nicht genug auf der Hut ſein konnte, angſt und bange zu ſein, diesmal 
kehrte ſich aber ihre Sorge weit mehr Cuno zu, bei dem fie eine Unruhe wahr- 
nahm, die er, wenigſtens vor ihr, umſonſt zu verbergen trachtete. 

Die Art, wie er immer dabei zu ſein ſuchte, wenn der Vater mit den nun 
von Dorf zu Dorf ziehenden Getreidejuden um die Ernte feilſchte, brachte end- 
lich ihren Verdacht auf die richtige Spur, und fie verdoppelte nunmehr ihre Wuf- 
merkſamkeit. Dieſe wurde erft eingeſchläfert, als ſich Cuno mit einer Senſe den 
Fuß derartig verletzte, daß er weder ſtehen noch gehen konnte und mitten in der 
großen Arbeit das Bett hüten mußte. Daß es ſich bei dieſer ſehr böſe ausfchauen- 
den Wunde nur um ein allerdings ziemlich heftige Schmerzen verurſachendes, 
aber an und für ſich recht harmloſes Zigeunerkunſtſtück handelte, mit dem Tuno 
gleichzeitig zweierlei erreichte, konnte Mara freilich nicht ahnen. 

Mit kluger Vorſicht bereitete er indeſſen, während alle auf dem Felde waren 
und ihn ſtöhnend im Bette wähnten, alles zur immer näher rückenden Flucht 
vor, ölte die Türen, überzeugte ſich, daß der derbe Knotenſtock, den er am unteren 
Ende ausgehöhlt und mit einem Schieber verſchloſſen hatte, noch hinter dem 
Ofen ſtand, und wartete nun die kommenden Dinge ab. 

Eines Tages verkaufte denn auch Ante das Getreide und verkramte das Geld 
ſorgfältig in der großen Truhe. Dieſe Nacht unternahm Tuno indes noch nichts, 
ahnte er doch, daß ſich die Mutter mit aller Kraft wach erhalten würde, um auf- 
zupaſſen. Aber dieſe Nachtwache und die darauf folgende ſchwere Tagesarbeit 
am offenen Feuer und in der glühenden Sonnenhitze mußte ja ihre Willenskraft 
lähmen. Er tat aber auch noch ein übriges, um fie einzulullen. Durch eine un- 
vorſichtige Bewegung wollte er ſich den Verband abgeriſſen haben und ſpielte 
ihr infolge des Blutverluſtes recht geſchickt eine tiefe Ohnmacht vor, von der er ſich 
erſt nach und nach erholte. Nur ſchwer gegen die Müdigkeit ankämpfend, hatten 
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die Eltern bis gegen Mitternacht an feinem Bett geſeſſen, und erſt dann, als fie 
ihn endlich eingeſchlafen glaubten, legten fie ſich todmüde nieder. 

Durch dieſe Komödie hatten ſie ihm ſein Vorhaben auch inſofern erleichtert, 
als ſie die Verbindungstüre offen ließen, ſo daß er, als er ſie bald darauf um die 
Wette ſchnarchen hörte, nicht erſt die Türe aufzuklinken brauchte. — Nun durfte 
keine Minute verloren werden. Im Nu war der Fuß mit bereitgehaltenen Lappen 
verbunden, ſo daß keine Blutſpur zum Verräter werden konnte, und ehe eine 
Viertelſtunde vergangen war, befanden ſich ſieben Hundertkronenſcheine in dem 
Stockverſteck. 

Kaum im Bett, riß er ſich den Verband wieder ab, zog durch Drücken einen 
noch größeren Blutverluſt herbei und ſchrie dann wie wahnſinnig vor Schmerz auf. 

Durch geſchickt geſtellte Fragen, wobei er den Eltern ganz unauffällig die 
Antwort in den Mund legte, wußte er es ſo zu drehen, daß ſie ſelbſt ſteif und 
feſt behaupteten, ſich eben erſt niedergelegt und noch gar nicht geſchlafen zu haben. 
Damit lieferten ſie ihm ſelbſt den erwünſchten Beweis, daß er bei dem Diebſtahl 
nicht in Betracht kommen könne. Nun galt es nur noch, für den „Dieb“ eine Ge- 
legenheit zum Stehlen zu ſchaffen, und auch das war ſchon überlegt und gelang 
über Erwarten gut. 

Die Eltern hatten ſich zum abwechſelnden Wachen verabredet, und als Mara 
dem Verſprechen gemäß Ante um zwei Uhr weckte, gab Tuno vor, fic) bedeutend 
beſſer zu fühlen, rückte etwas mehr zur Wand, und der Alte folgte wirklich der 
ſtummen Aufforderung und legte ſich an ſeiner Seite nieder. So fand ſie die 
Mutter des Morgens im anſcheinend beſten Schlaf. 

In Wahrheit ſchlief aber nur Ante, während Tuno unter Aufbietung eiſerner 
Willensſtärke mit dem geſunden Fuß den kranken auf der Bettkante feſtgedrückt 
hielt und dadurch die Blutzufuhr dermaßen unterbunden hatte, daß der Fuß ganz 
blauſchwarz angelaufen war. Die Abſicht war ſo gut geglückt, daß die Mutter 
völlig ahnungslos in die Falle ging und zu Tode erſchrocken Ante zuflüſterte, der 
Zunge müſſe ſofort nach dem Komitatsſpital in die Stadt gefahren werden. 

Zur Erntezeit Wagen und Pferd hergeben, war zwar keine Kleinigkeit, 
aber das Leben ſeines Kindes ſtand auf dem Spiel, und ſo überlegte denn Ante 
keine Sekunde, ja, er wollte ihn ſogar ſelbſt hineinfahren und dabei auch gleich 
das Geld auf der Kreisſparkaſſe aufgeben. 

Ante half den Zungen vorſichtig anziehen, gab ihm ſelbſt den Stock zum 
Aufſtützen in die Hand und eilte dann, anzuſpannen. Dann erteilte er noch dem 
Großknecht einige Anweiſungen über die Arbeiten, die während feiner Abwefen- 
heit geſchehen ſollten, und machte ſich endlich ſelbſt zurecht. Während dieſer Zeit 
hatte Tuno durch fortwährende Wünſche die Mutter beſtändig bei ſich zu halten 
gewußt, ſo daß ſie ihn keine einzige Minute allein gelaſſen hatte. 

In ihrer Gegenwart ſchloß der Alte die Truhe umſtändlich auf und kramte 
nach dem Gelde, zu dem er am vorangegangenen Abend noch einen weiteren 
Hundertkronenſchein gelegt und dabei das Ganze nochmals nachgezählt hatte. 
Blaß wie die Vand erhob er ſich endlich aus der gebückten Stellung und keuchte: 

„Mutter, das Geld iſt weg!“ 
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Sofort richtete ſich Maras entſetzter Blick auf Cuno, der ſich inzwiſchen 
wieder, leiſe jammernd und ſtöhnend, aufs Bett geworfen hatte. Aber keine 
Miene verriet ihr feine Schuld. Gelaſſen, als ob er die Möglichkeit eines Dieb- 
ſtahls einfach für ausgeſchloſſen hielte, ſagte er vielmehr: 

„Du wirft es auf die andere Seite getan haben, Vater, wo ſollte es denn 
ſonſt hin ſein, hat doch keines von uns, weder du noch die Mutter und ich doch 
am allerwenigſten, ſeit geſtern abend das Zimmer verlaſſen. Macht aber ſchnell, 
ich fühle meinen Fuß immer ſchlimmer werden, und wenn erſt der Brand hinzu- 
kommt..“ 

„O du heilige Barmherzigkeit“ — ſtöhnte der Alte erſchrocken auf und ver- 
folgte dabei voller Aufregung Maras Hantierungen, die nun Stück für Stück 
der großen, hohen Truhe entnahm. Außer einem Paket kleinerer Noten und 
einem Beutel mit Silber- und Nickelmünzen blieb jedoch das Geld natürlich ver- 
ſchwunden. 

Während Tuno immer lauter und lauter ſtöhnte und anſcheinend infolge 
furchtbarer Schmerzen von Zeit zu Zeit qualvoll aufbrüllte, ſchaute ſich das Che- 
paar ganz verſtört an und Mara fühlte ganz deutlich, daß ſich auch Antes Ver- 
dacht trotz aller Liebe gleichfalls Cuno zuwandte. Das Mitleid mit dem vielleicht 
dem Tode verfallenen Kinde beſtimmte ſie jedoch zu verdoppelter Vorſicht, und 
ſo flüſterte ſie ihm denn zu: 

„Wir waren ja keine Minute draußen“ — und Ante, deſſen Herz ſich vor 
bitterem Weh krümmte, gab ihr erleichtert aufatmend ebenſo leiſe zurück: 

„Und als wir ſchliefen, habe ich doch vor ihm gelegen, fo daß er gar nicht 
aus dem Bett herausgekonnt hätte!“ 

Dies geheimnisvolle Wiſpern beunruhigte Tuno nicht wenig, und da fie 
nicht ſelbſt darauf verfielen, hielt er es an der Zeit, ihrem Verdacht die von 
ihm gewünſchte Richtung zu geben. 

VH Wenn es wirklich geſtohlen iſt und Vater es nicht am Ende in der Zer- 
ſtreuung doch noch wo anders hingetan hat,“ murmelte er unter Achzen und 
Stöhnen, „dann kann ſich doch nur jemand hereingeſchlichen haben, während 
wir ſchliefen. Nun aber, Vater, mußt du mich fortſchaffen, wenn ich nicht den 
Fuß verlieren ſoll.“ 

Mara kam ein rettender Gedanke. 

„Das Kind hat recht,“ ſagte ſie, „aber ehe wir Fremde beſchuldigen und 
vielleicht unſchuldigerweiſe“ — und fie ſah dabei Tuno durchbohrend an — „müſſen 
wir uns erſt überzeugen, ob wir nicht etwa ſelbſt das Geld durch irgend einen — 
Zufall eingeſteckt haben.“ 

Da richtete ſich Tuno erregt auf. 

„Mutter, du haſt mich ſchon einmal zu unrecht eines Verbrechens beſchuldigt, 
willſt du mich auch jetzt, wo ich hilflos daliege und mich nicht von der Stelle rühren 
kann, anklagen! Aber unterſucht mich nur, ja, ich verlange es jetzt ſogar, damit 
auch nicht der geringſte Makel auf mir haften bleibt. Doch wenn du mich in den 
Tod treiben willſt, dann.“ 

Ganz verzweifelt unterbrach ihn der Vater: 
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„Verſündige dich nicht. Keine Seele denkt etwas Böſes von dir, aber ſieh, 
deine Kleider haben hier gelegen, ich ſelbſt kann zerſtreut geweſen ſein — und — 
der Fall iſt doch rätſelhaft — man kann doch auch nicht gleich fremde Menſchen — 
man muß doch erſt feiner Sache ficher fein... .“ 

„Das iſt es,“ fiel ihm Mara lebhaft ins Wort, „erſt muß man ſicher ſein“, 
und damit begann ſie auch ſchon ihre Taſchen zu entleeren. Ante folgte ihrem 
Beiſpiel, und dann mußte ſich Cuno eine gründliche Unterſuchung gefallen laſſen, 
bei der ihm die Mutter ſogar vom gefunden Fuß den Strumpf auszog. Der Ver- 
band konnte liegen bleiben, denn den hatte ſie ihm kurz vorher erſt ſelbſt erneut. 

Nun konnte aber die Abfahrt nicht mehr länger verzögert werden. Da 
jedoch die Aufgabe des Geldes jetzt entfiel, ſo betraute Ante einen der Knechte 
mit der Ablieferung des kranken Sohnes, von dem er ſich zärtlich verabſchiedete. 
Mühſam auf den Stock geſtützt, humpelte Tuno nach dem Hofe, ließ ſich auf den 
Wagen heben, und Schritt für Schritt rollte dieſer dann zum Tore hinaus. 

Lange, lange ſtarrte Mara dem Gefährt nach. Nichts, gar nichts beſtätigte 
ihren Verdacht, ja, je ruhiger fie über jede Minute ſeit dem geftrigen Abend nach- 
dachte, um fo mehr mußte fie ſich eingeſtehen, daß der Zunge bei dieſem Dieb- 
ſtahl nicht in Betracht kommen könne. 

And doch war fie der innerlichen Überzeugung, daß er fie jetzt auslache, 
daß doch er und niemand anders der Dieb fei. Und dieſe innerliche Überzeugung 
wurde zur vollen, unumſtößlichen Gewißheit, als Ante nach acht Tagen folgenden 
Brief bekam: 

„Liber Vader! Si haben mich ausm Spitl fordgſchikt weil ſi ſagn das es 
gud is aber es is nich gud das wais ich beſer. Aber zuhaus kan ich nich mer kumen 
wail das di Muder doch wider ſakt ich hab das Gelt kſchtolen und ich habs nich 
kſchtolen und mir is we ums Herz wen ich Dich nich fen ſuln wail ich Dich imer 
lib. Aber diffe Schant kan ich nich aushaldn alſo ich ge liber zu fremde Leit ar- 
baitn als wi das zhern wo ich unſchultik bin. Liber Vader Du derfit nich klaubn 
das mich das laicht is. Aber von di aigne Muder wi ſi imer ſakt for ain Dib 
ghaldn wern is auch nich laicht. Liber Vader es brauhts nich mich ſuchen zlaſn 
wail mich doch nich fints. Liber Vader Du werſt wainen um Dain Tuno aber ich 
wain auch wail Du nix gſakt haſt wi fi gſakt hat ich bin ain Dib und wail Du fo 
was klaubſt drum ge ich int Fremt und wer arbaitn for fremte Lait wo ich kent 
zhaus main libn Vader ſchon apnemn di Arbait. Das tut we aber ich kan nicht 
aners. Behald imer lib Dain libn Son Tuno. Aber der Muder brauchſt tain 
Grus von mir gebn wo ſi doch kain brauch von ain Dib was ich doch nicht bin 
aber ſi ſakt und drum get Dain liber Son int Fremt und waint um ſain libn Vader 
wo er in verlaicht nicht mer ſen wird. Tenk an Dain libn Son jez is ales aus.“ 

Ruhiger, als Mara gedacht, nahm Ante den Brief auf; auch tat er keinen 
Schritt zur Auffindung des Jungen. Seit die Unterſuchung mit voller Beſtimmt⸗ 
heit ergeben hatte, daß keiner der Arbeiter der Dieb ſein konnte, war auch er von 
Tunos Schuld überzeugt, wenn er ſich auch ſchämte, dies einzugeſtehen. Hier 
hatte aber der Junge ſeine wundeſte Stelle getroffen, alles, alles andere hätte 
er ihm verzeihen können, ſogar einen Diebſtahl bei Fremden, nur nicht im Haus! 
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Die Liebe wurzelte jedoch weit feſter in ſeinem Herzen, als er ſelbſt glaubte, 
und dieſe zwang ihn, bei der nächſten Sonntagfahrt nach dem Spital zu gehen, 
um doch wenigſtens zu hören, wie die Heilung verlaufen ſei. Im Bureau konnte 
man ihm darüber nichts Genaues ſagen, doch fügte der Beamte, nachdem er in 
den Büchern nachgeſchlagen hatte, beruhigend hinzu: 

„Na, Alter, ſchlimm kann es doch nicht geweſen ſein, da er ſchon am zweiten 
Tage entlaſſen wurde.“ 

Ante ſtarrte den Menſchen wie geiſtesabweſend an. Dann aber wollte er 
Gewißheit haben und ſagte: 

„Ihr irrt, Herr, acht Tage war er hier.“ 

Der Beamte ſchlug den Folianten nochmals auf und zeigte ihm nun ſelbſt 
die eingetragenen Daten: Eingeliefert den 27. Juli — Geſund entlaſſen den 
29. Juli. 

Ante dankte und ſchleppte ſich wie gebrochen zur Türe hinaus. Nun war 
er mit ihm fertig — ganz fertig. 
* * 

x 

Das Auffinden des Stammes war fiir Cuno diesmal nicht leicht, da er nicht 
wußte, nach welcher Richtung er ſich gewandt. Indes auch diesmal hatte er Glück, 
denn ſchon am dritten Tag konnte ihm eine begegnende andere Bande Beſcheid 
geben, und ſo ſtieß er nach weiteren drei Tagen wirklich zu ſeinen Leuten. 

Für eine gute Aufnahme ſorgte er dadurch, daß er ſofort auf ſeine reichen 
Geldmittel hinwies, wobei er es jedoch für klüger hielt, nicht alles zu opfern. Er 
bekannte ſich vielmehr nur zu vierhundert Kronen, die denn auch zu einem Feft- 
gelage dienen ſollten. Doch gerade das wurde ihm zum Verhängnis, denn als 
es ſpäter herauskam, daß er noch mehr Geld beſitze, konnte man ihm den durch 
ſeinen ſchmutzigen Geiz erzwungenen jähen Abbruch der Feier gar nicht ver- 
zeihen. Hatte man ihn ſchon früher hin und wieder fühlen laſſen, daß er zum 
rechten Zigeuner verdorben ſei, ſo wurden die Stimmen, die ſein Ausſcheiden 
verlangten, jetzt nur noch lauter. So lange er noch einen Heller beſaß, beſtach 
er die ärgſten Schreier, als aber dann der letzte ſilberne Vogel dahingeflogen war, 
wurde ſeine Lage ſo ſchwierig, daß ihn nur das energiſche Auftreten des Kapos, 
der befürchtete, daß er ſchon zuviel geſehen habe, um vor ſeiner Rache nicht zittern 
zu müſſen, vor dem Außerſten beſchützen konnte. 

Tuno fühlte ſich zu Tode unglücklich und grübelte nun Tag und Nacht, wie 
er dieſem erbärmlichen Zuſtand ein Ende bereiten könnte, denn deshalb war er 
doch nicht von zu Hauſe geflohen, um für all das, was er ſchon für den Stamm ge⸗ 
tan hatte und in Zukunft noch tun wollte, Undank zu ernten! Viel auszuſtehen 
hatte er jetzt auch durch das boshafte Hänſeln ſeiner Altersgenoſſen, die es ihm 
nicht verzeihen konnten, daß fie der ſplendide „Bauer“ zeitweilig bei den für glan- 
zenden Tand empfänglichen Schönen ausgeſtochen hatte, wobei ja Tuno auch den 
Beſitz von weiterem Geld verraten hatte! Nun war es aber mit dieſen Crobe- 
rungen natürlich aus, denn wenn er auch zu einem ſtattlichen Burſchen heran- 
gereift war, der es mit den anderen ganz gut aufnehmen konnte, ſo fürchtete 
doch eine jede, als Bauerndirne verhöhnt zu werden, und das gab den Ausſchlag 
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zur Abkehr von ihm. Mehr als unter allem anderen litt Tuno unter dieſer De- 
mütigung, die ſeine Eitelkeit aufs tiefſte verletzte, und ſo drängte ſich ihm immer 
öfter der Wunſch auf, nach Hauſe zu gehen. Er hätte das vielleicht auch ſchon 
längſt getan, wenn er nur die unangenehme Empfindung losgeworden wäre, daß 
ſich die Mutter mittlerweile dem Alten anvertraut habe, der ihn nun wohl ohne 
weiteres hinauswerfen würde. Aber ſelbſt wenn ſie dazu nicht den Mut gefunden 
haben ſollte, ſo befürchtete er, daß ſich ſeine Lage doch nicht viel beſſer geſtalten 
würde, da der Vater längſt nicht mehr der Alte war. 

Mitt trotzigem Ingrimm ertrug er die ſeinem Stolze auferlegten Kränkungen 
faſt zwei Fabre, dann aber ſagte er ſich vom Stamm los und verſuchte es, fein 
Brot mit Arbeit zu verdienen. Das dünkte ihm indes bald noch erniedrigender, 
und ſo ſtand er denn, von Not und Sorge getrieben, eines Abends wieder vor dem 
Dorfe, um dann bei Dunkelwerden ins Haus zu ſchleichen und ſich dem Vater 
zu Füßen zu werfen. 

Ante kämpfte einen ſchweren inneren Kampf, ehe er nach der Kammertür 
wies und ſagte: 

„Lege dich nieder, morgen wird ſich das Weitere finden.“ Wie tief ver- 
wundet er war, erſah Mara daraus, daß er ihr erſt nach ernſten Vorſtellungen 
und Bitten erlaubte, dem Halbverhungerten etwas Eſſen hineinzutragen. 

In der Nacht hatten die Eheleute eine lange Ausſprache, in deren Folge Ante 
zeitig morgens anſchirrte und Tuno befahl, mit ihm in die Stadt zu fahren. Ver- 
geblich erwartete der Burſche unterwegs ein aufklärendes Wort. Es wurde ihm 
bei dieſer geheimnisvollen, nichts Gutes prophezeienden Fahrt immer banger 
zumute, doch hatte er nicht mehr die Spannkraft, ſich mit einem kühnen Satz 
vom Wagen herabzuſchwingen und ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. Und dann 
— wohin hätte er ſich denn auch wenden ſollen, nachdem er eben erſt dem Ver- 
hungern entronnen war! 

Mit ſcheuem Blick ſah er von Zeit zu Zeit zum Vater auf, der mit eiſig kaltem 
Geſicht geradeaus ſtarrte und nur durch ein zeitweiliges ſchmerzliches Zucken um 
ſeine Mundwinkel verriet, wie ſchwer er ſelbſt litt. 

Nach etwa zweiſtündiger Fahrt hielt der Wagen vor dem Bezirkskommando 
in Eſſek, und erſt in dem Augenblick, da ſich das Tor hinter ihnen geſchloſſen, 
ſagte Ante kurz und ſtreng: 

„Du wirſt jetzt dienen. Hältſt du dich ordentlich, dann kann ich dir vielleicht 
einmal verzeihen, ſonſt nie!“ 

Tuno verfärbte ſich. — Soldat werden, Stunde für Stunde einem fremden 
Willen gehorchen und der Freiheit auf Fahre entſagen zu müſſen — nein, nein, 
lieber wollte er verhungern! 

„Vater!“ ſtöhnte er, aber jedes weitere Wort verſtummte vor deſſen hartem 
Blick, und wie gebrochen ließ er ſich in die Bezirkskanzlei ſchleppen. Eine Stunde 
ſpäter war er tauglich befunden, und während er dann von der Ordonnanz ab- 
geführt wurde, hörte er den Wagen mit dem Vater davonrollen, indes er... 

In der nächſten Zeit kam er kaum dazu, über ſein Schickſal nachzugrübeln, 
denn todmüde von dem ungewohnten Drill, der den Körper und den Geiſt gleich- 
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mäßig anfpannte, fant er abends auf fein Lager, um fofort in einen bleiernen 
Schlaf zu verſinken, aus dem ihn dann ein eiſernes Kommando nur zu raſch in 
die rauhe Wirklichkeit zurüdtief. 

Zwei Monate hielt er das aus, dann deſertierte er. 

Sein erſter Gedanke war, irgendwo in der Umgebung einzubrechen, um 
ſich vor allem Bauernkleider zu verſchaffen und die verräteriſche Uniform los zu 
werden. Da aber gerade jetzt keine Feldarbeiten vorlagen und die Höfe daher 
meiſt belebt waren, ſo ergab ſich hierzu keine Gelegenheit. Auch der Hunger fing 
ihn an zu quälen, und fo drängte ſich ihm die Überzeugung auf, daß er ſich das 
notwendige Gewand und einiges Geld für den Anfang doch nur zu Haufe werde 
beſchaffen können. Die Landſtraße vermeidend und ſelbſt den ausgefahreneren 
Waldwegen ausbiegend, ſchlug er alsbald die Richtung auf Cepin ein. 

Hunger und Durſt brachten dabei einen längſt in ihm keimenden entſetz⸗ 
lichen Plan vollends zur Reife. Daß der Vater, der ſelbſt jahrelang Soldat war, 
über Fahnenflucht nicht anders als jeder andere Bauer dachte, daß er darin 
ſogar das feigſte und fluchwürdigſte Verbrechen ſah, wußte er. Auf geheime 
Unterſtützung durfte er alſo bei ihm nicht rechnen, ja, er konnte noch froh fein, 
wenn er ihn nicht gar ſelbſt der Behörde auslieferte. 

Bei dem Gedanken an dieſe Möglichkeit zuckte ein heimtückiſcher, haßerfüllter 
Blick in ſeinem Auge auf. 

„Das ſoll er nicht!“ knurrte er dabei zwiſchen den Zähnen, und ganz meda- 
niſch umſpannte die Fauſt das Heft eines ſcharfgeſchliffenen, dolchartigen Meſſers, 
das er einem herumziehenden, Meſſer und Pfeifen feilbietenden Bosniaken ge- 
ſtohlen hatte und ſeitdem „für alle Fälle“ bei ſich trug. 

Soweit ſich fein Gewiſſen überhaupt regte, beſchwichtigte er es damit, daß 
er ja dem Alten gar nicht entgegentreten wolle. Er hätte ſogar am liebſten den 
Sonntag abgewartet, an dem dieſer in die Stadt fuhr, aber bis dahin wäre er 
ja elendiglich verhungert und hier den Wölfen und Füchſen zum Fraß gefallen. 
Es mußte alſo noch in dieſer Nacht geſchehen, wenn er nicht ganz von Kräften 
kommen ſollte. 

Freilich, wenn ihm das Glück nicht wohlwollte, wenn der Vater erwachte 
und ihn nicht gutwillig ziehen ließ, dann konnte er für nichts einſtehen, dann ſollte 
er dafür büßen, daß er ihn ſeiner Freiheit beraubt und ihn ins Wilitär geſteckt 
hatte! Die Erinnerung daran trieb ihm das Blut ſo heftig zu Geſicht, daß es 
ihm blutrot vor den Augen flimmerte. In dieſem Augenblick hätte er den harm- 
loſeſten Menſchen, den ihm der Zufall entgegengeführt hätte, beſinnungslos hin- 
geſchlachtet. Erſt allmählich beruhigte er ſich, aber immer wieder ziſchte er in 
blindem Zorn: „Einen Adler, der nur in der Freiheit leben kann, wie einen 
Kettenhund zwiſchen enge Mauern zu ſperren, daß er erſtickt!“ 

Um ſechs Ahr abends befand er ſich an derſelben Stelle des Gemeinde- 
waldes, bis zu der ihn zu dem erſten, damals mißglückten Diebſtahlverſuch ſeine 
wirkliche Mutter begleitet hatte. Auch das trat jetzt mit unheimlicher Deutlichkeit 
vor ſeine Seele und gab ſeinem Haß neue Nahrung. — Er konnte von ſeinem 
Verſteck aus einen Teil des Hofes ganz gut überſehen, und wenn Mara jetzt aus 
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dem Haus getreten wäre, Dann... Gewaltſam riß er ſich von dieſem Gedanken 
los. Nein, nein, daran durfte er nicht denken, wenn nicht ſeine Freiheit erſt recht 
für immer verloren ſein ſollte. Lieber wollte er aber gehängt ſein, als nicht ziehen 
zu können, wie es fein Herz verlangte. Das Meſſer durfte alſo nur im höchſten 
Notfalle ſprechen, nur dann, wenn ſie ihm Luft und Licht rauben wollten. 

Mit dieſem Entſchluß kam wieder Ruhe über ihn, wozu auch die ringsum 
herrſchende heilige Stille das Ihre beitrug. Kein Lüftchen regte fic, nur ein ein- 
ziges Mal fuhr er bei einem verdächtigen Geräuſch zuſammen, um ſich aber aus 
dem wütenden Knurren gleich zu überzeugen, daß er nur einen der unzähligen, bei 
dem dezimierten Wildſtand ſelbſt im Sommer hungrig umherirrenden Füchſe aus 
dem Didicht aufgeſcheucht habe. Sein Vorhaben und die Sorge um das Gelingen 
beſchäftigte ihn auch zu ſehr, um ſich dadurch lange ablenken zu laſſen, und fo über- 
legte er gleich darauf noch einmal Schritt für Schritt. Er wollte ja nicht viel, nur 
den erſtbeſten Anzug und den Geldbeutel unter Vaters Kopfkiſſen. Das mußte ja 
ſchnell geſchehen ſein, und wenn dabei wirklich eines erwachte, ſo war er, ehe man 
auch nur ahnte, was los war, ſicher [hon längſt auf und davon; und in den Schlupf- 
winkeln des Waldes kannte er ſich beſſer aus als ſelbſt die Waldheger, ſo daß er 
dort — und noch dazu nachts — gut geborgen war. 

Nun beobachtete er wieder die Vorgänge auf dem Hofe, und ſeltſamerweiſe 
fiel es ihm jetzt zum erſten Male ein, daß man zu Hauſe ſeine Flucht ſchon erfahren 
haben könnte. Doch nicht das geringſte Zeichen deutete darauf hin. Er ſah die 
Leute wie gewöhnlich ihren Dienſt verrichten, die Milka holte eben vom Brunnen 
Waſſer, auch der kleine Bruder trug eine Holzkanne und neckte fic mit ihr — Tuno 
lachte dabei bitter auf —, die alte, geſchwätzige Kata humpelte mit den Milch- 
eimern nach dem Kuhſtall, und da ſie dabei an einigen Knechten vorüberging, ohne 
mit ihnen die Köpfe zuſammenzuſtecken, ſo beruhigte er ſich vollends, denn wenn 
man nur das geringſte gewußt hätte, dann würde die Alte ſicherlich ihre Kennt- 
niſſe ausgekramt oder zum ſo und ſo vielten Male ihren Senf dazu gegeben haben. 

Tunos Sorgloſigkeit nach dieſer Richtung wäre jedoch ſofort dahin geweſen, 
wenn er den wahren Grund dieſes anſcheinend ſich völlig ruhig abſpielenden täg- 
lichen Treibens gekannt hätte. In Wirklichkeit hätten nämlich die Leute ganz gerne 
die Köpfe zuſammengeſteckt, doch ſtand an der Küchentüre, die Tuno von ſeinem 
Poſten aus nicht ſehen konnte, mit tiefernſter, ſorgenvoller Miene der Bauer und 
die Bäuerin im Geſpräch mit dem Ortsgendarmen. Und eben ſagte Markovié 
zu dieſem: 

„Gavran, Ihr wißt doch, wenn etwas dem Kroaten heilig iſt, dann iſt es 
die Treue zu unſerm erhabenen König. Es müßte alſo kein Tropfen des Helden 
blutes unſerer Vorväter in meinen Adern rollen, wenn ich dem Hunde dieſe Schmach 
je verzeihen könnte! Kommt er alſo — und es wird ihm wohl nichts anderes 
übrigbleiben —, heißt mich einen Lumpen, wenn ich ihn Euch nicht ſelbſt aus- 
liefere. Aber Ihr dürft mir nicht im Haus bleiben, ich | el b ft muß ihn feſtnehmen, 
nur das kann mich in den Augen der Menſchen halbwegs reinigen.“ 

Mara hatte die ganze Zeit über geſchwiegen, jetzt erpreßte ihr die Angſt 
um ihren Mann das erſte Wort. 
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„Ante,“ flehte fie, „laß den Herrn Gendarm bei uns bleiben, du kennſt den 
Jungen nicht ſo gut wie ich, du weißt nicht, weſſen er fähig iſt.“ 

„Gegen mich, gegen ſeinen leibhaftigen Vater, wird er nicht die Hand zu 
erheben wagen“, beharrte Markoviéè eigenwillig. 

„Weshalb hat er ſich denn dann einen Dolch angeſchafft, wie es feine Stuben 
kameraden ausſagten?“ ermahnte ihn der Gendarm zur Vorſicht. 

Mara verfärbte ſich und umklammetre flehend den Arm ihres Mannes. 

„Ante, hab Erbarmen mit meiner Angſt! Kein Menſch wird dir aus ſeinem 
Bleiben einen Vorwurf machen, nur beklagen werden fie uns arme, bemitleidens- 
werte Eltern.“ 

Sanft machte ſich Markovié von ihr frei, und um ihr das Unſinnige ihres 
Verlangens zu beweiſen, ſagte er: 

„Wiſſen wir denn überhaupt ſo beſtimmt, ob und wann er kommen wird? 
Der Herr Gendarm kann ja auch nicht Tag und Nacht bei uns ſitzen, er hat doch 
noch etwas anderes zu tun, und gerade da könnte..“ 

Er brach mitten im Satze ab, denn im ſelben Augenblick kam ein Lugar (Wald- 
hüter) atemlos auf den Hof geſtürzt, der ſich ſofort an den Gendarmen wandte: 

„Sie ſagten mir bei Euch zu Hauſe, daß Ihr hier ſeid. Alſo: Er iſt da!“ 

„Leiſe!“ mahnte Gavran. „Und erzählt der Reihe nach!“ 

„Alſo, Ihr ſagtet mir, daß eine Prämie zu verdienen ſei — verzeih, Vetter 
Markoviòô, aber ich bin ein armer Mann und habe mit meinem kargen Lohn feds 
kleine Kinder zu füttern, und wenn's auch dein Sohn ijt, fo iſt er doch ein De- 
ſerteur und...“ 

„Du brauchſt dich nicht zu entſchuldigen, Vetter Babis“, fiel ihm der Bauer 
mit feierlichem Ernſt ins Wort. „Wer ſeinem König die Treue bricht, der hat das 
Recht auf Barmherzigkeit, das wir jedem Dieb und Mörder ſchenken, verwirkt. 
Ich hätte nicht anders als du gehandelt, und — mein Sohn ijt er längſt nicht mehr!“ 

Babié drückte ihm die Hand. 

„Das Wort ehrt dich, keiner hat's anders von dir erwartet,“ ſagte er ein- 
fach und ſchlicht und fuhr dann fort: „Alſo, ich ſagte mir, wenn er kommt, dann 
wird er wohl erſt von der günſtigſten Stelle aus das Gehöft beobachten — und 
das ijt der Zacken dort drüben, der vom Hühnerſtall verdeckt iſt. Alſo, ich hin. Geſtern 
den ganzen Tag und heute lag ich dort im dichteſten Geſtrüpp auf der Lauer, hatte 
mir aber vorher einen Aushau nach rückwärts gemacht, um ohne viel Geräuſch 
verſchwinden zu können. Und vor beiläufig einer Stunde kam er...“ 

„Du haſt ihn geſehen?“ 

„Alſo, im Geſicht nicht, aber die Uniform ſah ich, und das iſt doch genug. 
Alſo, ich zurück und mach' dabei ein bißchen den Fuchs, knurr' und bell', weil ich 
denk', wenn er etwas gehört hat, wird's ſeinen Verdacht ablenken. Um mich aber 
zu überzeugen, ob ich ihn nicht doch verſcheucht hab', ſtrich ich dann in einiger Ent- 
fernung vorſichtig im Bogen um die Stelle herum. Alſo bei meiner Seele Selig— 
keit, Ihr dürft mir's glauben, er ſitzt noch auf dem Anſtand, und Ihr tut gut, 
Euch vorzuſehen.“ 

„Du haſt deine Sache gut gemacht, ich werde es melden,“ verſprach ihm der 
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Gendarm, „für alle Fälle bleib zu meiner Aſſiſtenz da, denn wir haben es mit einem 
gefährlichen Burſchen zu tun.“ Und zu Markovié gewandt fuhr er fort: „Jetzt iſt 
es meine Pflicht, hier zu bleiben, denn geſchähe dir und deinem Weib ein Leid, 
's wär' meine Schuld. Du kannſt uns aber inzwiſchen einen Biſſen zu eſſen und 
einen Schluck Schnaps zu trinken geben. Schärf auch deinen Leuten ein, nicht 
viel Aufhebens von unſerer Anweſenheit zu machen, damit er nicht am Ende 
Lunte riecht und noch im letzten Augenblick ausreißt. Wenn dann das Geſinde 
ſchlafen gegangen ift, verſteck' ich mich mit Babié auf dem Hof hinter dem Hühner- 
ſtall, und wir laſſen ihn, um ihn ganz ſicher zu machen, vollends ins Haus. Fft er 
in der Stube, dann wir hinterdrein, und ſo haben wir den Vogel im Käfig.“ 

Markovié ſchnürte ſich die Kehle zuſammen. | 

„s ift mein Kind, dem ich da ein Netz Stellen helfe“, ſagte er mit wundem 
Weh, dann, fic) gewaltſam zuſammenreißend, wandte er ſich zu Mara, die laut- 
los weinend neben ihm ſtand, fuhr ihr mit zitternder Hand liebkoſend über den 
Scheitel und ſagte: „Wir müſſen unſere Pflicht tun, Mutter, wenn's auch das 
Herz abpreßt. Bewirte die Leut’, als wenn fie gern geſehene Gäſte wären, auch 
ſie tun nur ihre Schuldigkeit.“ 

„Und ſie fällt mir heut' um deinetwillen recht ſauer“, entſchuldigte ſich der 
Gendarm mit ehrlichem Mitleid. Er tat ſogar aus dieſem Gefühle heraus ein übriges, 
indem er gegen ſeine beſſere Überzeugung hinzuſetzte: „Nimm's nicht ſo ſchwer, 
vielleicht ſchlägt's zu ſeinem Glück aus — wenn er dann ſeine Strafe abgeſeſſen 
hat, kann noch ein anſtändiger Menſch aus ihm werden.“ 

„Sei dir dein Zuſpruch an Kind und Kindeskind gelohnt,“ dankte ihm Marko⸗ 
vié, „aber wer fo tief geſunken iſt, ſeiner Fahne zu entlaufen, und noch dazu jetzt, 
wo wir vor dem Kriege mit den verdammten Serben ſtehen, der iſt für den Galgen 
reif. Das weißt du ſo gut wie ich. Stärkt euch nun — ich — ich — komme gleich 
nach.“ Damit wandte er ſich raſch ab, um ihnen die aufſteigenden Tränen zu ver- 
bergen, und ging auf den Hof, damit die Leute durch ſeine Anweſenheit an jedem 
auffälligen Tuſcheln verhindert würden. 

Tuno ſah jetzt von ſeinem Verſteck aus den Vater ganz deutlich, und die 
anſcheinende Gleichgültigkeit, mit der er die alltäglichen Gänge verrichtete, wobei 
er auch nicht ein einziges Mal nach dem Walde ſah, hätte ihn vollends beruhigt, 
wenn in ihm noch der geringſte Argwohn geweſen wäre. | 

Nach und nach wurde es auf dem Hofe ſtiller und ftiller, und als es dann auf 
der Kirchturmuhr zum zehnten Schlage ausholte, glaubte es Tuno wagen zu können. 
Der breite Feldſtreifen, der das Gehöft vom Walde trennte, war raſch überſetzt, 
und nun blieb er einen Augenblick an der Umzäunung ſtehen, um ſich erſt durch 
einen vorſichtigen Pfiff der Hofhunde zu verſichern, die auch gleich herankamen, 
ſich aber, als ſie ihn erſt erkannt hatten, mit eingezogener Rute verkrochen. Der 
größeren Sicherheit wegen wartete er noch einige Minuten ab, als ſich aber auch 
dann nichts regte, ſprang er über den Zaun und ſchlich im Schatten des Stall- 
gebäudes, das dem Hühnerſtall gegenüberſtand, nach dem Wohnhaus. 

Wie Gavran beobachtete, blieb er an der wie immer offen ſtehenden Küchen 
türe nochmals horchend ſtehen — dann verſchwand er plötzlich. 


760 Relener: Zigeunerblut 


Zu feiner Genugtuung fand Tuno die Stubentüre nur angelehnt, und die 
tiefe Finſternis ſagte ihm, daß alle längſt ſchliefen. Sekt galt es. Vorſichtig ſchlich 
er hinein und überzeugte ſich erſt, daß der Anzug des Vaters auf dem gewöhn— 
lichen Platze lag, doch ließ er ihn vorläufig noch liegen, um bei dem Hervorholen 
des Geldes unter dem Kopfkiſſen beide Hände frei zu haben. Ehe er das tat, ver- 
gewiſſerte er ſich ganz unwillkürlich, ob auch der Dolch noch handgerecht im Gürtel 
ſtak, und kniete dann behutſam neben dem Bette nieder. Im ſelben Augenblick 
jedoch, da er unter das Polſter taſtete, fühlte er ſein Handgelenk mit eiſernem Griff 
umſpannt, und ſchon rief auch der Vater laut auf: 

„Mara, Licht!“ 

Mara, die auf ihres Mannes Befehl mit der niedergeſchraubten Lampe in 
der Nebenkammer auf dieſen Ruf bangend lauerte, riß ſofort die Türe auf, und 
nun ergoß ſich ein greller Lichtſchein auf Tunos wutverzerrte Züge. 

»Laß los, wenn dir dein Leben lieb iſt!“ ſchrie er den Vater heiſer an, ſtieß 
ihm aber auch ſchon mit der freien Linken den Dold in den Arm. Mit einem kräf⸗ 
tigen Ruck ſchleuderte er ihn, der vor Schmerz freilaſſen mußte, gleichzeitig ins 
Bett zurück und ſtürzte ſich nun auf die Mutter, um an ihr feine Rache zu kühlen. 
Ehe er indes noch den tödlichen Streich führen konnte, ſchlug ihm der eben ein- 
tretende Gavran mit dem Säbel das Meffer aus der Fauſt, wobei er indes auch 
die Lampe traf, die klirrend zu Boden fiel. Und in der nun herrſchenden Finſternis 
entſtand ein Ringen auf Leben und Tod. Erſt nach faſt übermenſchlichem Mühen 
und nachdem Mara mit zitternden Händen eine Kerze angeſteckt hatte, konnte der 
Gendarm im Verein mit dem Lugar den ſich mit dem Mute der Verzweiflung 
Wehrenden überwältigen und feſſeln. Aber auch Markovièò mußte zu feiner eige- 
nen Sicherheit gefeſſelt werden, da er, übermannt vor Wut, immer wieder auf 
den mißratenen Burſchen eindrang, um ihn mit eigenen Händen zu erwürgen. 

geht ſaß er, hilflos wie ein Kind weinend, auf dem Bettrand, ließ ſich von 
ſeinem Weibe die glücklicherweiſe nicht gefährliche Wunde auswaſchen und wußte 
gar nicht, was um ihn her vorging. 

Erſt als die Leute, die der Lärm natürlich geweckt, und die auf Anordnung 
des Gendarmen raſch eingeſpannt hatten, melden kamen, daß der Wagen vor der 
Türe ſtehe, und Tuno, der die ganze Zeit über keinen Laut von fic) gegeben hatte, 
abgeführt werden ſollte, ſchrie er noch einmal verzweifelt auf: 

„So laßt ihn doch mir, ich hab' dieſem Hund das Leben gegeben, ich will's 
ihm auch nehmen!“ 

„Du mir das Leben gegeben!“ lachte da Tuno höhniſch auf. „Du Narr — 
du Narr ... — ſich aber plötzlich eines Beſſeren beſinnend brach er jäh ab, und 
ſchon an der Türe, wandte er ſogar den Kopf noch einmal um und rief mit völlig 
veränderter, faſt demütig-flehentliher Stimme zurück: „Verzeih mir, Vater, ich 
bin ein Unglücklicher, ich weiß nicht, was ich tat!“ 

Da ſchluchzte der Alte laut auf: „Er iſt doch mein Kind!“ — und Mara 
fand wieder nicht den Mut, ſeinen Schmerz durch ihr Geſtändnis zu entheiligen. 


* * 
* 
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Nicht jo ſchnell wie der vor Schmerz fait ſtumpfſinnige Vater hatte der 
hellhörige Gendarm den ſonderbaren Zwiſchenruf vergeſſen, und ſo ſuchte er 
denn auf der Fahrt nach der Feſtung aus Tuno herauszubekommen, was er damit 
eigentlich hatte ſagen wollen, daß Markovis nicht fein Vater fei. 

„Nichts weiter,“ redete Tuno fic) aus, „als daß es von einem Vater un- 
menſchlich iſt, ſein Kind den Schächern auszuliefern“, und dabei blieb er, ſo daß 
Gavran ſchließlich wirklich nur an eine neue teufliſche Bosheit glaubte und ihn 
einen gemeinen Lumpen ſchalt, der es nicht wert ſei, daß ſeine armen Eltern auch 
noch um ihn weinten. 

Trotz der feiner harrenden Strafe lachte Tuno über die geglückte Irreführung, 
denn dadurch, daß er ſich noch rechtzeitig beſonnen, glaubte er immerhin das 
Schlimmſte von ſich abgewendet zu haben. Er war zu lange bei den Zigeunern 
geweſen, um nicht zu wiſſen, daß ſie immer noch viel härter und grauſamer als 
jeder andere Verbrecher behandelt würden, und wenn dieſer dreiſt noch viel Ärge- 
res als ſie auf dem Kerbholz hatte. Wie man aber erſt beim Militär mit dem 
Zigeuner umgeht, das ſah er doch mit eigenen Augen in der zweiten Kompanie, 
in der ſolch ein armer Kerl von der Mannſchaft und auch von den Unteroffizieren 
auf die grauſamſte Weiſe gequält und bis aufs Blut gemartert wurde. Er war 
alſo froh, wenigſtens das Geheimnis ſeiner Geburt nicht verraten zu haben. 

Auch die Sorge, daß die Mutter bei der Verhandlung ein Geſtändnis ab- 
legen würde, ging an ihm raſch vorüber, da man an die armen, gramgebeugten 
Eltern, deren Leumundszeugnis überdies glänzend war, und die ja ſelbſt bei der 
Verhaftung mitgeholfen hatten, ſicherlich nur die notwendigſten Fragen richten 
und fie dann entlaſſen würden. Sie blieben jedoch bis zum Schluß der Ver- 
handlung, da ſich in einem verborgenen Winkelchen ihres Herzens die heimliche 
Hoffnung regte, daß die Richter aus Barmherzigkeit mit ihrem Schmerz ein 
milderes Urteil fällen würden. 

Dieſe Hoffnung erwies ſich indes als trügeriſch, denn in ſeiner Schlußrede 
hob der Auditor hervor, der Deferteur könne noch von Glück fagen, daß die Mobili- 
ſierung des Regiments erſt zwei Tage nach ſeiner Flucht erfolgt ſei, da er ſonſt ohne 
weiteres dem Tode verfallen geweſen wäre. Aber auch ſo müßte ihn die härteſte 
Strafe treffen, weil die ſtündlich zu erwartende Mobiliſierung bei der Mannſchaft 
bekannt geweſen ſei, alſo auch er davon gewußt haben mußte, und ferner deshalb, 
weil er ſeiner Verhaftung bewaffneten Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Dies 
ſowie feine noch jetzt bekundete trotzige Haltung rechtfertige den Antrag auf zwan⸗ 
zig Fahre ſchwere Feſtung und Ausſtoßung aus dem Heere. 

Der Junge erbleichte, und zum erſten Male ſuchten ſeine Augen hilfeflehend 
die Eltern. Während dann aber ſeine Richter noch beratſchlagten, kam eine wilde 
Entſchloſſenheit über ihn. Mochten fie ihn doch immerhin zu zwanzig Jahren ver- 
urteilen! Wären denn etwa zehn Jahre oder auch nur fünf Jahre weniger ge- 
weſen, wo er doch wußte, daß ihn ſchon im erſten Jahre die Sehnſucht nach der 
Freiheit töten würde?! Lieber im Grabe als hinter Mauern, ſagte er ſich und 
faßte ſchon jetzt den Entſchluß, bei der erſten fic) bietenden Gelegenheit zu ent- 


fliehen, und wenn er dabei morden müßte! 
Her Türmer XIV, 12 49 
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Und als dann das Arteil wirklich auf zwanzig Jahre lautete, begriff er gar 
nicht, warum die Eltern aufſchluchzten, am wenigſten verſtand er aber die Mutter, 
die doch froh ſein mußte, ſich vor ihm in Sicherheit zu wiſſen. Das rührte ihn, 
und als er von ihnen Abſchied nehmen durfte, bat er auch ſie um Verzeihung. 

Gebrochen, einem Greiſe gleich, wankte Ante, auf den Arm ſeines Weibes 
geſtützt, zum Verhandlungsſaal hinaus, und noch tagelang jammerte er: 

„Wie weich und gut er war! Varum nur iſt er nicht immer ſo geweſen!“ 

In dieſen erſten Tagen ging Mara ehrlich mit ſich zu Rate, ob ſie noch länger 
ſchweigen dürfe, ob fie nicht dadurch eine neue Sünde begehe. Sie verhehlte ſich 
nicht, daß ihr bisher hauptſächlich die Angſt um den Verluſt der Liebe ihres Mannes 
und um die Zukunft ihres Kindes den Mund verſchloſſen hatte, aber ebenſo heilige 
Wahrheit war es auch, daß fie dieſe Seelenqualen ſchwerlich jahrelang hätte er- 
tragen können, wenn fie nicht gleichzeitig für den Herzensfrieden ihres abnungs- 
loſen Mannes gezittert hätte, den dieſe fürchterliche Entdeckung damals ſicher 
niedergeſchmettert hätte. Mittlerweile hatte er ſich jedoch die Liebe zu Tuno, zu 
deſſen Vater ihn doch nur die Sehnſucht nach einem Kinde gemacht hatte, ſtückweiſe 
aus dem Herzen geriſſen, und wenn er heute noch ſo litt, ſo war es doch nur deshalb, 
weil er ſein eigenes Fleiſch und Blut ſo tief geſunken glaubte! Das durfte ſie nicht 
länger anſehen, wenn ſie ſich nicht verachten ſollte, und ſo mußte ſie denn reden, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er ihre damalige Verzweiflung nicht verſtehen und 
ſie in ſeinem Jammer von ſich ſtoßen würde. 

Der Gedanke an Rlein-Ante, der ſich zu ihrem Verhängnis fo ſpät eingeſtellt, 
ließ ſie noch einmal vor dem Geſtändnis zurückſchrecken; aber in dieſem Kampfe 
zwiſchen Mutterliebe und Gattenpflicht ſiegte ſchließlich doch das Mitleid mit dem 
Lebensgefährten, außerdem aber auch ein heißhungriges Hindrängen nach Buße, 
die endlich einmal ihrer wunden Seele Erlöſung aus dieſem qualvollen Fammer 
bringen ſollte. Und wenn er wirklich das Herz haben ſollte, fie von ihrem Kinde 
zu trennen, ſo wollte ſie auch das als eine gerechte Strafe hinnehmen und in dem 
Gedanken, daß ſie nur aus Liebe gefehlt, Troſt ſuchen. 

Trotz des ernſt gefaßten Entſchluſſes fand jedoch Mara nicht gleich den Mut 
zur Beichte. Erſt als Ante, dem ihr verſtörtes Ausſehen ſchließlich ſchwere Sorge 
machte, ſie aufforderte, ſtandhaft mit ihm auszuhalten und nicht länger etwas 
Unabänderlichem nachzugrübeln, an dem fie ebenſowenig Schuld trage, als er 
ſelbſt, raffte ſie ſich zum letzten, ſchwerſten Schritt auf. 

„And wenn ich doch daran die Schuld trüge ...?“ knüpfte fie an feinen 
freundlichen Zuſpruch an. 

„Ou?“ fragte er, und leicht den Kopf ſchüttelnd ſuchte er ihr's auszureden: 
„Nein, nein, wenn ſich ſchon eines von uns beiden Vorwürfe machen könnte, 
dann eher ich, weil ich alle Warnungen in den Wind ſchlug.“ 

Sie gab ihm nicht gleich Antwort. Nach einer geraumen Weile begann ſie 
jedoch von neuem: 

„Weißt du noch, Ante, wie du dich nach dieſem Kinde geſehnt, wie du mich 
quälteſt, mich ſogar von dir ſchicken wollteſt, weil ich deinen Herzenswunſch nicht 
erfüllte?“ | 
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„Fluch ſei der Stunde!“ grollte er aus tiefſter Seele, und bitter auflachend 
höhnte er fic ſelbſt: „Und ich blödſinniger Narr ſchämte mich der albernen Hänſe⸗ 
leien, ohne zu ahnen, welche Schande mir daraus erwachſen ſollte!“ 

Mara richtete ſich hoch auf, und ihre ganze Kraft zuſammennehmend ſagte 
ſie jetzt mit eiſiger Ruhe: 

„Und die Schande iſt noch weit größer, als du denkſt!“ 

Er verſtand ſie nicht, glaubte vielmehr, daß ſie irre rede, und wollte beſorgt 
nach ihrem Puls fühlen. 

„Du biſt zu gut zu mir,“ wehrte ſie, „ich verdiene es nicht um dich“, und 
dann, von heißem Mitleid mit fic ſelbſt erfaßt und in jäh aufſteigender Erinne- 
rung an all die Qualen von der Stunde an, da brennendes Verlangen nach Er- 
füllung feines Wunſches in ihr aufgeſtiegen war, bis zum heutigen Tage, ent- 
rollte ſie ihm mit fliegendem Atem den ganzen Hergang. Wie er ſie gemartert, 
wie ſich die Eiferſucht auf Kata in ihrem Herzen geregt, und wie ſie erſt an die 
Wirkung des Zaubertrankes ſelbſt geglaubt, dann aber nicht mehr zurück gekonnt 
habe. Nicht um ihre Tat zu beſchönigen, nur der Wahrheit die Ehre gebend, ſchilderte 
ſie die Schritt für Schritt vorwärts gehende unheilvolle Verſtrickung. Auch welch 
namenloſe Verzweiflung ſich ihrer erſt bemächtigte, als ſie ſich ſelbſt Mutter fühlte 
und nun ſehen mußte, wie der Vater von dem eigenen Kinde nichts wiſſen wollte 
und ſich nur dem Balg zuwandte. Damals, ja damals hätte fie ſprechen m ü f- 
fen, aber die Sorge um feinen Frieden habe ihr immer wieder den Mund ver- 
ſchloſſen. Und dann geftand fie, was fie dabei, ganz abgeſehen von den Gewiſſens- 
biſſen und der fie erdrückenden Scham, von der erpreſſeriſchen Habſucht ihrer be- 
trügeriſchen Mitſchuldigen erduldet, und verſchwieg auch das Schlimmſte nicht: 
Tunos Mitwiſſenſchaft, durch die er ſie von Opfer zu Opfer gezwungen, bis ſie 
ſich endlich doch von ihm losgerungen und wegen des Schlages ſeine Rache fürchten 
lernte. Ihre Rede ſank ſchließlich zum Geflüſter und wurde, als fie die grenzen 
loſe, ſinnverzerrende Angſt ſchilderte, mit der ſie, die Lampe in der Hand, hinter 
der Kammertür geſtanden und gewußt habe, daß dieſer Burſche kaltblütig auch 
einen Mord begehen würde, von einem herzerſchütternden, krampfartigen Schluch- 
zen unterbrochen. 

Erſt erſchrocken, dann zwiſchen Scham über ſein eigenes Treiben und Zorn 
über ihr Verbrechen ſchwankend und ſchließlich aufs tiefſte erſchüttert, hatte Marko⸗ 
vid ihre Beichte, ohne fie mit einem einzigen Wort zu unterbrechen, bis zum Schluſſe 
angehört. Tiefes Mitleid mit dem Weibe, das er allen zum Trotz dereinſt aus 
Liebe gefreit, regte ſich in ſeinem Herzen, und gern hätte er die Armſte an die 
Bruſt gezogen und ihr, verzeihend und ſelbſt um Verzeihung heiſchend, einen Kuß 
auf die Augen gedrückt, die jetzt in banger Frage auf ihm ruhten. Eine ſeltſam 
ſcheue Beklemmung hielt ihn aber noch zurück. Zwar wußte er ſie rein; aber was 
er jetzt gehört, ließ ihn in einen ſo tiefen Abgrund ſchauen, daß er ſeinem Gefühl 
nicht mehr zu trauen wagte, und ſo drängte ſich ihm die bange Frage zitternd auf 
die Lippen: 

„Und Ante — — er iſt mein Kind?“ 

Wie einen Schlag empfand Mara die furchtbare Beleidigung und wollte 
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ſich verletzt abwenden. Da befann fie fid, wie es in feinem Innern nach dieſem 
Geſtändnis ausſchauen mochte, und ſie begriff nun, daß ſie ihm eine ruhige, klare 
Antwort ſchuldete und nicht mehr das Recht auf unbedingte Glaubwürdigkeit 
beſaß, daß ſie ſich ſein Vertrauen vielmehr erſt wieder verdienen mußte. Und in 
dieſer demütig-ſchamhaften Verwirrung ſagte fie ſchlicht und einfach und dabei 
wie ein junges Mädchen errötend: 

„Seit ich dich kenne, habe ich nie an einen anderen Mann gedacht, dir galt 
meine Sehnſucht als Zungfrau und meine Liebe als Weib — nur dir.“ 

Der heilige Schmerz ihres Leides gab ihren Worten ſo unerſchütterliche 
Glaubwürdigkeit, daß ſelbſt ein ernſter Zweifel dahingeſchmolzen wäre. Und nichts 
beſſeres als grenzenloſes Erbarmen konnten ſie auch in ſeinem Herzen auslöſen. 
Selbſt müde und gebrochen, zog er die ſtille Qulderin ſanft wie ein armes, krankes 
Kind zu ſich empor, umſchlang ſie mit beiden Armen und flüſterte nur: 

„Mein armes Weib, was haſt du gelitten!“ 

So ſtanden ſie eine Weile in inniger Verſchlingung und vergaßen alles um 
ſich her. Ihr geſunder, natürlicher Sinn führte fie aber bald in die rauhe Wirklich- 
keit zurück, und gebot ihr, nun die nächſten Schritte zu überlegen. Der Gedanke, 
daß hier ein Verbrechen vorlag, das zeitliche Sühne erheiſchte und deshalb zur 
Anzeige kommen müſſe, fiel ihnen nicht im Traum ein, das hätten ſie, falls es 
ihnen vorgehalten worden wäre, gar nicht verſtanden. Die Sache ging ſie allein 
an und niemand ſonſt, waren ſie einig, ſo hatte ſich keines darum zu kümmern! 
Trotzdem fühlten ſie, daß ihnen eine Anzeige ſchwere Ungelegenheiten bringen 
würde, doch machten ſie ſich wegen der Zigeuner wenig Sorge. 

„Du zahlſt natürlich keinen Heller mehr“, ſchärfte ihr Ante ein und ſetzte be- 
dauernd hinzu: „Von dem ſchönen Gelde werden wir freilich nichts mehr zurück- 
bekommen, aber wenn ſie die nächſte Rate haben wollen, dann ſagſt du den Weibern, 
daß ich alles weiß, und von mir etwas zu erpreſſen, werden ſie ſich kaum einfallen 
laſſen!“ 

„Wenn aber Tuno etwas verrät?“ gemahnte ihn Mara. 

„Hm, das iſt freilich eher möglich,“ pflichtete er ihr ſorgenvoll bei, „zu verlieren 
hat er nichts, und um Rache zu nehmen . . . Und doch, er hat etwas zu verlieren!“ 
unterbrach er ſich aufatmend. „Zittert er nicht etwa vor dem Verluſt feines Erft- 
erberechts?! Alſo, du brauchſt dir auch ſeinetwegen keine Sorge mehr zu machen.“ 

Die Erinnerung an Tunos Erſterberecht ließ ihn aber nicht mehr los. Seit 
der Zunge ſo ſchwere Strafe erlitt, hatte ſich in ſeinem Herzen wieder ein gewiſſes 
Mitleid für ihn geregt, das auch Maras Geſtändnis nicht zu erſchüttern vermochte, 
ja, es trug vielleicht noch zu feiner Erhöhung bei, denn fein natürliches Gerechtig- 
keitsgefühl ſagte ihm, daß doch dann der arme Kerl — und welcher Verbrecher 
iſt für den Bauer nicht ein armer, beklagenswerter Kerl! — gar nicht mehr ſo 
ſtrafwürdig ſei. Anderſeits bäumte ſich aber auch ſein Stolz dagegen auf, daß 
ein Zigeuner der Erbe von Haus und Hof ſein ſollte. 

Hier ſetzte Mara die nächſte Zeit immer wieder ein, bis ihr endlich Ante ver- 
ſprach, ein paar Kronen daranwenden zu wollen, um ſich in der Stadt bei einem 
Notarius zu erkundigen, ob ſich denn da gar nichts dagegen tun laſſe. 
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„Da muß einer ſchon verteufelt gefcheit fein, um da etwas herauszubelom- 
men“, meinte Ante, fich ſorgenvoll den Kopf krauend. „Freilich, er war uns jahre- 
lang ausgerückt, er iſt ſogar deſertiert, und ſchließlich muß es doch auch ins Gewicht 
fallen, daß er mit dem Meſſer auf mich losgegangen iſt — aber was nutzt das 
alles, deshalb bleibt er doch immer der eingetragene Erſtgeborene! Zch fürchte, 
ich fürchte, da wird nichts zu machen ſein.“ 

Markovié hatte fic) darüber faſt ſchon beruhigt und ſich mit der jedem Men- 
ſchen doch nun einmal auferlegten Beſtimmung abgefunden, als ihm Mara von 
neuem einen nicht geringen Schrecken einjagte. Die Möglichkeit, daß ihr eigenes 
Kind ſein ganzes Leben lang von dieſem Taugenichts abhängen ſollte, der ſich 
ſicher noch an ihm für die Mutter rächen würde, wollte ihr nicht aus dem Sinn, 
und ſo diktierte ihr die Mutterliebe einen heroiſchen Entſchluß. Sie erklärte alſo 
ihrem ſprachlos aufhorchenden Mann, daß ſie ſich, wenn der Doktor keinen anderen 
Ausweg findet, eben ſelbſt der Kindesunterſchiebung beſchuldigen werde, und dann 
würden ſie wohl die Kirchenbücher umſchreiben und Ante in ſein Recht einſetzen 
müffen. 

Im erſten Augenblick verblüfft, braufte dann Markovié, der dabei zualler- 
erſt an ſich ſelbſt dachte, wütend auf. 

„Dich ſticht wohl der Hafer!“ ſchrie er fie an. „Hab' ich von dem Bengel 
nicht genug, willſt auch du noch Schand' und Spott über mein Haupt bringen?!“ 

„Ante, mein Leben gab’ ich drum, wenn ſich's anders machen läßt, aber 
mein Kind 

„Dein Rind, dein Kind, dein Kind,“ überſchrie er ſich faſt, „iſt's nicht etwa 
auch mein Kind, he?! Warum komm' alſo ich nicht auf jo verrückte Zdeen?! — 
Aber“, lenkte er ein, „ich hab's dir ja doch ſchon verſprochen, daß ich zu einem 
Notar gehe, und wenn ich ihm noch etwas zulege, dann wird er ſchon das Geſetz 
ein bißchen umdrehen können. Weißt doch: Die volle Hand regiert den leeren 
Kopf!“ 

Trotz dieſes Argumentes fürchtete er, Mara nicht überzeugt zu haben, denn 
in ihrer Haltung lag ſo etwas Sonderbares, das ihm durchaus nicht gefallen wollte, 
und deshalb nahm er ſich vor, ſo bald als möglich mit gutgefüllter Taſche nach 
der Stadt zu fahren. 

Schwer, ſehr ſchwer wurden ihm jetzt dieſe Fahrten, und den Markt in der 
Unterftadt, zu dem er durch die Feſtung hätte fahren müſſen, beſuchte er überhaupt 
nicht mehr. Man ſah da öfter Sträflinge unter Eskorte zur Arbeit gehen, auch in 
den Feſtungsſchanzen ſchufteten fie, während oben die Poſten mit fcharfgelade- 
nem Gewehr auf und ab patrouillierten, und das war doch immerhin fo ein eigen- 
tümliches Gefühl, bei dem einem ganz bitter im Munde wurde. Freilich, Tuno 
war nicht ſein Kind, aber er hatte doch nahezu achtzehn Jahre Vater zu ihm geſagt, 
und daß er den Buben geherzt und geküßt und ihn auf ſeinen Knien reiten laſſen 
— das vergißt ſich doch auch nicht ſo mit einem Male! Dabei fiel ihm auch ein, 
daß ſie hin und wieder beim Paſſieren der Feſtung ein, zwei, drei kurze, ſchwache 
Schüſſe hatten fallen hören. Dann ſchauten ſich die Leute nur ernſt an, und das 
Wort erſtarb ihnen auf der Lippe. Alte Weiber ſchlugen wohl auch ſchnell ein 
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Kreuz und beteten ein Vaterunſer für die arme Seele. Meift kamen die Schüffe 
von der Waſſerſeite. — Militärſträfling zu fein, war ein gar hartes Los, und wenn 
dann ſo ein armer Teufel, der es ſchon gar nicht mehr aushalten konnte, zur Arbeit 
ans Waſſertor kam, dann vertraute er eben ein bißchen ſeiner Schwimmkunſt und 
ein bißchen der Barmherzigkeit der Soldaten, die doch ſchließlich auch ein Herz im 
Buſen haben, und ſpringt in die Drau. Eine Zeitlang geht's auch ſchön unterm 
Waſſer fort, und man glaubt ſchon allen Ernſtes, daß man das ungariſche Ufer 
erreichen und im nahen Walde wird verſchwinden können. Endlich muß man aber 
doch Atem ſchöpfen, da — klatſch! klatſch! — ſchlagen die blauen Bohnen ein, 
und die arme Seele taucht in ihrer Todesangſt ſchnell unter. Nun wiſſen ſie aber 
am Ufer, wo der Deferteur, der doch keine Zeit zum Luftholen hatte, gleich wieder 
hochkommen muß — auf der Schanze war mittlerweile auch der Kanonenſchuß 
gefallen, und nun gab's kein Spaßen, wenn man nicht ſelbſt ſitzen wollte. „Da 
kommt er — da! — da!“ — und piffpaff! piffpaff! geht's los, und auf einmal 
ſieht man, wie ſich das Waſſer rot färbt, und der arme Kerl braucht nicht mehr 
für den Kaiſer zu ſchanzen. 

Das alles wollte Markoviò heute gar nicht aus dem Sinn, und deshalb fuhr 
er auch nicht zu dem ihm empfohlenen Winkelſchreiber in der Unterſtadt, ſondern 
ging, obgleich das viel mehr koſtete, zu einem wirklichen Rechtsanwalt in der Ober- 
ſtadt. Der ließ ſich den Fall ganz umſtändlich erzählen und meinte endlich, daß 
die Sache keineswegs ſo einfach liege, denn tatſächlich kam hier das bäuerliche 
Kommunialgeſetz in Frage, deſſen patriarchaliſche Beſtimmungen nicht ſo leicht 
zu umgehen waren. In Anſehung der hier vorliegenden beſonderen Umſtände hielt 
er indes doch einen Ausweg für möglich und beſtellte dem Bauer, in acht Tagen 
wieder zu kommen. 

Als Ante feinem Weibe von den Bedenken des Rechtsanwalts, aber auch von 
deſſen guter Hoffnung Beſcheid gegeben hatte, kam er auch auf den ihn unabläſſig 
verfolgenden Gedanken zu ſprechen und ſagte: 

„Du wirſt ſehen, das bedeutet nichts Gutes!“ 

Mara ſuchte ihn zwar zu beruhigen, doch legte es ſich auch ihr ſchwer aufs 
Herz, und das um fo mehr, als auch fie ſelbſt ſchon an einen ſolchen Ausgang ge- 
dacht hatte. Ihre ganze Hoffnung beruhte eigentlich nur darauf, daß man ihn als 
ſchweren Häftling doppelt ſcharf bewachen und ſein unbändiger Freiheitsdrang 
ſich dann allmählich aufreiben würde. Darüber, wie es mit dieſem „Freiheits- 
drang“ eigentlich beſtellt war, machte ſie ſich freilich keine Gedanken. Sie wußte 
nur, daß die Zigeuner ihrer Natur folgten, wenn es ſie immer wieder auf die 
Landſtraße trieb, davon aber, daß man an ſolch ungeſtillter Sehnſucht ſterben könne, 
hatte ſie nie etwas gehört, das lag dem geſunden bäuerlichen Sinn zu weltenfern. 

Tuno aber ſchlug ſich unterdeſſen an der Gefängniszelle den Schädel wund 
und biß ſich im grimmen Weh die Lippen blutig, und wenn dann durch das hoch 
oben angebrachte und überdies mit Brettern verſchalte Fenſterchen ein verſtohlener 
Strahl der Mondſichel auf ſein von Tränen genäßtes Lager fiel, dann ſchluchzte er 
das kleine Lied vor ſich hin, das er ſchon als Kind gelernt hatte, deſſen tiefe Sehn- 
ſucht er jedoch erſt jetzt am eigenen Leibe erfaßte: 
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O vesoro le prajtenza, O du dichtbelaubtes Wäldlein, 

O tsiriklo le porenza! O du zart beflügelt Vöglein! 

Te me e dar dikhava, Wenn die Angſt mich übermannt, 
Andre tule chutsava. Komm' ich raſch zu dir gerannt. 

O veseja sukareja, Wälder, ihr, im Frühlingsprangen, 
Tscharentut man ink akana! Wollt' mich einmal noch umfangen! 
Te me e dar dikhava, Lähmt' mich auch der Rett? Gewalt, 
Star baroro chutsava. Keine Mauer beut mir Halt. 


Mit der geballten Fauſt ſchlug er gegen die Mauern, als ob er ſie zum Berſten 
bringen müßte, und erſt völlig ermattet ließ er von dem ſinnloſen Beginnen ab. 
Zwei Monate ſaß er jetzt ſchon in dieſer dumpfen, licht- und luftloſen Zelle, wäh- 
rend er hörte, wie ſich den anderen alle Tage die Türe öffneten. Auch er konnte 
{hon jo weit fein, wenn er damals den Profoſen verſtanden hätte, der ihm ge- 
raten, ſich ſtill und ruhig zu verhalten, weil er ſonſt nicht fo bald zur Arbeit gu- 
gelaffen würde. Zum Dane für den guten Rat hatte er den alten Mann im ſtillen 
ſogar einen Dummkopf geheißen, und wie wollte er ihm jetzt auf den Knien für 
jede ablenkende Arbeit danken, und wenn ſie auch noch ſo ſchwer ſei! 

Er dachte wirklich nur an Arbeit, die ihn ſeine Sehnſucht wenigſtens auf 
einige Stunden vergeſſen laſſen ſollte, denn den Gedanken an Flucht mußte er 
als völlig ausſichtslos aufgeben. Er wußte jetzt, wie ſcharf die Poſten inſtruiert 
ſind, und überdies kannte er auch aus den Kaſernenerzählungen, bei denen die 
älteren Mannſchaften natürlich nicht wenig mit ihren Heldentaten zu flunkern 
pflegten, das Schickſal, das der armen Kerle harrte, die ſich zu fold einem ver- 
zweifelten Abenteuer verleiten ließen. Totgeſchoſſen werden war da noch ein Glück, 
die meiſten wurden aber dabei nur zum Krüppel, und vor den damit verbündeten 
Schmerzen graute ihm wie jedem echten Zigeuner, deſſen Wehleidigkeit nicht 
grundlos ſprichwörtlich iſt. 

Nie, nie hätte er es für möglich gehalten, daß man ſich nach Arbeit ſehnen 
könnte, und nun wäre er dem Profos vor Oank beinahe zu Füßen geſtürzt, als 
er ihm eines Tages endlich ankündigte, daß er am nächſten Morgen mit einer 
Kolonne zum Treten im Waſſerturm kommandiert ſei. 

Der Gefängnis-Zerberus legte die ſichtliche Freude feines ihm als beſonders 
gefährlich bezeichneten Arreſtanten falſch aus und warnte ihn: 

„Denk nicht etwa an Flucht, fie würde dir verſalzen werden. Die Mann- 
ſchaft ladet vor euren Augen ſcharf, und auf dich werden fie noch beſonders auf- 
merkſam gemacht! Und das Waſſertreten, das kannſt du mir glauben, du Galgen- 
vogel, iſt auch kein Strümpfeſtricken, du wirſt dabei die Engel im Himmel ſingen 
hören.“ 

Daß dieſes Waſſertreten, zu dem ſelbſt die kräftigſten und geſundeſten Leute 
nur Tag um Tag kommandiert werden konnten, weil fie ſonſt wie die Fliegen um- 
geſunken wären, wirklich die fürchterlichſte Tortur war, lernte Tuno ſchon am 
nächſten Tage kennen. Es galt hierbei, das Waſſer in rieſigen Kübeln mittels 
Tretens in das Turmreſervoir zu winden, und zwar ſtanden die Häftlinge der Reihe 
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nach an zwei längslaufenden Brettern, die ſich wechſelſeitig ſenkten und hoben. 
Ein Ausſetzen war dabei unmöglich, denn verſuchte einer herabzuſteigen oder auch 
nur eine Sekunde ſtille zu ſtehen, ſo zerſchmetterten ihm die Bretter erbarmungslos 
die Knieſcheiben. Nach jeder Stunde trat eine nur fünf Minuten währende Pauſe 
ein, und dann begann die wahnſinnige Tretarbeit von neuem. 

In der erſten Stunde konnte Tuno die Angſt vor dieſer Arbeit gar nicht be- 
greifen, aber allmählich lernte er all ihre Schrecken kennen, und ſchließlich dachte 
er den Feierabend nicht mehr zu erleben. Und als dann nach qualvollen Martern 
endlich doch die heißerſehnte Erlöſungsſtunde ſchlug, glaubte er ſich kaum mehr 
ins Gefängnis ſchleppen zu können, ließ Brot und Suppe, die ſie nach der Arbeit 
zur Kräftigung bekamen, unberührt und ſank, an allen Gliedern zitternd, mit hoch 
angeſchwollenen Muskeln, die ihm faſt zu reißen drohten, zu Tode ermattet auf 
ſein Lager. 

Dieſe Nacht kam kein Schlaf in ſein Auge, aber auch keinen einzigen Gedanken 
vermochte er zu faſſen, geſchweige denn zu Ende zu denken; völlig apathiſch, gleich 
einem erſchöpft zuſammengebrochenen Tier, ſtarrte er vor ſich hin. Erſt gegen 
Morgengrauen kehrte ihm die Denkfähigkeit wieder und damit eine wahre Todes- 
angſt vor den Martern der Tretmühle. Ruhiger wurde er erſt, als er ſich beſann, 
daß er ja heute Raſttag habe. Um zehn Uhr wurde er mit ſeinen Leidensgenoſſen 
dem Oberarzt vorgeführt, der ſie der Reihe nach unterſuchte. Einige „Glückliche“ 
wurden dabei wegen zerriſſener Sehnen ausgeſchieden, bei ihm aber hieß es: 
„Kalte Umſchläge, kann morgen wieder antreten.“ 

Eine dumpfe Verzweiflung überkam ihn, und in dieſer Verfaſſung beſchloß 
er, unter allen Umſtänden die Flucht zu wagen. Früher oder ſpäter hätte er es 
ja doch verſucht, das wußte er, ſeit er geſtern wieder das Grün der Wieſen geſehen 
und die Luft des Waldes, wenn auch nur von jenſeits der Drau, geatmet hatte! 
Nun mußte aber auch alles ruhig überdacht werden, um wenigſtens die ohnehin 
ſchon fo geringen Chancen richtig auszunutzen. Vor allem machte er ſich mit dem 
in die Zelle hineingeſtellten kalten Waſſer ununterbrochen Kompreſſen, denn ſeine 
Muskeln mußte er bis dahin in der Gewalt haben. Die Unterkleider, die das Waſſer 
noch ſchneller aufſogen als die harte, ſteife Gefängnismontur, die alſo das Schwim- 
men erſt recht erſchwerten, wollte er zurücklaſſen und im Bett verſtecken. Dann 
begann er, da ihm die mit Waſſer gefüllten Stiefel verhängnisvoll werden konnten, 
die Sohlen vorſichtig zu lockern, um ſich ihrer im gegebenen Augenblick mit einem 
Ruck zu entledigen. Weitere Vorbereitungen verboten ſich ganz von ſelbſt, da ſchon 
dies wenige auffallen konnte. Es galt nur noch, über die zur Flucht geeignetſte 
Stelle ſchlüſſig zu werden, und dazu ſchien ihm eine ſcharfe Wegebiegung unter- 
halb der Alboryſchanze, die ſich dem Flußlauf anpaßte, und an der man nur ein- 
zeln geben konnte, am beſten geeignet. Hier erweiterte ſich zwar das Flußbett 
ganz beträchtlich, da er es aber ſo einrichten wollte, daß er wie zufällig der Letzte 
im Zuge blieb, ſo hatte er hier auch nur mit einem Poſten zu rechnen, während er 
ſonſt ſofort das Ziel für ſechs Gewehrläufe geweſen wäre, und da die Leute, oder 
doch wenigſtens ein Teil von ihnen, wegen der Bewachung der anderen Gefange- 
nen nicht zurüdeilen konnten, fo kam er erſt von der Mitte des Fluſſes an auch in 
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deren Ziellinie. Er erwog auch noch andere Pläne, doch ſchien ihm keiner günſtiger 
als dieſer, und ſo entſchied er ſich denn endgültig für ihn. 

So weit mit ſich im reinen, wäre er am liebſten ſofort zur Ausführung ge- 
ſchritten, doch gerade dieſer Tag wollte gar kein Ende nehmen, und in der Nacht 
wurden ihm die Minuten erſt recht zu Stunden! Die körperliche Anſtrengung des 
vorangegangenen Arbeitstages und die ungeheuere ſeeliſche Aufregung infolge 
feines kühnen, auf Tod und Leben gehenden Fluchtplanes hatten ihn aber der- 
maßen abgeſpannt, daß er ſchließlich doch einſchlief, und zwar ſo feſt, daß ihn erſt 
ein derber Fußtritt des Profoſen zu erwecken vermochte. Noch traumumfangen, 
wußte er im erſten Augenblick gar nicht, was los ſei, doch gar bald beſann er ſich 
feines Vorhabens, und damit kam eine finftere, vor nichts zurückſchreckende Ent- 
ſchloſſenheit über ihn. 

Beim Antreten auf dem Hofe ſtutzte er freilich, denn der Zufall, der gerade 
heute ſeine Kompanie die Wache ſtellen ließ, dünkte ihm eine böſe Vorbedeutung. 
Die Furcht, daß ſeine Leute, um nicht in den Verdacht des Einverſtändniſſes zu 
kommen, ihre ganze Geſchicklichkeit aufbieten würden, ihn zur Strecke zu bringen, 
war jedenfalls berechtigt, da er aber anderſeits erkannte, daß ihm noch ein zweiter 
Arbeitstag in der Tretmühle die notwendige Elaſtizität zu ſeinem Wagnis rauben 
würde, ſo hielt er an dem einmal gefaßten Entſchluß feſt. 

Etwas hob es auch ſeinen Mut, daß die Manipulationen an ſeiner Montur 
nicht entdeckt wurden, und als es zum Tore hinausging, fand er ſogar ſeine alte 
Frechheit wieder, ſchwenkte vor dem geſtrengen Profoſen, den ſonſt ſicher keiner 
zu reizen wagte, höhniſch die Mütze und wünſchte ihm geſegnete Mahlzeit. 

Dem langjährigen Wächter, dem der verantwortungsvolle Dienſt die Sinne 
geſchärft hatte, ſchwante fofort nichts Gutes, doch war es zur Mahnung zu ver- 
doppelter Wachſamkeit ſchon zu ſpät. Überzeugt, daß der Tag nicht ohne Blut- 
vergießen zu Ende gehen würde, ſah der alte Mann, der ſich trotz allem und allem 
ein des Mitleids fähiges Herz bewahrt hatte, mit ſorgenvoller Miene den Zug um 
die nächſte Straßenecke ſchwenken und ging dann ſofort auf die Wachtſtube, um 
wenigſtens der Ablöſung ſtrengſte Aufmerkſamkeit einzuſchärfen, damit eine etwa 
beabſichtigte Flucht von vornherein verhindert würde. 

Mittlerweile war die Sträflingskolonne, der jede Unterhaltung ſtreng unter- 
ſagt war, im dumpfen Schweigen bis zum letzten ſüdlichen Feſtungstor, dem fo- 
genannten Waſſertor, gelangt, aus welchem man unmittelbar auf die Schanze ab- 
bog. Und hier glitt Tuno plötzlich aus, fiel hin und brauchte zum Aufraffen ſo 
lange, daß ihn und den zurückbleibenden, fluchenden und zur Eile antreibenden 
Poſten wirklich ein anſehnliches Stück Weges von der vorwärts ſchreitenden Kolonne 
trennte. Ohne gerade an einen Handſtreich zu denken, umſpannte der Mann ganz 
unwillkürlich die Waffe feſter, doch wiegte ihn Tunos leiſes Winſeln, der ſich die 
Knieſcheibe verletzt haben wollte und nun gebückt vor ihm her hinkte, ſofort in 
völlige Argloſigkeit. Die gebückte Haltung ermöglichte es aber indeſſen Tuno, der 
ſcharfen Auslug hielt, ſich unauffällig die Jacke aufzuknöpfen. 

Mit einem Ruck riß er fie plötzlich herab, warf fie im jähen Umwmenden dem 
Manne über den Kopf, gab ihm gleichzeitig einen wuchtigen Tritt vor den Bauch, 
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ſo daß er, vor Schmerz zurücktaumelnd, in die Knie ſank, und ſprang auch ſchon 
im weiten Bogen in die Drau. 

Den Poſten verließ indeſſen keine Sekunde die Beſinnung. Noch im Graſe 
liegend gab er einen Alarmſchuß in die Luft ab, der ſich vieltönig in den hohen 
Schanzenwänden weiterpflanzte. Dann richtete er fic) in Knieſtellung auf und 
beobachtete im Anſchlag die Waſſerfläche, die an der Sprungſtelle die letzten ver- 
laufenden Kreiſe zog und ſonſt ganz glatt vor ihm lag. Etwa in der Mitte des 
Fluſſes ſchlug plötzlich das Waſſer in die Höhe, und ohne erſt zu bedenken, daß 
ſelbſt der beſte Schwimmer unmöglich eine derart weite Strecke in ſo kurzer Zeit 
und ohne ſchon früher Atem zu holen zurückgelegt haben konnte, gab er Feuer. 
Während er ſich aber noch ärgerte, durch das Aufſchnellen eines großen Karpfens 
getäuſcht worden zu fein, tauchte der Kopf des Deſerteurs an einer anderen, dem 
Ufer viel näheren Stelle auf. Das währte jedoch nur fo kurz, daß der Schuß febl- 
gehen mußte, und wieder lauerte der Poſten auf fein Opfer, das ihm nicht ent- 
gehen ſollte! 

Unmittelbar nach dem zweiten Schuß erdröhnte auch ſchon von der Baſtion 
der Kanonenalarm, der der Garniſon die Flucht eines Sträflings ankündigte, und 
nun kamen auch von der Begleitmannſchaft zwei Mann zurüdgelaufen, und wäh- 
rend ihnen noch der Kamerad die beiläufige Richtung andeutete, wo der Ent- 
ſprungene jetzt fein könnte, tauchte Tuno zum zweiten Male, dieſes Mal für einen 
Moment länger, auf. Faſt gleichzeitig klatſchten drei Kugeln in ſeiner nächſten 
Nähe ein, doch zwang ihn Atemnot, der drohenden Gefahr zu trotzen und noch 
einen Augenblick auf der Oberfläche zu bleiben. Da, als er eben wieder unter- 
tauchen wollte, krachte es wieder auf, man fab plötzlich feinen Kopf vornüber⸗ 
ſinken, und ein dicker Blutſtreifen, der dann allmählich heller wurde, bezeichnete 
die Stelle, wo ein verfehltes Leben die endgültige Freiheit gefunden hatte. 

Nach einigen Tagen war der Ortsgendarm mit der Todesmeldung an die 
Eltern betraut worden. Ihn rührte ihr namenloſer Schmerz, und er ſuchte ſie 
nach ſeiner Weiſe zu tröſten, indem er wohlmeinend ſagte: 

„So ſeid doch froh, daß er wenigſtens durch eine Soldatenkugel und nicht 
wie ein lumpiger Zigeuner auf dem Galgen geendet hat, denn, nichts für ungut, 
's war ja euer Kind, aber nach feinem unbändigen Herumtreiben auf der Land- 
ſtraße und ſeinem ſonſtigen Hang konnte man ihn wahrlich eher für einen Zigeuner 
als für einen Bauer halten.“ 

Markovié zuckte unmerklich zuſammen und ſchaute den ahnungsloſen Wahr- 
heitskünder mißtrauiſch an. Dann, als er ſich überzeugt, daß Gavran wirklich nur 
in harmloſer Einfalt geſprochen hatte, nickte er zuſtimmend und pflichtete ihm 
ernſt bei: 

„Ja, ja, 's war Zigeunerblut, das verleugnet ſich nicht.“ 

Kopfſchüttelnd verließ ihn der Gendarm. Er konnte aus der Rede des Alten 
nicht klug werden — Zigeunerblut in einem Bauer — und ſo etwas ſagte noch 
obendrein ein Bauer! — es war nicht anders denkbar, der Schmerz mußte dem 
armen Vater die Sinne umnebelt haben. 

Ante Markovié hielt aber indes fein Weib, das in faſſungsloſem Weh ſchier 
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verging, innig umſchlungen, und ihr mit tiefem, heiligem Ernſt, in dem ſich ſeine 
ganze Liebe und ſein volles Verſtehen offenbarte, in die Augen blickend, ſagte er: 

„Auf, Mara, auf, du haſt dir keinen Vorwurf zu machen, du haſt nur aus 
Liebe gefehlt, und wenn du wirklich eine Schuld begingſt, ſo haſt du ſie ein langes 
Leben hindurch ſchwer genug gebüßt. Jetzt aber erhalte dich mir und unſer m 
Kind, wir brauchen dich!“ 

Da ſank ſie zu ſeinen Füßen nieder und gelobte ihm treue Liebe bis zur letzten 
Stunde, und unter Tränen zu ihm aufſehend, um den ſie gebangt und gefehlt, 
bat ſie: | 

„Laß mir Zeit zur Faſſung, denn er war ja doch mein Kind, er war mir ein 
Kind der Schmerzen geworden.“ | 


Ende. 


Heidebild - Bon Carl Martin Schiller 


Schwerſommertag. Müd fteigt der Heideduft. 
Die Heideglöckchen hangen ſchwer und träge, 

And ſchläfernd ſchwingt in der gedrückten Luft 
Ein Schmetterling und taumelt überm Wege. 


Ein Wagen knarrt gemächlich müd daher. 

Der Braune trabt und hängt den Kopf hernieder. 
Der Fuhrmann ſchläft. So müd, fo müd iſt er. 
Nur manchmal zuckt's ihm um die Augenlider: 


Dann hebt er jäh den ſchweren Kopf empor, 
Als wollte er des Schlafes ſich erwehren — 
Und ſinkt zuruck und ſchlummert wie zuvor 
Und das Gefährt entſchwindet hinter Föhren. 


Steiners Theoſophie 
Von Friedrich Lienhard 


ng | h as Auguſtheft des Türmers brachte einen Aufſatz von Freimark über 
SS) p die „moderne theoſophiſche Bewegung“, der nicht unwiderſprochen 
A FZ, bleiben darf. Ich habe nun nicht die Abſicht, eine fo merkwürdige 
O und vorerſt noch ungeklärte Bewegung wie die moderne Theoſophie 
zu rechtfertigen. Alle dieſe Geiſtesbewegungen find zunächſt als Symptome 
wichtig. Es will ſich da etwas aus dem üblichen Materialismus und Skeptizismus 
herausringen. Was iſt dieſes Etwas? Es wäre doch wohl die erſte Pflicht jedes 
Referenten, zunächſt einmal das Tatſachen-Material unvoreingenommen zur Dat- 
ſtellung zu bringen und die Grundgedanken einer ſolchen geiſtigen Strömung heraus- 
zuarbeiten. Sollten wirklich in dieſem Kreiſe „arge Zerfahrenheiten“ herrſchen, 
ſollte man ſich dort wirklich über die Lehren des Chriſtus „erhaben dünken“ und 
doch wieder, auf Koſten des Nebenmenſchen, egoiſtiſch „um das eigene Seelenheil 
beſorgt ſein“, dabei mit Wiſſen „prunken“ und „mit Verachtung auf alle ſehen“, 
die nicht auf die Vermittler dieſes Wiſſens „ſchwören“ uſw. — nun, ſo hätte Herr 
Freimark ein verdienſtlich Werk getan, wenn er nun ſeinerſeits klare, große, gütige 
Gedanken aufgerollt hätte, Gedanken, an denen ſich dieſe armen Frrenden hätten 
zurechttaſten können. 
Meine Abſicht ijt im folgenden nur, zu zeigen, wie eine ſachliche Darftellung 
moderner Theoſophie ungefähr angefaßt werden könnte. 

Wer etwa, wie der Schreiber dieſer Zeilen, vom klaſſiſchen Idealismus ausgeht, 
der hat als Kenner des achtzehnten Jahrhunderts die Möglichkeit, an die weimati- 
ſchen Zdeen und an den Romantiker Schelling anzuknüpfen. Dr. Rudolf Steiner, 
der als hauptſächlichſter Führer der deutſchen Theoſophie in Betracht kommt, hat ſich 
bekanntlich ſehr genau mit Goethe und zugleich mit Häckel und Nietzſche beſchäf⸗ 
tigt. Chamberlain in feinem Kant⸗Werk lobt Steiners umfaſſende Einleitung zu 
Goethes naturwiſſenſchaftlichen Schriften (in Kürſchners Nationalliteratur) als 
eine ausgezeichnete Arbeit. Wenn ein Mann von ſo klaſſiſcher Bildung wie Rudolf 
Steiner zur Theoſophie übergeht, ſo werden alſo wohl Verbindungslinien mit 
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der vorausgegangenen deutſchen Geiſtesgeſchichte nachzuweiſen fein. Es iſt hier- 
bei nicht nötig, daß man das ſchwer zu überſehende Gewirr der engliſch-indiſchen 
Theoſophie (Blavatsky, Olcott, Beſant) genauer heranziehe; das belaſtet und ver- 
dunkelt die Sache. Steiner hat an dieſe Bewegung offenbar nur angeknüpft, 
weil er fie als äußere Organiſation zu feinen geiſtigen Zwecken benützen konnte. 
An ſich aber ſcheint er eine ſelbſtändige Perſönlichkeit zu fein. Und vollends mit 
Buddhismus, auch neuerer Art, darf feine Denkweiſe nicht verwechſelt werden; 
es ijt eher germaniſch-chriſtliche Myſtik, die in ihm eine moderne, wiſſenſchaftlich 
beeinflußte Form anzunehmen beſtrebt ſcheint. In feinen Vorträgen über Chriftus- 
prinzip und Buddhismus hebt er ausdrücklich und ſcharf den poſitiven Lebens- 
aufſchwung im erſteren gegenüber der müden buddhiſtiſchen Stimmung hervor. 
Und in weſentlichen Punkten arbeitet ſich in der deutſchen Theoſophie eine ver- 
tiefte Auffaſſung des Chriſtus heraus, wobei die engliſch- indiſche Richtung nicht 
mitzugehen ſcheint. In München wird von dieſer deutſchen Gruppe ein großer 
Bau geplant: man darf alſo wohl den Eindruck hegen, daß in dieſer Bewegung 
eine nicht unbedeutende Triebkraft wirkſam iſt. Dies alles müßte ſachlich und mit 
Belegen dargeſtellt werden. 

Dann wäre zu unterſuchen, wie ſich Steiners eigenartige Geiſteswelt zu 
der Philoſophie etwa eines Rudolf Eucken oder zu der Lebens-Ethik eines Johannes 
Müller verhält. Das find zwar anſcheinend verſchiedenartige Denk- Methoden. Von 
Euckens „Lebensanſchauungen großer Denker“ zu Müllers „Reden Zeſu“ und 
Steiners „Geheimwiſſenſchaft“ iſt zunächſt keine Verbindungslinie ſichtbar. Und 
doch find in ſolchen und ähnlichen modernen Denk-Richtungen aufbauende Ele- 
mente tätig: etwas, was uns aus dem Materialismus oder Skeptizismus zu neuen 
ſeeliſchen Gewißheiten emporführen will. Überall ſpürt man in der 
modernen Luft ſolche regenerativen Keime: im Vegetarismus, in der Boden- 
reform, im Genoſſenſchaftsweſen, in der wachſenden Ablehnung des Alkohols — 
und ſo auch im Geiftes- und Seelenleben, das nach neuen Ufern Ausfahrten wagt. 

Hier iſt nun Rudolf Steiner eine beſonders geartete Erſcheinung. Er kommt 
einerſeits aus den wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen Begriffs-Revieren; andrerſeits 
aber ſcheint er direkt hellſeheriſche Anlagen zu beſitzen, die ihn zu unmittelbarem, 
inſpirativem, intuitivem Schauen befähigen. Beides wird ſich in Zukunft er- 
gänzen und ausgleichen müſſen. Oft ſind ſeine Vorträge begrifflich äußerſt ſchwer 
und weit ausholend; oft von außergewöhnlicher Phantaſie-Größe und Neuheit. 
Ihm iſt die Realität überſinnlicher Mächte eine ganz ſelbſtverſtändliche Tatſache. 
Und wer weiß denn, ob jene Welt nicht nur „ihm“, ob fie nicht vielmehr ü ber- 
haupt und ſchlechthin Tatſache iſt? Oarum eben handelt es ſich ja 
gerade bei dieſer Bewegung. Es ſoll der materialiſtiſch verdunkelten Menſchheit 
wieder zur Gewißheit werden, daß dieſes uns umgebende ſichtbare Leben 
nicht das ganze Daſein iſt: daß unſre Seele, d. h. unſer eigentliches „höheres 
Selbſt“ (Ausdruck des klaſſiſchen Idealismus) eine unvergängliche Kraft iſt, die 
aus den Tiefen des Göttlichen kommt und dahin zurückkehrt. Demnach iſt die 
Idee der „Wiederverkörperung“, von Leſſing und Goethe ſchon angeſchlagen, in 
der Edda bereits angedeutet, oft überhaupt im Geiſtesleben der Menſchheit auf- 
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tauchend, eine Grundanſchauung der Theoſophie. Wenn der Seelenkern, das Ich, 
etwas Unſterbliches iſt — warum ſoll es ſich nicht oft Schon verkörpert haben? Wenn 
es eine unſichtbare Welt gibt: warum ſoll ſie nicht ihre Geſetze und Gliederungen 
haben? Noch iſt ſie uns verſchloſſen: aber ſollte die Menſchheit auf ihrem weiten 
Entwicklungsgang nicht dahin kommen, allmählich Organe für die ur 
ſichtbare Welt auszubilden? Die Theoſophie ſchätzt einen Novalis; dieſer 
Dichter-Oenker entdeckte in ſich den „Beruf zur unſichtbaren Welt“; fein Denken 
und Empfinden iſt durchdrungen von ſolchen Ahnungen und Schauungen. Und 
ſo wären manche Anknüpfungen zu finden. Steiners Meinung geht eben dahin: 
„Es ſchlummern in jedem Menſchen Fähigkeiten, durch die er fic) Erkenntniſſe 
über höhere Welten erwerben kann“ (Wie erlangt man Erkenntnis höherer Welten ). 
Wir beſitzen in uns feinere Organe; jeder kann ſie ausbilden und ſich dadurch den 
Blick und das Gemüt aus der Enge ins Große und Freie erweitern. Macht meine 
Schulungen durch — ſagt er — und ihr werdet es ſelber erfahren, daß die unfidt- 
bare Welt Realität iſt, und werdet auch ihre Geſetze kennen lernen! Ihr werdet 
erfahren: der Tod iſt nur Ablegung des phyſiſchen Körpers, aber feinere Fluide 
begleiten das hinübergegangene Ich uſw. Und aus ſolchem Schauen heraus be- 
lehrt Steiner über die kosmiſche Entwicklung unſres Planeten und über die Epochen 
der Menſchheit; alles iſt eine fortwährende, weit über das Hiſtoriſche hinausgehende 
Entwicklung. Man wird dabei an Goethes Wort vom „geheimen Geſetz“ hinter 
allem Sinnlich-Sichtbaren erinnert. 

Dieſe geheimen Geſetze kündet Rudolf Steiner: und zwar nicht als ahnender 
Dichter, ſondern als wiſſender Geiſtesforſcher. Nun hat man die Möglichkeit, ent- 
weder dieſe Berichte als Phantaſtereien glatt zu verwerfen; das iſt der einfachſte 
Standpunkt; oder man hat die Möglichkeit, Steiners Methode durch eigene Schulung 
nachzuprüfen und zugleich den Sinn und Inhalt des Ganzen ſyſtematiſch zu durch- 
denken, ob ſich da wirklich ein architektoniſch planvolles Gebäude aufbaue, das 
mit andren Kundgebungen der Geiſtesgeſchichte — von den indiſchen Veden bis 
zu Pythagoras, Plato und herab zu Swedenborg — eine Harmonie ergebe, wenig- 
ſtens in den Grundzügen. Steiner wäre dann etwa vergleichbar mit einem Manne, 
der aus einem fernen, uns andren noch unbekannten Weltteil kommt: er erzählt 
von dieſem Land und ſeinen Geſetzen. Wir andren können nun dieſes Land ein- 
fach leugnen und die Erzählungen als Phantaſtereien brandmarken; oder wir kön- 
nen des Fremdlings Berichte prüfen, ob ſie ein logiſches Ganzes ergeben; oder 
endlich — wir können nach ſeinen Anweiſungen ſelber in jenes Land zu reiſen 
verſuchen. 

So etwa denke ich mir die Art, wie man ſich mit der modernen Theoſophie 
ſachlich und unbefangen auseinanderſetzen müßte. Der Weg des ſcheltenden oder 
ſpottenden Räſonierens aber, wie ihn unſer Journalismus und leider auch die 
übliche Wiſſenſchaft bisher noch einzuſchlagen pflegen, iſt nachgerade banal und 
langweilig. Ein Mann von Geſchmack ſollte ſich mit halbgebildetem Spötteln oder 
Kritteln nicht mehr blamieren. 

Ich ſelber — das will ich zum Schluß noch betonen, um nicht MWißverſtänd- 
niſſen ausgeſetzt zu fein — ſtehe vorerſt, den bedeutſamen theoſophiſchen An- 
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regungen gegenüber, auf Goethes Standpunkt, wie er in meinen „Wegen nach 
Weimar“ ſkizziert iſt. Ich leugne nicht jenes unbekannte und doch auf uns wohl- 
tätig oder dämoniſch einwirkende Reich, bin vielmehr von feiner Realität durch 
drungen. Und in gewiſſem Sinne iſt ja der Dichter Verkünder und Oeuter des 
Unfidtbaren, indem er Zuſammenhänge aufweiſt, die den Tages-Augen verhüllt 
ſind. Auch ſcheint mir die Stärkung unſres Empfindens jener in und um uns 
waltenden geiſtigen Mächte eine ebenſo notwendige wie edle Aufgabe zu ſein. 
Es kann fic freilich die Frage erheben, ob wirklich „in jedem Menſchen“ jene 
okkulten, hellſeheriſchen Fähigkeiten, die noch einer genaueren Unterſuchung be- 
dürften, entwicklungsfähig ſind. Kann man poetiſches oder künſtleriſches Schauen 
und Schaffen in jedermann „entwickeln“? Sind das nicht vielmehr angeborene, 
vielleicht — in theoſophiſchem Sinne — durch viele Vorleben oder Oevadan-Erleb- 
niſſe erworbene Anlagen in auserwählten Einzel- Menſchen? 

Mir ſcheint: zum Okkultiſten wird man ebenſo geboren, wie man zum Dichter 
geboren wird. 
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Die zwei Kinder - Bon Giovanni Pascoli 
| (r 1912) 


I. 


Zur Veſper war es. Die zwei Kinder hielten 
ſich draußen auf, wo ſie mit ernſten Mienen 
im goldnen Schatten der Alleen ſpielten. 


Im Spiele fielen plötzlich, zwiſchen ihnen 
gewechſelt, zur Verwunderung der Linden. 
Worte, die größer als ſie ſelber ſchienen. 


Die Wüterihe wußten in der blinden 
und neuen Kampfesluſt ſogar die Klauen 
in ihren dünnen Fingerchen zu finden; 


und in den Herzen haßerfüllt ein Grauen: 
das Blut, ſie konnten es hier auf dem einen 
dort auf dem andern Angeſichte ſchauen. 


Doch da kamſt du — ich ſehe dich erſcheinen 
betrübte Mutter! — um fie loszulöfen, 
die kleinen Löwen, deine böſen Kleinen: 


„Nun raſch zu Bett“, befahleſt du, „ihr Böſen!“ 
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II. 
Im Bette ſchien das Graun ſie zu umgeben 
der dichten Schatten, die rundum im Schlummer 
den Zeigefinger an die Lippen heben. 


Allmählich ward ihr Schluchzen ſtumm und ſtummer, 
verhängter mählich in den Dunkelheiten 
ihr ruhig werdender Gewiſſensſchlummer. 


Oer eine ließ ſich zu dem andern gleiten, 
im Schatten hörte durch die tiefe Nacht 
ein Herz das andre dicht daneben ſchreiten. 


Nach einer Weile kam die Mutter ſacht 
— der Lampe mildes in-das-Dunkle- dringen 
vom Schirm der Finger roſiger gemacht — 


und ſah ſie vorgebeugt, gleich Schmetterlingen 
gehorſamer denn je ſich tief im Traum 
mit ihren weißen Fluͤgelchen umſchlingen; 


und ſchürzte lächelnd ihres Bettes Saum. 


III. 
Ihr Menſchen, denkt, bevor die ſtumme Truhe 


des Grabes euch vertilgt, an eure grauſe 
Feindſeligkeit und an die große Ruhe, 


die jenſeits wohnt, fernab vom Kampfgebrauſe, 
von eurer engen menſchlichen Beſchwerde: 
ein Bienenſums im tauben Immenhauſe. 


Ihr Menſchen, Friede! Auf der niedren Erde 
iſt des Geheimniſſes fürwahr kein Ende; 
ſo ſchaut, daß jeder euch ein Bruder werde. 


Ihr Brüder, Friede! Daß die Hand behende 
den Bund beſiegle, niemals aus Verſehn 
ſich gegen wen in Zorn und Fehde wende. 


Daß er euch friedlich habe ſchlafen ſehn, 
von eurem eignen Frieden überzeugt, 
wenn ſich unſichtbar im Vorübergehn 


auf euch der Tod mit ſeiner Leuchte beugt. 
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Gewerkſchaft und Dogma 
Von Dr. Max Adler 


. I Nie jüngſte Machtprobe Roms umwittert ein myſtiſcher Hauch mittel- 
& P alterliher Oogmeninbrunjt; es ift, als ginge fie von Menſchen aus, 
FZ, die weit vor ihrer Zeit zu leben begannen, die ihre Wurzeln tief 
durch die Jahrhunderte nach rückwärts erſtrecken. Man hat es mit 
flach-rationaliſtiſchen Auslegungen verſucht, von Papazäſarismus und Rardinals- 
plutokratie geſprochen. Aber all dies trifft nicht. Der päpſtliche Vorſtoß gegen die 
verweltlichten Gewerkſchaftschriſten iſt ein ausgeſprochen revolutionärer Akt, in- 
ſofern Revolution das Sich-wieder-beſinnen und gewaltſame Zurückgreifen auf 
Uranfänge bedeutet. : 

Don revoltierenden Wirkungen mindeftens wird man ſchon heute ſprechen 
müſſen. Der Papſt erſchüttert durch fein ſchiedsrichterliches Machtwort eine Orga- 
niſation von dreimalhundertſechzigtauſend chriſtlichen Gewerkſchaftern, um einer 
Minorität von dogmenfeſten katholiſchen Fachverbändlern den Nacken zu ſteifen. 
Eine ſtiliſtiſche Tönung in der Faſſung zweier päpſtlicher Danktelegramme rückt 
über Nacht eine für normaleuropäiſches Empfinden etwas abſeitige Geſellſchafts⸗ 
zone urplötzlich in den Brennpunkt allgemeinſten kulturpolitiſchen Intereſſes und 
droht den wetterharten Bau des deutſchen Zentrums auseinanderzuſprengen. Im 
verborgenen ſchwelende Aufruhrflammen brechen unter dem ſchneidenden Anhauch 
der vatikaniſchen Forderung mit brutalem Ungeſtüm hervor, weltlich allzuweltliche 
Diplomatenkrummwege weſtlicher Opportuniſten peinvoll belichtend. und was eben 
das Allerſeltſamſte ijt: das ganze an lärmvollen Effekten und überraſchenden Aus- 
blicken wahrlich nicht arme Senſationsſtück ſpielt auf einem Boden, der außerhalb 
alles deſſen liegt, was man ſonſt unter dem Schlagwort „deutſche Gewertichafts- 
bewegung“ im weſentlichen zu verſtehen gewohnt war; nur mittelbar — als tertii 
gaudentes — kamen für die beiden Streitteile von Anfang an die zweieinviertel 
Millionen ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaftler in Betracht. 
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Ein verhältnismäßig eng umgrenztes Kampffeld — und eine weite hiſtoriſche 
und Zukunftsperſpektive: fpricht dies nicht für die Exiſtenz von Kräften, deren 
Wirkungs möglichkeiten im Rahmen unſerer heutigen Geſamtkultur man vee 
offenbar unterſchätzt hat? 

Der moderne Sntelligenzaberglaube geht von der falſchen obe 
aus, als ob in Seutidland die Zeit für die Propaganda des Dogmas endgültig 
vorbei wäre; in Wahrheit iſt ſie es bei uns ebenſowenig wie in den anglikaniſchen 
Ländern oder in den romaniſchen Weſtſtaaten von einſt katholiſcher Prägung, aus 
denen unaufhörlich Alarmrufe über die Fortſchritte des Katholizismus, über die 
Verkirchlichung des Schulweſens und die zunehmende Feftigung der katholiſchen 
Gewerkſchaftsorganiſationen zu uns herübertönen. 

In England, wo die Gewerkſchaften der Trades Unions vielerorten von 
einer ſtarken katholiſchen Minorität durchſetzt ſind, arbeitet die römiſche Kirche ſeit 
Jahr und Tag mit Hochdruck daran, ſich einen Anteil an der Leitung der Organi- 
ſationen zu ſichern oder den rein wirtſchaftlichen ihre katholiſchen Gewerkſchafts- 
verbände gegenüberzuſtellen. Bei manchen Wahlen zu wichtigen Gewerkſchafts⸗ 
poften wird faſt regelmäßig ein gläubiger Katholik entſendet. Es iſt ungemein be- 
zeichnend für die gegenwärtige Stimmung in den Trades Unions, daß die briti- 
ſchen Gewerkſchaften, um der katholiſchen Agitation keine Angriffsflächen zu bieten, 
mit dem Gedanken umgehen, die Frage der weltlichen Erziehung, die 
bisher, gleich andern politiſchen Fragen, in den Erörterungen der Gewerkſchafts⸗ 
kongreſſe einen breiten Raum einnahm, in Zukunft nicht mehr auf die Tages- 
ordnung zu ſetzen; da die Southporter Konferenz der einflußreichen Bergarbeiter- 
konföderation bereits in dieſem Sinne beſchloſſen hat, dürfte die Idee am Ende 
durchdringen — die wichtige Tatſache aber, daß die katholiſche Richtung durch die 
impetuoſe Art der Behandlung dieſes Programmpunktes ſeine Umgehung in- 
direkt veranlaßt und damit Einfluß auf die Tagesordnung des Kongreſſes erlangt 
hat, wird durch den diplomatiſchen Gegenzug der leitenden Männer nicht aus der 
Welt geſchafft. Das Vordringen der katholiſchen Gewerkſchaftsbewegung in den 
Vereinigten Staaten, in Kanada und Südamerika bildet eine 
ſtehende Rubrik in den Berichten der Fachorgane, in Frankreich, Ftalien 
und Spanien iſt die katholiſche Gewerkſchaftsfrage längſt zugunſten des päpſt⸗ 
lich- orthodoxen Konfeſſionalismus entſchieden, und das gleiche gilt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch für Belgien, wo, nebenbei bemerkt, ſeit 1884 die Zahl der Klöſter 
ſich verdoppelt, die der klöſterlichen Inſaſſen aber ſich verdreifacht hat. Holland 
endlich bietet ein intereſſantes Gegenſtück zu unſeren Verhältniſſen: dort ijt bereits 
vor mehreren Monaten der interkonfeſſionelle chriſtliche Textilarbeiterverband 
„Anitas“, eine Gründung nach dem Vorbilde der chriſtlichen Gewerkſchaften 
Deutſchlands, den Katholiken durch eine biſchöfliche Verordnung verboten worden. 

Das päpſtliche „Quos ego!“ hat auf alle Fälle klärend gewirkt: gegenüber 
der Verwaſchenheit der bisherigen Situation ein unbeſtreitbarer Vorzug. Die 
„chriſtlich- nationale“ Zwiſchenform iſt in der Theorie erledigt. Nur „duldend“ und 
„mahnend“ ſteht der Papſt, ſelbſt nach der beſchwichtigenden Auslegung des Uditore 
Heiner, den intertonfeffionellen Gewerkſchaften gegenüber: das bedeutet für 
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alle rechtgläubigen Katholiken innerhalb der Organiſation einen unmißverſtänd⸗ 
lichen Wink. Die klarkatholiſche „Kölner Korreſpondenz“ ſpottet denn auch mit 
Fug ob der übertriebenen Beſcheidenheit der interkonfeſſionellen Zentrumschriſten, 
die, unter einem Damoklesſchwert ſitzend, fo tun, als hätte Migr. Heiner ihnen 
Abſolution erteilt; und wenn das Blatt weiterhin nicht nur den chriſtlichen Ge- 
werkſchaften, ſondern der ganzen Kölner Richtung und der politiſchen Betätigung 
des Zentrums für einen nicht allzu fernen Zeitpunkt den Todesſtoß prophezeit, 
ſo zeigt es ſich über die Möglichkeiten der Zukunft immerhin beſſer orientiert als 
die Gegenfeite über die Urteilsfähigkeit der Zeitgenoſſen: denn dieſen wird, ver- 
mittelſt einiger blinder Böllerſchüſſe falſchen Siegeslärms, totale Stumpfheit 
gegenüber der offenkundigen Tatſache zugemutet, daß das päpſtliche Schweige- 
gebot den Kölner Herrſchaften geradezu a tempo gekommen iſt, als höchſt erſehntes 
Signal für das Aufhören des gräßlichen Zwanges, ſich mit jedem neuen Schein- 
gefecht gegen die „Berliner Richtung“ wieder und wieder demaskieren zu müſſen 

Unter dem ethiſchen und kulturpolitiſchen Geſichtswinkel betrachtet, war alſo 
die durch die päpſtlichen Zenſurnoten angebahnte reinliche Scheidung eine Tat. Wir 
waren vielleicht in dieſen Tagen Zuhörer und Zeugen des beſtimmenden Auftakts 
für jenen kommenden gigantiſchen Kampf, um deſſen Erlebnis man eine ſpätere 
Generation gerechterweiſe beneiden müßte: wie nämlich, über alle Unzulänglich- 
keit der ſozialwirtſchaftlichen, politiſchen und religiös-kulturellen Zwiſchenformen 
hinweg, das materialiſtiſche Ideal des modernen Sozialismus und das integrale 
Dogma der römiſchen Orthodoxie miteinander auf freiem Feld ihre Kräfte meſſen. 

An dieſem Entſcheidungskampf teilzunehmen, ijt der chriſtlich- nationalen Ge- 
werkſchaftsbewegung ihrer ganzen chemiſch-politiſchen Struktur nach verwehrt. 
Das Protektorat des preußiſch-konſervativen Induſtrialismus laſtet zu ſchwer auf 
ihr, als daß ein unumwundenes Bekenntnis zum proletariſchen Intereſſenſtand⸗ 
punkt — wozu ſie an und für ſich nicht übel Luſt zeigte — ihr jederzeit geſtattet 
wäre. „Die katholiſchen Fachabteilungen haben es bisher nicht jo ſchlimm getrie- 
ben, wie die chriſtlichen Gewerkſchaften von Hausham bis zum Rubrbergarbeiter- 
ſtreik“, urteilt ein führendes ſozialdemokratiſches Blatt. Verräteriſcherweiſe ſchlagen 
den auch „Rheiniſch-Weſtfäliſche“ und „Poſt“ wegen der beiden Papſttelegramme 
den allergrößten Lärm: ſo, als gäbe es für ſie augenblicklich keinen größeren 
Kummer als die Unabhängigkeit der chriſtlich-ſozialen Arbeiterſchaft! Nein — 
Streiter für die proletariſche Sache find die Chriſtlich Nationalen nicht: zur Be- 
kämpfung des Arbeitermaterialismus aber fehlt es ihnen nicht nur an Waffen, fon- 
dern auch an Beglaubigung. Die ſtärkſten Kriſtalliſationspunkte der europäiſchen 
Arbeiterbewegung waren bisher Marx und Rom. 

Für die nächſte Zukunft wirft ſich die Frage auf, ob eine Entwicklung der 
reinkatholiſchen Gewerkſchaftsbewegung denkbar iſt, die der urälteſten Tradition 
näherführt. Auch die mittelalterlichen Geſellen verbindungen, deren ſozialen Geiſt 
und Charakter niemand in Abrede ſtellen dürfte, waren ja in ihrer erſten Form nichts 
anderes als kirchliche Brüderſchaften unter der Patronanz der Geiſtlichkeit. Zu 
oberſt ſtand das religiös-ſittliche Prinzip, aber die Pflege der Wirtſchafts und Rechts- 
intereſſen, kam darüber keineswegs zu kurz; ſie verſtand ſich vielmehr, innerhalb 
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des wohlgeordneten Enſembles eines Berufsorganismus, der in weiterem Sinne 
ſämtliche ſoziale Kategorien des gleichen Handwerks umfaßte, durchaus von ſelbſt. 
Es war auch nichts Seltenes, daß die bedrängte Geſellenſchaft gegen eine allzu 
rigoroſe Stadtobrigkeit beim Biſchof Schutz fand. Allein die formgebende und 
leitende Macht der Kirche verblaßte gegenüber der Gewalt des alles durchdringen 
den und zerſetzenden mobilen Kapitals, das als eigentlicher Schrittmacher des neu- 
zeitlichen Verweltlichungsprozeſſes auch die Herauslöſung des Geſellenſtandes aus 
dem feſten Gefüge des ſozialreligiöſen Zunftorganismus in die Wege leitete. Zur 
ſelben Zeit, als man in den reformierten Ländern die Meßkelche und Patenen zu 
Trinkbechern umſchmolz, erhoben ſich hier wie dort die in der Folgezeit nie wieder 
verſtummenden Klagen über die Abnahme des Gottesdienſts: wirtſchaftliche Fragen 
traten in den Vordergrund des zünftigen Intereſſes. 

Damit hatte das Handwerk einen Boden betreten, auf dem ein feindliches 
Zuſammentreffen mit der nach politiſcher und wirtſchaftlicher Konſolidierung ftre- 
benden Staatsmacht unvermeidlich war. Der Kampf endigte mit der Zertrümme⸗ 
rung der volksgenoſſenſchaftlichen Organiſationen, mit der Herauslöſung des zünf- 
tigen Geſellenſtandes aus der hegenden Totalität der Berufskorporation, mit fei- 
nem Hinabſinken in die Schicht des neuaufkommenden, aus induſtriepolitiſchen 
Gründen großgezüchteten Fabrikproletariats. Und es iſt ſicherlich nicht ungeit- 
gemäß, daran zu erinnern, daß der Reichsſchluß von 1741, der das Verbindungs- 
recht, die Freizügigkeit und die interlokalen Zuſammenhänge des Geſellenſtandes 
im Zntereſſe einer erhöhten induſtriellen Produktion vernichtete, vornehmlich ein 
Werk der proteſtantiſchen Hauptmacht Preußen geweſen iſt. 

Die fundamentale Wandlung des Arbeitsbegrißffes, die ſich aus 
dieſer ganzen bureaukratiſch-kapitaliſtiſch beeinflußten Entwicklung ergab, äußerte 
ſich vor allem in der vollſtändigen Umkehrung des mittelalterlichen Verhältniſſes 
zwiſchen Rorporation und Berufsſtand. Im Anfang war die auf reli- 
giöſer Gebundenheit beruhende Korporation der in gleichen oder verwandten 
Hantierungen tätigen Volksgenoſſen: erſt der vollendete Zuſammenſchluß zur 
Korporation verlieh der Geſamtheit der Fachhandwerker die Würde des Berufs- 
ſtandes. Die Zugehörigkeit zur religiös fundierten Korporation war ein primäres 
Erfordernis, nicht, wie ſpäterhin, eine abgeleitete Eigenſchaft. Der mittelalter- 
liche und frühneuzeitliche Terminus „das Handwerk“ bezeichnete denn auch in 
logifher Folge das ganze, auf uniformen religiös-kulturellen Vorausſetzungen 
bafierte perſönliche und geſellſchaftliche Um und Auf der zünftigen Werkgenoſſen⸗ 
ſchaft, nicht etwa, wie heute, die vom Handwerker abſtrahierte Hantierung. 
Innerhalb dieſes einheitlichen Organismus aber traten die ſozialen Abſtufungen 
vorerſt zurück; die ſittigende Norm der Innungsvorſchriften überwuchs fie mit 
der gleichen elementaren Bindungskraft, die, im Sinne der orthodoxen, in dem 
Begriff der Erbſünde wurzelnden Gläubigkeit einzig und allein imſtande war, die 
Arbeits- und Erwerbstätigkeit zu heiligen. Dieſelbe „Complexio oppositorum“, 
die einſt auf dem Gebiete der großen päpſtlichen Politik Weltherrſchaftsbeſtre⸗ 
bungen und ſublimierte Sünden- und Gnadenempfindung zugleich umfaßt hatte, 
ſchuf im mittelalterlichen Zunftweſen das wunderbare Paradoxon einer religiöfen 
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Körperſchaft, die von vielgeftaltig-weltlihem Leben überquoll und in ihrer beſten 
Zeit auch die ihr überwieſenen ſozialen, kulturellen und wirtſchaftlichen Aufgaben 
mit einer bisher nicht wieder erreichten Exaktheit gelöſt hat. 

Die mittelalterliche Ständekultur unter kirchlicher Oberleitung iſt es offen- 
bar, die den Organiſatoren der reinkatholiſchen Gewerkſchaftsbewegung von heute 
als Ziel vorſchwebt. Dabei iſt freilich in wörtlichem Sinne ein frommer Wunſch 
der Vater des Gedankens. Wieder wird, nach dem Vorgang des Mittelalters, die 
katholiſche Gewerkſchaftsfrage durchaus als Frage des religidfen Gemeinſchaftslebens 
erfaßt: die profanen Kultur- und Wirtſchaftsintereſſen treten in die zweite Linie 
zurück. Aber der kirchliche Einheitsgedanke, dem die geſchloſſene Kultur des Mittel- 
alters entſprang, ſteht heute vor der ſchwierigen Aufgabe, ſich an einem ſozialen 
Torſo — dem katholiſch- orthodoxen Proletariat — auswirken zu müſſen, von dem 
keine Brücke weder zum Unternehmertum noch zur überwältigenden Maſſe der in 
den freien Gewerkſchaften organiſierten Arbeiterſchaft hinüberführt. Das Prinzip 
der Gewerbeſolidarität, das derzeit im Mittelpunkt der katholiſchen Arbeiter- 
agitation ſteht, muß unter ſolchen Umftänden ein papierenes Dogma bleiben; auch 
dann, wenn es tatſächlich gelänge, die katholiſchen Elemente der chriſtlichen Ge- 
werkſchaften zum größten Teil der reinkatholiſchen Bewegung anzugliedern. Die 
Vermittlungsverſuche, wie die obligatoriſche Einführung von Arbeiterausſchüſſen 
und Arbeiterkammern, der Induſtrieparlamentarismus eines Freeſe oder Naumann, 
Verbindungen von Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen nach dem Muſter 
der von E. 3. Smith in Birmingham gegründeten „Allianz“, die verſchiedenen 
Gewinnbeteiligungsſyſteme und nicht zuletzt die modernen Wohnreformbeſtre- 
bungen, ſoweit ſie ſich mit der Beſchaffung bürgerlicher Heimſtätten für Arbeiter 
befaſſen — all dieſe Surrogatforderungen, die bereits vielfach von katholiſchen 
Sozialpolitikern übernommen worden find, wären ja im Falle ihrer Nealiſierung 
gewiß ſchätzenswerte Etappen auf dem ſteinigen Wege zur „friedlichen Uberwin- 
dung der beſtehenden ſozialen Gegenſätze“, und auf all dieſen Gebieten könnte 
vielleicht einmal einer geläuterten, von oſtelbiſchen, rheiniſch-weſtfäliſchen und — 
kölniſchen Machthabereinflüſſen befreiten katholiſchen Gewerkſchaftsbewegung eine 
nicht unwichtige Rolle zufallen: angeſichts des fragmentariſchen Objekts freilich, 
mit dem jenes überweltliche Agens der religiöſen Gemeinſchaftsbildung heute zu 
rechnen hätte, iſt ein durchgreifender Erfolg der kirchlichen Einheitsbeſtrebungen, 
der annähernd deren mittelalterlichem Kultureffekt an die Seite zu ſtellen wäre, 
vorderhand nicht abzuſehen. 

Bei alledem muß zugegeben werden, daß die Zukunft gerade nach dieſer 
Seite hin gegenwärtig noch ſehr undurchſichtig iſt. Auch darf an und für ſich die 
mögliche Wirkung der konfeſſionellen Gewerkſchaftspropaganda innerhalb eines 
Agitationsgebiets von mehr als fede Millionen katholiſchen Arbeitern nicht unter- 
ſchätzt werden. Dies gilt insbeſondere für die politiſche Seite des Problems. Ge- 
länge es den katholiſchen Fachabteilungen, den chriſtlichen Gewerkſchaften das 
Waſſer abzugraben — und der zur Entſcheidung aufgerufene Epiſkopat iſt allem 
Anſcheine nach entſchloſſen, fie in dieſem Beſtreben, nach dem Vorgange des Kar- 
dinals Ro pp, zu unterſtützen —, fo wäre eine entſchiedene Demokratiſierung der 
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Bewegung in ihrem weiteren Verlauf unausbleiblid. Mag immerhin Thomas 
von Aquino, auf deſſen Morallehren ſich die Kirche ſtützt, die Eintracht und den 
Gehorſam der Arbeitenden, vor allem aber die Arbeitstätigkeit ſelbſt als oberſte 
ſittliche Pflicht predigen: der Zwang, zu den praktiſchen Bedürfniſſen einer großen 
proletariſchen Bevölkerungsſchicht Tag für Tag Stellung nehmen zu müſſen, würde 
von ſelbſt verhindern, daß dieſe Theorie — die übrigens, richtig betrachtet, ebenſogut 
auf die Arbeitgeber wie auf die Arbeitnehmer anwendbar iſt — eine Auslegung im 
Geiſte des exkluſiv-kapitaliſtiſchen Unternehmertums erführe. Eine deutſchkatholiſche 
Arbeiterbewegung der Zukunft wird entweder demokratiſch und, was dasſelbe iſt, 
traditionell ſein, oder ſie wird nicht ſein. Für die Pflege einer einſeitigen 
Gewerbeſolidarität ijt innerhalb der beſtehenden Organiſationsformen bereits bin- 
länglich vorgeſorgt! 


Regennacht Von Fritz Alfred Zimmer 


Heut hab' ich wieder an dich gedacht 
Und an die Nächte, 
Die ich mit dir durchwacht. 


Die Lampe glomm in meinem Zimmer, 
Und kam ein Schimmer 

Wie Silberſterne 

Und Silberfaden 

Ein Traum: 

In rotem Duft ein Blütenbaum 

Und aus der Ferne 

Verliebte Mondſcheinſerenaden — — 


Da hört’ ich's draußen ſacht ans Fenſter fallen 
Von feinem, blaſſem Regen; 

And war es nicht, als wenn auf dunklen Wegen 
Noch ſüße, windverwehte Worte lallen? 

Hab’ wieder gleich an dich gedacht — 

Doch draußen weinte nur die Nacht! 


Sein höchſtes Vergnügen 
Von Wathier Sparr⸗Hofſtedt 


N f 
as Dunkel hebt die Schwingen und verſchwindet wie ein feltener 


6 YA Vogel an dem frühen Morgen. Der Nebel fteigt wie wallender 
Ay Rauch und bleibt hier und da wie ein Stück weiche Watte ober- 
e halb der Schilfſpitzen zurück. Der Tau blitzt im Graſe, während der 
erſte Sonnenſtrahl ſpielend über die Waldanhöhen zieht. Neuerwacht und ver- 
jüngt geht die Erde wiederum einem Hochſommertage entgegen. Der Schilf⸗ 
ſänger quiriſiert unverdroſſen, indem er auf einem neigenden Schilfhalm ſchaukelt, 
um eine Larve oder Grasmücke zum Frühſtück zu fangen. Er iſt der fleißigſte 
Spielmann des Hochſommers. Viele von den übrigen Muſikanten find bereits er- 
ſchlafft, aber des Schilfſängers Geige ertönt meiftens die ganze Nacht. Er ijt un- 
ermüdlich in ſeiner Lobpreiſung des kurzen nordiſchen Sommers. Während er 
dort auf ſeinem ſchwankenden Halme ſitzt, kommt eine Ente mit ihren Zungen 
vorſichtig durch das Rohr geſchwommen. Der Weg iſt frei, zwitſchert der Schilf- 
ſänger und hüpft zum nächſten Halme hinüber, um ſein Frühſtück fortzuſetzen. 
Die Entenmutter antwortet mit einem zufriedenen Geſchnatter, taucht unter und 
fiſcht eine leckere Schnecke aus der Tiefe, und ihre hoffnungsvolle Kinderſchar folgt 
ihrem Beiſpiele. Die Sonne ſcheint warm. Das Waſſer iſt lau und ſchön. Die 
Entenjungen beginnen zu plätſchern und ihr Weſen zu treiben, voll Lebensluſt und 
argloſer Freude. Aber die Entenmutter lauſcht ab und zu unruhig, als ob ſie eine 
unſichtbare Gefahr fürchte. Sie hat fo manche trübe Erinnerungen aus entſchwun⸗ 
denen Hochſommerzeiten, wo das Unheil plötzlich mit Tod und Verödung herein- 
brach. Horch! Durch des Sommermorgens friedliche Stille erſchallen ferne Rufe 
und das Geplätſcher von Rudern, Pfiffe und Schüſſe. Ach, das iſt das Unglück, 
welches herannaht. Allzu gut erkennt die Entenmutter die unheilbedeutenden 
Laute wieder. Und ſieh, da kommt eine toderſchreckt und flieht in ſchwindelnder 
Fahrt aus der Bucht hinaus. Nun weiß die Entenmutter, was es gilt. Haſtig lockt 
ſie die ſpielenden Zungen zuſammen, und an der Spitze der verſcheuchten Schar 
ſteuert ſie in das dichteſte Schilf. Vielleicht wird das Unwetter vorbeiziehn. 
Näher und näher kommt das Unwefen. Stille, dicht aneinandergedrückt, liegen 
die erſchreckten Vögel. Was wird geſchehen? Wie doch ein kleines Vogelherz un- 
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ruhig ſchlagen kann! Da ſtürzt plötzlich ein Hund auf das Rohr zu und mitten hin- 
ein in die arme Schar. Nun gilt es das Leben. Die Entenmutter macht einen 
heldenmütigen Verſuch, ihre Zungen zu retten. Sie läßt den Hund gerade auf 
ſich zukommen, weicht zur Seite und erwartet ihn, dann fliegt ſie auf — ein Schuß 
knallt, und mit gebrochenen Flügeln fällt ſie, taucht unter und rettet ſich halbtot 
zwiſchen ein paar Raſenhügeln. — 

Die Schar iſt zerſprengt. Toderſchrockene Entchen hüpfen über dem Wafer, 
werden zerriſſen von hagelnden Schüſſen und im Triumph aufgefiſcht. 

Am Strande erſchallen Rufe und Gelächter. Ein geglückter Schuß! Bravo, 
Baron! Da kommt eine. Die bekam es! Bravo! 

Bald iſt der Sturm vorbei, auf dem Wege nach neuen Ernten. Die Stille 
des Hochſommermorgens kehrt zurück. Das niedergetretene Gras erhebt fic) praj- 
ſelnd. Der Schilfſänger ſitzt ſtumm auf einem geknickten Rohrſtengel und betrachtet 
die Verheerung, die der Menſch angerichtet hat. Er zwitſchert betrübt; er kann 
das Ganze nicht verſtehn. Eine einſame Ente ſchwimmt mit gebrochenen Flügeln 
umher und lockt vergebens ihre Zungen. Die hat der Menſch getötet. Das iſt fein 


höchſtes Vergnügen 
Aus dem Schwediſchen überſetzt von O. Sodemann 


Der letzte Sommertag Von Ernſt Stemmann 


Es ijt ein eigenes Stillewerden rings. — 

Das Korn iſt heim, längſt heim. 

Die heißen Farben kriechen in den Kelch 

Ser Blume, matt und bleich, und kühl. 

Es rieſelt weißgrau. — Irr und wunderlich 
Zuckt wo ein Blitz. Und wie ein alter Mann 
Lacht ein verlorener Donner. Müde — müde. 
Die Vögel ziehn. — — 


— 
— = = 
— 


Die ruſſiſche Gefahr 
Von Otto Corbach 


ls der ruſſiſche Offizier Koſtewitſch unter dem Verdacht der Spionage 
in Deutſchland eben verhaftet worden war, las man im Petit Parisien: 
„Vergeſſen wir nicht, daß dies unmittelbar vor der Begegnung des 
Deutſchen Kaiſers mit dem Zaren ſich ereignet, einer Begegnung, 
deren Ankündigung allein die Begeiſterung der Alldeutſchen entfeſſelte. Vergeſſen 
wir nicht, daß das ruſſiſch-deutſche Abkommen, das im letzten Zahr in Potsdam 
verhandelt wurde, und das ausſchließlich auf Zentralaſien abzielte, in Deutſch⸗ 
land jedenfalls in gewiſſen Kreiſen als Anhaltspunkt einer ausgedehnten Ver- 
ſöhnung ausgelegt wurde...“ Welche Angſt vor weiterer Verbeſſerung der ruſſiſch- 
deutſchen Beziehungen kam doch in dieſem politiſchen Seufzer einer franzöſiſchen 
Zeitung zum Ausdruck! Wieviel Furcht muß alſo unſere Diplomatie im Frangofen- 
tum geweckt haben, wenn es fic) nur ſolange vor ODeutſchland ſicher fühlt, als 
Deutfchland vor Rußland auf der Hut fein muß! Begieriger kann kein Ertrinken 
der nach einem Strohhalm greifen, als franzöſiſche und auch engliſche Politiker 
an einer einfachen Spionageäffäre einen Anhaltspunkt für ihre haltloſe Hoffnung 
zu gewinnen ſuchten, Rußland ließe ſich dauernd dazu gebrauchen, den politiſchen 
Unternebmungsgeift Oeutſchlands zugunſten Frankreichs und Englands lahm- 
zulegen. Das Intereſſanteſte an der obigen Außerung des Petit Parisien iſt aber 
die Bezugnahme auf unſere Alldeutſchen, deren Begeiſterung ſchon allein die An- 
kündigung der Begegnung Kaiſer Wilhelms mit dem Zaren entfeſſelt habe. Alſo 
wären es die Alldeutſchen, die in erſter Linie der deutſchen Regierung eine aus- 
wärtige Politik empfehlen, die unter Anlehnung an Rußland ſich grundſätzlich 
feindſelig gegen die Weſtmächte kehrte. Freilich ſpiegeln fic die Beſtrebungen der 
Alldeutſchen ſo nicht nur in der ganzen franzöſiſchen, auch in der engliſchen Preſſe. 
Und dieſes Spiegelbild entſpricht der Wirklichkeit. Diejenigen deutſchen Politiker, 
die vorgeblich die politiſchen Intereſſen allen Oeutſchtums vertreten, die fic für 
deſſen Vorhut ausgeben, treten dafür ein, daß die Spitze der deutſchen auswärtigen 
Politik unaufhörlich in der Wunde herumbohre, die wir unſerm geſchwächten weft- 
lichen Nachbar beibrachten, damit ſie ja nicht vernarbe, daß wir uns möglichſt 
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viel an unfern angelſächſiſchen Vettern reiben, in deren Gebieten das Deutſchtum 
und der deutſche Handel die größten Freiheiten genießen, und daß wir, damit wir 
uns in dieſen beiden Richtungen ungeſtört betätigen können, um jeden Preis 
Freundſchaft mit unſerm ſtarken öſtlichen Nachbar halten, obgleich der die einzige 
europäiſche Macht iſt, die mit brutalen Mitteln deutſches Volkstum und deutſche 
Kultur zurückdrängt, wo es nur möglich iſt. 4 

Gewiß iſt die Frage berechtigt, warum ſich Deutſchland nicht ebenſogut wie 
Frankreich oder England mit Rußland verbünden ſolle, wenn es mit deſſen Hilfe 
berechtigte politiſche Zwecke erreichen könne, zu denen England oder Frankreich 
nicht die Hand bieten. Darin wäre allerdings nichts Bedenkliches zu finden. Aber 
darum handelt es ſich hier gar nicht. Nur die Frage liegt zur Beantwortung vor, 
ob die deutſche Politik im Snterejje der Zukunft des deutſchen Volkes eher die 
ruſſiſche als die engliſche und franzöſiſche Freundſchaft erſtreben ſollte. 

Warum haben ſich unſere Staatslenker über die Fortſchritte der Ruſſifizie⸗ 
rung Finnlands mit ſeiner germaniſchen Kultur gar nicht, aber über das Aufgehen 
Marokkos im franzöſiſchen Kolonialreich derart aufgeregt, daß faſt ein Krieg ent- 
feſſelt worden wäre, weil ſie für ihre enttäuſchten Erwartungen Genugtuung 
haben wollten? Bedroht die Ausbreitung franzöſiſchen Einfluſſes in Nordafrika, 
welche immer umfangreichere Teile der franzöſiſchen Streitkräfte in Anſpruch 
nimmt, die Zukunft des deutſchen Volkes mehr als der Vormarſch Rußlands nach 
der Weſtküſte Skandinaviens? Warum ſtellen ſich unſere maßgebenden Kreiſe taub 
gegenüber Enthüllungen wie denen, die in Sven Hedins „Warnungsruf“ (in 
deutſcher Ausgabe bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen) enthalten ſind? 
„Iſt Rußland nicht“, fragt Sven Hedin, „ſeit zweihundert Jahren ebenſo ziel- 
bewußt, langſam und ſicher nach dem Atlantiſchen Ozean hin vorgedrungen wie 
nach dem Stillen und dem Indiſchen Ozean? Hat man vergeſſen, wie Zar Peter 
kämpfte, um alle Hinderniſſe, die ihn von der Oſtſee abſperrten, zu beſeitigen, wie 
er danach ſtrebte, die benachbarten Ländergebiete, die ſein neues Reich bedrohten, 
zu unterjochen, und wie es ihm gelang und er den Hafen, St. Petersburg, an der 
Küſte gründete, welcher ein Vorbild des erträumten Zukunftshafens am Weltmeere 
war? Damals gingen die Oſtſeeprovinzen mit ihren ſchwediſchen Kirchen und 
Gräbern in Flammen auf. Das war der erſte Schritt nach dem Atlantiſchen Ozean 
hin. Der zweite wurde vor hundert Jahren getan, als Finnland von uns losgeriſſen 
wurde. Dank ſeiner vergleichsweiſe freien Stellung in ſeinem Verhältnis zu dem 
Eroberer hat Finnland jedoch ganze hundert Jahre lang als Puffer zwiſchen uns 
und dem eigentlichen, dem orthodoxen, heiligen Rußland gedient. Mit dieſer 
Freude iſt es nun vorbei ... Merkten wir nicht, wie in den letzten Fahren des neun 
zehnten Jahrhunderts das kompakte moskowitiſche Rußland, leiſe wie die Cholera, 
Finnland in ſich aufſog und ſich Schritt für Schritt unſerer öſtlichen Grenze näherte? 
. . . Haben die Finnen vielleicht freie Verfügung über ihre Eiſenbahnen gehabt? 
Iſt ihnen erlaubt worden, ihre Mittel in Bahnen anzulegen, welche den finniſchen 
Intereſſen dienen und in Richtungen gehen, die dem bürgerlichen Verkehre am 
beſten paſſen? Nein, Finnland wurde gezwungen, ſein ſauer verdientes Geld zu 
opfern, um Bahnen zu bauen, die zur Beförderung ruſſiſcher Truppen beſtimmt 
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waren ... Nun können jeden Augenblick Truppen aus dem Herzen Rußlands 
ohne alles Umfteigen nach Torne befördert werden ... Habt ihr in eurer Zei- 
tung nicht geleſen, daß das finniſche Militär abgeſchafft worden iſt, und daß nun 
in den mit finniſchem Geld erbauten Kaſernen der Finnen einzig und allein ruf- 
ſiſche Truppen haufen? ... Steht man nicht im Begriff, dem finniſchen Lotjen- 
departement, das bisher ausſchließlich finniſch geweſen, ruſſiſche Beamte zu geben? 
. . Wird nicht den Finnen auch die ruſſiſche Sprache mit aller Macht aufgezwun- 
gen? ... Es geſchieht nicht, um die Finnen zu quälen, es geſchieht, um den Puffer 
verſchwinden zu laſſen und uns die Koſakengrenze auf den Leib zu rücken.“ 

Sven Hedins Broſchüre, die Andrej Semenow-Cjanſchansky, der Sohn des 
Präſidenten der Kaiſerlich Ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft, in der „Nowoje 
Wremja“ als eine „Schandſchrift aus dem Hinterhalt“ zu brandmarken geſucht hat, 
weiſt noch auf viele beſtimmte Anzeichen hin, in denen ſich ausſpricht, daß Rußland 
planmäßig einen Angriff auf die nordiſchen Reiche rorbereitet, um ſich an der nor- 
wegiſchen Küſte feſtzuſetzen und ſich zugleich des zugehörigen Hinterlandes zu be- 
mächtigen, alfo auch eines gewaltigen Blockes aus dem heutigen Schweden: „Viel- 
leicht würden die erſten Heerſtraßen auf der Seite der Flüſſe Torne-älf und Wuonio- 
älf nach dem Lyngenfjord führen. Wie lange würde man dort bleiben? Schritt 
für Schritt würde man längs der Küſte ſüdwärts nach Drontheim ziehen. Dann 
würde Norrland auf drei Seiten von Nuſſen umſchloſſen fein. Nachher würde 
man die Schlinge zuziehen und unſer Land erdroſſeln.“ 

Sven Hedin meint, Nußland warte auf einen weſteuropäiſchen Krieg, um 
ſeinen Plan auszuführen. Das iſt wohl möglich. Rußland hat ſolange die eng- 
liſche deutſchfeindliche Ententepolitik begünſtigt, als es noch hoffte, England werde 
ihm aus Dankbarkeit für ſolche Gefälligkeit in Perſien ſo lange ausweichen, bis 
es wenigſtens dort glücklich am warmen Meere feſtſitze. In den letzten Jahren 
hat indes die engliſche Preſſe wegen der Nachgiebigkeit des Foreign Office gegen- 
über dem ruſſiſchen Vordringen in Perſien fo viel Lärm gemacht, daß es fic zu 
einer tatkräftigen Abwehrpolitik in Südperſien aufraffen mußte. Das und andere 
Erfahrungen mit der engliſchen Freundſchaft bewogen Rußland, ſich die Bereit 
willigteit Deutſchlands, es für den Ärger wegen Bosniens durch Begünſtigung ruffi- 
ſcher Intereſſen in der Türkei wie in Perſien zu entſchädigen, zunutze zu machen. 
So kam es zu den Potsdamer Abmachungen, deren Gültigkeit mit gewiſſen Ein- 
ſchränkungen bei der Begegnung vor Baltiſchport jüngft neu bekräftigt worden iſt. 

Ohne Zweifel weiß man an der Newa die Neigung der deutſchen Diploma- 
tie, ſich mit Frankreich und England zu überwerfen, ſobald ſie ſich vor Rußland 
ſicher fühlt, zu würdigen. Daß einſt Fürſt Bülow kurz nach der Schlacht bei Zfu- 
{hima jene Schwenkung in der Marokkopolitik vollzog, die den Sturz Delcaffés 
herbeiführte, war gewiß kein Zufall, und daß die deutſche Diplomatie nach dem 
Zuſtandekommen des Potsdamer Abkommens ihrer Marokkopolitik durch Ent- 
ſendung des „Panthers“ nach Agadir aufs neue eine ſcharfe Wendung gab, be- 
wies, daß Erfahrung ſie inzwiſchen nicht klüger gemacht hatte. Rußland hat ein 
Intereſſe an der Uneinigkeit Europas, darum ſtiftet ſeine Freundſchaft, mag ſie 
der einen oder der andern Mächtegruppe zugewandt ſein, keinen Frieden, ſondern 


788 Corbach: Oie ruſſiſche Gefahr 


Streit, was ja auch der Umſtand neu beweiſt, daß die Italiener von Rußland 
her die erſte Aufmunterung zum Kriege um Tripolis erhielten. 

Für Gefamt-Curopa iſt es traurig, daß es ſich fo bald nach dem oſtaſiatiſchen 
Kriege ſchon wieder an eine Art ruſſiſcher Vormundſchaft gewöhnt. Vor dem 
Kriege hatte das politiſche Leben in unſerem Weltteil jahrzehntelang ſtagniert. 
Es geſchah nichts mehr wider Rußland und ohne deſſen als ſelbſtverſtändlich voraus- 
geſetzte oder vorher ausgekundſchaftete Billigung. Selbſt England wagte ſich nur 
dort noch vor, wo es ſich ganz außerhalb der ruſſiſchen Machtſphäre bewegte. 
Seiner Beſitzungen in Aſien wurde es nicht mehr froh aus ſtändiger Sorge vor 
ruſſiſchen Angriffsplänen; in Perſien wie in Afghaniſtan und Tibet und vor allem 
in China erhöhte es durch ſchwächliche Nachgiebigkeit das ruſſiſche Preſtige auf 
ſeine Koſten. Die weſteuropäiſche Diplomatie hatte durch die abergläubiſche Scheu 
vor ruſſiſcher Allmacht ſchon faſt alle Kraft, Entſchlüſſe zu faſſen, verloren; ihr 
ſtändiges Bemühen war nur noch darauf gerichtet, daß ſich nirgends der „Status 
quo“ verändere und niemand den geheiligten Grundſatz einer „Nichteinmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates“ verletze. Kein Wunder, 
daß man, als ſich Japan anſchickte, mit Rußland Krieg zu führen, ſprachlos vor 
Überrafhung war. Welch große Rolle ſpielt doch die Furcht im Leben der Völker! 
Hätten die Japaner ſich die ruſſiſche Macht ſo übertrieben groß vorgeſtellt wie die 
Europäer, ſo hätten ſie es kaum gewagt, einem ſolchen Gegner die Stirn zu bieten. 
Die Ruſſen wären vielleicht noch heute die Herren in der ganzen Mandſchurei, 
in Korea, ja im ganzen Norden Chinas, und die Japaner wären auf ihre armen 
Inſeln beſchränkt und würden in ihrer Entwicklung als modernes Volk wohl eher 
verkrüppeln, bevor ſich ihnen Gelegenheit böte, ſich zu einer Großmacht zu ent- 
falten. Hätten andererſeits die Europäer die ruſſiſche Macht mit gleichen Augen 
wie die Japaner geſehen, ſo hätten ſie gewiß viel von dem, wozu ſie ſich erſt nach 
dem Zuſammenbruch der ruſſiſchen Macht in Oftafien erkühnten, ſchon früher unter- 
nehmen können. Erſt die ruſſiſchen Niederlagen gaben Norwegen den Mut, ſich 
aus der Union mit Schweden zu befreien, ermunterten die deutſche Diplomatie, 
Frankreich gegenüber in Hinſicht auf Marokko aufzutrumpfen, und alles, was 
ſich in den letzten Fahren im nahen Orient Wichtiges zutrug, die Umwälzung in 
der Türkei wie die Unabhängigkeitserklärung Bulgariens und die Angliederung 
Bosniens und der Herzegowina an Sſterreich- Ungarn, wäre vor dem Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Kriege nur denkbar, wegen der überall vorherrſchenden Ruſſenfurcht 
aber nicht möglich geweſen. Heute ſcheint ſich indes ſchon wieder der ruſſiſche Alp 
lähmend auf alles politiſche Leben in Europa zu legen, ſoweit es nicht gegenſeiti⸗ 
gen Rüftungen dient. Die neue ruſſiſche Freundſchaft für Oeutſchland wird dazu 
dienen, deſſen Ehrgeiz anzuſtacheln, als Seemacht England möglichſt nahe zu 
kommen, damit es ſchließlich doch zum Zuſammenprall komme. Dann könnte 
ſich Rußland als lachender Dritter ungeſtört an der norwegiſchen Küſte feſtſetzen 
und ſich dort eine gute, geſchützte, beſtändig eisfreie Fjordbaſis für eine atlantiſche 
Flotte verſchaffen, die den geſchwächten oder vernichteten Seeſtreitkräften Eng- 
lands oder Deutſchlands leicht überlegen fein und bleiben könnte. 
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as Schlachtfeld von Jena ijt eine Hochebene von mehreren Stunden 
Umfang, in welcher verſtreut eine Anzahl runde Vertiefungen liegen, 
wohl in Urzeiten durch ſtrudelnde Waſſer entſtanden. In dieſen Ver- 
8 tiefungen ſind meiſtens die Dörfer und einzelnen Gehöfte gebaut, 
ſo daß die Bewohner mit einem begrenzten Blick aufwachſen, indeſſen der Wanderer, 
der oben auf der Ebene geht, von Häuſern und Menſchen nicht eher etwas ſieht, 
bis er dicht vor einer ſolchen Vertiefung ſteht. 

Am Vorabend der Schlacht, als der deutſche Heerführer die unheilvolle Be- 
wegung vom Rande der Ebene rückwärts machte, ritt ein preußiſcher Leutnant 
mit ſeinem Burſchen in eine dieſer Vertiefungen hinab, in welcher ein einſames 
Bauerngehöft lag, verſteckt unter düſtern alten Kaſtanienbäumen. um den Weg 
abzukürzen, der ſich langſam wand, lenkten ſie die Pferde quer über den Acker. 
Ein noch junger Bauer, der hinter dem Pfluge ging, wickelte die Zügel um den 
Pflugſterz und trat ihnen entgegen, indem er grob ausrief, über ſeinen Acker gehe 
kein öffentlicher Weg. Der Offizier fragte: „Ihr ſeid der Bauer?“, und wie der 
andere bejahend antwortete, fuhr er fort: „Es gefällt mir, daß Ihr auf Eurem 
Recht beſteht. Ihr werdet ein ordentlicher Mann ſein. Führt uns zu Eurem Haus!“ 
Der Bauer faßt in die Zügel des Pferdes, lenkt es auf die Straße, und indem der 
Burſche folgte, kamen die drei auf den Hof. Der Offizier ſtieg ab und trat vorauf 
in das Haus; der Bauer hinter ihm; nach einer Weile kam der Soldat, der die beiden 
Pferde am Ring der Torfahrt feſtgebunden hatte. 

Nachdem der Bauer noch feine Frau hatte rufen müſſen, welche eintrat, in- 
dem ſie die Hände an der blauen Schürze abtrocknete, begann der Offizier: 

„Morgen findet die Schlacht ſtatt, und es kann keiner wiſſen, wie es für ihn 
ausgeht. Durch einen Zufall habe ich mein Vermögen bei mir, tauſend Louisdor 
in bar“ — er ſetzte ſeinen Geldſack auf den Tiſch —, „und wenn ich falle oder ge- 
fangen werde, ſo geht das Geld für meine Familie verloren. Ich habe Vertrauen 
zu Euch, daß Ihr nicht die Hinterbliebenen eines Deutſchen, der auch für Euch 
kämpft, um ihr bißchen Armut betrügen werdet. Hebt mir das Geld auf, ſo gut 
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Ihr könnt. Bleibe ich am Leben, ſo hole ich es ſelber wieder ab, falle ich, ſo könnt 
Ihr es meinem Burſchen übergeben; kommt auch mein Burſche nicht, ſo bringt 
Ihr es mit dieſem Briefe nach Görlitz zu meiner Frau, ſobald die Straßen wieder 
ſicher ſind.“ 

Nach dieſen Worten ſchüttelte der Offizier dem jungen Bauern die Hand, 
grüßte artig gegen die Frau und verließ mit dem Burſchen das Zimmer. 

Der Bauer ging mit ſeiner Frau in den Keller, nahm von dem größten 
Sauerkrauttopf den Stein und die Brettchen herunter, mit denen der eingelegte 
Kohl beſchwert war, ſchüttete den in einen leeren Topf, der für das Salzfleiſch be- 
ſtimmt war beim Schweineſchlachten, verbarg den Beutel mit dem Gold unten in 
dem Sauerkrauttopf und füllte den Kohl wieder auf. Nachdem er die Brettchen 
und den Stein wieder an ihre Stelle gelegt hatte, wies er die Frau an, den übrigen 
Sauerkohl in einen kleinen Topf zu ſchütten, und ging nach oben. 

* * 


* 

In der Nacht, während Napoleon ſeine Artillerie den ſteilen Hohlweg auf 

die Hochebene ſchaffte und Davouſt ſeine Kolonnen von der anderen Seite nach 
oben führte, wachte der Bauer aus ſchweren Träumen um das Geld auf. Er faßte 
neben ſich und fand das Lager ſeiner Frau leer. Langſam erhob er ſich und zog 
ſich an, dann ging er in den Keller hinunter. Da ſaß die Frau gekauert vor dem 
geleerten Topf und zählte die Goldſtücke in ihren Schoß. Erſchreckt ſchlug ſie die 
Schürze über den Schatz, als der Mann hinter ſie trat. Er ſagte nichts. Nach langem 
Schweigen ſprach ſie: „Ein ſchönes Stück Geld, wir könnten jedem Jungen einen 
Hof hinterlaſſen.“ Er erwiderte: „Tu das Geld in den Topf! Wenn du als zweites 
ein Mädchen gehabt hätteſt, dann brauchteſt du nicht ſolche Gedanken zu haben.“ 
Sie wiſchte ſich mit dem Handrücken eine Träne aus den Augen, denn ihre Hände 
waren von dem Krautſaft beſudelt, dann brachte ſie alles wieder an ſeine Stelle. 
Kanonendonner kam, Gewehrfeuer, Fliehende und Verfolger; der Hafer 
wurde zertreten; Tote und Verwundete lagen; die Verwundeten wurden auf- 
gehoben; in der Nacht ſtreiften viele auf dem Schlachtfelde umher, um den Toten 
die Kleider auszuziehen, auch nach Geld und Taſchenuhren und Ringen zu ſuchen. 
Am Abend des anderen Tages kam der Burſche, erſchöpft und elend. Der 
Bauer ſetzte ihm ein Stück Speck, Brot und eine Flaſche Schnaps vor. Der Sol- 
dat verlangte einen Arbeitsanzug des Bauern, er wollte das Geld nach Görlitz 
bringen. Der Bauer ſchüttelte den Kopf. Der Soldat, welcher ihn falſch ver- 
ſtand, ſagte: „Es iſt nicht Fahnenflucht; behalte ich die Uniform, ſo werde ich nur 
gefangen. Wenn ich das Geld abgeliefert habe, ſuche ich mein Regiment wieder 
auf. Ich bin ein ordentlicher Kerl, ich muß jetzt Unteroffizier werden.“ Der Bauer 
erwiderte ruhig: „Ich bin für das Geld verantwortlich; die Wege find mir jetzt 
nicht ſicher genug; ich bringe das Geld ſelber nach Görlitz, wenn es mir an der Zeit 
ſcheint.“ Der Soldat fluchte und trat auf den Bauer zu: „Hältſt du mich für einen 
Spitzbuben?“ Oer Bauer zuckte nur die Achſeln und ſagte: „Ich bin verantwort- 
lich.“ „Du Hund willſt mir zu verſtehen geben, ich will die Witwe meines Leut- 
nants beſtehlen?“ ſchrie der Soldat und ſchlug ihm mit der geballten Fauſt ins 
Geſicht. Eine Spitzhacke ſtand dem Bauern zur Hand; er hatte einen neuen Stiel 
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aus Hornbaumholz hineingefaßt ftatt des alten rotbuchenen, der geſprungen war. 
Er ergriff die Hacke und ſchlug den Soldaten auf den Kopf. Der Mann fiel um, 
ohne einen Laut zu ſagen. Er kniete nieder, nahm ſeinen Kopf in die Hand. In 
der Tür ſtand die Frau, lautlos die Hände über ſich zuſammenſchlagend. „Faß 
an!“ rief er ihr zu. Sie trug den Toten an den Füßen, er an der Bruſt; er wendete 
ſich zu dem alten Brunnen, der nicht mehr gebraucht wurde, weil ſeine Eltern 
durch den Genuß des Waſſers erkrankt und geſtorben waren, während er als Knecht 
auf einem anderen Hof gedient hatte. Er ſchob den Leichnam vornüber auf den 
Rand und ſtürzte ihn hinunter. Vom Bau im vorigen Fabre lagen noch Steine 
und Sand in der Hofede; bis nach Mitternacht karrte er davon herbei und ſtuͤrzte 
nach; indeſſen hatte die Frau, weinend und leiſe für ſich mit zitternder Stimme 
ihre Unſchuld beteuernd, die Blutſpuren in der Stube aufgeſcheuert. 

In den folgenden Jahren kamen häufige Mißernten, fo daß trotz der hohen 
Preiſe viele größere und kleinere Landwirte ſchlecht ſtanden. Nach den Befreiungs- 
kriegen folgten dann die Jahre der niedrigen Preiſe und mit ihnen eine ſchwere 
Notlage der Gutsbeſitzer und auch der Bauern. Fn dieſer ganzen Zeit, welche 
etwa ein Menſchenalter währte, mußte mancher Beſitzer um billigen Preis ver- 
kaufen und mit dem weißen Stabe von ſeiner Väter Hofe ziehen, und mancher 
ſchlaue Mann wurde reich, wenn er gerade bares Geld zur Verfügung hatte. 
Unjer Bauer kaufte langſam Feld um Feld, Weide um Weide, wie ſich die Ge- 
legenheit bot; er kaufte auch um ein billiges einen ganzen Hof; und als er ſtarb, 
etwa in der zweiten Hälfte der Fünfzig, da beſaß er mehr als ein mittelmäßiger 
Rittergutsbeſitzer. Er hinterließ feine Witwe und die beiden Söhne, welche nun 
im Anfang der Dreißig ſtanden. Kurz nach feinem Tode verlobten fie ſich mit zwei 
Erbtöchtern, deren Väter in derſelben Gegend begiitert waren. 

Es war ein neuer Paſtor in die Gemeinde gekommen, in welche unſer Hof 
eingepfarrt war. Als er mit ſeiner Frau die Witwe beſuchte, da lud dieſe die 
Paſtorin für den nächſten Sonntag zu einer Luſtfahrt in ihrem leichten zweiſitzigen 
Wägelchen ein. Der ältefte Sohn kutſchierte und zeigte mit der Peitſche die Acker, 
Felder, Weiden und Wieſen, welche ihnen gehörten oder ihren Schwiegereltern. 
Mehrere Stunden fuhren ſie ſo, und der Frau wurde zum erſtenmal die Größe 
ihres Beſitzes klar. Sie rühmte ihren Reichtum gegen die Paſtorin und ſprach 
von ihrem verſtorbenen Mann, wie er ein fleißiger Kirchengänger geweſen ſei, 
und wie ihn die Regierung eigentlich hätte zum Amtsvorſteher wählen müſſen, 
und da ſprach ſie vom Segen des Himmels; aber wie ſie das Wort ſprach, da tauchte 
die halbvergeſſene Erinnerung an das Verbrechen ihres Mannes in ihr auf, und 
ſie verſtummte plötzlich. 

Nun wurde in dieſer Zeit ein alter Schäfer bettlägerig, der ſeit langer Zeit 
für die Gemeinde gehütet hatte. Wie er merkte, daß es an das Letzte ging, ließ 
er den Paſtor rufen, um ihm ein Geſtändnis zu machen und fein Gewiſſen zu er- 
leichtern. 

Damals, nach der Schlacht, als die Heere ſich entfernt, hatte er ſeine Schafe, 
ſo viele ihm geblieben waren, auf die zerſtampften Haferfelder geführt, wie auch 
die Gänſe in den Hafer geſchickt wurden, damit von der zerſtörten Frucht, die oft- 
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mals ſelbſt mit der Sichel nicht mehr geerntet werden konnte, wenigſtens noch 
etwas genutzt wurde. An einem mit Schlehdorn bewachſenen Rain, mitten in 
den Dornen, hatte er die Leiche eines preußiſchen Leutnants gefunden, welche in 
ihrem Verſteck überſehen ſein mochte. Von Habgier getrieben, unterſuchte er die 
Kleider des Toten, aber er fand nur eine Brieftaſche mit Briefen und Aufzeich- 
nungen. Einen goldenen Trauring wagte er nicht abzuziehen, denn die Hände 
waren ſchon etwas angeſchwollen. In feiner Angſt ging er die folgende Nacht mit 
Hacke und Schaufel an die Stelle und begrub den Leichnam; dann betete er über 
dem Grabe. In feinem Garten hatte er einen großen weißen Noſenbuſch; von 
dieſem hackte er einen kräftigen Trieb heraus und pflanzte ihn in die lockere Erde 
des Grabes, nachdem er in der Umgebung die Schlehen vernichtet hatte. 

Die Brieftaſche legte er zu Hauſe ins Schapp; und obwohl ſie ihm gar nichts 
nützen konnte, lieferte er fie doch nicht beim Amtsvorſteher ab; er erzählte auch nie- 
mandem von der Geſchichte, weil er wohl wußte, daß er eine verbrecheriſche Ab- 
ſicht gehabt hatte bei der Durchſuchung des Gefallenen. So waren die Jahre ver- 
gangen, und er hatte die in Papier gewickelte Brieftaſche immer an ihrer Stelle 
liegen laſſen. Nun, auf dem Totenbette, wurde die Angſt ſeines Gewiſſens größer 
wie die Furcht vor einer Strafe oder Beſchämung, und er erzählte dem jungen 
Paſtor alles, indem er ihm die Brieftaſche übergab. Sie war aus violettem Leder, 
trug auf ſilbernem Schilde ein Wappen und wurde durch ein nunmehr verroſtetes 
ſtählernes Schloß zuſammengehalten, das nicht durch einen Schlüſſel zu öffnen war, 
ſondern durch das Verſchieben eines kleinen Stiftes, welcher als Dorn des Schlüffel- 
loches erſchien. 

Der Paſtor übergab die Taſche nebſt einer Darſtellung der Erzählung dem 
Amtsgericht; hier ſtellte man Nachforſchungen an und fand bald die überlebende 
Witwe des vor dreißig Jahren Gefallenen; ſie bewohnte zwei kleine Zimmer in 
demſelben Haufe in Görlitz, wo fie mit ihrem Gatten damals eine große Woh- 
nung innegehabt hatte. 

* * 
% 

Die Frau des Gefallenen hatte damals einen Brief erhalten, der am Tage 
vor der Schlacht geſchrieben war. In dieſem drückte der Offizier feine ſtarken Be- 
fürchtungen über den Ausgang der Schlacht und des Krieges überhaupt aus. Um 
ſeine Familie für den Fall ſeines Todes ſicherzuſtellen, hatte er einen umſtrittenen 
Erbſchaftsanſpruch verkauft, den nach ſeinem Ableben eine alleinſtehende Frau 
ſchwerlich hätte durchſetzen können, beſonders in den ſchwierigen Zeiten, die er 
vorausſah. Die bare Summe in Gold, welche nach menſchlicher Berechnung unter 
dieſen Verhältniſſen den Wert ſeines Vermögens am beſten darzuſtellen ſchien, 
hatte er einige Tage vorher erhalten; er mochte ſie keinem Bankhaus anvertrauen, 
ſcheute ſich auch, einen Boten mit ihr in die Heimat zu ſchicken, und ſo ſchrieb er 
ihr denn, er werde das Geld während der Schlacht einem zuverläſſigen Mann zur 
Aufbewahrung übergeben, der es ihr bringen werde, wenn er ſelber fallen ſollte. 

Seit dieſem Brief hatte die Frau keine Nachricht wieder von ihrem Gatten 
erhalten, dem ſie kaum fünf Monate vorher angetraut war. Sie ſaß am Fenſter 
ihres kleinen Stübchens, wo auf der Kommode alte Taſſen und gravierte Glas- 
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becher ſtanden, und wo die ſorgſam geſchonten Stühle aus der guten Stube von 
den Eltern ihres Gatten an der Wand aufgereiht waren; ſie nähte und ſtickte die 
Wäſche für das Kind, welches fie erwartete; und als nach der Schlacht alle Nach- 
richten ausblieben und der Name ihres Gatten unter den Vermißten angegeben 
war, da zog ſie ein ſchwarzes Kleid an, das ſie ſchon im Schrank hängen hatte, 
und häufige Tränen verdunkelten ihre Augen, daß ſie oft aufhören mußte zu nähen, 
und mancher Tränentropfen fiel von ihren ſchönen Wimpern auf die kleinen Hemd- 
chen des Säuglings. 

Dann wurde das kleine Mädchen geboren und füllte die ſtillen Wände mit 
ſeinem Geſchrei, und die kleinen Sorgen um das Kind verdeckten den großen Rum- 
mer; das Kind wuchs heran, und die Erhebung gegen die franzöſiſchen Unterdrücker 
bereitete ſich vor; die arme Mutter gab ihren goldenen Trauring her für das Dater- 
land und tauſchte einen eiſernen Ring ein; das war das einzige Stück aus koſtbarem 
Metall geweſen, das ſie noch gehabt hatte, alles andere Entbehrliche hatte ſie gleich 
nach der Geburt verkauft, damit der Erlös das kleine Kapital vergrößere, das ſie noch 
beſaß; dann ſchnitt ſie ihr ſchönes blondes Haar ab und verkaufte es und brachte 
das Geld zu der Sammelſtelle; und wie dann die Heere ins Feld zogen und die 
Schlachten geſchlagen wurden, da zupften ihre und des Kindes Hände unermüdlich 
Scharpie, die ſonſt allerhand feine Stickarbeiten machten für ein mäßiges Geld. 

Wie die Tochter zur ſchlanken Jungfrau heranwuchs und ſie ſelber gebückter 
wurde, da kam eine neue Heiterkeit in ihr Geſicht und über die feinen Furchen 
ihrer Stirn. Der Sohn eines alten Regimentskameraden ihres Gatten, ein tüch⸗ 
tiger junger Offizier, reichte dem Mädchen die Hand; bald kamen Kinder, welche 
luſtig und lärmend die Treppe zu dem ſtillen Stübchen der lächelnden Großmutter 
hinauftollten; und ſo verfloß ein Menſchenalter nach dem ſchweren Schlag, welcher 
die Frau getroffen hatte. 

Als ſie dann vom Amtsgericht in Jena das Paket erhielt mit dem Geſtändnis 
des Schäfers und der alten Brieftaſche, welche fie einſt als Braut dem Verſtorbe ; 
nen geſchenkt, da wurde ſie ſo erſchüttert, daß ſie tagelang das Bett hüten mußte. 
Wie ſie ſich gefaßt hatte, da eröffnete ſie alles ihren Kindern und fragte ſie um 
Rat, was ſie eigentlich tun ſollte, denn ſie fühlte den heißen Wunſch, wenigſtens 
das Grab ihres Gatten zu beſuchen, welches in der Ausſage des Schäfers genau 
bezeichnet war. Die Brieftaſche enthielt ihre fünf letzten Briefe, eine Locke ihres 
Saares und zwei eingeheftete Pergamentblätter, auf welche man damals flüchtige 
Aufzeichnungen mit Bleiſtift machte, die man mit Brotrinde leicht abwiſchen 
konnte, wenn man ſie nicht mehr brauchte. Die meiſten Aufzeichnungen, welche ja 
nur das Gedächtnis des Beſitzers entlaſten ſollten, beſtanden aus unverſtändlich 
abgekürzten Worten und aus Zahlen; die letzte Niederſchrift war eine Adreſſe, 
die Adreſſe des Bauern, welchem der Leutnant das Geld übergeben hatte; unter 
dem Namen ſtand vermerkt in Zahlen: 1000 und dahinter das damals übliche 
Zeichen für Louisdor. 

Nachdem der Sohn dieſe Niederſchrift lange betrachtet, erklärte er der alten 
Dame, er werde fie auf ihrer Reife, welche er durchaus natürlich und gerechtfertigt 
finde, ohnehin begleiten; und dabei wolle er mit ihr Nachforſchungen pg dem 

Der Türmer XIV, 12 


794 Ernſt: Her weiße Roſenbuſch 


Mann anſtellen, deſſen Namen hier aufgeſchrieben fei; denn er halte es nicht fir 
unmöglich, daß der Verſtorbene damals dieſem ſein Vermögen anvertraut habe. 

Nachdem die Dame ſich erholt und der Offizier Urlaub erhalten hatte, reiſten 
dergeſtalt die beiden nach Jena und zogen auf dem Amtsgericht alle Erkundigungen 
ein. Der Schäfer war inzwiſchen geſtorben, indeſſen hätte er auch Weſentliches 
nicht mehr bekunden können. Der Amtsrichter, dem der Offizier feine weitere 
Vermutung mitteilte, erkannte ſofort die aufgezeichnete Adreſſe, denn der Name 
des wohlhabenden Bauern war durch allerhand Kaufhandlungen dem Gerichte 
vertraut; und er wußte gleich zu berichten, daß allerdings allgemein aufgefallen 
ſei, wie der Mann ohne ſichtbare Urſachen zu ſo großem Wohlſtand gelangt ſei. 
Die Angelegenheit bewegte ihn fo, daß er die beiden bat, ihn und feinen Sekre⸗ 
tär mitzunehmen und zuerſt die Witwe aufzuſuchen, ehe fie zu dem Grabe führen, 
damit man vielleicht aus der Überrafchten eher ein Geſtändnis ziehe; geſetzlich 
ſei freilich wegen der Verjährung nichts mehr zu machen. 

So nahmen ſie alſo einen Wagen in ihrem Gaſthof; der Sekretär ſtieg zu 
dem Kutſcher auf den Bock, der Amtsrichter ſetzte ſich zu den Herrfchaften, und 
in kaum zwei Stunden fuhr man in den Bauernhof ein. 

Die Witwe wie die beiden Söhne waren auf dem Hof. Der älteſte Bruder 
hatte eben Gras eingefahren; die Senſe ſteckte noch in der Fuhre feſt, die Pferde 
waren ſchon abgeſchirrt; der jüngere Bruder war auf dem Boden und maß Korn 
ab. Die Witwe führte die Fremden in die Stube, die Brüder folgten, geſpannt 
auf die Urſache des Beſuches. 

Der Amtsrichter fragte die Frau, nachdem der Sekretär ſich mit Aktenpapier 
und Schreibzeug am CTiſche niedergelaſſen hatte: „Iſt der Burſche des preußiſchen 
Leutnants, der Ihnen die tauſend Louisdor zur Aufbewahrung übergab, nach der 
Schlacht wieder bei Ihnen geweſen?“ 

Der Frau ſchwindelte vor Schreck, und unbeſonnen erwiderte ſie, was ſie 
in ihrer Angſt während der erſten Jahre immer leiſe vor fich hin gejagt hatte: 
„Es kann ihn niemand haben kommen ſehen.“ 

„Ihr habt ihn im Keller begraben?“ 

„Im Brunnen“, ſagte ſie, noch immer beſtürzt. 

„Was, ihr habt alſo doch einen Menſchen gemordet?“ ſchrie der jüngere 
Bruder; denn der plötzliche Reichtum des Vaters hatte ſeinerzeit allerhand Ge- 
rüchte erzeugt, und wie das fo geht, waren die nicht weit von der Wahrheit ent- 
fernt, und von Kindheit an hatten ſie den Brüdern in die Ohren geklungen. 

Die Frau erhob ſich. „Ja, was iſt denn das? Was wollen denn die Hert- 
ſchaften?“ kam es über ihre bebenden Lippen, die vergeblich Feſtigkeit zu zeigen 
ſuchten. 

„, Schwatze nicht, Mutter, wenn du etwas weißt!“ ſagte finſter der ältere Sohn. 

„Schweigen Sie!“ donnerte ihn der Amtsrichter an. 

„Die Alte iſt halb blödſinnig, ſie hätte ſchon längſt unter Kuratel gemußt“, 
antwortete der Sohn. 

Der Amtsrichter wies die beiden aus dem Zimmer, um die zuſammen⸗ 
geſunkene Frau unbeeinflußt verhören zu können. 
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Draußen auf dem Hof ftanden fic die Brüder gegenüber. 

„Ich will nichts von dem Sündengeld“, ſagte der jüngere. 

„Willſt du vielleicht Knecht bei mir ſpielen?“ antwortete der andere. 

„Ich gehe nach Amerika, wo mich keiner kennt.“ 

Raſend vor Wut ergriff der andere die Senſe und hieb auf den jüngeren ein; 
mit einem furchtbaren Aufſchrei ſtürzte der zu Boden. Der andere ließ die Senſe 
fallen und wiſchte ſich über die Stirn; der Bruder verdrehte die Augen; er hatte 
ihn ermordet. 

Die Knechte waren auf dem Felde. Nur die Kuhmagd ſtürzte aus dem Stall; 
aus dem Haus kamen die Fremden, die zitternde Mutter geführt von dem Amts- 
richter. Wie ſie vor dem Lebenden ſtand und ihn verſtändnislos anſah, ſagte der: 
„Da wird das Blut bezahlt.“ Dann ging er ruhig durch die ſtarr ſtehenden Men- 
ſchen zur Stalltür und ſchritt mit feſten Tritten die Bodentreppe hinauf; als 
man ſich über alles klar wurde und ihm nachfolgte, war es zu ſpät; er hatte ſich 
an einer Oachlatte erhängt. 

Die Mutter erlangte ihre Beſinnung nicht wieder. 

Nach den Erinnerungen alter Leute fand man ſpäter im Hofe die Stelle, 
wo der Brunnen geſtanden hatte; man räumte ihn aus und fand unten Knochen, 
Zeugfetzen, Uniformknöpfe und Schuhe des ermordeten Soldaten. 

* * 


Die alte Dame war von dem Schrecklichen ſo mitgenommen, daß ſie wieder 
über eine Woche das Bett hüten mußte; fie wurde von ihrem Schwiegerſohn ge- 
pflegt. In der Stadt hatte ſich das Gerücht von ihrer Geſchichte verbreitet und 
allgemeine Rührung erzeugt; der Bürgermeiſter ließ vor dem Gaſthaus, in dem 
fie lag, Stroh auf die Straße legen, damit fie nicht durch das Wagengeräuſch ge- 
ſtört werde; Blumen und Früchte wurden von Unbekannten geſchickt, und viele 
Bürger erkundigten ſich täglich in eigener Perſon bei dem Wirt nach ihrem Be- 
finden. 

Sobald ſie ſich etwas kräftiger fühlte, verlangte ſie, das Grab ihres Gatten 
endlich zu beſuchen. Der Arzt meinte, daß bei der Herzkranken ein Verſagen oder 
Aufſchieben ihres Wunſches ebenſo gefährlich fein könne wie feine allzu frühe Be- 
friedigung, und ſo gab er ſeine Einwilligung dazu, daß ſie mit ihrem Sohne ſchon 
jetzt die Fahrt unternahm. 

gener Schößling der weißen Roſe, welche in Thüringen ſo häufig auf den 
Kirchhöfen gepflanzt wird, daß man ſie auch Kirchhofsroſe nennt, hatte ſich in 
den langen Jahren zu einem ſehr großen Buſch entwickelt von einer ſolchen Schön- 
heit, daß er in der ganzen Gegend bekannt war. Der Wagen war auf der Land- 
ſtraße gefahren bis zu der Stelle, wo ſich der ſchmale Feldweg abzweigte, welcher 
zu dem Raine führte und dann an ihm entlang lief. Das Feld war jetzt mit Gerſte 
beſtanden, die eben begann, gelb zu werden; auf dem geringen Boden war ſie 
nicht ſehr üppig gekommen, aber Rornblumen und Mohnroſen machten das Feld 
freundlich und heiter. Der Roſenbuſch ftand in feiner ſchönſten Blüte; viele Hun- 
derte von kleinen weißen Roſen waren halb oder ganz aufgebrochen an den obe- 
ren Enden der langen, gebogenen Ruten; die Dame war müde, der Offizier ſetzte 
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jie ſorgſam auf einen breiten Stein, der gerade unter dem Buſche lag. Ein Hänf- 
lingsneſt mit Jungen war mitten in den dornigen Zweigen; der alte Vogel, mit 
einem Körnchen im Schnabel, ſaß eine Weile ängſtlich wartend wenige Schritte 
von ihnen auf einem kleinen, dürren Stecken; als er ſah, daß er ſich nicht fürchten 
mußte, flog er eilig zum Neſt, und das Geſchrei der bittenden Jungen erſcholl. 

Anbeweglich und ſtill ſtanden die Gerſtenähren, ſchon leiſe fic neigend; 
harrten die Kornblumen und hingen die leuchtenden Mohnroſen. Eine Lerche, 
welche im Felde niſtete, flog wie ein Pfeil ſchmetternd in die Höhe. 

Die Dame ſagte ganz leife: „Hier ruht es ſich ſchön“; dann wurde fie plöß- 
lich dem Sohn, welcher ſie aufrecht ſitzend hielt, ſchwer im Arm; eine heitere Ruhe 
war in ihrem gütigen Geſicht; ein Herzſchlag hatte fie getroffen. 

Man begrub fie unter dem weißen Roſenbuſch, neben ihrem Gatten, welcher 
ihr vor dreißig Jahren vorangegangen war; ein niedriger Stein, welcher zwei 
verſchlungene Hände aufwies, wurde zu beider Erinnerung geſetzt. 

Noch heute blüht der Roſenbuſch über dem Grabſtein; eine verworrene Er- 
innerung, daß zwei treu Liebende hier begraben liegen, die nach langen Jahren 
vereinigt wurden, hat ſich im Volk erhalten, und es iſt ein Glaube der Liebenden 
geworden, daß fie zu dem Grabe gehen und jedes eine Roſe brechen und im Ge- 
ſangbuch aufheben muß, denn ſolange die vertrocknete Nofe dauert, fo lange dauert 
auch ihre Liebe. 


Nach dem Fefte - Won Bruno Götz 


Ein letzter bläulichroter Tropfen Wein And ſchlanke Vaſen ſtehn in ſtummen Reihn, 
Ruht auf der hohen edlen Kelche Grunde, Verwelkte Knoſpen ſchaun in bunter Runde 
Wie eine nie verheilte bleiche Wunde In dieſer ſpäten leblos leeren Stunde 


Erglüht das Glas im ſchwachen Kerzenſchein. Verwundert in die tote Glut hinein. 


An einem langen dünnen Silberfaden 
Läßt eine vielgegliedert graue Spinne 
Sich ſtill herab aus ungeſtaltem Dunkel — 


Ein letzter Gaſt, den niemand eingeladen. 
And träg umſpinnt ſie die verſchlafnen Sinne 
Mit eines Netzes weißlichem Gefunkel. 
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Aus dem Kinderland 
Von Fritz Müller (Gürich) 


Alle objektiven Menſchen find ein wenig verdächtig. Naive Menſchen 

a find nicht objektiv. Kinder zum Beiſpiel. Alles beziehen fie auf ſich 
) und ihr Kinderland. 

> „Wieviel Rindermeter ift der Zürichſee lang, Papa?“ fragte 


mein Junge. 

„Papa, wann gehſt du einmal mit uns in den Kindermatograf?“ fragte er 
ein anderes Mal. 

„Papa, wo iſt denn da drin die Watte?“ ſagte wieder einmal der unermüd⸗ 
liche Frager und deutete auf den elektriſchen Anſchlußkontakt. 

„Watte? Da drin iſt keine Watte, Fritzl.“ 

„Doch,“ beharrte er, „der Onkel Hans hat geſagt, da drin iſt Kinderwatt, 
dreihundert Kinderwatt.“ 

Merkwürdig ift auch die Vermengung von Zeit und Raum in den Kinder- 
gehirnen. Vielleicht ein Reſt aus einer grauen Vorzeit der Menſchheit, wovon der 
Niederſchlag noch in der Sprache ſich erhielt. „Wie lang iſt der Tiſch?“ ſagen wir 
und: „Wie lange iſt es her?“ Kein Wunder, daß es Kinder grad ſo machen. 

„Krieg' ich am Weihnachten mein Luftradel, Papa?“ fragte der Fritzl dring- 
lich. Seit er nämlich die Flieger geſehen hat, genügt ihm ein gewöhnliches Fahr- 
rad nicht mehr als Ziel ſeines höchſten Wunſches. Er will jetzt ein Luftradel. 

„Zu Weihnachten kann ich dir noch keines kaufen, Fritzl“, ſage ich. 

„Aber drei Kindermeter hinter Weihnachten, gel’ Papa, krieg’ ich's?“ 


* 


Gloſſen . Von Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor F 


Was lehrt dich die Geſchichte? Daß ſich die Menſchen zu allen Zeiten nach Frieden 
ſehnten und einander wegen Nichtigkeiten die Köpfe zerſpalteten. 
* 
Wenn dein Herz dem Pferde unter dir nicht eine Pferdelänge voraus iſt, fo wirft du 


nie eine Hürde nehmen. 
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€ ie Lappen haben bisher keine Literatur gehabt. Fhre Sagen und Märchen und wohl 
auch manche ihrer Lieder find von fremden Sammlern aufgezeichnet worden. Fest 
hat die Not einen von ihnen zum Schriftſteller gemacht. Nicht die eigene Not, 
denn Zohan Olafsſon Turi hat nur für ſich ſelber zu ſorgen; er hat weder Weib noch 
Kind, und ſeit Jahren hat er, der heute wohl fünfzig Jahre alt ijt, feinem inneren Wunſche 
nachgegeben und hat das Hüten der Renntierherden mit der leidenſchaftlich betriebenen Jagd 
auf Wolf und Bär vertauſcht. Abgehärtet iſt er, daß er im langen dunklen Winter draußen im 
Freien hauſt, wie die Tiere, die er verfolgt. Seine geringen Bedürfniffe machen ihm keine 
Sorgen. Sorge aber macht ihm das Wohl ſeines Volkes. Er iſt ein Grübler, Zohan 
Turi, und im Umgang mit der Natur iſt er ein Menſchenkenner geworden. Die Natur aber, fo 
ernſt und ſtreng fie droben im Norden iſt, hat ihm den Glauben an die menſchliche Güte be- 
wahrt. So iſt er der Überzeugung, daß die vielen Mächtigen, die heute ſein Volk bedrängen, 
es nicht aus übler Abſicht tun, ſondern aus Unkenntnis. 

Fremde Kenner des Lappenvolkes beſtätigen das. „Der Streit zwiſchen den Lappen 
und den Anſäſſigen,“ jagt Hjalmar Lundbohm, „zwiſchen dem Nomadenvolk und dem Kultur- 
volk beſteht ſeit Hunderten von Jahren. Die Lappen, die einſtmals weit ausgedehnte Gebiete 
in dem nördlichen Skandinavien beherrſchten, wurden bis in die unzugänglichſten Teile des 
Landes zurückgedrängt, und noch immer wird der Streit fortgeſetzt. Solange er mit einiger 
maßen gleichen Waffen geführt wird, zwiſchen Bauern auf der einen Seite und Lappen auf 
der anderen, können ſich die letzteren gut behelfen, denn ſie haben die Natur auf ihrer Seite. 
Sie haben ihr Leben den Verhältniſſen, die ſie bot, angepaßt, während die Bauern verſuchten, 
der Natur Vorteile abzuzwingen, die das Klima und der Erdboden nicht hergeben wollten.“ 

Jetzt aber drängt als weiterer Gegner die Kultur nach, eine Kultur, die zumeiſt nur 
Ziviliſation iſt, von der der Lappe nichts wiſſen will, weil er ſie in dem Kampf ums Oaſein, 
wie ihn feine Natur ihm aufzwingt, nicht brauchen kann. Vor der wachſenden Zahl der An- 
drängenden hat ſich der Lappe in immer unwirtlichere Gegenden zurückgezogen, und bald 
ſcheint die Grenze erreicht, wo er weiter beſtehen kann. Es dürften aber die ſogenannten Kultur- 
völker, die ihn bedrängen, ſeinen Untergang nicht zulaſſen, nicht nur um ſeiner Eigenart willen, 
ſondern auch, weil es ihm gelungen ift, eine Lebensform zu finden, unter der ein eigenmädhtiges 
Beſtehen in dieſen Landſtrichen noch möglich iſt. Könnten doch auch die anſäſſigen Bauern nicht 
leben, wenn ſie nicht am Arbeitserträgnis der Lappen teilhätten. 

Nun hat Johan Turi, der klüger iſt als die meiſten ſeiner Landsleute, eingeſehen, daß 
die mächtigeren Völker, vor allem die Schweden, nicht mit Abſicht die Feinde ſeines Volkes 
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ſind, als die ſie dieſem gelten. „Ich habe verſtanden, daß die Regierung von Schweden uns 
ſo viel helfen will, wie ſie kann; aber ſie bekommen nicht die richtige Auffaſſung von unſerem 
Leben und unſerer Lage, weil der Lappe das nicht richtig ſo erklären kann, wie es iſt. Und die 
Arſache davon ijt, wenn der Lappe in einen geſchloſſenen Raum kommt, dann verſteht er nicht 
recht viel, wenn der Wind ihm nicht in die Naſe wehen kann. Seine Gedanken können nicht 
rinnen, wenn da Wände ſind, und wenn es über dem Kopf zu iſt. Auch iſt es nicht gut für ihn, 
in dichten Wäldern zu ſein, wenn es warm in der Luft iſt. Aber wenn der Lappe auf hohen 
Bergen iſt, ſo hat er einen ganz klaren Verſtand; und wenn da oben ein Verſammlungsort 
auf irgendeinem hohen Berge wäre, dann könnte der Lappe ganz gut feine eigenen Sachen er- 
klären. Ich habe gedacht, daß es das beſte fein würde, wenn da fo ein Buch wäre, worin alles 
von dem Leben und von den Verhältniſſen der Lappen aufgeſchrieben wäre, ſo daß man nicht 
zu fragen brauchte: Wie ſind die Verhältniſſe der Lappen? und damit ſie nicht alles auf eine 
andere Weiſe wenden können, ſolche Leute, die wünſchen, den Lappen Lügen nachzuſagen oder 
alles zu verdrehen, als ob es nur die Schuld der Lappen wäre, wenn da Streit zwiſchen den 
Anſäſſigen und den Lappen in Norwegen und Schweden iſt. Und dazu iſt es notwendig, alle 
Ereigniſſe und Erklärungen niederzuſchreiben, damit es möglicherweiſe ſo deutlich werden kann, 
daß jeder Menſch es verſteht.“ 

So war in Johan Turi der Vorſatz entſtanden, ein Buch vom Lappenvolke zu ſchreiben. 
Aber vom Borjas bis zur Ausführung war es weit, und der Weg war ſchwer. Denn wer ge- 
wohnt iſt, auf windumwehter Bergeshöhe die Herden zu hüten oder auf Schneeſchuhen hinter 
Wolf und Bär herzujagen, dem fällt es ſchwer, mit gekrümmtem Kücken in rauchgeſchwängerter 
Hütte zu ſitzen und die Seiten eines Buches zu füllen, zumal wenn die Hand nur ſchwer die 
Feder führt und die im Kopf herumwirbelnden Gedanken nicht gewohnt ſind, ſich zeilenweiſe 
ordentlich aneinanderzureihen. Kam noch hinzu, daß die Volksgenoſſen ihn ob dieſer ungewohn- 
ten Tätigkeit verlachten und unnütz ſchalten. Da war es eine däniſche Frau, Emilie De- 
mant, die auf einer Reiſe ſolche Teilnahme für das Lappenvolk gefaßt hatte, daß ſie ein ganzes 
Jahr mit dieſem zuſammenlebte, die ſich nun Johan Turi verband zu gemeinſamem Werke. 
Sie führte ihm ſein beſcheidenes Hausweſen und regte ihn durch ſtete Fragen zu immer neuen 
Ausführungen an. Wohl glauben wir ſehr gern, daß die nachherige Niederſchrift viel weniger 
Reiz beſaß, als das geſprochene Wort, aber wir ſind doch jetzt recht froh über den Beſitz des ſo 
zuſtande gekommenen Buches. Curis Originalhandſchrift wird in einer öffentlichen Biblio- 
thek niedergelegt, denn ſie hat für die Zukunft den Wert eines Dokumentes. Emilie Demant 
hat fein Buch ins Däniſche übertragen, und nun liegt auch eine ausgezeichnete deutſche Über- 
ſetzung von Mathilde Mann vor. (Frankfurt a M., Rütten & Loening; geh. 6 &, geb. 7,50 4). 
nw Es iſt ein ſeltſames Buch auf dieſe Weile zuſtande gekommen. Turi hat alles nieder- 
geſchrieben, was er wußte. Alte Märchen und Sagen, die er einſt gehört, mengen ſich mit eige- 
nen Phantaſiegebilden, ſie ſchieben ſich zwiſchen Gebräuche bei Feiern und bei der Arbeit. 
Jagdabenteuer reihen ſich an; die genauen Beobachtungen über das Leben und Treiben und 
die Eigenart der Tiere, die Berichte von der mühſeligen Arbeit um das karge Leben werden 
abgelöſt von Geiſtergeſchichten, Zauberkünſten, mit denen ſich erprobte Natſchläge gegen Krank- 
heit und Unfälle zwanglos vermiſchen. Zwei Bänder find es, die das bunte Gebilde gufammen- 
halten: einmal die Perſönlichkeit des Erzählers, in deſſen Munde alles ſo natürlich und wahr 
wirkt, wie uraltes Volksgut es immer tut; das andere Band aber iſt Turis Liebe zu ſeinem 
Volke, zu deſſen eigener Art, zu feinem Rechte auf die Weiſe des Lebens, die ihm von Urzeiten 
her überkommen iſt, die allein es inſtand ſetzt, weiter beſtehen zu können. 

Zuerſt erzählt Turi, wie er ſich die Geſchichte ſeines Volkes denkt. Die Erinnerungen 
reichen nicht weit zurück. Von großen Geſchehniſſen iſt nicht zu berichten. Das Ringen mit 
der Natur iſt immer der Hauptinhalt des Lebens geweſen: die Bemühung, gute Weideplätze 
zu ſichern, die Suche nach einem ſicheren Unterkommen für den langen Winter, der Kampf 
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um die Renntiere, den reichſten Beſitz, und ihre Verteidigung gegen die Feinde in der Tierwelt 
und die grimmige Jahreszeit. Den Lebensgewohnheiten des Renntieres hat der Lappe ſich 
beugen müſſen, daher die weiten Wanderungen nach dem ſuͤdlich gelegenen Schweden, wenn 
das Renntier ſüdwärts ſtrebt, die Wanderung hinauf in das Gebirge, wenn es das Tier nicht 
mehr im wärmeren Tiefland duldet. Wie es bei dieſen Wanderungen zugeht, erzählt uns Turi: 
von den großen Schwierigkeiten, die die Mütter mit ihren Kindern haben, von den vielen Krank- 
heiten, die hier leicht ausbrechen, von dem ſtetigen Kampfe, der um die Renntiere geführt wer- 
den muß. Von Leben und Art der Renntiere erfahren wir dann natürlich am meiſten; aud 
wie die Lappen ihre Hütten bauen und wie fie für ihre Winternahrung ſorgen. 

Turi kann eigentlich von nichts berichten, ohne auf die „Anſäſſigen“ zu ſprechen zu 
kommen, alſo die Bauern, denen das urſprüngliche Land der Lappen zugeteilt worden iſt, 
die jetzt auch in den ſteten Streitigkeiten um das Eigentumsrecht von der Regierung immer ge- 
ſtützt werden. Turi zeigt, wie es den Lappen gar nicht möglich iſt, die Vorſchriften zu erfüllen, 
wie fie in allen Rechtshändeln deshalb den kürzeren ziehen müſſen. Wenn er fo für die Rechte 
ſeines Volkes kämpft, ſteht ihm eine recht ſcharfe Fronie zur Verfügung, wie er denn auch zum 
Schluß ſeines Buches eine ſatiriſche Fabel als „Erzählung von Lapplands unbekannten Tieren“ 
gibt, unter denen er ſeine eigenen Landsleute verſteht. Im allgemeinen aber ſpricht er mit 
tiefem Ernſt und einer ruhigen Sachlichkeit, die in ihrer inneren Ergebenheit etwas Ergreifen 
des hat. „Nun kann ich wohl glauben, daß die Regierung fiebt, daß der Lappe wie ein un- 
eheliches Kind übergangen worden iſt; aber fie kann ja auch nicht zurücknehmen, was fie den 
Bauersleuten gegeben hat. Fest iſt es ſchwer, den Lappen zu helfen, fo daß alle von Renn- 
tieren leben könnten, die, die jetzt find, und die, die heranwachſen. Und wenn die Lappen ſehen 
würden, daß hier möglicherweiſe mehrere leben könnten, ſo würden ſie in einem jüngeren 
Alter heiraten und ſich vermehren. Da ſie aber ſehen, daß nicht mehr Lappen leben können, 
wenn ſie nicht von anderer Seite eine Erwerbsquelle bekommen, ſo ſind ſie gezwungen, zu 
leben, ohne ſich zu vermehren, unverheiratet und ohne Kinder. Aber auch hierin iſt Leid, wenn 
der Anſpruch des Körpers unterdrückt und die Liebe des Herzens vernichtet werden muß. Und 
das verſteht jeder, der über die Sache nachdenkt. Und wir ſehen andere Volksſtämme, wie ſie 
wachſen und füllen, auch hier oben in Schweden, fo daß fie zu Tauſenden im Jahr nach Ame; 
rika reiſen, ja ich meine, es gehen zehntauſend von Schweden und Norwegen fort. Und der 
Lappe, der hier das erſte Volk geweſen iſt, der hat ſich nicht weiter vermehrt.“ 

Im allgemeinen iſt Curis Redeweiſe einfach, aber von einem echt epiſchen Stil. Wenn 
es ihm ſchwer fällt, abſtrakte Gedanken ſcharf zu faſſen, fo beſitzt er für ſinnliche Schilderung 
eine hohe Anſchaulichkeit der Rede, und die einfachen Bilder ſind wirklich geſehen. Da wirkt 
manchmal der einfache Bericht mit echt dichteriſcher Schönheit. So erzählt er von dem Un- 
frieden des Wolfes, wie gefährlich dieſer wilde Räuber iſt. „Und wenn der Wolf zu einer ge- 
ſammelten Renntierherde kommt, das iſt das Allerſchlimmſte; er tötet erſt die Kälber, und 
dann tötet er die Renntierkühe; dazu braucht er nichts weiter, als den Renntierkühen dort 
aufzulauern, wo er die Kälber getötet hat. Die Renntiertuh iſt natürlich fo, daß fie ihr Kalb 
da ſucht, wo fie weiß, daß es zuletzt geweſen iſt. Und fo tötet der Wolf alle die Renntierkühe, 
deren Kälber er zuerſt getötet hat, und die kann man nicht hüten, die in ihrem Kummer 
davonlaufen, weil ſie ihre Kinder verloren haben.“ 

Natürlich iſt das Verhältnis dieſes Wandervolkes zur umgebenden Natur ſehr innig. 
Der, der ſtets zum Umziehen gezwungen iſt, iſt beſonders beglückt, wenn er wo Plätze findet, 
an denen er länger hauſen kann. „Die Lappen nennen den Boden oder die Wohnplätze 
Duovddagat, fie fagen, wenn da ſchöne Wohnplätze find und gute Renntierplätze, daß 
da fo ſchöne Duovddagat find, daß fie lachen. Und wenn der Menſch gut iſt, und wenn alles 
gut geht, dann findet er, daß der ganze Wohnplatz ſich freut, und wenn es traurig für den 
Menfden ijt, oder wenn er in Sorgen iſt, dann dünkt es ihn, daß der ganze Wohnplatz weint 
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und alle Steine und alle Bäume und alles in der ganzen Welt, und nichts von dem, was ihm 
früher Freude machte, erfreut ihn mehr, und die Tage find fo lang, daß fie faſt niemals ein 
Ende bekommen. Und wenn es an einem Ort eine ſchlechte Gegend für das Renntier ijt, ſo 
iſt es ein ſchlechter Wohnplatz.“ i 

Feſſelnd ift, was der Jäger Johan Turi von der Jagd auf die Tiere berichtet. Die gagd 
iſt auf dem ſchneeigen und vielfach vereiſten Gelände ſchwer, erheiſcht große Zähigkeit und bei 
den unvollkommenen Waffen große Kühnheit. Ganz merkwürdig iſt, was ein ſo erfahrener 
Sager von eigentümlichen Wirkungen der Rede des Menſchen auf die Tiere berichtet. Zum 
Beiſpiel: , Und wenn es ein mutiger Mann iſt, wenn er in die Nähe kommt, dann ruft er dem 
Wolf zu: „Nun nicht weiter, du kommſt doch nicht weiter!“ und dann wendet der Wolf ſich augen- 
blicklich um und geht vorwärts und heult und bellt und ſperrt den Rachen ſo weit auf, wie er 
kann; aber wenn es ein kühner Mann iſt, dann fürchtet er ſich nicht, wie er ſich auch anſtellen mag.“ 

Beſonders ausgiebig iſt die Schilderung von der Jagd auf den Bären. Dieſe „Pelz- 
greiſe“ achtet der Lappe als vernunftbegabte Weſen. Er ſieht im Bären einen edelmütigen 
Gegner, der ſich ſogar auf regelrechte Ringkämpfe einlaſſe. Da heißt es zum Beiſpiel auch: 
„Das Geſetz des Bären iſt ſo: wenn der Bär einen Menſchen tötet, dann hat er keine Ruhe 
im Winter zu ſchlafen. Und das haben die früheren Lappen begriffen, daß der Bär ein Ge- 
wiſſen hat.“ 

Des Lappen Freund unter den Tieren iſt der Hund. Es iſt einer der ſchönſten Abſchnitte 
des Buches, wenn Turi davon erzählt, wie der Hund Hausgenoſſe des Lappen geworden iſt. 
„Jetzt kann niemand mehr die Sprache des Hundes ſprechen, und darum verſteht man nicht, 
was der Hund erzählt. Doch einige Hunde verſtehen wohl, was der Menſch ſagt. In alten 
Zeiten konnte alles ſprechen, alle Tiere und Bäume und Steine und alles, was ſich auf Erden 
befindet. Und ſo wird auch alles zur Zeit des Füngſten Gerichtes ſprechen. — Aber der Hund 
hat noch eins verlangt: wenn er alt wird, da ſoll man ihn hängen, man ſoll ihn nicht auf andere 
Weiſe töten. Und man ſoll ihn an einer dünnen Schnur erhängen, die ſchnell zuſchnürt, fo daß 
er nicht gequält wird. Derjenige, der den Hund ordentlich erhängt und ordentlich gegen ihn 
geweſen iſt, als der Hund ſtrenge gearbeitet hatte und müde war, der bekommt gutes Hunde- 
glück. Und der, der nicht fo getan hat, wie fie verabredeten, der bekommt ſchlechtes Hundeglüd. 
Und am Züngſten Tage iſt der Hund der erſte Ankläger und danach die anderen Tiere, die in 
der Gewalt des Menſchen geweſen ſind, gegen diejenigen, die allzu hart haben arbeiten laſſen 
oder ihnen ſchwere Bürde auferlegt und dazu geſchlagen haben. Und das arme Tier hat keinen 
Mund, zu ſagen, daß es nicht mehr zu ziehen vermag; und darum iſt es gezwungen, ſo ſchwer 
zu ziehen und zu tragen, daß es ihm faſt das Leben nimmt, und ſo, daß auch der Menſch den 
traurigen Laut hört, der zuweilen wie ein Seufzer iſt, auf alle Fälle ſo ein betrüblicher Laut, 
der den Leuten faſt durch Mark und Bein geht, wenn es nicht ein allzu hart geſonnener Menſch 
iſt. Und daran ſollen alle denken, daß ſie nicht ſo hart gegen ihre Untergebenen ſein ſollen, 
ſeien es Menſchen oder Tiere.“ 

So findet ſich im höchſten Norden dieſelbe Lehre von der Verbrüderung aller Lebeweſen, 
wie fie unter Indiens heißem Himmel erwachſen iſt, und Zohan Turi findet ebenſo ergreifende 
Worte wie ſein Genoſſe in Herzenseinfalt vor ſiebenhundert Jahren, Franziskus von Aſſiſi. 
Und noch in anderen Dingen iſt kein Unterſchied zwiſchen Nord und Süd. Wenn die Formen 
der Liebeserklärung, der Werbung und Ehe andere find hier droben als in heißeren Landes- 
ſtrichen, die Wirkung der Liebe iſt dieſelbe. Freilich, Johan Turi ift ein Junggeſelle und darum 
wohl etwas boshaft in ſeiner Beurteilung. „Und in der Heiratszeit pflegt der Verſtand jedem, 
der das Blut hat, oft ein wenig verwirrt zu ſein. (Erklärung hierfür, warum einige Menſchen 
ſolch ſchwaches Blut haben, daß es geneigt iſt, ein wenig in Verwirrung zu geraten. Das iſt, 
daß einige Menſchen ſo liebevoll veranlagt ſind, daß ſie an gar keine andern Dinge denken in 
der Zeit. Und ſo iſt es, als wenn der Verſtand verwirrt wäre. Und wohl ſind einige wohl auch 
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hinterher verliebt, aber es iſt nicht jeder, der hinterher verliebt iſt. Und wenn fie die Heirats- 
angelegenheit in Ordnung haben, dann pflegen ſie wieder ſo klar zu werden wie vorher.)“ 

Nur andeuten ließ ſich der außerordentlich mannigfaltige und eigenartige Inhalt dieſes 
merkwürdigen Buches, durch das das Leben eines ganzen Volkes dem Leſer nahegebracht 
wird. Eine wertvolle Beigabe ſind Bilder von der Hand Turis. Sie erinnern mich lebhaft 
an die Wandkritzeleien, die man in den Höhlen vorzeitlicher Bewohner der Dordogne gefunden 
hat. Auch da ſchließen ſich die Kreiſe der menſchlichen Entwicklung viel enger zuſammen, als 
es dem erſcheint, der immer nur den Blick auf das Trennende gerichtet hält. 

Ich wünſche dieſem Buche viele Lefer, vor allem natürlich bei jenen Völkern, in deren 
Händen das Schickſal dieſes kleinen, eigenartigen Volksſtammes liegt. Sie müſſen ſich dann 
die Schlußſätze der Fabel von Lapplands unbekannten Tieren zu Herzen nehmen: „Und wenn 
es fortfährt, ſo zu gehen, wie es bisher mit der Einſchränkung der Erde geweſen iſt, ſo werden 
die Tiere vernichtet, und nur durch Leiden, die wohl gegen das Tierplagegeſetz ſind. Wenn 
dieſe Tiere einen Hausherrn hätten und er verſtünde, wie ſie litten, ſo kaufte er möglicherweiſe 
mehr Land für fie. Aber da fie nicht einen ſolchen richtigen Hausherrn haben, fo bleibt für fie, 
unter der Qual zu leben bis an den Tod, was eine traurige Sache für den iſt, der denkt und ver- 
ſteht. Aber der, der dieſes ſchreibt, wünſcht doch, daß die Gnade auch ihre Augen erleuchten 
möge, wie die der andern Geſchöpfe der Erde, welche von demſelben Gott geſchaffen ſind. 
Schließlich ſind wir in Gottes Schoß, wie das Kind auf ſeiner Mutter Knie, wo es ſeine beſte 
Zuflucht hat.“ K. St. 


W 


* er Geſetzgebung liegt es ob, die Grundlagen des Verkehrs nach all feinen Rechts- 
DAG beziehungen zu beſtimmen; in den gleichwohl unvermeidlichen! Streitfällen hat 
E. die Rechtſprechung das Wort. Möglichſte Sicherheit der Rechtsgrundlagen, mög- 
lichſte Sicherheit und Einheitlichkeit der Rechtſprechung ſind das erſtrebenswerte Ideal. Was 
von den unendlich vielen täglich im Verkehr entſtehenden Rechtsbeziehungen nicht zum Streite 
führt, kommt dem Einzelnen kaum zum Bewußtſein. Und doch iſt es auch für dieſe Fälle von 
höchſter Bedeutung, mit Sicherheit die Rechtslage beurteilen zu können: ob und wie eine Rechts- 
beziehung einzugehen iſt, wie man ſich in ſeinem Verhalten gegenüber Staat und Gemeinde, 
gegenüber dem andern Vertragsteil, gegenüber jedem Oritten aus der Rechtsgemeinſchaft zu 
verhalten hat — und nicht zuletzt, ob man es bei dem drohenden Rechtskonflikte wagen kann, 
ſich „auf den Rechtsſtandpunkt zu ſtellen“, d. h. es auf einen Prozeß ankommen zu laſſen. 

Das Ideal voller Rechtsſicherung iſt unerreichbar, weil es dem Geſetzgeber verſagt iſt, 
bei feinem Schauen in die Zukunft alle Möglichkeiten der Verkehrsentwicklung ſicher voraus- 
zuſehen. Bei der Ausgleichung der hiernach unvermeidlichen Unvollkommenheiten der Ge- 
ſetze, leiſtet die Rechtſprechung wertvolle Dienſte. Denn wenn auch ihre Sprüche grundſätzlich 
nur den einzelnen Streitfall betreffen, ſo hat ſie doch das höchſt erwünſchte Nebenergebnis, 
daß die im Einzelfalle geäußerte Rechtsanſchauung meiſt Ausſicht hat, bei künftigen Rechts- 
ſtreiten beachtet zu werden und Nachfolge zu finden. So erfreut ſich der Verkehr bei einer 
großen Zahl von frühern Streitfragen ſchließlich einer „einheitlichen Rechtſprechung“. 

Dieſe einheitliche Rechtſprechung ift aber noch kein einheitliches, geſichertes 
Recht. Denn der Rechtſprechung fehlt die bindende Kraft für die kommenden Fälle. Und nun 
gar die Rechtsfragen, die zu jener „einheitlichen Rechtſprechung“ noch nicht gediehen ſind — 
und, wie ein jabre- und jahrzehntelanger Streit in Wiſſenſchaft und Rechtſprechung mit Sicher- 
heit erwarten läßt, auch nie gedeihen werden! Das iſt der Tummelplatz für immer neue 
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Kämpfe — für immer neue Kämpfe um ein und diefelbe Frage, die heute vom Reichsgericht 
entſchieden worden iſt und morgen von dem oder jenem Oberlandesgericht oder von einem 
Oberverwaltungsgerichte aufs neue gewiſſenhaft geprüft und entſchieden werden muß. 

Die Einheitlichkeit der Rechtſprechung iſt heute ſchwerer denn je zu erreichen. Wit 
jeder Maßregel der Zuſtändigkeitsbeſchneidung, die notwendig geworden iff, um das Reichs- 
gericht zu entlaften, ift die Bedeutung der oberlandesgerichtlichen Rechtſprechung gewachſen. 
In den Strafſachen, die in der erſten Inſtanz zum Schöffengerichte gehören, ſteht ohnehin das 
Oberlandesgericht als die höchſte Inſtanz neben dem Reichsgericht, das ſonſt in Strafſachen 
das letzte Wort ſpricht. Dazu die Fülle von Fragen (namentlich des Verwaltungs- und Po- 
lizeirechts), die je nach der Rechtslage einmal vom Reichsgericht, einmal von einem Ober- 
landesgericht als Strafgericht, einmal von dem Oberverwaltungsgericht eines Bundesſtaates 
(und von allen in letzter Inſtanz) zu entſcheiden ſind! Und neben dem Reichsgericht das von 
ihm vollſtändig unabhängige Reichsmilitärgericht, das Reichs verſicherungsamt und einige andre 
für Sondergebiete errichtete höchſte Gerichte des Reichs; über kurz oder lang wohl auch ein 
Reichsverwaltungsgericht als die höͤchſte Inſtanz in Verwaltungsrechtsſachen. 

Treten hiebei, was bei der heutigen Rechtslage unvermeidlich iſt, verſchiedene Recht- 
ſprechungen auf, ſo beſteht eine Rechtsunſicherheit, die nicht zu heben iſt; die Rechtseinheit, 
jene oberſte Forderung für einen geſunden Verkehr, iſt dahin. 

Auf dieſen Gedankengang gründet ſich das alte Problem, durch beſondere Maßnahmen 
die Sicherung des Rechtes zu erreichen. Mannigfaltig iſt die Zahl der Verſuche hierzu, die 
die Jahrhunderte geſehen haben — ohne daß freilich heute kaum eine dieſer Einrichtungen ſich 
der Wertſchätzung erfreute. 

Ein neuer Vorſchlag mit dem Ziele der Rechtsſicherung iſt der der Schaffung 
eines Gerichtshofs für bindende Geſetzesauslegung. 

Nicht die Rechtſprechung der höchſten Gerichte kann uns helfen, ſelbſt wenn ihren Sprüchen 
im Sinne der alten Präjudiziengeſetze die bindende Wirkung verliehen würde. Das verbietet 
ſich ſchon wegen der eben geſchilderten Vielheit der höchſten Gerichte. Das verbietet ſich, weil 
hiebei Tür und Tor dem Zufall geöffnet wäre, welche Fragen, geeignete oder ungeeignete, 
bindend entſchieden würden, und weil viele Streitfragen, die für den täglichen Verkehr von 
großer Bedeutung ſind, doch kaum jemals an die Reihe kämen. Das verbietet ſich aber namentlich 
um des willen, weil die Verallgemeinerung eines bei der Entſcheidung eines Einzelfalles 
gefundenen Rechtsſatzes grundſätzlich zu verwerfen iſt. 

Ein anderer Weg aber, entſtandene Zweifel und damit die Rechtsunſicherheit zu bannen: 
das Eingreifen des Geſetzgebers, ſei es zur Anderung des Geſetzes, ſei es zu ſeiner authentiſchen 
Interpretation, verbietet ſich durch die Schwerfälligkeit, Langſamkeit und Unſicherheit der 
ohnehin ſchon überlaſteten Geſetzgebungsmaſchine. 

So ſoll denn eine eigene Einrichtung geſchaffen werden, die zwiſchen 
den Geſetzgeber und die Rechtsanwendung einzuſchalten wäre, der genannte Gerichtshof für 
bindende Geſetzesauslegung. 

Er hätte uns nicht neues Recht zu ſchaffen — denn das ijt und bleibt Sache des Gefeb- 
gebers. Er ſoll auch nicht das Recht auf den Einzelfall anwenden — denn das iſt und bleibt 
Sache des Streitrichters, und in deſſen Tätigkeit hätte der Auslegungsgerichtshof fic) grund- 
ſätzlich nicht einzumiſchen. Er hätte nur die im Verkehr auftauchenden rechtlichen Streitfragen 
daraufhin zu prüfen, ob ſie nicht ein für allemal bindend entſchieden werden könnten, und 
hätte, wo dieſe Frage zu bejahen wäre, die Entſcheidung zu treffen. Sein Wirken wäre die 
authentiſche Interpretation des Rechts, das iſt aller Rechtsquellen, die auch 
der Richter feinem Urteil zugrunde zu legen hat: des geſchriebnen Rechts wie des Gewohn- 
heitsrechts und des Gerichtsgebrauchs, des Geſetzes- wie des Verordnungsrechts, und zwar 
des geſamten Reichsrechts in ſeinen mannigfachen Rechtsgebieten. 
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Wenn ich ſage, der Auslegungsgerichtshof hätte nicht neues Recht zu ſchaffen, 
ſo iſt das mit einem Körnchen Salz zu verſtehen. Auch die Urteile unſerer Gerichte arbeiten 
in ihrem Ergebniſſe mit an dem Weiterbau, an der Ausgeſtaltung des Rechtes. 
Ein bißchen Rechtſchaffen iſt immer dabei. Das bliebe natürlich auch bei der Tätigkeit 
des Auslegungsgerichtshofs nicht aus und würde hier ſogar in höherem Maße zur Geltung 
kommen, weil ſeinen Sprüchen ja bindende Kraft zugedacht if. Seine Stellung gegenüber 
den Rechtsnormen wäre die gleiche wie die des Richters, und auf demſelben Wege wie dieſer 
würde er zur Feſtſtellung der Rechtsnormen gelangen. Eine ſinngemäße Weiterbildung und 
Ausgeſtaltung der beſtehenden Rechtsnormen mit der fortſchreitenden Erkenntnis und Ver- 
kehrsentwicklung ift dabei ebenſo notwendig wie zuläſſig. Und fie iſt um fo notwendiger, je 
mehr der Geſetzgeber — einer oft aufgeſtellten Forderung entſprechend — ſich darauf be- 
ſchränkt, die allgemeinen Richtlinien aufzuſtellen, auf Einzelbeſtimmungen aber verzichtet. 
Zeigt ſich in ſolchen Fällen bei der Anwendung des Geſetzes, daß ohne beſtimmte bindende 
Einzelſätze doch nicht auszukommen iſt, ſo hätte dieſe der Gerichtshof zu geben. Der Geſetzgeber 
aber könnte, — wer weiß was die Zukunft bringt — in dem Maße, wie der Gerichtshof ſich 
Vertrauen zu erwerben weiß, dazu übergehen, weit mehr als heute in den geeigneten Fällen 
auf jene Einzelausgeſtaltung zu verzichten, die er heute ohne Gefährdung der Rechtsſicherheit 
nicht unterlaſſen darf, und ſie auf die Schultern der Stelle zu legen, die dazu nach mehr als 
einer Richtung geeigneter wäre als er ſelbſt. 

Ein fo umfaſſendes Wirken des Gerichtshofs erfordert möglichſte Freiheit, möglichſte 
Anpaſſungsfähigkeit an den Zweck. Andererſeits dürfen nie die Zuſammenhänge des Rechts 
aus dem Auge gelaſſen werden. 

| Darum foll ſchon die Organiſation des Gerichtshofs ebenſoſehr die innerliche Gleich 
mäßigkeit feines Wirkens wie die Rüdfiht auf die Verſchiedenheit der Rechtsgebiete gewähr- 
leiſten, auf denen die einzelnen Streitfragen liegen. Darum ſoll den Gerichtshof bilden ein 
Stamm von ordentlichen Mitgliedern — zuſammengeſetzt ungefähr im Ver- 
hältnis von 2 zu 1 aus Praktikern und Theoretikern verſchiedener Rechtszweige — und eine 
Anzahl von außerordentlichen Mitgliedern für die beſonderen Rechts- 
gebiete. Während der Stamm der ordentlichen Mitglieder bei der Entſcheidung der ſämtlichen 
Streitfragen mitzuwirken hätte, wären von den außerordentlichen Mitgliedern jeweils die ein- 
ſchlägigen zur Beratung der Streitfragen aus Sondergebieten zuzuziehen. 

Alle Mitglieder aber, die außerordentlichen wie die ordentlichen (erſtere im Nebenamt), 
wären Richter, damit ihnen die volle Unabhängigkeit gegenüber der Regierung geſichert, 
die vollkommene Unparteilichkeit nach jeder Richtung zur Pflicht gemacht wäre. 

Die Sprüche des Gerichtshofs würden im Reichsanzeiger veröffentlicht und wären 
bindende Norm für alle Rechtsbeziehungen, die ſich in der Folge ergäben; und fie blieben 
bindende Norm fo lange, bis fie vom Gerichtshof — infolge der Weiterentwicklung der Wiffen- 
ſchaft, auf Grund ſpäterer Ergebniſſe der Rechtſprechung oder infolge von Anderungen der 
Geſetzgebung — ergänzt, geändert, beſeitigt würden, oder auch bis der Geſetzgeber ſelbſt die 
Frage in andrer Weiſe regeln würde. 

Wie ſchon bemerkt, müßte das geſamte Gebiet des Rechtes dem Wirken 
des Gerichtshofs offen ſtehen; keine Rechtsfrage, deren Unſicherheit den Verkehr belaſtet, 
wäre ihm grundſätzlich entzogen. Denn keiner Weisheit des Geſetzgebers iſt es moglich, den 
Kreis der Fragen, die ſich für eine bindende Reglung eignen, im vorhinein zu um 
ſchreiben, während die Entſcheidung dieſer Frage für den Gerichtshof, der ſie von Fall 
zu Fall, auf Grund ſeiner Erfahrungen und ſeiner Kenntnis der bisherigen Ergebniſſe 
von Wiſſenſchaft und Rechtſprechung zu beurteilen hätte, eine beſondere Schwierigkeit nicht bite. 

ix Vie aber die Beſtimmung darüber, welche Fragen zu behandeln wären, nicht im vor- 
hinein zu treffen, ſondern der Entſcheidung des Gerichtshofs für den einzelnen Fall 
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vorzubehalten wäre, fo müßte grundſätzlich auch dem Gerichtshof allein dieſe 
Entſcheidung überlaſſen bleiben. Ich hielte es für verfehlt, etwa der Reichsregierung oder 
einem unſerer höchſten Gerichtshöfe die Entſcheidung darüber 
regelt werden ſolle, zu übertrage 


ung der Streitfragen 
ſcheiden müſſen, von deren 


And ſo hoffe ich, daß der Auslegungsgerichtshof, der dem Geſetzgeber läßt, was des 
Geſetzgebers iſt, und dem Richter, was des Richters iſt, und der nur etwas leiſten ſoll, was 
weder der Geſetzgeber noch der Richter zu leiſten vermag, ſich immer mehr Freunde erwerbe. 
Dann wird die Zeit kommen, wo es ihm beſchieden ſein wird, an einem Ausbau unf 
ſamten Rechtes im Sinne einer zeitgemäßen Weiterentwidlung mitzuwirken. 


Erſter Staatsanwalt A. Zeiler 


eres ge- 
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es erregte in weiten Kreiſen Aufſehen, als im Fahre 1900 die Statiſtik der Bevölke- 
e rungsbewegung in Frankreich einen Überſchuß der Todesfälle über die Geburten 
(ae; verzeichnen mußte. Seitdem iſt das Geburtendefizit daſelbſt beſtändig gewachſen und 
mit dem Sabre 1911 auf 35 000 angeſchwollen. Dieſes den anderen Ländern bisher fremde 
Phänomen iſt nun, wenn auch in ungleich ſchwächerer Form, auch in Preußen aufgetreten 
und hat in ganz Deutſchland begreifliches Erſchrecken wachgerufen, denn man iſt es in den letzten 
Jahren gewöhnt geweſen, in der Unfruchtbarkeit der franzöſiſchen Bevölkerung ein Zeichen des 
langſamen Verfalls der Nation zu erblicken. Sollte dem deutſchen Volk in etwas fernerer 
Zeit das ſelbe Schickſal bevorſtehen? 

Eine gewiſſe Beruhigung kann der Umftand gewähren, daß unſere Geburtenzahl zu— 
nächſt noch nicht unter die Sterblichkeitsziffer geſunken, augenblicklich alſo noch eine Volks- 
vermehrung zu verzeichnen iſt. Allein man darf ſich deswegen doch nicht der Tatſache ver— 
ſchließen, daß der fortſchreitende Rückgang der Geburten in Preußen lediglich darum nicht zu 
einem Rückgange der Bevölkerung überhaupt führt, weil einſtweilen die Sterbefälle noch in 
ſtärkerem Maße zurückgehen — infolge von Fortſchritten der Hygiene, der Säuglingsfürſorge uſw. 
Während im Fahre 1901 auf je 1000 Einwohner in Preußen 36,52 Lebendgeborene kamen, iſt 
dieſe Ziffer 1910 auf 30,83 heruntergegangen. Während in Berlin 1876 noch 46,9 Lebend— 
geborene auf je 1000 Einwohner kamen, iſt dieſe Ziffer 1910 auf 20,83 geſunken. 

Seitdem das für Frankreich ſchon über ein Jahrzehnt aktuelle Problem auch für uns 
brennend geworden iſt, hat man ſich allenthalben damit beſchäftigt, einmal die Urfachen der 
beängſtigenden Erſcheinung zu erforſchen, zum andern auf Maßnahmen zu ſinnen, die ge- 
eignet wären, ſie zum Stillſtand zu bringen. Die von Regierungsſeite kundgegebene Auf- 
faſſung, daß das Problem in erſter Linie ſozialer, nicht phyſiologiſcher Natur fein dürfte, und 
daß keinerlei Anhaltspunkt vorliege, der berechtige, an eine einſetzende Erſchöpfung der Raſſe 
zu denken, hat im großen und ganzen Zuſtimmung gefunden, natürlich mit den vielfach fchat- 
tierten Einſchränkungen, die der Parteiſtandpunkt bei der gleichzeitigen Erörterung der Schuld- 
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frage notgedrungen vornehmen mußte. So macht der „Vorwärts“ die Agrarpolitik letzten Endes 
verantwortlich, die „Kreuzzeitung“ hält den Augenblick für geeignet, nach Eindämmungsgeſetzen 
gegen den böſen Umſturz zu rufen, und in der liberalen Preſſe wird als eigentlich innere Urjade 
der Erſcheinung die herrſchende Reichsverdroſſenheit hingeſtellt. Immerhin iſt man ſich hüben 
und drüben doch einigermaßen klar darüber, daß der Geburtenrückgang im weſentlichen eine 
Folgeerſcheinung der ſozialökonomiſchen Wirtſchafts veränderungen iſt, wie ſie ſich in den letzten 
Jahrzehnten vollzogen haben: die wachſende Verteuerung der Lebenshaltung und die gleich- 
zeitige Erhöhung der Anſprüche hat naturgemäß eine Zunahme der ledigen Frauen im gebät- 
fähigen Alter und ein Hinaufrücken des Heiratsalters bei beiden Geſchlechtern bewirkt. Von 
den nahezu 10 Millionen Frauen, die in das Erwerbsleben eingetreten ſind, iſt faſt die Hälfte 
verheiratet und wird dem Familienleben völlig entzogen. Eine weitere Ausjätung der Ge— 
burtenzahl und Frequenz erfolgt durch ſozialpathologiſche Arſachen, inſonderheit durch Ge- 
ſchlechtskrankheiten, Alkoholismus und Säuglingsſterblichkeit. Ein Arzt, Dr. Julian Marcufe, 
macht darüber im „März“ folgende Aufſtellungen: 

„Den jährlichen Geburtenausfall für Deutjchland durch ſterile, alſo unfruchtbare Ehen 
berechnet man auf 220 000 Kinder, davon entfallen etwa 48 9%, das find etwas über 100 000, 
auf die Gonorrhöe. Nun bilden aber die ganz ſterilen Ehen nur eine Folgeerſcheinung der 
Gonorrhöe, ebenſo häufig, wenn nicht noch häufiger, iſt die Einkindſterilität. Man kann alſo 
annehmen, daß Deutſchland alljährlich mindeſtens einen Ausfall von 200 000 Kindern durch 
dieſe Krankheit erleidet.“ Und weiter: „Die Zahl der in den preußiſchen Frrenhäuſern allein 
jährlich aufgenommenen Paralytiker betrug in den Jahren 18811890 1217, im Fahre 1907 
2939, alſo das Zweieinhalbfache. Da die Paralyſe durchſchnittlich etwa fünfzehn Fahre nach 
der ſyphilitiſchen Infektion auszubrechen pflegt, die Geſchlechtskrankheiten in dieſen letzten 
fünfzehn Jahren ſich aber in Preußen annähernd verdoppelt haben, wird in weiteren fünfzehn 
Jahren die Zahl der Paralytiker das Doppelte betragen und ſomit ein weiteres Kontingent 
zeugungsunfähiger Individuen hinzutreten. Der chroniſche Alkoholismus führt zur Verkümme⸗ 
rung der Geſchlechtsdrüſen, alſo ebenfalls zur Unfruchtbarkeit, und wo die Fortpflanzung er- 
folgt, zur Degeneration der Nachkommenſchaft: Totgeburten, Lebensſchwäche, Idiotie und 
andere Pſychoſen; da Deutſchland über 300 000 notoriſche Säufer hat, ein außerordentlich 
hoher Prozentſatz aller Inſaſſen der Irrenanſtalten Abkömmlinge von Trinkern find, bei Irren 
bis zu 90 9% Erblichkeit angenommen werden kann, iſt die Einbuße, die durch den Alkohol allein 
die Bevölkerungsziffer erleidet, wohl genügend gekennzeichnet. Als drittes Ausjätemoment 
die Säuglingsſterblichkeit. Sie beträgt für Deutſchland im Jahre 1908 359 022 = 17,8 90, 
hat ſcheinbar nachgelaſſen, ſchwillt aber regionär und zeitlich immer wieder an, ſo hat Bayern 
im Jahre 1911 eine Mehrung der Säuglingsſterblichkeit gegenüber dem vorausgegangenen 
Jahr um 7,4%, insgeſamt find im letzten Jahr in Bayern allein 46 665 Kinder unter einem 
Jahr geſtorben. Hierzu treten die Ziffern über das Kindbettfieber, die allen hygieniſchen Rennt- 
niſſen über Entſtehung und Weſen zum Trotz in den letzten 20 Fahren eine erſchreckende Zunahme 
erfahren haben. Im Berliner Stadtkreis betrug die Zahl 1908: 60,06, 1910: 87,36. Wohnungs- 
elend, Mangel an Entbindungsanſtalten und an Hebammenfürſorge ſind ihre Urſachen.“ 

Die Regierungspräſidenten, die vom preußiſchen Miniſterium des Innern aufgefordert 
worden ſind, Erhebungen über die Urſachen des Geburtenrückganges zu bewirken, werden zu 
ähnlichen Ergebniſſen gelangen. Es wären damit ja ſchließlich ein paar Fingerzeige gegeben, 
auf welche Weiſe einem weiteren Fallen der Geburtenziffer entgegenzuwirken ſei. Die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ ſelbſt hat einer Reform des Wohnungsweſens das Wort geredet. 
Wenn ihre Vorſchläge wirklich praͤktiſchen Wert haben ſollen, entgegnen ihr die „Oeutſchen 
Nachrichten“ ſehr richtig, „ſo müßte zuvor mit der Intereſſenwirtſchaft in den ſtädtiſchen Kol- 
legien aufgeräumt werden“. Und ſo iſt es überall. Die Urſachen ſitzen tiefer. In einer Bro- 
ſchüre „Der Geburtenrückgang in Oeutſchland“ (Schwerins Verlag, Berlin) nennt Oskar 
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Kreſſe als einziges Mittel die „Abkehr von dem kraſſen kaufmänniſchen Standpunkte des rück- 
ſichtsloſen, möglichſt hohen Geldgewinnes und Hervorhebung großer volkswirtſchaftlicher Ge- 
ſichtspunkte im Sinne der quantitativen und qualitativen Vermehrung der Volksgenoſſen, 
nicht des Volks vermögens, wie es bisher ausnahmslos geſchieht“. Als Beiſpiel führt er das 
Warenhaus an: „Ein ſolches mag mit der Höhe der gezahlten jährlichen Steuerſumme prun- 
ken, ſo viel, wie die tauſend ſelbſtändigen Exiſtenzen, die ihm zum Opfer gefallen ſind, zuſammen 
an Steuern jährlich aufbringen müßten, zahlt es nicht! Nimmt man einen Kleinbetrieb im 
Durchſchnitt mit 10 000 M jährlichem Umſatz an, fo kann man leicht berechnen, wieviel durch 
die Warenhäuſer aufgeſogen wurden. Dieſe beſchäftigen nun zumeiſt weibliche Kräfte, der 
Billigkeit halber, dadurch werden heiratsfähigen Männern Exiſtenzmöglichkeiten genommen. 
Die weiblichen Angeſtellten aber werden dieſer Heiratsmöglichkeiten beraubt und ihrer natür- 
lichen Beſtimmung, das iſt die Ehe und die Mutterſchaft, entzogen. Der Beruf, den ſie als 
Angeftellte des Warenhauſes ausüben, macht fie überdies in den meiſten Falien unluſtig und 
unfähig, einem kleinen Haushalte vorzuſtehen, ſelbſt wenn ſich Heiratsmöglichkeiten vielleicht 
durch tüchtige und intelligente Arbeiter darbieten. Die Gründe dafür, daß in Städten weniger 
geheiratet wird als auf dem Lande, und daß dort auch die Ehen unfruchtbarer zu ſein pflegen, 
ſind durch dieſe Erwägungen gegeben. Will man eine Anderung herbeiführen, ſo muß man 
die Verhältniſſe ändern. Mit der Einführung von Maſchinen in der Landwirtſchaft und mit 
der Herbeiholung billiger Arbeitskräfte, wie ſie Völker auf niedrigerer Kulturſtufe liefern, 
wird der Geburtenüberſchuß der Deutfchen auf dem Lande in gleicher Weiſe zurückgehen, wie 
es in den Städten gefchieht.“ 

Profeſſor Dr. Zulius Wolf hat in einem kürzlich veröffentlichten Buche „Die Volks- 
wirtſchaft der Gegenwart und Zukunft“ nachgewieſen, daß wir in Oeutſchland bereits Gegen- 
den haben, die auf das Zweikinderſyſtem losſteuern. Das gilt beiſpielsweiſe vom Königreich 
Sachſen. 1901 hatte Sachſen noch eine Geburtenfrequenz von 37, 1910 nur mehr eine ſolche 
von rund 27 aufs Tauſend der Bevölkerung. Ginge es ſo weiter, ſo wäre im Jahr 1920 Frank- 
reich durch Sachſen bereits eingeholt. Denn die franzöſiſche Verhältnisziffer war 1910 19,7 
gegen 22,0 in 1901. 

Die nächſtliegende Maßnahme gegen das Zweikinderſyſtem iſt das Verbot der der Ein- 
ſchränkung der Kinderzahl dienenden Mittel, und vorausſichtlich wird der Reichstag ein dahin 
zielendes Geſetz vorgelegt bekommen. Auch dieſe Maßnahme wäre ein ſehr oberflächliches Ab⸗ 
wehrmittel. Das Zweikinderſyſtem herrſcht in den Kreiſen der Intelligenz vor und entſpringt 
durchaus nicht immer dem Wunſch nach Bequemlichkeit, ſondern der durch die ſozialen Ber- 
hältniſſe den Eltern aufgezwungenen Erwägung, daß es beſſer ſei, zwei Kinder gut als vier 
oder fünf mangelhaft zu ernähren und zu erziehen. Weit bedenklicher als dieſer Grundſatz 
zahlreicher Eltern iſt da das Verhalten des Staates ſelbſt ſeinen Angeſtellten gegenüber. Es 
gibt in Deutfchland kaum eine Behörde, die ihren Beamten das jugendliche Heiraten empfiehlt 
oder es gar befördert. Im Gegenteil warnen die Behörden ihre Angeſtellten vor dem Heiraten 
ohne Mitgift und verbieten häufig geradezu die Ehe vor Erlangung eines beſtimmten Ein- 
kommens. Der Staat weiß alſo recht wohl auch, daß Kinder Geld koſten. 

Es läßt ſich nach alledem leicht ausdenken, welche Maßnahmen bei den an der Ober- 
fläche haften bleibenden Anſchauungen in Preußen -Deutſchland herauskommen werden: Pro- 
paganda gegen den Malthufianismus, Überwachung gewiſſer Anpreiſungen von Geheim- 
mitteln, etwas mehr Beratungsſtellen für Alkoholkranke, ein bißchen mehr Säuglingsreform 
und Wohnungsfürſorge. Allein mit ſolchen kleinen Mitteln wird man das Kinderlosbleiben, 
den „Raffenfelbftmord“, wie Rooſevelt es genannt hat, kaum merklich in günſtiger Richtung be- 
einfluſſen. Denn die Zuſtände, die zur Kinderloſigkeit führen, bleiben genau dieſelben, und 
Frankreichs Beiſpiel lehrt, daß ſelbſt Geburtenprämien und Strafſteuern für Ehe und Kinder- 
loſe die ehemalige Norm des Geburtenüͤberſchuſſes nicht mehr herzuſtellen vermögen. 
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Ob ſich eine vertiefte Auffaſſung des Problems anbahnen läßt? Bei dem ungeheuren 
Ernſt der ganzen Frage müßte es jedenfalls mit aller Macht verſucht werden. Der Verfaſſer 
des oben angeführten Buches über „Die Volkswirtſchaft der Gegenwart und Zukunft“ kommt 
als kalter Statiſtiker in einem vergleichenden Artikel über die Bevölkerungsziffern Europas 
(„Deutſche Revue“, Juliheft) zu folgendem Ergebnis, das zu denken gibt: „Atheiſtiſch⸗ 
materialiſtiſche Kultur iſt niedriger Geburtenfrequenz genau 
ſo hold, wie religiöss- traditionelle Kultur hoher Geburtenziffer 
günſtig. Die höchſten Geburtenziffern haben in Europa die Länder des ruſſiſch- orthodoxen 
Glaubens, in Deutſchland die Vahlkreiſe des Zentrums. Die niedrigſte Geburtenziffer hat 
in Europa das atheiſtiſche Frankreich, in Deutſchland haben fie die Wahlkreiſe der Sozial- 
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7 ilden ſich ſolche noch heute? In der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft hat 
Profeſſor Boas aus Neupork über die Bildung einer neuen Raſſe geſprochen. 

vn Dabei hat er, wie die „Kreuzztg.“ berichtet, auf gewiſſe auffallende Anderungen 
in der Schädelbildung der Nachkommen von Eingewanderten hingewieſen. Iren und Zuden 
zum Beiſpiel haben ſich zwar in verſchiedener Weiſe verändert, gemeinſam iſt aber bei allen 
eine Verlängerung des Schädels. Daß die Menſchen ſich in neuen klimatiſchen Verhältniſſen, 
umgeben von anders gearteten Mitmenſchen, mit denen gemeinſame geſellſchaftliche Sitten, 
gemeinſame Geſetze ſie verbinden, auch anders entwickeln, als ſie es in der Heimat getan haben 
würden, erſcheint begreiflich. Freilich — bis es zu einer neuen Raſſe kommt, dürfte viel Zeit 
vergehen, weit mehr als früher, ſollte man annehmen, da der Zuſtrom bei den heutigen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen die ruhige Entwicklung immer wieder unterbrechen wird. Eine neue Volks- 
gemeinſchaft mit gewiſſen gleichmäßigen Eigenſchaften, aber doch unter Wahrung von Raffe- 
unterſchieden, dürfte ſich eher bilden. Wie lange die Naffeneigentimlidteiten feſtgehalten wer- 
den, zeigen die blonden Nachkommen von Germanen in Stalien, die verſchiedenen 
Typen in England, in Nord- und Südfrankreich. In den Rifleuten Afrikas will man die Ab- 
kömmlinge der Vandalen an ihrem germaniſchen Typus noch deutlich erkennen. Aber auch 
neue Völker, die durch Sprache, Geſchichte, Lebensbedingungen zuſammengeſchweißt werden, 
können gewiß in unſrer verkehrsreichen Zeit, die da Menſchen immer wieder durcheinander 
fluten, nicht fo leicht mehr entſtehen wie früher in der weit größeren Abgeſchiedenheit. Ber- 
hältnismäßig ſchnell iſt aus Kelten, Dänen, Angelſachſen, Normannen die engliſche Nation 
entſtanden, nachdem der Erobererwille der Normannen ſie einte. Im heutigen Amerika dürfte 
ſolch Zuſammenwachſen ſchwieriger ſein, weil die Bevölkerung immer noch zahlreiche neue 
Elemente in ſich aufnimmt. Dieſer Zuſtrom wird zwar auch einmal ein Ende haben, und dann 
mag ein amerikaniſches Volk (nicht eine Raſſe) ſchon durch das Vorherrſchen der einen 
Sprache ſich leichter bilden als ein ſchweizeriſches und öſterreichiſches mit den ſchroff gefdie- 
denen Nationen. Früher wäre auch hier ſolch ein Verſchmelzen ſchon deshalb ſchneller vor ſich 
gegangen, weil die einzelnen Nationen ſich nicht ſo gegenſätzlich zueinander verhielten wie 
jetzt. Außerſt wichtig muß für das Zuſammenwachſen zu einem Volke die gemeinſame Sprache 
ſein. Solange das normänniſche Franzöſiſch als Herrenſprache ſich ſchroff von der Volksſprache 
ſchied, war auch noch kein einiges Volk vorhanden; es entſtand das erſt, als die angelſächſiſche 
Volkssprache ſich mehr zur Geltung zu bringen wußte und das Franzöſiſche in ſich aufnahm. 
Vielleicht wird die Bildung einer neuen amerikaniſchen Sprache nicht allzulange auf ſich warten 
laſſen, das amerikaniſche Engliſch weicht von dem in Großbritannien geſprochenen ja ſchon in 
mancher Weiſe ab. Kommen die Minderheiten drüben mehr zur Geltung, fo dürfte die National- 
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ſprache manches von deren Sprache in ſich aufnehmen. Aber auch dieſer Prozeß muß heute lang- 
ſamer vor ſich gehen, weil die herrſchende Sprache durch zahlreiche Druckwerke mehr feſtgelegt 
iſt. All ſolche Betrachtungen führen uns in ferne Vergangenheit und Zukunft und laſſen uns 
der Menſchheitsentwicklung nachſinnen. Prophezeiungen find freilich wenig angebracht. Er- 
eigniſſe, die wir nicht vorausſehen, vielleicht nicht einmal vorausahnen können, geben ſchließlich 
der Entwicklung von Völkern eine ganz neue Richtung. Bleiben wir in Deutſchland uns des 
Vorzuges gemeinſamer Abſtammung und einer trotz arger Zerriſſenheit nicht verloren gegange- 
nen völkiſchen Einheit und Eigenart bewußt! Suchen wir unter Wahrung der Stammeseigen- 
timlidteiten und einer durch fie bedingten erfreulichen Vielſeitigkeit unſer Volkstum immer höher 
und ſchöner zu entfalten! * 


Vom Weltkrieg 
— 


N Ellerlei Ahnungen eines drohenden Weltkrieges gehen durch die Gemüter. In einem 
WAN ungenannten Sonderling, der aus dem Verlag Guftav Ferdinand Müller, Berlin, 
8 ein Flugblatt verſendet, nimmt dieſe Ahnung folgende Geſtalt an: 

„Der heraufziehende Weltkrieg dürfte ausnahmslos jeder der beteiligten Mächte furdt- 
bare Wunden ſchlagen. Keine der Mächte dürfte in dieſem Kriege durch den Triumph end- 
gültiger Niederwerfung aller Machtkonkurrenten und unbeſchränkter weiterer Alleinherrſchaft 
zu ihrer Rechnung kommen. 

Des uns drohenden Weltkrieges Verlauf dürfte ein gleichzeitiges Aufflammen von 
Revolutionen in allen Ländern mit dem Ergebnis endloſen gegenſeitigen Vernichtungswüͤtens 
ohne den Erfolg endgültiger Oberherrſchaft irgendeiner Macht ſein. Alle hierbei erzielbaren 
Machterfolge ſind immer nur von kurzer Dauer. Weder autokratiſche noch demokratiſche Mächte 
werden der Früchte ihres Sieges froh. Die Gefahr des Verblutens der geſamten Kulturwelt 
durch immer größer aufgeriſſene Wunden ſteigt mit allen ihren Schrecklichkeiten drohend her- 
auf. Und um das Maß des Grauſens und der Gefahr voll zu machen, dürften ſich zuletzt noch 
des Orients und Oſtens Völker zu Nachekriegen für erlittene Mißhandlungen gegen eine ent- 
menſchte, ſich ſelber zerfleiſchende, ohnmächtig gewordene Chriſtenheit rüſten. Hört ihr's, ihr 
Weiſen des Abendlandes! Ihr weitſchauenden Staatsmänner! Ihr Verherrlicher großzügiger 
nationaler Politik! Ihr ſtolzen Soldaten! Ihr klugen Kaufleute! Ihr Verächter der von euch 
Sentimentalität getauften Gewiſſensſtrenge! Die Zeit wird kommen, in der auch ihr in tiefſter 
Herzensnot zu höheren Mächten beten lernen werdet! Oder aber in der ihr zertreten werdet 
von finſteren Gewalten wie ſtinkendes Gewürm! 

Kein Großer ſagt euch dieſes! Nur ein ganz Kleiner! Eine Null in eurem Weltgetriebe. 
Einer, der euch nicht wert erſcheinen mag, euch die Schuhriemen zu löſen. Und doch ein Glied 
von euch!“ 

Dieſem Geſellſchaftsprediger ſchwebt die Entfaltung einer „Edelreligion“ als Gegen- 
mittel vor. „Statt einander zu berauben“, meint er, „und nichtiger Dinge wegen totzuſchlagen, 
werden wir anfangen, uns gegenſeitig Opfer zu bringen. Doch zuvor wird die Welt den Leidens- 
kelch einer längeren, ſchreckensreichen Kriegs- und Revolutionsperiode noch bis auf den Grund 
zu trinken haben. Und je bittrer ihr dieſer ſchmecken wird, um ſo beſſer für ſie. Denn nur an 
Bitterkeiten grauſenerregender Art kann ihr beſſeres Teil noch einmal geſunden. Inzwiſchen 
aber gilt es, Geſundung unſerer Geſittungswurzeln durch eine Edelreligion einzuleiten. 
Aus ihr hat die Welt die zur moraliſchen Aufrichtung nötigen ſittlichen Energien zu ſchöpfen. 
Nur eine kleine Schar im Weſenskern geſunder Geiſtesrecken, in Gemüt, Geiſt und Ge- 
wiſſen gleich ſchlank und hoch gewachſen — und die Wendung zum Beſſeren ſetzt ein. Nur 
mit dieſen drei G läßt ſich die Welt erlöſen.“ 

Der Türmer XIV, 12 i 52 
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Erinnerungen an die Kontinentalſperre 
vor hundert Jahren 


Gs war eine ſtürmiſch bewegte Zeit, als vor rund hundert Jahren Napoleon das Feft- 
© land vergewaltigte, mit feiner Willkür die Geiſter und mit feiner Rontinentalfperre 

—— bie zZntereſſen aufregte. Damals wurden die Keime gelegt zu den nationalen und 

wirtſchaftlichen Strömungen, die ſpäter das Jahrhundert beherrſchen ſollten. 

Infolge der Kontinentalſperre und der engliſchen Blockade war die Zufuhr von Kolonial- 
waren, beſonders von Zucker und Kaffee, abgeſchnitten und nur noch mit Hilfe des Schmuggels 
möglich. Die Preiſe dafür ſtiegen auf eine beiſpielloſe Höhe und nötigten die Bevölkerung, auf 
den Genuß von Kaffee und Zucker zu verzichten. Darüber war man in weiten Kreiſen noch un- 
gehaltener als über den politiſchen Druck. 

Napoleon wollte das Feſtland, zunächſt Frankreich, vom engliſchen Zwiſchenhandel 
möglichſt unabhängig machen und war darauf bedacht, für die beliebteſten und unentbehrlichſten 
Kolonialwaren Erſatzſtoffe zu ſchaffen. Seine Bemühungen wurden vielfach belächelt, waren 
nicht immer erfolgreich, trugen aber dazu bei, manche heimiſchen Kräfte und Schätze zu beleben 
und zu befruchten, die bis dahin zum Schaden aller feſtländiſchen Völker und zugunſten der 
engliſchen Vorherrſchaft vernachläſſigt worden waren. 

Erfolgreich über alles Erwarten erwies ſich die Suche nach einem Erſatz fiir den kolonialen 
Rohzucker. 

Arſprünglich als Heilmittel nach den Kreuzzügen aus dem Orient gebracht, war der 
Zucker nach der Entdeckung Amerikas ein Luxusleckerbiſſen, mit den vermehrten Zufuhren gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts ein beliebtes Genuß; und Nahrungsmittel geworden. Große Mengen 
Rohrzucker kamen über England und Frankreich auf das Feſtland. Mit den franzöſiſch-engliſchen 
Kriegen verminderten ſich die franzöſiſchen, mit der Kontinentalſperre die engliſchen Zuführen. 
Der Zucker wurde teurer. Der Preis für das Pfund ſtieg von durchſchnittlich 1 um 1800 in 
Leipzig bis auf 2 & um 1810 in Heidelberg und in Paris, wo der Schmuggel ſchwieriger war, 
bis auf 5 & und darüber um 1810 bis 1812. Diefer Preis war für die Maſſe der Bevölkerung 
unerſchwinglich. Vielfach begann man Speiſen und Getränke wieder mit Birnen oder Honigſaft 
oder Sirup zu ſüßen. Außerdem verſuchte man Zucker zu gewinnen aus Trauben, Apfeln, 
Pflaumen, Kirſchen, Feigen und Maulbeeren, aus Mais, aus gelben Rüben und Rohlrüben, 
Kaſtanien und Kartoffeln. In Steiermark zog man Maisftengel zu dieſem Zwecke, in Stalien 
die echten Kaſtanien, in Oſterreich den Ahornbaum, Fürſt Auersperg gründete auf feinen 
böhmiſchen Gütern eine Ahornzuckerſiederei. Am Mittelrhein empfahl man den Anbau von 
Ahornbäumen für die Zuckergewinnung. 

Einigen Erfolg hatte man nur mit dem Traubenzucker, einem ſchwärzlichen Sirup, der nicht 
kriſtalliſiert werden konnte. Um 1810 / 11 ſoll Paris hauptſächlich Traubenzucker verbraucht haben. 

Da erſchien als Retter in der Not die deutſche Wiſſenſchaft mit einer Entdeckung, die 
ungeahnte Bedeutung erlangen ſollte. Schon 1747 hatte der Berliner Chemiker Marggraf 
den hohen Zuckergehalt der Nunkelrübe entdeckt, ſeit 1786 der Berliner Chemiker Achard den 
Nunkelrübenbau zur Zuckergewinnung betrieben und 1802 in Schleſien die erſte Runtelrüben- 
zuckerfabrik erbaut, die in den Kriegsläuften zerſtört, aber 1811 wiederhergeſtellt wurde. 

Von Anfang an war den Engländern der feſtländiſche Rübenzucker eine höchſt uner- 
wünſchte Neuerung, da fie davon eine Vernichtung ihres großen und ergiebigen Rohrzucker 
handels befürchteten. Nach franzöfifhen Quellen hat Profeſſor Achard ſelbſt erzählt, daß ihm 
vertraulich von engliſcher Seite 1800 zuerſt 50 000 und 1802 ſogar 200 000 Taler geboten 
wurden, falls er ſich verpflichte, ein Werk zu veröffentlichen und darin zu bekennen, daß ſeine 
Begeiſterung ihn irregeführt habe, und daß feine Erfahrungen bei der Herſtellung im großen 


Erinnerungen an die Nontinentalſperre vor hundert Jahren 811 


die Unzulänglichkeit feiner erſten Verſuche gezeigt und ihn zu der ſehr bedauerlichen Über- 
zeugung gebracht hätten, es könne der Rübenzuder den Rohrzucker niemals erſetzen. Dazu hat 
ſich Profeſſor Achard nicht hergegeben, obwohl er damals in ungünjtigen Verhältniſſen lebte 
und ſeine Verſuche im großen nicht fortſetzen konnte. 

Dieſer deutſchen Erfindung wandte Napoleon ſeine lebhafte Aufmerkſamkeit zu. Bot 
fie ihm doch die Möglichkeit, eine außerordentlich wichtige Handelsware den Engländern zu ent- 
ziehen. Am 25. März 1811 verfügte er die Bebauung von 32 000 ha mit Zuckerrüben und be- 
ſtimmte für die Förderung der Zuckerinduſtrie 800 000 A. Ende 1811 konnte man bereits von 
7000 ha gegen 100 000 Ooppelzentner Rüben ernten und 40 Fabriken verſorgen. 

Am 2. Januar 1812 erſchien der Zuckerfabrikant Oeleſſert aus Paſſy bei Chaptal, dem 
erſten Beirat Napoleons in induſtriellen Angelegenheiten, und überbrachte Proben eines Rüben; 
zuckers, der von Rohrzucker nicht zu unterſcheiden war. Chaptal beeilte ſich, dem Kaiſer davon 
Mitteilung zu machen. Napoleon war auf dem Truppenübungsplatz, zeigte ſich hocherfreut 
und ritt ſogleich mit Chaptal, wie dieſer erzählte, nach Paſſy in die Fabrik. Deleſſert traf erſt 
ein wenig ſpäter dort ein und fab das Tor feiner Fabrik von kaiſerlichen Leibgardiſten beſetzt, 
die ihm den Eintritt verwehrten. Erſt als er ſich zu erkennen gab, ließ man ihn ein. Napoleon 
hatte alles geſehn und bewundert und wurde von den Arbeitern bejubelt. Als Oeleſſert erſchien, 
heſtete ihm der Kaiſer das Ehrenkreuz, das er ſelbſt trug, auf die Bruſt. Vierzehn Tage ſpäter 
verfügte er die Errichtung von Rübenzuckerverſuchsſchulen in fünf Fabriken mit Stipendien zur 
Heranbildung von Zuckertechnikern, den Anbau der Zuckerrübe in großem Umfange, die Er- 
teilung von 500 Konzeſſionen für die Anlage von Zuckerfabriken mit vierjähriger Steuerfreiheit 
und noch für längere Zeit, falls Fabrikationsfortſchritte eingeführt werden, endlich die Grün- 
dung von fünf kaiſerlichen Zuckerfabriken. Frankreich ſollte ſchleunigſt feinen ganzen Zucker 
bedarf ſelbſt erzeugen. 

Erſt fpdtere Geſchlechter erreichten dieſes Ziel. Aber auch Napoleon konnte Erfolge ſehen. 
Die franzöfifhe Rübenzuckerinduſtrie erzeugte 1814 bereits 3,4 Millionen Kilogramm raffi- 
nierten Zucker. Nach Aufhebung der Sperre gingen in Frankreich 200 Zuckerfabriken zugrunde. 
Die Herſtellungskoſten hatten ſich noch auf 2.66 bis 3.50 & für das Kilo geſtellt. Im freien 
Wettbewerb mit dem Rohrzucker war der Rübenzuder noch nicht wettbewerbsfähig. 

Auch in Oeutſchland waren Nunkelrübenzuckerfabriken entſtanden, 1811 in Aſchaffenburg, 
damals die größte, in Lohr am Main, 1812 in Sachſenhauſen und Oberrad bei Frankfurt a. M. 
Auch ſie gingen zugrunde, da ihnen der erforderliche Zollſchutz verſagt wurde. 

Napoleon war lange tot, als man zuerſt wieder in Frankreich ſeit Ende der zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts und nod ſpäter in Deutſchland den praktiſchen Wert der deutſchen 
Erfindung anerkannte und dazu ſchritt, wozu ſich Napoleon in wenigen Tagen entſchloſſen hatte, 
die Rübenzuckerinduſtrie zu unterftügen und fie wettbewerbsfähig zu machen. Heute erzeugt die 
feſtländiſche Rübenzuckerinduſtrie jährlich 6 Milliarden Kilogramm Zucker, davon die deutſche 
gegen 2 Milliarden. 

Auf den Zuckerhandel hatten die Engländer größten Wert gelegt und durch hohe Zölle 
für raffinierten Zucker (von 1806 bis 1840 mit 168 & für den Zentner) das ergiebige Geſchäft 
des Raffinierens an ſich gebracht. Für den engliſchen Kolonialhandel war Zucker die wichtigſte 
Ware geweſen. Englands Einfuhr aus ſeinen Kolonien betrug in Millionen Mark: 


1805 1807 1812 
Insgeſamt 158 160 170 
davon 
Zucker 80 94 100 
Kaffee 40 44 48 
Baumwolle 12 14 12 
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Inzwiſchen hat England fein Zuckergeſchäft eingebüßt, deckt jetzt zwei Drittel feines 
Bedarfs durch Riibenguder und will ſich ſogar eine Rübenzuckerinduſtrie im eigenen Lande 
ſchaffen. 

Napoleons vielbelächeltes Wort, ganz Europa kann ſich ſelbſt mit Rübenzucker verſorgen, 
iſt Tatſache geworden. 

And noch nach einer anderen Richtung hin hat die deutſche Erfindung wohltätig gewirkt: 
ſie hat weſentlich zur Beſeitigung des Sklavenhandels in den amerikaniſchen Zuckerpflanzungen 
beigetragen. ae 

Nicht weniger wichtig wäre ein heimiſcher Erſatz für Kaffee geweſen. Als nach Eintritt 
der Sperre der Kaffee trotz des Schmuggels immer höher im Preiſe ſtieg, durchſchnittlich in 
Leipzig von 1.35 & das Pfund bis auf 2.50 4 in 1806 und auf 2.80 & in 1812, in Heidelberg 
bis auf 5.25 K, verſuchte man aus gebrannten Roggenkörnern, Eicheln, Erbſen, Löwenzahn⸗ 
wurzeln, Runtelrtiben uſw. kaffeeähnliche Getränke zu bereiten. In Schweden braute man 
ſogenannten Kontinentalkaffee aus dem geröſteten Samen der Kaffeewicke. 

Die „Schleſiſche Zeitung“ wiederholte 1809 unaufhörlich in fetten Lettern den Rat, 
Kolonialwaren nicht mehr zu kaufen und z. B. ſtatt des Kaffees beſſer Bierſuppe zu genießen, 
bei der Friedrich der Große aufgewachſen und unſere Vorfahren „ohne Nervenſchwäche min- 
deſtens ebenſo geiſtreich wie wir“ geworden ſeien. (150 Jahre, Schleſiſche Zeitung, Breslau 1892.) 

Der Kaffeeverbrauch ging ſtark zurück, aber der Schnaps verbrauch nahm zu. Nicht alle 
machten es wie der napoleoniſche Großherzog Dalberg von Frankfurt am Main, der ſich, 
wenigſtens zum Frühſtück, mit Mild) begnügte. 

Indeſſen erſtand damals eine neue Induſtrie, die Zichorieninduſtrie, zuerſt 1807 in Neu- 
wied, brachte der heimiſchen Landwirtſchaft manchen Nutzen und entwickelte ſich fpdter zu an 
ſehnlichem Amfange. In neueſter Zeit haben geeignetere Erſatzmittel (Feigen, Malz-, Gerjten- 
kaffee) den Verbrauch des fremden Kaffees trotz ſeines Preisrückganges beſchränkt und werden 
große Bedeutung erlangen, ſobald die Kaffeepreiſe wieder in die Höhe gehen. 

Auch für koloniale Farbwaren ſuchte Napoleon nach Erſatz. Auf ſeine Veranlaſſung 
wurde in verſchiedenen Gegenden Frankreichs Waid für die Herſtellung von Farben angebaut. 
Wer in Frankreich jährlich mehr als 50 Kilogramm Waid erzeugte, ſollte einen Geldpreis er 
halten. Auch in Thüringen wurde der bis zum 16. Jahrhundert blühende Waidbau bei Erfurt, 
Gotha, Langenſalza, Tennſtadt und Arnſtadt wieder aufgenommen, freilich nur vorübergehend. 
Die letzte Thüringer Waidmühle ging 1810 wieder ein. 

Nicht töricht, nur verfrüht war Napoleons Drängen nach einem vollgültigen Erſatz für 
fremden Indigo auf chemiſchem Wege. Dafür ſetzte er am 4. Zuli 1810 Preiſe von 800 000, 
40 000 und 20 000 & aus. Ein Jabrhundert ſpäter wurde der künſtliche Indigo in Oeutſch⸗ 
land gefunden. Paul Dehn 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauf dienenden TE 
Cinfendungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 
Heilkunſt und Philoſophie 


Erwiderung an Herrn Dr. Strünkmann 
(Vgl. XIV, Jahrg., Heft 6) 
» enn ich den Herrn Kollegen Strünkmann recht verſtanden habe, fo will er nach- 
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{ weifen, daß die Schulmedizin an einem Mangel philoſophiſcher Denkweiſe, 
ſowie an einem Überfluß materialiſtiſcher Anſchauung kranke, deswegen einer 
Reformation bedürfe und daß fie zu dieſem Zweck die Naturheilkunde nötig habe. Er ſtellt 
ſich vor, daß dieſer Prozeß nach dem Hegelſchen Pendelgeſetz vor ſich gehen werde, ſo daß 
die divergierenden Richtungen Schulmedizin — Naturheilkunde als Komponenten in einem 
Parallelogramm der Kräfte als Refultante die erwünſchte neue Richtung erzeugen würden. 
' Nun hat das erwähnte Hegelſche Geſetz doch etwas überaus Schematiſches; und es ift 
recht mißlich, einen ſolchen Schematismus auf die komplizierten Formen der flutenden modernen 
Entwicklung anzuwenden. Er verhilft zu einem vielleicht ganz nützlichen und intereſſanten 
Geſichtspunkt, von dem aus man ſich theoretiſch leichter im Gewühl orientieren kann, aber 
die Wirkung eines Geſetzes und die Fähigkeit, als Prämiſſe logiſcher enen für die 
Praxis zu dienen, wird man ihm kaum zuerkennen können. 

Gleich die Vorausſetzung, daß die Schulmedizin und die Naturheilkunde gleichſtarke 
Komponenten in einem Parallelogramm der Kräfte wären, verdient eine entſchiedene Zurück- 
weiſung. Seit Hamlet hat das Wort „Schulweisheit“ einen unangenehmen Beiklang, und 
der Herr Kollege Strünkmann verbindet denn auch richtig mit dem Begriff „Schulmedizin“ 
die Vorſtellung von etwas Dogmenhaftem, Starrem, der Entwicklung Unzugänglichem. — 
Nun, wenn etwas falſch iſt, ſo iſt es dies. Wer die Arbeiten der Schulmedizin aufmerkſam 
verfolgt, der weiß, mit welcher Rückſichtsloſigkeit fie vorwärts ſtrebt, wie vieles, was geſtern 
noch als wahr galt, heute verworfen wird, wie ſich grundlegende Anſchauungen im Laufe 
weniger Fabre vollſtändig ändern. Wir alle haben in den letzten zehn Jahren in mancher 
Diſziplin nicht einmal, nein, mehrere Male umlernen müſſen. 

Dieſe Anderungen beruhen nun allerdings nicht auf pſycho-biologiſchen Betrachtungen, 
ſondern ganz einfach auf experimentellen Arbeiten, auf, wie Strünkmann ſagt, mechaniſtiſcher 
Grundlage. — Hoffentlich! Denn wehe unſerer Wiſſenſchaft, wenn fie von der ſicheren Grund- 
lage der Erfahrung und des Verſuchs weichen wollte. Sie hat es doch hauptſächlich mit 
körperlichen Veränderungen zu tun, und die laſſen ſich nun einmal, ob wir wollen oder nicht, 
immer auf materielle Urſachen zurückführen. Und in der Mangelhaftigkeit unſerer Kenntniſſe 
über den Ablauf ſo vieler komplizierter ſomatiſcher Vorgänge, über das wunderbare Spiel 
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der chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte liegen fo viele drängende Aufgaben für die experi- 
mentelle Forſchung, daß wir uns wirklich den Luxus philoſophiſcher Betrachtungsweiſe nicht 
leiſten können. Schon Friedrich Albert Lange verurteilte es aufs ſchärfſte, materiellen Pro- 
blemen, die nur durch das Experiment gelöſt werden können, mit der Waffe der Spekulation 
zu Leibe zu gehen. Unſere Arbeiten ergeben freilich auch nicht immer unumſtößliche Wahr- 
heiten, aber ſie ergeben doch wenigſtens Tatſachen, und dieſe ſind es, auf denen wir unſer 
ärztliches Handeln aufbauen müſſen. Die Fruchtbarkeit dieſer Methode hat ſich in den letzten 
dreißig Jahren doch hinreichend bewährt, und ohne die Fortſchritte der Schulmedizin rühmen 
zu wollen, ignorieren können wir ſie nicht mehr. 

Dazu kommt noch etwas. Gibt es eine Methode der Naturheilkunde, die nicht von der 
Medizin auch angewendet würde? Nur mit Kritik, mit dem nüchternen Blick des Forſchers 
für das Wertvolle unter dem Zufälligen. Oder hat es die Medizin etwa an der Ausnutzung 
der neuen natürlichen Heilmittel fehlen laſſen? Sind NRöntgenftrahlen, Radium, Heilquellen, 
Elektrizität keine Naturheilkräfte? Was hat die Naturheilkunde dann noch vor uns voraus? 
— 3d weiß nicht, wo Herr Kollege Strünkmann feine Reſultante finden will. 

Anders ſteht die Sache mit der Homöopathie. Zweifellos iſt fie eine wiſſenſchaftliche 
Methode auf experimenteller Grundlage. Offen geſtanden weiß ich auch gar nicht recht, warum 
in der offiziellen Berufs- und Standes vertretung der Arzte fo heftig gegen fie gearbeitet wird. 
Es mögen wohl oft Differenzen in perſönlichen und Standesangelegenheiten vorliegen; denn 
warum ſollte man ſonſt einen wiſſenſchaftlichen Gegner anders als wiſſenſchaftlich bekämpfen. 
Schließlich handelt es ſich bei der Homöopathie um ein ziemlich eng begrenztes Gebiet: lediglich 
um die Therapie der inneren Krankheiten. Die Pathologie, die Unterſuchungsmethoden und 
alle andern Difziplinen außer der inneren Medizin, auch wohl die Heilerfolge, find die gleichen. 

Der Herr Verfaſſer verlangt mehr biologiſch-vitaliſtiſche Denkweiſe von uns Arzten. 
Nun, auch die kommt zu ihrem Recht. Wir Arzte ſind alle, bewußt oder unbewußt, oder ſogar 
gegen unſere wiſſenſchaftliche Anſicht, Vitaliſten im weiteſten Sinne. Wir können ſchon den 
Körper von einem Reagenzglas unterſcheiden, wenn es uns auch manchmal nicht zugetraut 
wird. Wir wiſſen, daß genug unbekannte, chemiſch und phyſikaliſch nicht faßbare Kräfte im 
Körper wirken, die wir bei unſerer Diagnoſe, Prognoſe und Therapie in Rechnung ſtellen 
miiffen. Das tut jeder Arzt, der eine mehr, der andere weniger. Dieſe Tätigkeit ijt ein Teil 
der ärztlichen Run ft; und deren Ausübung kann man nicht erlernen, die muß angeboren fein. 

Im übrigen ſtehen die naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen über Vitalismus und 
Mechanismus, Monismus und Dualismus, dem Beruf des Arztes ſo fern und ſo nahe, wie 
dem jedes andern gebildeten Mannes. Sie ſind Elemente unſerer allgemeinen Bildung, ohne 
uns bei unfern ſpeziellen Bedürfniſſen zu fördern oder zu ſchaden. Wenn die Arzte im Rufe 
ſtehen, Materialiſten zu ſein, ſo liegt das — vorausgeſetzt, daß dieſer Ruf begründet iſt — 
daran, daß fie wohl viel Gelegenheit haben, den herzzerreißenden Jammer des Menfden- 
lebens zu ſehen und mitzufühlen, aber wenig, einen Sinn darin zu entdecken. Schließlich iſt 
es auch gleichgültig, ob jemand wiſſenſchaftlicher Materialiſt iſt oder nicht; die Hauptſache 
ijt der praktiſche Idealismus, und gottlob, an dem fehlt es unſerem Stand nicht. 

Auch die Psychologie hat für den Arzt keine andere praktiſche Bedeutung, als die eines 
allgemeinen Bildungselementes; und niemals ſollte er ihr zuliebe auch nur eine Stunde von 
feiner ſpeziell⸗ beruflichen Weiterbildung opfern. Was fangen wir in einer ſchwierigen Situation 
mit Pſychologie an? Da helfen nur ganz ſimple materielle Kenntniſſe; und für die ſeeliſchen 
Nöte unſerer Kranken iſt die beſte Pſychologie, wenn der Arzt das Herz auf dem rechten Fleck 
hat. — Nicht die Weltanſchauung macht den guten Arzt, ſondern der Charakter. 


Dr. med. H. Orth 
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manus! . Erinnerungen Die internationale Phraſe - 

Das dumme Huhn und die klugen Entlein Am 
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aſt regelmäßig, wenn der Türmer ſchweren Herzens Mangel an 
nationalem Rückgrat bei unſeren Brüdern im Auslande beklagen muß, 
ſchallt ihm aus den Kreiſen dieſer das Echo zurück: „Sehr wahr! Leider! 
| Aber — wie iſt's denn bei euch zuhauſe? Traget ihr, tragen ins- 
beſondere eure Regierenden nicht oft mehr dazu bei, das Anſehen des deutſchen 
Namens herabzuſetzen, als es zu erhöhen? Faßt euch doch gefälligſt zuerſt an die 
eigene Naſe!“ — Sekt ſchreibt ein deutſcher Kaufmann aus Neupork (er ſchreibt 
nämlich wirklich Neu- Pork und nicht New Vork) an den Herausgeber: 
„Von Zeit zu Zeit erſcheinen in Ihrer den Deutſchen fo notwendigen Zeit- 
ſchrift Klagen über den Mangel an Vaterlandsliebe und Volksſtolz der Deutſchen 
in Amerika. Daß dieſe Klagen berechtigt ſind, daran zweifelt kein Deutſcher in 
den Vereinigten Staaten. Aber wenn unfere Brüder im alten Vaterlande wüß⸗ 
ten, was man den Auslandsdeutſchen manchmal bietet, würden ſie uns weniger 
ſchnell verdammen. Wiſſen Sie, verehrter Herr, daß man in Neupork jeden felbft- 
bewußten Oeutſchen einen ,gottverdammten Deutſchling“ nennt? Haben Sie eine 
Ahnung, wie die amerikaniſche Preſſe das Reich und den Kaiſer täglich mit den 
gemeinſten Verleumdungen und Anterſtellungen beſchimpft? Wiſſen Sie, wie- 
viel Achtung der ODurchſchnittsamerikaner vor dem Deutſchtum hat? — Sd ſage 
nein. — Weder die deutſche Preſſe noch die Führer des Neiches können das wif- 
fen, ſonſt wäre es doch nicht möglich, daß man vor dem Land des un- 
begrenzten Maules immer und immer wieder Rot au macht. 
Aber an alledem trägt das deutſche Volk ſchuld, durch ſeine erbärmliche 
Welſchtümelei. 
Weshalb ſpricht denn der Kaiſer mit jedem dahergelaufenen Ausländer in 
fremder Sprache? Warum müſſen deutſche Fürſten aus ihrem Namen Wilhelm 
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oder Heinrich einen ‚William‘ und ‚Henry‘ machen? Weshalb geben denn deutſche 
Kaufleute ihre Beſtellungen ans Ausland in engliſcher oder franzöſiſcher Sprache? 
Warum haben die deutſchen Konſulate noch immer nicht das Einfuhr-Rechnungs- 
ſyſtem eingeführt, mit dem die Amerikaner alle Welt zwingen, Engliſch zu lernen? 
Wie kommt es, daß man in der Stadt Neupork vergeblich nach einem Kaiſerlich 
Deutſchen Konſulat ſucht? Es gibt hier nämlich nur ein —,Imperial Consulate 
General of Germany‘. 

Die Welſchtümelei ift für die Deutſchen nicht nur beſchämend, ſondern aud 
von großem geldlichen Nachteil. Die Auslandsdeutſchen würden deutſche Sprache 
und Sitte nicht ſo ſchnell aufgeben, wenn ihnen die Kenntnis ihrer Mutterſprache 
von materiellem Vorteil wäre. Wo Deutſche wohnen, können deutſche Waren 
verkauft werden, aber wo die Bevölkerung für deutſche Art nur Hohn und Ver- 
achtung hat, hört's mit dem deutſchen Geſchäfte auch ſchnell auf. — Die Handels- 
kammer von Neuyork hat erſt vor einigen Wochen den Stadtrat erſucht, den freien 
Anterricht im Oeutſchen in den Volksſchulen abzuſchaffen und dafür Spaniſch 
lehren zu laſſen, da dieſe Sprache im Handelsverkehr der Union wichtiger ſei. 
Tatſächlich iſt die ſpaniſche Sprache in den amerikaniſchen Geſchäftshäuſern mehr 
angeſehen als die deutſche, obwohl der Handel der Union mit deutſchſprachigen 
Ländern mehr als zehnmal ſo groß iſt als mit allen ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten. 
Die ſpaniſchen Geſchäfte aber ſchicken ihre Aufträge nur in ſpaniſcher Sprache, 
die deutſchen ſchreiben von vornherein Engliſch. Ich arbeite in einem bedeuten 
den Exporthauſe und ſpreche aus Erfahrung. Aus Baku in Rußland, aus Upfala 
in Schweden haben wir ſchon deutſche Briefe erhalten, aber aus — Munich, 
Nueremberg, Mayence und Cologne kommen die engliſchen Epiſteln. Ein 
ganz bemerkenswertes Großhandelshaus in Köln kauft von meiner Firma jähr- 
lich für mehr als 250 000 Dollar Ware, aber ſeit den letzten drei Jahren haben wir 
auch nicht einen einzigen deutſchen Brief von dieſen Herren erhalten. Die deut- 
ſchen Kaufleute ſollten es nur einmal verſuchen, einem Amerikaner in deutſcher 
Sprache etwas anzubieten. Ein zweites Mal wird er's nicht verſuchen. Auch die 
Behörden haben für die deutſche Sprache nichts übrig. So wollte ſich vor eini- 
gen Wochen ein plattdeutſcher Geſangverein ins Vereinsregiſter eintragen laſſen, 
das war aber unmöglich, ſolange er ſich nicht in einen ‚Low German Singing Club‘ 
verwandelte. In ODeutſchland machen die Herren Amerikaner Staat mit ihren 
welſchen Namen. 

Herr Schriftleiter, der Türmer kann helfen, wenn er will. 

Wollen Sie!! 

Holen Sie tüchtig aus und ſchlagen Sie den Welſchtümlern die Wafchlappig- 
keit aus dem Leibe! 

Erſt wenn das deutſche Bürgertum ſich ſelber achtet, kann es erwarten, daß 
auch die verhetzten Arbeiter ihr Volksgefühl zeigen.“ 

So beſchämend das iſt —: es läßt ſich ſchlechterdings nichts dagegen ſagen. 
Handelt ſich's öfter auch ſcheinbar nur um „Kleinigkeiten“, fo gibt's eben, wie 
die „Berl. Neueſten Nachrichten“ ſehr richtig betonen, in nationalen Dingen 
keine Kleinigkeiten. 
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Das Blatt erinnert daran, daß der engliſche Hof im Schriftenaustauſch 
mit den auswärtigen Höfen bei offiziellen Gelegenheiten ſich grundſätzlich der 
engliſchen Sprache bedient, während der Berliner Hof unentwegt dem 
Franzöſiſchen treu bleibt: „Das ehrt ihn und beſchämt uns ... Was die 
ausführenden Organe im alten Schlendrian fiindigen, geht unter des Kaiſers 
Namen in die Welt und wird dem Kaiſer auf die Rechnung geſetzt. Schon aus 
dieſem Grunde ſollte man ſich ein geſchärftes Bewußtſein für nationale Würde 
zulegen, ein nie verſagendes Feingefühl, wie der Engländer es vorbildlich beſitzt 
und übt. Iſt das Deutſche weniger welt- und hoffähig als das Engliſche? Gilt das 
heute noch als internationale Durchſchnittsmeinung, fo laſſe man ſich die Mühe 
ihrer beharrlichen Umbildung durch die Tat nicht verdrießen. Es mutet ſeltſam 
an, daß der deutſche Kaiſerhof ſich dem Beſiegten von 1864 gegenüber der Sprache 
des Beſiegten von 1870/71 bedient ... Im Guten wie im Böſen bleibt das natio- 
nale Beiſpiel eines Herrſchers und ſeiner Verantwortlichen auch heute noch und 
bis auf weiteres nicht ohne nachhaltigen Eindruck und Einfluß auf breiteſte Volks- 
ſchichten. Nachgerade könnte der Deutfche willen, daß das Geheimnis für Eng- 
lands Riefenerfolg fein hochentwickeltes Nationalgefühl iſt. Es wird ſchwer zu ſagen 
ſein, ob das engliſche Volk ſein Herrſcherhaus ſozuſagen national erzogen hat oder 
umgekehrt. Jedenfalls ſehe der Deutſche zu, daß er es allmählich dem Engländer 
gleichtue. Dann wird ſeine Weltgeltung noch eine ganz andere werden als gegen- 
wärtig. Unſerm Herrſcherhauſe vertrauen wir, daß es fic) forthin auch in fchein- 
baren Kleinigkeiten und Außerlichkeiten, ſeien ſie durch noch ſo langen Brauch 
geweiht, auf nationalem Gebiet von keinem, auch nicht vom engliſchen Vetter, 
überbieten laſſen werde. 

Vertrauen wir alſo! Vertrauen wir unentwegt. Mehr können wir ſchließ⸗ 
lich bei der gegenwärtigen Geſchäftslage nicht tun. 

N * * 


K 

Von allen auf reichsdeutſchem Boden geborenen Aus- 
landsdeutſchen ſind noch nicht ein Zehntel reichsangehörig! 
Iſt das Schuld der Auslandsdeutſchen oder des Reiches? 

Noch heute beſteht ein Reichsangehörigkeitsgeſetz zu Recht, das an den Aus- 
landsdeutſchen geradezu Hausknechtsdienſte verübte, und erſt von der Tagung 
im Herbſt ds. Js. dürfen wir Erlöſung von ihm durch ein neues hoffen, nachdem 
der Entwurf vom Reichstage beraten und einer Kommiſſion überwieſen worden 
iſt. „Deutſchland“, ſchreibt Hans Natjen in der Zeitſchrift des „Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande“, „wird aufhorchen, wenn die Glocke klingt; denn es 
wird lange erſehnt, dieſes Zeichen. Für ein Volk, das ſich — wirtſchaftlich mehr 
als politiſch — bei ſtändig wachſender Volkszahl eingeengt ſieht durch die ſtärkſten 
Mächte, das umgekehrt nichts ſo arg hat ſpüren müſſen wie den Undank ſolcher 
Völker, die es mit deutſchem Blute und deutſcher Kultur beſchenkte, bedeutet 
die Einbringung jenes Entwurfs einen Sammelruf weit hinaus über See und 
Sand ö 

Handelt es ſich doch nicht um einen Streit wegen Steuern und Zölle, wegen 
Nährſtand und Wehrſtand. Eine Frage vielmehr des mächtigen Buchſtabens. 
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der Deutſche ſchaffen und austilgen kann. Und eine Frage, die manchen der 
Beſten — rechts, links, wie aus der Mitte, wer immer in den Seſſeln der Reichs- 
tagshalle auf das Glockenzeichen warten mag —, aufblicken läßt zu dem dreifarbigen 
Banner über der Türe, in vergangenen Tagen durch die Deutſchen von Neu- 
Orleans dem deutſchen Parlament geſchenkt. Mit Recht, denn die alte Fahne 
ſpricht von verlorenen Deutſchen. Der Grund aller, auf ein neues, beſſeres Reichs- 
angehörigkeitsgeſetz gerichteten Beſtrebungen ergibt ſich aus der nackten Zahl, 
daß heutzutage unter denjenigen Auslandsdeutſchen, die ſelbſt noch auf reichs- 
deutſchem Boden geboren find, weniger als ein Zehntel reichsangehörig find... . 

Dasjenige Volk, das in feiner Auswandererpolitik möglichſt wenig brüskierend 
verfährt, aber berechnend und geſchmeidig zu Werke geht, wird am beſten fahren. 
Was im Leben des einzelnen nicht wünſchenswert erſcheinen mag, iſt im Leben 
der Völker, ganz beſonders aber den Regeln gegenüber, nach denen unſer nächſter 
Nachbar, das volkarme Frankreich, deutſche Neubürger zu gewinnen bemüht iſt, 
erlaubt und nötig. 

Zudem gilt es, im Auge zu behalten, daß Deutſchland auf dieſem Gebiete 
vieles nachzuholen, vieles wieder gut zu machen hat, und daß es ſeine Lage als 
eine außergewöhnliche, von kaum einem andern großen Volke — Italien vielleicht 
ausgenommen — geteilte anzuſehen hat. Drei Oinge ſind es, die uns, verglichen 
mit den engliſchen und franzöſiſchen Rivalen, eine Ausnahmeſtellung unter den 
Völkern geben: Menſchenreichtum und Bodenmangel, verbunden mit der Heeres- 
pflicht. Drei Dinge, die in dieſer Vereinigung weder das Söldnerland England 
noch das menſchenarme Frankreich mit ſeinem Kolonialreich kennen, zwingen 
Deutſchlands Bürgern und Parlamentariern die ſcharfe Waffe deutſchen Ver- 
ſtandes in die Hand. 

In der Eröffnungsrede des Staatsſekretärs Dr. Delbrück (in der erſten Leſung) 
wird der neue Entwurf als ein Merkſtein in der Entwicklung des Deutſchen Reiches 
bezeichnet. Den Ausgangspunkt bildet die Neuregelung der deutſchen einzel- 
ſtaatlichen Bürgerrechte untereinander: Die Möglichkeit, daß ein Deutſcher zahl- 
reiche einzelſtaatliche Angehörigkeiten auf feinem Haupte vereine, ſoll mehr als 
bisher eingeſchränkt werden. 

Weiter wird, ſofern der Deutſche der Wehrpflicht genügt, dem Auslande 
gegenüber der Grundſatz ‚Semel Germanus, semper Germanus‘ (einmal Deutſcher, 
immer Deutſcher) mit Einſchränkungen zugelaſſen. Das iſt indeſſen kein Merk- 
ſtein; denn grundſätzlich ſoll die Annahme des fremden Bürgerrechts dieſes ſtolze 
Semper Germanus‘ untergehen laffen. Daß das Reich neben den damit geſchaffe⸗ 
nen neuen, dem alten Geſetze unbekannten „Verluſt durch Fremdnaturaliſation' 
nicht auch noch den alten ſtarren Verluſt durch zehnjährige Abweſenheit ſetzt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Daß frühere Deutſche, ohne daß auch fie wieder Wohnſitz in 
Deutſchland nehmen, in den Reichsverband aufgenommen werden dürfen, iſt 
nicht neu. Daß die Wiederaufnahme im Snlande künftig nicht nur dem Rüd- 
wanderer ſelbſt, ſondern auch ſeinen Kindern und Enkeln erleichtert, im Auslande 
ſogar den Nachkommen jeden Grades verſtattet werden kann, iſt grundſätzlich mit 
Freuden zu begrüßen. Leider aber wird dieſe langerwünſchte Beſtimmung ein- 
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geſchränkt dadurch, daß die Wiederaufnahme des einzelnen im Zn und Auslande 
ſeitens des Reichskanzlers und Bundesrates verboten werden kann, wenn der 
Wiederaufzunehmende das Bürgerrecht eines ausländiſchen Staates beſitzt. Rein 
theoretiſch iſt ferner mit Freuden zu begrüßen, daß die Naturaliſation im Aus- 
lande nur dann einen Verluſtgrund des Reichsdeutſchtums bilden ſoll, wenn der 
Reichsdeutſche ſelbſt dieſe Naturalifation beantragt hat, wobei ihm außerdem vor- 
behalten iſt, die Erlaubnis ſeines heimiſchen, deutſchen Bundesſtaates und die 
Zuſtimmung des Reidstonfuls dahin nachzuſuchen, daß er Fremdbürger werden 
und dennoch reichsdeutſch bleiben dürfe. Jedoch auch hier gibt es ein böſes „Aber“. 
Der Reichskanzler kann verordnen, daß beſtimmten Auslandsſtaaten gegenüber dieſe 
Erlaubnis zu verweigern iſt, der Fremdſtaat alſo den Naturaliſierten für ſich allein 
in Anſpruch nehmen darf. Man ſieht: Hier ſchwindet das „Semper Germanus“. 
Und dennoch iſt der Entwurf nach einer beſtimmten Richtung hin ein 
Merkſtein! Er gibt zu, daß mit Fällen gerechnet werden muß, in denen der Aus- 
landsdeutſche nicht kraft freien Willens das fremde Bürgerrecht erwirbt, in denen 
er vielmehr zur Annahme dieſes fremden Bürgerrechts gedrängt wird durch unab- 
weisliche wirtſchaftliche Beweggründe und dennoch nicht an ein bureaukratiſches 
Entweder — Oder denkt, alſo keineswegs ein Aufgeben feiner Neichsangehörig- 
keit wünſcht. Der Entwurf erhebt alſo die bereits in unſerm alten Geſetze ver- 
borgene Zuläſſigkeit doppelten Bürgerrechts zu einer klar ausgeſprochenen Mög- 
lichkeit. Er möchte den freien Willen der Zugehörigkeit zum alten Volke, wo er 
vorhanden iſt, auch trotz der Fremdnaturaliſation ſchützen. Damit gibt er unſerm 
an überſeeiſchen Weideplätzen ſo armen, an Menſchen ſo überreichen Volke die 
Möglichkeit, ſowohl bei der Fremdnaturaliſation da draußen, wie bei der Wieder- 
aufnahme im Snlande die Reichsangehörigkeit vor dem Fremdbürgerrecht nicht 
weichen zu laſſen; er gibt uns die Möglichkeit, dem nachzugehen, was der letzte 
Kongreß der Ausland-Staliener für das mit uns in faſt gleicher Lage befindliche 
italieniſche Volk als das Problem der Zukunft bezeichnete, nämlich einer Erleichte- 
rung des Doppelbürgerrechts und einer Bekämpfung des neuen Bürgerrechts. 
Der fernere Ausbau dieſes Gedankens wird zunächſt bei der Reichstagskommiſſion, 
ſodann bei den mit der Handhabung des Geſetzes betrauten Behörden liegen. 
Es handelt ſich dabei um eine Erleichterung des Treubleibens, um eine 
Klauſel, die in dieſem jenſeits und diesſeits der See um europäiſches Fleiſch und 
Blut geführten Handel durchaus legal ijt, um eine Abwehr, die von der Gelbft- 
erhaltung geboten wird, gegenüber der Förderung, die vor allem Frankreich der 
Naturaliſation unſerer Deutſchen angedeihen läßt. Ohne weiteres leuchtet ein, 
daß Deutſchland den freien Willen deſſen, der ſich einem fremden Volke frei- 
willig zu eigen gibt, voll zu reſpektieren hat, daß Deutſchland aber an wertvollem 
Menſchenmaterial nichts aufgeben ſoll, was man nicht unbedingt aufgeben muß. 
Bedenklich muß es uns deshalb erſcheinen, daß der Verluſt der reichsdeutſchen 
Eigenſchaft durch die Fremdnaturaliſation ſtets ein endgültiger, nur durch 
ſpätere Wiederaufnahme, alſo durch deutſche Naturaliſation zu beſeitigen iſt. 
Wie viel geſchmeidiger wäre es, wenn man, ſobald ein Pflanzer, ein Kaufmann, 
ein Zuriſt durch ſein Fortkommen gezwungen iſt, das Bürgerrecht ſeines Wohn- 
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ſtaates zu erwerben, die angeſtammte Angehörigkeit nach englifher Art ruhen 
und bei Rückkehr nach Deutſchland wieder aufleben ließe, ohne den Zurüͤckkehren⸗ 
den ähnlichen Förmlichkeiten zu unterwerfen, wie man ſie einem Fremden bei 
deutſcher Naturalijation zumutet. Allerdings können bei Ooppelbüͤrgerrecht Schutz- 
konflikte drohen, aber gerade dieſe vermeidet man, wenn man die alte Staats- 
angehörigkeit ruhen“ läßt, das heißt, fie nach außen behandelt, wie eine erloſchene, 
wenn man demgemäß bis zu ihrem Wiederaufleben den heimatſtaatlichen Schutz 
gegenüber dem Neuſtaate verweigert. 

Das alles gilt vom Auswanderer ſelbſt. Weit wichtiger aber ſind, ſchon der 
Zahl nach, die im fremden Lande geborenen Kinder deutſcher Auswanderer. Und 
hier begegnen wir in der ganzen Welt einer typiſchen, immer wiederkehrenden 
Erſcheinung, die zeigt, daß eine zähe Betonung der deutſchen, heimatſtaatlichen 
Intereſſen ganz unmittelbar dem Schutze des freien Willens dient, weil nämlich 
die fremden Länder den freien Willen in zwangähnlicher Form zu beeinfluſſen 
ſuchen. 

Zu den Zeiten des Abſolutismus hatte ſich in den Ländern Europas die 
Untertanenſchaft noch nicht zu einer Staatsangehörigkeit entwickelt, damals war 
die Geburt auf dem Staatsboden für die Untertanenſchaft entſcheidend. Daraus 
ijt der „Territorialgrundſatz“ erwachſen: Die Geburt auf dem Staatsboden macht 
ſtaatsangehörig. Nur Deutſchland, die Völkerwiege, von der die fränkiſchen und 
angelſächſiſchen Staatengründer einſt auszogen, und Sſterreich- Ungarn ſtehen 
dieſer Entwicklung noch heute fern. Unſer Recht iſt nicht bodenſtändig, Deutſch⸗ 
land ift das Land des reinen Abſtammungsrechts, des reinen germaniſchen Bluts- 
rechts, des Perſonalgrundſatzes. 

Dieſes alte, vom Boden losgelöſte Erobererrecht beruht vollkommen auf 
der Familie. Es mag in der Tat ſtolz klingen, daß nur das Kind eines Deutſchen 
ein Deutſcher fei, gleichgültig, wo es geboren wurde. Für das Ausland aber wendet 
ſich das Bild; denn deutſch ſind nur die deutſchgeborenen Kinder deutſchgebliebener 
Väter. Im Auslande verlieren wir — anders als Frankreich, das einer Fremd- 
naturaliſation der Väter die Kinder nicht folgen läßt — mit den Vätern die 
Söhne. Im znlande verzichten wir nach wie vor auf jede geſetzliche Geburtsein- 
bürgerung. Der Entwurf ändert an dieſen Dingen nichts, auch die bisherigen 
Beſchlüſſe der Reichstagskommiſſion nur wenig. 

Um fo mehr haben wir Veranlaſſung, den auf dieſe geſetzliche Geburtsein- 
bürgerung gerichteten Geſetzen der fremden Völker zu begegnen. 

Frankreich hat Zeiten gehabt, in denen es dem in der Einwanderung leben- 
den Blutsrechte gegenüber den Grundſatz, daß die Geburt auf dem franzöſiſchen 
Boden franzöſiſch mache, nicht vollbewahren konnte. Eine Zeitlang gewährte es 
den auf feinem Boden geborenen Einwandererkindern das, was uns heutzu- 
tage als gerecht und wünſchenswert erſcheinen würde, nämlich die freie Wahl 
zwiſchen dem Stamm- und dem Geburtslande, ſoll heißen, es gewährte dieſen 
Fremdkindern das Recht, nach Volljährigkeit für Frankreich zu optieren. 

Mag fein, daß dieſe faire, freie Wahl feinem Soldatenbedürfniſſe nicht ge- 
nügte. Beſonders in den Grenzgebieten hielt die fremde Inlandgeburt vor- 
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wiegend zur alten Heimat jenfeits der blau-weif-roten Pfähle. Dann kamen in 
Frankreich die Gebrüder des Rotours und kämpften lange und leidenſchaftlich 
gegen! dieſe freie Fahnen und Waffenwahl. Sie predigten einen ſtärkeren Zwang 
zum Franzoſentume. In den Fahren 1889 und 1803 wurde denn auch das ge- 
ſetzliche Netz gewoben, das ſeitdem den Kindern der deutſchen Einwanderer über 
dem Kopfe zuſammenſchlägt, ehe ſie ſich deſſen verſehen. Aus der Option für 
Frankreich iſt eine Option für das Ausland — bei Oeutſchen für Deutſchland — 
geworden. Läßt das Oeutſchkind die ihm nach Volljährigkeit gegebene einjährige 
Friſt verſtreichen, ſo gilt es nicht als deutſch, es gilt als franzöſiſch. Es ergibt 
ſich, daß ein in Frankreich geborener junger Deutſcher erſter Generation (die 
zweite Generation wird überhaupt nicht mehr gefragt) nichts hat, als ein 
ſtreng befriſtetes und deshalb leicht verſäumtes Aus 
ſchlagungsrecht! Franzöſiſche Wehrpflicht und franzöſiſche Stammrolle 
ziehen die Maſchen noch enger; denn bezeichnenderweiſe wird ſchon das 
minderjährige Deutſchkind in die franzöſiſche Stamm- 
rolle eingetragen. Da die für Deutſchland optierenden ODeutſchen bei 
Ausübung ihrer Option den Fortbeſtand der deutſchen Reichsangehörigkeit nach- 
zuweiſen haben, wozu naturgemäß auch die Erfüllung der deutſchen Wehrpflicht 
gehört, fo find die Kinder, ſelbſt wenn ihre Väter trotz unſerer bisherigen eng- 
berzigen Matrikel, trotz unſeres im wahrſten Sinne des Wortes ‚abftoßenden‘ 
alten Geſetzes reichsdeutſch geblieben find, trotzdem dem Franzoſentume ver- 
fallen, wenn ſie nicht vorher in Deutſchland dienten. Und welcher Vater hielte 
ſein minderjähriges Kind dazu an, wenn er weiß, daß es ſchon in der franzöſiſchen 
Stammrolle ſteht? Er hat ihm vielleicht die beſte franzöſiſche Schulbildung geben 
können, aber wie wenige Auslandſchulen können heute — trotz aller Bemühungen 
unſerer Auslandsvereine — aufwarten mit der Berechtigung zum einjährig-frei- 
willigen Dienſte. | 

Unſere Reichsbehörden haben die Vorbereitung des Entwurfes bejonders 
gründlich betrieben. Dabei werden ſie ganz weſentlich verhandelt haben über die 
Frage, ob eine Volksgemeinſchaft ohne Wehrgemeinſchaft denkbar fei, nament- 
lich, ob man etwa der Wehrgemeinſchaft ſchade, wenn man an der Volksgemein- 
ſchaft feſthalte und umgekehrt. Fest ſtellt man im Reichstage, vielleicht mit einem 
Aufblick zur Fahne von Neu-Orleans und zur Beruhigung des Gewiſſens beim 
Gedenken an alte Verluſte den Grundſatz auf: ‚Reine Volksgemeinſchaft ohne 
Wehrgemeinſchaft“. Dieſer Grundſatz iſt im Reichstage von vielen Seiten als 
gut und echt deutſch bezeichnet worden. Möge ſich der Reichstag in feiner Kom- 
miſſion jedenfalls klar darüber ſein, daß bei der Wahl zwiſchen deutſcher und 
fremder Wehrpflicht häufig genug nicht der freie Wille entſcheidet. Gerade 
für die Freiheit dieſes Willens muß Oeutſchland for- 
gen, denn ſie iſt ſchlecht verbürgt. 

Aus dem Rechte, das Franzoſentum oder ſonſtiges Fremdbürgertum aus- 
zuſchlagen, muß ein Recht gemacht werden, frei zu wählen zwiſchen den Völkern 
und den Fahnen. Dazu ijt nötig eine echte Option und eine beiderſeitige Hinaus“ 
ſchiebung der Wehrpflicht bis zur Großjährigkeit, gewährleiſtet zunächſt durch 
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deutſches Geſetz und ſodann, nach dem Muſter des Verfahrens der Heinen Schweiz 
gegenüber Italien und Frankreich, durch Staatsverträge.“ 
* * 


K 

So geht es langſam, ſehr langſam, aber doch vorwärts. Und oft auf anderen 
Wegen, als auf denen auch die Beſten einer Zeit das Ziel zu erreichen hoffen. 

»Mitte Juli feierte der Deutſche Schützenbund in Frankfurt a. M. 
ſein fünfzigjähriges Beſtehen. „Als vor einem halben Jahrhundert“, erinnert 
die „Frankf. Ztg.“, „die deutſchen Schützen aus allen Ländern in Frankfurt zu- 
ſammenkamen, geſchah dies mit dem ausgeſprochenen Zweck, die deutſche Cin- 
heit zu fördern und herbeizuführen. Es war ein nationales und ein politiſches 
Feſt. Unter der Agide des Nationalvereins ward der Deutſche Schützenbund ge- 
gründet, neben und mit dem Nationalverein waren in jener Zeit der deutſchen 
Zerriſſenheit die Turn- und Schützenvereine die Träger des nationalen und zu- 
gleich liberalen Gedankens. In dem Aufruf, der die Gründung des Deutſchen 
Schützenbundes vorbereitete, heißt es: Man habe geſehen, daß das tüchtigite 
ſtehende Heer nicht ausreiche, um ein Land zu halten; nur im Volke ſelbſt ruhe 
der Quell aller Wehrhaftigkeit; getrennt vom Volke entbehre das Heer die geiſtige 
und materielle Stütze; die Verbindung zwiſchen Volk und Heer anzubahnen und 
das Volk zur Waffenbereitſchaft und Selbſtverteidigung heranzuziehen, das ſei 
die Aufgabe der deutſchen Schützenvereine. 

Der Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe war ein anderer, als ihn ſich die 
großdeutſch geſinnten Förderer der Schützenſache gedacht hatten. Die deutſche 
Einheit ward errungen, ,mit Blut und Eiſen“, unter preußiſcher Hegemonie. 
Frankfurt, ehedem freie deutſche Reichsſtadt, kam unter preußiſche Herrſchaft. 
Die vor fünfzig Jahren noch hervorleuchtenden Feſtfarben Schwarz-Rot-Gold — 
in einem Zeitungsbericht vom 5. Juli 1862 heißt es, „der Umſatz in fhwarz-rot- 
goldenen Zeugen fei eben enorm‘ — waren ſchon nach fünfundzwanzig Jahren 
faſt verſchwunden, und es herrſchte damals die Trikolore Schwarz- Weiß-Rot vor, 
die man beim erſten Bundesſchießen nicht gekannt hatte. Aber die Feſtesfreude 
war 1887 die gleiche wie beim Gründungsfeſt, man ſuchte zu vergeſſen und ver- 
gaß für kurze Zeit, daß nicht alle und jede Sehnſucht ihre Erfüllung gefunden 
hatte, in der verſöhnenden Erkenntnis, daß das Hauptziel der Einheit im wefent- 
lichen erreicht und das Deutſchtum gefördert ward. 

Selbſtverſtändlich beſteht trotz alledem ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Einſt und Heute. Nationale Feſte find die Schützenfeiern und die Feiern ähn⸗ 
licher großer Korporationen, wie der Sänger und Turner, auch heute noch. Denn 
auch zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts gilt noch, was der Vorſitzende des 
Frankfurter Zentralausſchuſſes, Oberbürgermeiſter Miquel, auf dem Schlußbankett 
des ſilbernen Schützenjubiläums ausführte, daß die Zeit ſolcher Volksfeſte nicht 
vorüber ſei und nicht vorübergehen werde, ſolange ein großes Volk wie das deutſche 
beſtehe; dieſe großen Volksfeſte ſeien notwendige Beſtandteile des nationalen 
Lebens, und es werde immer ein Bedürfnis fein, daß die Vertreter der verſchie⸗ 
denen deutſchen Stämme und Landesteile in einem gemeinſamen Punkt ſich zu- 
ſammenfinden, ſich brüderlich einigen zum männlichen Wettkampf, fic) gegen- 
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ſeitig kennen lernen, anregen und ergänzen. Aber ein großes politiiches Feſt 
wie das von 1862, eine gewaltige politiſche Kundgebung war das fünfundzwanzig 
Jahre ſpäter gefeierte nicht und auch das jetzige nicht. Damals zwang die Sehn- 
ſucht nach Einheit und Größe die Liberalen und Demokraten aller Schattierungen 
zuſammen, die Vorkämpfer für die preußiſche Hegemonie und die Führer des groß 
deutſchen Nadikalismus. Damals kannte man auch noch nicht den Klaſſenkampf 
in ſeiner heutigen Ausgeprägtheit, der Allgemeine deutſche Arbeiterverein zählte 
bei Laſſalles Tod 1864 in ganz Deutſchland rund 4500 Mitglieder, eine Sozial- 
demokratie gab es noch nicht, und man darf nicht vergeſſen, daß heute Millionen 
Klaſſenkämpfer abſeits von dieſen Feſten des Bürgertums ſtehen. Solche po- 
litiſchen Reden wie vor fünfzig Fahren werden in unſeren Tagen nicht gehalten. 
Heribert Rau ſagte unter jubelndem Beifall, um nur einiges zu erwähnen: 
„Deutſchland tritt an die Schwelle eines neuen Zeitabſchnitts. Schwarz iſt die 
hingeſunkene Nacht, rot erglüht die Aurora einer neuen Zeit, golden ſteigt für 
unſer ſchönes, großes deutſches Vaterland die Sonne der Einheit, Macht und 
Größe auf.“ Und das Schwarz-Rot-Gold, das man auf den Straßen und dem 
Feſtplatz überall ſah, kehrte immer und immer in den Reden wieder, und ein 
Frankfurter Redner ſprach mit Begeiſterung von dieſen Farben: getaucht in das 
Blut der Freiheitskämpfer von 1848 und 1849, geſegnet mit den Tränen un- 
zähliger Familien, geheiligt durch das Elend all derer, die geſtritten und gelitten. 

Mancher mag über die Phraſe und das Pathos jener Tage lächeln. Wer 
ſich indes in die Zeiten des harten politiſchen Kampfes zurückverſetzt, der nach 
Jahrzehnten unerhörter Verfolgung der Liberalen einſetzte, wer die Reden lieſt 
mit ihren ÜUberſchwänglichkeiten, aber auch mit ihrer Aufrichtigkeit und Uber- 
zeugungstreue, mit ihrer glühenden Liebe zum Vaterland, der wird gefeſſelt 
und dann hingeriſſen, und der begreift, welch ungeheure Wirkung dieſe Volks- 
redner damals ausübten. Der Zahlenvergleich von einſt und heute fällt zuunguſten 
der Vergangenheit aus. Wie klein und mager muten jene Ziffern an, die zum Bei- 
ſpiel vermelden, daß mit etwa zwanzigtauſend Perſonen ein Rekord in der Be- 
ſucherzahl geſchaffen wurde! Heute imponieren uns kaum hunderttauſend, und 
wenn wir die Wunder der Technik erblicken, die heute durch Künſte der Elektrizität 
gleichſam einen Wunderpark aus Zaufend-und-eine- Naht hervorzaubern, fo iſt 
dagegen das frühere Beleuchtungsbild in Dunkel eingetaucht. Aber in der Be r- 
tiefung des Gedankens, der Verinnerlichung der Geſchehniſſe 
ſteht die Gegenwart zurück, trotz der grandioſen Erfindungen und Entdeckungen, 
die uns die drahtloſe Telegraphie zur Rettung aus Seenot, die heilenden Röntgen- 
ſtrahlen und die fliegenden Menſchen brachten, vielleicht auch gerade wegen dieſer 
ein anderes Feld als das frühere ſuchenden Betätigungen des menſchlichen Geiſtes. 
. Der harte Kampf von ehedem ſchuf ein ‚neudeutſches Schüßenlied‘, das 
mit den trutzigen Verſen begann: „Kein Schütz bin ich in des Regenten Sold!“ 
Die neudeutſchen Schützenlieder unſerer Tage haben andern Text und andere 
Melodei, gerade fo wie die Feſtredner unſerer Zeit faſt durchweg das Thema ver- 
meiden, das vor fünfzig Fahren den Plan beherrſchte: die Mitwirkung und die 
Anteilnahme des Volks. „Zwar wird der Gabentempel, fo ſagte der Feſtredner 
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von 1862 bei feiner Eröffnung, ‚der nicht für Fürſten, fondern für die Majeſtät 
des Volkes erbaut ift, in einigen Tagen niedergelegt, wenn aber das deutſche Volk 
Sinn und Geiſt des Feſtes richtig erkennt, wird dieſer Tempel ewig dauern und 
feſtſtehen im Herzen des Volks.“ Freilich iſt durch die moderne Entwicklung auch 
das Militärweſen von Grund auf verändert worden, aber die oben erwähnten 
Worte aus dem Aufruf von 1860, daß nur in dem Volk ſelbſt der Quell aller 
Wehrhaftigkeit ruht, haben unbeſtritten für alle Zeiten Wahrheitswert.“ 

Und dann kam Bismarck... Und — ging ... Zwanzig Jahre waren es 
im Juli ſeit dem Tage, an dem, wie die „Leipz. Neueſten Nachr.“ den Zeit- 
genoſſen das Gedächtnis ſchärfen, „der große Schöpfer des Reiches verfemt und 
geächtet von den Epigonen, auf der Heimfahrt von der Wiener Hochzeit in Jena 
eintraf, um dort das ſtärkſte Bekenntnis vom Rechte der Perſönlichkeit, vom Rechte 
des Genius gegenüber dem ewig Alltäglichen auf offenem Marktplatz auszu- 
ſprechen und ſich mit Prometheiſchem Trotz gegen die Kommiſſare des Kaiſers 
zu erheben. Vielleicht iſt dieſer Tag der Gipfelpunkt in dem Leben Bismarcks, 
der höchſte Ferner in dieſer reichen Bergeswelt geweſen. 

In jenen Zulitagen erhob ſich das deutſche Volk in wildem Zorne, nicht 
gegen den Verbannten, den Geächteten, ſondern gegen eben die Kommiſſare des 
Kaiſers, die den Wahnwitz zur Staatsräſon erhoben. In Dresden, in Wien, in 
München und Kiſſingen war es zu unerhörten Demonſtrationen gekommen. Tau- 
ſende und aber Tauſende bekannten ſich zu dem geſchändeten Helden, der allerdings 
alsbald mit dem Worte „A corsaire corsaire et demi“ und mit dem rückſichtsloſen 
Proteſt gegen die ‚dummdreiſten Unverfchämtheiten‘ feiner Nachfolger ſich wie 
ein Rieſe vor den Erſchreckten erhob. Was damals durch das deutſche Volk ge- 
zogen iſt, was alle Herzen in heißem Zorne entflammte, das war nicht nur die 
Kränkung ſeines beſten Empfindens, ſondern auch das Bewußtſein, daß hier das 
Recht des Verdienſtes durch den ungeſicherten Anſpruch der Erben verkümmert 
werden ſollte, daß hier die ſtärkſte Perſönlichkeit des deutſchen Lebens den Kampf 
eben für das Recht der Perſönlichkeit aufnahm. 

Heute regiert brave „Alltäglichkeit“ die Stunde, und was wäre ihr weniger 
— „homogen“ als die „Perſönlichkeit?“ Ideen gelten als veraltet und gehören 
in die Rumpelkammer. Die „große Politik“, bekennt der Leiter unſeres Aus- 
wärtigen einem dreiſten franzöſiſchen Ausfrager, ſei „nur geeignet, Enttäuſchungen 
herbeizuführen“. Wenn man etwas erreichen wolle, ſo müſſe das in der Art der 
Präriejäger geſchehen, die bei jedem Schritt von der Gefahr umlauert ſind und 
langſam und geduldig vorwärts ſchreiten. „Sonſt“, bemerkt dazu das Leipziger 
Blatt, „pflegt ſelbſt der unbedeutendſte Staatsmann doch äußerlich wenigſtens 
den Eindruck zu erwecken, als habe er Ideen, als wolle er nicht nur von der Hand 
in den Mund leben, als treibe er ‚große Politik“, ſonſt pflegt er ſich als Löwen— 
jäger, nicht als Fallenſteller zu drapieren. Herr v. Kiderlen aber preiſt ‚eine kleine 
Politik, die vielleicht die Vorbedingung für eine Politik auf breiterer Grund— 
lage ift‘ — vor dreizehn Monaten trieb er den „Panther zum Sprung auf Agadir. 
Das war alſo nach feiner eigenen Oarſtellung die kleine Politik, die ‚eine breitere 
Grundlage“, die Verſöhnung mit Frankreich, ſchaffen ſollte.. .. Herr v. Kiderlen- 
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Wächter fühlt ſich als Jäger der Prärie. Dort leben, feit der Biſon faſt völlig aus- 
gerottet iſt, Murmeltiere, Präriehund und Präriewolf, Antilopen und wilde 
Hühner. Sie will er umlauern und umſchleichen, und glücklich will er ſich ſchätzen, 
wenn er ein Murmeltier erbeutet oder eine Henne in der Jagdtaſche heimbringt. 
Die Zeiten ändern ſich, und auch die Jäger. Nicht immer jagten Deutſchlands 
Staatsmänner auf Murmeltiere. Und nicht immer rühmten ſie ſich ſolcher Leiſtung. 
Aber er will zugleich ein praktiſcher Staatsmann, ein Realift fein, er will nicht, 
großen Zielen nachjagend, kleine Vorteile verſchmähen, und ſo glaubte er auch, 
über alle Imponderabilien hinweggehen, geſchichtliche Stimmungen einfach igno- 
rieren zu dürfen. Er nennt das, was Bismarck le sacré feu de la revanche genannt 
hat, was Gambetta ſchon in dem Worte: „Ne parlez jamais de la guerre, mais 
pensez y toujours!“ zur Signatur des franzöſiſchen Lebens gemacht hat, einen 
„Zuſtand der Schmollerei‘, er träumt von Jacques Bonhomme, der fich doch end- 
lich entſchließen follte, mit Deutſchland im Streite um die Bagdadbahn, in Sachen 
der chineſiſchen Anleihe und ſonſtwo freundwillig Hand in Hand zu gehen, den 
nationalen Haß ſtill auf Flaſchen zu ziehen und in den Keller zu legen. Herr 
v. Kiderlen ſieht nur ‚ein ſchweigendes und ſchmollendes Frankreich“, er ſieht nicht 
das von Haß gegen uns erglühte Volk, das jeden einen Verräter ſchilt, der es 
wagen wollte, irgendwo in der Welt ſich an die Seite ODeutſchlands zu ſtellen. 
Er ſieht auch nicht, wie dieſer Haß befeuert wird durch die Hoffnung, die das Bünd- 
nis mit England und Nußland erweckt. Und fo glaubt er auch, daß die Verſöhnung 
auf dem Marſche fei, weil wir aus Marokko wichen, weil es ,feine marokkaniſche 
Frage mehr gibt“. Welche Pſychologie! Die Wunde von Agadir iſt nicht ver- 
narbt, und wenn wir auch nur wertloſe Strecken aus dem kolonialen Beſitztum 
Frankreichs erhielten, ſo fühlte ſich doch der Nationalſtolz dieſes empfindlichen 
Volkes auch hierdurch ſchwer verwundet, und die Wunde brennt um ſo ſtärker. 
Deshalb hat auch nicht, wie Herr v. Kiderlen meint, die ganze öffentliche Mei- 
nung Deutſchlands ſich des „vielfachen Entgegenkommens“ gefreut, das Deutich- 
land in dieſen zwanzig Jahren den Franzoſen erzeigte, ſondern es iſt frühzeitig 
und dringlich auf die Nutzloſigkeit dieſer unmännlihen Beſtrebungen hingewieſen 
worden, die bald als ein Zeichen deutſcher Schwachmütigkeit, bald als ein Akt 
unerfreulicher Herablaſſung zu dem Beſiegten erfchienen.“ 
* * 


* 

Es müßte geradezu beunruhigend wirken, wenn unfere leitenden Staats- 
männer die Imponderabilien, die in den Sympathien und Antipathien der Nationen 
liegen, in der Tat verkennen oder auch nur unterſchätzen ſollten. Ein verhängnis- 
voller Irrtum iſt es auch, wenn der deutſche „Kulturbürger“ von ſeinem nur 
embryonal entwickelten Nationalgefühle aus auf die gleiche nationale Windel 
näſſe bei anderen Völkern ſchließen zu dürfen glaubt. Bei der ſuggeſtiven 
Maffenhaftigteit internationaler Beſtrebungen und der noch größeren Maffenbaftig- 
keit internationaler Phraſen kann es freilich, wie Johannes W. Harniſch in der 
„Kreuzzeitung“ ausführt, weiter kein Wunder nehmen, daß die guten Leutchen, 
die in dieſen internationalen Beſtrebungen und internationalen Phraſen leben 
und weben, ſich in der Tat vielfach einbilden, den Begriff der Nation überwunden 
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zu haben: „Sie fühlen ſich als ‚gute Europäer“ oder, wenn fie noch weniger Blick 
für Tatſächliches und daher die Fähigkeit zu noch verſchwommenerem Denken 
haben, einfach als „Menſchen“ ſchlechtweg. Sie ſehen nur das Gemeinſame, nicht 
das Trennende; jubeln, daß es heutzutage keine nationalen Kulturen mehr, fon- 
dern nur noch eine einheitliche internationale Kultur gäbe. Sätze wie den: „Es 
gibt keine deutſche und keine engliſche und keine franzöſiſche Wiſſenſchaft mehr, 
es gibt nur noch eine einheitliche moderne Wiſſenſchaft, innerhalb derer die Natio- 
nalität der einzelnen Arbeitenden lediglich mehr etwas Zufälliges und Belang⸗ 
loſes ijt‘, ſolche Sätze werden als etwas völlig Selbſtverſtändliches vorgetragen 
und hingenommen. Genau das Gleiche wird für die Kunſt behauptet und geglaubt. 

Uber dem Stofflichen, dem Außerlichen überſieht man das Innere, den 
Geiſt. Gewiß, jede Wiſſenſchaft befruchtet ſich heute mit den Forſchungsergeb⸗ 
niſſen der Wiſſenſchaft jedes andern Volkes — in etwas ſtärkerem Maße und 
etwas ſchneller als dies früher geſchah und geſchehen konnte. Aber die Stoffan- 
ſammlung, die Regiſtrierung von Einzelerkenntniſſen bildet doch, weiß Gott, 
nicht die Wiſſenſchaft, ſondern nur ihr Rohmaterial. Die Weltanalyſe kann einer 
vom andern abſehen, in ihr kann einer dem andern helfen; die Syntheſe 
muß jeder für ſich vornehmen. Und auf fie kommt's an. Wer etwa auf dem 
Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft die Werke eines Carlyle, eines Taine (die beide 
doch ſehr ſtark unter dem Einfluß deutſcher Kultur ſtanden), eines Treitſchke oder 
Lamprecht miteinander vergleicht und nicht merkt, daß das Charakteriſtiſche in 
Fehlern und Vorzügen in der Zugehörigkeit zu der beſtimmten Nation wurzelt, 
der iſt zu ſtumpf oder zu unwiſſend, als daß es ſich mit ihm zu diskutieren lohnte. 
Und kann es in der Tat Leute geben, die nicht einſehen, daß ſelbſt an den Werken 
von Leuten, die mit beſonderer Liebe vom Internationalismus in Anſpruch ge- 
nommen werden, an denen eines Haeckel, eines Oſtwald, eines Liſzt ganz un- 
gewollt doch das Weſentliche, das ſpezifiſch Deutſche oder, wenn man will, Ger- 
maniſche ift? a 

Genau fo liegt es in der Kunſt. Ja, hier drängt ſich der wahre Zuſammen⸗ 
hang faſt noch deutlicher hervor, weil die Kunſt unſrer Epigonenzeit immer wieder 
aus dem Auslande, aus Frankreich, Italien, Rußland, ja Japan Anregungen 
und techniſche Vorſchriften geholt hat. Es hat eine Zeit gegeben — die achtziger 
Sabre —, wo man in der Tat wähnen konnte, unſre Literatur gehe in einer Nach- 
ahmung des Auslandes, der Franzoſen, Ruſſen, Skandinaven auf. Das liegt 
keine 30 Jahre zurück. Überblidt man jetzt die Strecke, dann ſieht man, daß alle 
die auf ihr liegen geblieben find, die dem Auslande das neumodiſche Näuſpern 
und Spucken beſonders gut abgelernt hatten, und daß ſich die andern genau in 
dem Maße als Könner bewährt haben, in dem ſie ſpezifiſch deutſch zu denken und 
zu dichten, zu fingen und zu ſagen wußten. Gerade die Kleineren find hier lehr 
reich. Holz und Schlaf fingen mit der platteſten Nachſtammlung des Auslän- 
diſchen an; ſeitdem hat der eine die Dafnis-Lieder geſchrieben, die in Art und 
Unart fo echt — man möchte ſagen: fo engherzig deutſch find, daß kein Ausländer 
ihnen irgend etwas abgewinnen kann; und der andre verliert ſich in myſtiſchen 
Spekulationen über das kopernikaniſche Weltſyſtem! Oder die Malerei: Wir 
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haben wenig Gebtultur, und fo erklärt es fic, daß unfre Zungen immer wieder 
mit friſch aus der Fremde bezogenen Methoden und Verrücktheiten daherkom- 
men, ſich entzücken und andre erſchrecken. Und nun ſehe man ſich die Werke eines 
Könners unter dieſen Auslandsnarren — es ſind freilich recht viele Nichtkönner 
darunter — nach fünf, zehn, fünfzehn Jahren wieder an; die Formenſprache be- 
wahrt vielleicht noch Anklänge an das Fremde, Anklänge, die fic) immer mehr ver- 
flüchtigen, immer mehr gemodelt werden, der Geiſt aber, die Stimmung, das 
Weſentliche des Bildes iſt deutſch, deutſch, deutſch. 

Das ſind Tatſachen; freilich ſolche, zu deren Erkennen ein klein wenig Auge 
und ein klein wenig Urteil gehören. Da nun ein klein wenig Auge und ein klein 
wenig Urteil und vor allen Dingen der Drang, mit eigenen Augen zu ſehen und 
mit eigenem Verſtande zu urteilen, nur einer ſehr kleinen Minderzahl verliehen 
ſind, ſo wohnt dieſen Tatſachen dem böswilligen und dem Verrannten gegenüber 
nur geringe Beweiskraft inne. Dummheiten müſſen handgreiflicher widerlegt 
werden. Und da trifft es ſich ganz gut, daß die Natur ſich doch von Zeit zu Zeit 
immer wieder einmal ſtärker erweiſt als der beſte Wille, den modernen, freidenten- 
den, fortgeſchrittenen Menſchen zu markieren. Man mag ſie noch ſo energiſch 
mit der Phraſengabel austreiben, fie kehrt doch immer wieder zurück. Das find 
dann ganz lehrſame Fälle. Und ihrer ſind gerade aus der letzten Zeit drei zu 
regiſtrieren. 

Die Kaiſerlich ruſſiſche geographiſche Geſellſchaft hat den ſchwediſchen For- 
ſcher Sven Hedin als unwürdig aus ihren Reihen ausgeſchloſſen. Weshalb? 
Iſt er ein Schwindler, ein Cook? War er etwa gar nicht in Tibet? Hat er Räuber- 
geſchichten von dort berichtet? Nichts von allem. Er hat in einer zur Maſſenauf⸗ 
klärung beſtimmten Broſchüre ſeine ſchwediſchen Landsleute vor den agreſſiven 
Tendenzen Rußlands gewarnt und gemahnt, für die militäriſche Sicherung Standi- 
naviens beſſer vorzuſorgen. Er hat alſo lediglich einer von recht vielen Skandi⸗ 
naviern gehegten Sorge Worte verliehen; hat nicht etwa gegen Rußland gehetzt, 
ſondern nur ſein Vaterland zur Verteidigung tüchtig machen zu helfen geſucht. 
Gleichviel; die ruſſiſche wiſſenſchaftliche Geſellſchaft ſchloß ihn aus. Warum? Weil 
jie aus guten Ruſſen beſteht und Hedin ein guter Schwede ift. 

Und wie ſich hier auf das Gebiet der Wiſſenſchaft jählings das Nationale 
vorgedrängt hat, fo hat es ſich in einem anderen Lande auf das Gebiet der Kunſt 
vorgedrängt. Die franzöſiſche Geſellſchaft der Bühnenſchrift⸗- 
ſteller hat beſchloſſen, bei Regierung und Theaterbeſitzern dagegen vorſtellig zu 
werden, daß Pariſer Bühnen im Sommer an fremde Schauſpieler, Truppen und 
Direktoren hergegeben werden. Die Motive zu dieſem Beſchluß liegen ſehr offen 
zutage: ſolange die Fremden ſpielen, kann natürlich der franzöſiſche Bühnen 
ſchriftſteller von der betreffenden Bühne keine Tantiemen ziehen. Die ſchäbigſten 
Geldbeutelintereſſen haben alſo hier zu einer Engherzigkeit geführt, die, was 
ohne Rühmen geſagt werden kann, in Deutfdland abſolut unmöglich wäre. Und 
daß eine ſolche, ſolchen Beweggründen entſpringende Abſperrung gegen fremde 
Kunſt und Kultur, eine ſolche Abſage an die Erziehung zum guten Europäertum 
von Leuten, die in der Öffentlichkeit ſtehen und von der Gunſt der Öffentlichkeit 
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abhängig ſind, juſt im demokratiſchen Frankreich, im Lande der Freiheit, bei den 
Bannerträgern der Ziviliſation (und wie die Phraſen alle heißen mögen) gewagt 
werden kann, das iſt nicht ohne Humor. 

Und nicht ohne Humor iſt auch der dritte Fall. Wenn jemand auf den 
Internationalismus eingeſchworen iſt, dann ſind es die Sozialdemokraten. 
Daß das Nationale mitunter ſtärker iſt als ihr internationales Programm, haben 
ſie zu ihrem Leidweſen in Oſterreich erfahren müſſen, wo die internationale 
Sozialdemokratie in nationale Verbände auseinandergeſprengt worden iſt. Nun 
ſolchen rückſtändigen Notwendigkeiten Rechnung zu tragen, kann fic der über- 
zeugte Sozialdemokrat unter Umſtänden mit Seufzen gezwungen ſehen. Nie 
aber darf er ſich, ob des, Zufalls“ feiner Abſtammung, mehr dünken als der anders- 
ſprachige „Bruder“; kein ſchlimmeres Verbrechen läßt ſich vom ſozialdemokratiſchen 
Standpunkt aus denken als nationaler Hochmut, als die Beſchimpfung eines 
andern um feiner Nationalität willen. Was geſchieht? Im öſterreichiſchen Reichs- 
rate ärgert ſich der Sozialdemokrat Reger (trotz des deutſchen Namens ein pol- 
niſcher Renegat?) an den Ruthenen, und in feinem Arger ruft er ihnen die Be- 
ſchimpfung „ruſſiſches Geſindel“ zu. Stärkeres kann der rabiateſte polniſche Natio- 
naliſt auch nicht leiſten. Wie man ſieht, ſitzt unter Umſtänden der internationale 
Firnis trotz allen emſigen Aufpinſelns nur recht dünn über der Epidermis. Die 
Tugenden des nationalen Sinnes ſind glücklich ausgetilgt; die Schwächen, das 
Laſter der nationalen Überheblichkeit, das jeder anſtändige Menſch verwirft und 
abzuſtreifen ſucht, ſie ſind geblieben. Ob's da nicht doch vielleicht beſſer iſt, ſich 
mit Bewußtſein und Willen als Teil der Nation zu fühlen? Ob nicht die nationale 
Geſinnung, die aus der Achtung der eigenen nationalen Individualität heraus 
auch die anderen nationalen Individualitäten begreift und achtet, der kümmer⸗ 
lichen internationalen Friſur vorzuziehen iſt, unter der unbewußt und untontrol- 
liert die fadefte nationale Überheblichkeit hauſt?“ 

* * * 


Es kommt noch ſchlimmer. Der „Vorwärts“ iſt genötigt, heftige Klage 
über ſeine tſchechiſchen „Brüder“ und „Genoſſen“ zu führen, alldieweil ſie 
einem ganz polizeiwidrigen nationalen Separatis mus frönen. Das 
ſeparatiſtiſche Zentralorgan in Prag hat von einem „Fachblatt“ der ausländiſchen 
tſchechiſchen Arbeiter („Der tſchechiſche Auswanderer“) einen Artikel über die 
tſchechiſchen Arbeiter in den reichsdeutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen über- 
nommen, der — vielverſprechend genug — ſchon mit „Beſchimpfungen der Zentral- 
organiſation“ anfängt: „Die tſchechiſchen Mitglieder der reichsdeutſchen Zentral- 
verbände durchleben jetzt ‚bittere Zeiten“, denn die deutſche Parteipreſſe, die po- 
litiſche und die gewerkſchaftliche, fei jetzt ‚voll von Angriffen auf die tſchecho⸗ 
ſlaviſche Sozialdemokratie“. Die Berichte über dieſe ſeien „durch ihre Unwabr- 
haftigkeit direkt beſchämend“. Das ſei um ſo kränkender, als in „Oeutſchland heute 
viele Zehntauſende tſchechiſcher Arbeiter beſchäftigt ſind“, es gebe Orte, ,wo die 
Sewerkſchaftsorganiſation in erſter Linie durch tſchechiſche Arbeiter erhalten wird‘; 
‚Das willen die Ortsgruppenverwaltungen der reichsdeutſchen Verbände, aber das 
weiß man offenbar nicht in den gewerkſchaftlichen Zentralen“. Wie man ſieht 
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hat der Prager Separatiſt gute Luſt, von den deutſchen Zentralverbänden zu 
begehren, daß fie, verſteht ſich aus Rüdficht für ihre tſchechiſchen Mitglieder, gegen 
den gewerkſchaftlichen Zentralismus in Oſterreich Stellung und den tſchechiſchen 
Geparatismus in ihre Obhut nehmen. Und da dieſe vermeſſene Forderung wahr- 
ſcheinlich wenig Ausſicht auf Berückſichtigung hat, ſo verlangt er doch wenigſtens 
die Anerkennung des tſchechiſchen Separatismus auch für Oeutſchland, 
und zwar dadurch, daß den Tſchechen in den Zentralverbänden als tihechifch-gewerf- 
ſchaftliches Blatt das betreffende ſe paratiſtiſche Blatt geliefert werde! 
Dak ihnen die Verbände das zentraliſtiſche tſchechiſche Blatt (aus Ofterreich) liefern, 
„rufe ununterbrochene Konflikte und Verdroſſenheit in den Reihen der tſchechiſchen 
Gewerkſchaftler hervor“. Durch ,diefe Vergiftung der proletariſchen Offentlichkeit“ 
(damit meint der Separatiſt, daß ſich die reichsdeutſche Parteipreſſe von der 
richtigen Beurteilung des Separatismus nicht abwendig machen läßt) fei ‚die 
Geduld der organiſierten tſchechiſchen Arbeiter auf die qualvollſte Probe geſtellt'. 
„Für das Geld, das ſie der Organiſation zahlen, ſollen ſie ein Blatt leſen, das, 
wenn es deutſch iſt, unſinnige beleidigende Verdrehungen ſchreibt (damit meint 
der edle Separatiſt die reichsdeutſche Gewerkſchaftspreſſe ), wenn es aber tſchechiſch 
iſt, Lügen bringt, die offenſichtlich zur Aufhetzung ausgedacht ſind (darunter meint 
er wieder die tſchechiſch-zentraliſtiſche Preſſe in Ofterreich); gegen dieſes Kartell 
der Unwiſſenheit und der Lüge ſind die tſchechiſchen Arbeiter bisher wehrlos.“ 
Und nach dieſer vom Geiſte der proletariſchen Solidarität, wie ihn eben der Gepara- 
tismus verſteht, erfüllten Schilderung der deutſchen und öſterreichiſchen gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation geht der Separatismus zu Drohungen über. „Schon 
einigemal iſt der Unwille der tſchechiſchen Arbeiter im Deutſchen Reiche gegen dieſen 
jo unwürdigen Zuſtand losgeplatzt, und nun erhebt ſich unter ihnen die Frage: 
Was weiter unternehmen?“ Dieſes ‚weiter‘ kennt man aus der Taktik des 
Separatismus in Sſterreich: wenn die Zentralorganiſationen nicht parieren, wie 
es die Herren Separatiſten diktieren, dann fei für die Zentralorganiſation „kein 
Platz“. Und der Artikel berichtet auch, daß ,einige allzu Heißblütige“ ſich bereits 
zu dieſem Rufe ‚erheben‘. Wohl wird den tſchechiſchen Arbeitern in Deutſchland 
empfohlen, in den Zentralorganiſationen zu verbleiben. Aber es wird ihnen 
gleichzeitig verſichert, daß fie ‚Unrecht‘ erleiden, es wird ihnen zugegeben, ihr Aus- 
tritt wäre begreiflich, da man ‚ihre Leiden und ihren Ekel über die gegen die 
Tſchechen angewendeten Mittel kennt“, aber ‚allen Widerwärtigkeiten zum Trotz, 
die fie erdulden müſſen“, ungeachtet ihrer ‚berechtigten Verbitterung“ mögen fie 
ſich ‚beherrſchen“ und in den Zentralverbänden bleiben! Wohlgemerkt, dieſe ge- 
häſſigen Angriffe gegen die reichsdeutſchen Gewerkſchaften haben keine andere 
Wurzel, als daß ſich die Sentralverbande auf die Einſchmuggelung des 
ſeparatiſtiſchen Nationalismus in Form der ſeparatiſtiſchen Blätter nicht 
einlaſſen wollen ; 

Wenn der Zentralismus für die tſchechiſchen Arbeiter im Reiche nicht bloß 
ein Gebot praktiſcher Politik ſein ſoll, ſondern vor allem ein Gebot internationaler 
Geſinnung: wie kann dann für Öfterreich der tſchechiſche Separatismus verteidigt 
werden? Wenn der Separatismus im Reiche vom Standpunkt des Sozialismus“ 
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unzuläſſig ift: wie konnte er für Sſterreich zum alleinſeligmachenden Dogma 
der tſchecho-ſlawiſchen Sozialdemokratie erhoben werden? Es fühlen auch die 
Separatiſten, daß ſich ſchließlich jedem Arbeiter dieſe Frage aufdrängen wird, 
die mit der Erklärung nicht beſeitigt iſt, daß der ſeparatiſtiſche Streit eine ‚rein 
öſterreichiſche Angelegenheit“ fei. Als Antwort kommt natürlich das tſche⸗ 
chiſche Staatsrecht zum Vorſchein; ‚im Rahmen Öfterreihs find wir ein 
Ganzes, eine Nation, eine ſelbſtändige Perſon mit dem unverlierbaren An- 
ſpruch auf Selbſtverwaltung“ — fo argumentiert der Separatiſt, wie vor ihm 
der nationaliſtiſche Tſcheche argumentiert hat! Daß im „Rahmen“ Sſterreichs 
ſowie im ‚Rahmen‘ jedes Staates die Proletarier vor allem eine Klaſſe find, 
die zuſammen gehört, das vermag der Separatiſt nicht mehr zu 
faſſen! Und neugierig darf man wohl fein, wie die ſeparatiſtiſche Unlogik 
über die Beſchlüſſe von Kopenhagen hinüber voltigieren wird; hören wir zu: 
Die tſchechiſche Sozialdemokratie iſt Mitglied der Internationale und ihre Be- 
ſchlüſſe find für fie verbindlich. In unſerem öſterreichiſchen Konflikt find die Inter- 
pretationen ihrer Beſchlüſſe verſchie den, bis zu einem gewiſſen Grade 
ſogar widerſprechend. Eine hübſche Umſchreibung deſſen, daß ſich die 
Tſchechen über die Beſchlüſſe der Internationale brutal 
hinweggeſetzt haben! Nicht zu reden vom natürlichen Recht 
jeder Nation auf Selbſtverwaltung, das zuſammenhängt mit dem natür- 
lichen Rechte des Menſchen und das auch durch Beſchlüſſe der Internationale 
nicht aufgehoben werden“ könnte. „Für die Auswanderer gilt die unbe- 
zweifelbare und klare Beſtimmung, daß ſie verpflichtet ſind, Mitglieder zu ſein 
der internationalen Organiſation des Landes, in dem ſie gerade arbeiten.“ Mit 
dürren Worten: Die Auswanderer haben ſich an die Beſchlüſſe der Internationale 
zu halten, die Sſchechen zu Haufe können auf fie pfeifen. 
Aus dem Artikel erfährt man übrigens auch, daß die tſchechiſchen Arbeiter 
in den reichsdeutſchen Induſtrieorten Mitglieder von Vereinen ſind, die nur 
tſchechiſche, aber beileibe keine ſozialdemokratiſchen Vereine find; wird doch 
auf einen Kongreß dieſer ‚auswärtigen tſchechiſchen Vereine“, der im vorigen 
Jahre in Prag tagte, ausdrücklich Bezug genommen und deſſen Beſchlüſſe für 
bindend erklärt. Daß dieſe Vereine, in denen wohl das proletariſche Element 
überwiegen wird, keine ſozialdemokratiſchen Organiſationen ſind, entnehmen wir 
einem wahrhaft poſſierlichen Detail: man nennt ſich dort nicht ‚Ge 
nofje, ſondern ‚Landsmann (wir ſetzen die deutſche Bezeichnung 
her), und fo erſcheint als Prager Zentralſtelle nicht der Genoſſe Karl Fol- 
ber, der frühere ſozialdemokratiſche Abgeordnete, ſondern der Lands 
mann‘ Folber! Auch an ihren Namen erkennt man die Vereine als bür- 
gerlich national; Palacky, Komensky, Hus; fo würden ſich doch 
nicht ſozialdemokratiſche Vereine nennen! Das find alſo danach ſicherlich merk 
würdige Vereine für ſozialdemokratiſche Arbeiter! Nun werden die Tſchechen 
höchſtwahrſcheinlich antworten, daß dieſe Vereine jedes politiſchen Charakters 
entbehren, bloße Vereinigungen von Landsleuten ſind, in denen ſich die im Aus- 
lande wohnenden Tſchechen, ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung un- 
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geachtet, zuſammenfinden und zuſammenfinden können. Wir haben aber noch 
nie gehört, daß deutſche ſozialdemokratiſche Arbeiter 
etwa in Paris oder in London, in ſolche ‚neutralen‘ Vereine von Auswanderern, 
die es ja überall gibt, eingetreten wären! Es iſt ja bekannt, daß die Sichechen 
für ihr Zuſammenarbeiten mit bürgerlich nationalen Elementen immer eine 
Ausrede bereit halten; in Wien berufen ſie ſich dafür zum Beiſpiel wieder auf 
die ‚Notwendigkeit‘ des gemeinſamen Kampfes aller guten 
Tſchechen für tſchechiſche Schulen, und in dem Begriff der „natio- 
nalen Minorität“ ijt ihnen das ſozialdemokratiſche Bewußtſein allmählich ganz 
verloren gegangen.“ 

Die Sache iſt nicht ohne grimmigen Humor: Das dumme internationale 
Huhn, das kräftige Entlein ausgebrütet hat und nun ſtarr vor Staunen und Ent- 
ſetzen zuſehen muß, wie ſie ihm auf dem ſo ſehr verabſcheuten nationalen Waſſer 
ganz ungeniert und mit ſichtlichem Wohlbehagen davonſchwimmen. Es iſt geradezu 
was Rlägliches um die Hilfloſigkeit, mit der das deutſche ſozialdemokratiſche Zentral- 
organ dieſem doch ſo ganz natürlichen Vorgange gegenüberſteht, wie es der anders, 
der natürlich gearteten Brut mit theoretiſchen „Gründen“ das „Verbotene“ ihres 
Betragens „beweiſen“ will, und ſchließlich doch nichts weiter vermag, als ohn- 
mächtig mit Scheltworten hinter ihr her zu kollern. Aber darin hat der „Vor- 
warts“ recht, und dafür ſoll denen, die es fo weit gebracht haben, dieſer und jener 
das Bad heizen —: von deutſchen ſozialdemokratiſchen Arbeitern hat man 
freilich „noch nie gehört“, daß fie im Auslande in nationale Vereine ein- 
getreten wären. Auf dieſe muſtergiltige „Erziehung“ können die fogialdemofrati- 
ſchen Führer ſich was einbilden. Wenn's dann nur nicht einmal heißt: „Irrtum, 
laß los der Augen Brand! Und merkt euch, wie der Teufel ſpaße!“ .. 


* * 
K* 


In der in den weiteſten Kreiſen, auch der Sozialdemokratie, nicht geleſenen 
„Neuen Zeit“ hat „Genoſſe“ Anton Pannekoek einen ſaftigen Pfannkuchen, mit 
der Aufſchrift „Rampf gegen den Krieg“, niedergelegt, aus dem nun Nofinen, wie 
die folgenden, befliſſen herausgepickt werden: 

„Der bisherige zurückhaltende Standpunkt entſprach dem bisherigen Geiſte 
der Maſſen, die inſtinktiv empfanden, daß ſie einem Kampfe gegen die ganze 
Macht des ſtärkſten Militärſtaats nicht gewachſen waren. Aber mit dem ſtetigen 
Steigen der proletariſchen Macht muß einmal ein Umſchwung eintreten, deſſen 
Anzeichen jetzt ſchon wiederholt zutage traten. Eine Arbeiterklaſſe, die vierzig Jahre 
intenfiver grundſätzlicher ſozialiſtiſcher Aufklärung durchgemacht hat, wird ſich 
nicht mehr mit dem Gefühl vollkommener Machtloſigkeit auf die Schlachtfelder 
ſchleppen laſſen. Das deutſche Proletariat, das an Organiſationsmacht voranſteht 
in der Welt, kann den Machinationen des internationalen Großkapitals gegenüber 
weder tatenlos in Ruhe verharren, noch ſich auf angebliche Friedenstendenzen 
der bürgerlichen Welt verlaſſen. Es wird nicht anders können, als eingreifen, 
ſobald die Kriegsgefahr aufkommt, und feine Macht den Macht mitteln 
der Regierung gegenüberſtellen 
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Die Stunde der ſozialen Revolution hat geſchlagen. Die Erkennt- 
nis für den Inhalt und den gewaltigen Ernſt der Zeiten, den wir jetzt erleben, 
iſt es, die den Arbeitern not tut. Die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter aber 
müſſen ſich von dieſer Erkenntnis ganz beſonders erfüllen laſſen, find fie es doch, 
die die Kerntruppen der kommenden Maſſenkämpfe bilden werden, ſind ſie es 
doch, von deren revolutionärer Tatkraft und Entſchloſſenheit das Schickſal der 
kommenden Sabre in erſter Linie abhängen wird... Darum foll und muß der 
Arbeiter, der Gewerkſchaftler in erſter Linie, ſich ganz erfüllen laſſen von dem 
revolutionären Gluth auch, der durch unfere Zeit weht. Er ſoll wiſſen, 
daß die kommenden Kämpfe Männer brauchen, die für ihre Klaſſe, ihre Organi- 
ſation, ihre Partei einſtehen mit dem letzten Hauch ihrer Kraft...“ 

Dieſer „revolutionäre Gluthauch“ entſtrömt vielleicht nur einem harmloſen 
Kartoffelpuffer, ſchmalzig genug riecht er dazu. Oder, da alles kurz und klein 
gehackt wird, — einem Oeutſchen Beefſteak. Aber ich will nicht vorgreifen. Alſo, 
bitte, nach Ihnen, „Kölniſche Zeitung“: 

„Damit, glauben wir, find wir nun wirklich an der Grenze deſſen ange- 
kommen, was auch ein toleranter und nicht gerade empfindlicher Staat ſich an 
Aufwiegelung und an Verherrlichung von Verbrechen gefallen laſſen darf. Wir 
ſtehen in einer Neugeſtaltung unſeres materiellen Strafrechts. In der Schleſiſchen 
Zeitung“ wird gerade jetzt daran erinnert, daß der Vorentwurf für ein neues Straf- 
geſetzbuch dem Auffordern zur Begehung von Verbrechen oder zur Auflehnung 
gegen Geſetze, das heute ſchon ſtrafbar iſt, das Aufreizen gleichſtellen will, 
weil gerade die gefährlichſten Volksaufwiegler die Form der Aufforderung ver- 
meiden und dafür die jetzt ſtrafloſe Anreizung wählen. Deshalb erſchien es not- 
wendig, einen wirkſameren Schutz zur Abwehr von Umtrieben gegen die Sicherheit 
des Staates zu ſchaffen. Dabei ſoll nicht nur die Aufforderung zur Begehung 
von Verbrechen oder Vergehen, ſondern auch die Anreizung zur Auflehnung 
gegen Geſetze oder rechtsgültige Verordnungen oder gegen die von der Obrigkeit 
innerhalb ihrer Zuſtändigkeit getroffenen Anordnungen unter Strafe geſtellt 
werden. Die Strafrechtskommiſſion, die ſoeben den Abſchnitt des Vorentwurfs 
über die Verbrechen und Vergehen gegen die öffentliche Ordnung beendet hat, 
hat an dem Vorentwurf eine Verſchärfung vorgenommen, indem ſie das Merkmal 
der ‚Gefährdung der geſetzlichen Ordnung“ nur bei der Anreizung zum Ungehorſam 
beſtehen ließ, während es für die Aufforderung zur Begehung von Verbrechen 
und zur Auflehnung gegen Geſetze uſw. in Fortfall gekommen iſt. Der Vorentwurf 
ſtellt weiterhin die Verherrlichung begangener Verbrechen ebenfalls unter Strafe. 
Dieſer Vorſchlag geht von dem Gedanken aus, daß ſich zwar heute ſchon derjenige 
ſtrafbar macht, der zur Begehung eines Verbrechens andere aufreizt, indem er 
die Tat als erlaubt darſtellt oder rühmt. Ein ſolcher Nachweis iſt jedoch ſelten zu 
führen, weil gerade die geſchulten Agitatoren an der Tatſache der Verherrlichung, 
von der fie die Wirkung von ſelbſt erhoffen, ſich genügen laſſen, ohne ſonſtige Be- 
weiſe für ihren Aufreizungsvorſatz zu liefern. Gegen dieſes Verfahren, die ſo— 
genannte agitatoriſche Glorifikation“, richtet ſich die Strafvorſchrift des Borent- 
wurfs. Auch dieſe Beſtimmung hat die Strafrechtskommiſſion übernommen mit 
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der alleinigen Einſchränkung, daß die Verherrlichung von Verbrechen ‚in einer 
den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe“ geſchehen müſſe. Bei der überein- 
ſtimmenden Anſchauung beider Kommiſſionen darf man, wie das genannte fonfer- 
vative Blatt meint, annehmen, daß die in Ausſicht genommene Verſchärfung des 
Strafgeſetzes gegen revolutionäre Umtriebe im endgültigen Entwurf Aufnahme 
finden wird. Angeſichts ſolcher Leiſtungen, wie ſie jetzt in offiziellen Blättern der 
Sozialdemokratie verübt werden, läßt ſich nichts mehr dagegen ſagen.“ 

Dem gegenüber fragt nun die „Frankf. Ztg.“: 

„Soll das Reich wirklich die Politik der ſtrafrechtlichen Umſturzbekämpfung, 
nachdem vor mehr als zwei Jahrzehnten das Sozialiſtengeſetz ruhmlos zu Grabe 
getragen worden iſt, in moderierter Form wieder aufnehmen, ſollen wir wieder 
mit Umſturzvorlagen und verhüllten Ausnahmegeſetzen die Gegenſätze auf die 
Spitze treiben, nachdem der Verzicht auf den politiſchen Fauſtkampf, alles in allem 
genommen, doch gute Früchte getragen hat?.“ 

Ohne die „Kölniſche Ztg.“, meint das Blatt weiter, wäre vermutlich der 
Artikel Pannekoeks völlig unbeachtet geblieben: „Unbeachtet vor allem von der 
Sozialdemokratie ſelbſt, deren offizielle Wochenſchrift, die „Neue Zeit“, ſich, wie 
bekannt, der allgemeinſten Unaufmerkſamkeit erfreut. Die Artikel hätten dieſe 
Nichtbeachtung auch durchaus verdient; denn es iſt ja nicht wahr, daß derartige 
Betrachtungen charakteriſtiſch wären für die Geſamtentwicklung der ſozialdemo- 
kratiſchen Partei. Muß man in der Zeit des badischen Großblocks, der bayeriſchen 
Wahlkoalition zwiſchen Liberalen und Sozialdemokraten und des Stichwahl- 
abkommens im Reich daran erinnern, daß die allgemeine Entwicklung der Sozial- 
demokratie feit der Aufhebung des Sszialiſtengeſetzes ſchließlich doch in der Rich- 
tung auf die Gegenwartsarbeit gegangen iſt und jedenfalls nicht in der Richtung 
auf den Anarchismus? Freilich, es iſt richtig, daß ſich in der Sozialdemokratie 
viele Köpfe mit der Frage beſchäftigen, wie die Arbeiterſchaft ihre große organi- 
ſatoriſche Macht zur Sicherung des Weltfriedens ausſpielen könne, und daß eine 
kleine Gruppe von Extremradikalen hierbei ſehr bedenkliche Projekte ventilieren 
möchte; wir geben auch durchaus zu, daß ſolche Diskuſſionen, wenn ſie eine 
fo ungeheure Organifation, wie die ſozialdemokratiſche, hinter fich haben, in ihrer 
Bedeutung und ihren möglichen Gefahren nicht unterſchätzt wer- 
den dürfen, daß der außerordentliche Einfluß, den die Sozialdemokratie auf 
die ganze Geſinnungsbildung ihrer Anhänger beſitzt, und die demagogiſche Art, 
wie ſie dieſen Einfluß benutzt, zu Schwierigkeiten mancher Art führen kann. Aber 
wenn die Geſinnungsarbeit der Sozialdemokratie in der Tat neben manchen fchäd- 
lichen auch viele wertvolle Traditionen zerſtört, ſo handelt es ſich doch gerade hier 
um Dinge, denen man mit einem Otrafparagraphen unmig- 
lich beikommen kann. Wer gegen Geſinnungen kämpfen will, gelangt un- 
feblbar zum Ausnahmegeſetz, und die Erfahrungen des Kulturkampfes wie des 
Sozialiſtengeſetzes haben gezeigt, was man auf dieſem Wege erreicht. Aber er- 
zieht denn die Sozialdemokratie ihre Anhänger wirklich zu revolutionärer Gefin- 
nung? Ihr Einfluß in dieſer Beziehung iſt zwieſpältig; wenn ſie auf der einen 
Seite tatſächlich die revolutionäre Geſte kultiviert, ſo hat ſie doch zugleich — wenn 
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nicht aus Überzeugung, fo aus Klugheit — ihren Leuten das Prinzip der Geſetz⸗ 
lichkeit eingehämmert und in dieſem Sinne ſogar eine große poſitive Arbeit 
gegen die Revolutionierung der Maſſen geleiſtet. Je umfangreicher ihre Or- 
ganiſation wird, je mehr ſich ihre Tätigkeit mit der der Gewerkſchaften und Ge- 
noſſenſchaften verknüpft und je mehr fo die Partei zu einer Macht im Gegenwarts- 
ſtaat wird, die viel zu verlieren hat, um ſo feſter müſſen dieſe Geſetzlichkeitstendenzen 
ſich einwurzeln. Man muß abwarten, welche Kräfte in dieſem Hin und Her fogial- 
demokratiſcher Strebungen ſich als die ſtärkeren erweiſen werden; zu einer peffi- 
miſtiſchen Auffaſſung aber liegt zunächſt keine Notwendigkeit vor und an eine 
wirkliche revolutionäre Tatbereitſchaft der Arbeitermaſſen glauben wir bis auf 
weiteres nicht. Solange eine ſolche Tatbereitſchaft ſich nicht in konkreten 
Unternehmungen oder Vorbereitungen äußert, ſollte man jedenfalls den Straf- 
richter nicht bemühen. 

Hier liegt die weſentliche Differenz, die uns von der „Kölniſchen Ztg.“ 
trennt. Das nationalliberale Blatt ſtimmt in mehreren Beziehungen mit uns 
überein. „Ausnahmegeſetze ſind ausgeſchloſſen“, erklärt es kategoriſch, und ebenſo 
iſt es im Prinzip mit uns einer Meinung, daß keine Kautſchukbeſtimmungen ge- 
ſchaffen werden dürfen. Es ſchreibt ſogar kurz und bündig: ‚Eine politiſche 
Geſinnung darf niemals als ſtraffällige Tat behandelt wer- 
den. Sehr gut! Aber dann heißt es wieder: „Ob die abſichtliche Vorbereitung 
der Revolution im Rahmen theoretiſcher Forderungen erfolgt, oder ob ſie ſich als 
Aufforderung zu einem poſitiven konkreten Tun darſtellt, halten wir für unerheb- 
lich.“ Entſcheidend ſoll alſo die revolutionäre Abſicht ſein, auch wenn ſie ſich 
in keinerlei poſitivem Tun verrät. Damit iſt man indeſſen mitten auf dem 
Gebiet der Geſinnungsſtrafe, und deren Tatbeſtand wird nicht anders 
als kautſchukartig formuliert werden können 

Zwölf Jahre lang hat das Sozialiſtengeſetz auf der deutſchen Politik ge- 
laſtet, hat die Verfemung einer ganzen großen, auf dem Boden der Geſetze 
ſtehenden Partei gedauert. Der Sozialdemokratie hat alle Unterdrückung nichts 
anzuhaben vermocht, aber die grenzenloſe Erbitterung, die das 
Geſetz bei ſeinen Opfern wecken mußte, hat unſer öffentliches Leben 
korrumpiert, und wenn etwas geeignet geweſen wäre, die deutſchen Ar- 
beiter zu revolutionieren, jo das Sozialiſtengeſetz. Das war die Wirkung eines 
Tendenz- und Gelegenheitsgeſetzes, und wenn heute kein Nationalliberaler an die 
Schaffung eines neuen offenen Ausnahmegeſetzes denkt, ſo ſollte aus jener 
Zeit doch ein heilſamer Schrecken auch vor verſteckten Ausnahmeparagraphen, 
vor unkritiſcher Nachgiebigkeit an Stimmungen und Verſtimmungen zurück- 
geblieben ſein.“ ö 

Über die Torheit und Verwerflichkeit folder Ideengänge und Beſtrebungen, 
wie ſie der Genoſſe Pannekoek auf ſeiner Bratpfanne brenzlich ſchmoren läßt, 
kann es innerhalb der bürgerlichen Parteien nur ein e Meinung geben und gibt 
es auch nur eine. Desgleichen werden ſich alle bürgerlichen Kreiſe darüber einig 
ſein, daß, wo ernſte Gefahren das Vaterland bedrohen, auch ſcharfe und ſchärfſte 
Maßnahmen keinen Augenblick geſcheut werden dürfen. Es handelt ſich hier alſo 
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in keiner Weiſe um eine grundſätzliche Frage, ſondern lediglich um eine Frage 
der nationalen Zweckmäßigkeit, um die Frage: wird der erhoffte Nutzen 
eines wie immer auch gearteten Sondergeſetzes gegen die in Rede ſtehenden Aus- 
wüͤchſe der Sozialdemokratie größer ſein als der von ihm zu befürchtende Schaden 
oder umgekehrt? Greifen wir aber den Kern der Frage heraus, ſo kann ſie nur 
lauten: können Geſinnungen durch Geſetze überhaupt mit Er- 
folg bekämpft werden? Dann aber ijt in der Frage auch ſchon die Ant- 
wort enthalten. Denn um Geſinnungen handelt es ſich, und die Geſinnungen, 
die hier bekämpft werden follen, find ja gerade während des Sszialiſten- 
geſetzes und durch das Sozialiſtengeſetz großgezüchtet worden. Ohne die maß- 
loſe und ſag' ich's nur gerade heraus: zumeiſt berechtigte Erbitterung, die 
der durch zwölf lange Jahre auf der Arbeiterklaſſe laftende grauſame Druck, ſeine 
oft unerhörten Härten und Vergewaltigungen auch einfachſter Menſchenrechte 
notwendig erzwingen mußten und erzwungen haben, ſtünden wir vor der be- 
klagten nationalen Selbſtentmannung als vor einer ſchier unbegreiflichen, durch 
keinerlei Gründe zu erklärenden Erſcheinung, vor einem Rätſel. Aber das Rätſel 
hat ſeine Löſung in ſich. 

Die Frage kann für unſere geſamte nationale Wohlfahrt, ja für unſere 
nationale Exiſtenz entſcheidend werden. Wir können unmöglich dauernd im Kriegs- 
zuſtande mit einer Hälfte unſeres eigenen Volkes leben, von der man noch nicht 
weiß, ob fie nicht ſchon die größere Hälfte der Geſamtnation iſt oder doch über 
ein kleines werden kann. Darüber ſollte man ſich doch zuallererſt und bis in die 
letzte Gehirnwindung klar werden. Wir leben nicht außerhalb der Welt, auch 
auf keiner Inſel, wir ſind von Feinden und falſchen Freunden umgeben, wir 
können die Maſſen nicht in dauernder Aufſäſſigkeit und doch botmäßig erhalten, 
wir brauchen fie. Es iſt geradezu ungeheuerlich, ſich von Stimmungen oder Ver- 
ſtimmungen, wie ſie der Zufallsartikel irgendeines Genoſſen in irgendeinem 
Blättchen wohl berechtigterweiſe auslöſen kann, zu Forderungen hinreißen zu 
laſſen, die in den Lebensnerv unferer nationalen Wohlfahrt und Sicherheit ſchnei- 
den, und das in dem Bewußtſein der eigenen grenzenloſen Unverantwortlichkeit. 

Scheint es den Herren wirklich hier und da im Gebälk unſeres Reichshauſes 
leiſe zu kniſtern, — nur ein Narr doch ſchüttet noch Ol ins Feuer. «a 

Aber es ift ja gar nicht an dem, und was wir brauchen, iſt nicht unerträg- 
liche nervöſe Geſchäftigkeit, die, um nur was zu tun zu haben, ihre Finger überall 
zwiſchen die langſam, aber ſicher mahlenden Mühlräder Gottes klemmt, ſondern 
ruhige Überlegenheit, die ſicheres und feſtes Zugreifen im rechten Augenblick 
noch nie verboten und auch vor noch ſo engen Drängen immer me das 
letzte Wort behalten hat. Nur ruhig Blut! 

Kommen Sie ſich nicht wahrhaft groß vor, Herr Pannekoek? Tant de 


bruit pour une omelette! 


Die Heldin einft und jetzt 
Von Käthe Damm 


N 70 Nes weiß gar nicht, ob es in der modernen Literatur nod richtig eine 
IE „Heldin“ gibt, mit welcher Bezeichnung man die Trägerin der Haupt- 
; N G ) rolle auch im Roman und in der Novelle bedachte. Die jetzigen 

2 gauptperſonen find mehr oder weniger pathologiſche, philoſophiſche, 
jedenfalls höchſt differenzierte Damen, was von denen einer früheren Zeit nicht 
behauptet werden kann. Jedenfalls war es das Beſtreben der Verfaſſer und 
Verfaſſerinnen, auf die Heldin auch das Hauptintereſſe der Lefer zu konzentrieren. 
Abgeſehen von den Schöpfungen der ganz Großen, der Klaſſiker, von deren Hel- 
dinnen hier nicht die Rede ſein kann, waren die meiſten Heldinnen der früheren 
Ourchſchnittsromane gleich ihren meiſten lebendigen, auf Erden wandelnden 
Schweſtern ſehr paſſive Menſchen. Sie lebten und ſchwelgten in ſchönen Ge- 
fühlen, waren ſtets ſehr bewegt und gerührt, weinten viel, waren zärtlich im 
Glück, oft auch mutvoll im Unglück, und liebten den Erwählten mit vieler Glut, 
die aber oft ſtill verborgen, gleichſam unter der Aſche, glimmte. Sie ließen das 
Leben über ſich ergehen; ihr Schickſal zu meiſtern, fiel ihnen ſelten ein. 

Sie erſtiegen, nach oft ſehr ſchweren Fährlichkeiten, die höchſte Höhe des 
Glückes oder — ſie verſanken in der Nacht des Unglücks. Außerlich waren ſie 
immer ſehr ſchön. Eine Heldin, die nicht berückend ſchön war, gab es einfach nicht. 
Sie war gewachſen wie eine Tanne (eine vielgeleſene Schriftſtellerin erfand die 
Bezeichnung tannenſchlanh, ſie hatte entweder blondes oder dunkles, aber immer 
prachtvolles Haar, beſonders ſchöne, tiefgründige Augen, war außerdem ſehr jung, 
ungefähr zwiſchen achtzehn bis vierundzwanzig Jahren, und entwickelte im Lauf 
der Handlung die großartigſten Charaktereigenſchaften. 

Neben das blonde Haar trat dann, als eine Nuance, die ſehr beliebt war, 
das rote Haar. Es hatte einen Stich ins „Dämoniſche“, was aber durchaus nicht 
immer auf den Charakter der Dame anwendbar war. Natürlich waren die meiſten 
Heldinnen „ohne Beruf“. Von „Berufen“ der Damen war noch nicht viel die 
Rede, höchſtens machten die „armen“ Heldinnen für Hungerlöhne Handarbeiten. 
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Als man, durch die ftaatlihe Ausbildung zur Lehrerin, zunächſt den Lehrerinnen- 
beruf geſchaffen hatte, wurde dieſer Beruf vielfachffür eine Heldin gewählt. Aber 
vorläufig nicht der Beruf der Schullehrerin, der Klaſſenlehrerin. Erſtens waren 
dieſe noch nicht ſehr zahlreich vertreten, und was ſollte auch ſich Intereſſantes in 
dieſem engen, kleinen Kreiſe der Lernſchule zutragen? Das ſoziale Sntereffe 
war damals noch nicht aufgewacht. Nein — die in eine vornehme Familie gehende 
Erzieherin, die Gouvernante, war es, die eben durch ihren Eintritt in ein anderes, 
ihrem Kreiſe oft entgegengeſetztes Milieu beſondere Erlebniſſe haben konnte, von 
denen die Liebe eines zu dem hochadligen Hauſe gehörenden oder verſippten 
Herren ſehr beliebt war. Immerhin mußten bei dieſer Fabel doch Kämpfe und 
Verwicklungen gezeigt werden, wobei das Gegenſpiel verderbenheiſchender Ele- 
mente ausdrucksvoller hingeſtellt werden konnte. 

Natürlich waren auch dieſe Gouvernantenheldinnen, die man oft in Gedanken 
auf langen Reifen in noch damals vielfach ganz entlegene Gegenden, auf polniſche 
oder ruſſiſche Güter begleiten mußte, ſtets ſehr ſchön und ſehr ſtolz, jedenfalls immer 
jo ſtolz, um der hochmütigen Geſellſchaft, die fie nur duldete, gründlich zu im- 
ponieren. 

Der zweite „Beruf“, deſſen ſich die Heldinnen befleißigten, war der der 
Künſtlerin. Meiſt mußten es Damen der Bühne ſein, ſchöne Sängerinnen mit 
berüdenden Stimmen, oder eben fo ſchöne Schauſpielerinnen; Malerinnen oder 
Oichterinnen wurden eher vernachläſſigt. Die Künſtlerinnen waren aber nicht 
nur ſehr ſchön, ſondern auch ſehr tugendhaft, ſelbſt mitten im fragwürdigſten 
Milieu, das übrigens früher nur angedeutet wurde. 

Eine eigene Spezies dieſer Heldinnen wurde mit vielem Glück von Eliſe 
Polko kultiviert. Leider ſchilt die heutige Kritik vielfach über die ſentimentale 
Art, die Eliſe Polkos kleine Geſchichten auszeichnet, aber man kann nicht leugnen, 
daß ihre Skizzen immer ſehr liebenswürdig, ſehr graziös waren und daß ſie mit 
den bekannten muſikaliſchen Märchen ein Feld bebaut hat, auf dem andere es ihr 
nicht gleichtun konnten. Und trotz des jetzt oft gehörten Vorwurfs der allzu breiten 
Anlage, die ihn hier und da inhaltlich etwas auseinanderflattern läßt, iſt ihr großer 
Roman „Fauſtina Haſſe“ eine Arbeit, die unverdienterweiſe ganz in Vergeſſenheit 
geraten iſt. 

Natürlich fehlten unter den Heldinnen einer früheren literariſchen Produktion 
auch die Bauerntöchter, die ländlichen Mägde, nicht, ſie waren eher als Heldinnen 
erachtet worden, als ihre dienenden Kolleginnen in der Stadt, welche erſt die vor 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren beginnende realiſtiſche Schule in Aufnahme 
brachte. Einzig in der Literatur ſteht wohl, aber doch nur als Nebenheldin neben 
einer Hofdame, eine Prinzen-Amme da, die Bauernfrau Walpurga in Auerbachs 
vielgeleſenem Roman „Auf der Höhe“. 

Wie mit der Zeit ſich das Leben, die Ziele, Erfolge und Ausblicke der Frauen 
änderten, fo änderten ſich auch die Heldinnen. Wurden aus den paffiven Frauen 
und Mädchen die ſelbſttätigen, ſelbſtändigen, ſelbſtverantwortlichen, die nunmehr 
auch mit auf den Rampfplat ums Brot traten, fo mußten auch die Romanheldinnen 
eine Anderung erfahren. 
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Als eine Art Ubergang trat dann auch wohl die „unverſtandene Frau“ auf, 
deren Seele oder Herz in manchmal ganz unerklärlichen Banden und Feſſeln 
ſchmachtete und die einen Ritter brauchte, der eben dieſe Seele befreite. 

Daneben aber traten die Heldinnen mit dem Mut der Selbſtbeſtimmung, 
die nicht mehr paſſiv ſich verhielten, die nicht nur träumten und liebten, ſondern 
die handelten und arbeiteten und ihr Schickſal ſelbſt kräftig in die Hand nahmen. 
Dieſe Heldinnen brauchten auch nicht, wie ihre Vorgängerinnen, ſchön oder gar 
nur hübſch zu ſein. Das war durchaus nicht mehr nötig! Sie mußten aber klug 
und ſehr intereſſant fein. Sie hatten meiſt kein leuchtend blondes, ſondern aſch⸗ 
blondes oder rötliches Haar, keine blauen Sirenen- oder Nixenaugen, fondern 
graue, große, ernſtblickende Augen, ſie trugen ihr Eigenkleid und redeten keine 
ſchönen Perioden, ſondern ſprachen der Wirklichkeit entſprechend. Waren die 
Heldinnen nicht verheiratete, natürlich auf dem Punkt der Scheidung oder der 
Trennung ſtehende Frauen, fo hatten fie ſelbſtverſtändlich einen Beruf, oder be- 
reiteten ſich auf denſelben vor. 

Wie die Gouvernante ſehr ſelten geworden iſt, indem geprüfte Lehrerinnen 
eine ſelbſtändige Schulſtellung der Erzieherinnenſtellung meiſt vorziehen, ſo iſt 
auch die Roman-Gouvernante verſchwunden, während die Roman -Geſellſchafterin 
als meiſt ſehr verkanntes, unglückliches Weſen in manchen Geſchichten noch eine 
Art Scheindaſein friſtet. Neben die Lehrerin traten dann, mehr als früher beliebt, 
alle Künſtlerinnen; Bühne, Konzertpodium, Maler- und Bildhauerateliers gaben 
ſie her, ferner kamen dazu die kunſtgewerblichen Arbeiterinnen, die Damen, die 
in landwirtſchaftlichen Berufen ſtehen, ſchließlich die enorme Schar der Handlungs- 
gehilfinnen, der Schreibmaſchinenſchreiberinnen, der Telephoniſtinnen und der 
Verkäuferinnen. Auch der ſogenannte vierte Stand wurde als beſonders intereſſant 
entdeckt, Fabrikarbeiterinnen, Kellnerinnen und moraliſch ganz verkommene Frauen 
und Mädchen wurden als Heldinnen mehr oder weniger peinlich empfundenen 
Seelenanalyſen unterworfen. 

Im Grunde konnten oft dieſe die Heldinnenftelle einnehmenden Damen 
aber gar keine Heldinnen im alten Sinne des Wortes ſein. Denn der Heldin von 
Anno dazumal haftete doch meiſt etwas an, das ſie zur Heldin machte: irgend ein 
guter, großer Gedanke. Und auch die ſpäteren Heldinnen mit Beruf hatten oft 
daran teil. Aber in vielen, vielen, in unzähligen Romanen, in denen die Heldin 
oder die Heldinnen (oft haben die Romane jetzt zwei oder mehr Heldinnen) ganz 
aufdringlich modern und klug find, in denen fie alle Sentimentalitäten der ver- 
gangenen Zeit überwunden haben, fehlt eben meiſt das wirkliche Heldentum: 
der große Gedanke, von dem reinen Herzen, das man ſich nach Altmeiſter Goethe 
erbitten ſoll, ganz zu ſchweigen. 

So zurechtgemacht in ihrer Größe manche Heldin der alten Schule wirkte, 
ſo ganz armſelig und klein erſcheinen oft die Heldinnen der neuen und neueſten 
Bücher; flogen die alten zu hoch mit erborgten und erträumten Schmetterlings- 
flügeln, ſo kriechen gar viele moderne Heldinnen allzu ſehr im Staube und ſind 
unfähig, überhaupt irgend einen hohen, großen Gedanken zu erfaſſen. 

Natürlich find oft die Helden, die ihnen beigegeben werden, ebenſo arm— 
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felig, wie die Situationen peinlich und allzu kläglich- natürlich find. Über den 
Schwächen und Fehlern der früheren Heldinnen lag ein zarter Schleier, auch 
ihrer viele ſtrauchelten und fielen, auch ſie erfreuten ſich nicht alle der jetzt ſo oft 
verhöhnten „unverſuchten Tugend“. 

Die moderne Heldin aber bricht unbewußt, bricht mit Mut und Entfchloffen- 
heit alle Schranken entzwei und erſcheint in ihren Leidenſchaften ohne Schleier. 
Man hat das den Nomanen der neuen Zeit als Lob angerechnet, weil man verlernt 
hat, Vergleiche richtig zu ziehen. Um das Beiſpiel des Romans anzuführen, der 
von wirklichen Kennern und Literaturgrößen als einer der erſten und beiten Frauen- 
romane überhaupt hingeſtellt wird, Luiſe von Frangois' „Letzte Reckenburgerin“. 
Wie in vielen modernen Romanen, ſteht da ein uneheliches Kind zuerſt im Vorder- 
grund, ein Soldat, der, ſelbſt ſchon Vater, ſich aufmacht, um ſeine Mutter zu 
ſuchen, die er in der „letzten Reckenburgerin“ zu finden meint. Alſo da ſehen wir 
es: der ſo oft gehörte Vorwurf, daß die früheren Schriftſtellerinnen als allzu prüde 
verſchrien, ſich an derartige Stoffe und Verwicklungen nicht heranwagten, iſt ganz 
haltlos. — Louiſe von Frangois hat das ſchon vor vierzig Jahren bewieſen, wie 
ſie mit feiner Hand den Stoff gemeiſtert hat, ohne je mit einer groben Situation 
die Grenze zu verletzen, die auch dem wahrſten Buch gezogen iſt, wenn es eine 
künſtleriſche Arbeit werden ſoll. 


Enge und Weiten 


nge und Weiten find mehr als Begriffe des Raums, aus dem kleinen Menſchenhirn 
hinausprojiziert in die umgebende Schöpfung. Sie find die Kuliſſen der Welt, 
dazwiſchen die Bühne des Lebens ſich breitet. Sie ſind Tragik und Schuld, Glück 
und Größe des Menſchen. Sie ſind die Eltern der Sehnſucht, des ewigen Singequells der 
Menſchenherzen. 

In die Enge iſt der Menſch geboren. Sie umhüllt ihn behutſam in ſeiner Wiege, ſie 
begrenzt dem Kinde den Lebensausſchnitt mit den vier Wänden des elterlichen Raums, fie 
ſpannt ſtrenge Pflichtnetze um den Anwachſenden, ſie führt als Berufs- und Lebensnot tapfer 
die Zügel. Zn die Weiten w a ch ft der Menſch. Trotz Enge und Fron. Seiner Seele Heiligſtes 
gibt ihm Kraft und Flügel. Aber Wachstum ſchmerzt. Wachstum iſt Kämpfen und Ringen. 
aft der Gegner zu mächtig, die Enge des Lebens zu drückend und erdſchwer, dann trägt der 
Sehnſuchtſtreiter Narben und Male des Siechtums, und ſeiner Seele fehlen Größe und lachende 
Freiheit. 

Zu dieſen Gedrückten und Verkürzten, denen die Enge der Umwelt zum Verhängnis 
wird, zählt ſchon die Weisheit des Sprichworts den Schulmeiſterſtand. Schule und Lehrer- 
kram find uns tppiſch für tote Pedanterie und lebenentrückte Verdroſſenheit. Gott weiß, mit 
Recht. Ein „freier“ Lehrerſtand, die Grundfeſte jeder gedeihlichen Schulentwicklung, iſt zum 
Märchen geworden. Und wären ſie frei, denen die aufſtrebende Jugend vertraut iſt, eine Klaſſe 
der Schöpferiſchen könnten ſie nimmer werden. Ihr Amt, auch in idealſter Erfüllung, fordert 
Verarbeiten und Anpaſſen, nicht Schaffen und Bauen aus dem Ureigenen, dem Heiligtum 
der Seele. Darum wellen ſo wenig Kulturkreiſe hinaus aus den Zentren der Lehrenden, darum 
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ift der Kunſt, der ſchaffenden Kunſt des Worts, der Weiſe, der Darſtellung fo felten ein 
Herdſitz frei im Heim eines Schulmanns. Ein großes Quantum von Eigenkraft, ein jtürmifch 
forderndes Dichterherz iſt nötig, foll die lähmende Laſt der Lehrerarbeit feierabends mit fröh- 
lichem Ruck von der Seele ſchwinden, daß ſie, die den lauten Tag im Schweigen lag, nun raunt 
und ſpricht und ſingt und von den tiefgriinen heiligen Gründen fagt, denen fie ſinnend ent- 
fteigt ... 

Vor mir liegen einige Bändchen Lyrik. Durchaus Schulmeifterlieder. Von un- 
gleichem Wert, manches unfertig und konventionell in Ton und Phraſe, viel Schönes und echt 
Ergreifendes, einzelne Lieder voll edelſter Tiefe und ausgereifter Kunſt. Alle ſingen ſie mit 
warmer Innigkeit von Heim und Herdglück, von Kindheit und jugendlich erblühender Luft- 
barkeit. Durch alle glüht Liebe und Treue zum Boden der Heimat, ein glückliches Verſtehen 
der Lehrerfreuden, eine traute Befreundung mit Humor und heitrer Laune. Faſt alle dieſe 
Sänger ſind Optimiſten mit lachenden Augen, auch der eine, der ſich zur Melancholie bekennt, 
findet zeitweilig Töne ſchalkhafter Luft. Bis auf ihre weibliche Genoſſin find fie Gymnaſial- 
lehrer. Vertreter alſo der umſtrittenſten Schulkategorie. Doch vor dieſen liebenswürdigen Ge- 
ſtalten ſchweigt der Streit. Die Perſönlichkeit macht's, nicht das Syſtem. An ſolchen Lehrern 
kann unſer Volk, kann unſre Jugend geſunden. 

Die Dichtungen der Helene Brehm („Von heimiſcher Scholle“, Verlag Friedrich 
Scheel, Raffel) und Otto Doepkemeyers („Bunte Blätter“, Verlag Friedrich Rort- 
kamp, Herford) find Kinder durchſonnter Enge. Dem Meißnerland und der weſtfäliſchen 
Heimat treu verbunden, mit ſchlichter Innigkeit den wandelnden Werten der Natur ergeben, 
im Herzen den Zauber des deutſchen Hauſes — des verſunkenen Glücks im Elternheim, der 
frohen Gegenwart am eigenen Herd —, ſingen beide ihre anſpruchsloſen Lieder. Auch eine 
gemütvolle Freundſchaft zu den alten chriſtlichen Feſten eignet ihnen, Kinderluſt und Ferien- 
glück und Wanderfrohmut kleiden fie in gefällige Verſe, Sagengeſtalten entſteigen ihrem heimat- 
lichen Boden. Helene Brehm iſt die größere Dichterin, fie fällt ſeltener in dilettantiſchen Phrajen- 
ton als ihr männlicher Genoſſe, ihr Blick iſt weiter und ihr Fragen tiefer. Sie weiß von Nächten, 
unheimlich bewegten, da ungeborne Seelen ſeufzen, ſie fragt um Gott, den Namenloſen, deſſen 
Walten ihr Erleben ihr verbürgt, ſie ſingt von den alten Händen die ſchönen Verſe: 

In dieſen runenbeſchriebenen Händen 

Iſt viel zu leſen, 

Von eines Lebens Sonnenbränden, 

Das köſtlich geweſen. 

Den Becher des Glückes, den Kelch der Lelben. 
Sie burften ihn greifen. 


Nun blieben uns noch aus fernen Zeiten 
Zwei goldene Reifen. 


Tiefer durchfühlt, von Leid und Luft zerpeitſcht und geſegnet liefen die Tage des Alt- 
märkers Wilhelm Arminius hin. Ein volleres, reicheres Leben ſpricht auch aus feinen Lie- 
dern („Gedichte“, Verlag Alexander Duncker, Berlin). Die meiſten durchzieht ein weher 
Grundton. Wie Lenau ſieht er die Melancholie ſich ſtets verbunden als Freundin durchs Leben. 
Und ſo überwiegen in ſeinen Tageszeitbildern Abend und Nacht, da Tote aufſtehen und ſelige 
Grüße bringen, auch Frühling und Sommer tragen in allem Glanz die Schatten des Dergange- 
nen, des begrabenen Glücks. Dies Glück ſeiner Liebe, das erhoffte, lenzfrohe, dem ſich duftende 
Blumen geſellen und Oſterglockenklang; das heiße, krafterrungene Gegenwartsglüd; fein dam- 
merndes Leuchten und Grüßen aus Grab und Dunkel, darein es verſank, iſt das tiefſte Erlebnis 
des Oichters, die heiligſte Glut ſeiner Lieder. Immer wieder gleitet lichtvoll leiſe ihre Seele 
zu ihm, ein ſtiller weißer Schwan 

Dod) Arminius verſinkt nicht im Leid, er weiß den Weg zur Verſöhnung mit Gott und 
Leben und bekennt: „Tiefer klärt ſich mir die Welt.“ Die Natur tröſtet und härtet fein Herz, 
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die Zagdluft tönt ernft und froh aus feinen Liedern, als Hüter junger Menſchenſaat fühlt er 
die Tiefe feines Berufs, zum Sonnenflug hebt fic) neu feine ungebrochene Seele. Auch feine 
geliebte Altmark wird beſungen, Stätten hiſtoriſcher Weihe finden ihr Lied, Heidegeiſter und 
Märchengebilde huſchen durch feine Dichtung, und tapferer Jugend und ihrer ruhmreichen 
Tat gilt der Ausklang der Sammlung. 

Jugend, ſonnige, felige Jugend lacht und fingt aus den Liedern des penfionierten Gym- 
naſialprofeſſors Adolf Ey („Aus allerlei Schubladen.“ Verlag A. Hofmann & Co., Berlin). 
Ein wonniger warmer Abendglanz vergoldet die fröhlichen Reime des Greiſes. Nichts macht 
Herz und Auge fo froh und lebensgläubig wie ein leuchtendes altes Geſicht. Keine Pre- 
digt, kein Weisheitsbuch der Erde überzeugt ſo tief und klar vom ſonnigen Werte des Lebens, 
vom endlichen Siege des Schönen und Zukunftsſtarken. Und Adolf Eys Augen leuchten fo 
jung wie ſein Herz. In Gedichten, die durch die Feinheit des pſychologiſchen Verſtehens, den 
ſchalkhaften Halbernft, mit dem auf die kindlichen Gedankenkreiſe eingegangen wird, durch die 
graziöſe, leicht naive und doch fein pointierte Form zum Beſten, Allerbeſten ihrer Art zählen, 
plaudert der Großvater von Spiel und Freuden und kleinen Sorgen ſeiner Enkelkinder. Ein 
Schweſterchen iſt angekommen. Großvater erkundigt ſich bei den drei Jungens um ihre Wohl- 
meinung. Oer Alteſte ſagt: „Ein Mädel nur? ’s ift jammerſchad!“ „Na,“ meint der Zweite 
gnädig, „'s iſt doch immer noch beſſer wie nichts.“ Der Kleinſte aber mault und queſt: „Ein 
Eſelchen wär' mir lieber geweſt.“ — Oder: Großvater tröſtet und belehrt den armen Zungen, 
der eben Schulprügel hinter ſich hat. Doch der Knirps findet die Weltweisheit Großpapas 
ungenügend. „Ach,“ ruft er, „das würdeſt du nicht ſagen, hätt'ſt du mal Haue fo wie ich ge- 
kriegt. Großvater, nein, du kennſt das Leben nicht!“ — „Haue“ kriegt auch der Siegfried, 
der die Nibelungenerzählung Großvaters im Verein mit den Geſchwiſtern allzu radikal in 
Wirklichkeit umſetzen will. Und aus einer Fülle andrer reizender Geſchichtchen ſpielen und 
plaudern und ſtrampeln die Kleinen, in der Mitte immer der glückliche, freundliche Großpapa. 

Doch auch der Jugend, der feine Lebensarbeit gewidmet war, der männlich heran- 
gedeihenden Gymnaſiaſten gedenkt Adolf Ey in Liedern voll herzlichſter Innigkeit. Er findet 
aus der Enge der Schulſtube immer den Weg zu den goldenen Weiten des Lebens und den 
heiligen Träumen der Jugend. Die eigne, weit zurückliegende Jugendzeit, die Zeit der Penne 
und des freien Burſchentums leuchtet noch immer, ſie läßt den Profeſſor verträumt abſchweifen 
von den Themen ſeines Vortrags, ſie gibt ihm das warme Verſtändnis für Luſt und Sehnſucht 
feiner Schülerſchar. Er läßt ſeine Abiturienten ein luſtiges Lob der Prima ſingen mit dem Re- 
frain: O tempus omnium florum, o Prima Gymnasiorum! Vom Schulfeſt im Tiergarten 
hören wir, wo's ſchön war, ſchön zum Schrein, denn die pulcherrima pulchrarum war aud 
in horto bestiarum. Die Trude gegenüber wird vom homerwiitigen Primaner als Nauſikaa 
geehrt und beſungen. Und er belehrt die Dame ſeines Herzens über den Zweck ihrer feinen, 
ſchlanken Hände, von Gott gegeben vor allen Dingen, um fie ihrem liebeskranken Freunde um 
den Hals zu ſchlingen. 

An der nachleuchtenden Kraft des eignen Zugendglüds labt ſich der Dichter in einem 
freundlichen Ausklang. Auch fremde Geſtalten, auch Sagengebilde und tiefe Fragen des Lebens 
ſteigen hier auf und erweitern den Horizont dieſer hellen, durchſonnten Welt. 

Doch den Dichter des weiteſten Stoffgebietes, der ſtärkſten und perſönlichſten Schaffens- 
kraft finden wir in Fritz Erdner. Seine Lieder, die das ſtattliche Bändchen „Erden- 
enge und Weltenweiten“ (Fritz Eckardt, Leipzig) verſammelt hat, rief eine freie, ringende 
Dichterkraft aus den Tiefen ihres Schöpferſchachtes ans ſonnige Licht. Schlackenlos, rein. 
Vom Staub der Schule, vom Ruß der Werktagsfron verſchont. Und doch fröhlich einbekannt 
als Schulmeiſterkinder. Feſt und breit ſteht ihr Sänger auf dem Stück Land, das ihn nährt. 
Schule und Heim, dieſe trauliche Enge, ſind ihm Quelle der Kraft, ſein Hort in der Bangnis. 
Dod dem erdſichern Mann raunt die Natur das Geheimnis na Schönheiten zu, fpinnen Ge- 
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ſchichte, Sage und Mythos goldene Fäden. Das Leben, das farbenbewegte, das jenſeits der 
Schulmauern ſprüht, prägt kleine, deutliche Bilder in ſeine Seele. Aus ihr aber grollen zeh- 
rende Fragen und Zweifel, die Stimmen der Sehnſucht ſteigen auf wie ſuchende weiße Hände, 
heiße Wünſche der Liebe lohen glührot empor. Doch aus den Lüften wehen die Grüße eines 
gottgegründeten Zion, hoch in den Höhen des blauſchimmernden Raums bauen ſich die Mauern 
der Gralsburg, der leuchtenden, heiligen Heimat 

Die Natur, in die er geſtellt ijt, ihre Tages- und ZJahreszeitformen beſieht Fritz Erdner 
als treue Interpreten menſchlichen Werdens und Vergehens. Ob er den Frühling pjalmierend 
begrüßt, ob aus Oſtergewittern Lebensfluten an ihn hinanbrauſen, ob der Nordwind den fallen 
den Blättern zu herbſtlichen Tänzen geigt. Der Wald iſt des Dichters alter Geſell, mit dem er 
feiern will und flammen, bis beide entblättert die graue Zeit. Der Herbſt und die Alten, 
blühende Bäume und des Dichters ſehnende Werdefreude, goldene Früchte und bleibendes 
Menſchenwerk find innig verſchwiſtert. So find die weiß und roten Dirnen, die zum Frühlings- 
tanz ausziehen, den weißen und roten Kaſtanienkerzen verwandt, beide lenzentzündet, ſo der 
Dichter der fpätgrünenden, mannhaften Wintereiche. Und am Weiher ſtehen drei Weiden. 
Die eine praller Kätzchen voll, die andre gab die Zweige für Körke und Schalmeien, die dritte 
aber, die alte, ſinnende, leuchtet ſtill durch die Nacht und birgt der Nachwelt einen ſchweren 
goldenen Hort 

Tiefdunkler, ſchweigender Wald und die kreiſchende Kraft des brandenden Meers, tlir- 
render Froſt und die bange Scheideſtunde eines erſterbenden Jahres ſind gleichfalls Themen 
ſeiner Dichtung. Am liebſten aber, mit den innigſten Klängen beſingt Fritz Erdner die Nacht. 
Ihren leuchtenden Beginn, über dem der Mond waltet — hier findet ſich die wunderbar ſchöne 
Strophe: 


Drüben, wo im Caugewand 

Schwarz das Schweigen thront, 

gebt ſich übern Wipfelrand 

Groß der volle Mond —; 

den Nachtwind mit ſeinen reinen Gottesſtimmen urewiger Liebe, die Sommernacht, von tiefen 
Brunnen geheimnisvoll durchrauſcht, die Nacht des Frühherbſtes, wenn zu Mondenſchein die 
Senſe raſſelt und die bangende Seele erſchreckt. Verlor enes Liebesglück und der Segen der 
frohen Gegenwart blicken zur Nachtzeit auf den Schlummerloſen mit offenen Augen. Er ſeufzt: 
Wenn nur nicht die langen Nächte wären ..., wenn nur nicht die Toten auferſtünden ..., 
und doch birgt er Leid und Bangen und das tiefſte Glücksverlangen in den heilenden Frieden 
der Nacht. 

Bisweilen belebt ſich Erdners Natur mit mythiſchen Gebilden: Frau Holle und Schwanen- 
jungfrauen, der perſonifizierte Frühlingswind und der lachende Lenzgott walten noch heute. 
Auch ſonſt ſind Geſtalten des Mythos und der Sage ſeiner Dichtung nicht fremd. Baldur, die 
ſeligen Aſen und die rauhen Sprüche der Nornen, Wielands, des kraftberaubten Schmieds, 
Befreiung und die geheimen Schatten des heiligen Nerthushains ſtehen hier neben Hebe, 
Odyſſeus und Butes, neben der traumhaften Einnerung an Eurpdike. 

Auch hiſtoriſche Perſönlichkeiten leben auf. Den Faſching zu Prag, wo der alte Fritz 
mit ſeiner mächtigen Gegnerin den Reigen dreht, beſingt Erdner mit Humor und Laune. Zu 
patriotiſcher Begeiſterung flammt er auf in „Ibrahim und Moltke“. Doch auch Dunſtan, Biſchof 
von Canterbury, auch Bilder der Antike ſind eingewoben. Von der letzten, grauſen Quadrille 
von Sybaris hören wir im Balladenton, das entſchlummerte Rom wird wach vor den Augen 
des nächtlichen Beſuchers. Und vom Richthaus des Pilatus geht einer nach Golgatha. Fefus 
Chriſtus, mit der Laſt des Kreuzes. Eine wunderliebe Legende wird erzählt von einem ſchönen 
verlorenen Rind, das ihm entgegenhüpft, ein Adonislied auf den Lippen. Und das Roſen windet 
in den Oornenkranz des Dulders. Schweigen. Dann ſpricht der Herr: ,, Fd hab' dich je und 
je geliebt. Rythere, du biſt mein.“ Und weiter geht der traurige Zug. Doch als der Tag ver- 
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ronnen und welk die Rofe im Kranz des Heilands, lehnt unterm Kreuz ein Weib. Und zuckend 
ſchluchzt ihr Mund: „O mein Adonis 

Die Vergangenheit ſpricht nicht allein, auch die Gegenwart, das vielgeſtaltige Leben 
der Welt redet vertraut zu dem Dichter. Zwei Balladen erzählen von Alaska und den ver- 
derbenden Goldſtrömen und von der Gretel, die zur Oſtermitternacht, nur im bloßen Hemd⸗ 
chen, den Liebſten ſieht. Derber und ſinnlicher iſt die Liebe zweier junger Menſchen, die im 
Korn der Scheuer ihr verſchwiegenes Stelldichein haben, der jungen Bauerswitwe, die nach 
den ſehnigen Armen des Großknechts ſchielt, der leichterregten Dorfdirnen, die beim Tanz 
mit einquartierten Soldaten der Dichter warnen muß: 

Lieſchen und Dörten und Fleken! Bedenkt das Ende und opfert 
Einer krieg' riſchen Nacht Jahre des Friedens nicht auf! 

Nicht nur toller Liebesdrang regiert die Welt, auch ſtilles Heldentum blüht in verlaſſe⸗ 
nen Winkeln des Lebens. Ein hohes Lied heldhaften Ouldens ſingt Erdner von einem ſchwer⸗ 
kranken Dorfſchullehrer, der feine Schmerzen verbiß und aß und litt und aß, um fein Ende 
fiber den Letzten des März hinauszuſchieben und fo ein höheres Witwengehalt den Seinen zu 
erwirken. Und der, als der junge April angraut, ſieghaft ſchweigt, vom letzten März das Kalender⸗ 
blatt in kalter Sand... 

Dieſer freie Blick für die Natur und die geheimen Fäden, die fie ans Menſchliche knüp⸗ 
fen, für Geſchichte und Sage, für Kräfte und Geſtalten der Gegenwartswelt hat den Dichter 
auch zum Gnomiker gemacht. Es ſind Lehren eines freudigen Herzens. Gegen die Verkehrten 
richtet er ſchneidig die Waffe. Gegen Heulmeier, gegen die Prediger einer ultravioletten Tran- 
ſzendenz, gegen den „Reifen“ mit dem zufrieden überlegenen, matten, ſatten, unausſtehlich 
reifen Lächeln. Dem Eſpritprotzen wirft er den derben Vers entgegen: 

Geiſtreich zu glänzen iſt nicht ſchwer, 

Wie groß auch ſonſt der Ochs fit; 

Das Wort fel noch fo frech und leer, 

Wenn es nur parabox iſt. 
Doch freut es den Dichter, bejahen zu dürfen und das Lebenskräftige in der Welt fröhlich zu 
bekennen. Voll tiefer Schönheit iſt der Satz: 

Mephiſto kam ergrimmt geſchlichen 

And ſchrieb fein Minus vor die Welt; 

Gott aber hat es burchgeſtrichen 

Und hat das Kreuz davorgeſtellt. 

Und neben Gedichten des Sinnens, Plauderns und Urteilens die Lieder, die aus dem 
Herzen des Dichters heller Liebesdrang ſingt. Auch die loſe Liebe kennt Erdner, die in dämmern- 
der Weihnachtsſtunde feiner Wirtin Bäschen herzen und küffen lehrt, die von den heißen Lippen 
einer freien Schönen ihm goldenen Überfluß bietet. In den heiteren Maßen des antiken Oi- 
ſtichons beichtet er ein ſüßes Idyll aus Neapel, unter dem Torweg gepflückt, von blitzenden 
Vettern umleuchtet. Und aus der Gaſſe der Sünde lockt ſchönes Fleiſch und girrt und berüdt, 
bis das Geſpenſt des Elends, das hier hauſt, den fiebernden Beſucher verjagt. 

Sonſt iſt fein Lieben rein und voll tiefer Seele. Die ferne Geliebte grüßt den Dichter 
durch loſe Roſenblätter, die der Lenzwind auf feinen Arbeitstiſch weht, oder fie ſpitzt die Lippen, 
um die Feder zu netzen. Und beidemal iſt's mit ernſter Arbeit vorbei, nur heitrer Liebestand 
quillt aus der Feder. In ſüßen Morgenträumen, an ſtill verſonnenen Tagen fühlt er die Ferne 
nah, ein roter Schal aus der drängenden Menge der Gaſſe weckt ihr Bild, zur Nacht, wenn 
weicher Veilchenduft den Träumenden umfpült, beglückt ihn ihres duftenden Gewandes ſüße Nabe. 

Und dann iſt fie da. Sonntags, wenn alles zur Kirche iſt, feiern die beiden, dem Orgel- 
klang fern und den gläubigen Sängern, ihren ſtillen Gottesdienſt. Oder ſie ſitzen wohl im 
Predigergeſtühl, laſſen den guten Vater von der Rangel den Erntedank ſagen und denken ihr 
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Eigenes über Sommerhoffen und Ernteſegen. Kühl und züchtig ſitzt das bräutliche Paar, wenn 
muſternder Beſuch am Tiſch weilt — nur unten tippt verſtohlen ſein Fuß auf ihren Schuh. 
Doch in der Waldnacht, da die Fohannismirmaden glühn und fern die Geigen klingen, wirbelt 
das Frühlingsfeſt tief in die heißen, verlangenden Seelen. Und ſie wird ſein Weib, ſein treuer 
Kamerad. Von dem Grab der Mutter ſteigt ſegnende Gnade. In kleinen Liedern voll reizen 
der Laune preiſt er ſein Frauchen, ihr emſiges Walten, ihr Schmollen und Strafen. 
Ein ſonniges Heim hat ſich der Dichter gebaut. Die innigſten Klänge feiner Leier fingen 
ihm ein fröhliches Preislied. Das Häuschen und der hellblühende Garten, die anwachſende 
Kinderſchar mit den ſtrammen, zappelnden Beinchen, und über allem der weiche Duft fegnen- 
der Frauenarbeit. Kabinettſtückchen poeſiedurchſonnten Familiengliids find die kleinen Ge- 
ſchichten vom Töchterchen, deſſen Roſenſtrauß den gimmen Köter bannt, von der erſten Reiſe 
des wagefrohen Stammhalters, von der Zerlederung alter Atlanten durch die tatendurſtige 
Kinderwelt. Und namentlich die heitere Flucht nach Agypten. Am erſten Weihnachtsfeier 
nachmittag, im neuen Schlafrock, dehnt ſich behaglich auf dem Sofa der Vater, froh getaner 
Pflicht. Doch nicht lang währt die wohlverdiente Sieſta. Grau wie ein Eſel iſt doch Papa, 
finden die Kinder, da kann man fein nach Agypten reiten. Mariechen und Fritz und der neue 
Badematz — die heilige Familie ijt fertig. Und Papachen ſeufzt und muß ſich fügen. 

Einmal freilich greift der Tod rauh in dies ſonnige Glück. Und raubt Hanſi, den kleinen 
Jungen, der draußen vor der Stadt im Garten des Friedens fein lang erſehntes Beetlein er- 
hält. Auch die Gattin bedroht der Würger. Hier erhebt ſich des Dichters Stimme zu lautem, 
vertrauendem Gebet. Und der Himmel hört ſein Rufen. Doch neue Gefahren beſtürmen 
das ſtille Glück. Aus anderer Richtung droht dunkles Gewslt. Zur Nachtzeit meldet ſich eine 
längſt Entſchlafne, im Mondlicht ſchimmert ihr weißes Kleid. Eine Lilie im Garten, träumend 
in dämmernder Wildnis, blüht nicht ſeiner Frau. Und ein Wort fällt, das alles Glück tötet, 
ein Wort, jach wie ein Schwert. Tief aber im Herzen wird lauter und lauter die Stimme der 
Sehnſucht, die hinausruft aus der freundlichen Enge des Heims, aus der umgrenzten Magijtere 
arbeit, die nach Sturm ruft und Sieg und befreiendem Leid. 

v Diefe Lieder reden keine klare Sprache. Dunkel und weh zittert es durch ihre Verſe. 
Arbeit und Schaffen und die feſte, fuͤgende Hand des Schickſals heilen wieder und härten und 
führen zu neuen, freieren Höhen. So werden die ſchweren Stunden zum Feierglodentlang. 
Wieder klingt Liebe hinein ins neue Leben. Doch der Tod ſteht da, ſchwarzverhangen, als 
büfteres Ende... 

Tod und Leben, die Schauer letzter, tiefgründiger Fragen, die Tröſtung aufdämmern- 
der Weltweisheit voll verſöhnlicher Milde ſchufen der Sammlung wertvollſte Sichtungen. Hier 
liegt geklärtes Gold. Müde und bange ſucht er und fragt: 

Immer tiefer graun die Schatten, 
Immer ſchwerer und erſchlaffter 


Schleicht der Schritt des Wandermatten, 
Und der Pfab wird rätſelhafter. 


Was ich war und was ich werde? 
Wo ich her, wohin ich reife? 

War ich Himmel? Werd' ich Erde? 
Ob ich wieberkehr' im Rreife? 


Troſt aber leuchtet ihm der funkelnde Glanz der Sterne. Und er verzichtet auf das ſtürmende 
Verlangen der Jugend, die Welt zu meiſtern und ihren Sinn ausſchöpfen zu können. Jd 
weiß nicht, ob die Wahrheit des ewigen Ignorabimus aus Oichtermund je ſchöner und ergrei- 
fender verkündet wurde. Von einem Knaben erzählt er, der tief im kalten Winter in die ſchneeige 
Heide zog, Holz zu holen. Und der auf dunklem Waldgrund einen goldenen Schlüſſel fand, in 
Schlummer ſank und ſtarb. Nach tauſend Jahren zur Weihnachtszeit fand ein Knabe den 
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Schluͤſſel, grub aus ſchwarzer Erde ein goldnes Käſtchen, fant in Schlummer, träumt’ und ſtarb. 
Wieder und wieder nach tauſend Jahren kamen Knaben zur Stelle, fanden Schlüffel und Käſt⸗ 
chen, drin einen neuen Schlüfjel, dazu ein neues Käſtchen — 

Dod im letzten, größten von der Käſten 

Langer Reihe, alſo hört' ich ſagen, 

Schwer, gediegen — zwei ber Tränenperlen 

Aus den großen hellen Augen Gottes 

An dem Griffe —, liegt der goldne Schlüffel 

Fir das golbne Schloß der goldnen Tür zum 

Parabies. Oen wiegt der Menſchenkinder 

Allerletztes in den müden Händen, 

Selig lächelnd, neigt das Haupt zum Schlummer, 

Träumt und ſtirbt 


Bisweilen klingen Grüße des Paradieſes ans Ohr des Dichters. Vom andern Ufer, wo der 
Amboß feiner Taten ſteht, ruft es und lockt es. Von dort winkt es mit lieben blaſſen Händen. 
Drüben wartet die lang Entſchlafne feines anrauſchenden Kahns, drüben, in der Mutter Schoß 
gelehnt, lieſt er dereinſt die Kindermär vom entflognen goldnen Sperber aus. 

Noch aber, trotz der werbenden Stimmen aus dem Lande der Stille, trotz der heiß ver- 
langenden Sehnſucht nach dem Schatten des Erkenntnisbaumes, der drüben ragt und blüht, 
noch ſteht der Oichter, ſich ſelbſt behauptend, mit heitrem Blick und Sinn im Leben, 

nehmefreudig, tatbereit, 
Unb gebekräftig dennoch, tobesopferfroh, 
Zu ſtreben und zu ſterben, wie's ein Gott gebot. 

Eine herrliche Kraft iſt's, die durch die Verſe dieſes Büchleins fließt, gleich klar und 
zwingend in den traulichen Liedern vom ſtillen Herdglüd, in den tiefinnigen Sängen von Natur 
und Liebe, in den kurzen und prägnanten Bildern aus Geſchichte und Leben, in den ringenden 
Notrufen und frommen Gottvertrauliedern der ſuchenden Seele. Im Mittag ſeines Lebens 
iſt hier ein Dichter auf den Plan getreten, der die geſegnete Ernte ſeiner beſten Schaffenskraft 
voll ausreifen ließ und dann mit reichen Geberhänden die Fülle ſeines Lebens entbot. So 
kann er, feiner ſtarken Gnadenkraft felig bewußt, das vielgeſtaltige Dichten feiner Sammlung 
mit einem frohen Sang beſchließen. Und hoffnungsſtark bekennen: 


O Sieg! O Siegerſonne! 
Ich ſchreit' in einen goldnen Tag hinein 


Dr. Emil Hadina 


Leſe 
Erotik und Literatur 


Wenn eine fpdtere Zeit verſuchen ſollte, ſich aus den Erzeugniſſen der ſchönen Litera- 
tur unſerer Epoche deren geiſtiges Geſamtbild wiederherzuſtellen, fo wird fie, ſchreibt 
Herbert Stegemann im „März“, dabei ſicher zu ſehr ſeltſamen Ergebniſſen kommen. Dieſe 
würden etwa dahin geben, daß die Menſchheit um den Anfang des zwanzigſten Jahr- 
hunderts von einer Art erotiſcher Mono manie beſeſſen geweſen fet und ſich mit 
nichts anderem als erotiſchen Dingen und Problemen beſchäftigt babe ... Sagen wir es 
einmal ganz ehrlich und offen: es iſt ja gar nicht wahr, daß die Erotik im Leben 
des normalen Mannes eine derartige Rolle ſpielt, wie uns die emſigen Unterhaltungsſchrift- 
ſteller einzureden bemüht ſind. Im Leben des Mannes iſt — wir ſtellen hier nicht etwa 
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ethiſche Poſtulate auf, ſondern ſprechen von reinen Tatſachen — keineswegs die Liebe, ſondern 
die Arbeit die Hauptſache, die ſich je nach dem Bildungsgrade und der Intelligenz des einzel- 
nen in ſehr verſchiedenen Bahnen bewegen, immer aber ſeine beſte Kraft und den größten Teil 
feines ſeeliſchen Lebens in Anſpruch nehmen wird. Es bedeutet eine ſchwere Schädigung nicht 
nur unſeres literariſchen, ſondern auch unſeres nationalen Lebens, wenn jener Mann, der in 
erſter Linie Liebhaber iſt und ſeine ganze Exiſtenz auf die eine Karte der Liebe ſetzt, immer 
wieder als der normale Typus hingeſtellt und in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerk- 
ſamkeit gerückt wird. Leſſings Urteil über den Werther, daß die Alten eine ſolche Schwachheit 
kaum einem Mädelchen verziehen haben würden, gilt in erhöhtem und verſtärktem Maße von 
der ganzen modernen Literatur, die des leidenſchaftlichen und herrlichen Uberſchwanges, der 
uns den Werther immer wieder lieb macht, durchaus entbehrt und in der Regel auf die Apotheoſe 
eines höchſt ſoliden Philiſterglückes hinausläuft. 

Zum Teil hängt das Überwiegen der Erotik in unferer heutigen Literatur mit der ge- 
ſteigerten Romanproduktion zuſammen, die beſonders von weiblicher Seite betrieben wird. 
Die Gründe dieſer Erſcheinung liegen auf der Hand. Der moderne Roman behandelt in erſter 
Linie das alltägliche Leben, und das Intereſſe des Weibes für dieſes und feine kleinen Einzel- 
heiten iſt bedeutend größer als das des Mannes, deſſen Blick mehr auf das Große und Weite 
gerichtet iſt. Der Realismus, deſſen urſprüngliche Intention durchaus großzügig war, iſt, wie 
das zu geſchehen pflegt, in der Praxis ſehr bald entartet, und eine Kunſtform, die von der 
Wahrheitsliebe ſtrenger und ernſter Geiſter erfunden wurde, iſt unter den Händen der fdreib- 
ſeligen Damen ſehr bald zu einer platten und trivialen Kopie der gleichgültigſten Wirklichkeit 
geworden. Überdies hat ſich das Intereſſe der Männer von künſtleriſchen Dingen und Proble- 
men mehr und mehr abgewendet und richtet ſich in der Gegenwart vornehmlich auf Technit, 
Politik, Wiſſenſchaft und verwandte Disziplinen. So ift das Feld für das weibliche Geſchlecht 
frei geworden, und es begreift ſich, daß die Erotik in unſerer heutigen Literatur entſchieden 
überwiegen muß. Denn das eigentliche Intereſſe des Weibes lag von jeher und wird ewig 
liegen auf dem Gebiete der Erotik, und wenn es nichts von Liebe erlebt, ſo will es wenigſtens 
über Liebe ſchreiben. Die Literatur iſt dabei natürlich nichts als Mittel zum Zweck, und die 
Kunſtform des Romans wird in der Regel zum Ventil einer emſigen perſönlichen Geſchwätzig⸗ 
keit, wie man fie im Leben ja auch bei weniger kultivierten Frauen zu beobachten Gelegen- 
heit findet. 

So gedeiht gegenwärtig als nahezu einzige Form des künſtleriſchen Schaffens der 
Roman, ſpeziell der erotiſche Roman, und alle anderen Gattungen der Poeſie fallen mehr 
oder minder der Vergeſſenheit anheim. Auch das Schaufpiel vermag nur noch dann zu wir- 
ken, wenn es ſich — wie man gerade von den zugkräftigſten der neueren Bühnenwerke nach 
weiſen kann — nach Möglichkeit als ein dramatiſierter Roman erotiſchen Inhalts herausftellt... 
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ichts iſt größer und erhabener im menſchlichen Geſchehen als die 
Fähigkeit des Sehergeiſtes, zum Verkünder neuer Gedanken und 
nie geahnter Möglichkeiten zu werden. Jeder iſt des Namens „Seher“ 
| => würdig, der, ift er innerlich und äußerlich von vollkommener Ruhe 
erfüllt, dem geheimnisvollen Weben der Welt zu lauſchen vermag. Im allgemei- 
nen wird dieſe Fähigkeit mit den Worten „das innere Erleben“ bezeichnet und 
iſt ungeheuer abgeſtuft an Kraft und Intenſität. Mit Spott und Hohn haben die 
allzeit Nüchternen die alſo ausgezeichneten reichlich überſchüttet. Bekannt ſind 
Namen wie Größenwahnſinniger, Narr oder merkwürdiges Geſchöpf. Aber wenn 
die Spötter wüßten, was in dieſen äußerlich oft wirklich Armſeligen vorgeht, 
und wenn fie erkannt hätten, daß aus derartigen Menſchen alles Wiſſen ent- 
ſprungen iſt, alles, was die Gegenwart ſo tauſendfältig bewegt, ſie würden ſtille 
ſein und würden ſich vor ihnen neigen, denn in dieſen Armen iſt Gott lebendig. 

Alles, was Tat geworden iſt im Laufe der Jahrtauſende, hat ſeinen Urſprung 
in der Phantaſie des Menſchen. Sie iſt das Mittel, durch das ſich die Kraft des 
Sehens, das Verſinken in den Geiſt Gottes, ermöglicht. Am gewaltigſten offen- 
bart es ſich in den Weſen, die wir Künſtler, Dichter und Philoſophen nennen. Zu 
allen Zeiten ward ihnen zunächſt Spott und Hohn zuteil und meiſt erſt ſpät die 
Ehre, die ihnen gebührt. | 

Sind die Werke, die fie hinterließen, in jeder Beziehung harmoniſch und 
rein, fo werden alle Völker zur Andacht gezwungen werden, in denen Gott er- 
wachen will. Immer werden die Schöpfungen künden von der Größe des Men- 
ſchen, der alle Ströme der Welt in ſeiner Seele vereinigt. Jede Schöpfung, und 
ſei es die unſcheinbarſte Darſtellung, muß ein Erlebnis fein. Sie ſteht niemals 
außerhalb aller Zeiterſcheinungen. Es gibt viele, die die Kunſt ein Spiel nennen, 
jie gar als überflüſſig vertreiben möchten. Bekannt iſt ja die Behandlung der Künſt⸗ 
ler durch ehrſame Bürger. Die Kunſt allein, in dieſem Begriffe alles vereinigt, 
kann als Maßſtab für die Größe und die Kultur eines Volkes betrachtet werden, 
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denn ſie entſteht aus der Summe aller Lebens- und Tätigkeitserſcheinungen. Ze 
größer die Faſſungskraft und das Bewußtſein eines Künſtlers ſind, um ſo größer 
wird auch ſein Werk ſein. Vollendet können wir denjenigen nennen, in dem alles, 
was das All bewegt, zum Erlebnis wird. Die Werke dieſer Geiſter werden zu 
Symbolen des göttlichen Atems, der alles, was iſt, umſchließt und erfüllt. Seien 
es die größten und kleinſten Organe der Welt; ſei es ein kleines Gedicht, die größte 
Tragödie; ſei es ein einfaches Lied, eine Sinfonie, eine Statue, ein Gemälde 
oder ein Tempel. 

Dieſe Ausführungen ſollen Werke der Plaſtik und Malerei nennen, die Voll- 
endung im höchſten Sinne verkünden. Beginnen will ich mit dem „Bildnis der 
Bildniſſe“, der Mona Liſa Lionardo da Vincis. Eine der wunderbarſten Erſchei- 
nungen iſt dieſer Meiſter (1452— 1519), der auf allen Gebieten des Wiſſens Be- 
deutendes geleiſtet hat. Auf Grund feiner Beobachtungen wurde jetzt die Ent- 
wäſſerung der Adria ausgeführt, wodurch 75 000 ha Land für die Kultur gewonnen 
werden. Doch über alles, was dieſer Geiſt geſchaffen, ragt das Bildnis der Mona 
Liſa. Im Hofe eines Palaſtes iſt es entſtanden. Umfpielt von glühender Sonne 
ſaß die Frau vor dem Meiſter, gehüllt in ſchöne Kleider. Leiſe plätſcherte der 
Brunnen, und feine Mandolinen- und Lautenklänge ließen keinen Hauch von 
Düfternis und Schwermut in des Weibes Seele dringen. Losgelöſt ſollte fie ſich 
fühlen von der Erde, daß der in ihr ſchlummernde Gott ſich auf ihrem Antlitz zu 
ſpiegeln vermochte. Während Lionardo dieſes Gemälde ſchuf — er arbeitete vier 
Sabre an ihm (1502— 1506) —, ward feine Sehnſucht erfüllt. Es gelang ihm, 
hier ſein Höchſtes und Beſtes harmoniſch als göttlicher Menſch wie als Künſtler zu 
geben. In ihm ſelbſt war Reinheit. Alle Zweifel waren aus ſeiner Seele verbannt. 
In ihm war Gott vollkommen erwacht, als er Farbenteil an Farbenteil zu jenem 
köſtlichen Bilde fügte. Der Nebelſchleier, der den Geift von der Unendlichkeit 
trennt, zerriß, und alles lag in ſonniger Klarheit vor ihm ausgebreitet. Durch das 
Antlitz Mona Liſas fühlte er ſich eins werden mit Gott: die Freude ſeiner Seele 
bewegte den Pinſel in ſeiner Hand und ſchuf dieſes wunderſame Lächeln. Sein 
Altar muß dieſes Bild geweſen ſein, vor dem er betend ſtand, wenn das Leid 
der Erde auf ihn einſtürmte und an der Ruhe feiner Seele nagte. Ym Jahre 
1516 nahm er es mit nach Frankreich; erſt als er ſtarb (auf dem Schloſſe Cloux 
zu Amboiſe), erhielt es König Franz I., der es längſt ſchon beſitzen wollte. 

Alle Menſchen, in denen ein Hauch von Sehnſucht nach Reinheit erwacht iſt, 
ſind von dieſem Werke gefeſſelt worden, bis Bubenhand es der Menſchheit raubte. 
Faſt kein Künſtler entging ihm. Jeder ſchuf ein Frauenbildnis mit einem lächeln“ 
den Munde, ähnlich dem Mona Liſas. Aber erlebt hat es keiner mehr, es blieb 
immer Nachahmung. Und das Geheimnis von Mona Liſas Lächeln iſt lösbar durch 
unſer eigenes Herz. Wenn wir die Stürme der Außenwelt überwunden haben, 
daß nichts den göttlichen Frieden unſerer Seele erſchüttern kann, dann werden wir 
es verſtehen und werden es begrüßen wie einen lang vertrauten Freund. 

In Betrachtung der Mona Liſa verſunken, geſchah es, daß die Zeusmaske 
von Otrikoli vor mir aufſtieg, und ich ſah, daß das Lächeln dieſes gewaltigen Hauptes 
dieſelbe Reinheit verkündet wie das genannte Gemälde. Auch in dem Künſtler 
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Griechenlands war Gott erwacht, wie in dem Meiſter der Renaiſſance. Und als 
ich dieſe Ubereinſtimmung in den beiden Werken entdeckt hatte, forſchte ich weiter 
nach und fand zu allen Zeiten Völker, in denen Gott lebendig war, und die Men- 
ſchen beſaßen, die als Künſtler groß genug waren, um Gott in ihre Schöpfungen 
zu bannen. 

Jedem Volke iſt ein Höhepunkt ſeiner Entwicklung nachzuweiſen. Er iſt aber 
nicht meßbar an Handelsbeziehungen, Kriegsrüſtungen, techniſchen Erfindungen 
und Eroberungen, nein, einzig und allein an geiſtigen Werten, die ſich darſtellen 
in Geſtaltungen der reinen Philoſophie und der angewandten Philoſophie: der 
Kunſt. Dieſe Güter allein wandern durch die Zeiten, werdende Völker aneifernd 
und beglüdend. 

Das Lächeln der Reinheit, der Vollendung, des höchſten Gottesbewußt- 
ſeins findet ſich niemals bei einem werdenden Volke, niemals bei einem unter- 
gehenden, ſondern nur dann, wenn es den Höhepunkt ſeiner Entwicklung erreicht 
hat. Italien hatte ihn, als Lionardo die Mona Liſa ſchuf, Michelangelo das Ant- 
lig der Nacht am Grabmal der Medici, Raffael die Madonna della Sedia, VBotti- 
celli ſein Magnifikat und die Madonna mit den Lilien und Giorgione ſein Konzert. 
Viele Werke finden ſich noch während dieſer Zeit, doch iſt es mir natürlich un- 
möglich, alle aufzuzählen. 

Die allerorts einſetzende Bautätigkeit dieſer Zeitepoche war die Urſache, daß 
viele Statuen der griechiſchen Kunſt ausgegraben wurden. Ihr Lächeln wird gleiche 
Fragen, gleiche Sehnſucht wachgerufen haben wie heute noch in uns. Was für innerer 
Subel, was für Ergriffenheit, fo ein Geiſt das ſelbe Lächeln erlebte. Mehr als 
tauſend Fahre mögen viele Marmor- und Bronzebilder in Kellerſchächten alter 
Tempel verſteckt oder in der Erde vergraben gelegen haben, um ſie vor der Wut 
der Prieſtermacht zu ſchützen. Dann auch zur Zeit, als die immer mächtiger fluten- 
den Völker, die aus dem Norden Europas gedrängt wurden, endlich die von Rom 
aufgerichteten Dämme zerbrachen und fic ergoffen auf die alten, geweihten Fluren, 
vernichtend, was ihrer Stirne nicht weichen wollte, denn Jahrhunderte alt war 
der Groll. Gleichwie die Wogen des Meeres alles vernichten, wenn es ihnen nach 
jahrtauſendelanger Arbeit gelang, ein Felſengebirge zu zernagen, daß es in ſich 
zuſammenſtürzt. 

Wer die ausgegrabenen Statuen aufmerkſam betrachtet, wird bald bemerken, 
daß einzelne eine beſondere Wirkung auf ihn ausüben. Und erkundigt er ſich nach 
der Entſtehungszeit dieſer Werke, wird er erfahren, daß ſie geſchaffen wurden, 
als die Fünglinge Athens den Worten des Sokrates und Platon lauſchten, als 
Aſchylos, Sophokles und Euripides die großen Tragödien ſchufen. Es iſt die Zeit 
von der Seeſchlacht bei Salamis (480 v. Chr.) bis zur Geburt Alexanders des Gro- 
Ben (556 v. Chr.). Was Florenz unter den Städten Italiens, das war Athen für 
Griechenland. Wie reich war dieſe Stadt! — Wir ſtehen vor ihren Schöpfungen 
wie vor einer eben erblühten Roſe und laſſen uns berauſchen vom Geiſte, der aus 
ihnen ſpricht, wie vom Dufte dieſer Blüte. Nur einige Werke und ihre Meifter 
will ich nennen, die den gleichen Hauch der Vollendung in ſich tragen wie Mona 
Liſa. Den Zeus von Otrikoli habe ich bereits genannt, fein Schöpfer iſt nicht be- 
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kannt. Die knidiſche Aphrodite, der Hermes von Praxiteles; der Apollo von Bel- 
vedere von Leochares; der Zeus von Olympia, die Statue der Pallas Athene 
von Phidias und die dem Kreſilas zugeſchriebene Hermenbüſte des Perikles. 

So ſchön auch die Statuen gebildet ſind aus der helleniſtiſchen und römiſchen 
Periode, wetteifern können ſie niemals an Reinheit und Harmonie mit denen der 
vorgenannten Zeit. 

Wir beſitzen eine Reihe von Werken aus früherer Periode griechiſcher Ge- 
ſchichte, der archaiſtiſchen. Entſtanden zur Zeit, als die Perſerkriege begannen, und 
vorher, der Herrſchaft des Piſiſtratus über Athen (6. Jahrh. v. Chr.), zeigen ſie 
wundervolle Behandlung des Körpers. Das Antlitz lächelt, aber es iſt von den 
Meiſtern nicht erlebt, ſondern nachgeahmt. Die berühmteſten find: die Giebel- 
figuren des Tempels zu Agina, der Apollo von Tenea und eine Grabſtelle aus 
Orchomenos. Weiter drängt der Geiſt zu fragen: Wo ſahen dieſe frühen Rünftler 
ein Lächeln, daß ſie gezwungen wurden, es nachzuahmen? Wo gab es früher eine 
Vollendung, eine Reinheit und Harmonie gleich der bereits verkündeten Italiens 
und Griechenlands? — Gen Südoſt wendet ſich der Geiſt über das Mittelländiſche 
Meer zur Mündung des Nil, aufwärts den heiligen Strom in das Herz Agyptens. 
Als die Griechen beginnen konnten, ihre Kultur zu ſchaffen, hatten die Agypter 
ihren Abend erreicht. Aber machtvoll ragten damals wie auch heute noch ihre 
ſteingewordenen Gedanken aus der Einſamkeit der Wüſte. Dort, wo das Land iſt 
wie das Meer, ſchrankenlos für das Auge, eingehüllt in glühende Sonne wie ein 
Kind in die Liebe der Mutter, die Luft von einem Blau ſo tief, daß ſie den Geiſt 
wie ein Magnet in ſich hineinzieht, dort konnten fic) gewaltige Gedanken ent- 
falten. Dort konnte Kraft entſtehen, die raſtlos Berge aushöhlte, Berge zerbrach 
und fie zu neuen Gebilden zuſammenfügte. Und an den Tempeln wuchſen als 
Wächter Geſtalten empor, die den Bewußtloſen mit Grauen erfüllen, den Bewußten 
aber, den Erwachten mit hoher Freude. Denn er findet ſich ſelbſt in ihnen wieder, 
findet den Gott in ſeiner Bruſt wieder in dem wunderſamen Lächeln dieſer Werke. 
Die Härte des Steines hat es ermöglicht, daß viele Statuen bis auf unſere Tage 
vollkommen geblieben ſind; ſie wanderten in alle Muſeen Europas. Einſam aber 
ſtehen die Götterbilder vor dem Felſentempel zu Abu Simbel; einſam liegt der 
niemals aufgeſtellte Ramſeskoloß im Wüſtenſande; einſam ſtehen die Memnons- 
ſäulen, die Reſte eines ungeheuren Tempels, und aus nicht erforſchbarer Zeit ragt 
die Sphinx von Gizeh. In weſſen Geiſt war ſie einſt Erlebnis geworden? Was für 
Werke haben ſie beeinflußt? Schuf ſie derſelbe Geiſt, der ſich ſehnte, aus einem 
Berge einen Rieſenkörper zu meißeln, der in einer Hand eine Stadt tragen ſollte; 
oder der ſich ſehnte, den Marmorberg von Carrara in eine Statue zu verwandeln? 
— Dieſe Größe des Geiſtes! 

Agypten, Griechenland und Italien find tot. Aber ihre Gedanken leben und 
formen an der Kultur des nördlichen Europa. Aus Elementen der griechiſch— 
römiſchen Zeit haben ſich die Werke der altchriſtlichen Periode entwickelt. Ich ſage: 
aus Elementen! Denn vom reinen Geiſte der Vergangenheit verkünden ſie nichts, 
er war verſunken. Und die germaniſchen Völker, die den lichteſten Gott in der 
Seele trugen, aus deren Augen Jubel und Tatkraft ſprühten, wurden gefeſſelt 
vom Geiſte des päpſtlichen Rom. Verdammt und verflucht die Reinheit ihrer 
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Seele, und wie die Rinder düſter blidend werden, wenn immer nur Worte des 
Leides, der Qual und der Vergänglichkeit entgegengerufen werden, ſo wurden 
auch die Völker düſter, und der lichte Gott verſank in das Meer der Seele. Buße 
und Kaſteiung waren die Antwort, wenn dennoch ein Funken der Reinheit empor- 
drang. Um die Liebe und die Verzeihung eines Gottes über den Sternen zu er- 
ringen, ſchufen ſie die trutzigen Werke der romaniſchen Zeit. Es iſt ſeltſam zu ſehen, 
wenn ein naiv gebildeter Körper ein ſchön und edel geſtaltetes Haupt trägt. Es 
iſt, als ob eine Erinnerung lebendig geworden ſei, eine Erinnerung an etwas 
Großes und Schönes. Die Bildhauer der romaniſchen Zeit werden auch Gelegen- 
heit gehabt haben, griechiſche und römiſche Statuen zu ſehen. Siehe die Figuren 
der Dome zu Bamberg, Naumburg und Würzburg. Ein herrliches Werk iſt die 
Kreuzigungsgruppe vom Wechſelburger Hochaltar. In ihm iſt bereits der kũhne 
Flug der Gotik bemerkbar. 

Der Geiſt verdammte nicht mehr die Funken, die immer mächtiger aus 
feiner Seele ſprühten. Er befreite ſich von der Zerknirſchtheit und Düſternis, der 
Menſch ward wieder Gott. Er ſah und fühlte, daß die Erde nicht ein Tal des Leidens 
und der Qual ſei, ſondern ein Pfad, der in das Meer, in Gott führt. Wie jubelte der 
Geiſt, als er das gefunden, wie ſprudelte der göttliche Quell in der Seele. Was für 
Seligkeit, was für Freude klingt aus den Worten Meiſter Eckeharts, wenn er ſagen 
will, was er noch nie geſagt; wenn er die Einheit alles in Einem und den Einen in 
allem findet. Viele ſind es der Geſtaltungen aus dieſer Zeit, die den erwachenden 
Gott verkünden. Jeder gotiſche Dom birgt viele Beiſpiele. Es war ein ſtolzes 
Werden in allen Landen Europas. Und große Entfaltungsmöglichkeiten öffneten 
ſich, als die Brüder Hubert und Jan van Eyck im 14. Jahrhundert die Olmalerei 
erfanden. Ihre bedeutendſte Arbeit ift der Genter Altar. Und als ſich Philo- 
ſophie und Wiſſenſchaft vollſtändig von Rom befreiten und den Kampf mit ihm 
begannen, die Zeit, die wir Renaiſſance nennen, da ſchien auch für Deutſchland 
ſich der Weg zu einer Höhe zu öffnen wie für Stalien. Das Bürgertum erſtarkte; 
die Häuſer, die ängſtlich um den Dom zuſammengedrängt ſtanden, wurden ſtolzer 
und freier. Und im Bewußtſein der Größe und Macht ließ es die bisher dem Adel 
und dem Klerus vorbehaltene Kunſt in feine Räume einziehen. 

Wie groß war der Reichtum an Werken von Stephan Lochner bis Hans Baldung 
Grien, Matthias Grünewald, Altdorfer und Lukas Cranach. Alle tragen ſie die 
Idee der Reinheit und Harmonie in ſich. Höchite Vollendung, vollſtändig eben- 
bürtig der Italiens, finden wir, als Dürer und Holbein d. 3. ihre Wunderbilder 
ſchufen. Sie verkünden das Lächeln wieder, das nur ein vollendeter Geiſt ſchaffen 
kann. Wie ſchön ſind Dürers Bildniſſe des Michael Wohlgemuth, ſeines Lehrers; 
des Holzſchuher und fein eigenes! Dann von Holbein: die Handzeichnungen in 
England, der Kaufmann Giße und ſein Selbſtbildnis. Am bedeutendſten erſcheint 
mir das in München befindliche Gemälde des Sir Bryan Tuke zu fein. Das Ant- 
litz dieſes Mannes iſt mit frohem, reinem Lächeln geſchmückt, trotzdem der hinter 
ihm ſtehende Tod drohend auf ihn einſpricht und auf das Stundenglas zeigt. 

Die Deutidland begrenzenden Länder find ebenſo reich an großen Künſt⸗ 
lern dieſer und der folgenden Zeit. Außer den bereits genannten italieniſchen, die 
natürlich den weiteſtreichenden Einfluß ausübten, hat Spanien einen Murillo und 
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Velasquez. In Frankreich konnte ich keinen in dieſem Sinne vollendeten Künſtler 
entdecken; dieſe mußten den Sonnenkönig, feine Anhänger und Nachkommen ver- 
ewigen und verherrlichen; in den Niederlanden Rubens, van Dyck, Rembrandt 
und Franz Hals; in England Reynolds, Gainsborough und Lawrence. 

In den letztgenannten Ländern konnte ſich die Idee der Renaiſſance voll- 
enden. Deutſchland aber ward von ſeiner Höhe herabgeſtürzt, als der ungeheure 
Sturm über ſeine Fluren brauſte, der Dreißigjährige Krieg. Die Gedanken des 
ſtolzen Körpers lagen feſtgebannt in den köſtlichen Werken; der Körper ſelbſt aber 
vom Feuer überall verwundet. Es war ein Wunder, daß die Blätter und Blüten 
nicht rot waren vom Blute, das die Erde getrunken. Der erwachte Gott fant wie- 
der in Schlummer, und kein Werk entſtand, das den Geiſt eines göttlichen Menſchen 
in ſich ſaugte, bis zum Ende des 18. Jahrhunderts: Goethes und Schillers Zeit. 
Da ſauſte ein neuer Sturm über Deutfchland, ein erweckender und belebender: 
Napoleon. Er war auserſehen, die ungeheuren Kräfte auszulöſen, die das 19. Jahr- 
hundert aufbauten. Geſtalten tauchten wieder auf, die als Menſchen und Künſtler 
gleich groß waren: Anſelm Feuerbach, Böcklin, Wilhelm Leibl. Wie kämpften ſie, 
um ihre Sehnſucht Tat werden zu laſſen, gleichzeitig mit einer Künſtlerreihe Frank- 
reichs. Wie oberflächlich wurde meiſt und wird noch über ihre Werke geurteilt. 
Wird aber das Leben verfolgt, ſo erkennt der Geiſt, was das für Menſchen waren. 
Von einer Sehnſucht hin und her getrieben, bald dieſen, bald jenen Pfad ver- 
ſuchend, aber nie ward ihnen Ruhe geſchenkt. Ich habe hier beſonders van Gogh und 
Gaughin im Auge. Dieſe Künſtler ſind an ſich keine Vollendung, ſie bilden einen 
Bauſtein für einen kommenden Großen. Das iſt das Tragiſche eines Lebens, eine 
Sehnſucht in ſich zu tragen, aber keinen Weg finden zu können, der zur Erfüllung 
und Vollendung führt. Unſere Kunſt hat dieſen franzöſiſchen Künſtlern viel zu 
danken. Zu ſpotten haben wir kein Recht. Denn jeder Menſch iſt das, was er 
muß! Wir können nur eins: ihn verſtehen lernen, indem wir uns in ſein Werden 
vertiefen, in die Zeit, der er entſtammt. 

Gott wird in uns wieder lebendig. Bereitet werden die Werke vergangener 
Zeiten, an die ſich der Sehnende klammern kann. In alle Räume tauchen wir, ins 
Größte wie ins Kleinſte dringen wir, und überall findet ſich der Atem Gottes. In 
allem iſt er, und alles iſt in ihm. 

Mit der Erwähnung des Selbſtbildniſſes von Böcklin aus dem Jahre 1873 
will ich meine Ausführungen ſchließen. Der Künſtler lauſcht den Klängen des 
Liedes, das der Tod auf der letzten Saite einer Geige ſpielt. Des Künſtlers Linke 
hält die Palette, die Rechte einen Pinſel, der ſich fein abhebt vom ſchwarzen Jackett. 
Gefüllt iſt er mit Grün, der Farbe der Hoffnung. Gelingt es uns, das Lächeln der 
Reinheit, der Harmonie und Vollendung auf uns und den Schöpfungen unſeres 
Geiſtes zu bilden, dann haben wir geſiegt. Dann gibt es keinen Tod mehr für 
uns. Wir haben den Weg vollendet, der aus Gott kam und wieder in Gott führt. 
So ſoll dieſes Selbſtbildnis zum Symbol werden für Oeutſchland: Mögen alle 
um uns her ein Lied vom Tode ſingen, in unſerer Bruſt iſt ein Hoffen und Sehnen 
lebendig, und das muß Wahrheit werden! 
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2 Ju. Jo lebhaft die Teilnahme iſt, mit der wir die leidenſchaftlichen Kunſtkämpfe unferer 
\ tS 7.0, Tage verfolgen, ſo gern wenden wir unſeren Blick auch einmal dorthin, wo die 
brandenden Wogen ohne ein neue Stürme verkündendes Echo abprallen. Hierzu 
bietet die Kunſt Ludwig von Zumbuſchs, der um die Mitte des Jahres 1911 die erſte Hälfte 
eines Jahrhunderts überſchritt, wohl die ſchönſte Gelegenheit. Wie ihr Meiſter auf der Höhe 
ſteht und glücklich herabſchaut auf das Geleiſtete, ſo breitet ſich vor unſeren Augen das Verk 
eines Mannes aus, der auf dem gediegenen Fundament, wie es die Schule W. von Linden- 
ſchmits zu geben vermochte, den Bau aufrichtete, vor dem wir heute bewundernd ſtehen. 

Faſt mit jedes großen Künſtlers Namen finden wir irgend etwas als Charakteriſtikum 
verbunden, das unſerem durch die tauſendfältigen Erſcheinungen belaſteten Gedächtnis zu 
Hilfe kommt und uns ſofort ſagt, wes Art wir vor uns haben. Das wertvollſte Charakteriſtikum 
iſt natürlich das rein künſtleriſche. Das Techniſche, Handwerkliche, die Handſchrift. Nicht die 
Manier. Sie iſt für die Kunſt das, was für den Menſchen das Kleid iſt. Wie das Kleid zu 
den verkehrteſten Schlüſſen auf den inneren Wert des Menſchen verleitet, fo die äußerlich 
leicht erkennbare Manier des Künſtlers. Anders aber die Handſchrift. Sie verkündet uns 
die ſpezifiſch künſtleriſchen Werte, die ein ſchöpferiſches Ingenium in ſeinem Werke feſtgelegt 
hat. Sie läßt uns über den Gegenſtand hinwegſchauen und vor allem nach dem ſuchen, was 
dem wirklichen Kunſtwerke die Berechtigung zu dieſem Ehrentitel gibt. Daß auch Zumbuſch 
feine Handſchrift beſitzt, die wir ohne weiteres als eine ſchöne, gut unterbaute zu würdigen 
vermögen, wer möchte es ernſthaft leugnen. Aber wie viele andere, ſo hat auch er ſein äußeres, 
beſonderes Merkmal, an das wir immer, wenn wir den Namen Zumbuſch hören, uns zuerſt 
erinnern. Womit er ſich die Sympathie, vielleicht auch die ſtille Berehrung Tauſender erworben 
und ermalt hat, das find feine Darſtellungen aus der Kinderwelt. 

Nun könnte man wohl zunächſt einwenden, Kinderbilder ſind von Künſtlern aller Zeiten 
mit gleicher Vorliebe, mit gleicher Bravour gemalt worden. Aber was tut's, daß Zumbuſch 
in Sir Zofhua Reynolds, der die kleinen engliſchen Ladys und Lords mit entzückendem Lieb- 
reiz, mit allen Feinheiten feines geiſtvollen Pinſels zu malen verſtand, einen unvergleich- 
lichen Vorgänger hatte; daß deſſen franzöſiſcher Zeitgenoſſe Jean Baptiſte Greuze in den 
Kindern ſeiner Zeit einen ſchier unverſieglichen Quell für ſeine fruchtbare Kunſtbegeiſterung 
fand. Was tut's, daß auch ſeinen Münchener Zeitgenoſſen Kaulbach — Fritz Auguſt, dem 
die Kinder der großen Welt, der Fürſten und Könige, ſitzen, und Hermann, der in die bürger- 
lichen Kinderſtuben ſpähte und dort die unglaublichſten, die drolligſten und amüfantejten 
Szenen erlauſchte — als beſonderes Erkennungszeichen das Prädikat Kindermaler angehängt 
wurde: Zumbuſch hatte eben doch wieder eine ganz andere Art, eine jenen ganz entgegen- 
geſetzte Ausdrucksform. So wie wir es niemand übelnehmen, wenn er heute Madonnen malt 
und morgen ſich in Verherrlichungen längſt getaner Heldentaten ergeht, fo wenig können wir 
Zumbuſch die immer neue Freude an den Kindern und ihrer Welt verargen. Beſonders wenn 
es mit fo künſtleriſchen Mitteln geſchieht. Die rein künſtleriſche Qualität ſpielt eben doch bei 
ihm eine zu große Rolle, als daß nicht auch der Feinſchmecker, dem das Gegenſtändliche un- 
wichtig iſt, auf ſeine Roften käme. Man ſieht an dieſen kleinformatigen, in großen Ausſtellungen 
faſt verſchwindenden Bildern, daß hier ein Maler am Werke iſt, der Kultur im Leibe hat. Seine 
Werke rufen den Beſchauern nicht zudringlich und protzig von der Wand entgegen, ſondern 
warten ruhig ab, bis man ſich mit ihnen beſchäftigt. Man fühlt hier das Walten eines künſt⸗ 
leriſchen Geiſtes, dem der ſichere Ausbau ſeines angeborenen Talentes die vornehmſte Aufgabe iſt. 

gm allgemeinen ſucht Zumbuſch feine Vorwürfe auf der Sonnenſeite des Lebens. 
Seine Kunſt iſt der Niederſchlag feines eigenen liebenswürdigen, auf heitere Grundtöne ge- 
ſtimmten Temperamentes. Hie und da einmal kommt ein ernſter Ton dazwiſchen, und wir 
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ſehen ſeine reiche Palette um die Ergründung nüchterner Alltäglichkeiten, erſchütternder 
Menſchheitsfragen bemüht. Aber im großen Ganzen ſeines Werkes fühlen wir das Widerklingen 
einer heiteren Seele, deren Kunſtwollen nur danach drängt, beglückt zu werden und wieder 
zu beglücken. Und fo können wir, wenn wir die lange Reihe feiner Kinderbilder überblicken, 
durch den Ernſt feines ſicheren, hochgeſteigerten Könnens fröhliches, glückliches Kinderlachen 
vernehmen. Wir fühlen, wie der von den Hypermodernen verpönte Stoff, der Inhalt des 
Bildes, der unſere Seele in Schwingungen verſetzt, zum Ausdruck gebracht werden kann durch 
eine Malerei, die wir mit ehrlicher Überzeugung Kunſt nennen. 

Wer ſoll den luſtigen Reigen eröffnen? Vielleicht läßt man dem kleinen Wickelkinde, 
dem „Peterl“, den Vortritt. Wohl iſt es das jüngſte von allen den vielen gemalten Kindern 
Zumbuſchs. Aber es iſt doch ganz famos, und die Jury der Neuen Pinakothek wußte wohl, 
was ſie tat. Ganz prächtig der kleine wohlgenährte Körper, mit zärtlicher Sorgfalt eingewickelt 
und dahingelegt, um von der Sonne beſchienen zu werden. Aber über dem Dergnügen an 
dem harmloſen Gegenſtande ſteht doch die Freude am maleriſchen Werte. Ich geſtehe ehrlich, 
auch ich war zunächſt verwundert, warum gerade dieſes Bild ſeinen Meiſter im vornehmſten 
deutſchen Muſeum moderner Kunſt vertreten ſollte. Aber bald war die Verwunderung der 
Bewunderung gewichen. Und laſſen wir ſie weiter aufmarſchieren, da kommt wohl keines, 
das nicht ſeine beſonderen Vorzüge hätte, das uns nicht lockte zu längerem Verweilen. Da 
iſt der Knabe mit dem Tambourin in ſeinem ſchönen, warmen altmeiſterlichen Kolorit, aus 
dem wir die Klänge des Cinquecento zu vernehmen meinen. Da iſt ferner das Kind mit 
dem Ball, das freilich im reizvollen Gegenſatz hierzu mit viel moderneren Augen geſehen zu 
ſein ſcheint. Der halbe Körper des allerliebſten Mädels beherrſcht den ganzen Raum einer 
weiten Landſchaft, die wir allerdings nur ahnen. Glänzend iſt das Grau des Kittels und des 
Häubchens heruntergeſtrichen, und in reizvollem Gegenſatz ſteht der rote Ball in den fleiſchigen 
Händchen zu dem dunklen Grün einiger weniger, aber prächtig hingeſetzter Blätter eines kaum 
zu ſehenden Baumes. Und weiter kommt die „Johanna“, die aus ihrer ſonnigen, heiteren 
Naturumgebung ſo klug in die Welt hineinſchaut, kommt das „Münchner Kindl“, „Marianne“, 
der Knabe, der glückſtrahlenden Geſichtes die geſammelten Früchte heimträgt, und kommt 
noch ein ganzer Troß lieber kleiner Menſchlein, in denen ſich des Künſtlers innige Freude am 
Gegenſtand mit dem zielbewußten Herausheben und Unterſtreichen aller künſtleriſchen Mög- 
lichkeiten und Feinheiten paart. 

Den einen Vorzug aber haben ſie alle gemein, daß ſie niemals in jene oft unerträgliche 
Sentimentalität und Süßlichkeit verfallen, die gewiſſen Malern von Kinderbildern unent- 
behrlich ſcheint. Und um deſſentwillen ſind Zumbuſchs Feierungen des Kindes auch ſo ganz 
beſonders liebenswert. Hier iſt keine falſche Gefühlsheuchelei, keine künſtlich geſteigerte Rind- 
lichkeit, die eher unkindlich wirkt, ſondern ein friſches, forſches Draufgängertum, eine unge; 
bändigte Freude des Kindes an feinem Oaſein, feiner jugendlichen Ungebundenheit, an den 
Tagen glückhafter Kindheit, in die wir alle, wes Geiſtes wir auch ſind, uns doch ſo gern einmal 
zurückverſetzen. Ob wir das entzückende Bild „Schmetterlinge“ betrachten, wo eine aus- 
gelaffene Geſellſchaft pausbädiger Kinder wie toll hinter den leichtbeſchwingten bunten Früh- 
lingsverkündern einherjagt, oder das ganz reizende „Adam und Eva“, in dem das inhalt- 
ſchwere Thema in ganz einzig daftehender Weiſe behandelt wird, immer fühlen wir das Walten 
eines Malers, dem in allererſter Linie die rein künſtleriſche Löſung vorſchwebt. In „Adam 
und Eva“, dieſer köſtlichen Idylle aus der Kinderwelt, wie ſie anmutiger, beſtrickender kaum 
gedacht werden kann, welches ausgeſprochen feine Raum- und Kompoſitionsgefühl! Welches 
zarte Abſtimmen der farbigen Werte zu höchſter maleriſcher Wirkung. Und in dem „Kinder 
teigen“! Welche ungebändigte Beweglichkeit, die ſich durch die ſchweren, aber fo treffend 
und charakteriſtiſch hingeſetzten groben Stoffe dieſer einfachen Menſchenkinder zu einem 
mächtig klingenden Fortiſſimo ſteigert. 
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| Aber weit davon entfernt, fic) auf einen mit beſonderer Vorliebe behandelten Vor- 
wurf feſtzulegen, hat Zumbuſch ſchon von früh auf den Kreis ſeiner maleriſchen Betrachtung 
möglichſt erweitert. Vor allem machte die „Jugend“, dieſer Herold der jungen, farbenfrohen 
Riinftler, die fic) Arm- und Bewegungsfreiheit aufs Panier geſchrieben hatten, den Maler 
Zumbuſch durch feine originellen, von blühender Lebendigkeit und Farbigkeit erfüllten Dar- 
ſtellungen aus den verſchiedenartigſten Stoffgebieten bekannt. Der friſche, fröhliche Zug, 
der um die Neige des alten Jahrhunderts durch die geſamte Kunſt, und beſonders die illuſtrative, 
ging, wird allen unvergeßlich bleiben, die ihn verfpürt haben. 

Da gehörte Zumbuſch zu jenen, die wir Nummer um Nummer mit einem neuen Werke 
vertreten fanden. Aus der Tiefe ſeiner reichen Phantaſie ſchöpfend, immer die Augen offen 
haltend für die Zeitſtrömungen, hatte er immer etwas Neues zu ſagen. War es heute eines 
ſeiner vielbewunderten Kinderbilder, ſo brachte er morgen irgendwelche von blühendem Humor 
erfüllte Darftellung, in der er dem ewig alten und ewig neuen Thema Wein, Weib und Geſang 
ſeinen künſtleriſchen Tribut entrichtete. Und übermorgen war es eine Verherrlichung der 
Schönheit des Weibes, mit der er ſelbſt dem verwöhnteſten Feingeſchmack helles Entzücken 
entlockte. 

Freilich für ſeine von ſprudelnder Luſtigkeit erfüllten Geſänge auf das feuchtfröhliche 
Leben glücklicher Menſchen war ihm die nüchterne Gegenwart nicht reizvoll genug. Und fo 
wählte er, nicht ohne Beeinfluſſung ſeitens des herrſchenden Geſchmackes, das Biedermeier. 
Er zeigte uns, wie unſere Großmutter und Großväter in ihren buntfarbigen Exterieurs, ihren 
maleriſch kleidſamen Trachten, der Welt ein ungemein reizvolleres Gepräge gaben; wie ihren 
Kehlen, entfacht vom perlenden Saft der Reben, begeiſterte Lieder entquollen. Mit der ihm 
eigenen Liebenswiirdigteit, mit dem ſprühenden Temperament, das feinem ganzen Werke 
die beſtimmende Note gibt, ſtellt er uns junge, lachende Mädchen vor, in der reizenden Haltung 
unſerer Großmütter, da ſie zwanzig Jahre zählten, führt er uns ein in den Kreis zechender 
luſtiger Geſellen, und beweiſt uns, daß ſie auch in der guten alten Zeit recht gut zu leben 
verſtanden. „Schnapphahns Trinklied“, die „Damen vom Theater“, die das Flirten ebenſo 
gut verſtehen wie das Theaterſpielen, „Ein guter Trunk“, „Oer letzte Heller“, ſie alle und 
eine Menge noch, ſtehen im Zeichen jener Zeit, da Zumbuſchs empfänglicher Sinn an dem 
buntgeftaltigen Leben und Treiben unſerer Altvorderen einen beſonderen Reiz fand. Und 
man hat ſie auch dankbarſt aufgenommen. Man hat mit eingeſtimmt in den fröhlichen Sang, 
in das hell aufjauchzende Gelächter feiner Zechgeſellſchaften und hat mit ihnen und dem Künftler 
empfunden, daß es doch etwas Herrliches iſt um die wenigen Augenblicke, da wir fo ganz ver- 
geſſen, daß dieſe Erde nur ein Jammertal iſt. — Die glänzend gelungene „Maibowle“ ſteht 
zuvorderſt. Hier feben wir eine friſche, geſunde Malerei, die uns keine Ratfel aufgibt, die uns 
aber alle feſſelt und in ihren Bann zwingt, und uns einſtimmen läßt in die Scheffelſche Strophe, 
die man daruntergeſchrieben hat. — Herrſchen in dieſem im Jahre 1905 entſtandenen Bilde 
noch die tiefen Farben vor, die beſonders in der Kleidung der Männer vielleicht etwas zu 
eintönig wirken, ſo muß man doch den feinen Geſchmack bewundern, mit dem Zumbuſch durch 
das Weiß eines brillant gemalten Tiſchtuches, durch das der rieſigen Vatermörder einen 
ungemein hübſchen koloriſtiſchen Reiz hineinbringt. Viel anders iſt das einige Jahre fpäter 
erſchienene Bild „Silveſterbowle“ in farbiger Hinſicht behandelt. Man ſieht, die Palette 
hat ſich mehr und mehr aufgehellt und an Stelle der ruhigen, feinen Geſamtwirkung tritt der 
mehr impreſſioniſtiſche Eindruck, der die Farbigkeit der Erſcheinungen aufs höchſte zu ſteigern 
bemüht iſt. Oer urſprüngliche Malerſinn ſtimmt das Ganze zu einem beherrſchenden, aus 
der Umgebung herausfallenden Farbenfleck und auf beſtimmte, wohlerwogene Gegenſätze, 
und bringt es ſo fertig, bei allem Reichtum der farbigen Nebenwerte dem Bild die geſchloſſene 
Einheit zu geben. Zumbuſch löſt nicht, wie die modernſten Farbenfanatiker, alles in Farbe 
auf. Er läßt den Dingen ihren materiellen Charakter und ihre Form. Stimmung zu erwecken 
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und ſie zu erhöhen, Duft und Zauber hineinzubringen, die Farbe leuchtender, geiſtiger wirken 
zu laſſen, das iſt bei ihm die Aufgabe des Lichtes. 

Die hohe maleriſche Kultur Zumbuſchs kann man am beiten an Zumbuſchs Berbherr- 
lichungen der weiblichen Schönheit kennen lernen. Sie offenbaren den ganzen Reichtum 
feines künſtleriſchen Inſtrumentes. Wenn man die nicht allzu vielen Bilder ſieht, auf denen 
Zumbuſch alle Reize des ſchönen, von Luft umwobenen Frauenkörpers enthüllt, freut man 
ſich wohl zunächſt der vornehmen Zurückhaltung, durch die feine Darſtellungen bei aller lebens- 
warmen Erotik niemals lüſtern werden. 

Nie ganz verleugnen wird Zumbuſch, daß er bei Bougouereau in Paris war. Freilich 
würde Bougouereau, der bis in fein hohes Alter hinein den franzöſiſchen Akademismus ver- 
trat und verfocht, im Zumbuſch von heute wohl kaum ſeinen einſtigen Schüler erkennen. Denn 
er war ſüßlich, weichlich und konventionell, hatte aber gerade dieſen Eigenſchaften feinen inter 
nationalen Ruhm zu verdanken. Anders aber Zumbuſch, der aus einem geſunden Realismus 
heraus immer in inniger Berührung mit der Erde bleibt, auch dann noch, wenn er den Boden 
der Wirklichkeit verläßt. Und das tut er, wenn er der Frauenſchönheit ſeine begeiſterte Huldigung 
darbringt, ſehr gern. Seine Vorzüge dürfte wohl ſeine Suſanne am beſten zeigen. Zweimal 
hat er den in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten immer wiederkehrenden Vorwurf gemalt. Einmal 
ſehen wir die Schöne in der Nüdenanficht den klaren Fluten des Vaſſers entſteigen. Üppig 
wie der herrliche, wohlgeformte Körper mit ſeinem edlen Linienfluſſe iſt auch die Vegetation. 
Und üppig und von einer berauſchenden Glut erfüllt iſt die mit den glänzendſten maleriſchen 
Mitteln hervorgezauberte Naturſtimmung, die die beiden neugierigen Späher durch ihre lüſternen 
Blicke zerſtören. Auch in ſeinem zweiten Bilde entwindet ſich der im Profil geſehene, berückend 
ſchöne Leib gerade dem kühlenden Naß. Aber während dort ihre herrlichen Formen in der 
weichen Dämmerung des Waldes ſchon halb verſchwinden, finden wir ſie hier ungeſchützt im 
Baderaume ihres Hauſes. Und während dort die Neugierde der Männer durch die Bäume 
halb verhüllt wird, wird hier die Lüſternheit der alten gebrechlichen Gecken, die in ihrer ganzen 
Häßlichkeit den vollen Bildraum beherrſchen, ſehr kräftig unterſtrichen und vielleicht zum 
Stein des Anſtoßes für das ehrbare Gemüt manches Sittlichkeitsapoſtels. 

Zu jenen glücklichen Künſtlern gehörend, denen für jede Regung ihres fein entwickelten 
Emp findungslebens die entſprechenden Ausdrucksmittel zur Verfügung ſtehen, ſehen wir 
bei weiterer Betrachtung, daß Zumbuſch nichts fremd geblieben iſt, was eines Malers Sinn 
nur irgendwie erregen kann. Wie er dem kindlichen Sein und Frohſinn die mannigfachſten 
Anregungen verdankt, wie er die Feſte trinkfroher Menſchen in heiteren Farbenſpielen nach- 
lebt, wie ihn die berückende Schönheit des Frauenkörpers zu wundervollen Werken begeiſtert, 
ſo iſt er dann auch ſeinen immer ſuchenden und zur Aufnahme bereiten Sinnen weitergefolgt. 
Er hat deutſche Märchen illustriert, von heiterer Fröhlichkeit getragene Scherzos und ſpukhaft 
drollige Dinge in ganz ernſthafte künſtleriſche Form gekleidet, und gelegentlich finden wir 
ihn auch auf dem vielumworbenen Gebiet der Satire. Freilich, zu biſſigem Sarkasmus wird 
er ſich nie verſteigen, dazu iſt ſein ganzes Naturell zu liebenswürdig eingeſtellt. 

In langer Reihe kommen fie an, dieſe teils zum ernſten Nachdenken, teils zu erſchütternder 
Luſtigkeit zwingenden Darſtellungen, die, entſprungen einem reich fabulierenden Sinn, ebenſo 
ganz von dem Geiſte künſtleriſchen Weſens erfüllt ſind, wie die bemalten Rieſenleinwande 
mancher ſpekulativen Muſeumsbevölkerer. Hie und da einmal iſt er auch ganz in die natura⸗ 
liſtiſchen Bahnen übergeſchwenkt. So hat er die Münchener Pferdebahn verſpottet, hat zur 
Geſchichte des Galgens unter dem Titel „Die Hochnotpeinlichen“ einen tiefinnerlich packenden 
Beitrag geliefert und hat zuletzt über allerlei ernft-heitere Dinge hinweg durch grotesk wirkende 
Mißgeſtalten menſchlichen Urſprunges ganz die Lacher auf ſeine Seite gewonnen. Ob er uns 
nun einen alten Griesgram vorſtellt, den zwei lockere Dämchen an den Händen über eine 
frühlingsfrohe Wieſe ſchleifen, oder einen Handwerksburſchen, der, erhaben über alle Miß 
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geſchicke des Erdendaſeins, ſeelen vergnügt fein Liedchen in die Luft trällert, ein altes Hexlein, 
das grimmig ſeines Weges ſchreitet und durch fein greuliches Ausſehen eine ganze Horde harm- 
lofer Kinder erſchreckt, einen verliebten Schwerenöter, den das Alter nicht vor Torheit ſchützt, 
oder einen jungen Faun, der einem einſamen Wanderer ein artig Geſchichtlein in die Ohren 
flüftert, immer find wir gewiß, den Künſtler auf der Höhe zu treffen. 

Dieſe ſonnenklar zutage tretende Kunſt, der nichts ferner liegt, als zu ſpintiſieren, gibt 
keine Rätſel auf. Wo wir ihr auch begegnen, haben wir nur eins zu tun: uns zu erfreuen an 
dieſem Können, das die Kunſt des Malens vollkommen beherrſcht, das, auch wenn es ſich der 
Quinteſſenz aller Malerei, dem Porträt, zuwendet, immer bemüht iſt, den zitternden Schein 
bewegten Lebens zum Ausdruck zu bringen. 

Mit einem immer aufs neue Bewunderung heiſchenden Feingefühl find die charatte- 
riſtiſchen Merkmale herausgeholt: ſei es das bewußte Sichgehenlaſſen der Weltdame, eine 
heitere, unbefangene, beſtrickende Liebenswürdigkeit, oder jener erleſen feine Zug, für den wir 
kaum Worte haben, der aber wie ein feierlicher Hauch über die Bevorzugteſten des weiblichen 
Geſchlechtes ausgebreitet iſt. Und gerade das weibliche Element iſt es, das Zumbuſchs Kunſt 
in ſeinen Dienſt zwang. Was Wunder auch, er, der als Menſch und Künſtler von Welt durch 
ſeine Kinderdarſtellungen dem weiblichen Herzen und Empfinden ſchon in beträchtliche Nähe 
gerückt war. Die geſunde, temperamentvolle, ſich mit naiver Luſt an den Schönheiten der 
Erde und ihrer herrlichſten Schöpfung, dem Weibe, ergögende Art, die Freude am bezaubernden 
Linienfluß des Körpers, am prickelnden Reiz der darüber hinwegfallenden Stoffe, kommen 
in dieſen Bildniſſen zu ebenſo hinreißend ſchönem Ausdruck, wie in feinen freien Verherr⸗ 
lichungen der Frauenſchönheit. Mit der überlegenen Sicherheit des geborenen Künſtlers hat 
Zumbuſch die Klippen zu umſchiffen verſtanden, die gerade dem modernen Menſchenmaler, 
trotz der ſogenannten erhöhten Kultur der Allgemeinheit in künſtleriſchen Dingen, ſich noch 
immer mit gebieteriſchen, grauſamen und unkünſtleriſchen Forderungen in den Weg ſtellen. 
Er hat ſich die Perſönlichkeit zu bewahren gewußt, die wir gerade in unſeren Tagen, wo die 
brandenden Wogen künſtleriſcher Widerſtreite hochſchlagen, beim Künſtler hochſchätzen. 

Arthur Dobsky 
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Parſifal und Bayreuth 
Von Dr. Karl Storck 


lie die Zeitungen geſchäftig verkünden, wird im nächſten Winter 
SB, Hermann Bahr an vielen Orten Vorträge halten, um das deutſche 
Volk über ſeine Pflichten gegen Richard Wagners „Parſifal“ 
O aufzuklären. Hermann Bahr als offenbar beſonders beauftragter 
Gralsritter! Ausgerechnet Hermann Bahr, der ſeit einem Vierteljahrhundert als 
Commis voyageur jeder neuen Literaturmode reiſte; der, wie kein zweiter, in 
taumelnder Begeiſterung von Paris und franzöſiſcher Kultur gegen deutſches 
Barbarentum ſchwärmte! 

Indeſſen, warum ſoll Hermann Bahr, der Gatte einer trefflichen Wagner⸗ 
ſängerin, nicht jetzt ein überzeugter Gralsritter fein? — Uberhaupt liegt es mir 
fern, die lautere Geſinnung und ehrliche Überzeugtheit derer anzuzweifeln, die 
jetzt den neuen Feldzug zum Schutz des Parſifals ins Werk ſetzen. Aber zu le b- 
hafteſtem Widerſpruch zwingt die anmaßliche Art, wie von vornherein 
alle jene abgeurteilt werden, die in dieſer Frage anderer Meinung ſind, als das 
Haus Wagner und feine Paladine. Da wird einem nicht nur jedes echte Kunſt⸗ 
empfinden, ſondern geradezu das Anſtandsgefühl abgeſprochen, wenn man nicht 
dafür eintritt, daß der Parſifal „in aller Zukunft“ „einzig und allein“ in Bayreuth 
aufgeführt werden dürfe. 


Trotz dieſes Bannfluches erkläre ich, daß ich noch heute wie vor zehn Jahren 


(Türmer: Oktober 1902) im „Freiwerden“ des Parſifals durchaus keine „Gefahr“ 
und keine „Entweihung“ ſehe. 

Ich verhehle mir nicht, daß 1914 eine wüſte Wagneritis und Parſifalitis 
ausbrechen wird, vor der einem jetzt ſchon gruſeln kann. Aber ſolche akuten Krank- 
heiten werden überſtanden. Das Vagnerfieber wird um ſo raſcher überwunden 
werden, als es nur auf äußerer Erhitzung (dem Freiwerden der Werke von 
Tantisme) beruht. Die unausbleibliche Reaktion wird unſer Gefamtverh alt 
nis zum Kunſtwerk Wagners nur läutern. 
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Ein gleiches gilt für den Bayreuthgedanken. Es wird jetzt auch 
von den Vorkämpfern der neuen Schutzbewegung zugegeben, was mir vor zehn 
Jahren vielfach beſtritten wurde, daß Bayreuth nach 1914 und ohne Parfifal- 
Monopol eben ſo gut weiterbeſtehen wird, wie bisher. Ich glaube, es wird beſſer, 
es wird reiner werden, befreit von alledem, was heute noch Senſation iſt. Nicht 
mehr in äußeren Vorrechten wird Bayreuths Kraft beruhen, ſondern nur in inne- 
ren: darin, daß dort Fe ſtſpiele ſtattfinden. Die Beſucher werden Feſtpilger fein, 
Wallfahrer, die nur um des Feſtes willen hinwallen; der Snob aus aller Welt 
wird fehlen, der heute einen ungeheuren Prozentſatz der Beſucherzahl ausmacht. 

Ich glaube nicht an die Entweihungs möglichkeit eines Runft- 
werks durch äußere Umstände. Die Weihekraft liegt einerſeits im Kunſtwerk, 
andererſeits im Empfänger. Ich weiß ſehr wohl und habe es oft erfahren, daß 
dußere Umstände dieſe Wirkungskraft erhöhen können. Aber Gott fei Dank hängt 
die Wirkung nicht davon ab. Wenn Beethovens „Missa solemnis“, Bachs „h-moll- 
Meſſe“ und Paſſionen dadurch nicht entweiht werden, daß ſie im gewöhnlichen 
Konzertbetrieb, in oft unwürdigen Sälen vor einer durchaus nicht von vorneherein 
gottesdienſtlich eingeſtimmten Hörerſchaft aufgeführt werden, ſo kann auch Wagners 
„Parſifal“ durch unzulängliche Aufführungen im gewöhnlichen Theaterbetrieb 
nicht ernſtlich geſchädigt werden. Es müßte um die Innenwerte des „Parſifals“ 
übel beſtellt ſein, wenn er nicht eine ſolche Weihekraft ausübte, daß die Stätte 
geweiht wird, auf der er erſcheint. 

Die katholiſche Kirche hat die wunderſchöne und für ihre Gläubigen troft- 
reiche Lehre, daß die perſönliche Unwürdigkeit des Prieſters die Heilskraft der 
von ihm geſpendeten Sakramente nicht antaſten kann. Nur auf den Spender ſelbſt 
fällt der Frevel. Ein heiliges Gnadenmittel iſt auch das edle Kunſtwerk. Die 
Heiligkeit aber liegt in ihm ſelbſt, auf den Spender kommt es nicht an. Dem wahr- 
haft Frommen wird es zur Gnade aus den Händen eines Unreinen; wer aber 
nicht ſelbſt rein iſt zum Empfang, der wird es auch nicht durch die Stätte, an der 

es geſpendet wird. 

So bleibt nur die Tatſache von Richard Wagners ausdrücklichem 
Wunſche, daß ſein „Parſifal“ nur in Bayreuth aufgeführt werden ſolle. 

Sch will der Frage nicht nachgehen: Was dann, wenn es dem Haufe Wahn- 
fried aus irgend einem Grunde belieben ſollte, jahrelang keine Feſtſpiele zu ver⸗ 
anſtalten, ſo wie man mit recht fadenſcheiniger Begründung die Feſtſpiele für 
das Jubiläumsjahr ausfallen läßt? Oder wenn Bayreuth überhaupt keine Feft- 
ſpiele mehr veranſtalten will oder kann? Oer Fall iſt doch denkbar. Haben wir 
dann keine Rechte an den „Parſifal“? 

Und die weitere Frage: Wagt jemand zu behaupten, daß Bayreuth bis heute 
zu jenem Feſtſpieltheater des deutſchen Volkes geworden iſt, das Wagner vor- 
ſchwebte, als er jenen Brief an König Ludwig ſchrieb? — Bei aller Achtung vor 
dem in Bayreuth Geleiſteten iſt der Gegenbeweis leicht zu führen. 

Wenn aber der Rahmen nicht das geworden iſt, was dem Künſtler vorſchwebte, 
fo wird auch fein Wunſch, fein Bild nur in dieſem Rahmen zu ſehen, davon be- 
troffen. — 
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Doch das alles iſt ſchließlich nur Wortgeplänkel, ein Rampf um den 
Buchſtaben. 

Kein Künſtler hat die Macht, und ich glaube, auch nicht das Recht, die Außen- 
verhältniſſe ſeines Werkes für immer zu beſtimmen. Das vom Künſtler 
losgelöſte Werk ſteht als Eigenwert in der Welt. Dieſe Welt wandelt ſich, während 
das Kunſtwerk ewig bleibt. Gerade um des Ewigkeitsgehaltes des Kunſtwerkes 
willen wird die Welt immer neue Wege wählen müſſen, um zum Kunſtwerk zu 
gelangen. 

Ob für Wagners „Parſifal“ ſchon dieſe Zeit gekommen iſt, iſt eine andere 
Frage. Es zeugt für die Jugendlichkeit, die noch im greiſen Wagner wirkte, daß 
ſein Alterswerk uns noch zu jung für den freien Gebrauch der Menſchheit erſcheinen 
kann. Aber andererſeits wird gerade dieſe jugendliche Kraft dem Wagnerſchen 
Kunſtwerk helfen, die in der „Freiheit“ liegenden Gefahren zu überwinden. 


* * 
R 


Endlich will mir ſcheinen, es werde hier viel gute Kraft unnütz vertan. Wozu 
der vielfach verbitternde Kampf, der Aufwand an edler Begeiſterung und guter 
Arbeit, wo doch niemand im Ernſte daran glauben kann, das „Schickſal“ noch 
abwenden zu können. Da wäre es doch klüger und mehr im Geiſte Wagners, 
poſitive Arbeit zu leiſten. Es iſt fo unendlich viel zu tun an der künſt⸗ 
leriſchen Erziehung unſeres Volkes! Wohlan, ans Werk! Ze beſſer unſer Volk 
vorbereitet iſt zum würdigen Empfang des Weihefeſtſpiels, um ſo mehr wird es 
ſelbſt das Kunſtwerk gegen alle Widerſacher und Spekulanten ſchützen. 
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x LS x s iſt nicht zu leugnen, daß Berlin heute der Hauptplatz des muſikaliſchen Lebens 
0 ‘OB für das deutſche Sprachgebiet, ja in gewiſſer Hinſicht für Europa und die ganze 
— weit iſt. Die europäiſche und Welthauptſtadt inſofern, als an keiner anderen Stelle 
das internationale Muſikertum ſich ſo zuſammenfindet, um ſeine Beurteilung, gewiſſermaßen 
ſeine Abſtempelung für die muſikaliſche Welt zu erhalten. Gewiß drängt das internationale 
Muſikvolk auch nach London, nach Neuyork; aber fein Auftreten mochte dort Ernte fein. Hier 
in Berlin verzichtet der Muſiker bewußt auf die Ernte; er betrachtet ſein hieſiges Wirken als 
Ausſaat. Berlin nimmt alles auf und ſteht mit einer gewiſſen gelaſſenen Objektivität jeder 
Erſcheinung ſachlich gegenüber, regiſtriert das Vielerlei, tatalogifiert und etikettiert die be- 
treffenden Künſtler meiſtens endgültig für ihr weiteres Auftreten in der muſikaliſchen Welt. 

Beim muſikaliſchen Neuſchaffen kommen natürlich die nationalen Sonderwerte 
zur Geltung. Paris hält ſowohl ſeine jungfranzöſiſche wie auch die dem Franzoſen immer ge- 
nehme klaſſiziſtiſche Richtung, unbekümmert um das Urteil des Auslandes, in einer ſteten Pflege. 
Italien braucht neben einer Maſſe vulgärer Muſik, die niemals über die Grenze kommt, doch 
auch für feine Oper ein beträchtliches Material, für das die äußeren Lebensbedingungen kaum 
andere geworden find, als fie für die Oper der früheren Zeit waren. Dieſe Werke find zumeiſt 
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an einen Ort oder doch an eine Truppe und an eine Saifon gebunden. Aber wenn die Kom- 
poniſten dieſer Länder ihre Werke zur internationalen Geltung bringen wollen, ſo 
führt der Weg über Berlin. Für das deutſche Ländergebiet vollends bleibt das Urteil Berlins 
maßgebend, ſelbſt dann, wenn es erſt geraume Zeit nach der Uraufführung des Werkes an 
anderen Orten geſprochen wird. 

Dieſe Erſcheinungen find Tatſachen, mag es dem Lokalpatriotismus anderer großer 
Muſikſtädte auch noch ſo ſchwer fallen, ſie zuzugeſtehen. Dabei können dieſe anderen Orte 
freilich auch einiges ins Feld führen, was den Vert des Berliner Muſiklebens mindert. Es 
iſt Tatſache, daß Berlin nicht eigentlich in jenem Sinne muſikaliſch iſt, wie etwa Wien oder 
auch Stalien. Die Muſik iſt in Berlin nicht Naturgewächs, nicht Naturbedürfnis. Darum fehlt 
auch allem Berliner Muſizieren jene Freudigkeit, jener jauchzende Uberſchwang, in dem viel- 
leicht die Wiege alles Muſizierens liegt. Und wenn Berlin ſich begeiſtert, ſo wirkt es mehr als 
ein Taumel oder Rafen, denn als Beſeligung oder Glüdsjubel. Wenn man ſich eben erſt Rechen; 
ſchaft darüber ablegt, warum man begeiſtert iſt, fo iſt das hellſte Feuer bereits mit Rauch- 
ſchwaden durchſetzt; und wenn man ſich kritiſch klar gemacht hat, daß man alle Urſache hat, 
freudig zu ſein, ſo wird aus dem Zubel günſtigſtenfalls ein Hurra. 

Wieſo konnte Berlin trotz dieſer Umftände das Muſikzentrum der Welt werden? „Nur 
der allgemeine Niedergang des muſikaliſchen Schaffens, die allgemeine Abſpannung nach dem 
ungeheuren Aufſtieg Wagners konnte dieſer Stadt die Vorherrſchaft geben. In einer Periode 
friſchen, eigenartigen, genialen Schaffens mußte fie infolge ihrer kritiſchen Befonnen- 
heit naturgemäß nachhinken. Nun aber erſcheint, den aufgehäuften Stoff verwertend, die 
darſtellende Muſik, das Nachſchaffen, mit rückſichtsloſer Aufdringlichkeit. Es findet die 
günſtigſten Verhältniſſe vor: eine Stadt, deren Energie nun durch den kommerziellen und in- 
duſtriellen Auſſchwung gewachſen iſt; die unaufhaltſam dem Amerikanismus zuſtrebt. Scheint 
dieſer dem Muſikbetrieb zu widerſprechen, ſo bürgt doch die bekannte Muſikliebe der Einwohner 
dafür, daß man nicht tauben Ohren predigen wird. Und allmählich iſt zu dem Altberliner Stamm 
von Muſikfreunden ein ganz neues Publikum getreten: das jũdiſche, das, aus allen Provinzen 
hergeſtrömt, ſeiner Vermittlernatur getreu, auch die Koſten für den muſikaliſchen Genuß nicht 
ſcheut. Dieſes arbeitet für den Internationalismus der Kunſt und der Künſtler. Aber noch 
mehr gibt es, was die Muſikanten aus aller Herren Ländern lockt. Hier finden ſie ein in ſich 
gefeſtigtes, allmählich gewordenes Muſikleben vor. In inniger Verbindung mit ihm ſtehen 
die muſikaliſchen Erziehungsinſtitute. Aus ehrlicher Arbeit geboren, ſcheinen ſie die Gewähr 
für eine allſeitige muſikaliſche Bildung zu bieten. Noch mehr: ein genialer Mann, Muſiker 
und Geſchäftsmann zugleich, erfindet mit dem rechten Inſtinkt für die Zeit ein Syſtem. Ohne 
den Amerikanismus Berlins, ohne feinen Geſchäftsgeiſt, ohne feinen Reichtum wäre es nicht 
möglich geweſen. Im Bunde mit ihm aber verfpridt dieſes Syſtem feinem Erfinder den hid- 
ſten Erfolg. Auch den Muſikanten? Für den Augenblick ſcheint es ſo: es kommt den Talenten 
wie den Talentloſen zugute. Es nimmt all den unpraktiſchen Leuten gegen angemeſſenes Ent- 
gelt die Mühe der Vorbereitung eines öffentlichen Auftretens ab. Wer ſeinen Obolus zahlt, 
darf fic) öffentlich hören laſſen. Aber auch das würde nicht genügen, gäbe es nicht eine Kritik, 
die jedem Konzert ihr Echo leiht. Amerika iſt übertrumpft. Berlin hat ihm die Priorität der 
Reklame entriſſen.“ 

Dieſe Sätze ſchließt Dr. Adolf Weiß mann einer ſcharf geſehenen und derb zu- 
packenden Schilderung der neueſten Muſikentwicklung an und gibt damit den Rahmen für 
den letzten, der unmittelbaren Gegenwart gewidmeten, Abſchnitt ſeines Buches: „Berlin 
als Muſikſtadt. Geſchichte der Oper und des Konzertes von 1740 bis 1911. Mit hundert 
Bildern“ (Berlin, Schuſter & Löffler). Das Buch iſt entſtanden aus dem refignierten Gefühl, 
daß wir den Gipfel überſchritten haben und nicht fo recht daran zu glauben wagen, daß für 
die Muſikentwicklung bald ein neuer Gipfel folgen werde. Immer, wenn ſo der Strom der 
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Entwickl ung in ein ebenes Bett geführt hat, wo die Waſſer vielleicht breit und tief, aber nicht 
mehr in jener lebhaften Auf; und Abbewegung der Werdezeit ſich vorwärtsfchieben, bemadtigt 
ſich der Geiſter ein Gefühl des Abſchluſſes. Und auch wenn man ſich die innere Zaghaftigkeit, 
mit der man der Zukunft entgegenſieht, nicht eingeſteht, äußert ſich dieſe darin, daß man 
am Vorwärtsſchauen keine Freude mehr empfindet. Und während in der geſunden, 
ſtarken Lebenszeit der Blick ſich kaum jemals rückwärts wendet, und dann auch nur, um die 
anderen zum Mitkom men aufzumuntern bei dem raſchen Vorwärtsdrängen, fo tut man in die- 
ſen Zeiten des Stillſtandes ſchon ein Beſonderes, wenn man das Ufer erklimmt und von dort 
Rückſchau hält über den Weg, auf dem man dahin gelangt iſt. Denn die meiſten „liegen und 
beſitzen und wollen ſchlafen“ im Vollgefühl des Beſitzes. Sie merken gar nicht, daß ſie vom 
Kapital zehren, daß fie ſelber erſchlaffen im Verbrauch des von den Vätern Ererbten. Der 
Hiſtoriker, der immer ein Erzieher iſt und immer als Ethiker die Welt anſieht, hegt aber im 
Innern — mag er ſich äußerlich auch noch fo ruhig geben — die Hoffnung, daß feine Dar- 
ſtellung des Weges, wie man zum Reichtum gekommen iſt, eine Mahnung ſein wird zu neuem 
Vorwärtsſchreiten. 

Für Berlin hat dieſe Rückſchau den Vorteil, daß der Weg der Entwicklung eigentlich 
kurz iſt. Wenig mehr als anderthalb Jahrhunderte liegen die ganz beſcheidenen Anfänge des 
Berliner Muſiklebens zurck, und gerade weil der muſikaliſche Sinn hier nicht fo im geheim 
ſten Innern des Lebens wurzelt, weil andererfeits die verſtändig⸗ nüchterne Art der Bewohner 
ſtets gewohnt war, ſich über das Empfinden Rechenſchaft abzulegen, weil darum die ver- 
ſtändige, faßbare Kritik eine fo außerordentliche Rolle ſpielt, läßt fic dieſe Berliner Entwick- 
lung in ihrem ganzen Aderwerk bloßlegen. Weißmann hat ſich dieſer Arbeit mit großem Fleiße 
unterzogen. Mit Friedrichs des Großen Regierungsantritt beginnt er feine Oarſtellung. Scharf 
wägt er ab, wie des Königs persönliche Muſikliebe förderte und hemmte. Vielleicht zu ſcharf. 
Auch Weißmann iſt inſofern Berliner, als er die ſchwer nachzuprüfenden Einflüffe, die ganz 
auf der Gemütsſeite liegen, gern ausſchaltet. Das Flötenſpiel des Königs mag geweſen ſein, 
wie es will; in der Tatſache, daß der König die Flöte ins Feld mitnahm, daß er in ſchwerſter 
Stunde ſich durch die Muſik Troſt zu gewinnen ſtrebte, lag ſicher eine ganz außerordentliche 
Kraft, der nüchternen norddeutſchen Welt, dieſem Volke der Tat, die Bedeutung rein ſeeliſcher 
Lebenswerte nahezubringen. Und gerade weil der König der großen Taten ſo in ſchwerſter 
Zeit in ganz Unpraktiſchem, Tatloſem Stärkung fand, muß es auf die Gemüter viel ſtärker 
eingewirkt haben, als es noch fo glänzende muſikaliſche Aufführungen zu tun vermocht hätten. 
Denn des Königs Tun war ein Beiſpiel. 

Es iſt hier nicht der Ort, hinter Weißmann her den Weg der Entwicklung nochmals ab- 
zuſchreiten. Er verfolgt die Oper und die Konzerte mit gleicher Eindringlichkeit. Er zeigt, wie 
dort eigentlich dauernd der fremde Geiſt gehegt wurde, der deutſche nur unter Kämpfen Zu- 
tritt fand; wie der Konzertſaal dagegen die Heimftätte der deutſchen Runft wurde. Schwer 
wurden die äußeren Mittel zum Muſizieren gewonnen, und in dieſer zähen Erarbeitung auf 
ungünſtigem Boden liegt die höchſte Leiſtung Berlins. Begreiflich iſt es, daß unter dieſen 
Umftänden der in ſchwerer Arbeit einmal errungene Beſitz zäh feſtgehalten wurde. In der 
Kunſt erzeugt dieſe Art immer jenen konſervativen Sinn, der ſich gegen das Neue ſträubt. 
Man ſieht im Neuen immer nur die Bekämpfung des Alten, nie die Vermehrung des Beſitzes. 
Darum kann ſich Berlin mit dem ſchöpferiſchen Genie nicht vertragen. Weder Mozart noch 
Beethoven, Weber, Mendelsſohn oder Wagner, ja nicht einmal Lortzing vermögen perſönlich 
in Berlin zu wirken oder Berlin als Boden für ihre Lebensarbeit zu benutzen. Und in der 
Hochburg des Konſervativen muß für den ſchöpferiſchen Herrſcher in dieſem Reiche, Brahms, 
der Platz ebenſo mühſelig erſtritten werden, wie für die neudeutſchen Gegner. 

In ſechsunddreißig — Feuilletons reicht Weißmann das rieſige Material, das er ſich ſelbſt 
ſchwer erarbeitet hat, ſeiner Leſerſchaft in einer fo leichten Form dar, daß dieſe far einen ernſten 
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Menſchen auf die Dauer faſt ungenießbar wird. Iſt das nun auch Geiſt des heutigen Berlin, 
der Weltſtadt? — Ich glaube wohl. Wie der Feuilletonroman der Tagesblätter beſtrebt fein 
muß, in jedem Abſchnitt von etwa zweihundert Zeilen etwas Neues, Prickelndes zu bringen, 
auf daß der Lefer ja nicht untreu werde, fo müht ſich Weißmann immer und überall, „inter- 
eſſant“ zu ſein und ja dem Leſer keinerlei ſchwerere Mitarbeit zuzumuten. Auf dieſe Weiſe 
zerſtückelt er fic) ſelbſt feinen Stoff, bringt ſich um wirklich große Entwicklungsdarſtellungen, 
vermeidet eindringliche pſychologiſche Begründungen. 

Der Geiſt des Feuilletons herrſcht, beherrſcht auch den Stil und die Tonart. Das Feuille; 
ton iſt ſelbſtſüchtig. Es ſetzt ſich deshalb mit den gleichen Mitteln, dem gleichen Aufwand innerer 
Anteilnahme mit dem Kleinen und Nebenſächlichen, wie mit dem Größten und Ergreifendſten 
auseinander. Der Stil gilt nicht der Sache, ſondern will an und für ſich wirken. Darum gefällt 
er ſich in ſcharfen Antitheſen und in der Zuſpitzung auf Pointen. Natürlich kommt dadurch in 
die Urteile etwas Schiefes, weil es eben zu ſcharf ausgedrückt wird. Zum Beiſpiel über Beet⸗ 
hoven: „Oer Meiſter, in ſeiner Abgeſchloſſenheit bereit, jede Hand, die man ihm reichte, zu 
ergreifen, und weiblichem Einfluß gern erliegend ...“ (S. 1129. Wo wäre Beethoven weib- 
lichem Einfluß „erlegen“? Wenn Zoachim den Berlinern vorſpielt und das Berlinertum hier 
dem Ernſt der eigenen Muſikauffaſſung wieder begegnet, aber doch noch ein Höheres dabei 
fühlen muß, fo heißt es: „Der Spießbürger fühlt Geiſt von ſeinem Geiſte, muß ſich aber troft- 
los eingeſtehen, daß er verſimpelt iſt.“ Auf der gleichen Seite 249 heißt es dann wieder in der 
beliebten feuilletoniſtiſchen Übertreibung: „Zum erſten Male hatte man den Eindruck von 
etwas Vollendetem heimgetragen.“ Bei Liſzts Klavierſpiel alſo nicht? 

Derartige Beiſpiele ließen ſich ins Endlofe mehren. Für den Stil find die ſelbſtändigen 
Relativpſätze charakteriſtiſch, die einen ordentlich zapplig machen können. „Seltſame Schwierig- 
keit, einzig erſonnen, um Herrn Profeſſor Engel von der Zauberflöte zu befreien. Was natür- 
lich nicht gelingt“ (S. 78). Und gleich auf der folgenden Seite: „Friedrich Wilhelm wird gleich 
falls ein begeiſterter Verehrer ihrer (der Schick) Kunſt und wünſcht ſie der Berliner Oper zu 
gewinnen. Was im Jahre 1793 geſchieht.“ Gelegentlich gerät's dann auch ins Saloppe. Da 
heißt es von Franz Eck: „Der ausgezeichnete Geiger und ſpäter vorübergehende Lehrer Spohrs“ 
(S. 86). Oder es iſt gar von einer „Reftauration“ unter den Linden die Rede, und fo kommt das 
ſchöne Wort, das die Berliner Weißbierbudiker geprägt haben, in eine wiſſenſchaftliche Dar- 
ſtellung. 

Sachlich habe ich nicht viel zu bemerken; denn, wie geſagt, der geiſtigen Arbeitsleiſtung 
des Verfaſſers zolle ich jegliche Anerkennung. Wit ſichtlicher Liebe hängt er an J. F. Reichardt. 
Gerade in einem ſolchen Falle bedauert man das feuilletoniſtiſch Abgebrochene der Darftellung, 
weil wir auf dieſe Weiſe nirgendwo eine abſchließende Darſtellung dieſes verwickelten Charak- 
ters erhalten, zu der der Verfaſſer offenbar aus beſonders eindringlichen Studien Eigenes bei- 
zuſteuern gehabt hätte. 

Zum Schluß betone ich nochmals, daß ich überhaupt meine Einwendungen nur gegen 
die Art der Behandlung richte. Unter dieſer wird übrigens der weniger zu leiden haben, der 
das Buch nicht wie unſereins ſyſtematiſch durcharbeitet, ſondern es als Feuilleton in kurzen 
Abſchnitten zur Unterhaltung lieſt. K. St. 
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Otto R. Hübner 


N iederholt haben wir im Türmer Lieder dieſes, ſein ſchönes Talent zielbewußt in 
(den Oienſt der Hausmuſik ſtellenden Komponiſten gebracht und vielfach er- 
fahren, wie viele Freunde ſich dieſe ſchlichten Weiſen im Kreiſe unſerer Lefer er- 
7 haben. Hübner hat eine echte Singnatur, die aber durchaus aufs Lied angelegt iſt. 
Sch verſtehe darunter, daß ihm die Melodie durchaus aus der eindringlichen Dellamation des 
Gedichtes herauswächſt. So unterſcheiden ſich dieſe volkstümlichen Weiſen weſentlich von 
den populären Liedern der Schubertnachfolger (Curſchmann, Fesca, Prod uſw.), ganz zu ge- 
ſchweigen von der Induſtrieware der auf Sentimentalität und „humoriſtiſche Sinnigkeit“ 
abzielenden Schlagerfabrikanten (Bohm, Meyer-Helmund u. Gen.). Eher könnte man von 
einem Wiederanknüpfen an die durch Schuberts überwältigende Größe zerriſſene Entwicklung 
des 18. Jahrhunderts ſprechen. Mit den Hiller, 3. P. Schulz und Reichardt hat Hübner das 
lebendige Empfinden für die zeitgenöſſiſche Lyrik gemein. Während die große Mehrzahl unfe- 
rer Komponiſten ſich in der Vertonung ſchon oft komponierter Gedichte einiger weniger Dichter 
gefällt oder zu fo ſchwachen Texten greift, daß man ſofort gewahr wird, daß dieſe „Entdeckun⸗ 
gen“ auf Zufall beruhen, kennt Hübner die gute neuere Lyrik aus eindringlichem Studium. 
Wer ſich überlegt, daß auch heute noch Lyrik eigentlich nur durch Geſang volkstümlich wird, daß 
nur durch eine ſangbare Melodie ein Gedicht ſo oft uns ins Gehör gebracht wird, daß es zu 
einem inneren Beſitze wird, muß dieſes Verhältnis Hübners zur neueren Lyrik und fein Be- 
müben, dieſe Gedichte volkstümlich zu vertonen, ſehr hoch bewerten. 

Auch aus dieſem Grunde weiſe ich unſere Lefer aufs nachdrüͤcklichſte auf die unter dem 
Titel „Schlichte Lieder für eine Singſtimme und Klavier nach Gedichten deutſcher 
Meiſter“ ſoeben erſchienene Sammlung von hundert Liedern Otto R. Hübners hin (Verlag 
P. Pabſt in Leipzig; 5 Hefte je 44). Die Lieder ſtehen über Texten von Avenarius, Bier- 
baum (6), Boelitz, Brentano (2), Buſſe (4), Dehmel (5), Ebner-Eſchenbach, Eichendorff (5), 
Falke (7), Fontane, Goethe (9), Groth, Hebbel, G. Keller (J, Lenau (3), Liliencron (0), Lorm, 
Mackay, K. F. Meyer (2), Mörike (6), Raabe, Reuter, Rilke (2), Salm, Schiller (2), Schoenaich⸗ 
Carolath (J, Sergel, A. Stern, Storm (10), Sturm, Volkslied (), Walther v. d. Vogelweide 
(2), Weitbrecht. 

Über die ihn leitenden Abſichten äußert ſich der Komponiſt felbft: 

„Was ſtreben dieſe ſchlichten Lieder an? Sie möchten allen nach Muſik verlangenden 
Menſchenherzen Freude bringen, ſie erheben, begeiſtern ode rauch erſchüttern — je nach dem 
Wort- und Toninhalte der gar verſchiedenen Geſänge — und wollen vor allem nicht ‚Runft 
für die Runjt‘, ſondern ,Runjt für das Leben“ darbieten. Denn dieſem in uns zu dienen, es 
zu veredeln und ſein Aufwärtsſtreben zu fördern, ſcheint keine Kunſt mehr berufen als gerade 
die Liedkunſt, jenes natürliche Gemiſch von Wort-, Ton- und Gebärdekunſt. Was vermöchte 
auch unſer Gemüt tiefer zu bewegen und ſo den Verſtand glücklicher zu beeinfluſſen, als ein 
innig vorgetragenes Lied! — Diefe Liederſammlung enthält eine Menge köſtlicher Perlen 
deutſcher Dichtkunſt; fie würdig in Muſik zu faſſen — einfach, aber fo, daß ihr hoher Gefühls- 
und Stimmungswert dadurch noch ſtärker hervortrete —, war das Beſtreben ihres Vertoners. 
Ob man dieſe Geſänge Volks- oder Kunſtlieder nennen mag, gilt dem Verfaſſer gleich, da er 
der Meinung iſt, daß es im Grunde nur ein Lied gibt — freilich in vielartigſter Abſtufung. 
Mögen ſie im deutſchen Hauſe Eingang finden und mithelfen, unſre Muſikkultur von der heute 
drohenden Veräußerlichung und Verkünſtelung zu befreien, dafür aber an deren natürlicher 
Verinnerlichung mitwirken!“ 

(<= Jch bin der Überzeugung, daß die „Schlichten Lieder“ wirklich berufen find zu fo guter 
Wirkung, und wünſche ihnen eine recht weite Verbreitung. | 


. 


Staatlicher Raubbau an Bolfs- 
geſundheit 

uft in die Zeit, da in Preußen ein Rüd- 
J gang der Geburten feſtgeſtellt wird, fällt 
ein Beſchluß der Reichspoftverwaltung, nach 
dem 8600 neue Poſtbeamtinnen 
eingeſtellt werden ſollen. Das geſchieht, um 
Erſparniſſe zu erzielen. Die Beamtinnen fiir 
die Poſtämter dritter Klaſſe erhalten nämlich 
durchſchnittlich ein Jahresgehalt von 750 K, 
in den höheren Stellungen werden die 
Frauen zwiſchen 1500 und 1900 K etwa be- 
ziehen. Man hofft, auf dieſe Weiſe 6 Millio- 
nen Mark zu erſparen. 

So alſo rechnet die oberſte Stelle einer 
Reichsbehörde! Hauptſache find die „Er- 
ſparniſſe“, mit denen dann Herr Krätke im 
Reichstag prunken kann. Daß bei ſolchen Ral- 
kulationen Frauen Löhne erhalten, die in 
keiner Weiſe für eine anſtändige Ernährung, 
Wohnung und Kleidung ausreichen können, 
iſt nebenſächlich. Wenn in privaten Betrieben 


durch Verwendung billiger Frauenabreit zu 


ſparen geſucht wird, fo iſt das vom Übel. Der 
Staat aber, der ſich die Ausbeutung der Kräfte 
junger Mädchen zum Prinzip macht, arbeitet 
an ſeinem eigenen Ruin. Herr Krätke freilich 
ſieht das nicht. Er denkt nur an die 6 Millionen 
„Erſparnis“ und hilft unbewußt die Ziffer 
des Geburtenriidganges zu vergrößern. Sein 
Erlaß trifft übrigens zeitlich mit einem ſolchen 
des belgiſchen Poſtminiſteriums zu- 
ſammen. In dieſem wird angeordnet, daß die 
weiblichen Poſtangeſtellten künftig den männ- 
lichen vollkommen gleichgeſtellt ſein ſollen. — 
Unglaublich, wie man in Belgien das Geld 


zum Fenſter hinauswirft! Nicht wahr, Herr 
Rrdtte? ‘ L. H. 


Reklamepatriotismus | 
GS" theinifches Stahlwerk hat dem Rrlegs- 

minifterium 25 000 M zur Anſchaffung 
eines Flugzeuges unter der Bedingung an- 
geboten, daß der Fuͤhrerſitz mit dem Stahl der 
Firma gepanzert werde und das ganze Flug- 
zeug den Namen der Firma erhalte. 

Es iſt noch nicht bekannt, wie ſich das 
Kriegsminiſterium zu dieſem Angebot ver- 
halten hat, das eine niedliche Verquickung von 
Patriotismus und Geſchäftsreklame darſtellt. 
Die anderen Großinduſtriellen, die bereits 
große Summen fir die Nationalflugſpende 


- geftiftet haben, werden fic die Haare raufen, 


daß ſie den genialen Einfall der rheiniſchen 
Firma nicht gehabt haben. Würden fie alle 
die gleiche Bedingung ſtellen, dann hätten 
wir bald eine Luftflotte, die ungefähr dem 
Inſeratenteil einer Tageszeitung gliche. Man 
denke ſich, welchen Schauder Flugzeuge mit 
den weithin ſichtbaren Inſchriften „Nrupp 
A. G.“, „Henckell trocken“ uſw. nicht nur dem 
Feinde einflößen müßten! 
Darum munter weiter auf dem neuentded- 
ten Wege! Teilt den Bug unſerer Kriegs- 
ſchiffe in Felder ein und vermietet fie für Re- 
flame, wie die Berliner Untergrundbahn die 
Wände ihrer Tunnels. Auf unſeren Znfanterie- 
helmen preiſet die beſte Putzpomade an, in 
unfre Kanonen laßt einbrennen ;! ‚Richard 
Brandts Schweizerpillen . noch burd- 
ſchlagender a _ 
Sind wir erft fo weit, dann with „auch 
jene lächerliche Einfalt im deutſchen Volle 
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ausfterben, wie fie fid noch kürzlich in einem 
ſächſiſchen Großinduſtriellen offenbarte. Was 
tat diefer ſeltſame Kauz? Er hat ganz an- 
on pm 260004 an die Sammelſtelle der 
Flugſpende überwieſen — — — L. 9. 


Der Staat als, geborener Heide“ 


ismarck war ein Feind des Geheimrats- 

liberalismus, „der manchem hohen 
Staatsbeamten früherer Zeit den Namen 
eines königlich preußiſchen Hofjakobiners zu- 
gezogen hat“, er bekämpfte die Neigung eines 
großen Teils der preußiſchen Bureaukratie 
für Nivellierung und Zentraliſierung. Dieſe 
preußiſchen Geheimräte leben noch. Einer von 
ihnen hat ſich kürzlich als ſtellvertretender 
Gouverneur von Deutſchoſtafrika in Daares- 
ſalam bei einem Mifjionsfeft vernehmen 
laſſen, ein zweiter Nathan: Als geborener 
Heide müſſe der Staat über den religiöſen 
Parteien ſtehen. Die Kaiſerliche Regierung 
habe dafür geſorgt, daß in Oeutſchoſtafrika 
jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden könne, 
auch der fanatiſchſte Mohammedaner! 

Der Staat iſt weder geboren noch Heide, 
alſo auch kein geborener Heide, wie vielleicht 
der betreffende Geheimrat. Der Staat duldet 
und begünftigt die Religionen, aber auch nur 
inſoweit ſie ſich innerhalb der ſittlichen und 
geſetzlichen Schranken halten. Das Mor- 
monentum wird nicht geduldet, ebenſowenig 
die Vielweiberei des Iſlams. Sollten die 
Geheimräte in Deutſchoſtafrika darüber ande- 
rer Meinung ſein? 

Von Landeskennern wird behauptet, daß 
der Iſlam in Oeutſchoſtafrika unter deutſcher 
Herrſchaft einen ungeahnten Aufſchwung ge- 
nommen habe. Der Geheimratsliberalismus 
begünftigt den Iſlam, vielleicht ohne es zu 
wollen oder zu wiſſen, er ſchätzt den mobam- 
medaniſierten Eingeborenen höher als den 
heidniſchen und drängt dieſen dem Zflam 
in die Arme, der bequemer iſt als das Chrijten- 
tum und u. a. die Vielweiberei geſtattet. 

Wenn der Geheimratsliberalismus die 
Mohammedaniſierung von ganz Deutfd- 
oſtafrika bewirkt hat, dann wird er zu ſpät 
erkennen, daß ſeine Anſchauung vom Staat 
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als geborenem Heiden auf dem grünen CTiſch 
gewachſen iſt. Theoretiſch betrachtet, fein und 
folgerichtig ausgedacht, iſt der Staat als ge- 
borener Heide ein ebenbürtiges Seitenſtück 
zu dem andern Zdeal des Geheimtatslibe- 
ralismus, zu dem Staat als Nachtwächter. 


8 P. O. 
's iſt halt Deutſch! 


Deu nicht Engliſch iſt die Verkehrs 
und Umgangsſprache in den deutſchen 
Kolonien. Vielen deutſchen Raufleuten und 
Exporteuren ſcheint dies noch nicht genügend 
bekannt zu ſein. Immer wieder kommen 
Klagen aus unſeren Kolonien, daß die dortigen 
Geſchäftsleute aus Deutſchland Offerten in 
engliſcher Sprache und mit Preisangabe in 
engliſcher Währung erhalten. Wenn auch die 
engliſche Sprache unter den Exportſprachen 
die erſte Stelle einnimmt, ſo liegt doch kein 
Grund vor, dieſe nun auch auf die deut- 
ſchen Kolonien auszudehnen! ft ſchon der 
Gebrauch der engliſchen Sprache eine Gelbft- 
erniedrigung, ſo die Einführung der engliſchen 
Währung direkt pervers, denn weder im 
deutſchen Mutterlande, noch in den Kolonien 
wird man ſich nach John Bulls eigenartigem 
Münzſyſtem ſehnen. Es iſt nationale Profti- 
tution, wenn Oeutſche an Oeutſche ſich der 
engliſchen Sprache und Währung bedienen. 
Andere freilich werden achſelzuckend meinen: 


„s iſt halt deutſch!“ — E. M. 
* 


Was Deutſche fertig bringen! 


itglieder der Deutſchen Landwirt- 

ſchaftsgeſellſchaft machten im Som- 
mer 1911 eine Studienreiſe nach Ungarn, 
wo ſie von der ganzen Regierung empfangen 
und im Lande herumgeführt und bewirtet 
wurden. Ein Teilnehmer dieſer Reiſe ver- 
öffentlicht nun unter dem Titel „Madjariſche 
Reifebilder“ in Heft 204 der Arbeiten der 
Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft einen 
fachmänniſchen Bericht über die Ergebniſſe 
dieſer Reiſe, in dem die geographiſchen Namen 
Ungarns ſtets nur in mad jariſcher 
Form auftreten. Wir leſen dort, daß „zwei 
mächtige Ströme, die Duna und die 
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Tisza“ das Land durchfließen, weiter wird 
nur von Pozſony, Nagyszeben und Braſſö, 
ſtatt von Preßburg, Hermannftadt 
und Kronſt adt geſprochen. Dabei handelt 
es ſich hier um altes deutſches Sprachgut, 
kämpfen dort 244 Millionen Deutſche nach 
jeder Richtung einen ſchweren Kampf um ihre 
Exiſtenz! Es geht doch nichts über die deutſche 
Gelehrigkeit! 


** 


Binz in Anklage 


ie Begleitumſtände der Kataſtrophe von 

Binz find fo typiſch für das Rurort- 
weſen überhaupt, daß es ſich lohnt, nod 
einmal zu reſümieren. Daß das Publikum 
kopflos gehandelt hat, wird keiner beſtreiten 
wollen. Indeſſen, wo größere Sufammen- 
ballungen von Menſchen an der Tages- 
ordnung ſind, ſollte man auch einigermaßen 
mit den Erſcheinungen der Maſſenpſychoſe 
vertraut fein. Von dem Beſitzer des fümmer- 
lichſten Kientopps verlangt man das. Er iſt 
mit Vorſchriftsmaßregeln aller Art gewapp- 
net. In Binz wußte man davon nichts. Der 
behördliche Apparat iſt dem Binz des Winters 
angepaßt, einem gottverlaſſenen kleinen Neſt 
alſo. Daß Binz im Sommer ein Stück Berlin 
iſt und der Apparat dementſprechend erweitert 
werden müßte, kommt der Regierung nicht 
in den Sinn. Der Badedirektor, der Ge- 
meindevorſteher, der Amtsvorſteher N 
pern ſich in einer Perſon! 

Dafür find die wenigen Beamten der Ge- 
meinde aber offenbar von ganz einzigartigem 
Pflichteifer beſeelt. Es iſt bei dem Unglück 
ein Bureaukratismus in die Erſcheinung ge- 
treten, der nötigenfalls über Leichen geht. 
Eine Berlinerin berichtet an den „Vorwärts“ 
(und kein Oementi ijt erfolgt), daß unmittel- 
bar nach der Kataſtrophe, anſtatt die Brucke 
fofort zu ſperren, von den Wärtern eine Un- 
menge Neugieriger hinaufgelaſſen wurden. 
Warum? Nun, damit die Gemeinde von jedem 
ihren Brüdengrofchen einheimſte. Folgerichtig 
wurden die, welche, vom Entſetzen gepackt, die 
Brücke ſchleunigſt verlaſſen wollten, nach Mög- 
lichkeit daran gehindert. Die braven Brüden- 
leute mußten doch die heilige Ordnung, die 
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ſegensreiche, wahren und zuſehen, daß jeder 
eine Brüͤckenkarte gelöſt hatte. Gewiſſenhaft 
ließen fie daher jeden einzeln durch die Oreh- 
kreuze paſſieren! 

Und nun die Binzer ſelbſt. Es darf nach 
den übereinſtimmenden Mitteilungen zahl- 
reicher Augenzeugen als feſtgeſtellt betrachtet 
werden, daß die biedern Fiſcher untätig dem 
Unglück zuſahen. Die Gemeindevertretung 
hat das mit eigentuͤmlichem Hinweis zu ent- 
ſchuldigen gewagt, daß ja die Marine das 
Rettungswert übernommen hätte. Als ob 
nicht bei energiſchem Eingreifen auch der 
Einwohner von den fünfzehn Opfern noch 
manches den Wellen hätte entriſſen werden 
können! Und wie, wenn die tapfere Marine 
nicht zur Stelle geweſen wäre? Dank der 
— ſagen wir „Paſſivität“ der Binzer würde 
die Zahl der Opfer etwa aufs Fünffache ge- 
ſtiegen ſein. 

Genau fo ftandalés war das Verhalten 
im Orte ſelbſt den Geretteten gegenüber. 
Auch darüber gibt es, vergleicht man die Be- 
richte der verſchiedenen Blätter, nur eine 
Stimme. Frierende, triefende, vor Auf- 
regung halb tote Menſchen wurden mit ihren 
Bitten um zeitweilige Unterkunft und trockene 
Kleider kaltblütig abgewieſen. Die Matroſen 
gaben ihre Sachen aus eigenem Antriebe hin, 
die Bewohner von Binz ſchuͤttelten die Köpfe. 
Folgende Szenen, für die ein Angenzeuge 
ſich verbürgt, verdienen feſtgehalten zu werden: 
„Es kommen zwei Damen und ein Herr wie 
Nachtwandler an, die aufgelöften Haare triefend 
vor Näffe, um die Schultern Kaffeedecken ge- 
ſchlungen. Der Herr trägt in einer Kaffee 
decke etwas vorſichtig, es macht den Eindruck 
eines Kindes. Grenzenloſe Trauer in jeder 
Bewegung bitten ſie um ein Zimmer. Eine 
Schar Kellner, inmitten ein Herr, anſcheinend 
der Geſchäftsführer, iſt ihnen durch den Garten 
ſchon entgegengekommen und weiſt fie ab. 
Eine grenzenloſe Empörung bemächtigt ſich 
meiner. Ich ſpringe auf und ſchleudere ihnen 
entgegen, ob fie fic) nicht ſchämen. .. Die 
Armſten wurden nun wenigſtens aufgenom- 
men.“ Und weiter: „Ein Herr kommt eilig 
auf die Brücke: er fei Arzt und will ſich an 
den Rettungsarbeiten beteiligen. Aber der 


868 


Brückenwärter ſchickt ihn zum Automaten zu- 
rück, eine Brüdenkarte zu löſen!“— — — 

Der Geldzufluß, der den Charakter ver- 
dirbt, hat — das muß einmal offen geſagt 
werden — in vielen deutſchen Kurorten einen 
Menſchenſchlag mit ähnlichen Merkmalen 
großgezuͤchtet, wie fie beim Ginger Ereignis 
hervorgetreten find. Der Fremde wird ledig- 
lich als Ausbeutungsobjekt betrachtet, von der 
Verwaltung gleichermaßen wie von den Ein- 
wohnern, und die Regierung duldet ſchwei⸗ 
gend dieſe Politik; duldet es, daß die Kur- 
taxe die Bedeutung einer Steuer auf die 
Sommerfriſche gewinnt, denn in vielen Fällen 
kann von einer entſprechenden Gegenleiſtung 
nicht die Rede ſein. Werden die Lehren 
der Binzer Kataſtrophe die Regierungen end- 
lich veranlaſſen, den Kurverwaltungen mebr 
als bisher auf die Finger zu ſehen? 


„Mit dem Pfeil, dem Bogen...“ 


n einer weitverbreiteten ſüddeutſchen 

Tageszeitung finde ich ein Inſerat, das 
meines Erachtens Freunden der Jagd und 
Natur nicht vorenthalten werden darf. Es 
lautet: 

„Meine Jägerei bringt innert einer 
Woche jeden Gems⸗-Abſchußnehmer in 
meinen 100000 Morgen großen Reb-, 
Gems- und Rotwild-Revieren ‚unt. Ga- 
rantie’ zu Schuß. Revierlage 700—1400 m 
ü. d. M. Birſchzeit und -Dauer, fowie 
eigene Revierteile ganz nach Wunſch. Im 
Herbſt 1911 ſtreckten dahier nicht berg- 
gewandte, reichsdeutſche Herren, teils bis 
65 Jahre alt, nebſt 30 guten Sechſerböcken 
uſw. ‚vierzig Gemsböcke“ als ihr erſtes Weid⸗ 
mannsheil auf dieſes edle Wild. Viele be- 
rufene Referenzen zur Verfügung. Adolf 
Reichart, Jagdbeſitzer und Jagdpächter, 
Dornbirn (Vorarlberg) am Bodenſee. 
(Schnellzugſtation.)“ 

Wer ſolche Anerbieten macht, hat nicht nur 
keine Ahnung, daß der Jäger auch der Heger 
ſeines Wildſtandes, nicht aber deſſen Mörder 
ſein ſoll, er macht vielmehr auch noch ein 
ſchnödes Gewerbe daraus, Sonntagsjägern 
ſchlimmſter Sorte Dutzende der armen Tiere 
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„unter Garantie“ zum Abſchuß zuzutreiben. 
Noch bedauerlicher aber erſcheint es mir, daß 
es ſo viele „reichsdeutſche Herren“, noch dazu 
„teilweiſe bis zu 65 Jahren“, gibt, die einem 
ſolchen „Aasjägerunternehmen“ für geleiſtete 
gute Dienſte Referenzen ausſtellen. Das 
Motiv, ſich auf ſolche Weiſe als Weidmann 
„auf dieſes edle Wild“ zu betätigen, wird 
wohl in den meiſten Fällen der ſchlimme 
Ehrgeiz gewiſſer Reichsdeutſcher ſein, ſich 
hernach in ihrem heimiſchen Kraal als 
„Jemſenbezwinger“ feiern zu laſſen. Für 
fie iſt ja auch wirklich das Angebot zu ver- 
lockend: Zwiſchen zwei Schnellzügen („Birfch- 
zeit nach Wunſch“) kann man Jagderfolge 
erzielen, die faft die des Kaiſers in den 
Schatten ſtellen, ſelbſt wenn man noch nie 
ein Schießeiſen gehandhabt hat und „nicht 
berggewandt“ iſt. Außerdem liegt ja das 
Jagdgebiet in nächſter Nähe des Reviers des 
Kronprinzen, was an und für ſich ſchon für 
jeden hier jagenden „echt preußiſchen Mann“ 
eine hohe Ehre ſein muß. 

Wir wollen hoffen, daß dieſem „Sport“ 
von den maßgebenden Stellen (verpachtende 
Gemeinde uſw.) bald ein Ende bereitet wird, 
ſonſt geht es mit unſerem „wunderſchönen 
Gamsgebirg“ zu Ende. 9 S. 


Maſſenfeſte 


n den letzten Wochen haben mehrere 
Schützen-, Turner- und Sängerfeſte 
ſtattgefunden, die vierzigtauſend und noch 
mehr Teilnehmer anlockten. Dazu kommt 
dann jeweils noch die Zahl der Zuſchauer, die 
zuweilen noch größer geweſen ſein mag. Man 
fragt ſich umſonſt, welchen Sinn dieſe Maſſen⸗ 
anſammlungen haben ſollen. Zede wirkliche 
Feſtlichkeit muß auf dieſe Weije unbedingt 
vernichtet werden. Gedränge und Überfüllung 
an allen Orten. Sicher leiden die Veranſtal- 
tungen felber aufs ſchwerſte unter dem Mafjen- 
andrang. Bei Turnfeſten z. B. iſt es kaum 
möglich, die einzelnen Gruppen im Tages- 
programm unterzubringen; halb maſchinen- 
mäßig wird alles abgehaſpelt. Ein großer Zrr- 
tum iſt die Annahme, daß die Maſſenbeteili— 
gung die Wirkung der einzelnen Darbietungen 
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erhöhe. Die Grenze, bis zu der das zutrifft, 
ijt bald erreicht. Wird fie überfchritten, fo 
müffen die Vorführungen ungenau werden 
oder doch im Rohen ſtecken bleiben. So hebt 
jetzt der Wiener Chormeiſter Eduard Kremſer 
gelegentlich des Nürnberger Sängerfeſtes, 
an dem ſich 40 000 Sänger beteiligten, hervor, 
daß 4000 Sänger das Höchſte ſeien, was ſogar 
hinſichtlich der Klangkraft überhaupt in Be⸗ 
tracht komme. Im übrigen können ſolche 
Maſſenchöre nur jede Geſangskunſt ſchädigen. 
— Nur große nationale Zwecke könnten dieſe 
Maſſenanſammlungen rechtfertigen. Jetzt die- 
nen fie nur dem Übel. Die Bilanz ergibt für 
die eigentlichen Zwecke der Veranſtaltungen 
ein Minus; ungeheuer aber ſind die Summen 
für Speiſe und Trank und noch bedenklicher 
und gefährlicher iſt der Zuſtrom einer gewiſſen 
Weiblichkeit, die für gewöhnlich mehr das 
Dunkel ſucht, als das feſttägliche Licht. 

St. 


Preſſe und Gel chat 


enn ein Geſchichtſchreiber der Preſſe 
” ſorgfältig vergleichen will, was die 
Zeitungen für große Kunden ihres Anzeigen- 
teils getan haben und was fie, ſagen wir ein- 
mal, für John Ruskin taten (der niemals An- 
zeigen einrücken ließ), fo wird er ſchwerlich 
dem Schluſſe ausweichen können, daß der 
Umfang und die Freudigkeit der Beachtung, 
die die Tagespreſſe einem guten Kunden der 
Anzeigenſpalte widmet, ſehr erheblich das 
überfteigt, was ſelbſt für den berühmteſten 
Zeitgenoſſen ohne Anzeigebedürfnis zu er- 
warten iſt.“ 

Dieſer Ausſpruch Bernhard Shaws gilt 
nicht nur für London und England und die 
übrigen Kulturſtaaten, ſondern auch, mit 
rühmlichen Ausnahmen, für Deutſchland. Der 
Einfluß der Gefchäftsitelle für den Anzeigen- 
teil einer Zeitung auf die Schriftleitung tritt 
nur zu oft hervor. In den meiſten Fällen wird 
die Geſchäftsleitung ſtärker fein als die Schrift- 
leitung. 

Das läßt ſich von Fall zu Fall nachweiſen. 

Tagtäglich bringen Berliner Blätter große 
Anzeigen von Warenhäuſern. Dieſe Anzeigen 
füllen in der Regel eine volle Seite. Eine 
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ſolche Anzeige koſtet etwa 800 4. Jährlich mag 
ein einziges Blatt etwa 600 bis 800 ſolcher 
Warenhausanzeigen bringen und dafür etwa 
500 000 bis 600 000 „ einnehmen. Was ijt 
die Folge? Dieſe gewinnbringende Kundſchaft 
wird mit ganz beſonderer Rüͤckſicht behandelt. 
Niemals wird man in dem Blatte auch nur die 
geringſte Beſchwerde über die Warenhäuſer 
und Großbazare finden, niemals auch nur die 
geringſte Andeutung, daß fie bedenkliche Nach; 
teile im Gefolge haben, zum Ankauf minder- 
wertiger und unnützer Waren verleiten, be- 
ſondere Lockſachen anbieten, um ſich den Ruf 
der Billigkeit zu verſchaffen, den ſelbſtändigen 
Kleinhandel empfindlich ſchädigen, die In- 
duſtrie bedrüden und zu Varenverſchlechte⸗ 
rung drängen, ihre weiblichen Angeſtellten 
ſchlecht bezahlen und mit ihrem Anwachſen 
zu übermäßig großen Betrieben auf Koſten 
des Mittelſtandes den ſozialdemokratiſchen 
Beſtrebungen vorarbeiten. Darüber geht das 
Blatt mit Stillſchweigen hinweg, weil es das 
Anzeigengeſchäft ſo verlangt. Vielmehr ſieht 
es ſich veranlaßt, alles abzudrucken, was der 
Verband der Warenhäuſer in beſonderen 
Mitteilungen weiter verbreitet wiſſen will, um 
alle Rreife von dem großen Nutzen der Waren- 
häufer für die Käufer und für die Allgemein- 
heit zu überzeugen. Gelegentlich werden fo- 
gar kleine Anläufe der Warenhäufer zu Wohl- 
fahrtseinrichtungen ſtark aufgebauſcht. Ge- 
nug. Wer nur das eine lieſt, wird überzeugt 
ſein, daß die modernen Varenhäuſer, die 
ſämtlich aus bedenklichen Ramſchbazaren her- 
vorgegangen ſind, einen idealen Kultur- 
fortſchritt darſtellen. 

Dasſelbe Verfahren beobachten die meiſten 
General- und Lokalanzeiger anderer Städte, 
die ganze moderne Geſchäftspreſſe. Wes Brot 
ich eſſe, des Lied ich finge. 

Das Verfahren dieſer Blätter würde nicht 
zu beanſtanden ſein, wenn ſie dabei ehrlich zu 
Werke gingen, wenn ſie offen einräumten, 
lediglich auf Gewinn bedacht zu fein. Ge- 
ſchäft iſt Geſchäft. Allein alle dieſe Zeitungen 
geben vor, unabhängig und unbeeinflußt dem 
Geſamtwohl zu dienen, Geſinnung, Charak- 
ter, Aberzeugung zu haben. Darin liegt eine 
Vorſpiegelung falſcher Tatſachen, und gut- 
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gläubige Lefer werden dadurch nur zu oft 
geſchädigt. 

Solange gerade die verbreitetſten Zei- 
tungen in vieler Beziehung ſich von rein ge- 
ſchäftlichen Grundſätzen leiten laffen, muß 
immer wieder davor gewarnt werden, dem 
gedruckten Wort unbedingt Glauben zu ſchen⸗ 
ken. Man nimmt die Zeitungen vielfach zu 
ernſthaft, hat noch viel zu viel Achtung vor 
dem gedruckten Wort. Man ſollte gewiſſe 
Zeitungen wie einen geſchwätzigen Figaro be- 
trachten, ſie mit Mißtrauen leſen und ſich ſelbſt 
ein Urteil bilden. Dann wird man ſich vor 
Schaden ſchützen. Jene Zeitungen find zu- 
verläffig und vertrauenswürdig für die Waren- 
häuſer und die anderen großen Anzeigen- 
kunden, nicht aber auch für weitere Kreiſe und 
für die Geſamtheit, da ſie nur zu oft gewiſſe 
Einzelintereſſen bevorzugen und das Ge- 
ſamtwohl zurüͤckſetzen. P. D. 

* 


Schuß der Natur 


us verſchiedenen Teilen unſeres Vater- 

landes wird jetzt durch die Statiſtik be- 
ſtätigt, was Naturfreunde ſchon lange be- 
obachtet haben: der Storch, der ſtolzeſte Vogel 
unſerer Landſchaft, wird immer ſeltener; 
mancherorts ſcheint er ſchon faſt ausgerottet 
zu ſein. Das iſt die Folge, andererſeits aber 
nur eine Teilerſcheinung, des Vernichtungs⸗ 
krieges, den die Zägerwelt gegen das fo- 
genannte „Raubzeug“ führt. Raubzeug ift 
alles, was den Jägern ihre Jagdbeute ver- 
ringert. Andere Werte kommen für dieſe 
Herrſchaften nicht in Betracht, am wenigſten 
die Schönheitswerte, die der Vogel in die 
Landſchaft bringt. Beim Storch kommen ſie 
der Allgemeinheit ſtärker zum Bewußtſein, 
als bei Buſſard, Habicht und Krähe; daher 
wagt ſich jetzt auch der Widerſpruch lebhafter 
hervor. Wenn übrigens die „Mitteilungen 
über die Vogelwelt“ recht haben, daß der 
Großherzog von Oldenburg von allen Storchen; 
paaren den einen Ehegatten wegſchießen laſſe, 
jo muß auch vom Standpunkte der Menſchlich⸗ 
keit gegen dieſe jedes Gefühls bare Vertilgungs- 
weiſe Widerſpruch erhoben werden. Ich pfeife 
auf einen Tierſchutz, der feine Geſetze ledig⸗ 
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lich vom Krämergeiſte einer kurzſichtigen 
Nützlichkeitsrechnung erhält. 

Sm übrigen verſichern erfahrene Weid- 
männer, daß dieſe Vertilgungswut gegen 
alles „Raubzeug“ in der Tat ſehr kurzſichtig 
und auch von höherem jagdlichen Gefidts- 
punkt aus keineswegs zu rechtfertigen iſt. 
Denn das Raubzeug vertilgt ja auch viele 
ſchädlichen Tiere (der Storch z. B. viele 
Mäuſe) und ſchlägt andererſeits zumeiſt nur 
ſchwächliches oder krankes Wild, deſſen Ab- 
gang dem Geſamtbeſtand nur dienlich iſt. 
Auch erhalte die Gefährdung durch dieſe Feinde 
das Wild in einer Lebhaftigkeit und Beweglid- 
keit, die ſehr nuͤtzlich fei. Es iſt ja auch von vorn 
herein anzunehmen, daß die Natur als gute 
Haushalterin in dieſen Dingen weitſichtiger 
iſt, als die dünne Klugheit vorteilslüſterner 
Menſchen. Im übrigen aber dürften wir uns 
die Schönheit der Natur ſogar etwas koſten 
laſſen, ſonſt werden wir am Ende vor lauter 
Gewinnſucht bemitleidenswert arm. St. 
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Gelehrſamkeit made in U. S. 


u dem halbwiſſenſchaftlichen Unſinn, der 

die Feuilletons bei uns mit „fenfatio- 
nellen Entdeckungen“ füllt, ſtellen die Re- 
klamenotizen amerikaniſcher Gelehrter einen 
erheblichen Beitrag. Da ſich aus der deutſchen 
beſoldeten Wiſſenſchaft keine Hand gegen die- 
ſen Unfug rührt, der ſich ja „nur“ an das 
Publikum wendet, ſo erſcheint es als die 
Pflicht Freiwilliger, immer wieder die Zei⸗ 
tungsleſer zum Mißtrauen gegen ſolche „über- 
raſchenden Forſchungsergebniſſe“ zu ermah⸗ 
nen. Da ſollen nun wieder, um ein recht 
ſchönes Beiſpiel zu geben, die vorzeitlichen 
Bauten in Bucatan, Mittelamerika, errichtet 
fein von den in alle Welt zerſtreuten Er- 
bauern des Babyloniſchen Turms oder ihren 
Nachkommen. Denn ſowohl diefe alten Mittel- 
amerikaner wie die Altmeſopotamier — die 
Babylonier und Aſſyrer — legten ihre großen 
feierlichen Steinbauten terraſſenförmig an. 
Daraus folgert man eine volkliche Identität 
und ſtützt fie durch allerlei verworrene Geo- 
logie und Mythologie. 
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Die Sache iſt aber einfach die, daß Völker, 
diefden Gewölbebau noch nicht verſtehen, ganz 
von ſelber auf den Terraſſenbau kommen, der 
Stattlichkeit mit einer gewiſſen Höhe zu ver- 
binden erlaubt und auch ſonſtige Vorteile fiir 
öffentliche Gebäude bietet. Wenn Gelehrte 
des Smithsonian Institute daraus auf eine 
Urverwandtſchaft jener legendariſchen Bibel 
leute und der Indianer Zentralamerikas 
ſchließen, fo zeigen fie eine methodiſche Naivi- 
tät, daß unſere dilettantiſchſten Prähiſtoriker 
hinter ihnen e Ed. 


Vom Soldatenliede 


Nec der „Wilitäriſch-politiſchen Ror- 
reſpondenz“ hat der Kaiſer zur Förde 
rung des Marſchgeſanges und der Marfch- 
mufit bei den Fußtruppen acht Marſchlieder 
unter Begleitung durch die Spielleute und 
vier Märſche für Spielleute eingeführt. Ferner 
hat der Kaiſer befohlen, daß das Singen an- 
ſtößiger Lieder allgemein zu verbieten iſt. Die 
ausgewählten acht Marſchlieder ſind: „O 
Deutſchland, hoch in Ehren“, „Morgen mar- 
ſchieren wir“, „Marſch ins Feld“, „Der gute 
Kamerad“ und die allgemein bekannten „Heil 
dir im Siegerkranz“, „Ich bin ein Preuße“, 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“, „Die 
Wacht am Rhein“. Neben dieſen acht Liedern 
bleibt den Truppen das Singen weiterer, 
guter, in den verſchiedenen Landesteilen hei⸗ 
miſcher und dem Mannſchaftsgeſchmack ent- 
ſprechender Lieder fiberlaffen. 

Das entſpricht zum guten Teil dem, was 
wir im Türmer ſchon wiederholt unter ein- 
gehender Begründung verlangt haben. Nun 
wäre nur zu wünſchen, daß noch einen Schritt 
weiter gegangen und ein offizielles Goldaten- 
liederbuch eingeführt würde. Es dürfte keine 
zu knappe Auswahl von Liedern umfaſſen und 
keineswegs bloß „patriotiſch“ fein. Die Lieder 
(vielleicht hundert) müßten gelernt und bei 
jeder Gelegenheit geſungen werden. Dann 
würden fie von den Soldaten am Ende der 
Dienſtzeit in die Heimat mitgenommen wer- 
den und fo zur Neubelebung des Volksgeſangs 
beitragen. St. 
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Ein geduldiges Wölkchen 


De Ortlichkeit iſt bei dem Nachfolgenden 
eine zufällig gegebene, die Beobachtung 
vielleicht nicht iſoliert, ſondern bezeichnend 
und typiſch für eine ganze Gegend im deut- 
ſchen Vaterland. 

Wer nach Doberan in Mecklenburg kommt, 
muß ſtaunen über die Konſequenz, womit in 
den ſtaatlichen Waldungen, die einen der 
Hauptvorzüge des ſchönen Städtchens bilden, 
die Wege verboten ſind. Die Wege; nicht 
etwa der Unfug im Walde, das Querdurd- 
laufen, das Eindringen in junge Pflanzungen. 
Das Begehen der großen, breiten Schneiſen 
und altbeſtehender, angelegter Wege. Reuters 
berühmtes Wort: „Rindfleiſch un Plummen 
is en good Aten, wi kriegn 't man nich“ über- 
trägt ſich hier auf den Genuß vorhandenen 
herrlichen Buchenwaldes durch das anſtãndige 
Publikum. Denn jenen Pöbel, der verftänd- 
nis- und gedankenlos die Wälder ſchändet, 
hat das von ehemaligen Beamten, Offizieren, 
Landleuten und ſonſt von Ackerbürgern und 
Handwerkern bewohnte und von natur- erſeh- 
nenden Kurgäſten aufgeſuchte Ortchen über- 
haupt nicht. 

Man meinte, mir als Grund der un- 
zähligen barſchen Tafeln: „Verbotener Weg“ 
angeben zu können, das Wild ſolle wohl nicht 
beläftigt werden. Sehr ſchön — und von der 
Forſtverwaltung auf eine recht einfache Weife 
herbeigeführt. 

Ach, wenn dann nur die erwähnten menſch⸗ 
lichen Bewohner viertels fo viel Ruͤckſicht fän- 
den, wie das ſchnellfüßige Wild! Aber un- 
unterbrochen durch den Ort, der das Geſchick 
hat, am Zugang zu einem z. T. vornehmen 
Seebad zu liegen, raſen die großen Wutomo- 
bile und durchfahren Straßen, die von langen 
Häuferzeilen geſäumt find, unbekümmert mit 
ihrer höchſten und allerhöchſten Chauffee- 
geſchwindigkeit. Hier wehrt kein Verbot, 
keine Tafel an den Stadteingängen fordert 
gemäßigtes Tempo. Und der dortige Staats- 
und Stadtbürger nimmt alles hin, ſchluckt 
mit Ehrfurcht im Radgrat die langen Staub; 
wolken und meint: Die mit folder Un- 
ver —hindertheit durch bewohnte Städte brau- 
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fen, das müſſen gewiß alles „hohe Herr- 
ſchaften“ ſein. Ed. Heyck. 

* : 


Hinterhauskinder | 


m Organ der deutſchen Bodenreforme 
lieſt man: 5 

„Man muß die Luft auf Berliner Höfen 
und in Hinterhäuſern kennen, um folgendes 
kleine perſönliche Erlebnis würdigen zu kön- 
nen: Bei einer gemeinſamen Spazierfahrt des 
Peſtalozzi-Fröbel-Hauſes kommt ein armer 
Junge zum erſtenmal in den Grunewald. 
Selig ſpringt er aus dem Wagen und ruft, 
faft ftotternd vor Begeiſterung: ‚Rinder — 
bier riedht’s — hier riecht's — 
nach niſcht!“ 


he 3 Auf ne Mart e 
Ein Gefähigungsnachweis 5 


n Derdingen (Württemberg) hat ihn (nach 
dem ,,Landarbeiter ein Landwirt fei- 


nem Knecht ausgeſtellt. Er lautet: 


Zeugnis. 
Der ledige Dienſtknecht Jakob.. war 


vom 16. Juli bis 4. November 1911 bei mir 


in Arbeit. ... war ein treuer und fleißiger 


Dienſtknecht und hat bei mir einen tadellosen 


Lebenswandel geführt Auch war er ein 
tüchtiger Freſſer und ſcheute 
überhaupt keine Koſt; Shwar 
tenmagen war feine Saupt 
nahrung. Jh kann ihn daher jedem 
Arbeitgeber beſtens empfehlen. Dies 
bezeugt uſw. 
Eine billige, aber gute Kraft. Gr. 


Erklärung 


Das Sinken des Geldwertes, das ſich ſeit Jahren in einer allgemeinen 
Steigerung der Materialien wie der Arbeitslöhne und Honorare ausdrückt, zwingt 
uns nunmehr, wo auch eine Erhöhung aller Löhne im Buchdruckgewerbe einge- 
treten iſt, den Bezugspreis unſerer Zeitſchriften 


Der Türmer 
Der Kunſtwart 


von 4 Mark auf 4 Mark 50 Pfennige vierteljährlich zu erhöhen. So ungern wir 
uns dazu entſchließen, wir meinen: unſere Leſer werden das kleine „Opfer“ von 
16 Pfennigen im Monat für eine geiſtige Nahrung gern bringen, die wir 
ihnen unter den Verhältniſſen der Zeit ſonſt nicht mehr in gewohnter Güte bringen 
könnten. Bei hohen Auflagen ſummieren ſich aber auch ſolche kleinen Werte. 


Türmer⸗ Verlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart 
Kunſtwart⸗Verlag (Georg D. W. Callwey) in München 


Verantwortlicher und Ehefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthug Bildende Runft und Muſie: Dr. Karl Storck. 
Sumtliche uſchrif ten, Sefendunger uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Berlin ⸗ Schöneberg, Bozener Str. 8. 
Pru und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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